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| wird, eine möglichst gute Auswahl zu treffen. 
| Endlich bleiben nicht weniger die neuesten Resul- 
Der erste Jahrgang der Wochenschrift ist ge- | tate selbst, welche Fachmänner in der Anzucht von 
schlossen ; frischen Muthes beginnen wir den zwei- | Pflanzen erlangt haben, Gegenstand unserer Mit- 
ten, indem wir auch ferner die Aufgabe, welche | theilungen. 
wir uns vom Anfange an setzten, festhalten. Wir | In den Garten- Nachrichten sollen auch ferner 
wollen über das Neueste berichten, was an Pflan- ' Berichtigungen der Namen vor Allem Platz finden, 
zen uns fremde Länder bringen, aber auch über | da wir gerade dadurch den Leser vor manchen 
das, was durch die Kunst des Menschen zur grös- | Täuchungen, die übrigens oft gar nicht absichtlich 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Pflanzen- und Blumensehau. 


serer Vollkommenheit gelangt oder gezüchtet ist; | zu geschehen brauchen, hüten. Wir empfehlen aber 
wir wollen ferner Botanikern und Gärtnern, die in ' auch das Beiblatt allen Handelsgärtnern angele- 
jeglicher Hinsicht heut’ zu Tage Hand ın Hand | gentlichst, zumal ihnen dadurch eine Gelegenheit 
gehen müssen, wenn gefördert werden soll, ein , geboten wird, das, was sie Schönes und Vorzüg- 
Organ in die Hand geben, wo sie ihre Erfahrungen | liches besitzen und Neues eingeführt oder gezüch- 
und Beobachtungen niederlegen können. tet haben, schnell zur Kenntniss des Pflanzen- und 
Wir bestreben uns hauptsächlich nur Original- : Blumenliebenden Publikums zu bringen. Da die 
abhandlungen zu liefern und scheuen uns, unsere ' Ausgabe der Nummern pünktlich geschieht und 
Bogen mit dem, was schon an andern Orten ver- | diese rasch durch Buchhändler sowohl, als durch 
öffentlicht ist, zu füllen. Wir werden auch weiter | die Post, verbreitet werden, so muss nothwendiger 
Bearbeitungen über Pflanzen zu einem grösseren | Weise schon eine eingesendete Anzeige oder Be- 
Ganzen abrunden, damit die Leser im Stande sind, sprechung in der kürzesten Zeit in den Händen 
‘sich leichter zu orientiren und für jene selbst mehr ; der Abonnenten sein. 
Interesse zu erhalten. Es freut uns, dass grade : Etwas jedoch wird sich noch die Redaktion 
die übersichtliche Zusammenstellung von Pflanzen- | zur Aufgabe stellen, was früher keine Berücksich- 
gruppen, wie wir sie im vorigen Jahrgange gege- tigung erhalten. Wir glauben dadurch auch mehr- 
ben, vor Allem Anerkennung gefunden hat, und fach uns ausgesprochenen Wünschen nachzukom- 
dass uns diese von Botanıkern und Gärtnern mehr- men. Es werden nämlich alljährlich durch Zeit- 
fach mit dem Wunsche ausgesprochen ist, diesel- ' schriften eine Menge neuer oder wenigstens neu 
ben auch ferner zu bringen. Wir werden aber von : sein sollender Pflanzen, Arten, Ab- und Spielarten, 
nun an auch übersichtliche Mittheilungen über die | sowie Blendlinge, veröffentlicht und zum Theil ab- 
neuesten Florblumen, wie wir sie übrigens schon | gebildet. Aber auch Abbildungen könneu täuschen. 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrganges ge- | Wir erinnern nur Beispielsweise an das Unkraut 
geben haben, bringen, und dadurch Gartenbesitzer | auf den syrischen Feldern, an die Veronica sy- 
in den Stand setzen, bei dem Vielen, was geboten | riaca, was den meisten bei uns wild wachsenden 
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Arten dieses Geschlechtes nachsteht und eine wär- 
dige Verwandte der mit Recht gar nicht beachteten 
Veronica agrestis unserer Aecker ist. Man 
hat sich aber einmal gärtnerischer Seits vorgenom- 
men, den Samen‘ dieses Unkrautes an den Mann 
zu bringen, und spart weder Papier, noch Worte, 
um dessen Vorzüge und Schönheit anzupreisen. 
Wiederholt wird die Pflanze abgebildet, freilich 
auf eine Weise, wie sie nicht vorkommt. Man 
bringt sogar wiederum eine weissblühende Abart 
in den. Handel! Sollte diese aber nicht die mehr 
weisslichblühende Veronica agrestis L. sein? 

Wir haben uns auch im Auslande mit sach- 
verständigen und vorurtheilsfreien Männern in Ver- 
bindung gesetzt, um über dergleichen neueste Er- 
scheinungen Mittheilungen zu erhalten, wo wir selbst 
nicht Gelegenheit hatten, die Pflanzen kennen zu 
lernen. Unter der Ueberschrift „Pflanzen- und 
Blumenschau* geben wir daher von nun an Berichte 
über dergleichen neue Einführungen, welche in 
den verschiedenen Zeitschriften, besonders des Aus- 
landes, veröffentlicht wurden und unser Interesse 
ın Anspruch nehmen möchten. Pflanzen, die keine 
weitere Verbreitung verdienen oder über die wir 
noch kein Urtheil haben, übergehen wir mit Still- 
. schweigen, und wenn sie noch so sehr angepriesen 
und noch so schön abgebildet sind. 

Endlich werden ‚wir noch von nun an Ver- 
zeichnisse bereits anerkannter Handelsgärtnereien 
besprechen und auf das, was in ihnen beson- 
ders zu empfehlen, vor Allem aber, was neu ist, 
aufmerksam machen. Dass. wir damit stets nur 
unsere Ansicht aussprechen und diese durchaus 
nicht für allein massgebend gehalten haben wollen, 
versteht sich von selbst. Nur weıl uns in jeglicher 
Hinsicht grosse und viele Hülfsmittel zu Gebote 
stehen, glauben wir ein sichereres Urtheil abgeben 
zu können, als Andere, bei denen dieses nicht der 
Fall ist. | 

Versuchen wir demnach sec Jetzt eine Ueber- 
sicht dessen zu geben, was uns die letzten belgi- 
schen und holländischen Zeitschriften an Neuigkei- 
ten gebracht haben. 

Durch Verschaffelt in Gent wird eine zwar 
schon von Lindley beschriebene, aber in den Gär- 
ten noch wenig bekannte Burlingtonie in der 
von ihm herausgegebenen Illustration horticole auf 
der 188. Tafel ale Burlingtonia venusta abge- 
bildet. Uns ist sie schon bekannt; wir können aber 
sie allen Orchideenliebhabern empfehlen. Sie wurde 
bereits in den dreissiger Jahren in England ein- 
geführt und kam später auf das Festland, und zwar 
zuerst nach Hamburg in die Schiller’sche Sammlung. 
Verschaffelt erhielt sie vor einigen Jahren von 
Neuem durch seinen Reisenden in Brasilien, Pinel, 
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und gibt dadurch Gelegenheit, dass diese der Bur- 
lingtonia candida ähnliche, aber unbedingt noch 
schönere Art bald allgemeiner werden kann. Der 
elegant herunterhängende Blüthenschaft bietet, mit 
Blüthen dicht besetzt, auch in der That einen sehr 
hübschen Anblick dar. 

Die Leschenaultien sind schön und kön- 
nen um so mehr allen Liebhabern empfohlen wer- 
den, als sie schon in einem Kalthause gedeihen und 
grade in der Winterszeit mit ihrem Blüthenreich- 
thume erfreuen. Sie schliessen im Aeusseren sich 
den neuholländischen Haiden oder Epakrideen und 
den Geruchhaiden oder Diosmeen an und, verlan- 
gen auch eine ziemlich gleiche Behandlung. Sie 
gehören aber zu den Pflanzen mit unterständigen 
Fruchtknoten und bilden mit einigen andern und 
über 260 Arten enthaltenden Geschlechtern die 
Familie der Goodeniaceen (Goodenoviaceae), 
die ebenfalls nur auf Australien beschränkt sind. 

Angenehm ist es, dass die drei Hauptfarben, 
welche. bei den Blumen vorkommen, und zwar 
meist in ihrer Reinheit, auch ın dem Genus der 
Leschenaultien vertreten sind. Leschenaultia 
formosa R. Br. und splendens Hook blühen 
roth, arcuata de Vr. gelb mit roth und biloba 
Lindl. (grandiflöra DC.) blau. Die letztere hat 
deshalb eine entfernte Aehnlichkeit mit der viel ın 
den Gärten verbreiteten Cheiranthera linearis 
A. Cunn. Wir haben stets Gartenbesitzer darauf 
aufmerksam gemacht, dass so viele Reize auch eine 
Mannigfaltigkeit in den Formen darbietet, doch 
auch eıne Zusammenstellung gleichartiger Pflanzen, 
die sich hauptsächlich nur durch die Farben der 
Blüthen unterscheiden, Effekt hervorrufen kann; 
deshalb möchten wir ganz besonders die niedlichen 
Leschenaultien empfehlen, besonders wenn die 
Exemplare durch LERNEN Zustutzen buschig 
geworden sind. 

Von der blaublühenden Leschenaultia bi- 
loba hat man seit Kurzem eine Form mit grösse- 
ren Blüthen und auch von lebendigerer Farbe, 
welche allerdings dadurch einen Vorzug vor der 
gewöhnlichen Pflanze besitzt. Sie soll aus Eng- 
land stammen und wurde von dem Gärtner Alexis 
Dalliere in Ledeberz bei Gent an Verschaf- 
felt mitgetheilt, der sie unter dem Namen Le- 
schenaultia. biloba £. Huntsiı auf der 189. 
Tafel abgebildet hat. 

Jochroma coccineum hat Professor Scheid- 
weiler in Gent eine unserem Bocksdorn (Lycium) 
verwandte Solanacee genannt, die sich im Habitus 
dem Jochroma Warszewiczii anschliesst. Wir 
machen zunächst darauf aufmerksam, dass Jo- 
chroma, was Veilchen-Farbe bedeutet, ein Neu- 
trum und daher die Schreibart Jochroma coccines 


falsch ist. De? Name des Genus gibt uns wiederum 
einen Beweis, dass auf irgend eine Eigenschaft der 
Pflanzen sich stützende Benennungen, die man sonst 
so sehr liebt, bei grösserer Pflanzenkenntniss auch 
den Uebelstand herbeiführen können, dass sie zu- 
letzt nicht mehr passen. So hat auch hier die ro- 
the Blüthe des J. coccineum mit der des Veilchen 
gar nichts mehr gemein. 

Die genannte Pflanze schliesst sich den bereits 
bekannten Jochromen und entfernter den Cestreen, 
namentlich Habrothamnus, an und ist deshalb zu 
empfehlen. Van Houtte erhielt sie von einem 
Pflanzenliebhaber, Brogterop mit Namen, und 
hat sie bereits auf der 1261. Tafel seiner Flore des 
serres abgebildet. 

Die nächste Tafel bringt aus des jüngern 
Hooker und Thomson’s Illustrationen von Hi- 
malaya-Pflanzen die Kopie eines interessanten 
Kürbisträgers (Cucurbitacen), Hodgsonia hete- 
roclita Hook. fil. et Th., von dem wir bedauern, 
dass wir ihn noch nicht in Kultur besitzen. Das 
wäre eine Pflanze für die Viktoria-Häuser im Sinne 
des Oberlandesgerichtsrathes Augustin in Pots- 
dam und des botanischen Gartens in Kew, 
wie wir eine von dem ersteren schon früher be- 
schrieben haben und wie das andere in einer der 
letztern Nummern des Gardeners Chronicle geschil- 
dert ist! Sollte in der That nicht einer der vielen 
Reisenden in Ostindien Gelegenheit haben, Samen 
davon einzusenden! Es möhhte wohl .wünschens- 
werth sein, dass der bereits früher von uns er- 
wähnte und eifrige Reisende Jagor aus Berlin 
ganz besonders darauf aufmerksam gemacht würde. 

Der Kürbisträger steht in der Nähe von Tri- 
chosanthes, besitzt aber einen holzigen Stengel, 
mit dem er die höchsten Bäume von 1UV und mehr 
Fuss umrankt, und weit über einen Fuss im Durch- 
messer enthaltende röthliche und gelbe Blüthen, 
deren spiralförmig-gewundene und sehr lange 
Franzen einiger Massen an die Gorgonen des Mee- 
res erinnern. Die Frucht soll einer runden Melone 
gleichen, aber ein fades und ungeniessbares Fleisch 
besitzen; dagegen schliessen : die ziemlich grossen 
Samen einen süsslichen und essbaren Kern ein. 

In dem Journal d’horticulture pratique de la 
Belgique bringt das letzte Heft die Abbildung einer 
Acanthacee aus der Abtheilung der Justicien unter 
dem Namen Beloperone violacea Pl. »o 
hübsch die Pflanze sich auch in der Abbildung 
ausnimmt, 80 möchte sie doch eben so wenig, wie 
die übrigen Beloperone-Arten, grade Gartenlieb- 
habern zu empfehlen sein. Sie steht einer schon 
lange im botanischen Garten zu Berlin kultivirten 
Art, die bisher sich noch nicht wissenschaffentlich 
feststellen liess, sehr nahe, wenn sie nicht ganz 


und gar dieselbe ist, und werden wir später Nähe- 
res darüber mittheilen. B. violacea hat Triana, 
der bekannte Pflanzensammler für Linden, in 
Neugranada entdeckt und nach Brüssel gesendet. 

Ein sehr interessanter Blüthenstrauch, Vibur- 
num macrophyllum Thunb., ist im 7. Hefte 
der Flore des serres des Pays-Bas abgebildet. Er 
schliesst sich dem bereits nun seit 15 Jahren in 
den Gärten befindlichen und keineswegs hinläng- 
lich gewürdigten Viburnum macrocephalum 
Fort. an und steht eigentlich zwischen diesem und 
der grossblühenden Abart des gewöhnlichen Lau- 
rustin. Bis jetzt befindet sich die Pflanze nur im 
botanischen Garten zu Leiden und wurde von dem 
überaus thätigen Gärtner Teysmann in Buiten- 
zorg auf Java mitgetheilt; da sie sich eben so 
schnell, als die übrigen Arten desselben Geschlech- 
tes, vermehren lässt, so wird sie bald mehr ver- 
breitet sein. Sie soll ausserordentlich leicht und 
sehr reichlich blühen. Die blendend-weissen Trug- 
dolden an der Spitze der jungen Zweige und zwi- 
schen den grossen, dunkelgrünen und glänzenden 
Blättern müssen einen wunderschönen Anblick dar- 
bieten. Da Japan das Vaterland ist, so gehört 
Vıburnum macrophyllum mit den genannten 
Arten ıns Winterhaus. 

Im 8. Hefte derselben Zeitschrift theilt Prof. 
Miquel in Amsterdam die Beschreibung .einer 
zweiten Rhodoleia mit, welche der eben genannte 
Gärtner Teysmann auf Sumatra entdeckte, und 
gibt uns überhaupt eine genauere Kenntniss von 
diesem bis jetzt nur aus 2 Arten bestehenden Ge- 
schlechte. Darnach gehört dieses keineswegs zu 
der Familie der Hamamelideen und nach Gard- 
ner gar in die Nähe von Liquidambar, also zu 
den Balsamifluae, sondern zu den Dioameen. Diese 
neue Rhodoleia nennt Miquel zu Ehren ihres Ent- 
deckers Rh. Teysmanni; sie unterscheidet sich 
von der chinesischen Rh. Championi Hook. (for- 
mosa Champ. nach Hance) durch an der Basis mehr 
verschmälerte Blätter, durch kleinere Blüthenköpfe 
und durch schmälere Blumenblätter. 

In demselben Hefte wird ein Blatt der nicht 
minder interessanten, als sehr zärtlichen Pogonia 
discolor Bl. abgebildet. Wir haben selbst Gele- 
genheit gehabt, die Pflanze in den beiden letztern 
Jahren zu beobachten und schliessen uns deshalb 
dem Urtheile über ihre Schönheit an. So viel wir 
wissen, befindet sie sich ın Deutschland nur in 
2 Gärten, in dem des Fabrikbesitzers Blass in 
Elberfeld und im Augustin’schen bei Potsdam, 
wo sie die grösste Aufmerksamkeit und Sorgfalt 
erheischt. Wie die Anecochilus-Arten verlangt 
sie zwar eine sehr feuchte und ruhige Atmosphäre, 
ist aber gegen tropfbarflüssiges Wasser ausser- 
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ordentlich empfindlich. Sie treibt leider nur ein 
einziges breitherzförmiges Blatt von 4 und 5 Zoll 
Breite und etwas geringerer Länge, was auf seiner 
Oberfläche über und über mit braunen Borsten be- 
setzt ist. Man scheint übrigens gar nicht allgemein 
zu wissen, dass diese Orchidee einzieht und eine 
längere Zeit Ruhe verlangt. Nach dieser treibt 
aus einem kleinen Knollen wiederum ein Blatt her- 
vor. Blüthen sind in Europa noch nicht beobachtet. 

In der Gärtnerei von Siebold & Comp. in 
Leiden befindet sich ein in unseren Gärten bis jetzt 
unbekanntes Chelidonim aus Japan, dem daher 
schon Thunberg den Namen Ch. japonicum 
gegeben hat. Mit seinen grossen und schönen gel- 
ben Blüthen erinnert es einiger Massen an Esch- 
scholtzia californica CUham., hat aber in so 
fern einen Vorzug, als die grossen mehrfach ge- 
theilten Blätter die Farbe der Blüthen mehr her- 
vortreten lassen. Es verästelt sich nicht so sehr, 
als unseres gewöhnliches Schöllkraut (Cheli- 
donium majus) und stellt eine Staude des freien 
Landes dar. Da es sich durch die Wurzel leicht 
vermehrt, wird es hoffentlich auch bald eine grös- 
sere Verbreitung haben. In dem 8. Hefte der 
Flore des serres des Pays-Bas findet sich eine Ab- 
bildung der Pflanze. 


Einige Euphorbiaceen Columbiens. 


Von Dr. Karsten zu Berlin. 


Den ausserordentlich mannigfachen Variationen 
im Habitus und Blumenbau bei den zur Familie 
der Euphorbiaceen gehörenden Pflanzen ent- 
spricht die Verschiedenartigkeit ihrer chemischen 
Bestandtheile. — Viele sind schon in ganz geringer 
Dosis für den thierischen Organismus Gift, wie 
die Samen des asiatischen Croton Tiglium L., 
die Früchte der afrıkanischen Hyaenanches glo- 
bosa Lam., die der amerikanischen Hippomane 
Mancinella Linn. Selbst die Atmosphäre der 
letzteren mit der Ausdünstung der Pflanze ge- 
schwängert, wirkt, wie die der Excoecaria Agal- 
locha L., in kurzer Zeit wie das heftigste Arznei- 
mittel und tödtet, wenn der menschliche Körper 
längere Zeit derselben ausgesetzt ist. — Ohne ım 
Greringsten von dem Safte berührt zu werden, wirkt 
schon die Ausdünstung durch die Kleider hindurch 
als Aetzmittel, wie ich an mir selbst zu überzeu- 
gen Gelegenheit hatte, nachdem ich eine Stunde 
neben dem Baume verweilte, um den Saft für eine 
chemische Untersuchung zu sammeln, indem ich 
mit drei Schmerzenstagen eines geschwollenen Kör- 
pers und sich gänzlich erneuernder Epidermis meine 


\ 


a L—( ee se ee EEE 


Kühnheit und meinen Unglauben entgelten musste. 
Jacquin, der schadlos unter einer Hippomane 
Mancinella. einen mehrstündigen Regen abge- 
wartet hatte, giebt uns den Beweis, dass nicht un- 
ter allen Umständen die Atmosphäre, dieses Baumes 
giftig sei, dass vielmehr höchst wahrscheinlich die 
Assimilationsthätigkeit der Blätter, die nur im Son- 
nenschein statthat, bei dem ich meinen Versuch 
anstellte, die scharfe Ausdünstung erzeuge: sowie 
auch die, durch den Verbrennungsprozess hervorge- 
brachten Oxydationsprodukte die heftigsten Augen- 
entzündungen hervorrufen. Sind nun auch nicht 
viele Euphorbiaceen schon durch die blosse Aus- 
dünstung schädlich, so sind es doch die meisten durch 
den Genuss oder die Berührung ihrer Substanz. 
Von der Milch der grössten Mehrzahl von Euphor- 
biaceen ist die drastische und kaustische Eigenschaft 
bekannt. Die Rinde und Wurzel verschiedener 
Euphorbiaceen liefern Farbestoffe und die verschie- 
denartigsten Arzeneimittel. 

Dennoch giebt es selbst essbare Burhorkisezen; 
so z. B. wird die Milch der Euphorbia balsa- 
mifera Ait. von den Bewohnern der Canarischen 
Inseln zu Gallerte eingekocht und verspeist. Ebenso 
ist das hauptsächlichste Nahrungsmittel aller Völ- 
kerstämme Südamerika’s die an Stärkemehl reiche 
Wurzel einer Euphorbiacee der Jatropha Mani- 
hot L., die, ähnlich den süssen und bittern Man- 
deln, in zwei Variationen vorkommt, deren eine völ- 
lig unschädlich ist, während die andere ein sehr 
energisches flüchtiges Gift in sich hat. Die weis- 
sen, säuerlichen, kirschenähnlichen Steinbeeren der 
Cicca werden, in Zucker eingekocht, gleich ein- 
gemachten Kirschen verspeist. Die Samen der 
Omphalea L., der Jatropha Curcas L. sind 
essbar, wenn man den giftigen, drastisch purgiren- 
den Keimling entfernt, wie es die Gruacamallo’s 
(Psittacus Aracagua) mit den grossen scheibenförmi- 
gen Saamen der Hura crepitans L. machen. Die 
Saamen eines grossen, inGuyana wachsenden Baumes 
aus der Familie der Euphorbiaceen, den Aublet 


uns unter dem Namen Conceveiba kennen lehrte, 


enthalten ein mildes süsses Oel, das sie sehr 
schmackhaft und gesucht macht. 

‘ Eine dieser Conceveiba sehr ähnliche Pflanze, 
einen schönen lorbeerartigen Baum, fand ich in 
dem obern Flussgebiete des Orinoko in den Ebenen 
des Meta, von den spärlichen Bewohnern dieser fie- 
berhaften Gegenden Taquı genannt und wegen 
seiner mandelartig schmeckenden Früchte gesucht, 
sowie in der Gegend von Barinas am Abhange des 
Gebirges in Barinitas aus den Ebenen des Apure 
unter dem Namen Nussbaum angepflanzt. Von der 
Conceveiba Aublet’s unterscheidet sich dieser 
Baum generisch durch den fünfblättrigen Kelch 


der weiblichen Blume, sowie durch die 4 Staubge- 
fässe der männlichen, die bei der. Conceveiba nach 
Baillon’s Zeugniss, der die C. latifolia Aubl. 
im Originalexemplar untersuchte, eine sehr grosse 
Anzahl von Staubgefässen von ungleicher Länge 
enthalten, die im Centrum der Blumen stehen, oft 
etwas verwachsen und während der Knospenlage 
einwärts geschlagen sind. Von einer andern gleich- 
falls .nahe verwandten Pflanze, dem Aparisth- 
mium Endlichers, unterscheidet sich die Taqui 
des Meta, die ich Caryodendron nannte, durch 
die Drüsenscheibe der weiblichen Blumen und die 
freien, die Basis eines Fruchtknotenrestes umge- 
benden Staubgefässe der männlichen Blume, da 
diese beim Aparisthmium Endl. gleichfalls das 
Centrum des Blumenbodens .einnehmeu und an der 
Basis verwachsen sind. 


Der Gattungscharacter des Caryodendron 
stellt sich folgendermassen heraus: 

Arbor dioica fl. masc. calyx triphyllus, se- 
palis ovalibus acutis membranaceis aestivatione val- 
vatis. Corolla nulla. Stamina quatuor ex- 
serta, filamenta libera subulata; antherae ovales, 
birimosae, medio dorso connectivi carnosi, apice 
bicuspidati impositae versatiles; ovarii rudimentum 
obconicum. Fl. fem. sessiles, spicam terminalem 
formantes, bracteati; post foecundationem in pedi- 
cello paullo elongato; bracteae parvae late triangu- 
lares persistentes. Calyx 5—6-phyllus, sepalis 
ovatis, parvis, post anthesin paullo excrescentibus, 
zestivatione imbricatis persistentibus. Discus an- 
nularis lamelliformis, pentagonus, calycis fundum 
tegens. Fructus ovalis laevis endocarpio ligneo, 
nucis Juglandis magnitudine ?2-3-4-locularis, lo- 
culicide trivalvis, valvis bipartibilibus loculis mo- 
nospermis. 


GC. orinocensis. (Palo de nuez Variniteni- 
sum, Taqui incolarum planitierum fluminis 
Meta). 

Arbor spectabilis 60 pedalis, comosa; lıgno 
duro flavido cortice laevi flavescente; succo aqueo; 
foliis petiolatis, bistipulatis, elliptico-oblongis, coria- 
ceis, integerrimis; petiolo centim. 4 longo; lamina 
centim 14 longa, centim 11+ lata, trinervato-penni- 
nervia nervis curvatis anastomosantibus, basi utrin- 
que biscrobiculata; stipulis lanceolatis, parvis, de- 
ciduis; flores dioici subsessiles: masculi glomeru- 
lati, in pedunculo communi racemoso terminalı 
spicam compositam mentientes; glomeruli distincti 
bracteolati, breve pedicellati; bracteae minutae trian- 
gulares carinatae, acutae margine hyalino fimbriatae; 
pedicelli supra basin pilosam persistentem, articu- 
lati, glabri. Semina ovalia nucis avellanae magni- 
tudine, sapidae. — 
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In der Nachbarschaft dieses Baumes wächst 
eine kleine krautartige Euphrobiacee, gleichfalls 
zur Gruppe der Acalypheen gehörend, mit der 
Tragia Plum. zunächst verwandt, jedoch gene- 
risch verschieden von derselben durch die drei 
Kelchblätter der weiblichen Blume und die drei 
Griffel des Fruchtknotens, während die Tragia 5 
Kelchblätter und 1 Griffel mit 3 Narben hat. 

Die Beschreibung dieser -Art und der Cha- 
racter der Gattung ist folgender: 


Tragiopsis fruticulosa Kst. 


Flores diclines, monochlamydei in axillis fo- 
liorum diversis feminei solitarii vel gemimi majores 
saepe extra axillares a masculis glomerato-racemosis 
interdum oppositifoliis, minutis segregati. Fl.masc. 
quaterni vel quini bracteati glomerulato-congesti in 
pedicello parvo articulato, ebracteolati, trimeri; se- 
pala elliptica, flavide-rubra, aestivatione valvata; 
stamina tria iis alterna sub aestivatione erecta; 
filamenta subulata sub anthesi reclinata; an- 
therae ovales basifixae, rimis duabus longitudinali- 
bus dehiscentes; ovarii rudimentum parvum floris 
centrum occupans. Fl. feminini bracteati, — 
bractea minuta glandulacea lata membranaceo-mar- 
ginata, — breviter pedicellati, plerumque solitarii. 
Calyx trisepalus, sepalis subrotundo - ovatis, 
margine fimbriatis. Ovarıum subglobosum, murica- 
tum, triloculare, loculis uniovulatis; styli tres 
stigmata simplicia recurvata.. Capsula tricocca, 
coccis bipartitis. Semina parva, subcylindrica, ver- 
tice carunculata, nigra, minutissime scrobiculata. 

Herba frutescens, pedalis, ramosa, villosa; fo- 
liis alternis, petiolatis, ovato-lanceolatis, basi rotun- 
data subretusis, apice acuminatis; margine subtile 
ciliato - serratis, trinervato-pinninerviis, nervis cur- 
vatis anastomosantibus, infra medium in parte la- 
tiore margine utrinque dente uno alterove nıinuto 
praeditis, cum petiolo 1— 1% centim. longo 7 — 7+ 
centim. longie, 24 centim. latis, superioribus angu- 
stioribus. 

Eine andere in derselben Gegend mit dem 
Caryodendron im Flussgebiete des Meta aufgefun- 
dene neue Euphorbiaceen - Gattung, eine Crotonea, 
ist ausgezeichnet durch seine 5 ungleich grossen 
Blumenblätter, die der Basis der Staubfadensäule 
angewachsen sind, welche ähnlich derjenigen von 
Ditaxis Vahl und Serophytum Benth. aus 10, in 
zwei Kreise gestellten Staubgefässen besteht. In 
der männlichen Blume des Serophytum finden sich 
noch 5 Drüsen, die hier fehlen; der weiblichen Blume 
von Ditaxis Vahl fehlen aber die 5 Blumenblät- 
ter unser Gattung, die ich wegen des Verwachsen- 
seins der Blumenblätter mit der Staubfadensäule 
Androphoranthus nenne. Folgendes ist die 
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Beschreibung der einen bis jetzt bekannten Art 
und deren Gattungscharacter: 


A. glandulosus Kst. 

Flores monoici, ın racemis axillarıbus’ infe- 
riores '—3 feminei, superiores masculi. Fl. masc. 
calyx urceolatus, limbo quinquefido laciniis aesti- 
vatione valvata. Corollae petala quinque co- 
lumnae stamineae supra basin affixa, dua 
superiora majora aestivatione subimbricata sub 
arthesi patentia. Stamina decem filamenta subu- 
lata juxta totam longitudinem in tubum petalorum 
basin adhaerentem connata; alterna petalis opposita, 
breviora; antherae ovales biloculares, loculamenta 
divaricata connectivo crasso apice affıxa rimis lon- 
gitudinalibus introrse dehiscentibus; glandula glo- 
bosa (ovarıı rudimentum) columnam stamineam ter- 
minans. Flores feminini. Calyx quinquefidus, 
laciniis tribus exterioribus majoribus. Corollae 
petala quinque, aestivatione imbricata. Ovarium 
dense muricato-glandulosum, triloculare, stigmata 
tria subsessilia e bası lata palmatim quadri-sex-fida. 
Capsul’a muricato-glandulosa in pedunculo elon- 
gato incrassato et revoluto erecta sursum spectans, 
trilocularis loculis monospermis. Semina globosa. 

Herba glanduloso-villosa, ramosa, bipedalis ; 
foliis lanceolatis, brevissime petiolatis, serratis, pin- 
ninerviis, nervis in serraturas excurrentibus, utrin- 
que praesertim subtus in nervis sparse glandulosis; 
flores minuti pedicellati, bracteati inferiores ? — 3 
feminei, superiores 20 — 25 masculi trifariam spira- 
liter pedunculum communem circumdantes bracteae 
minutae persistentes; Calyx setulis sparsis pilosus. 
Corollae petala spathulata alba, fl. masculi calyce 
multo longiora, fl. feminei sepalis paullo longiora. 

An der Nordküste Columbiens in Venezuela 
fand ich bei La Guayra eine kleine, auf dem im 
Sommer trockenen und harten lehmigen Boden ihre 
Aeste ausbreitende Crotonee, deren mit grossen 
ästigen Drüsenhaaren besetzten Kelche, so wie auch 
die Stengelblätter, einen eigenthümlichen starken 
Geruch verbreiten. Im Habitus ist diese Pflanze 
sehr der Ditaxis trineria Kl. ähnlich, nur dass die 
Blätter schmäler sind; hinsichts des Blumenbaues 
nähert sich dieselbe mehr der Barhamia Kl., von 
welcher Gattung, ebenso wie von dem Croton (Eucro- 
ton Baillon), sie durch den Mangel von Blumen- 
blättern in der weiblichen Blume und andern Eigen- 
thümlichkeiten verschieden ist. Der natürliche Cha- 
racter dieser Pflanze, die den Typus einer besondern 
Gattung bildet, die ich Comatocroton nannte, 
ist folgender: 


Comatocroton ovalifolia Krst. 
Fruticulus decumbens florib. axıllarıbus mo- 
noicis, racemosis inferioribus duobus femineis, 
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superioribus pluribus iasculis, bracteatis longe 
pedicellatie. Masc. Ualyx 5-sepalus sepalis 
ovalibus, membranaceo-marginatis, aestivatione im- 
bricata; Petala 5 sepalis alterna, eorundem lon- 
gitudine, lanceolata, ad basin comate pilorum pe- 
nıcıllata, aestivatione imbrıcata. Glandulsae 5 
cordatae petalis alterna.. Stamina decem libera 
aequalia receptaculo nudo inserta, petalis longıora ; 
filamenta filiformia; antherae cordatae loculis con- 
nectivum latum marginantibus, rimis longitudınali- 
bus introrse dehiscentibus, aestivatione infllexae; 
ovarıı rudiımentum nullum. Fl. fem. Sepala quin- 
que herbacea, triangularıa, margine glanduloso- 
pectinata, supra basın glandulam minutam gerentees, 
aestivatione valvata. Corolla nulla.a Ovarıum 
pilis stellatis villosum, triloculare loculis uniovulatis. 
Styli 3 quadripartiti patentes stigmatosi. Capsula 
trıcocca tandem subcalva, coccis elastice desilientibus 
ab apice ad basin bipartits. Semina loculos 
explentia ovalia, testa crustacea, cinerea, laevi, mi- 
nutissime granulata praedita. 

Folia sparsa facie inferiore, uti rami, pilis stel- 
latis pilosa, bistipulata — stipulae subulatae glan- 
duliferae — longe petiolata, petiolo longitudinem 
dimidiam folii subattingente, oblonga bası angustata 
nervosa margine crenato-serrata prope basin sub- 
integra, apice rotundata exeisa. Calyx capsula glo- 
bosa longior. 


Der. Garten (des Generals Scheremetijeff 
bei Nischny - Nowgorod. 
Vom Gartendirektor Wlad. Chlopoff in Moskau. 


Dieser Garten ist unstreitig einer der gross- 
artigsten in Europa, nicht allein durch seinen Pflan- 
zenreichthum, sondern auch durch seine zahlreichen 
und grossartigen Gewächshäuser. Vor drei Jahren 
hatte ich das Vergnügen, dieses Etablissement zu 
besuchen, und sah dort eine Mannigfaltigkeit von 
schön - kultivirten, seltenen und neuen Pflanzen, 
hauptsächlich aus den Familien der Palmen, Orchi- 
deen, Aroideen, Scitamineen, Bromeliaceen und an- 
deren, welche hauptsächlich für den Inhalt unserer 
Warm- und Kalthäuser das nöthige Material liefern. 
Der gute Kulturzustand nahm um so mehr meime 
Aufmerksamkeit in Anspruch, als Nischny-Nowgo- 
rod schon weiter nördlicher und hauptsächlich auch 
östlicher liegt und deshalb ein noch ungünstigeres 
Klima, als Moskau, besitzt. 

Ausserdem müssen alle Pflanzen vom Aus- 
lande verschrieben werden und haben zuvor einen 
sehr beschwerlichen Transport zu erleiden. Mit 
wie viel Unkosten und Mühen aber ein Transport 
mit Pflanzen, z. B. von Belgien aus, über Peters- 


burg und Moskau nach Nischny-Nowgorod ver- 
bunden ist, kann man nur in Russland, wo der- 
gleichen grosse Entfernungen sind, wissen. Oft 
trifft es sich, dass Pflanzen in Petersburg oder 
Kronstadt auf dem Zollamte 6 —7 Wochen liegen 
bleiben, bis sie endlich auf der Eisenbahn nach 
Moskau befördert werden. Und nun erst der Land- 
transport auf Strecken, wo nicht einmal Chausseen 
sind! Man darf sich nicht wundern, wenn von 
einem solchen Transporte von zarteren und an ein 
ganz anderes Klima gewöhnten Pflanzen oft kaum 
nur gegen ein Viertel, höchstens ein Drittel, lebend 
ankommt. 

Trotz dessen ist dieses Etablissement doch so 
umfangreich und grossartig, dass es sich mit den 
bessern und grüssern im Auslande in jeglicher Hin- 
sicht messen kann. Es gehört gewiss eine grosse 
Liebe, ja selbst ein durch Nichts zu beugender 
Enthusiasmus dazu, wie beide auch dem (seneral 
Scheremetijeff eigen sind, um trotz aller nicht 
auszubleibenden Missgeschicke nicht zu verzagen 
und fortwährend sehr bedeutende Mittel zu Gebote 
zu stellen. Schon dieses eine Beispiel möchte dar- 
auf hinweisen, dass die neuere Grärtnerei keines- 
wegs so verwaist in Russland dasteht, als man im 
Auslande glaubt. 

Unter den Kalthauspflanzen eah ich Exemplare 
von seltener (irösse, als: Laurus Camphora, 
L. nobilis, Acacıa armata mit Tausenden von 
Blumen bedeckt, Arbutus Unedo, Clethra ar- 
borea, Azalea indica, Rhododendron ar- 
böreum u. a. m., wie man sie selten wohl sieht. 
Es war aber, damit Höhe und Umfang zur Geltung 
kommen kann und man dergleichen Pflanzen von 
allen Seiten beschauen kann, dazu ein besonderes 
Haus gebaut, was, wie man sich denken kann, be- 
deutende Summen in Anspruch nahm. 

° Die reiche Sammlung von Neuholländern, 
die, wie ich früher schon erwähnt habe, in Russ- 
land noch zu den Seltenheiten gehören, verdient des- 
halb um so mehr Beachtung. Namentlich sind dort 
Banksien, Dryandren, Proteen, Akazien, Erioste- 
mon’s, Correen, Diosmeen, Pimelien, Leschenaul- 
tien u. 8. w. in reicher Auswahl vertreten. 

Zwei Aquarien hat der General bauen las- 
sen, das eine speciell für die Victoria, das andere 
hingegen für Nymphaeen, Nelumbien, Cyperus, 
Thalien u. s. w. Die letzteren waren damals, als 
ich sie sah, so üppig und schön, als man nur irgend 
verlangen kann. 

Aus dem zuletzt erwähnten Aquarium kommt 
man ins Palmenhas, was hinsichtlich seiner Eleganz 
und des Reichthums seines Inhalts -den eben be- 
schriebenen nicht nachsteht. Bald nimmt die Uep- 
pigkeit der Pflanzen und das Arrangement derselben 
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den Beschauenden in Anspruch, bald ist es wieder- 
um die Auswahl der einzelnen Exemplare von 
Palmen, denen sich ebenbürtige Cycadeen und 
Pandaneen anschliessen. Livistona austra- 
lıs (Latania borbonica) hatte ein besonderes Haus, 
wo sich die Fächerwedel gehörig ausbreiten können. 
Wir bezweifeln, dass das im Garten des Geheimen 
Hofbuchdrucker’s Decker ın Berlin, von dessen 
Schönheit schon mehrmals die Rede gewesen ist, 
ıhr den Vorrang abläuft. 

Aus dem Palmenhause tritt man ins Orchideen- 
haus. Wenn die Orchideen-Sammlung grade 
nicht überaus reich ist, so besteht sie doch aus 
einer Auswahl von etwa 300 grade der schönern 
Arten. Ihre Kultur ist vortrefllich.. Um die Ein- 
tönigkeit zu vermeiden und mehr Mannigfaltigkeit 
hinein zu bringen, hat man allerhand Dekoratione- 
pflanzen, besonders Aroideen, Palmen, Bro- 
meliaceen und Scitamineen, dabei angebracht. 
Auch unter diesen befinden sich Prachtexemplare, 
so von Monstera Lennea (Philodendron pertu- 
sum), Philodendron pinnatifidum, Curcuma 
Roscoeana mit. ihren leuchtend-rothen Blüthen- 
kolben, Maranta roseo-lineata und eine Reihe 
verwandter Formen. Von Strelitzia augusta 
sind zwei Exemplare von gegen 12 bis 14 Fuss 
Höhe vorhanden, denen wieder zwei Exemplare von 
Balantium antarcticum ‘mit einer Stammhöhe 
von 9 Fuss zur Seite stehen. 

Noch in nähere Details einzugehen, möchte zu 
weit führen und vielleicht auch die Leser der Wo- 
chenschrift ermüden. Ich bemerke nur noch, dass 
bis vor 3 Jahren, wo ich den Garten besuchte, die 
Gebrüder Koch demselben mehre Jahre vorge- 
standen haben, leider aber in ihr Vaterland zurück- 
gekehrt sind, um daselbst, und zwarin der Nähe von 
Stettin, eine eigene Gärtnerei zu übernehmen. Sie 
verstanden es nicht allein, Pflanzen schön zu kulti- 
viren, sondern auch die Häuser sinnig und ge- 
schmackvoll auszuschmücken. Ersetzt wurden sie 
durch einen nicht weniger tüchtigen Mann, Wun- 
nenburg, der bis dahin im Kaiserlichen botani- 
schen Garten zu Petersburg beschäftigt war. 

Obwohl der General nichts verkauft, so ist er 
doch stets und gern bereit von dem, was er ver- 
mehrt hat, an jedem Blumen- und Pflanzenfreunde 
abzugeben, ohne grade immer die Bedingung daran 
zu setzen, dass er dagegen etwas wieder bekommt. 
Solche uneigennützige Männer gehören anertings 
zu den Seltenheiten. 

Zwei Werst (! Meile) von dieser Besitzung 
hat der General Scheremetejeff noch einen 
zweiten Garten, wo bei meiner Anwesenheit grade 
ein kolossaler Wintergarten gebaut wurde, der mit 
vier Wasserheizungen versehen werden sollte. 


Einen dritten Garten besitzt der General noch 80 
Werst (11# Meilen) weiter entfernt. Auch hier sind 
zwei deutsche Obergärtner, welche mit Umsicht 
und Sachkenntniss vorstehen. 


Koch’s Gartenkalender. 


Der schon lange erwartete Hülfs- und Schreib- 
kalender für Gärtner und Gartenfreunde auf das 
Jahr 1859 ist erschienen und empfehlen wir den- 
selben dieses Mal wegen seines Inhaltes ganz be- 
sonders. Es ist bereits der fünfte Jahrgang und 
wird derselbe gewiss ebenfalls die Anerkennung 
finden, deren sich die frühern erfreuten. Die Re- 
daktion ist fortwähreud bemüht gewesen, den hier 
und da ausgesprochenen Wünschen nachzukommen 
und der eigentlichen Aufgabe mehr zu entsprechen. 
Aus dieser Ursache hat sie auch ım zweiten Theile 
Aufsätze, wie sie früher geliefert und auch zum 
Theil sehr anerkannt wurden, ganz und gar weg- 
gelassen, da für diese grade genug Zeitschriften 
vorhanden sind, wo sie veröffentlicht werden kön- 
nen. Es gilt hier etwas zu geben, was Gärtner 
sowohl, als Gartenbesitzer und Pflanzenliebhaber, 
das ganze Jahr hindurch gebrauchen und aus dem 
sie sich Raths erholen können. 

Aus dieser Ursache ist das Verzeichniss der 
Handelsgärtnereien, was bisher nur die Deutsch- 
lands enthielt, auch auf die ausländischen ausge- 
dehnt worden. Man ist von vielen Seiten, und 
ganz besonders von Frankreich aus, den deshalb 
ausgesprochenen Wünschen mit grosser Bereitwil- 
ligkeit entzegengekommen; nur diesem Umstande 
hat man es zu verdanken, dass ein so schwieriges 
Unternehmen doch wenigstens so weit gelöst wer- 
den konnte. Dass hier und da Unrichtigkeiten 
unterlaufen sein mögen, ist zwar zu bedauern, liess 
sich aber gar nicht vermeiden. Schade, dass mehre 
Beiträge, zu denen namentlich ein von Seiten des 
Generalsckretariates der Pariser Gartenbau-Gesell- 
schaft aufgestelltes Verzeichniss der grösseren Han- 
delsgärtnereien in Frankreich gehört, nicht benutzt 
werden konnte, da sie zu spät ankamen. Wir 
hoffen aber im nächsten Jahre Alles noch nachzu- 
tragen und dann ein geläutertes Verzeichniss, auch 
der ausländischen Gärtnereien, liefern zu können. 

Da die Farne als Dekorationspflanzen einen 
grossen Werth besitzen, und sie auch von vielen 
Seiten mit besonderer Vorliebe kultivirt werden, 
so hat der Obergärtner Lauche, der selbst bis 
dahin einer sehr grossen Farnen - Sammlung vor- 
stand, es übernommen, ein Verzeichniss der bis 
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Jetzt in den Gärten kultivirten ‘Arten mit ihren 
hauptsächlichsten Synonymen zusammenzustellen. 
Da man weiss und es mehrfach ausgesprochen hat, 
wie schwierig die Nomenklatur der Farnen ist, so 
wird man gewiss auch dem Verfasser des besag- 
ten Verzeichnisses zu besonderem Danke verpflich- 
tet sein. 

Die Besprechung der neueren und neuesten 
Pflanzen wurde dieses Mal auf die reinen Arten 
beschränkt. Es würde Manches ausführlicher be- 
handelt worden sein, wenn es der Raum nur eini- 
ger Massen gestattet hätte. Die Redaktion des 
Gartenkalenders wird es von nun an sich zur be- 
sonderen Aufgabe stellen, grade diesem Gegen- 
stande seine Aufmerksamkeit vor Allem zuzuwen- 
den und sieht sich deshalb auch veranlasst, die 
Bitte auszusprechen, dass ihm Handelsgärtner selbst, 
und zwar — man sollte meinen — in ihrem eige- 
nen Interesse, hülfreich zur Hand gehen wollten. 
In einer Zeit, wie die jetzige, wo so viel Neues 
eingeführt, aber auch gezüchtet wird, thut eine 
Begutachtung gewiss noth. 

Es sind dieses Mal die neuen Blendlinde, Ab- 
und Spielarten nicht besprochen worden. Einestheils 
war dieses in Betreff der wichtigeren in vorigem 
Jahrgange geschehen, anderntheils ist eine Kritik 
bei der Menge und geringeren Zugänglichkeit der 
meisten kaum möglich, wenn man nicht ununter- 
brochen und das ganze Jahr hindurch ihnen eine 
besondere Aufmerksamkeit zuwendet und nicht 
augenblicklich von dem, was man gesehen, sich 
Notizen macht. Das war nicht geschehen. Aus 
dieser Ursache wird eine Kritik derselben erst im 
nächsten Jahrgange erfolgen. 

Aber auch der erste Theil oder der eigent- 
liche Kalender hat eine Veränderung erlitten. Es 
ist Mehres weggeblieben, dagegen aber ein Porto- 
Tarif für alle europäischen und aussereuropäischen 
Länder eingeschaltet worden. W.enn hier zunächst 
nur das Matcrial zu Grunde gelegt werden konnte, 
was der Redaktion in Preussen selbst zu Gebote 
stand, so ist doch seit der. Vereinbarung der mei- 
sten deutschen Staaten, einschliesslich Oesterreich’s, 
eine gewisse Gleichhcit im Tarife erzielt worden, 
die das Gegebene auch für die nicht preussischen 
deutschen Staaten brauchbar macht. Da der Gärt- 
ner heut zu Tage eine weitläufige Korrespondenz 
zu führen hat, so wird es ihm gewiss auch ange- 
nehm sein, die Portoverhältnisse schon im Voraus 
zu wissen. Sollte es uns gelingen, auch für das 
Paket-Porto das Material später zu erhalten, so 
wird ein gleicher Tarif für den nächsten Jahrgang 
bearbeitet werden, und hofit die Redaktion dadurch 
vielen Wünschen entgegenzukommen. 
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Friedrich Adolph Haage jun. in Erfurt 
und sein Verzeichniss für 1859. 


Wir haben uns im vorigen Jahre gegen die 
Verzeichnisse, in Gross-Folio und zum Theil auf 
grauem, den Augen keineswegs angenehmem Papier 
gedruckt, ausgesprochen und vor Allem ein be- 
quemes Format anempfohlen. Von Seiten mehrer 
Handelsgärtnereien ist uns zugestimmt; bereits sind 
uns auch Verzeichnisse zugekommen, die in dieser 
Hinsicht wenig und selbst gar nichts zu wünschen 
übrig lassen. Zu den letzteren gehört das eben 
ausgegebene allgemeine Verzeichniss von Fr. A. 
Haage jun. Es ist in Gross-Quart.. Ein solches, 
was eben alles enthalten soll, muss allerdings der 
leichteren Uebersicht halber ein grösseres Format 
haben, weshalb Gross-Quart auch wohl das geeig- 
netste darstellt. 


Wir begrüssen das Verzeichniss aber noch mehr ; 


in anderer Hinsicht, nämlich seines Inhalts wegen. 
Von der Grossartigkeit der Gärtnerei selbst erhält 
man einen Begriff, wenn man die 44 Seiten, aus 
denen das Verzeichniss selbst besteht, sorgfältig 
durchliest und hier und da auf die eine oder an- 
dere der 4784 Nummern verschiedener Sämereien 
mehr Aufmerksamkeit verwendet. Die Samenzucht 
ist allerdings ein hervorragender Theil der Gärt- 
nerei von Fr. A. Haage jun., aber doch wird nicht 
weniger der speciellen Pflanzenzucht ın ihr Sorg- 
falt gewidmet. Besitzt ferner der Garten, in dem 
die zahlreichen Gewächshäuser stehen, auch grade 
nicht einen sehr bedeutenden Umfang, so haben 
wir doch keinen ‚zweiten gesehen, wo der darge- 


botene Raum so geschickt benutzt gewesen wäre. 
Wenn man von Weimar aus auf der Eisenbahn in 
Erfurt einfährt und zur Seite den Garten liegen 
sieht, so vermuthet man keineswegs den reichen 
Inhalt, den man bei näherer Betrachtung in Augen- 
schein nimmt. . Eine speciellere Beschreibung des 
ganzen Etablissements behalten. wir uns auf eine 
andere Zeit vor, wo uns dann vielleicht auch ge- 
schichtliche Notizen über seine Gründung und wei- 
tere Entwickelung zur Verfügung stehen. 

Wenn auch, wie es scheint, schon seit mehrern 
Jahrhunderten das Gartenwesen in Erfurt beson- 
ders gehegt und gepflegt wird, so ist doch die 
Haage’sche Gärtnerei die erste, welche es in 
mehr grossartigem Massstabe getrieben und haupt- 
sächlich auch Grund zu der Grösse und dem Rufe, 
den Erfurt mit Recht selbst im Auslande einnimmt, 
gelegt hat. Ihr Reichthum an Kalt- und Warm- 
hauspflanzen überhaupt ist sehr bedeutend und dürf- 
ten zu jeder Zeit alle neueren Erscheinungen nach 
allen Richtungen hin vertreten sein. Es scheint 
eine Hauptaufgabe der Haage’schen Gärtnerei 
zu sein, das, was das Ausland an Pflanzen Neues 
besitzt, auch. rasch sich zu verschaffen und in 
Deutschland weiter zu verbreiten.. Ausserdem be- 
sitzt sie selbst in fremden Ländern ihre Agenten, 
welche ihr lebende Pflanzen und Sämereien ein- 
hefern; vor Allem ist es der Orient, der sonst von 
Handelsgärtnereien nicht beachtet, aber grade hier 
ins Auge gefasst ist. Der Orient Jedoch und seine 
Pflanzenwelt hat grade für uns eine um so grös- 
sere Wichtigkeit, als seine Hochländer (hauptsäch- 
lich in Kleinasien und Armenien) ein Klima be- 
sitzen, was dem unsrigen nahe kommt. Eine grosse 
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Reihe der dortigen Pflanzen hält demnach bei uns 
im Freien aus. 

Doch betrachten wir das Haage’sche Ver- 
zeichniss für 1859 etwas näher; es beginnen 
die Gemüse-Sämereien mit 835 Nummern. Erfurt 
hat sich von jeher darin emes Rufes erfreut und 
wird ihn wohl auch zunächst behalten. Im Allge- 
meinen ist die Samen-Äernte im vorigen Jahre 
überhaupt schlecht ausgefallen, die der Gemüse aber 
ganz besonders. Erfurter Blumenkohl ist be- 
rühmt ; allein die Eisenbahn führt jährlich Tausende 
von Centnern nach allen Gegenden hin. Zu em- 
pfehlen ist vor Allem der Zwergblumenkohl, 
wegen seines Wohlgeschmackes das vorzüglichste, 
was man bis jetzt besitz. Von Kraut- oder 
Kopfkohl-Sorten verdienen die deutschen den 
Vorzug vor den englischen, und sind namentlich 
der Stotternheimer und Bergrheinfelder, 
ausserdem der holländische, zu empfehlen. Chou 
Marcelin, die beiden Erfurter und der aller- 
‘grösste krause stehen unter den Wirsing- 
Sorten oben an. Wir bezweifeln, dass der von 
England aus gerühmte Tagelöhner Kohl (Cot- 
tager-Cabbage) seinen Ruf verdient. Die neue 
blaue Riesenkohlrabı ıst nicht allein zart, sie 
gibt auch viel. 

Unter den Wurzeln und Rüben ist nichts 
Neues, wenn wir nicht die neue russische Riesen- 
Skorzoner erwähnen. Leider scheint die vor- 
zügliche Rübe von Freneuse bei uns nicht 
mehr Recht gedeihen zu wollen, die von Petro- 
sowodsk ist aber sich gleich geblieben und vor- 
züglich.. Die Auswahl von Salat ıst gross und 
möchte Top£f’s Vollblut obenan stehen. Bruine 
geel ist uns unbekannt, soll aber sehr frühzeitig 
sein. Man hört grade über Salatsamen vielseitiga 
Klage; es wird auch grade hier viel gefehlt, da 
nur die besten und ersten Köpfe zur Samenzucht 
genommen werden müssen, was aber von Seiten 
der Händler gewöhnlich jedoch nicht geschieht. 

Unter den verschiedenen Zwiebeln sind die be- 
kannten Sorten vertreten; sehr zu empfehlen sind 
die Madeira- und Yersey-Schalotten; wir 
vermissen aber die nicht weniger zu empfehlenden 
Dänischen. Wir übergehen die Küchenkräuter, 
möchten aber doch auf Myatt’s und Mitchell’s 
Matschless-Petersilge aufmerksam machen, 
ebenso die Sämereien aus der Familie der Kürbis- 
träger (Cucurbitaceae), besonders da wir schon 
an anderen Stellen die besten Gurken besprochen 
haben. Die Zahl der Melonen, welche man neuer- 
dings einführt, ist sehr gross; wir bezweifeln aber, 
dass etwas Besseres zum Vorschein gekommen ist. 

Erbsen werden vielfach verlangt; ohnstreitig 
haben die englischen Sorten den Vorzug vor den 


französischen und deutschen; sonderbar, dass grade 
die Sorten mit hochtönenden Namen, wie die Erbse 
des Ueberflusses weniger werth sind. Die 
neuesten Mark-Erbsen mit runzlichem Kom: Cli- 
max und Champion of Scotland, werden sehr 
gerühmt. Von Bohnen haben wir ausser der 
Villataneuse ohne Fäden nichts Neues von 
besonderem Werth gefunden; aber manche der 
ältern Sorten lassen wenig oder auch gar nichts zu 
wünschen übrig. 

Die 214 Nummern landwirthschaftlicher Säme- 
reien übergehen wir füglich und gehen zu den 
Blumen mit 1365 Nummern über. Hier findet jeder 
Gartenbesitzer eine reiche Auswahl, ganz besonders 
von Florblumen. Wir hätten wohl gewünscht, dass 
bei der alphabetischen Aufzählung die letzteren 
besonders zusammengestellt wären und zwar mit 
besonderen, noch schärfer hervortretenden Ueber- 
schriften, zumal Astern, Levkojen, Balsaminen und 
Rittersporn an und für sich schon für den Verkauf 
nach ganzen Sortimenten besonders aufgeführt wur- 
den. Es ist störend und beschwerlich, wenn bei der 
Aufzählung der einzelnen, vielleicht gar keine Ab- 
und Spielarten besitzenden Sommergewächse das 
Verzeichniss z. B. der Levkojen, was fast 4 Spal- 
ten einnimmt, dazwischen kommt und Arten, die 
dem Anfangsbuchstaben nach nahe bei einander ste- 
hen müssten, weit auseinander gerückt sind. 

In Betreff der Levkojen steht Erfurt immer 
noch unübertroffen da und bewährt seinen alten 
Ruf. Diese Florblume hat aber in der neuesten 
Zeit eine Vervollkommnung und eine Mannigfaltig- 
keit erhalten, die man kaum vor 10 Jahren noch 
nicht für möglich hielt. Leider erlaubt une nicht 
der Raum, speciell auf die einzelnen besseren und 
neueren Sorten einzugehen, so wünschenswerth es 
auch sein möchte. In Betreff der Astern haben 
zwar die Franzosen, und zwar von Anfang an, 
Vorzügliches geleistet, aber die Deutschen und vor 
allem wiederum die Erfurter, auch die Arnstädter, 
sind den Leistungen des Nachbarvolkes in der 
neueren Zeit nicht nachgeblieben. Neben den Truf- 
faut’s verbesserten Päonien-Astern stehen die Am- 
städter Riesen-Kaiser-Astern, die verbesserten Er- 
furter Zwerg-Ranunkel-Astern u. s. w. würdig da. 
Hinsichtlich der Balsaminen sind die Franzosen 
unübertroffen. 

Wenden wir uns nun auf kurze Zeit den Som- 
mergewächsen selbst zu. Von dem hübschen Aecero- 
clinium roseum haben wir eine weissblühende 
Form. Wır freuen uns stets, wenn ältere schöne 
Pflanzen wieder zu Ansehen kommen, wie es mit 
der Ismelia versicolor (Chrysanthemum 
carınatum oder tricolor) der Fall ist, von der 
wir im vorigen Jahre 2 hübsche Formen als tri- 


color Buridgeanum und venustum erhalten 
haben. Cleome speciosissima ist zwar keines- 
wegs neu, aber sehr zu empfehlen und verweisen 
wir auf Bouche’s Abhandlung im vorigen Jahrgange. 
Die dunkeln und hellen Sorten der Clintonia 
pulchella und die weisse der Collinsia bicolor 
verdienen Berücksichtigung, eben so die bunte 
Commelyna coelestis. Wirklich schön ist Da- 
tura meteloides oder Wrightii. Auf die 
Heddewig’schen Uhineser-Nelken brau- 
chen wir wohl nicht von Neuem aufmerksam zu 
machen. | 

Die neueren Immortellen, welche man un- 
ter verschiedenen Namen, als Uhrysocephalum, 
Waitzia und Morna, aus Neuholland ın den 
Handel gebracht hat, aber sämmtlich zu den be- 
kannten Genus Helichrysum gehören, stehen 
alle an Schönheit und Mannigfaltigkeit den ver- 
schiedenfarbigen Formen der alten, ursprünglich 
nur gelben Strohblume (Helichrysum bracteatum) 
nach. Fenzlia dianthoides ist ein nettes klei- 
nes Pflänzchen, was, den Gilien gleich, sehr reich 
blüht und auch zu dem ebengenannten Greschlechte 
als Gilia dianthoides gehört. Mit der Anzucht 
neuer Formen der Gaillardien beschäftigt man 
sich seit längerer Zeit; etwas Neues ist Gaillar- 
dia roseo-lutea Zu den schönsten Pflanzen 
für Einfassungen, aber auch für Töpfe, gehören 
die Sommer-Lobelien, besonders Lobelıa 
heterophylla und erinoides, von denen man 
verschiedene Formen besitzt. Die ohne Zweifel mit 
Lupinus Kruikshankii gezüchteten Lupinen- 
Blendlinge, L. hybridus insignis und super- 
bus, sind recht hübsch, aber der Mutterpflanze 
nicht vorzuziehen. Vor Allem machen wir aber 
auf die neueren Sorten der Gauklerblumen, 


besonders des Mimulus quinquevulnerus und 


cardınalis aufmerksam. 

Die Nachtblumen (Oenothera) sind zahl- 
reich an Arten und mannigfach in der Form, we- 
niger in der Farbe der Blumen, wo Gelb und Orange 
vorherrschen; sie verdienen mehr Berücksichtigung, 
als sie bisher erhielten. Von den grossblühenden 
und hohen aus Amerika sind zwar mehre dem Na- 
men nach eingeführt, sie möchten sich aber auf 2: 
Oenothera Jamesii und campylocarpa re- 
duziren lassen. Schade, dass sie so spät blühen. 
Sehr reich ist man an Indischen Kressen 
(Tropaeolum), von denen in der That eine Sorte 
schöner, als die andere ist, sowohl von Tropaeo- 
lum majus, als besonders von Lobbianum. 
Dazu kommen nun noch die Formen, welche neuer- 
dings als Tropaeolum hybridum aufgeführt 
werden. Deutsche, Belgier und Franzosen haben 
hier sehr viel gethan. Eine interessante Immortelle 
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ist die Papierblume, welche ala dunkelrothes 
Zwerg-Xeranthemum annuum aufgeführt ist. 

Unter der Ueberschrift Ziergräser hat Fr. 
A. Haage jun. 60 Arten zusammengestellt, wel- 
che auf irgend eine Weise Verwendung in den 
Gärten finden können. Wir hätten leicht die An- 
zahl um das Doppelte vermehren können, ergreifen 
dagegen die Gelegenheit, um auf sie aufmerksam 
zu machen. Sie werden, mit Ausnahme einiger 
Arten, viel zu wenig in den Gärten benutzt. Von 
diesen 6U Arten sind 46 jährig und 14 ausdauernd. 
Vielleicht bringen wir später, wenn uns vollständi- 
ges Material über alle hier und da verwendeten 
Gräser zu Gebote steht, eine ausführliche Ab- 
handlung. . 

Die Zahl der Blumen-Stauden, wo Samen 
abgegeben werden kann, ist 8%, also * der Som- 
mergewächse. Wir möchten wohl wünschen, dass 
man, zumal grade diese Pflanzen die geringste 
Mühe in der Kultur und auch. wenig Kosten ma- 
chen, in. den Gärten, und noch mehr in den Anla- 
gen, auf sie Rücksicht nehmen wollte. Wir haben 
nicht wenige Arten unter ıhnen, die bereits Flor+ 
blumen geworden sind. Wir erinnern nur an die 
Akelei-Arten und Potentillen, die eine grosse 
Mannigfaltigkeit darbieten. Wir übergehen sie die 
ses Mal, um an anderer Stelle ausführlich über sie 
zu. berichten. Es gilt dieses auf gleiche Weise 
von den 876 Sämereien von Topfpflanzen, so 
wie von denen der Gehölze, deren Zahl eben 
falls 587 beträgt. 

Mehr als Anhang ist endlich noch ein ziem- 
lich grosses Verzeichniss von Blumenzwiebeln, 
Knollen und knollenartigen Pflanzen vor- 


handen. 


Richtige Erdbeer - Zucht unter schwierigen 
Verhältnissen auf leichtem Boden.. 


Von Theod. v. Spreckelsen in Hamburg. 


Leute, die in einem Distrikte wohnen, wo 
Lehmboden vorherrschend ist, der selbet in sehr 
trocknen Sommern doch immer noch einen schwa- 
chen Grad von Grundnässe beibehält, wenn auch 
die Krume desselben noch so dürre und staubig 
erscheinen mag, denen fällt es nicht schwer, Erd- 
beerbüsche auf ihren Gartenbeeten zu haben, die 
an blattgrüner Ueppigkeit nichts zu wünschen übrig 
lassen; aber wer in steriler Sandgegend wohnt und 
auf seine Erdbeeren etwas hält, dem mag in den 
beiden verflossenen Sommern, beispiellos in ihrer 
Dürre, wohl oft schwer um’s Herz gewesen sein, 
denn die Erdbeere gehört zu den lebenden Wesen 
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im Pflanzenreiche, die so leicht ein Uebermaass, 


von Feuchtigkeit nicht übel nehmen und daher 
jedes Extrem im umgekehrten Falle empfindlich 
fühlen müssen. 

Wenn daher von Verdiensten in der Erdbeer- 
Zucht die Rede ist, so können solche den Bewoh- 
nern in Marschgegenden nur in so weit zuerkannt 
werden, wie sie sich befleissigt haben, durch wie- 
derholtes Abranken die Herzen der Mutterstöcke 
zu kräftigen, Unkraut abzuhalten, und andere Klei- 
nigkeiten beobachtet zu haben, die dem Gedeihen 
der Pflanzen erspriesslich sind, denn die Erd- 
beere liebt von Natur schweren lehmigen 
Boden; wird ihr also dieser geboten, so thut sie 
ohnehin ihr Möglichstes, denn man kann sagen, sie 
befindet sich an einem Standorte, deren Bodenver- 
hältnisse ihr von Natur zusagen. 

Ganz anders verhält es sich jedoch mit selbi- 
ger auf leichtem Boden, wo Sand der Untergrund 
ist und die Krume durch längere Kultur eine dun- 
kele humusreiche Farbe angenommen hat, oder auch 
wo der Untergrund kieshaltig ist, die obere Schicht 
auch leicht, wo also in beiderlei Fällen das Erd- 
reich der Natur der Erdbeere minder günstig ist. 

Wenn also Jemand unter letzteren Verhältnis- 
sen eine gute, regelrechte Zucht aufweisen kann, 
namentlich in Sommern, wie die. Jahre 1857 und 
1858, der erwirbt sich Verdienst und gerechte An- 
erkennung aller derer, die ein Urtheil darüber fäl- 
len können. Es ist aber ganz natürlich, dass nicht 
Alle, die mit conträrem Winde segeln, das Schiff 
auf die gleiche und nämliche Weise lenken, sondern 
der eine sein Heil auf diese, der Andere auf jene 
Weise versucht und sich schliesslich freut, wenn 
es ihm auf irgend eine Weise gelungen ist, das 
Ziel seines Strebens zu erreichen. 

‚So ist es auch ganz erklärlich, dass Bewohner 
von Sandgegenden auf alle erdenklichen Mittel ver- 
fallen sind, sich der Hindernisse zu erwehren, die 
sich auf leichtem Boden zusammendrängen. 

Sei es mir erlaubt, der Sache näher zu kom- 
men und von dem Verfahren abzurathen, welches 
die Lieblingsmethode der Leute gegen die feind- 
liche Dürre des trocknen Sommers zu sein scheint. 
Es ist nämlich allgemein der Wahn, dass man am 
Besten gegen dieselbe ankämpft, wenn man die 
Erdbeerbeete so recht dicht zusammenwachsen lässt, 
dass Mutterstücke, festgewurzelte Ranken und noch 


neu erscheinende Ausläufer, Alles zu einem wilden 


Chaos zusammenkommt und die Blätter dieser ver- 
schiedenen Generationen sich so compakt aneinander 
legen, dass weder Licht noch Sonne hineindringen 
kann. Ich bestreite nicht, dass auf den ersten ober- 
flächlichen Blick dieses Dumpfhalten etwas für 
sıch hat, denn wenn man die Blätter zur Seite 


schiebt und die Früchte pflückt, die in dieser Dun- 
kelheit reif zu werden bestimmt sind, so berührt 
ein Grad von Feuchtigkeit die Hand, wie er auf 
freier gehaltenen Beeten nicht vorzufinden ist. Also 
so weit räume ich diesem Verfahren gern seine 
Richtigkeit ein; aber es zeugt nicht von Nachden- 
ken, wenn Gärtner so etwas thun, denn dem Di- 
lettanten kann man besagte Methode nicht als irrig 
zur Last legen. Nur durch längere Uebung und 
namentlich Ueberlegung ersinnet sich der Gärtner 
Kultur-Methoden, durch die er seinen Beruf zu 
der Höhe der Kunst erhebt, wodurch er sich auch 
Achtung verschafft. Ein Gärtner muss wissen und 
muss es oft gesehen haben, wie ungemein lang die 
Blattstengel aufschiessen, wie der eine so gern über 
den andern hinweg möchte, und wie bei diesem 
allseitigen Emporstreben das Herz der Pflanze dünn 
und unentwickelt bleibt, weil es nicht allein in einer 
beständigen Dunkelheit hingehalten wird, sondern 
auch die Säfte nutzlos in die langen Blattstengel 
ihre Abwege finden, während die Natur dieselben 
zu einem nützlicheren Zwecke bestimmte, nämlich 
zur Ablagerung in den Herzen der Pflanzen und 
zu einer kräftigeren Blüthenbildung im kommenden 
Frühjahr, wenn dem Herzen die freie ungehinderte 
Ausbildung und Verdickung unter den wohlthäti- 
gen Einflüssen der Tageshitze und des nächtlichen 
Thaues gestattet wurde. 

Es geht also aus Obigem hervor, dass das 
Centrum der Erdbeerstaude nicht von allen Seiten 
umringt werden darf, sondern jeder Busch sein 
freies gewisses Quantum von Licht- und Luftein- 
wirkung haben muss, wenn das folgende Jahr die 
Blüthen so reichlich und kräftig hervorkommen 
sollen, wie man es am sehnlichsten wünscht. 

Weil nun es von der Natur so weise einge- 


‘richtet ist, dass sich im Laufe des Sommers die 


Vorkeime der Blüthen in den Herzen der Erdbee- 
ren ausbilden, so ist das abgeschmackte Triangel- 
Pflanzen höchst tadelnswerth, wo drei Pflanzen 
dermassen dicht zusammengedrängt sind, dass nur 
nach der Aussenseite die drei einzelnen Pflanzen 
sich gehörig entwickeln können, hingegen nach dem 
Innern die bunte Wirthschaft ihren Anfang nimmt. 
Pflanzt man jedoch bei Anlegung neuer Beete, wenn 


‘denn durchaus drei Pflanzen beisammen stehen sol- 


len, diese so weit auseinander, dass jede sich mit 
ihrem Herzen ordentlich ausbilden kann, so lässt 
sich weniger dagegen einwenden, da dann mif 


: Ueberlegung gehandelt worden ist. 


Die Pro et Kontra’s der Einzel- Pflanzung und 
Vorhergenannter näher zu beleuchten, liegt nicht 
in des Koncipienten Absicht, wohl aber das Ver- 
fahren englischer Gärtner mitzutheilen, wie diese 
sich gegen lang anhaltende Dürre und trockene 


Sommerhitze schützen. Es besteht in dem jähr- 
lichen Auffüllen des Erdbeerbeetes mit altem Mist 
und, wo dieser knapp ist, die Hälfte von zwölf 
Monate altem Laube dazwischen, hauptsächlich um 
die Erdbeere vor den ausdörrenden Ostwinden im 
März zu schützen, und noch lange in den Som- 
mer hinein die Feuchtigkeit in dem Sandboden 
hinzuhalten, dadurch, dass die Mistdecke das Erd- 
reich behindert, so rasch auszudünsten, wie wenn 
es ganz frei daläge. 

Man glaube ja nicht, dass in dem allerdings 
reichgesegneten England alles von selbst nach 
Wunsch wüchse; es gibt Distrikte in manchen 
Grafschaften, wo der Boden so felsig und kieshal- 
tig ist, dass die Erde ungemein rasch austrocknet; 
ja ich habe auf meinen Touren durch die Grafschaft 
Lancaster, namentlich 10— 1? Meilen um Manche- 
ster herum, Erdreiche untersucht. wo oft nur ein 
Paar Zoll kulturfähiger Boden war, und gleich 
darauf harter Felsen. In diesen Distrikten haben 
die Engländer im hohen Sommer mit gleich gros- 
sen Schwierigkeiten zu kämpfen, wie wir Deut- 
schen auf unserm leichten Sandboden. 

Welcher Gärtner hätte sich nicht schon über- 
zeugt, wo zufälliger Weise nach der Instandsetzung 
und Reinigung des Gartens irgendwo Mist oder 
Laub liegen geblieben ist, wie gerade unter dieser 
Stelle das Erdreich lang andauernd sich feucht ge- 
halten hat, wie schön die ausdörrende Gluth der 
stets heisser werdenden Sonne dadurch abgehalten 
wurde. 

Wer also auf leichtem ‚Boden seine Erdbeeren 
ziehen muss, der fülle alle Herbst seine Beete mit 
einer Mischung von Mist, Laubabfall, Holzerde, 
Unkrauterde oder sonst etwas, was annähernd der 
Form des Mistes gleicht, auf und mache den Ver- 
such, welches Beet am besten sich bezahlt macht, 
ob das nach dem alten Schlendrian gehandhabte, 
wo Ranken und alles Mögliche wild in einander 
wachsen oder wo auf einem zweiten Beete jeder 
Mutterstock sein Recht bekommt, wo er gerade 
Platz genug hat, sich auszubilden und die Zwischen- 
räume mit einer feuchten Oberdecke kühl gehalten 
werden. Natürlicherweise werden bei jedem em- 
pfohlenen Verfahren Einwendungen gemacht; es ist 
mir selbst, als höre ich Leute sagen: Ja, wer das 
erschwingen könnte, einzig und allein für die Erd- 
beeren den schönen halbverrottenen Mist herzuge- 
ben. Auf solchen Ausruf liesse sich erwiedern: 
Wohl wenige Pflanzen beweisen sich durch einen 
belohnenden Ertrag so erkenntlich, wie Erdbeeren, 
wenn denselben nur eine Jährliche Beachtung zu 
Theil wird. 

Noch eins. Es liegt ohnehin in der Natur der 
Erdbeer-Pflanze, aus dem Boden herauszuwachsen. 
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Es geht ihr so, wie der Aurikel und der Iris, die 
alten Blätter sterben allmählig ab, immer kommen 
junge Blätter wieder hervor, und wenn man im 
Frühjahr oder verwichenen Herbst die Pflanze auch 
noch so tief oder gar tiefer, als das umgebende 
Erdreich, gepflanzt hat; man ist erstaunt, wie hoch 
sich im folgenden Herbste die Pflanze aus dem 
Boden herausgearbeitet hat. 

Dieselbe Erfahrung habe ich diesen Herbst mit 
meinen Erdbeeren gemacht, von denen ich Anfang 
April neue Pflanzungen anfing. Auch ich könnte 
für meine sämmtlichen Erdbeersorten (und ich kann 
ohne Anmassung sagen, mein Sortiment ist hin- 
sichtlich der Güte ausgezeichnet) nicht alle den 
Mist heranschaffen; ındess habe ıch mir durch Zwi- 
schenmischen von Laub und namentlich alter durch- 
gegohrner Lohe meinen Haufen beträchtlich in der 
Masse vermehrt; so muss -man sich 'oft ın der 
Gärtnerei zu helfen suchen. 

Es wäre nunmehr wünschenswerth, dass Alle, 
die sich mit Erdbeerzucht abgeben, diesen Punkt 
recht in Erinnerung behielten, nämlich die Neigung 
der Pflanze, neue Wurzeln nach oben zu bilden 
und aus der Erde heraus zu wachsen. Aus diesem 
Grunde erklärt sich auch, warum die Wurzeln nie 
tief und senkrecht in die Erde hineingehen, sondern 
in horizontaler, vom Centrum seitwärts strebender 
Richtung weiter kriechen ‘und sich Feuchtigkeit 
suchen. 

In frühern Jahren, wie ich erst anfing, engli- 
sche Gartenzeitungen zu lesen, wär es mir auffällig, 
dass es hiess: die Erdbeere liebe von Natur schwe- 
ren, lehmigen Boden. — Die Idee hatte so feste 
Wurzel in mir gefasst, dass Wald- und Holzerde 
derselben die liebste Mischung sein müsse, weil 
man die Walderdbeere so oft an den lichten Rän- 
dern von Holzungen wachsen sehe; dass ein fester 
lehmiger Boden für selbige geradenwegs Unnatur: 
sein müsse; allein, wenn man sich diesem Glauben 
hinneigt, wie sehr täuscht man sich! — In leichtem 
Holzboden treiben die Blätter allerdings üppig, aber 
doch lang, geil und ohne Zeichen von Kraft; in 
lehmigem Boden kurz, stämmig und gedrungen, 
das wahre Bild von.derber Gesundheit. 

Wer sich zum Zweck der Auffüllung seiner 
Erdbeerbeete einen höchst einfachen billigen Mist 
verschaffen will, der vermöge seiner natürlichen 
Fettigkeit weit anhaltender die Feuchtigkeit beibe- 
hält, als alle übrigen Düngstoffe, die mir bekannt 
sind, der gebe strikte Ordre, dass mit dem Abfall 
aus der Küche getreulich hausgehalten und selbiger 
auf einen Haufen für sich gelegt werde. Es ist 
kaum zu glauben, wie die Mannigfaltigkeit des 
Abfalls ist, wie z. B. Hülsenschalen von Erbsen, 
Asche, Krautabfall, Kartoffelschaale, Holzstücke 
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u. 8. w., diese alle unter sich beitragen, dem Gan- 
zen einen Fettgehalt zu geben, der einzig ist; na 
mentlich habe ich die Kartoffelschale als besonders 
nahrhaft aussehend gefunden. Ich kann in dieser 
Beziehung aus Erfahrung sprechen. Schon seit 
Jahren wird in meinem älterlichen Hause mit dem 
Küchenabfall auf diese Weise hausgehalten; der 
Haufen war zu einem ganz bedeutenden herange- 
wachsen, ich brauchte im vergangenen Frühlinge 


bei der Gründung meiner Handelsgärtnerei zu den 


mannigfachsten Zwecken fette nalirhafte Erde, und 
die Ueppigkeit, mit der namentlich die Karde (Car- 
done), der englische ..Bleichsellerie, junge Erdbee- 
‘ren und Alles, was von diesem sogenannten Küchen- 
abfalle-Mist zu probiren bekam, heranwuchs, machte 
mir eine unendliche Freude. Wenn ich bei Obi- 
gem zu viele Worte gemacht habe, so möge es 
mir entschuldigt werden; ich glaubte aber bei der 
Leichtigkeit, mit der sich jeder Hausbesitzer eine 
solche Erde heranbilden kann, ım Interesse der 
geehrten Leser dieses empfehlen zu können. 


Es muss sich übrigens das ästhetische Gefühl : 


nicht daran stossen, als ob es schlecht aussehe, 
wenn für die Dauer des Sommers die Mistdecke 
auf den Erdbeerbeeten liegen bleibt. Die ersten 
Erdbeerzüchter rund um London herum thun es 
Alle mit einander: der Mist wird in einem Sommer 
zur Erde, die jungen Oberwurzeln gehen sofort 
hinein und die Vegetation des Sandbodens gewinnt 
allmählig das Ansehn des Lehmbodens. 
| Namentlich begünstigt James Cuthill diese 
Methode, der bekanntlich in seinem eigenen Va- 
terlande, wie hei uns, durch seine praktischen Rath- 
schläge als Markt-Gärtner, namentlich aber auch 
als vortrefflicher Erdbeer-Züchter hinlänglich be- 
kannt ist. Er ist es, der die herrliche Früh-Erd- 
beere, die Black Prince, welche die erste des 
Jahres ist und vor allen übrigen zuerst reif wird, 
aus Samen erzog; ferner Cuthill’s Prince of 
Wales, die späteste des Jahres, später noch als 
Elton Pine und klettenvoll tragend; dann zog er 
auch die neue Cuthill’s Princess Royal of 
England, welche natürlich von der französischen 
Princesse Royal, vom Pariser Markt - Gärtner 
Pelvil aine gezogen, durchaus verschieden ist. 
Ueber diese englische Princess Royal hoffe 
ich für die Wochenschrift im nächsten Frühjahre 
Mittheilurigen machen zu können. Ich habe ein 
bedeutendes Quantum davon getopft; da Cuthill 
mir sie sehr empfahl und sagte, sie sei nur um 
ein weniges später, als Black Prince, nur fast 
wehrsam süss von Geschmack, so wollen. wir sehen, 
in wie weit sich diese Neuheit zur Treiberei oder 
für. die Garten- Aernte bewährt. Bekanntlich ist 
Cuthill auch Schriftsteller und es mag als ein 


Beweis seiner Tüchtigkeit gelten, dass seine klei- 
nen Schriften, namentlich von Gelehrten und Pro- 
fessoren, ganz besonderer Achtung gewürdigt wor- 
den sind. 

Ich will nur des -höchst belehrenden kleinen 
Schriftchen’s „die Kultur der Frühkartoffel im freien 
Lande ohne künstliche Wärme von J. Cuthill® 
erwähnen, das in einer Uebersetzung zu Berlin 
1847 erschien und von Begleitworten des Dr, Klotzsch 
veröffentlicht wurde. In. ähnlicher Weise hat Cu» 
thill drei bis vier andere kleine Flugschriften ver- 
fasst, die für Junge lernbegierige Gärtner ebenso 
anziehend, wie belehrend, sind. 

Ich machte mir in den Jahren 1856 und 1857 
(namentlich in der Erdbeerzeit) mehrmals das Ver- 
gnügen, James Cuthill, der ja auch vom Pro- 
fessor Lindley in, Gardner’s Chronicle oft lobend 
erwähnt wird, in seinem Gärtchen in der Vorstadt 
Camberwell zu besuchen und hatte Beige: 
jedes Mal etwas zu lernen. 

Wie vorhin beschrieben, waren nun auch seine 
zahlreichen Erdbeerbeete so bewirthschaftet ; alljähr- 
lich nämlich bekommen sie im Herbste eine Ober- 
lage von kurzem Mist. Dieses erfüllt zwei Zwecke 
zu gleicher Zeit: es schützt nämlich bei dem nack- 
ten trockenen Frost die Erdbeerstaude, namentlich 
vor den dörrenden Ostwinden, im Winter und dient 


‚im Sommer dazu, die unterwärts 'befindliche Gar- 


tenerde im Juni und Juli kühl und feucht zu er- 
halten. und ist das Lebenselement für die alljährlich 
neu erscheinenden Oberwurzeln, da letztere dam 
gleich in den kurzen Mist hineingehn. 

Die langen trocknen Strohtheile kann man im 
Frühjahre, des bessern Ansehns wegen, gerne weg- 


nehmen, aber das Kurze muss bleiben, und es wird 


mit diesem alljährlichen. Auffüllen auch noch die 
Extra-Arbeit vermieden, alle ? — 3 Jahre neue Erd- 
beerbeete anzulegen, im Gegentheil, wer der obigen 
empfohlenen Methode nachstrebt, kann dadurch ! 
Jahre die Pflanzen im Ertrage hinhalten. Aus eig- 
ner Erfahrung kann ich dieses noch nicht bekräf- 
tigen; aber James Uuthill versicherte mir dieses 
von den seinigen, und köstlichere- Erdbeerfelder 
habe ich nirgend wo gesehen, als bei ihm *). 


- *%) Die Handelsgürtnerei von Theodor v. Spreckelsen 
ist zwar erst seit Kurzem angelegt, befindet sich aber bereits 
schon in einem guten Zustande. Der Besitzer hat sich längere 
Zeit in England aufgehalten, namentlich um daselbst die Trei- 
bereien und die Gemüsezucht, die beide, wie bekannt, grade 
jenseits des Kanals sich vorzüglich befinden, kennen zu lernen. 
Fortwährend steht derselbe auch noch mit England in Verbin- 
dung und gegenseitigem Austausch; wir können deshalb besagte 
Handelsgüärtnerei allen denen, die sich dafür interessiren, em- 
pfehlen und machen wir vor Allem auf die grosse Erdbeer- 
Sammlung aufmerksam. Die Redaktion. 


—. 
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Palme durch Vermittelung des höchst sorgsamen 

Ueber die Palmengattung Synechanthus | und verdienstvollen Obergärtners J. Reinecke in 
Hrın. Wendl. den Gärten eingeführt ist. Nach sorgfältiger Ver- 

gleichung der von Dr. Karsten gegebenen Die- 
gnose der Gattung bin ich auch noch nicht wan- 
In Nro. 48 des vorigen Jahrganges dieser Wo- | kend geworden, den S. Warscewiczianus nach 
chenschrift hat Dr. Karsten unter dem Namen | wie vor der Gattung Synechanthus zuzuzählen. 
Rathea eine Palmengattung gegründet auf meine Von den Unterschieden der beiden Pflanzen, 
Chamaedores ? fibrosa (Ind. palm. 1854 p. 57 be- | die Dr. Karsten als besonders charakteristisch 
schrieben), 'die schon von mir unter dem Namen | hervorhebt, dürften auch nach seinen eigenen Be- 
Synechanthus als neu in der „Botanishen Zei- | schreibungen Knospenlage und Form der Staub- 
tung“ 1858 Nro. 21 p. 145 publicirt ist. Ich erlaube | gefässe wesentlich dieselben sein, da die Vernatio 
mir darauf aufmerksam zu machen, um Verwirrung | incurvata der Staubfäden in der noch geschlossenen 
in der Bezeichnung der Gartenpflanzen vorzubeugen. | Blume sich einfach durch grössere Länge derselben 
Den vortrefflichen Beobachtungen des Dr. Kar- | erklären würde; das gänzliche Fehlen eines Frucht- 
sten, die in dem genannten Aufsatze niedergelegt | knotenrudiments wird wenig ins Gewicht fallen 
sind, verdanken wir einen sehr schätzenswerthen | können, da es auch bei Synechanthus fibro- 
Beitrag zur genaueren Diagnose der Gattung. Er. sus nur sehr gering ist; 3 Staminodien der weib- 
gibt nämlich in’ der weiblichen Blume 6 kleine Drü- | lichen Blume habe ich auch bei S. fibrosus mehr- 
sen an, während ich staminum rudimenta nulla vel | fach beobachtet, und aus den übrigen habituellen 
tria minutissima beobachtete. Ich habe nun aller- | Abweichungen würde sonach nur auf eine andere 
dings bei Untersuchung der weiblichen Blumen | Species, nicht aber auf ein besonderes Genus, zu 


Vom Hofgärtner Herm. Wendland. 


von Synechanthus fibrosus bald gar keine, | schliessen sein. Der einzige Unterschied von grös- 
bald nur 3 rudimentäre Staubfäden gesehen, muss  serer Bedeutung besteht nur in der Zahl der Staub- 
jedoch bemerken, dass ich damals nur eben erst | gefässe, deren sich bei Reineckea Karst. 3, bei 
entwickelte weibliche Blumen zu untersuchen Ge- | Synechanthus fibrosus hingegen 6 finden. Das 
legenheit hatte; höchst wahrscheinlich wird Dr. | Fehlen dieses einen Staubfadenwirbels ist zwar auf- 
Karsten schon längere Zeit entfaltete Blumen un- | fallend; da ich aber dasselbe bei noch einigen an- 
tersucht haben, in denen dann die rudimentären deren in Central-Amerika gefundenen Arten, die 
Staubfäden deutlicher sich ausgebildet hatten und ; in allen übrigen entscheidenden Punkten mit der 
ihrer Zahl nach als 6, entsprechend den 6 Staub- Gattung Synechanthus übereinstimmen, gefun- 
fäden der männlichen Blume, erkannt werden konn- den habe, so kann ich in diesem Falle dem be- 
ten. Nicht so völlig kann ich dem Dr. Karsten | treffenden Unterschiede eine wesentliche Bedeutung 
in einer anderen Beobachtung beistimmen; er sagt ' nicht zugestehen, glaube vielmehr, dass der von 
nämlich, dass die männlichen Blumen meistens zu ‚, mir gegebene Gattungscharakter von Syne chan- 
6 uniseriati supra femineos singulos ständen. Auf , thus darnach zu modificiren sein würde. 

den ersten Blick scheinen sie allerdings einreihig Schliesslich lasse ich hier noch die beiden in 
zu stehen, genau genommen ist aber deren Stellung Rede stehenden Arten nebst einer dritten gleichfalls 
eine zweizeilige, so jedoch, dass die wechselstän- | schon längere Zeit in den Gärten kultivirten Palme 
digen Blumen so eng gegeneinander gedrückt sind, dieser Gattung folgen. | 

i B ; ; | 

. En 2 Betrachter ee Beine Pucen. S. fibrosus Hrm. Wend]l. segmentis elongato- 
Ich habe dieses Verhältniss in meiner Beschreibnng lanceolatis. in nalia.. Bot. Zt 

2 : ‚ in greges approximatis. Bot. Ztg. 
nicht genau angegeben und mich begnügt, die Blu- 1858. Nro.%. van. 145. 
ee ee ee "Chamaedorea? ibrosa Hrm. Wendl, Index 
richtiger hat dieses Dr. Karsten ausgedrückt bei palm. p.57. Rathea fibrosa Karst.' Wo- 
der Beschreibung der als Reineckea triandra chenschrift etc. 1858. Nro. 48 

in Nro. 44 pag. 349 dieses Blattes publicirten Palme, Da IS a 
wo die Blumen als biseriatim sessiles bezeichnet S. Warscewiczianus Hrm. Wendl. segımentis 
werden. Ich bin nun bis jetzt der Ansicht gewe- plerumque late lanceolatis, interdum angustio- 


sen, dass diese ale Reineckea triandra be- ribus interjectis, remotis. Bot. Zeitung. 1858. 
schriebene Palme zu meiner Gattung Synechan- Nro. el. Pag. 145. 
thus gehört, und habe sie deshalb in der Bot. Zeit. Reineckea triandra Karst. Wochenschrift etc. 
l.c. S. Warscewiczianus genannt, da wir es 1858. Nro. 44. 

dem jetzigen Garteninspektor von Warscewiez S. angustifolius sp.n. segmentis anguste lan- 
in Krakau zu danken haben, dass diese herrliche ceolatis coneinnis 
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In Betreff der beiden ersteren Arten verweise 
ich auf die vortrefflichen Beschreibungen des Dr. 
Karsten. Die Beschreibung der dritten behalte 
ich mir für später vor. 


Nachschrift. 


Der obige Aufsatz vom 17. v. M. ist mir un- 
ter dem 'W. v. M. von der verehrlichen Redaktion 


dieser Zeitschrift zurückgestellt, mit der Bitte, den- 


selben unter Berücksichtigung eines überschickten 
Aufsatzes des Herrn Dr. Karsten über Reineckea 
und Rathea von Neuem durchsichten zu wollen. 
Dieser Aufsatz fand sich auf dem Blatte eines Kor- 
rekturbogens von Nro.51 der Wochenschrift. Dr. 
Karsten macht dort 'auf die Aehnlichkeit der Gat- 
tung Synechanthus einerseits und der Reineckea 
und Rathea anderseits aufmerksam, scheint aber 
noch Zweifel über die Identität der betreffenden 
Gattungen zu haben. Durch einen Fehler von mei- 
ner Seite habe ich diese Zweifel verschuldet und 
bin ich daher dem Dr. Karsten sehr dankbar, 
durch seinen Aufsatz darauf aufmerksam geworden 
zu sein. Ich habe nämlich in der Beschreibung 
ein Perigonium interius trıidentatum angegeben, 
während ich richtiger hätte tripartitum. schreiben 
müssen. 

Eine Ueberarbeitung des obigen Aufsatzes habe 
ich aber nicht für nöthig gehalten, da mir alles 
Wesentliche darin berücksichtigt zu sein scheint, 
und ich gegenwärtig durch andere Arbeiten ver- 
hindert bin, die Untersuchungen der betreffenden 
Pflanzen nochmals vorzunehmen. 


Dr. Kotschy 
und die Eichen Europa’s und des Orientes. 


Die systematische Botanik, welche von Linne 
bis auf Jacquin und Willdenow eine hervorragende 


Stelle einnahm, verlor allmählig ihre Bedeutung, 


als man anfing, die Pflanzen mehr.im Studierzim- 
mer, als ın der freien Natur, zu studiren und em- 
sig Blüthen- und bisweilen auch Fruchttheile trock- 
nete, um sie gelegentlich zu untersuchen und zu 
bestimmen. Man nannte ein solches Studium mit 
Recht trocken, und geistreiche Botaniker wandten 
sich lieber der physiologischen und anatomischen 
Seite zu, wo ihnen noch ein reiches Feld offen stand. 
Wie Alles wiederkehrt, so auch die Liebe zur sy- 
stematischen Botanik. In Frankreich und nament- 
lıch in England, aber auch in Deutschland, weiss 
man bereite, dass sie nicht allein aus blossen Be- 
stimmen und Namengeben besteht, sondern auch 
ihre mehr geistigen Seiten besitzt. 


Verlag von a Karl Wiegandt in Berlin, Grunkirasse 10. 


Um dieses zu finden, muss man allerdings wie- 
der mehr zur freien Natur zurückkehren, und wird 
dadurch der Aufgabe, ein möglichst natürliches Sy- 
stem zu finden, dem Ziele näher rücken. Da handelt 
es sich allerdings weniger um kleinliche Merkmale, 
als vielmehr um das Ganze, um die natürlichen 
Verwandtschaften der einzelnen Pflanzen zu ein- 
ander, damit natürliche Gruppen sich bilden. Wir 
begrüssen deshalb ein Werk, dem Jahre lange Stu- 
dien in der Natur vorausgegangen sind, freudig und 
empfehlen dasselbe allen denen, die sich speciell für 
die gewichtigen Bäume, die Eichen, interessiren. 

Dr. Kotschy begleitete zuerst den bekannten 
Russegger auf seiner Reise nach Aegypten u.s.w. 
und hat seitdem viele Länder des Orientes und 
und Persiens durchforscht. Er hat hauptsächlich 
die. Gegenden kerinen gelernt, wo die Eichen der 


‚Alten Welt auch hinsichtlich der Arten ihre grösste 


Verbreitung haben. Niemand konnte sich deshalb 
auch so berufen fühlen, als grade er. Es kommt 
noch dazu, dass er mit Vorliebe sich dem Stu- 
dıum der Eichen, so wie der Cupuliferen und 
Coniferen überhaupt, auf seinen Reisen widmete 
und zum grössten Theil an Ort und Stelle seine 
Beobachtungen niederschrieb. 

Wir begrüssen aber auch noch in anderer Hin- 
sicht das Werk: die Eichen Europa’s und des 
Orientes, da auch die Ausstattung eine solche 
ist, die Deutschland Ehre macht und den besten 
Werken der Art im Auslande an die Seite gesetzt 
werden kann. Der Verleger, Eduard Höülzel in 
Olmütz und Wien, hat keine Kosten gescheut, um 
es würdig auszustatten. Es ist in Gross-Folio und 
erscheint in 1U Lieferungen zu (je nach der Aus- 
stattung) 4 oder 5 Thaler. Die erste derselben, 
welche uns vorliegt, liefert die Beschreibungen und 
Abbildungen von 5 verschiedenen Eichen in ein- 
zelnen Blättern, so dass sie später dem wahrschein- 
lich zu Ende erscheinenden systematischen Schema 
nach geordnet werden können. Die Abbildungen, 
mit den nöthigen Analysen versehen, haben natür- 


| liche Grösse und sind in gelungenem Farbendruck 


ausgeführt. Der Pflanzenmaler Oberer hat sie 
gezeichnet und der akademische Künstler Karl 
Horegschy auf Stein übertragen. 

: Wir haben wohl nicht-erst nöthig, Botaniker 
und Forstmänner, aber auch Gärtner, auf dieses 
interessante Werk aufmerksam zu machen, wir 
wünschen nur, dass Dr. Kotschy es auch ver- 
mittelt, lebende Pflanzen in unsere Gärten zü be- 
kommen. Gewiss ein um so grösserer Gewinn, als 
die meisten voraussichtlich bei uns im Freien aus- 
halten. 


Druck von J. FE. ‚Siareke in Berlin. 
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Gärtnerei und Pflanzenkunde. 


Herausgegeben von 


Professor Dr. Karl Koch, und 


General-Sekretair des Vereins zur Beförd. d. Gartenbaues 


in den Königl. Preuss. Staaten. 
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Berlin, den 20. Januar 


@G. A. Fintelmann, 


Königlichem Hofgärtner auf der Pfaueninsel 


1859, 


Preis des Jahrganges 33 Thlr., sowohl bei Bezug durch den Buchhandel, als auch franco durch alle Post-Anstalten 
des deutsch-österreichischen Post -Vereins. 


Inhalt: Bildende Gartenkunst und Pflanzen - Physiognomik, — 


Schlehe. 


Kultur der Farne und deren Vermehrung. — Pfirsiche und 


Bildende Gartenkunst 


und 


Pflanzen-Physiognomik. 


Ein Vortrag, gehalten vom Professor Dr. KarlKoch. 


Wenn wir eine längere Zeit von Geschäften . 


überhäuft am Arbeitstische gefesselt waren oder 
Sorge für das Hauswesen die Hausfrau in Anspruch 
genommen hatte, so bemächtigt sich unser allmäh- 
lig eine Sehnsucht nach Gottes freier Natur. Wir 
vermögen oft kaum noch diesem Drängen im tief- 
sten Innern zu widerstehen; mit einer Hast treibt 
es uns aus den lieb gewordenen Räumen der eige- 
nen Häuslichkeit und aus den lärmenden Strassen, 
und zwar grade dahin, wo der Mensch sich am 
Wenigsten geltend gemacht und Spuren hinter- 
lassen hat. Es ist, als wenn draussen eine andere 
Luft uns umwehte, als wenn eine andere Sonne 
uns schiene. Alles, was uns dort begegnet, er- 
scheint uns freundlicher; selbst die Menschen, die 
uns entgegen kommen, haben ein anderes Aussehen, 
als inmitten der geräuschvollen Stadt. Aber auch 


wir, die wir ohne eigentlichen Zweck einher wan- 


deln, nicht recht wissen, was wir wollen und sol- 
len, ändern uns um so mehr, je länger wir uns 
der Natur erfreuen. Der beengende Druck ver- 
schwindet allmählig und leichter hebt sich die Brust. 
Sichtlich am Geiste und am Körper gestärkt, keh- 
ren wir endlich heim; und was der Mensch jetzt 
beginnt, geht ihm rascher von statten. 

Man bekümmert sich in der Regel nicht nach 
den Gründen, die in uns diese Umstimmung her- 
vorgerufen haben ; man ist unbewusst glücklich in 


der Befriedigung seiner Gefühle. Da kommt aber 
der Naturforscher mit seinem kalten Verstande. Er 
will der Ursachen sich bewusst sein und hat so 
lange keine Ruhe, als es ihm nicht gelungen ist, 
wenigstens die Spuren zu verfolgen. Gleichgültig 
für die schönen Formen pflückt der Botaniker die 
Blume und unbarmherzig zerlegt er. ihre Theile, 
selbst das scharfe Messer dabei nicht schonend. 
Nicht aber um allein seinen Wissensdrang zu stil- 
len und nicht um mit eitlem Wissen dann zu 
prahlen, zerstört er das Schöne, für das seine 
Brust nicht weniger empfänglich ist; er will Mutter 
Natur in ihren geheimsten Werkstätten belauschen, 
er will es wissen zum Nutzen und Frommen seiner 
Mitmenschen. 

Fragen wir ung demnach, was es denn ist, 
was in (zöttes freier Natur das unnennbare Gefühl 
jenes Wohlbehagens verschafft und in uns solche 
Veränderungen hervor zu bringen vermag? Ist es 
vielleicht die reinere Luft, die uns dort entgegen- 
weht, der grössere Gehalt an Sauerstoff und da- 
gegen eine geringere Menge von Kohlensäure und 
ammoniakalischen Dünsten, in der die Brust sich 
höher hebt? Ich will nicht leugnen, dass mit einer 
reinen Luft auch ein mehr belebender Geist in uns 
einzieht. Aber doch wählen wir bei unsern Spazier- 
gängen und ziehen stets eine waldige Gregend oder 
üppige Wiesenfluren Sandstrichen mit nur kärg- 
licher Vegetation bewachsen vor. Hier und dort 
enthält die Luft aber dasselbe Gemenge. (Genaue 
wissenschaftliche Untersuchungen haben nachgewie- 


‚sen, dass die Erde ringsum, über den blumigen 


Matten der Gebirge, wie über den Wüsten Asien’s 
und Afrika’s, von einer und derselben Luft umflos- 
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sen wird. Allenthalben sind dieselben 79 Procente 
Stickstoff und 21 Procente Sauerstoff, nebst gerin- 
gen Mengen von Kohlensäure und, je nach der 
Wärme, ein bestimmter Gehalt an Wasser. 

Ist es denn nun die Abwechselung von Berg 
und Thal, von schroffen Felsenwänden und sanften 
Abhängen, sind es die lieblichen und in Schlangen- 
linien sich gefallenden oder die bizarren und scharf 
schneidenden Konturen der sich am äussersten Ho- 
rizonte darbietenden Gegenstände, die dem Sehnen 
im innersten Innern genügen? Mächtig mag dieses 
alles wirken, einen noch so tiefen Eindruck mag 
es hinterlassen, aber doch ist es allein noch keines- 
wegs im Stande, uns in die Stimmung zu ver- 
setzen, in der wir uns so wohl gefallen. Es müs- 
sen noch ganz andere Momente hinzukommen, die 
den Menschen erwärmen, die sein inneres Sein in 
Anspruch nehmen. Die todte Natur, und wenn 
: noch so grossartig, lässt uns immer kalt. Wir nen- 
nen sie ja auch todt, wenn ihr das organische Le- 
ben fehlt. 

Das Leben ist es demnach und zwar, wie es 
sich in der Pflanzenwelt ausspricht, was wir ver- 
langen, wenn wir uns in der freien Natur befriedigt 
fühlen sollen. Es ist die Art und Weise, wie die 
grünenden und blühenden Pflanzen sich zu allen 
diesen Abwechslungen verhalten, was unser Ge- 
müth mehr oder minder in Anspruch nimmt. Wü- 
sten und Einöden rufen in uns ein Grausen erre- 
gendes Gefühlhervor und riesenhafte Massen durch- 
einander geworfenen Gesteines lassen den Menschen 
kalt, und wenn es für den Augenblick noch so 
sehr imponiren sollte. Der Mensch staunt das durch 
ungeheure Revolutionen zertrümmerte: Gestein an, 
er denkt vielleicht an die Zeit, wo auf Muttererde 
noch kein fühlendes Geschöpf einherwandelte, geht 
aber von dannen, ohne besonders ergriffen zu sein. 
| Je reicher aber eine Gegend an Pflanzen ist, 
je mannigfaltiger die Arten sind und ihre verschie- 
denen Gestalten, je mehr das vom hellsten bis zum 
dunkelsten Grün sich nüancirende Laub zu einem 
harmonischen Ganzen gestaltet erscheint, um so 
schöner und anmuthiger wird auch die Gegend 
sein, um so erfreulicher und .erquickender hingegen 
die Wirkung, die sie auf den Menschen ausübt. 
Es sind die Berge gleichsam nur das Skelett, die 
Pflanzen aber stellen die Muskeln dar, die in ihren 
Verbindungen und Abrundungen die F ormen ge- 
ben, welche uns wohlgefallen. 

Wir haben bereits, aber nicht seit sehr länger 
Zeit, eine Kunst, die sich die Aufgabe gestellt hat, 
die Ursachen der dem Menschen zusagenden Ein- 
drücke einer reizenden Landschaft zu ergründen 
und sie an einer andern Stelle, in einer vielleicht 
fernen Gegend, wiederum hervorzurufen. Diese 


Kunst, die Landschaftsgärtnerei oder bildende Gar- 
tenkunst, hat in der neuesten Zeit eine Höhe er- 
reicht, die man zu Anfange dieses Jahrhundertes 
kaum ahnen mochte. Den praktischen Engländern 
gehört das Verdienst, zuerst hier Bahn gebrochen 
und aus dem barokken Style Ludwigs X1V. wie- 
derum zur Natur zurückgeführt zu haben. Doch 
Deutsche waren es, die der I,andschaftsgärtnerei 
die Vollendung gaben, deren sie sich jetzt erfreut. 
Grade unser Norden, dem die Natur nur stiefmüt- 
terlich Reize verliehen hat, und vor Allem die 
Mark, besitzt die Männer, welche verstanden, Wüsten 
und Einöden ın lachende Gefilde umzuwandeln. 
Wer die Umgegend von Berlin und Potsdam noch 
vor 30 und selbst 20 Jahren gesehen hat, vermag 
am Besten das, was ich eben ausgesprochen, zu 
begreifen. Aber auch ausserdem besitzen wir in 
der Provinz Gegenden, die vor wenig Jahrzehen- 
den, wenn auch nicht traurige, so doch nur ein- 
förmige Bilder uns vorführten. Muskau hat Welt- 
ruf uud Branitz, noch vor Kurzem eine Sandscholle, 
wird bald mit der ersten Schöpfung desselben Mei- 
sters rivalisiren. 

Es ist eigenthümlich, dass Griechen und Rö- 
mer, die vor allen Völkern des Alterthumes und 
der Neuzeit in Architektur und Skulptur eine so 
hohe Stufe erreicht hatten, dass wır selbst noch 
nach 2000 Jahren uns hauptsächlich nur an ihren 
Werken bilden, in der bildenden Gartenkunst aus- 
serordentlich wenig, eigentlich gar nichts gethan 
haben. Mag es sein, dass die Natur selbst in dem 
alten Griechenland, wie ın Italien, mit verschwen- 
derischer Hand Reize spendete, so dass die Kunst 
des Menschen nichts mehr dazu thun konnte. Es 
trifft jedoch dieser Vorwurf nicht allein die Grie- 
chen und Römer, sondern nicht weniger säinmtliche 
Völker des Alterthumes. Alles was man uns von 
Gärten der Vorzeit erzählt und zum Theil selbst 


mit, den lebendigsten Farben ausschmückt, scheint 


eben so sehr in der Phanthasie existirt zu haben, 
wie die Gärten Sultan Harun al Raschid’s in den 
Mährchen der Tausend und einen Nacht. Eben so 
mögen die hängenden Gärten der Semiramis mehr 
an das der Natur Hohn sprechende Zeitalter Lud- 
wig XIV. erinnern, als an eine der Natur entlehnte 
Schöpfung. 

Die SEE bewegt sich nur in 
der Natur; ihr Aufschwung und ihre Blüthe konn- 
ten demnach auch nur in einer Zeit gedeihen, wo 
die Naturwissenschaften sich der gröseten Aufmerk- 
samkeit und vielseitiger Bearbeitung erfreuten. Die 
Menschen selbst mussten erst heraus aus der Zwangs- 
jacke Ludwig XIV., um nicht mehr an tollen Phan- 
tasie-Ergüssen Einzelner, sondern desto mehr an 
Gottes unverfälschter Natur Gefallen zu finden. 
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Es mussten die geschlungenen Wege durch Haine 
und über Wiesen die graden Linien und die mit 
der Scheere beschnittenen Baumwände wiederum 
verdrängen, bevor eine gesunde, naturwüchsige 
Landachaftsgärtnerei entstehen konnte. 

Der Landschaftsgärtner hat eine hohe, eine 
schöne Aufgabe, schwieriger fast, als der Land- 
schaftsmaler. Dieser trägt etwas Gegebenes und 
Vollendetes auf sein Bild über. Seine Kunst ist 
es, die Schönheiten in der Landschaft zu suchen, 
diese zu einem harmonischen Ganzen zu vereinigen 
und dann mit möglichster Treue auf’ seinem Bilde 
wiederzugeben. Seine hauptsächlichsten Schwierig- 
keiten liegen in den Farbentönen. Nicht so der 
Landschaitsgärtner. Auch er soll aus der Natur 
schöpfen; aber nicht auf dem Bilde, sondern in der 
Natur selbst wiedergeben. Er muss sich deshalb 
vor Allem mit den Eindrücken genau vertraut ma- 
chen, die die verschiedenen Zustände in der Vege- 
tation auf dem Gremüthe des Menschen hervorrufen 
und dann mit scharfem Verstande das ' Ganze in 
seine Theile zerlegen, um sich so, Herr des Gan- 
zen und der Theile, von Allem Rechenschaft geben 
zu können. 


rechnen; er muss wissen, was aus den einzelnen 
Gruppen und Bäumen wird und immer von Neuem 
Hand anlegen. Er hat ein lebendiges Feld vor 
sich, was sich fortwährend ändert und doch immer 
schön bleiben. ästhetischen Ansprüchen nachkommen 
soll. Allerdings besitzt er dadurch den grossen 
Vortheil, dass er seinen Schöpfungen selbst noch 
Reize zu verleihen vermag, die erst, und mehr von 
selbst, im Verlaufe der Zeit sich kund gaben. 
Wie der Landschaftsmaler selbst dann, wenn 
er keine bestimmte Gegend darstellen will, nicht 
Ergüsse seiner Phantasie aufträgt, sondern aus den 
Skizzen, die er in der Natur gesammelt, ein Gan- 
zes anfertigt, wie er sich dabei stets treu an die 
Natur hält, so muss es nicht weniger der Land- 
schaftsgärtner in dem, was er anlegt, thun. Soll 
eine südliche Gegend nachgebildet werden, so pas- 
sen weder breitblättrige Linden und Pappeln, noch 
die düstern Führen und Tannen unserer nordischen 
Wälder; eben so wenig, wie zu diesen immergrü- 
nes Grehölz und feinblättrige Bäume oder gar tro- 
pische Blattpflanzen verwendet ‘ werden dürfen. 
Alpenpflanzen ohne entsprechende Steinblöcke, die 


Bald ist es aber der Ton ın den Far- | einiger Massen an die Felsen erinnern, oder we- 


ben des Laubes, das in allen Nüancirungen spie- | nigetens schluchtenähnliche Vertiefungen, nehmen 


lende Grün, bald sind es die Arten und Weisen 

der Gruppirungen, die Abwechselungen und endlich 

die harmonischen Verbindungen des Ganzen. 
Ich sagte, die Aufgabe des Landschaftgärtners 


ist fast schwieriger, als die des Landschaftsmalers, 


und. erlaube mir deshalb noch das, woran viele 
Schöpfungen der bildenden Gartenkunst gescheitert 
sind, ganz besonders hervorzuheben. Die Schwie- 
rigkeit liegt nämlich hauptsächlich darin, Herr der 
Bewegungen zu sein, welchen jede Anlage einmal 
im Verlaufe eines Jahres und dann noch mehr im 
Verlaufe einer längern Zeit unterworfen ist. Der 
Landschaftsgärtner muss sich zunächst der Ver- 
änderungen genau bewusst sein, welche das Laub 
der verschiedenen Gehölze vom Frühlinge bis in 
den Herbst hinein unterworfen ist. Es kann im 
Mai eine Gruppe allen Ansprüchen der Aesthetik 


genügen und doch mit der Herbstfärbung das Auge 


beleidi gen. 

Mit deın Verlaufe eines Jahres hat aber, wie 
angedeutet ist, der Landschaftsgärtner noch keines- 
wegs abgeschlossen. Er ist noch nicht fertig, wenn 
er auch allen Veränderungen, welchen Bäume, Sträu- 
cher, Kräuter und Blumen von der ersten Entwicke- 


lung des Laubes, die Blüthezeit hindurch bis zur 


 Herbstfärbung, unterworfen sind, Rechnung getra- 
gen hat. Was hier gegeben wird, bewegt und än- 
dert sich auch, abgesehen von den Jahreszeiten, 
wıe die lebende Natur selbst ohne Unterbrechung. 
Der Landschaftsgürtner muss für Jahre hinaus be- 
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sich weder auf einem Bilde, noch ın einer Land- 
schaft, vortheilhaft aus. 

Es ist aber ferner die Aufgabe des Malers so- 
wohl, als dıe des Gärtners, ın der Natur selbst sich. 
Kenntniss zu verschaffen von den Pflanzen, welche 
die Natur gruppirt, und von solchen, welche ein- 
zeln auftreten. Und wiederum sind die Gruppen 
verschieden; man kann nicht willkürlich beliebige 
Pflanzen, wie sie Einem grade zu Gebote stehen, 


.zusammenbringen, ohne das Auge oft zu beleidigen. 


Wenn bei Herstellung von grösseren Anlagen nicht 
darauf Rücksicht genommen wird und harmonische 
Verbindungen sich von selbst bilden, so erklärt es 
sich daraus, dass man doch in der Regel nur un- 
sere und wenige nordamerikanische Gehölze dazu 
verwendet, welche allerdings mehr oder weniger 
auch in der Natur auf einander gewiesen sind. 
Trotzdem kommen aber gar nicht selten Missgriffe 
vor, die ästhetischen Ansprüchen nicht genügen. 

Ich will nur an die jetzt so beliebten schnell- 
wüchsigen Silberpappeln erinnern. Das schnelle 
Wachsthum dieser und verwandter Arten ist haupt- 
sächlich Ursache, dass man diese in der Natur frei- 
stehenden Bäume häufiger in Anlagen verwendet, 
als es geschehen sollte; man thut es hauptsächlich, 
nur um eine Anlage schnell fertig zu haben. Und 
doch ist weder die Silber-, noch irgend eine andere 
Pappel, die Espe ausgenommen, von der Natur für 
Wälder bestimmt. Wo man sie noch wild findet, 
sieht man sie, gleich den Platanen, nur einzeln ste- 
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hen. Hier bieten sie aber durch ihre Grösse und 
durch die Art der Verästelung, sowie durch die 
Farbe des Laubes, Schönheiten dar, die andere 
Bäume, die die Natur auf die Wälder angewiesen 
hat, nur ausnahmsweise haben. Ich erinnere mich 
noch gern der prächtigen, einzeln stehenden Silber- 
pappeln und Platanen, welche im östlichen Trans- 
kaukasien sich hier und da vorfanden und ein gross- 
artiges Bild, würdig dem Pinsel eines Malers, dar- 
boten. Das Laub beider Bäume harmonirt nicht 
mit dem unserer Waldgehölze, am Wenigsten mit 
dem der Eichen. 

Das ist aber grade Aufgabe der Wissenschaft, 
Kenntniss von den verschiedenen Vegetationszu- 
ständen zu nehmen und fest zu stellen, was und 
wie die Natur die Pflanzen gruppirt. Die Kunst 
geht aber immer der Wissenschaft voraus. Wie 
die Griechen lange vorher Meister der bildenden 
Kunst überhaupt waren, bevor wissenschaftliche 
Studien gemacht wurden, so hat auch die bildende 
Gartenkunst bereits eine hohe Stufe erreicht, in 
einer Zeit, wo noth der Physiognomik der Pflanzen 
alle wissenschaftliche Grundlage fehlt. Zwar hat 
einer der grössten Männer unseres Jahrhundertes, 
der sich noch im hohen Alter seine geistige Frische 
erhalten, Alex. v. Humboldt, schon seit einem 
halben Jahrhunderte seine Ideen zu einer Physio- 
gnomik der Pflanzen geschrieben, Niemand aber 
‚hat bis jetzt gewagt, auf der gegebenen Grundlage 
weiter zu bauen. Allerdings reicht die Studier- 
stube dazu nicht aus; leider können jedoch viele 
Gelehrte sich von ihren liebgewordenen Räumen 
nicht trennen, um ihre Studien mit etwas mehr 
Unbequemlichkeit in der Natur zu machen. 

Es ‚hat sich zwar die Wissenschaft, zu der 
auch die Physiognomik als gewichtiger Theil ge- 
hört, die Pflanzengeographie, ın der neuesten Zeit 
eine Selbständigkeit errungen; leider ist sie jedoch 
zum Theil durch ganz fremde Elemente, zu denen 
z.B. das Wärme-Bedürfniss der Pflanzen oder die 
Aufzählung der Arten, wo buntgefleckte Blätter 
vorkommen, gehört, mehr oder weniger entstellt, 
während der wichtigste Theil grade, die Betrach- 
tung der verschiedenen Vegetationszustände, gänz- 
lich vernachlässigt wurde. Noch nirgends sind, 
ausser von mir, zum Theil in den Erläuterungen 
zu meiner Karte des kaukasischen Isthmus und 
Armeniens, zum Theil in meinen Vorlesungen über 
Pflanzengeographie, z. B. die Begriffe der verschie- 
denen Waldarten, der Wiesen, Matten, Steppen 
u.s.w. wissenschaftlich festbestimmt worden. Man- 
che Botaniker möchten selbst kaum richtige Begriffe 
davon haben. 

Es liegt nicht in meinem Zwecke, dieses hier 
zu thun, aber aufmerksam machen möchte ıch, wie 
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wichtig vor Allem eine wissenschaftliche Pflanzen- 
physiognomik für die bildende Gartenkunst ist, wie 
diese selbst erst ihren Beruf wahrhaft erfüllen kann, 
wenn sie bei ihren Nachbildungen von der.Wissen- 
schaft unterstützt wird. Aus dieser Ursache sei 
es erlaubt, wenigstens im Allgemeinen auf die ver- 
schiedenen Vegetationszustände, wie sie auf der 
Erde vorkommen, hinzudeuten; gestatten Sie mir 
deshalb, dass ich Sie einmal, um dieses kurz zu 
thun, vom Nordpol aus dem Lande der Samojeden 
durch alle Zonen hindurch bis nach dem fünften 
Erdtheile und zu seinen sonderbaren Erzeugnissen 
führe, und Ihnen auf dem Wege dahin sage, wie 
die Pflanzen sich daselbst ohngefähr den Augen 
darbieten. Dann soll noch durch Schilderung der 
hauptsächlichsten Gruppirungen holzartiger Pflan- 
zen Ihre Aufmerksamkeit eine kurze Zeit in An- 
spruch genommen werden. 
(Fortsetzung folgt.) 


Kultur der Farne und deren Vermehrung. 
Vom Obergärtner Wilh. Lauche. 


Seit einigen Jahren fängt man an, mit grosser 
Vorliebe die Farnkräuter zu kultiviren, theils aus 
besonderer Vorliebe, theils um. die verschiedenen 
Abtheilungen der Warm- und Kalthäuser damit zu . 
dekoriren; sie sind wohl nicht mit Unrecht jetzt 
beliebte Modepflanzen geworden. Es ist wirklich 
zu bewundern, dass man ihrer Kultur nicht schon 
früher mehr Aufmerksamkeit gewidmet hat, da die 
Arten weniger Pflanzenfamilien sich auf so man- 
nigfache Weise verwenden lassen und in unsern 
Gewächshäusern ‚sowohl, als auch im Freien, durch 
keine anderen zu ersetzen sind; die Farne sind einzig 
in ihrer Art. Viele gedeihen noch weit vom Lichte 
entfernt, selbst ım tiefsten Schatten, und sind daher 
zur Bekleidung der im Hintergrunde stehenden 
Wände, von Felsen, Grotten und Plätzen, wie man 


‚diese jetzt mit Recht in Grewächshäusern liebt, um 


so mehr geeignet, als wir ausserdem sehr wenige 
Pflanzen besitzen, welche unter gleich ungünstigen 
Verhältnissen nicht zu Grunde gehen. 

Welchen freundlichen Anblick gewährt nicht 
ein mit den mannigfaltigsten Formen leicht und 
geschmackvoll arrangirtes Farnhaus ? 

Grade wenn wir aus andern Häusern, wo 
Blumen eine Hauptrolle spielen, heraustreten, von 
der dortigen Farbenpracht entzückt waren und 
treten nun in ein Farnhaus ein, so bringt grade 
der Gegensatz des prächtigen Grüns zu den bun- 
ten Blumen und die Mannigfaltigkeit der Blätter 
von der einfachen oder doch wenigstens nur ge- 
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lappten Form bis zur feinsten Fiederung eine eigen- 
thümliche Wirkung hervor. 

Wie leicht lassen sich die Farne zur Herstel- 
lung eines Rasenteppichs verwenden, der in den 
verschiedensten Schattirungen vom saftigsten Hell- 
grün bis zum schillernden Stahlblau leuchtet und 
die nackte unschöne Erde deckt! Wie passend 
sind sie ferner zum Einfassen der Wege! Selbst 
als Ampelpflanzen sind viele zu verwenden. Ich 


erinnere nur an das in der That riesige Polypodium 


Reinwardtii (Goniophlebium subauriculatum), was 
der Obergärtner Gireoud im Nauen’schen Garten 
zu Berlin vor einigen Jahren auf der Festausstel- 
lung des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues 
hatte und allgemein bewundert wurde. Otto in 
Berlin und Plaschnik in Leipzig waren wohl 
auf dem Kontinente die ersten Gärtner, welche sich 
mit grossem Erfolge der Farnkultur widmeten. In 
den Verhandlungen des eben genannten Vereines, 
und zwar im 7. Bande $S. 365 — 374, befindet sich 
von letzterem eine Abhandlung über die Kultur die- 
ser interessanten Pflanzen, welche uns zuerst be- 
stimmte Data gibt und vielen mit Recht zur Richt- 
schnur diente. "Prof. Kunze in Leipzig war es 
aber, der das reiche Materiäl im Leipziger Garten 
zusammenbrachte und wissenschaftlich zu ordnen 
suchte. Was die Farnkunde diesem Gelehrten, 
der leider nur gar zu bald dem Gärtner Plasch- 
nik ins Grab folgte, verdankt, brauche ich wohl 
nicht weiter aus einander zu setzen. 

Der Leipziger und der Berliner botanische 
Garten rivalisirten damals mit einander und sind 
immer noch die beiden gelehrten Institute, welche 
fortwährend um Einführung neuer Farne grosse 
Verdienste haben ‘und in denen auch die meisten 
kultivirt werden. Während im Jahre 1831 im Ber- 
liner Garten nach einem in demselben Bande der 


. genannten Verhandlungen befindlichen Verzeichnisse 


(S. 375 — 381) dieZahl der damals kultivirten Arten 
gegen 270 betrug, ist jetzt dieselbe auf das Dop: 
pelte gestiegen und nimmt fortwährend noch zu. 
Ich habe in Koch’s Gartenkalender ein Ver- 
zeichniss der in den Gärten überhaupt kultivirten 
Farne und deren Synonyme gegeben; die Zahl 
derselben beträgt darnach gegen 1100. Ich muss 
jedoch hinzufügen, dass ich das Kunth’sche Ver- 
zeichniss zu Grunde legte und dass daselbst eine 
Reihe von Arten aufgeführt wurden, die nur in: den 
damaligen Verzeichnissen, aber nicht in den Gärten, 
eine Aufnahme gefunden hatten, dass ferner bei 
näherer Prüfung manche Namen als Synonyme oder 
auch als falsch sich erweisen dürften. Bringt man 
dieses in Abrechnung, so mag doch die Zahl aller 
kultivirten Farne gegen 1000 betragen, immer noch 
eine sehr gewichtige Zahl. Es unterliegt übrigens 


keinem Zweifel, dass Deutschland, und ganz be- 
sonders der Norden unseres Vaterlandes, wo über- 
haupt Gärtnerei mit mehr Vorliebe getrieben wird, 
weit reicher an Farnen ist, als das bis dahin in 
dieser Hinsicht einzig dastehende England. Am 
Grössten ist die Augustin’sche Sammlung bei 
Potsdam, der sich die der botanischen Gärten 
zu Berlin und Leipzig anschliessen; besonders 
reich sind dann die Handelsgärtnereien von James 
Booth in Hamburg, von Blass in Elberfeld, von 
Geitner in Planitz bei Zwickau und von van 
Houtte in Gent. 

Die Farne sind sehr zahlreich a weit hin 
verbreitet und kommen wohl in allen Zonen vor; 
am zahlreichsten sind sie jedoch in den heissen tro- 
pischen Gegenden vertreten, wo sie zum grossen 
Theil als Epiphyten an den Bäumen wachsen und 
deren oft riesige Stämme von Neuem beleben. 
Ausserdem wachsen sie im tiefsten Dunkel der 
Wälder, aber auch an hellen, sonnigen Orten, selbst 
in den trockensten. En der Kaktusregion in 
Amerika. 

. In Folge dieser grossen Verbreitung unter den 
verschiedensten klimatischen und Boden- Verhält- 
nissen ist auch, wie man sich denken kann, die 
Kultur und Erziehung ausserordentlich mannigfaltig 
und deshalb schwierig. Die meisten, und ganz be- 
sonders die kleinern, lieben eine halbverweste, mit 
vegetabilischen Bestandtheilen noch gemischte Holz- 
erde, welche mit Haideerde, Torfbrocken und haupt- 
sächlich mit Topfscherben vermischt ist. Für die 
grösseren, sowie für die Baumfarne, ist diese Erde 
jedoch zu leicht und man kann mit Vortheil der- 
selben ! gut an der Luft zerfallenen Lehm bei- 
fügen. Die Marattiaceen verlangen sogar eine 
schwere Erde und viel Feuchtigkeit, wenn sie ge- 
deihen und schöne grosse Wedel treiben sollen. 

Einige Arten, welche an Felsen und auf Bäu- 
men vorkommen, als Polybotrya incisa Kl., P. ser- 
ratifolia Kl., Polypodium vaccinifolium L. et F., 
Acrostichum peltatum Sw. u. s. w. werden auf 
Korkstücke, Holzblöcke, abgestorbenen Baumfarnen,, 
oder an einer feuchten Wand geheftet und gedei- 
hen hier in einer warmen, feuchten Luft ausser- 
ordentlich kräftig. 

Die meisten baumartigen Farne machen, an 
feuchten, schattigen Orten aufgestellt, sehr leicht 
längs des ganzen Stammes Wurzeln, wenn sie täg- 
lich 2—3 Mal bespritzt werden. Werden sie aber 
erst aus dem Vaterlande eingeführt, so stellt man 
die Stämme in ein warmes, schattiges Haus und 
bespritzt sie täglich von unten bis oben. Nach 
2—3 Wochen werden sich die ersten Wedel ent- 
wickeln, wenn die Pflanze sonst noch gesund ist. 
Man sieht dieses sehr leicht, sobald der Kopf aus- 
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gefault ist oder nicht. Hierauf pflanzt man sie erst 
in Töpfe. Geschähe dieses sogleich, so würde 
durch das häufige Spritzen die Erde versauern. 

- Um mit Erfolg zu kultiviren, muss man vor 
Allem den Wuchs der Wurzelstöcke und Wurzeln 
genau kennen, ob diese nämlich sich mehr flach 
ausbreiten oder tief in die Erde dringen. Hier- 
nach wählt man tiefe oder flache Töpfe. Mit Aus- 
nahme der wenigen einziehenden können die Farne zu 
jeder Jahreszeit verpflanzt werden, sobald nur die 
Töpfe ausgewurzelt sind; die Wurzeln dürfen aber 
nicht beschnitten werden, sondern man lässt den 
Ballen ganz unberührt und füllt nur den Zwischen- 
raum mit oben bezeichneter Erde aus. 


Eine Hauptsache beim Verpflanzen bleibt noch, 


dass man nicht zu grosse Töpfe nimmt und lieber 
einmal mehr verpflanzt. Es leiden namentlich die 
feineren Arten, wenn die Wurzeln nicht zeitig den 
Toptrand berühren können und kränkeln dann län- 
gere Zeit. Der poröse Thon der Töpfe zieht ver- 
schiedene Gase und Salze an, die die kleinen Saug- 
warzen der Farne begierig aufnehmen. Aus diesem 
Grunde fand ich es auch vortheilhafter, der Erd- 
mischung ausserdem noch Scherben von neuen und 
reinen Töpfen beizumischen, als Kieselsteine etc. 
Scherben von alten Töpfen taugen nichts, da sie 
weit weniger porös sind und in der Regel schon 
Anfänge von Flechten u. 8. w. besitzen, die dann 
wieder faulen und Gährung verursachen. Alle 
Farne, welche einer gemässigten Zone angehören, 
werden am besten im Februar und März verpflanzt, 
hierauf in einen schattigen geschlossenen Kasten 
gestellt und dann später ins Freie gebracht. 

Nach ihrem Vaterlande und ihrem Vorkommen 
werden die Farne eingetheilt: 1. in tropische, wel- 


che ın Warmhause bei 1?—15 Grad Reaum. kul- 


tivirt werden, 2. in temperirte, die in einem kalten 
Hause bei 5— 10 Grad, 3. ın solche, die in frost- 
freien Kasten überwintert werden müssen und 4. in 
solche, die unsere Winter ganz und gar im Freien 
aushalten. 

1. Die tropischen Farne werden entweder 
mit andern Pflanzen zusammengestellt, oder, was 
die Kultur ungemein erleichtert, in ein Haus mit 
Scheiteldach von Süden nach Norden gelegen kul- 
tivirt. Sie werden hier so aufgestellt, dass die 
grösseren und baumartigen in der Mitte auf ein 
Beet und die kleineren und zarteren auf die Fen- 
sterbrette in der Art, dass die mit ganzen, wenig 


getheilten und glänzenden Wedeln die schattigsten: 


und feuchtesten Plätze, alle bepuderten und behaarten 
dagegen, wie Gymnogrammen etc., den hellsten und 
trockensten Standort, also dem Fenster so nahe als 
möglich, erhalten. Das Giessen darf man jedoch auch 
bei letzteren nicht versäumen, weil sie sich selten 


erholen, wenn einmal die jungen Wedel welk gewor- 
den sind. Bodenwärme bedürfen sie zum kräftigen 
Gedeihen nicht, wohl aber des Vormittags auf der 
Ostseite und Nachmittags auf der Westseite starken 
Schatten. Gespritzt wird bei hellen, warmen Tagen 
täglich 3 bis 4 Mal, wobei man darauf zu sehen 
hat, dass die behaarten und bepuderten Arten, wie 
Cibotium Schiedei Schld., Polypodium spectabile 
Klf., Pteris normalis Don. u. 8. w. verschont blei- 
ben; auch im Winter kann man, wenn sonst das 
Haus nur warm genug gehalten wird, täglich Mor- 
sens und Abends leicht überspritzen. 

2. Alle Farne, welche keinen Frost vertragen, 
aber den Sommer im Freien aushalten und im Win- 
ter nicht ganz einziehen, werden in einem hellen 
Hause bei 5—5 Grad überwintert. Diese Arten 
leiden sehr oft, wenn sie nicht hell, trocken und 
luftig stehen, von zu grosser Feuchtigkeit. Zu 
ihnen gehören: Cincinalis flavens Dsv., Notolaena 
lanuginosa Dsv., N. sinuata Klf., Hemionitis cordata 
Roxb. etc. In diese Abtheilung stellt man zugleich 
die baumartigen Lophosorien und Balantium Kar- 
stenianum Kl., welche ın Caracas in einer Ilöhe 
von 5 —7VVV Fuss über dem Meere vorkommen 
und nach Dr. Karsten, dessen Einführung wir 
die ersten und meisten Stämme verdanken, das 
Ihermometer im December oft bis auf 1— 2 Grad 
herunterkomnit. | | 

Aufangs Mai bringt man sie ins Freie an einem 
schattigen, von hohen Bäumen begränzten und ge- 
schützten Standort, wo sie täglich mehre Mal be- 
spritzt und die Stämme angefeuchtet werden müs- 
sen. Bleiben sie den Sommer hindurch im Hause 
stehen, so treiben sie nie kräftige und gesunde 
Wedel und haben immer die schwarze Fliege und 
Spinne. 

Die krautartigen bringt man im Frühjahre, 
wenn keine Nachttröste mehr zu- befürchten sind, 
ins Freie und gräbt sie bis an den Rand ein. Am 
besten eignet sich hierzu die Nordseite eines Hau- 
ses, wo sie nur die Morgen- und Abendsonne ha- 
ben. Das Beet wird vor dem Einfuttern gegraben 
und macht man die Löcher mit einem zugespitzten 
Piahle, indem man diesen mehrmals herumdreht, 
um unten wiederum die bis dahin trichterförmige 
Oefinung zu erweitern. Nun setzt man erst die 
Töpfe ein, unter denen ein leerer Raum sich hin- 
zieht. Dieses hat den Vortheil, dass keine Regen- 
würmer in den Topf kriechen können und die Pflan- 
zen bei anhaltendem Regenwetter einen bessern 
Abzug haben. | 

3. Die kleineren Arten, die zwar im Winter 
im Freien vollständig aushalten, aber, da sie da- 
selbst nur an geschützten Lagen, an Felsen u. e. w. 
wachsen, etwas zart und empfindlich sind, als 
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Asplenium septentrionale Sw., Aspl. viride Huds., 
die Lycopodien - Arten etc. werden ebenfalls in 
Töpfen gezogen und kommen im Winter mit den 
meisten südeuropäischen und nordamerikanischen, 
sowohl immergrünen, als einziehenden Arten in 
frostfreie Mistbeetkästen zu stehen. Bei strenger 
Kälte werden sie gedeckt, bei gelinder Witterung 
hingegen wird gelüftet und auch gegossen, wenn 
es nöthig ist. | | | 

4. Alle Farne, welche unsere Winter ohne 
Nachtheil im Freien aushalten, sind entweder in 
Gruppen oder einzeln so einzupflanzen, dass sie 
gegen die Mittagssonne geschützt sind. Sie ver- 
langen einen lehmigen, mit Schutt und Hdfzerde 
gemischten Boden, im Sommer aber weiter keine 
andere Pflege, als dass sie Abends und Mittags 
leicht überspritzt- und bei trockenem Wetter begos- 
sen werden. Im Herbste deckt man sie etwas mit 
Laub, was aber im Frühjahre wieder entfernt wer- 
den muss, bevor sich die neuen Wedel entwickeln. 

Die Vermehrung der Farne geschieht entweder 
aus Sporen durch Zertheilung, durch Knospen, 
welche sich bei manchen Arten auf den Wedeln 
bilden und durch Schuppen, d. b. durch die Reste 
der Wedelstilee Nur wenige Farne bilden am 
Stamme Knospen und damit junge Pflanzen. 

Das Erziehen aus Sporen geschieht auf fol- 
gende Weise. Man säet die Sporen im Februar 
oder März entweder auf Torfstücke oder in flache 
Töpfe auf Haideerde, welche man mit Torfstück- 
chen untermischen kann, nicht zu dick, aus, deckt 
sie mit einem geeignetem Glase zu, hält die Erde 
mittelst Untersätze stets gleichmässig feucht und 


bewahrt sie sorgfältig vor Schimmel und Fäulniss. ! 


Ein schattiger Platz in einem feuchten Warmhause 
ist am geeignetsten, die benutzten Näpfe aufzuneh- 
men. Waren die Sporen sonst gut und frisch, so 
werden in Zeit von 2—8 Wochen die ersten Vor- 
keime und wenn diese völlig ausgewachsen sind, 
die ersten Wedel erscheinen. Jetzt ist es Zeit, die 
jungen Pflänzchen einzeln zu pikiren und selbige 
nach und nach an die Luft zu gewöhnen. So her- 
angezogen, werden im Juni oder Juli die meisten 
Arten verpflanzbar sein. In diesem Falle setzt man 
sie einzeln in kleine Töpfe und bringt sie bis zum 
Herbst in ein geschlossenes und warmes Mistbeet, 
welches aber keinen Mistdunst mehr enthalten darf. 
Im Herbste werden sie'nach und nach abgehärtet 
und in die betreffenden Abtheilungen gebracht. Bei 


gesunden, rasch wachsenden Arten kann man mit 


ausgezeichnetem Erfolge eine schwache Düngung 
mit Hornspähne anwenden. | 
Sollte die Erde aus Gegenden sein, wo zahl- 


reiche Farne ihren Standort haben, so ist kein Er- | 
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Aussaat bestimmten Hause viele fruktizirenden Farne 
kultivirt werden, auch wenn die Aussasattöpfe noch 
so sorgfältig durch Glasscheiben bedeckt werden. 
Besonders finden sich bestimmte Farne leicht als 
Unkräuter, so fast alle Arten und Blendlinge von 
Gymnogrammen, ferner Dicksonia tenera Presl und 


Cheilanthes dieksonioides Endl. u. a.m.; die erste- 


ren machen sich sogleich durch ihr gepudertes Laub 
und .durch ihre auffallend hellgrünen. Vorkeime er- 
kenntlich. Hat man Baumfarne ausgesäet, so er- 
kennt man diese sehr leicht an den borstenförmigen 
Haaren, welche sich in der Mitte der Prothallien 
befind&ı. Bei allen krautartigen sind diese flach 
und oft glänzend. . 

Bei manchen Arten geschieht die Fortpflanzung 

auch durch Zertheilung der Wurzelstöücke, sowohl 
der Rhizome, als auch der oft sehrlangen Stolonen. 
Es ist dieses beispielsweise bei Blechnum latifolium 
Moritz, bei allen Gleichenien, Davallien und bei 
anderen, der Fall. Farne, deren Wurzelstock eine 
Rosette. bildet, können nicht auf diese Art vermehrt 
werden. 
Selaginellen, welche keine Stolonen treiben, las- 
sen sich leicht durch abgeschnittene Spitzen ver- 
mehren, wenn man diese ohngefähr + Zoll lang in 
reinen, ausgewaschenen Sand steckt, mit einer Glas- 
platte bedeckt, an einen schattigen, warmen Platz 
stellt und gleichmässig feucht hält. 

Mehre Arten machen ferner entweder an der 
Spitze der Wedel, in den Blattwinkeln oder auch 


auf der ganzen Blattfläche junge Pflänzchen, welche 


abgenommen ebenso behandelt werden, wie junge 
Samenpflanzen. Hierher gehören. z. B. Diplazium 
Klotzschii Fee, D. plantagineum Sw., Ceratopteris 
thalictroides Brongn.,. Poecilopteris flagellifera Pr., 
Hemionitis cordata Roxb., Meniscium reticulatum 
Sw., Polybotrya aurita Bl.. etc. 

Eine sehr interessante Erscheinung, die ich 
wohl zuerst an den jungen zweiblättrigen Pflanzen 
von Platycerium Stemaria Desv. bemerkte, ist, 
dass sich hier oft, und zwar schon sehr frühzeitig, 
am Rande der beiden ersten Blättchen 5 — 5 junge 
Knospen bilden, welche zu jungen Pflänzchen her- 
anwachsen und abgenommen, gleich den Samen- 
pflanzen behandelt, freudig gedeihen. Bei der fer- 
nern Ausbildung vermochte man zwischen ihnen 
und den aus Sporen herangezogenen Exemplaren 
keinen Unterschied zu finden. Eine so frühzeitige 
Knospenbildung habe ich sonst nie bemerkt und 
wäre es wohl der Mühe werth, dass auch anderer- 
seits der Gegenstand ins Auge gefasst würde. 

Einer besondern Erwähnung verdient endlich 
noch die Knospenbildung der Schuppen bei den 
Arten ven Marattia und Angiöpteris. Bricht man diese 


folg zu hoffen, ebenso wenig, wenn in dem zur | Schuppen, die sich durch das Absterben der Wedel 


bilden, ab, so sieht man an der dem Stamme am 
Nächsten stehenden Seite in der Nähe des Randes 
zwei ‚kleine Buchten, welche, wenn die Schuppen 
einige Zeit an feuchten, warmen Orten in Säge- 
spähne gelegt werden, nach einigen Monaten sich 
zu neuen Pflanzen entwickeln und, nachdem sie 
einige Wedel und Wurzeln gemacht haben, abge- 
nommen und eingepflanzt werden können. 

Von der. noch schr vereinzelt dastehenden 
Knospenbildung am -Stamme braucht nicht beson- 
ders gesprochen zu werden. 


we 
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Pfirsiche und Schlehe. 


Grade die tüchtigsten Pomologen haben in 
Gotha zur Zeit der grossen Obstausstellung zum 
Theil die Behauptung ausgesprochen, dass die Un- 
terlage auf das Edelreis, wenn es nur überhaupt 
angenommen werde, keinen Einfluss habe und dass 
man von den verschiedensten Sorten der einen 
Obstart die Samen zur Anzucht benutzen könne. 
Wir haben aus physiologischen Gründen, und weil 
die Erfahrung hier und da für uns war, dagegen 
gesprochen. 

Je mehr die Unterlage und das Edelreis mit 
einander verwandt sind, je mehr das Zellgewebe 
beider sich einander gleicht und die Nahrungsstoffe, 
welche sie bedürfen, dieselben sind, um so mehr 
werden sich die neugebildeten Zellen auf beiden 
Schnittflächen in einander schieben, um so inniger 
wird die Verwachsung geschehen. 

Es kommt uns eben ein Aufsatz zu, der unsere 
Ansicht unterstützt. Wir zögern deshalb nicht, ihn 
hier wörtlich mitzutheilen, und zwar um so mehr, 
als er von einem tüchtigen Obstzüchter herrührt. 

Bei der Pfirsiche ist es um so gewichtiger, 
eine Unterlage zu kennen, auf der sie gedeiht, da 
grade Wildlinge von Mandel und Pfirsiche, die 
beide einem südlichen Klima angehören und gegen 
unsern harten Winter sehr empfindlich sind, bei 
uns nur in geschützten Lagen und während der 
kältesten Zeit gehörig gedeckt, gut wachsen. Man 
liess in einer bekannten Baumschule vor einigen 
Jahren dergleichen veredelte Pfirsiche aus Holland 
kommen, in dessen feuchtem und gleichmässigerem 
Klima diese weniger und gar nicht zu leiden ha- 
ben, und freute sich anfangs über den herrlichen 
Wuchs. Doch nur zu bald fingen die Pflanzen an 
zu kränkeln und standen in ihrer Entwickelung 
denen, die man auf Pflaumen veredelt hatte, nach. 
Seitdem hört man auf, Pfirsiche auf Mandel oder 
Pfirsiche, den allerdings natürlichsten Unterlagen, 
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sich Kommen zu lassen und veredelt lieber nach 
wie vor auf Pflaumen. 
„Seit meiner mehr als 2ijährigen Praxis,“ sagt 
der Kreisgerichtsoffizial Schamal in Jungbunzlau, 
„wollte mir das Veredeln der Pfirsiche auf Pflaumen- 
sämlingen, zu denen ich alljährlich verschiedenartig 
untermengte Samen (Steine) auf dem Obstmarkte 
einsammeln liess, niemals recht gelingen. Die mei- 
sten derlei Edelstämmchen trugen gewöhnlich eine 
mehr oder minder geröthete kränkliche Rinde und 
schinutzig braune, kaum zur Hälfte ausgebildete 
Blätter derartig zur Schau, dass ich nicht selten 
nur wenige hievon theils zum einheimischen Be- 


"dasfezu verwenden, theils anderweitig abzusetzen 


im Stande war. Leider hatte ich mir niemals da- 
bei die Mühe genommen, nach den Gründen zu 
forschen; ich hatte auch nie untersucht, welche 
Steine aus dem jedesmaligen Gemengsel vom Obst- 
markte für die Unterlagen sich besser bewiesen. 
Nur der Umstand schien mir nicht entgangen zu 
sein, dass Sämlinge aus Steinen der runden Pflau- 
mensorten zu Unterlagen für Pfirsiche bedeutend 
besser waren, als die der Zwetsche. 

Dagegen wurden in meiner Baumschule seit 
jeher Pfirsiche auch auf Schlehdornunterlagen ver- 
edelt. Jedermann, der die durch strotzende Lebens- 
kraft dunkelgrün gefärbte Rinde und Blätter — 
letztere in ihrer vollkommensten Ausbildung — 
sah, und zwar nicht allein kompetente Kenner, son- _ 
dern auch Laien, sprach seine Bewunderung aus. 
Ich nehme deshalb keinen Anstand, die Behauptung 
aufzustellen: dass zwischen den Nahrungs- 
säften des Schlehdorn- und des Pfirsich- 
baumes eine ganz eigene Verwandtschaft 
vorwalten muss. Möge nur auch anderweitig 
in der Praxis diese Behauptung oder deren Gegen- 
theil eine reichhaltige Konstatirung finden.“ 

Es wäre wohl zu wünschen, dass auch ander- 
wärts Versuche angestellt würden. Die Franzosen 
veredeln, wie bekannt, auf Mandel- oder Pfrsich- 
Wildlinge, was bei uns deshalb nicht gut ist, weil 
diese leicht erfrieren; wir sind gezwungen, eine 
Unterlage zu nehmen, welche auch unsern härtesten 
Winter aushält. nämlich verschiedene Sorten des 
Pflaumenbaumes. Ob Versuche mit Schlehen sonst 
vorliegen, wissen wir nicht. Der Verfasser obiger 
Mittheilung sagt nicht, welche Schlehe er nimmt, ob 
die gewöhnliche (Prunus spinosa), der sogenannte 
Schwarzdorn, oder nicht vielmehr die Haferschlehe 
(Prunus insititia). ‘Fast möchten wir das letztere 
vermuthen, da die gewöhnliche Schlehe sehr sparrig 
wächst, keinen eigentlichen Stamm bildet und auch 
mehr eine grünlich-braune Rinde besitzt, während 
die Haferschlehe weit mehr ein dem der Pfirsiche 
ähnliches Wachsthum besitzt. 
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Bildende Gartenkunst 


und 
Pflanzen-Physiognomik. 
Ein Vortrag, gehalten vom Professor Dr. KarlKoch. 


(Fortsetzung.) 


Die Art und: Weise, wie die Pflanzen sich zu 


einander verhalten und gestalten, gibt uns auch. 


die verschiedenen Zustände. So gehen Kunst und 
Wissenschaft Hand in Hand. Wo das Eine von 
dem Andern sich abschliesst, wird bald eine Miss- 
gestalt, die vielleicht mit Recht der gemeine Mann 
im letztern Falle das todte Wissen nennt. Es ver- 
steht sich von selbst, dass Klinıa und Oertlichkeit, 
die ja an und für sich einen mächtigen Einfluss auf 
die Ausbildung der einzelnen Pflanzen ausüben, 
nicht weniger auch wichtig sind für die Entwicke- 
lung gesunder Vegetationszustände. Nicht immer 
ist es dasselbe, was bei den Pflanzen für die Phy- 
siognomie einer Gegend bestimmend erscheint. Hier 
sind es die sonderbar gestalteten Stengel mit der 
Vertheilung der Aeste, dort die Nüancirungen in 
Form und Farbe des Laubes oder die Pracht und 
der Reichthum der Blüthe. 
Grössenverhältnisse sind es hauptsächlich bei 
den Pflanzen, welche auf Physiognomik einen Ein- 
fluss ausüben. Eine noch so ausgedehnte und mit 
noch so schönen Blumen geschmückte Wiese wird 
z. B. da, wo überhaupt von der Physiognomie einer 
Gegend die Rede ist, doch nie die Wichtigkeit 
erhalten, wie Massen riesiger Bäume. Die soge- 
nannten 7 Brüder, wie die berühmte Platanengruppe 
am Bosporus genannt wird und in deren Schatten 
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Grottfried von Bouillon schon mit seinen Kreuzfah- 
rern gelagert haben soll, der Affenbrodbaum oder 
Boabab in Abyssinien, der in seinem hohlen Stamme 
mehre Negerfamilien über einander beherbergt, oder 
die Riesen-Wellingtonie Kalıforniens, von der ein 
Rindencylinder geräumig genug war, um eine zahl- 
reiche Tanzgesellschaft in sich aufzunehmen, ma- 
chen unbedingt nicht weniger mächtige Eindrücke 


‚auf den Beschauer, als sie für die Physiognomie 


bedingend sind. 

Wäre es uns vergönnt, in wenig Stunden aus 
dem Lande der Samojeden im äussersten Norden 
quer durch Asien und über ÖOstindien und seine 
Inseln nach dem Australischen Festlande zu gehen, 
um mit eigenen Augen zu erschauen, welche Zu- 
stände die Pflanzen auf dem Wege hervorgerufen 
haben, so würden wir schnell finden, dass diese 
einen andern Charakter in der nördlichen gemäs- 
sigten Zone besitzen, als in der südlichen, dass 
wiederum die Pflanzen der tropischen Gegenden 
andern Formen huldigen und sich zu andern Grup- 
pen gestalten, dass endlich die Gebirge hinsichtlich 
ihrer Vegetation wesentlich von den Ebenen unter- 
schieden sind. 

In der nördlichen kalten Zone haben wir Aus- 
breitungen krautartiger Pflanzen, zwischen denen 
mehr nach Süden kaum einige Krüppel von Ge- 
hölzen vorhanden sind. Alle Gewächse erreichen 
kaum die Höhe eines Fusses, ohne sich jedoch an 
der Basis besonders auszubreiten. Es folgt dann 
in Sibirien eine ziemlich dichte Decke hoher Stau- 
den und Sommergewächse in Form von Wi:sen 
und Steppen, die wiederum mehr oder weniger mit 


einföürmigen Wäldern abwechseln. Jenseits des 
4 
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Altai, auf dem 5—10000 Fuss hohen Plateauländern 
Centralasiens, erscheint die Vegetation sparsamer; 
damit verlieren die Pflanzen selbst im Allgemeinen 
das frische Grün, an deren Stelle Nüancirungen in 
Roth, Grau und Gelb treten, und besitzen ein spar- 
riges Ansehen. In dem dortigen Mai blühen da- 
gegen eine Menge Zwiebeln in allen Tönen des 
Blau, Roth und Gelb und verschwinden eben so 
schnell wieder, als sie plötzlich erschienen waren. 

Weiter gehen wir nach Süden und ersteigen 
von Norden aus den mächtigen Himalaya mit sei- 
nen Höhen, die noch den Chimboraco um mehre 
Tausend Fuss überragen. Es beginnt hier die 
Vegetation wiederum allmählig dichter zu werden, 
bis sie endlich jenen Zustand erreicht, den wir mit 
dem Namen der Matten belegen und der, wie es 
scheint, unter allen Zonen ziemlich derselbe ist. 
Auch hier, ' wie im äussersten Norden, erreichen, 
je nach der Nähe der Schneelinie, die Pflanzen eine 
unbedeutende Höhe, breiten sich aber um desto 
mehr an der Basis aus und bedecken vollständig 
den Boden. Neben den Kräutern sind, und zwar 
mit gleichem Wachsthume, viele Blüthen-Sträucher 
vorhanden, die hier bezeichnend werden. Vor Allem 
nenne ich die Alpenrosen, die Rhododendren, die 
eine Rolle spielen. 

Mühsam klimmen wir auf der Südseite herab 
und immer mehr herrschen Gehölze vor, bis diese 
endlich vom Niederwald zum Hochwald übergehen. 
Aber die Bäume sind nicht auf wenige Arten be- 
schränkt, wie in den nordischen Wäldern; sie und 
eben so ihre Blätter werden um so mannigfaltiger, 
je mehr wir uns dem Fusse des Gebirges, und damit 
auch den Tropen, nähern. In ÖOst- und Hinter- 
indien angelangt, finden wir grossartige Ausbrei- 
tungen von Wäldern, die wir, da noch nie oder 
kaum die Axt des Menschen darin gehaust hat und 
wohl auch kaum Zerstörungen von irgend einer 
Bedeutung hervorzubringen im Stande sein möchte, 
mit dem Namen der Urwälder belegen. In ihnen 
herrscht eine Mannigfaltigkeit, wie sie bei uns, selbst 
nicht annähernd, vorkommt. Bäume, deren Gipfel 
hoch in die Lüfte ragen, sind mit einer Menge an- 
derer Pflanzen bedeckt, die, üppig an ihnen wu- 
chernd, sich in der Regel durch Blüthen mit präch- 
tigen Farben und seltsamen Formen auszeichnen. 
Doch nicht weniger bedecken andere Pflanzen dicht 
den Boden,. so dass es jedem Reisenden unendlich 
schwierig wird, in das heilige Innere einzudringen. 

Doch dicht neben dieser wunderbaren Ueppig- 
keit breiten sich wiederum Flächen aus, die kaum 
einige Spuren des pflanzlichen, ich möchte sagen, 
des organischen Lebens überhaupt aufzuweisen im 
Stande sind. Wir nennen mit Recht diese oft Hun- 
derte von Meilen sich ausbreitenden pflanzenarmen 
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Gegenden Wüsten. Zu ihnen gesellt sich noch ein 
anderer Zustand, der sich in grösserer Vollkom- 
menheit in Südamerika und in Südafrika ausgeprägt 
hat und ım erstern mit dem Namen der Pampas 
und Llanos, im letztern mit dem der Karru’s be- 
legt worden ist. Während der Regenzeit und kurz 
nachher sieht man nämlich dort eine Vegetation von 
Blumen, wie sie sonst nirgends vorkommen. Mit 
deren Abblühen verschwindet aber allmählig alles 
Organische und es erscheint länger oft als & Jahr 
ebenfalls eine vollständige Wüste. 

Wenden wir uns weiter nach den Inseln der 
Südsee, so tritt dort fast allenthalben uns eine 
Urwaldvegetation entgegen, deren Mannigfaltigkeit 
aber gegen die des Festlandes etwas zurück zu 
treten scheint. Je mehr wir uns jedoch wiederum 
dem australischen Festlande nähern, um so eigen- 
thümlicher und abweichender wird die Pflanzenwelt, 
welche uns nun hier entgegentritt. Am Auffallend- 
sten erscheint Neuholland. Alle die verschiedenen 
Zustände Jer Vegetation, welche bis hierher vor- 
kamen, sucht man dort vergebens. Keine Spur 
mehr von einer Wiese, Steppe, von einem nordi- 
schen oder einem Urwalde. Noch haben wir kei- 
nen Namen, um diese sonderbaren Erscheinungen 
der Pflanzenwelt Neuhollands zu benennen. Die 
dortigen waldartigen Ausbreitungen entsprechen im 
Allgemeinen mehr unsern Niederwäldern, die kraut- 
artigen Zustände hingegen erinnern hie und da an 
die Pampas oder auch an etwas Aehnliches im 
Oriente. 

Wenn Sie mich nach den Gründen fragen, die 
eine so verschiedene Vegetation bedingen, so möchte 
wohl das Meiste der nähern Kenntniss des Men- 
schen, vielleicht für immer, verschlossen bleiben; 
aber doch hat die Wissenschaft nicht umsonst ver- 
sucht, wenigstens Manches zu erklären. Wenn dem- 
nach bei uns kraut- und holzartige Ausbreitungen, 
meist in vefälliger Harmonie, mit einander abwech- 
seln, diese Harmonie aber gestört ist, je mehr wir 
uns den Tropen nähern, und endlich innerhalb der- 
selben selbst vergebens gesucht wird, so möchten 
dıe Gründe in klimatischen Verhältnissen, und zwar 
zunächst in der grössern oder geringern Kraft eines- 
theils der Luft und anderntheils der Pflanzen, Was- 
ser aus der Umgebung an sich zu ziehen, liegen. 
Die Luft braucht nämlich, je nach dem Grade ihrer 
Erwärmung eine gewisse Menge Wasser und zwar 
um so mehr, je erwärmter sie ist. Allenthalben 
sucht sie begierig dieses so lange in sich aufzu- 
nehmen, bis sie, wie man sagt, gesättigt erscheint. 
Wenn der Boden ihr dasselbe nicht mehr bieten 
kann, so müssen selbst Pflanzen, und zwar um so 
mehr die, deren äussere Schichten nur geringe Men- 
gen von Korkzellen besitzen, ihren Gehalt an Was- 
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ser mehr oder weniger an die Luft abtreten. Dieses 
geschieht so lange, als diese gesättigt ist oder die 
Pflanze keinen Widerstand mehr entgegenzusetzen 
vermag und deshalb vertrocknet. Es liegt wohl 
klar vor, dass je dichter Pflanzen bei einander ste- 
hen, einen um so grössern Flächenraum sie einneh- 
men und je umfangreicher sie selbst sind, auch ıhr 
Widerstand gegen die austrocknenden Eigenschaf- 
ten der atmosphärischen Luft um so bedeutender 
sein muss. 

In Deutschland und allen mit ihm unter ziemlich 
gleichen Verhältnissen liegenden Ländern herrscht 
nie eine so bedeutende Hitze, und dann nur auf zu 
kurze Zeit, als dass die Pflanzen, selbst die klei- 
nern, unter den austrocknenden Eigenschaften der 
Luft leicht zu Grunde gehen könnten. : Es kommt 
noch dazu, dass der Boden bei uns fortwährend 
durch frühere atmosphärische Niederschläge mehr 
oder: weniger Feuchtigkeit besitzt und diese an die 
Luft abgeben kann. Aus dieser Ursache sehen wir 


in allen Länder, die mit uns unter gleicher Breite 
liegen, Wälder und Wiesen mit einander abwech- | 


seln. Je weiter wir aber nach dem Süden kom- 
men, um so mehr verschwinden unsere schönen 
nordischen Wiesen mit den andern krautartigen 
Zuständen. Es treten’ die letztern ganz und gar 
zurück, bis endlich nur noch in den Tropen ge- 
mischte Zustände vorkommen, die sich in den dor- 
tigen Urwäldern am Deutlichsten aussprechen. 

Die krautartigen Pflanzen vermögen in den tro- 
pischen Ländern für sich allein nur während der 
Regenzeit zu existiren und bringen die übrige Zeit 
des Jahres in tiefem Sommerschlafe zu, oder sind 
einjährige Pflanzen, welche schon in einem Zeit- 
raume von oft wenigen Wochen ihren Lebenslauf 
vollendet haben. Die ersteren besitzen dicke, flei- 
schige Knollen und Zwiebeln oder sind ganz und 
gar fleischig. Ihre Oberfläche ıst dann mit einer 
so dicken Korkschicht versehen, dass die austrock- 
nenden Eigenschaften der atmosphärischen Luft gar 
keinen Einfluss auf sie haben. Dieser Umstand 
erklärt allein das Vorkommen saftiger Cactus-Pflan- 
zen in den Llanos des tropischen Amerika’s, wäh- 
rend sonst alles ringsherum verbrannt und abge- 
storben ist; sie sind es, die den dort vorkommenden 
wilden Pierden fast allein den Durst zu löschen 
vermögen, und werden deshalb begierig von diesen 
aufgesucht, um mit den Hufen zuvor zerrissen zu 
werden. | 

Alle übrigen krautartigen und oft mit dem 
üppigsten Grün strotzenden Pflanzen wachsen nur 
im Dickichte der Urwälder und tragen mit ihren 
ın der Regel umfangreichen Blättern hauptsächlich 
dazu bei, dass die der Erde entsteigende, mit aller- 
hand, namentlich ammoniakalischen Dünsten ver- 


sehene Feuchtigkeit nur dem Urwalde selbst wie- 
der zu Gute kommt. Ausserdem wächst aber auch 
darin eine Menge kleineres Gehölz; dazu gesellen 
sich viele Schlingpflanzen. Dadurch wird das In- 
nere so dicht gemacht, dass es den sengendsten 
Strahlen einer tropischen Sonne nicht gelingt, nur . 
im Greringsten ihre austrocknenden Kräfte zum 
Nachtheil' des Waldes in Anwendung zu bringen. 

Die Gründe, warum die Pflanzen ferner im 
hohen Norden, so wie in der Nähe der Schneelinie, 
nicht leicht die Höhe von einem Fuss übersteigen, 
liegen in dem Umstande, dass die Luft in einer 
grössern Entfernung vom Boden nicht mehr den 
Grad von Wärme besitzt, den Pflanzen wenigstens 
bedürfen. So sehr auch die Pflanzen der hohen 
Gebirge und des Nordens hierin übereinkommen, 
so unterscheiden sie sich doch wesentlich wiederum 
in anderer Hinsicht, aus Gründen, die ich sogleich 
näher auseinander setzen will. Ich kann denen, 
welche da meinen, dass die Pflanzen des hohen 
Nordens sich nicht von denen aus der Nähe der 
Schneelinie im Gebirge unterschieden, nicht bei- 
pflichten. Die Zahl der Arten, welche zugleich auf 
den Alpen und im Lande der Samojeden wachsen, 
ist sehr gering. Ich habe keine Pflanze auf’ dem 
Kaukasus und auf dem pontischen Gebirge gefun- 
den, die sich zu gleicher Zeit auch in der von 
Schrenk aus Spitzbergen und sonst vom äussersten 
Norden mir mitgetheilten Sammlung befunden hätte. 

Im hohen Norden ist selbst im Hochsommer 
der Boden in einer gewissen Tiefe gefroren und 
die Wärme, in der sich die Pflanzen entwickeln, 
stammt nur von der Sonne. Aus dieser Ursache 
wachsen die letztern so, dass die Wärme allent- 
halben von oben zutreten kann, nach unten hin- 
gegen die etwa dem Boden entsteigende Kälte durch 
abgestorbene Wurzel- und Stengeltheile mehr oder 
weniger isolirt wird. Es ist in den sogenannten 
Jundra’s in der Regel ein Wachsthum vorhanden, 
was einiger Massen an unsere Tortmoore erinnert, 
nicht aber an die Gebirgsmatten. 

Ganz anders verhält es sich in den höchsten 
Gebirgen in der Nähe der Schneelinie. Die Wärme 
ist hier nur zum geringen Theile der Sonne ent- 
lehnt, da die, welche den dortigen Pflanzen zu Gute 
kommt, meistens dem Boden entströmt und demnach 
Erdwärme ist. Damit nun diese nicht so leicht 
entweichen kann, verästelt sich die Basis der Pflan- 
zen ins Unendliche und bildet mit den fasriger 
und zum Theil haarıgen Wurzeln eine so dichte 
Decke, dass kaum Kälte von oben eindringen und 
Wärme von unten entweichen kann. Gar nicht 
selten findet man, dass die fast dem Boden auf- 
sitzenden Blüthen sich bei einer Temperatur, selbst 
noch unter Null, entwickelt haben. Es kommt noch 
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ein Umstand hiuzu, der, obwohl 'bis jetzt unberück- 
sichtigt geblieben, doch von der grössten Wichtig- 
keit ist. Es ist dieses die Intensität des Lichtes 
auf den höhern Gebirgen. Dieser hat man es wohl 
hauptsächlich zuzuschreiben, dass die schönen Alpen- 
pflanzen, in unsere Ebene versetzt, sehr bald meist zu 
Grunde gehen und zwar, wie man sagt, ausfrieren. 
(Fortsetzung folgt.) 


Ueber einige Cinchonen Columbiens. 


Von Dr. Karsten zu Berlin. 


Ein bedeutender und sehr empfindlicher Man- 
gel unserer Pflanzenhäuser ist das fast gänzliche 
Fehlen von Pflanzen der artenreichen, schönblühen- 
den und für die Arzneikunde überaus wichtigen 
Gattung Cinchona. 

Alle von mir gesammelten und nach Deutsch- 
land gesendeten Samen sind nicht gekeimt, obgleich 
die aus Pitajo über Caracas und Holland nach Java 
gesendeten stets keimten und schon zu kleinen 
Bäumchen heranwuchsen, wie mir der Dr. Hass- 
karl mittheilte, der jene Pflanzungen beaufsichtigte. 
Es deutet dieses wohl darauf hin, dass die Samen 
in Deutschland nicht richtig behandelt wurden. 

Jetzt machte ich nun den ‚Reisenden Engel 
besonders aufmerksam, von diesen schönen Pflan- 
zen alle Samen zu sammeln und zu schicken, um 
selbst noch einmal Keimversuche damit anzustellen, 
und ist es mir auch jetzt mit Hülfe des Obergärt- 
ners Reineke gelungen, die ersten von Engel 
gesendeten Samen der Ü. Tucujensis m. zum 
Keimen zu bringen, und zwar indem wir dieselben 
auf Sägespähne säeten. Die auf Sand und verschie- 
dene Erdarten ausgestreuten keimten nicht. — 

Die Cinchonen sind sehr lebenszähe, leicht zu 
kultivirende Pflanzen; es ist daher zu erwarten, 
dass die Engel’schen Keimpflanzen der C. Tu- 
cujensis den Winter überstehen werden und für 
unsere Häuser gesichert sind. Diese Art wächst 
in dem Gebirge von Merida bei einer. mittleren 
Temperatur von 16 Gr. R. in einer Atmosphäre, 
die von Nebeln häufig durchdrungen ist und in 
welcher Sonnenschein und Regen häufig wechseln. 
Sie steht an Abhängen von Schluchten und Gebirgs- 
pässen, die. Wurzeln also nicht lange von Wasser 
umgeben, im Gegentheile ebenso wie die Krone 
eigentlich nur ın feuchter Luft. vegetirend. 

Die C. Tucujensis gehört zu denjenigen 
Arten, deren Kapsel bei der Reife von der Basis 
sich zu öffnen beginnen; die Rinde derselben ist 
im Handel als Maracaybochina bekannt; es 
blüht diese Art, der Luculia gratissima ähnlich, ın 
vollen Afterdolden von hellröthlichen Blumen. 
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Viel prächtigere Blüthenstände als die eigent- 
lichen medizinisch - wirksamen Cinchonen, deren 
Kapsel wie die der C. Tucujensis sich öffnen 
und die Endlicher unter dem Namen Quina- 
quina zusammenfasste, haben die übrigen Arten, 
deren Kapsel von der Spitze aus sich öffnen, die 
Klotzsch unter dem Namen Ladenbergia ver- 
einigte, die in zwei Gruppen gesondert werden 
können und von Klotzsch gesondert wurden in 
solche, deren Blumenwirtel (mit Ausnahme des 
Fruchtblattkreises) beständig Ögliedrig sind, wozu 
die meisten der von Enndlicher Cascarilla genann- 
ten Pflanzen gehören, und in solche, deren Blumen- 
wirtel häufig sechs- oder siebengliedrig sind, wozu 
einige Arten der Endlicher’schen Cascarilla und 
einige Arten der Gattung Cosmibuena Ruiz et Pav. 
(Buena Pohl) gehören, die Klotzsch gemeinschaft- 
lich unter dem Namen Buena zusammenfasste. Die 
meisten Arten dieser Gattung Ladenbergia haben 
Blüthenstände von ausserordentlicher Schönheit aus 
weissen, wohlriechenden, mehre Zoll langen Blu- 
men; es ist wirklich zu bedauern, dass meine 
Bemühungen, dieselben auch lebend hier einzufüh- 
ren, gänzlich misslungen sind. Hoffentlich hat 
Engel jetzt mehr Glück, da wir jetzt wissen, wie 
man die Samen zu behandeln hat. 

Die Trennung der Arten der alten Linnei’schen 
Gattung Cinchona in zwei Gruppen je nach dem 
Orte des Beginnens im Oeffnen der Kapsel kor- 
respondirt, wie ich dies in einer Schrift über die 
Chinarinden Neu-Granada’s gezeigt habe, sehr gut 
mit dem Gehalte an organischen Basen in der Rinde, 
da diejenigen Pflanzen, die zur Gattung Laden- 
bergia gehören, weder Chinin noch. Cinchonin in 
ihren. Rinden enthalten. Wie es nun aber Rinden 
giebt, die zwar nicht ganz dieser Alkaloide ent- 
behren, jedoch nur eine sehr geringe Menge der- 


selben enthalten, so giebt es auch Arten, deren 


reife Kapseln theils von der Basis, theils von der 
Spitze sich zu öffnen beginnen. — In jener Schrift 
machte ich besonders darauf aufmerksam, dass mit 
dem Standorte der Pflanze auch der Gehalt an 
Chinin und Cinchonin in den Rinden wechsele, ob 
die Oefinungsweise der Kapseln gleichfalls zum 
Theil von solchen klimatischen Verhältnissen des 
Standortes abhänge, dies zu entscheiden sind meine 
Beobachtungen leider nicht ausreichend, da ich zu 
spät auf dies Verhältniss aufmerksam wurde. Ich 
beobachtete zuerst in der Gegend von Pasto, am 
Vulkan Azufral, dies doppelsinnige Aufspringen 
der reifen Früchte an einer Spezies, die ich für die 
C. ovata oder C. pubescens hielt und die ich jetzt 
leider nicht bestimmen kann, da mir die Samm- 
lungen aus jener Gegend gänzlich verloren gegan- 
gen sind. Bald fand ich jedoch andere Arten wäh- 
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rend meiner Rückreise nach Norden, die sich ebenso 
verhalten; so z. B. bei Popayan eine Art, die ich 
deshalb C. heterocarpa nannte, weil einige Früchte 
von der Basie, andere von der Spitze sich öffnen; 
es ist dies dieselbe Pflanze, die Bentham C.nitida 
nannte, weil er sie für identisch mit der von Ruiz 
und Pavon iu der Flora peruviana bekannt ge- 
machten Pflanze dieses Namens hielt, was jedoch 
nicht der Fall ist, wie dies schon Klotzsch nach- 
gewiesen hat. Auch bei Bogota fand ich noch eine 
Cinchonenspezies, deren Früchte, wenn auch in der 
Regel von der Spitze sich öffnen, dennoch nicht 
selten, ganz wie die derC. Calisaya und Condaminea, 
an der Basis auseinanderweichen und an der Spitze 
noch längere Zeit durch den stehenbleibenden Kelch 
zusammengehalten werden. Es war dies eine bis- 
her nicht beschriebene Spezies, die ich wegen ih- 
rer langgestielten Blüthenstände C. pedunculata 
nannte, deren Diagnose ich sogleich mittheilen 
werde. Ebenso bei der C. (Ladenb. Kl.) Mo- 
ritziana. Auch Warszewicz hat von seiner Reise 
eine Cinchona mitgebracht und dem königlichen 
Herbarium hieselbst übergeben, die dies Verhält- 
niss erkennen lässt, nämlich die CO. micrantha 
Ruiz et Pav. (C. scrobiculata Hmb.).. Wed- 
del erwähnt in seiner Naturgeschichte der Cin- 
chona pag. 39 von der C. lucumaefolia gleichfalls 
dieser doppelten Oeffnungsweise. Ohne Zweifel 
wird dasselbe noch an mehreren Arten beobachtet 
werden, wodurch wir denn freilich uns gezwungen 
sehen, die bisher als sehr natürlich erscheinende 
Trennung der Arten der Linnei’schen Gattung Cin- 
chona in zwei morphologisch und pharmacodyna- 
nisch verschiedene Gattungen aufzugeben: — viel- 
mehr dieselben als Untergattungen der Cinchona 
zu betrachten, verbunden durch eine dritte Sektion, 
in der beide Oefinungsweisen vorkommen, die ich 
Heterasca nannte. Ä 

Weddel überträgt den von Klotzsch für 
seine neue Gattung gewählten Namen auf eine Art 
derselben, auf die C. dichotoma Ruiz et Parv., 
alle übrigen Arten mit dem für eine Sektion der 
Ladenbergia gültigen Namen Cascarilla bezeich- 
nend; dies ist jedoch nicht gerechtfertigt, denn 
Klotzsch war in vollem Rechte, wenn er seine 
aus de Sektionen Cascarilla (nicht alle Cascarilla 
Endlicher’s) und Buena zusammengesetzten Gat- 
tung einen besonderen, neuen Namen gab, indem 
er der Endlicher’schen Cascarilla diesen Namen 
liess, da die meiste Arten derselben beisammen 
blieben ; wollte Weddel die eine Art von Laden- 
bergien von allen übrigen trennen, so hätte er die- 
ser einen Art einen neuen Namen geben müssen, 
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dagegen allen übrigen den von Klotzsch gegebe- : 
nen lassen. Uebrigens ist diese C. dichotoma der ' 


fl. per. so unvollkommen bekannt, dass es ziemlich 
gewagt war, nur nach der etwas abweichenden 
Anordnung der Blumen gegen alle Regel eine neue 
Gattung aufzustellen; es waren weder die Blumen, 
noch die Art des Aufspringens der Kapsel bekannt 
und die flores secundi der C. dichotoma sind 
nur aus dem einseitigen Fehlschlagen der trug- 
doldenständigen Blumen hervorgegangen, was fast 
bei jeder Cinchone, wenn auch nicht in dieser Re- 
gelmässigkeit, vorkommt. Wahrscheinlich gehört 
die C. dichotoma zu einer von mir beobachteten 
Gattung, die sich dadurch von allen übrigen Ru- 
biaceen auszeichnet, dass die Blumenkrone richt 
auf dem Fruchtknoten, sondern auf dem freien 
Kelchsaume befestigt ist, und deren Endocarpium 
sich aus dem Kelchgewebe zur Zeit der Reife gänz- 
lıch herauslöst, von oben bis unten vollkommen in 
zwei Theile spaltet und sich schraubenzieherartig 
aufrollt. Ich werde die Diagnose dieser Gattung, 
deren Abbildung bald in meiner Flora Columbiae 
tab. V. erscheinen wird, unten folgen lassen, die 
dazu.dienen mag, über die C. dichotoma Verglei- 
chungen anzustellen. Weddel giebt von dersel- 
ben an, der Kelch sei abfallend, die Zeichnung der 
Flora peruviana spricht dagegen, denn hier sieht 
man noch an völlig ausgewachsenen Früchten den 
Kelch abgebildet; erst nach dem Oeffnen verwit- 
tert derselbe und lässt die getheilte Kapsel nackt. 

Ebensowenig wie auf das einseitige Fehlschla- 
gen von Blumen eine Gattung gegründet werden 
kann, wie Weddel dies Willens ist, kann der 
nicht durchbrochene Samenflügel, als unterscheiden-. 
des Merkmal der C. dichotoma von den übrigen 
Cinchonen dienen, man müsste denn auch die Ar- 
ten, die Weddel als Cinchona zusammenstellt, ın 
zwei Gattungen trennen, da viele derselben einen 
durchbrochenen Samenflügel haben, andere nicht; 
und ebensowenig wie jene Stellung der Blumen 
allein einen Grattungscharacter abgiebt, kann der 
gipfel- oder achselständige Blüthenstand eine Tren- 
nung in Gattungen rechtfertigen, wie man nicht 
selten an unzweifelhaften Cinchonenarten, z. B. der 
C. lancifolia, beide Arten von Stellung der 
Blüthenstände beobachtet. De Candolle’s auf 
dies Verhältniss z. Th. begründete Gattung Re- 
mijia wird sich bequemen müssen, sich der 
Cinchona Linne’s wieder unterzuordnen, denn 
auch die nach dem Oeffnen der Früchte an der 
Spitze zweitheiligen Klappen finden sich bei andern 
Cinchonen wieder. Der Samenflügelrand ist nicht 
ganzrandig, so wie auch die bei der von mir un- 
tersuchten Art gleich langen Staubgefässe nicht aus 
der Blumenkrone hervorragen, wie Weddel angiebt. 

Obgleich schon eine so grosse Zahl von Cin- 
chonen bekannt ist, bringt jeder neue Reisende aus 
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Südamerika neue Arten mit. So fand auch ich zwölf 
neue bestimmbare Spezies, ausser vielen anderen, 
die wegen theilweise fehlender Blumen- und Frucht- 
theile nicht bestimmt werden konnten. In meiner 
kleinen Schrift über die medizinischen Chinarinden 
Neu-Granadas habe ich ausführlich über die Ver- 
breitung und die Natur des Clima’s der Cinchonen 
Columbiens gesprochen, so wie in den jetzt er- 
scheinenden ersten Lieferungen der Flora Columbiae 
die Beschreibungen und Abbildungen einer An- 
zahl von Cinchonen gegeben werden, deren Inter- 
essanteste aus folgenden Diagnosen erkannt wer- 
den: können. 

C. Bogotensis (Ladenbergia sect. Buena Kl.) 
foliis magnis, subcoriaceis, escrobıculatis, 
ovalibus vel ellipticis, basi obtusis vel in petiolum 
paullo attenuatis, glabris, subtus in costa nervisque 
parce pilosulis; stipulae interpetiolares ovales, 
pedicellorum longitudine, extus pilosulae, intus gla- 
brae, ad basin glandulosae; inflorescentia paniculata, 
multiflora; floribus %—7 meris; terminali calycis 
limbo 5—7 partito, laciniis triangularibus, recurvatis; 
corolla magna, coriacea, candida limbi laciniis supra 


ex integro papillosis; staminibus tubo corollae supra . 


medium insertis, filamentis brevissimis, subnullis; 
disco epigyno annulari, integro, glabro; 
capsula lignosa, valida, subtereti, glabra, calyce de- 
nudata, ab apice ad basin dehiscente; seminibus 
ovalibus, ala membranacea hyalina praeditis. 

Es ist dies die grossfrüchtigste der bisher be- 
kannten Cinchonenarten zu der Abtheilung Buena 


der Ladenbergia Kl. gehörend; die Rinde giebt ; 


eine falsche rothe Chinarinde, „Cascarilla roja“ 
von den Eingebornen genannt, wie die der C.oblon- 
gifola Mut., die uns durch Humboldt bekannt 
wurde. Sie hat die schönen, grossen, weissen Blu- 
men der C. macrocarpa und es wäre nur zu wün- 
schen, dass diese prächtige Pflanze recht bald in 
unsere Pflanzenhäuser eingeführt würde. Der ein- 
fache, nicht gekerbte Drüsenring ist besonders 
charakteristisch für diese Art. Durch die beiden 
getrennten Nebenblätter unterscheidet sie sich von 
der C. macrocarpa Vahl, der C. crassifolia Pav. DC. 
(C. calyptrata Wedd.) und der C. prismatostylis m., 
deren Nebenblätter zu einer Tute vollständig ver- 
wachsen sind. Etwas kleinere, sonst sehr ähnliche 
Früchte, wie die ©. Bogotensis, hat die C. (Laden- 
bergia Kl.) cava Pav., deren Blätter jedoch voll- 
ständig behaart und meist herzförmig sind und deren 
Kelch, dem der C. macrocarpa ähnlich, abgestutzt und 
kaum gezähnt ist. Die C. (Casc. Wedd.) hetero- 
phylla steht ihr hinsichts der Kelchbildung näher, 
ist jedoch gleichtalls durch Jdie Form und Behaa- 
rung der Blätter, wie durch die geringere Grösse 
der fünfgliedrigen Blumenkrone verschieden. 


Die oben erwähnte Cinchone mit doppelsinni- 
ger Oeffnungsweise der reifen Kapsel, wie sie sich 
bei der C. lucumaefolia Pav., der C. micrantha 
Ruiz et Pav., der ©. Moritziana und der C., hetero- 
carpa (nitida Benth.) findet: die C. pedunculata, 
die ich an dem östlichen Abhange der Cordillere 
von Bogata beobachtete, wird durch folgende Dia- 
gnose charakterisirt: 

C. pedunculata foliis coriaceis, escrobicula- 


tis, lanceolatis, calvis, subtus in costa venisque parce 


pilosulis ; stipulis magnis obovatis, petiolis longiori- 
bus, extus pilosis, basi connatis; cyma axillari, 
corymbosa folio longiore ; pedunculo communi lon- 
gissimo, ramis minute bracteolatis; corolla alba, 
extus sericea, limbi laciniis supra barbatis; stami- 
nibus tubo corollae medio insertis, subexsertis, fila- 
mentis brevibus glabris, antheris rimis barbatis; 
capsulis compressis, lanceolatis 15—15 m. m. lon- 
gis, sublignosis, ab apice ad bkasin, rarius a basi ad 


apicem septicide- dehiscens, pilis minutis, adpres- 


sis adspersa; seminum ala ciliato-fimbriata, 
eporosa. 

Die sehr häufig hier achselständigen Blüthen- 
stände würden de Candolle und Weddel nö- 
thigen, diese Art für eine Remijia zu erklären, 
um so mehr, da der Samenflügel hier nicht durch- 
löchert ist; wobei jedoch zu bemerken, dass’ die 
Kapselklappen hier sich vollständig trennen, und 
weder nach der Trennung, wie bei anderen Cin- 
chonen (z. B. der heterocarpa und purpurea), noeh 
während der Trennung, wie bei den Remijien, sich 
an der Spitze in zwei Hälften theilen, überdies ist 
auch der Habitus denjenigen Spezies, die de Can- 
dolle als Reıinijia vereinigt, sehr unähnlich. Es 
steht diese Art einerseits zwischen den Remijien 
und den Cinchonen de Candolle’s, anderer- 
seits zwischen den Ladenbergien und Cinchonen 
Klotzsch’s. — Durch die eigenthümliche Be- 
haarung der Staubbeutel nähert sich ferner diese 
Spezies noch einer dritten Gruppe von Cinchonen, 
die schon Weddel aufstellte und unter dem Na- 
men Muzonia durch die gedrängt neben einander 
auf den Gipfeln der Blüthenstielverzweigungen 
sitzenden Blumen, obschon sehr mangelhaft, cha- 
rakterisirte. Ich hatte in der Gegend von Caracas 
Gelegenheit, eine zu dieser Gruppe gehörende Art 
zu untersuchen, die ich wegen mancher Eigen- 
thümlichkeiten, welche ich sogleich vorführen werde, 
für generisch verschieden von der Gattung Cin- 
chona hielt und dieselbe mit dem Namen unseres 
als Anatomen und Physiologen ausgezeichneten 
Landsmannes Henle belegte. Jetzt jedoch, nach- 
dem ich eine grössere Anzahl von Cinchonen aus 
allen verschiedenen Sektionen in allen Entwicke- 
lungszuständen in ihrem Vaterlande lebend unter- 
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suchen konnte, habe ich mich überzeugt, dass sich 
diese Form als Gattung nicht halten kann, ich habe 
sie C. Henleana genannt; mit jener C. pedun- 
culata hat sie nun die eizenthümliche Behaarung 
der Antheren gemein, und zwar ist dieselbe hier 
so stark, dass die Staubbeutel fest mit einander 
verfilzt sind, scheinbar mit einander verwachsen, 
wie bei dem Syngenesisten; der Drüsenring ist hier 
bedeutend entwickelt und die Basis desselben mit 
der Basis des Griffels verwachsen, etwas mehr, wie 
es mir von einer anderen Cinchone bekannt ist. 
Die Kapsel öffnet sich ganz, wie die einer echten Cin- 
chone Kl. Wedd. aus Endlicher’ 3 Sektion Quina- 
quina von unten nach oben, und bleibt hier längere 
Zeit durch den stehenbleibenden Kelch zusammen- 
gehalten, während die Blumen gross und lederartig 
sind, wie diejenigen der C.' macrocarpa mit ihren 
Verwandten und der Bogentensis auch kurz gestielt 
wie diese, nicht sitzend, wie Weddel von den 
verwandten Spezies angiebt. Durch die Form der 
Blumen liess sich auch Weddel bestimmen, seine 
Muzonia Hookeriana und Muzonensis mit 
den Arten der Cascarilla zu vereinigen, während 
die Oeffnungsweise der Kapsel dieser Vereinigung 
doch durchaus widerspricht und vielmehr eine nahe 
Verwandtschaft mit der Quinaquina Endlicher’s 
darthut. — Abweichend von allen übrigen Cincho- 
nen stehen hier die Blätter und Nebenblätter nicht 
an der Fläche des vierkantigen Stengels, sondern 
an der Kante. 

Die C.Henleana wird folgendermassen dia- 
gnosticirt: 

C. toliıs herbaceis, obovato-lanceolatis, acutis, basi 
in petiolum angustatis, subtus costanervisque hirtulis; 
stipulis foliaceis, triangularibus, apice subulatis, mar- 
gine revolutis; inflorescentiis terminalibus, cymoso- 
paniculatis; floribus breve pedicellatis ternis, roseis; 
calycis tubo conico, limbo lıbero, campanulato, trun- 
cato, 5 denticulato; corollis coriaceis, magnis, 
extus tomentosis, limbiı lacınıis lanceolatıs, carnosıs, 
subtriquetris, supra carinatis, subtile papillosis; sta- 
minıbus 5, infra medium corollae insertis; filamen- 
tis brevissimis, glabris, antheris rimis barbato -la- 
natissubcohaerentibus; stylotereti,incluso ; disco 
epigyno, hemisphaerico, quinquesulcato, basi cum 
stylo concreto; capsulis coriaceis oblongis, calycis 
limbo persistente coronatis, calvis, septicida basi 
ad apicem dehiscentibus; valvis calyce con- 
natis, integris; seminibus ovalıbus, membranaceo- 
alatis, minutissime porosis. 

Die zur Sektion Quinaquina gehörenden Arten 
wurden von mir alle oberhalb einer Höbe von 
30UU’ über dem Meere gefunden. Eine Art dieser 
Quinaquina, die ich in der Gegend von Barbacoas 


bei S. Pablo an dem Abhange der Vulkane Azu- 


fral und Cumbal in der angegebenen Höhe beob- 
achtete, kommt nach den Mittheilungen meines 
Freundes J. Triana selbst in einer Höhe von 300 
Fuss über der Meeresoberfläche vor. Eine sehr 
interessante und bemerkenswerthe Erscheinung, falls 
die Messung richtig .war, woran zu zweifeln kein 
Grund vorliegt. Durch die ausserordentlich langen 


‘Früchte, den durchbrochenen Samenflügelrand, so 


wie durch die krautartizen, grübchenlosen Blätter 
nähert sich diese Art freilich schon den Laden- 
bergien, und es steht wohl zu erwarten, dass sich 
bei genauerer Nachforschung noch Früchte dieser 
Art finden, die von oben sich zu öfinen. beginnen 
und dieselbe in die Sektion Heterasca verweisen. 

Folgendes ist die Diagnose ge C. Barba- 
coensis Krst.: 

C. toliis lanceolatis, acutis vel acuminatis, mem- 
branaceis, escrobiculatis, supra glabratis, subtus pilis 
brevibus, adpressis, rigidis pilosulis, petiolatis; sti- 
pulis lanceolatis, acutis, extus pilis rigidis, sparsis, 
adpressis, pilosis, intus ad basin pilis et glandulis 
dense villosis; inflorescentiis terminalibus, cymoso- 
paniculatis, folia superantibus, foliatis; floribus ad 
apicem pedunculorum partialilum congestis, parvis, 
breve pedicellatis; calyce intus glabro, limbo acute- 
quinquedentato, persistente; corolla extus sericea, 
intus glabra, limbi laciniis margine pilis longius- 
culis, albo-villosis; staminibus supra basin co- 
rollae insertis, inclusis, glabris; antheris longi- 
tudine filamentorum; disco annuları, Iın- 
tegro, glabro; capsulis linearibus, pilosis; 
endocarpio valvarum pergamentaceo, separabili, in- 
tegro; seminibus linearibus, ala porosa, margine bası 
apiceque lacero. — 

Eine andere jetzt in der Gegend von Papayan 
sehr seltene Art, die früher auf Chinarinde benutzt 
wurde, fand ich in dem Herbarıum Triana’s, 
dessen Namen ich derselben beilegte. Es ist die- 
selbe durch die Form des Samens und der Kapsel 
der C. lancifolia Mut. und C. Calisaya Wedd., so 
wie der C. corymbosa m. (vergl. meine Flora Co- 
lumbiae Bd. I. taf. 10.) nahe verwandt, besonders 
der letzteren durch die Behaarung der inneren 
Oberfläche der Blumenkrone, die hier vollständig 
ist, bei der C. corymbosa nur den oberen Theil 
derselben einnimmt. 

Die Diagnose derselben lautet folgendermassen: 

C. Trianae sp. n. foliis coriaceis, lan- 
ceolatis vel obovato-lanceolatis, acutis, 
glabris, in axilla venarum scrobiculatis et subtus 
bic pilosis; stipulis lanteolatis, acutis, glabris, 
petiolis subduplo majoribus; inflorescentiis 
terminalibus, confertis, quam folia paullo longioribus; 
bracteis ovatis, bracteolis linearibus; florıbus pedi- 
cellatis; calycis tubo pilosulo, limbo utrinque gla- 


bro, quinque-dentato, dentibus lineari-lan- 
ceolatis; corollis utrinque pilosis, loborum 
limbi ovalium marginibus albo-villosis; staminibus 
infra medium tubi insertis, pilosiusculis; antheris 
quam filamenta duplo longioribus; disco epigyno 
annulari,quinquecrenato, glabro; stylo tereti, gla- 
bro, stigmate bipartito, subexserto; capsulis ligno- 
sis, ellipticis, calyce coronatis, calvis, a bası ad 
apicem septicide bivalvibus, epicarpio cum endo- 
carpio concreto; seminibus ovalibus, margine denti- 
culatis, eporosis. — 

Die oben erwähnte Cinchone mit perigyner 
Einfügung der Krone, die ich, wie bemerkt, als 
Gattung von den eigentlichen Cinchonen mit epi- 
gyner Einfügung trennte, nannte ich Joosia nach 
meinen Freunden, den Dr. med. Wilhelm und 
Emil Joos, die sich behufs des Studiums der 
tropischen Fieber und anderer Krankheiten in Neu- 
Granada einige Jahre aufhielten. Höchst wahr- 
scheinlich gehört zu derselben Gattung die C. di- 
chotoma Ruiz et Pav., die Weddel irrthümlich 
mit dem Namen Ladenbergia benannte, ein Name, 
der schon, wie bekannt, von Klotzsch vergeben 
war. Der Charakter dieser Gattung und Art ist 
folgender: | 

Joosia: Flores hermaphroditi. Calyx tubo 
ovario connato, limbo supero libero, quinquefido, 
laciniis triangularibus, acutis.. Corolla regularis, 
hypocraterimorpha, calycis limbo inserta, tubo 
recto, cylindrico, supra basin persistentem 
articulatim secedens; limbo quinquesecto, la- 
ciniis lanceolatis, aestivatione valvatis, apice lobis 
geminis, sub aestivatione conduplicatis, infractis, ap- 
pendiculatis, sub anthesi patentibus, margine cre- 
nulato-undulatis. Stamina quinque, tubo corollae 
supra basin affıxa, inclusa. Discus epigynus annu- 
laris. Ovarium inferum biloculare; Ovula plurima, 
placentis teretibus, dissepimento medio longitudina- 
liter affıxis, undique inserta, adscendentia, anatropa, 
mox peltatim applanata, membranaceo - marginata; 
Stylus teres, basi incrassata persistente; Stigmata 
duo, simplicia, inclusa. Capsula linearis, a latere 
contracta, calyce persistente coronata, septicide bi- 
valvis, endocarpio cartilagineo, demum e calyce 
soluto, longitudinaliter bipartito et spiraliter torto. 
Semina minuta, linearia, ala hyalina cincta. Arbores 
foliis oppositis, vernatione conduplicatis; stipulis 
interpetiolaribus, vernatione applicativis; inflorescen- 
tiis terminalibus, cymosis. 

Joosia umbellifera m. foliis lanceolatis, supra 
glaberrimis, subtus in costa venisque sericeis, 
stipulis oblongis, petiolis triplo fere longioribus; 
cymis scorpioideo - umbelliformibus. 
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Zur Kulturgeschichte 
der Reineckea trıiandra Karst. 


Vom Obergärtner J. Reinecke. 


Im November 1847 erhielt der Garten des Ge- 
heimen Oberhofbuchdrucker’s Decker zu Berlin 
eine reiche Sendung Palmenfrüchte durch den be- 
kannten Reisenden in Guatemala, von Warsce- 
wicz, jetzigen Garteninspektor in Krakau. Diesel- 
ben wurden gleich nach Ankunft in ein warmes 
Beet in frische Sägespähne von Kiefernholz aus- 
gesäet. Die wenigen Früchte der obigen Art zeich- 
neten sich von den übrigen Beerenfrüchten un- 
ter den mir bekannten Palmen dadurch aus, . dass 
selbige nicht glatt, sondern auf der Oberfläche ge- 
furcht waren *). Es war mir dieser Umstand so 
interessant, dass ich nicht verfehlte, ihn mir ganz 
besonders zu bezeichnen. 

Nachdem die jungen Palmen ım Frühlinge 1348 
das dritte Blatt gemacht hatten, wurden sie in hohe 
Hyacıinthen-Töpfe, mit leichter Walderde gefüllt, 
gebracht und den Sommer hindurch in einem ge- 
mauerten Kasten kultivirt. Von vorstehender Art 
keimten nur zwei Exemplare, und: zeichneten sich 
dieselben vor andern Beerenpalmen dadurch aus, 
dass sie weit kräftiger wuchsen. 

Im August 1858 zeigten sich die ersten Blü- 
then von dieser schönen Palme und noch jetzt (den 
24. November) sind sie vorhanden. Es ist diese 
Palme gewiss ein grosser Gewinn für unsere Häu- 
ser, da sie sehr üppig zu wachsen scheint und auch 
keine besondere Pflege verlangt; ich mache deshalb 
alle Liebhaber dieser uns gleich interessanten, als 
schönen Pflanzen ganz besonders aufmerksam. 

Die Kultur verhält sich sonst wie .die der 
Chamädoreen, gleich denen sie wohl im Allgemei- 
nen zwar einen hellen Standpunkt liebt, jedoch 
auch entfernter vom Lichte gedeiht. Vielleicht 
kann sie sogar eben so, wie die genannten Pflan- 
zen im Zimmer gehalten werden und müssen Ver- 
suche uns Erfahrung geben. Beim Versetzen, was 
übrigens ziemlich oft geschehen muss, bevor die 
Wurzeln sich im Topfe zu sehr ansammeln, muss 
man sich hüten diese zu verletzen. Man muss sie 
behutsam auseinander nehmen und eben so behut- 
sam wieder einlegen, doch so, dass sie nicht un- 
mittelbar einander decken, weil sıe dann sehr leicht 
faulen. Dass man dem Topfe guten Abzug gibt, 
versteht sich von selbst. 


*) Dieses wäre allerdings wichtig, weil damit ein Merkmal 
mehr für das Genus Reineckea vorhanden wäre und auch in der 
Diagnose des Genus aufgenommen werden müsste. 
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einen so eigenthümlichen Blüthenbau, dass Mancher 
in ihr den Typus eines neuen Genus gefunden ha- 
ben möchte. Ihr Vaterland ist Kolumbien. Die 
erste Pflanze, welche nach Deutschland kam, ging 
zufällig aus der Erde auf, die einer Pflanzensen- 
dung aus genanntem Lande beillag. Vor 7 Jahren 
war diese von dem bekannten Reisenden v. War- 
szewicz nach der königlichen Landesbaumschule 
bei Potsdam gesendet worden. 

Seltsam, dass’ so manche schöne Pflanze auf 
diese Weise, man könnte in der That sagen, un- 


Nicotiana wigandioides C. Koch. 
Eine Blattpflanze fur das freie Land. 


ua | ine 10 eigentlichen Bi 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass Pflanzen 
mit grossen Blättern, namentlich, wenn sie ein ra- 
sches Wachsthum haben, auf Rabatten, Beeten und 
selbst auf Rasenflächen eine freundliche Erscheinung 
darbieten. Ihr in der Regel frisches oder wenig- 
stens gleichmässiges Grün bildet zu den Blumen- 
gruppen einen angenehmen Gegensatz, und grade 
dann am Meisten, wenn die Farben der letzteren | bewusst nach Europa kam. Eben so zufällig gin- 
scharf ausgeprägt sind. Aber auch auf Rasenflä- | gen aus derselben Erde die bereits von uns an 
chen, die nur selten wellenförmige Erhebungen | anderer Stelle bekannt gemachte Illairea cana- 
zeigen, sondern meist in einer Ebene liegen, wirkt | rioides, eine Loasacee mit glockenföümizen Blu- 
die Unterbrechung durch eine Blattpflanze wohl- | men, so wie Carica pubescens auf, 2 Pflanzen, 
thätig. die eine grüssere Verbreitung verdienen und zum 

Die Zahl der auf diese Weise benutzten Blatt- | Theil auch erhalten haben. Mehre Jahre wurde 
pflanzen, welche uns zur Verfügung stehen, ist gar | die Nicotiana in der Abtheilung der Baumschule, 
nicht gering, leider hat sich aber ihre Anwendung | welche den Namen der Meierei führt und haupt- 
doch noch keineswegs so allgemein gemacht, als es | sächlich zur Anzucht der feineren Gehölze dient, 
zum Vortheil selbst kleinerer Gärten wünschens- | kultivirt. In Sommer kam sie stets ins freie Land, 
werth wäre. Wir behalten uns vor, spater diesen | wuchs kräftig und musste deshalb im Herbste bis 
Gegenstand zu einer besonderen Abhandlung. zu | zum Steckling verkürzt in ein Gewächshaus ge- 
bearbeiten und die wichtigsten Blattpflanzen der | bracht werden. Auf diese Weise gelangte die Pflanze 
Reihe nach aufzuführen. Für Jetzt begnügen wir | nicht zum Blühen und man hielt sie anfangs wegen 
uns mit der Bekanntmachung einer neuen Art aus | ihrer Aehnlichkeit im Aeussern mit Wigandia 
einem Genus und aus einer Familie, woher wir caracassana für eine Art dieses Greschlechtes. 
schon mehre besitzen. Auf unserm epeciellen Wunsch wurde im Spät- 

Die Art gehört zum Geschlechte des Tabaks, ! herbste 1857 eine Pflanze ausgehoben und dem da- 
also zu Nieotiana, wo bereits Nicotiana glauca | maligen Obergärtner im Augustin’schen Etablisse- 
und selbst die hohen Sorten des gewöhnlichen Ta- | ment, Lauche, zur Verfügung gestellt. Dieser 
baks (Nicotiana Tabacum) in dieser Hinsicht viel- | brachte sie in einen Seitenflügel des grossen Schau- 
fache Anwendung Bann haben; sie besitzt aber | hauses, wo Palmen und Cycadeen aufgestellt waren. 
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Hier gedieh sie im hohen Grade und wuchs so 
üppig, dass sie schon nach einigen Wochen die 
Höhe von 10 Fuss und bald darauf den Balken 
des Satteldaches erreicht hatte. Nur am obern 
Theile verästelte sie sich wenig, aber jeder Ast 
zeigte mit dem Hauptstamme schon sehr bald Blü- 
then, die auch in den ersten Tagen des Januar sich 


vollständig entwickelten und nun eine genaue Un- 
tersuchung und Feststellung der Art zuliessen. 


Darnach zeigte es sich bald, dass man keine Wi- 
gandia, sondern eine allerdings im Bau der Blüthe 
den Arten dieses Geschlechtes nahe kommende Ni- 
cotıana vor sich hatte, die wir deshalb auch mit 
dem Namen Nicotiana wigandioides belegten. 

Elata, glandulosa -pilosa, simpliciuscula; Folia 
ovata, acuminata, petiolata; Inflorescentia panicu- 
lata, ramıs horizontalibus; Calyx campanulato-urceo- 
latus, laciniis aequalibus recurvatis; Corollae fla- 
vescentis tubus supra medium et ore constrictus, 
laciniis latiesimis, in cuspidem subito attenuatis, sta- 
mina 3 corollae 'adnata, tomento stuposa; .Discus 
annularis carnosus, intense cinnabarinus. 

Nach Dunal’s im 13. Bande und 1. Theile von 
de Candolle’s Prodromus gegebenen Monographie 
der Solanaceen gehört diese Art zur zweiten Ab- 
theilung, die als Rustica überschrieben ist, und 
schliesst sich den Arten an, wo ebenfalls die Staub- 
gefässe mit wolligen Haaren besetzt sind, wie bei 
Nicotiana glutinosaL. u. paniculataL.; der 
letzteren kommt sie auch im Habitus nahe, ist aber 
weit grösser und stimmt in dieser Hinsicht wieder- 
um mehr mit der völlig unbehaarten und blaugrü- 
nen Nicotiana glauca Grah. überein. Wie diese 
scheint sie aber nicht eine Vegetation zu überdau- 
ern, sondern, nachdem sie Früchte und Samen ge- 
tragen, einzugehen. Aber doch kann man sie ohn- 
möglich zu den Sommergewächsen rechnen, da sie 
viel mehr Zeit zum Blühen braucht, als Nicotiana 
glauca Grah., die in warmen Jahren oft schon 
im freien Lande gegen den Spätherbst hin Blüthen 
zum Vorschein bringt, aber wie diese einen mehr 
oder weniger holzigen Stengel macht. 

Der Stengel wird vielleicht noch höher, als bei 
genannter Art und bleibt bis zu seinem obern Ende 
ungetheilt; hier beginnt aber eine kurze Veräste- 
lung, deren einzelne, meist horizontal abstehenden 
Theile nach oben Blüthen und zwar trugdolden- 
artig entwickeln. Das Ganze gibt jedoch das Ansehen 
einer sehr grossen Rispe. Wie die ganze Pflanze, 
so ist auch der Stengel mit einer weichen und 
etwas klebrigen Behaarung besetzt, welche ihm eine 
matte, fast graugrüne Farbe verleiht. Sonst ist der 
Stengel rundlich und besitzt am untern Theile den 
Durchmesser von | bis 1+ Zoll. 

Die sehr grossen, oft 2 Fuss langen und fast 


eben so breiten Blätter stehen abwechselnd und 
ziemlich entfernt von einander auf meist fusslangen, 
breiten und oben flachen Stielen. Sie sind eirund, 


'an der Basis aber oft mehr oder weniger abgestutzt, 
an dem obern Ende hingegen spitz und werden 


nach oben allmählig kleiner, sowie verhältnissmäs- 
sig länger, bis sie an der Rispe deckblattähnlich 
werden. Die Deckblätter selbst haben eine schmal- 
elliptische Gestalt. 

Die, wie gesagt, trugdoldenähnlich gegen die 
Spitze der Aeste gestellten Blüthen haben einen 
kurzen Stiel, der gegen die Basis hin gegliedert 
ist, und fallen deshalb (wenigstens im Kultur- 
zustande) sehr leicht ab. Der becher - glockenför- 
mige Kelch hat eine kurze iÜnervige Röhre und 
d breit-dreieckig-lanzettförmige und zurückgebo- 
gene Abschnitte. Die hellgelbe und weitröhrige 
Krone ist über der Mitte und wieder an der Mün- 
dung zusammengezogen und besitzt eine Länge 
von 8 Dinien. Ihr Rand ist flach, etwas wellig, in 
der Knospe aber faltig-dachziegelföürmig und be- 


sitzt einen Durchmesser von 14 Linien; die 5 sehr 


breiten Abschnitte verschmälern sich plötzlich in 
eine Spitze. 2 | 

Die 5 Staubgefässe sind ziemlich gleich gross 
und haben die Länge der Blumenröhre. Ein Theil 
von ihnen ist zur untern Hälfte der Krone ange- 
wachsen und daselbst mit einer dichten und gelb- 
lich-weissen Wolle besetzt, während die obere Hälfte 
gekrümmt erscheint; die freien Staubgefässe sind 
aber völlig nackt. Die eirunden Staubbeutel sprin- 
gen nach innen und der Länge nach auf. Von 
der Länge der Staubgefässe ist auch der ‚Stempel, 
dessen eirunder, kurzgestielter und mit Längslinien 
versehener Fruchtknoten sich: plötzlich in den Grif- 
fel verschmälert und an seiner Basis von einem flei- 
schigen und zinnoberfarbigen Ringe umgeben wird. 
Er ist zweifächrig und seine halbkugelrunden Pla- 
centen gehen von der mittelständigen Placenta aus. 
Die zahlreichen Eichen sind anatropisch. Der fa- 
denförmige Griffel erweitert sich an seiner Spitze 
zu einer kopffürmigen, aber schwach zweilappigen 


Narbe. 5 : 


Angraecum sesquipedale Pet. Th. 


Nebst Angabe seiner Kultur vom Obergärtner Kraus. 


Zum ersten Male blüht eine jener interessanten 
Orchideen, welche der bekannte Reisende Aubert 
du Petit-Thouars zu Anfange dieses Jahrhun- 
dertes in Madagaskar entdeckte und in seineM 
Orchideenwerke als Angraecum se squipedale 
bekannt machte, in Deutschland, und zwar bei dem 
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bekannten Orchideen-Liebhaber, dem Kaufmanne 
Moritz Reichenheim, und verdient den Ruf 
ihrer Schönheit. Die Pflanze wurde im vorigen 
Jahre aus England, und zwar von Veitch in Exe- 
ter, um einen sehr hohen Preis bezogen. Woher 
sie dahin kam, wissen wir nicht; auf jeden Fall 
wurde sie aber erst vor Kurzem daselbst eingeführt, 
da sie in der neuesten Auflage von Laudon’s En- 
cyclopädie noch nicht genannt wird. 

In Frankreich scheint sie jedoch früher bekannt 
gewesen zu sein und auch daselbst geblüht zu ha- 
ben, da sie bereits im 4. Bande des Manuel general 
des plantes, der vor zwei Jahren von Duchartre 
mit Unterstützung von Naudin herausgegeben 
wurde, und eben so in der Auswahl der schönsten 
Orchideen vom Obergärtner Guidon in Epernay, 
obwohl als selten, genannt wird. Wahrscheinlich 
wurde sie bei den fortwährenden Verbindungen der 
Franzosen mit Madagaskar direkt aus ihrem Vater- 
lande eingeführt und kam vielleicht von hier aus 
erst nach England. Dem sei nun, wie ihm wolle, 
Angraecum sesquipedale Pet. Th. ist eine der 
interessantesten Orchideen, die um so mehr empfoh- 


len werden kann, als ihre Kultur ‚keineswegs so - 


schwierig ist, als man, wenigstens in England, zu 
glauben scheint und wahrscheinlich auch der bis 
jetzt hohe ‘Preis von 20 und 18 Guineen (140 und 
126 Thlr.), sobald man nur versteht, sie besser zu 
vermehren, sich denn bald niedriger stellen wird. 
Sollte die Pflanze nicht überhaupt schon in Frank- 
reich wohlfeiler zu beziehen sein? 

Der Name Angraecum wurde von Petit- 
T.houars einer Reihe von Orchideen, die Bewoh- 
ner Madagaskar’s sind, gegeben. Späterhin wur- 
den noch andere Arten von den maskarenischen 
Inseln und des tropischen Afrika’s dem Genus hin- 
zugefügt. Sonderbar, dass Petit-Thouars sich 
für maskarenische Pflanzen eines malaüschen W or- 
tes bediente. Die Malaien des ostindischen Archi- 
pels gebrauchen nämlich das Wort Angrek für 
mehre epiphytische Orchideen mit grossen weissen 
oder weisslichen Blüthen. Rumpf (Rumphius), der 
bekannte Kaufmann aus Hanau, welcher (in der 
2. Hälfte des 17. Jahrhundertes) zum holländischen 
Unterstatthalter auf Amboina ernannt wurde und 
dort das berühmte Herbarıum amboinense bearbei- 
tet hat, latinisirte den einheimischen Namen in 
Angraecum um und belegte damit zum Theil 
mit einander ganz verschiedene Orchideen, die 
Linne aber sämmtlich in seinem Genus Epiden- 
dron unterbrachte. Zu diesen gehören grossblü- 
hende Vanda-Arten und die beliebte Phalaeno- 
psis amabilis. Die grossen weisslichen Blüthen 
mögen Petit-Thouars zur Uebertragung des Na- 
mens auf Orchideen Madagaskar’s bestimmt haben. 


Da sowohl Rumpf, als auch Petit-Thouars, 
die Schreibart Angraecum gebrauchen, so ist auch 
die spätere Schreibart Angrecum zu verwerfen. 

Der Artname „sesquipedalis (d. ı. 14 Fuss 
lang)“ bezieht. sich auf den Sporn, der in der That 
auch in der mehre Zoll im Durchmesser enthalten- 
den Blüthe in dem Orchideen-Hause des Kaufmann 
Mor. Reichenheim fast 1} Fuss lang war. 

Ob Angraecum in der Ausdehnung beibe- 
halten werden kann, wie es jetzt angenommen ist, 
muss man bezweifeln. Die amerikanischen Arten 
möchten auf jeden Fall zu entfernen sein. A. pel- 
lucidum der Gärten. ist auch bereits von Pro- 
fessor Reichenbach in Leipzig als Listrosta- 
chys pertusa unterschieden. Wir möchten den 
Namen Angraecum zunächst für die grossblä- 
henden Arten, als eburneum, superbum u. s.w. 
bewahrt wissen. Von diesen unterscheidet sich aber 
immer noch in mehrern Stücken A. sesquipe- 
dale; es dürften vielleicht selbst die, welche grade 
nicht einer zu grossen Zertheilung der Genera hul- 
digen, einigen Grund zur Trennung finden. Die 
Blüthe unterscheidet sich durch einen graden (nicht 
gedrehten) ‚Fruchtknoten und durch eine deutliche, 
mit 6 wellenförmigen Flügeln versehene Blumen- 
röhre (insofern man diese nicht für die trichter- 
förmige Oeffnung der Griffelsäule halten will, was 
nur eine Entwickelungsgeschichte darthun könnte), 
so wie durch eine gestreckte und schmal zulau- 
fende Lippe. 

Lindley beschreibt in dem botanical Register 
(10. Band zur 817. Tafel) eine neue Orchidee aus 
Madagaskar unter dem Namen Aöranthes gran- 
diflöra und fügt dem Genus noch Angraecum 
Arachnites Pet. Th. und sesquipedale Pet. 
Th. zu. Die zuletzt genannte ‚Pflanze weicht aber 
in jeglicher Hinsicht von der an eben bezeichneter 
Stelle von Lindley beschriebenen Orchidee ab, 
so dass Reichenbach vollkommen Recht hatte, 
sie fortwährend in seinem 'Verzeichnisse der Schil- 
ler’schen Orchideen unter Angraecum aufzuführen. 

Unserer Ansicht nach bildet die bezeichnete 
Art auf jeden Fall eine Unterabtheilung. Da die 
Blüthe zur genaueren Untersuchung eben an Pro- 
fessor Reichenbach abgesendet wird, so enthal- 
ten wir uns um so mehr eines Urtheiles, ale dazu 
ein vollständiges Material zur Verfügung stehen 
muss, was wir nicht haben; wir glauben aber, dass 
eine Beschreibung hier gerechtfertigt sein möchte, 
als sie der lebenden Pflanze entlehnt werden kann. 

Die Pflanze besitzt das Ansehen der gross- 
blühenden Aörides- und Vanda-Arten, und hat 
demnach zweizeilige, dickliche, mehr härtliche, als 
eigentlich fleischige Blätter, die sich bei unserer 
Art aber noch durch ihre dunkel-, man möchte fast 
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sagen metallisch-grüne Farbe auszeichnen. Dieser 
metallische Schimmer wird besonders durch einen 
leicht abwischbaren Reif bedingt, tritt aber gegen 
den Rand hin an und für sich noch deutlicher her- 
vor. Wenn auch bei den übrigen Arten dieses 
Geschlechtes der oberste Theil des Stengels mehr 
oder weniger zusammengedrückt erscheint, so ist 
es hier weit mehr der Fall. | 

Der Blüthenstiel kommt aus dem Winkel eines 
Blattes hervor und scheint nicht lang zu werden. 
Er theilt sich bald; nur der eine Ast brachte aber 
im vorliegenden Falle eine vollkommen entwickelte 
Blüthe hervor, während die des andern zu 'ver- 
kümmern schien. Eine kleine, bauchige und ge- 
nervte Scheide umgibt die Basis der beiden Aeste. 
Der grade, auch nicht im Geringsten gedrehte und 
stielförmige Fruchtknoten hat eine hellgrüne Farbe. 
Auf ihm befindet sich die oben bereits erwähnte 
und dunkler gefärbte Röhre mit ihren 6 wellen- 
förmigen und dicklichen Flügeln und von einer 
Länge von gegen 9 Linien. Nach oben erweitert 
sie sich nur wenig. 

Alle etwas fleischigen Blumenblätter sind flach 
ausgebreitet und besitzen anfangs eine weisslich-grün- 
gelbliche Farbe, die allmählig, namentlich auf der 
innern Seite, blendend weiss, zuletzt aber wieder 
etwas gelblich wird. Sie haben ohngefähr die 
Länge von 3 Zoll und biegen sich an ihrem obern 
lanzettförmig zulaufenden Ende etwas zurück. Die 
3 äussern sind eirund-lanzettförmig, an den innern 
ist hingegen die eirunde Basis etwas abgesetzt. 
Bei der breitern Lippe geschieht dieses Absetzen 
sogar oberhalb der Mitte nochmals und läuft die 
Blattsubstanz erst dann lanzettförmig zu. Alle 
Blumenblätter, und noch mehr die Lippe, krümmen 
sich seitlich an den Rändern etwas zurück. Der 
Sporn ist sehr dünn, gebogen und grünlich-weiss. 
Die Griffelsäule ragt nur wenig hervor und trägt 
an ihrer Spitze den deckelförmigen: Staubbeutel, 
dessen untere Seite, so wie die Pollinien, wir, um 
die Blüthe nicht zu verletzen, auch nicht kennen 
gelernt haben. Nach vorn zu springen die Kanten 
der nach vorn flachen Griffelsäule blattartig vor, 
werden breit: und lassen zwischen sich nur eine 
ritzenähnliche Oefinung, durch die man in die oben 
bezeichnete Röhre schauen kann. 

Am Nächsten steht Angraecum sesquipe- 
dale unbedingt dem A. caudatum Lindl., na- 
mentlich hinsichtlich des langen Spornes. Unter- 
scheidend ist aber hier die schwanzähnliche Ver- 
längerung des Staubbeutels. Die Form der Lippe 
steht bei zuletzt genannter Pflanze hinsichtlich ihrer 
Breite zwischen denen des eigentlichen Angraecums 
und unserer Pflanze. 

Es wird behauptet, dass A. sesquipedale 


eine Landpflanze sei und an den Rändern der Wäl- 
der vorkomme. Dieses kann nicht richtig sein, da 
man sonst nicht wüsste, welche Bedeutung die Luft- 
wurzeln hier haben sollten. Im Ansehen unter- 
scheiden sich diese gar nicht von denen der ächt 
epiphytischen Vanda-, Aörides- u. s. w. Arten. 
Damit stimmt auch das Kulturverfahren des ÖOber- 
gärtners Kraus überein. Man scheint in England 
sie ebenfalls als Landpflanze betrachtet zu haben, 
denn beide daher stamınende Pflanzen, welche sich 
in Berlin befinden, wurden in Lehmerde gesendet, 
wo sie nur kleine Blätter trieben. Erst als Ober- 
gärtner Kraus sie den übrigen ähnlichen Epiphy- 
ten gleich kultivirte und sie zunächst in gehacktes 
Torfmoos brachte, fing die Pflanze mehr zu treiben 
an, erhielt fast 3 Mal so grosse Blätter und blühte 
auch alsbald. | 

Auf unserem besonderen Wunsch hat der Ober- 
gärtner Kraus uns deshalb seine Kulturmethode 
mitgetheilt und lassen wir dieselbe hiermit folgen. 

„Alle Angraecum’s lieben viel Licht und, 
wie man sich von Pflanzen Madagaskar’s den- 
ken kann, wohl auch sämmtlich eine hohe Wärme. 
Lässt man ihnen das eine oder andere fehlen, dann 
bekommen gewöhnlich die Blätter schwarze Flecken, 
die häufig weiter faulen; die Schönheit der Pflanze 
ist dann vorüber. Sehr empfindlich sind ferner die 
Blätter auch gegen Wasser, besonders im Winter; 
man muss sie deshalb gegen Tropfenfall hüten und 
darf sie durchaus nicht spritzen. Sonst verlangen 
sie aber grade viel Feuchtigkeit, zumal sie nur 
sehr kurze Zeit ruhen; aber wiederum vertragen 
sie keine Nässe, weil sonst die saftigen Wurzeln 
leicht faulen. 

Nach meinen Erfahrungen gedeihen sie am 
Besten in einer Mischung zerhackten Phagnum'’s, 
etwas faseriger Torf- oder Haideerde in kleinen 
Stücken, gut gewaschener Holzkohle und ziemlich 
viel reinen Sandes ohne alle Ochertheile. Die 
Wurzeln ‚werden meistens sehr lang, und muss 
man ihnen deshalb grosse Gefässe geben, in denen 
sie sich besser bewegen können. Dass man dabei 
für starke Unterlage von Topfscherben u. 8. W. 
sorgen muss, versteht sich von selbst. 

Kommt sonst kein Hinderniss während der 
Kultur vor, dann wachsen sie schnell und üppig; 
blühen reichlich und lange (Angraecum super- 
bum blüht ungefähr 3 Monate lang), und haben 
durch das dunkle Grün ihrer meist grossen Blätter 
auch ein schönes Ansehen. Unser A. sesquipe- 
dale befand sich nebst den 4 anderen Exemplaren 
dieser Art bei Veitch in fester Erde, wo se 
sämmtlich nur eine geringe Vegetation zeigten Un 
auch ein etwas verkrüppeltes Ansehen hatten. Ich 
brachte die eine Pflanze in Berlin alsbald ın eine 
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Mischung von Phagnum, Sand und Holzkohlen in 
kleine Stücke und hatte die Freude, sie sofort junge 
Wurzeln machen zu sehen; damit fing sie auch zu 
treiben an und entwickelte 5 Blätter rasch nach 
einander, die alle mehr als noch einmal so gross 
wurden, als die, welche sie schon hatte. Man kann 
noch jetzt die verschiedenen Grössenverhältnisse 
der Blätter sehen.“ 


Bildende Gartenkunst 


und 
Pflanzen-Physiognomik. 
Ein Vortrag, gehalten vom Professor Dr. Karl Koch, 


(Fortsetzung.) 


Betrachten wir nun die Arten und Weisen, wie 
sich die Pflanzen unter den verschiedenen Himmels- 
strichen gruppiren, etwas näher; wir wollen jedoch 
uns dieses Mal nur auf die beschränken, welche 
holzartige Gewächse hervorrufen. Der Gehölze sind 
zweierlei. Bei den einen entwickeln sich der Haupt- 
stamm und alle Seitenäste an der Spitze immer 
weiter; bei den andern geschieht dieses nicht, da- 
‘gegen häufen sich die seitlichen Triebe, die aber 
eben so wenig in einer Richtung fortwachsen, son- 
dern wiederum zahlreiche Seitentriebe bilden. Die 
erstern, die Bäume, haben deshalb einen deutlichen 
Stamm und eine pyramidenförmige oder eirunde 
Krone. Sie bilden bei uns das, was man Hoch- 
wald nennt. Die andern (Sträucher) haben weder 
Hauptstamm, noch Hauptäste, wachsen mehr in die 
Breite und sind oft sparrig. Girossartige Aus- 
breitungen der letztern kommen bei uns gar nicht 
vor, wohl aber im Osten und Süden, und sind als 
Niederwald zu unterscheiden. 

Diesen Niederwald habe ich am Schönsten auf 
den nördlichen und südlichen Abhängen im Osten 
des grossen kaukasischen Gebirges gesehen ; er bie- 
tet daselbst den Anhängern Schamil’s die besten 
Zufluchtsorte. Neben mehrern Eichen, Weissbuchen 
und Ahorn-Arten sind es, wenigstens in Daghestan, 
eine grosse Anzahl von Kernobstgehölzen, welche 
daselbst den Zustand bedingen. Unser Apfelbaum 
ist dort in grosser Menge vorhanden und bildet 
nicht selten sparrige Bäume. Neben diesem sind 
es aber hauptsächlich Weissdorn- und Pflaumen- 
Sträucher, welche den Wald schwer zugänglich 
machen. Die wilden Thiere haben sich in ihm 
Wege gemacht, die auch die Tschetschenzen ge- 
brauchen, aber für eine reguläre Infanterie nicht 
zugänglich sind. Da das Abbrennen von Seiten 
der Russen nichts half, so sind später Strassen 


durchgehauen, durch die die russischen Vesten und 
Blockhäuser mit einander in Verbindung stehen. 

An der Ostküste des Schwarzen Meeres sind. 
es immergrüne Sträucher, welche oft ziemlich grosse 
Strecken überziehen, aber nie eine so grosse Aus- 
dehnung, wie jene, besitzen. Sie wachsen selbst 
noch dichter, als die eben beschriebenen, da aller- 
hand Lianen, auf Deutsch Schlingpflanzen, beson- 
dere Smilax, Weinrebe und Brombeerranken, das 
Gesträuch förmlich umwickeln, was hauptsächlich 
aus Buchsbaum, Stechpalme, Kirschlorbeer und pon- 
tischer Alpenrose besteht. Mit Vergnügen erinnere 
ich mich noch einer Buxbaumwand an der Ostküste 
des Schwarzen Meeres, welche sich ; Stunde dem 
Meere entlang zog und so dicht erschien, dass mir 
gar nicht möglich wurde, ohne Waffen einzudringen. 
Ausserdem war sie so gleich gewachsen, als hätte 
sie unter der Zucht der Scheere gestanden. 

Die Gehölzvegetation Neuhollands schliesst sich 
zwar diesen Zuständen Südeuropa’s und des Orien- 
tes an, ist aber doch wiederum eine ganz andere. 
Bei uns besitzen die Blätter immer das Uebergewicht 
und verdecken zum grossen Theil .die Aeste und 
Zweige. Nicht so in Neuholland, wo sie selten 
breite Flächen haben, und diese dann nicht hori- 
zontal, sondern vertikal stehen, so dass der Schat- 
ten neuholländischer Bäume nur sehr gering ist. 
Zum grossen Theil sind aber ausserdem noch die 
Blätter schmal, selbst nadelförmig und mehr oder 
weniger von der Form, wie wir sie zu sehen ge- 
wöhnt sind, abweichend. Die Bäume Neuhollands 
erreichen auch im Allgemeinen nicht die Höhe, wie 
bei uns oder gar wie in den Tropen, stehen aber 
diesen hinsichtlich der Stärke keineswegs nach. 
Ferner suchen wir in den Wäldern der nördlichen 
gemässigten Zone vergebens eine Blumenflor, die 
in den eigenthümlichen Vegetationszuständen Neu- 
hollands aber keineswegs selten ist. Hier sind es 
jedoch wiederum zum grossen Theil nicht die Blu- 
menblätter, welche mit ihrer Farbenpracht erfreuen, 
sondern grade die bei uns meist einfarbigen und 
unbedeutenden Staubgefässe, welche dort haupt- 
sächlich in die Auuen fallen. 

Aehnliche Zustände finden sich ebenfalls in Süd- 
afrıka vor, aber doch nähern sich diese wiederum 
zum Theil auch mehr den Niederwäldern Südeuro- 
pa’s. Die dortigen Haiden, Diosmeen und Kom- 
positen erinnern an die Baumhaide, die Myrte, den 
immergrünen Kreuzdorn u.s.w. in den Ländern rings 
um das Mittelmeer. Es sind die Blätter der Ge- 
hölze im Durchschnitte zwar klein, sie stehen aber 
so dicht und die Stämme verästeln sich auf eine 
solche Weise, dass Undurchdringlichkeit ebenfalls 
zu den Attributen der südafrikanischen Wälder 
gehört. 


Doch wenden wir uns auch einmal unsern nor- 
dischen Hochwäldern zu. Einförmigkeit ist hier 
vorherrschend; dieselben Eichen, Buchen, Föhren 
oder Linden ziehen sich oft viele Meilen weit un- 
unterbrochen fort und werden kaum an lichten Stel- 
len oder an den Rändern durch Gesträuch, soge- 
nanntes Untergehölz, unterbrochen. Krautartige 
Pflanzen sieht man ebenfalls nur in geringer Zahl, 
dagegen mehr Flechten und Moose, namentlich in den 
Schwarz- oder Föhrenwäldern. Die schönen Eichen- 
und Buchenwälder, von denen Tacitus spricht und 
in denen die alten Deutschen eine sichere Zuflucht 
gegen römische Gelüste fanden, sind, mit Ausnahme 
derer Holstein’s und einiger anderer Gegenden, jetzt 
ganz und gar aus unserm Vaterlande verschwunden 
und haben der Alles assimilirenden Kultur Platz 
machen müssen. Wo vor 1800 Jahren unsere Alt- 
vordern ihre Körperkraft an Elen’s, Bären und 
Wölfen zur Geltung brachten, da hat jetzt der 
menschliche Geist die Elemente bezwungen und 
Wasser und Feuer sich unterthänig gemacht. Viel- 
leicht sind Serbien und Litthauen die einzigen Län- 
per Europen’s, wo sich Eichenwälder in ihrer ur- 
sprünglichen Reinheit erhalten haben und wo sie 
noch nicht unter den Gesetzen einer geregelten 
Forstwissenschaft stehen. In Litthauen hat der 
Auerochse, aus unserm Vaterlande völlig verdrängt, 
seine letzte Zuflucht erhalten. | 

Jungfräuliche Buchenwälder: sah ich in dem 
alten Kolchis, dem Lande der Zauberin Medea, wo 
die Weinrebe mit unserm und dem erst von mir 
entdeckten kolchischen Epheu in ungestörter. Frei- 
heit die im Durchschnitte 80 bis 100 Fuss hohen 
Bäume erklimmt und von Ast zu Ast, selbst von 
- Baum zu Baum, gleich lebendigen und mit Trau- 
benfestons reichlich geschmückten Guirlanden, sich 
ausbreitet. Wo dort vor fast 3000 Jahren indische 
oder auch ägyptische Kultur gehegt und gepflegt 
wurde, haben jetzt Wölfe und Schakals neben weni- 
gen, der Kultur völlig entrückten Menschen, mitten 
im:tiefen Schatten ächter Urwälder ihre Wohnsitze 
aufgeschlagen. 

Nicht weniger jungfräuliche Wälder, aber aus 
Linden bestehend, befinden sich im Nordosten des 
europäischen Russlands. In ihnen wohnen auch 
einige finnische Jäger-Stämme von den ackerbau- 
treibenden Slaven zurückgedrängt. Sie kämpfen 


noch dort mit dem Eber, dem Bär und dem Wolfe, . 


wie unsere Vorfahren, und beschäftigen sich ausser- 
dem damit, den Lindenbast abzuschälen, ihn zu 
trocknen und in den Handel zu bringen. In gros- 
sen Mengen geht der letztere nach Amerika und 
von dort, nicht selten zum Umwickeln der Cigarren 
verwendet, nach Europa zurück. . 

Die Wälder Nordamerika’s ähneln in vieler 


‘Hinsicht schon mehr denen der Tropen. 
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Nicht 
allein, dass die Arten mannigfaltiger sind und 


‘Ahorn, Ulmen, Eschen, Maenolien und verschiede- 


nerlei Nadelhölzer mit einer grossen Anzahl von 
grössern und kleinern Sträuchern .neben einander 
vorkommen, auch die Blätter, welche bei uns im 
Durchschnitte die rundliche und längliche Gestalt 
besitzen, haben in Nordamerika verschiedene For- 
men. :Selbst das bei uns fast nur in Esche, Eber- 
esche und Holler bekannte gefiederte Blatt erscheint 
dort ziemlich häufig und wird durch Eschen, Hik- 
kory’s, Robinien, Virgilien, Gymnocladus, Ailantus 
U. 8. W. vertreten. 

Von allen diesen mehr oder minder grossartigen 
Ausbreitungen von holzartigen Pflanzen unterschei- 
den. sich wesentlich die tropischen Urwälder. Bäume 
und Sträucher sind hier nicht allein mehr mass- 
gebend, denn krautartige Gewächse von dem ver- 
schiedensten- Ansehen und oft bedeutender Grösse 
tragen zu ihrer Eigenthümlichkeit ebenfalls bei. 
Da die Vegetation weder durch Kälte, noch, wie in 
den Llanos und Pampas, durch zu grosse Hitze, 
auch nur im Geringsten unterbrochen wird, so hat 
sich Holz und Kraut auch keineswegs so streng 
von einander geschieden, als bei uns. Beides geht 
oft in einander über. Es versteht sich von selbst, 
dass bei fortwährendem Wachsthume auch die Blät- 
ter nicht zu einer und derselben Zeit abfallen und 
eben so wenig sich so regelmässig erneuern, als 
in unsern nordischen Klimaten. Doch gibt es eine 
Reihe von Gehölzen, die aber nicht in Urwäldern 
wachsen, sondern für sich Gruppen bilden, welche 
bei dem Beginne der heissen Zeit ihre Blätter ver- 
lieren und dann auch hinsichtlich der Einförmig- 
keit mehr das Bild eines nordischen Urwaldes geben. 
Es sind dieses die sogenannten Katingawälder. 

Dem Urwalde fehlt deshalb auch die sogenannte 
Herbstfärbung, die aber einiger Massen wiederum 
dadurch ersetzt wird, dass viele Bäume fortwährend 
nicht grüne, sondern mehr ins Rothe, Braune oder 
Gelbe gehende Blätter besitzen oder diese wenig- 
stens in der Jugend, also dann an den Spitzen der 
Zweige, anders gefärbt sind, als später. Aber nicht 
allein die Farbe der Blätter ist verschiedener als 
bei uns, noch weit mannigfaltiger erscheint die Form. 
An einer und derselben Pflanze sieht man oft ein- 
fache und gefiederte Blätter und selbst sogenannte 
Phyliodien. Es kommt noch dazu, dass tropische 
Pflanzen im Allgemeinen schon wenig gesellig wach- 
sen, in einem Urwalde aber die Mannigfaltigkeit 
der verschiedenen Arten in der That grossartig ist. 
Nicht allein, dass die Pflanzen den Boden ziemlich 
dicht bedecken, allerhand durch schöne Blüthen oder 
Blätter sich auszeichnende Gewächse überziehen 
ausserdem Stamm und Aeste der Bäume so dicht, 
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dass die Rinde kaum an irgend einer Stelle zu 
sehen ist. Mit Recht nennt man die letztern Epi- 
phyten, insofern sie dem Stamme, worauf sie vor- 
kommen, keine Nahrung entziehen, oder Parasiten 
und Schmarotzer, wo dieses geschieht. Sonderbar! 
Während Epiphyten und Parasiten zum grossen 
Theil fortwährend mit den schönsten Blumen ge- 
schmückt sind, ich erlaube mir nur an die Orchi- 
deen, viele Gesneraceen, zu erinnern, blühen die 
sie tragenden Bäume nur selten. Unter solchen 
Verhältnissen darf es nicht auffallen, dass ein ein- 
ziger Urwaldsbaum oft mehr verschiedene Pflan- 
zenarten trägt, als bei uns eine noch so umfang- 
reiche Wiese oder ein meilengrosser Wald. 

Die Grossartigkeit des Urwaldes trägt sich aber 
auch auf die einzelnen Individuen über. Es gibt 
Bäume, welche eine Höhe von 159 — WU, selbst 
300 Fuss erreichen und wiederum andere, deren 
Stamm einen so riesigen Durchmesser besitzt, dass 
dieser zum Kahne ausgehölt, oft 20,30 und selbst 
50 Menschen umfassen kann. 
viele Familien, die sich einen hohlen Baum zur 
ständigen Wohnung eingerichtet haben. In dem 
Stamme eines Affenbrodbaurfes wohnen oft mehre 


‘ Familien über- einander. Gleich einer Tonne in der . 


Mitte bauchartig erweitert sind die Bombax- oder 
Tonnenstämme, die ausserdem noch dadurch inter- 
essant sind, dass sie eigentlich kein Holz besitzen, 
indem ihr Inneres hauptsächlich aus grossmaschi- 
gem Zellgewebe besteht, was von wenig Gefäss- 
bündeln durchzogen ist. 

“(Schluss folgt.) 


Die Hebung des Obstbaues. 


Von Hermann Haffner. 


Die beiden von dem Vereine zur Beförderung 
des Gartenbaues zu Berlin ins Leben gerufenen 
grossen Obstausstellungen verbunden mit Versamm- 
lungen deutscher Pomologen fangen an allmählig 
immer mehr Früchte zu tragen. In vielen Ländern 
begann ein regeres Streben dafür; Behörden und 
landwirthschaftliche Vereine nahmen sich des Obst- 
baues mehr an, als früher, und hatten seine Be- 
deutung in nationalökonomischer Hinsicht erkannt, 
einzelne Private und namentlich Gutsbesitzer mach- 
ten 'neue Anpflanzungen und wendeten ihrem alten 
Bestande mehr Aufmerksamkeit zu. :Eine Reihe 
belehrender, zum Theil populärer Schriften sind 
erschienen und haben das Ihrige ebenfalls beige- 
tragen. Ganz besonders verdienen die Schriften 
von Oberdieck in Jeinsen bei Hannover und 
Lucas in Hohenheim bei Stuttgardt, ferner die 
von Jahn in Meiningen, Jäger in Eisenach und 


In Brasilien leben 


Woltmann in Zeven im Hannöverschen in dieser 
Hinsicht genannt zu werden. 

Wir begrüssen ein neues Schriftchen dieser 
Art, was speciell für Bayern geschrieben ist, und 
empfehlen es zunächst den Bewohnern genann- 
ten Landes, dann aber allen denen, welchen der 
Obstbau am Herzen liegt, denn es enthält eine 
Menge Wahrheiten, welche auch auf andere Län- 
der Anwendung finden können. Verfasser ist ein 
Glied der Haffner’schen Familie in Kadolzburg, 
die sich schon seit Jahren durch den rationellen 
Betrieb des Obstbaues in ihrer Umgegend grosse 
Verdienste erworben hat. Die Baumschule von 
Leonh. Haffner verdient die Anerkennung, de- 
ren sie sich erfreut, und nimmt in Bayern ohne 
Zweifel den ersten Rang ein. 

Hermann Haffner heisst der Verfasser vor- 
liegenden Schriftchens, dessen Gegenstand, wie 
schon gesagt, Bayern ist. Nach einer kurzen Ein- 
leitung zerfällt dasselbe in zwei Abschnitte mit den 
Ueberschriften: \ 

1) Welche . Thatsachen liefert die Anichasung 

des Obstbaues in Bayern? und 

2) Welche Mittel sind: vor Allem zur Hebung 

des Obstbaues in en in Anwendung zu 
bringen? 

Der Verf. beschränkt sich zunächst in seinen 
Auseinandersetzungen auf Franken, was grade in 
ganz Bayern noch den meisten Obstbau besitzt; es 
wäre jedoch wünschenswerth gewesen, wenn wir, 
wie auch die Ueberschrift sagt, Kenntniss von dem 
Zustande des ganzen Landes erhalten hätten. 

Man sieht, dass es den Behörden Ernst ist, 
hinsichtlich des Obstbaues nicht hinter andern Län- 
dern zurückzubleiben; namentlich ist es der land- 
wirthschaftliche Centralverein in München, der durch 
seine Zeitschrift auf das Volk belehrend einzuwir- 
ken sucht und besonders seit einigen Jahren eine 
Reihe lehrreicher Abhandlungen veröffentlicht hat. 
Wenn nun trotzdem der Obstbau sich nicht hebt, 
80 liegen die Gründe wohl tiefer, und zwar zunächst 
in den Mangel sachverständiger und zum Theil auch 
sich dafür interessirender Männer. Es scheint die- 
ses aber das (sebrechen unserer Zeit überhaupt 
zu sein. 

Zum grossen Theil befinden sich in Franken 
an den Wegen und Chausseen Obstbäume, aber 
leider in einem Zustande, der es fast wünschens- 
werth macht, dass sie nicht da wären. Zunächst 


"hatte man bei der Anpflanzung gar keine Rück- 


sicht auf gute Exemplare genommen und Wildlinge 
aus dem Walde oder aus unzuverlässigen Quellen 
bezogen. Von einer rationellen Behandlung der 
Obstbäume haben ferner die Chausseewärter, denen 
die Aufsicht übertragen ist, gar keinen Begriff; 
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selbst in ästhetischer Hinsicht kommen die schrei- 
endsten Verstösse vor, so dass z. B. die Stangen, 
welche zur Befestigung der Bäume vorhanden sind, 
weit über diese herausragen. Man darf sich dem- 
nach nicht wundern, wenn unter solchen Verhält- 
nissen alle Jahre viele Bäume eingehen, die auf 
gleiche Weise ersetzt werden, und der Ertrag sehr 
gering ist. 

Nicht besser ist es mit den meisten Obstgärten 
der Fall. Man überlässt die Bäume sich und hält 
die zufällig sich einstellenden Wildlinge als Ersatz 
für ausgegangene hinreichend. Der Besitzer, der 
leider in der Regel ebenfalls keine oder nur ober- 
fachliche Kenntnisse vom Obstbau hat, lässt von 
Zeit zu Zeit sogenannte Pelzer kommen, um zu 
veredeln. Händler sind endlich in Bayern überhaupt 
mehr als anderwärts vorhanden und der eigentliche 
Krebsschaden. Von ihnen kauft man zwar wohl- 
feil, hat aber auch wenig Freude an seinem Obste. 
Viele glauben nun, dass es an der Oertlichkeit 
liege, die eben zum Obstbau nichts tauge, und ge- 
ben damit auch wohl ihre Anpflanzungen auf. Kom- 
men selbst ein Mal gute Obstjahre, so wissen die 
Leute wiederum nicht, was sie mit ihrem meist 
schlechten Obste machen sollen, und lassen es lie- 
ber zu Grunde gehen, als sich in Büchern, deren 
z.B. Lucas in Hohenheim so vorzügliche geschrie- 
ben hat, zu belehren. Wie schon gesagt, finden 
sich diese Uebelstände nicht allein in Franken vor, 
in vielen Gegenden Deutschlands ist es nicht besser. 

Die Frage, wie diesen Uebelständen abzuhel- 
fen sei, wurde schon mehrfach besprochen. Ver- 
besserungen sind allerdings hier und da eingetre- 
ten, aber gründlich ist eigentlich noch nichts ge- 
schehen. Nur Württemberg steht uns als Muster 
da. Dort sucht man das Uebel an der Wurzel zu 
fassen, indem man die Gleichgültigkeit der Leute 
gegen Bäume überhaupt, und gegen Obstbäume 
insbesondere, zu heben und im Gegentheil dafür 
Interesse zu erwecken sucht. Das muss aber gleich 
von den Schulen aus geschehen, wo allerdings 
sachverständige Lehrer Hauptsache sind. Muster- 
Schulen daneben werden stets den Betheiligten 
Gelegenheit geben, etwas Gutes zu sehen und sich 
Raths zu erholen. Die Leiter derselben müssen 
sich aber mit den klimatischen und Bodenverhält- 
nissen vertraut machen, um noch die Sorten heraus 
zu finden, welche besonders gedeihen ; sie müssen 
auch die öffentlichen Anpflanzungen eines Distrik- 
tes beaufsichtigen und damit den Besitzern von 
Obstgärten Gelegenheit geben, von ihnen sich Rath 
zu erholen, resp. auch ihren Beistand zu bean- 
spruchen. 
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Von Zeit zu Zeit haben die Leiter solcher 
Anstalten, die später, wenn der Obstbau mehr ge- 
diehen ist, sich nothwendiger Weise Gehülfen an- 
schaffen und auf diese Weise weitere brauchbare 
Leute heranziehen müssen, auch Ausstellungen ins 
Leben rufen. Berichtigung der Namen ist hier 
Hauptsache; man muss aber auch auf ihnen sehen, 
was Gutes vorhanden ist, um seine Anpflanzungen 
darnach zu verbessern. Ganz besonders ist anzu- 
rathen, auch die Produkte, welche man aus dem 
Obste gewonnen, mit auszustellen, um den Laien 
Gelegenheit zu geben, diese kennen zu lernen, und 
in verständlichen Vorträgen die Methoden zu er- 
läutern. Dergleichen Ausstellungen sind in den 
Kreisen, also in kleinern Bezirken alljährlich zu 
wiederholen; aber alle 3 oder 5 Jahre muss in der 
Provinz eine grosse Ausstellung stattfinden, welche 
das Vorzüglichste aus allen Kreisen bringt. 

Endlich ist es noch nothwendig, durch popu- 
läre Schriften einzuwirken. Wer Obstbäume hat, 
muss auch Kenntnisse haben und selbst im Stande 
sein, wo es Noth thut, einzugreifen; es ist nicht 
gut, alles fremden Leuten zu überlassen, die ohn- 
möglich das Interess® haben können, wie der Herr 
selbst. Zum Glück besitzen wir bereits deren eine 
Anzahl und Jedermann kann sich darin Raths er- 
holen. Wir verweisen namentlich auf die, deren 
Verfasser gleich anfangs genannt sind. 

Vor Allem aber machen wir auf ein Schrift- 
chen aufmerksam, was vor 2 Jahren erschienen ist 
und den Titel „Beiträge zur Hebung der 
Obstkultur von Oberdieck und Lucas“ 
führt. Wenn dasselbe auch zunächst den Regie- 
rungen der einzelnen Länder und Provinzen nicht 
genug zur Beherzigung empfohlen werden kann, 
so erfährt doch auch jeder Grundbesitzer, der be- 
reits grosse Obstbestände hat, aber auch der, der 
sie erst anlegen will, wie er das letztere am Bess- 
ten anzufangen hat, um Resultate zu erlangen. 

Die beiden Verfasser, wohl die tüchtigsten Obst- 
kenner und Obstzüchter, welche wir haben, sind 
ganz von dem, dem sie schon seit vielen Jahren 
sich gewidmet, ergriffen und sprechen aus dem In- 
nern ihres Herzens. Ihre Vorschläge zur Hebung 
des Obstbaues sind nicht allein gut gemeint, sondern 
auch praktisch und lassen sich mit einiger Auf- 
merksamkeit durchführen. Wir wünschen aber vor 
Allem, dass sich die betreffenden Vorstände bei den 
Regierungen mit dem Inhalte vertraut machen woll- 
ten, denn der Obstbau muss eine Quelle des Wohl- 
standes aller Landbewohner werden und lässt sich 
sehr gut mit dem Getreidebau vereinigen. Es darf 
nur nicht an gutem Willen fehlen. 
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Pflanzen- und Blumensehau. 


Das botanical Magazine bringt uns in seinem 
ersten Hefte Pflanzen, die sich zum Theil durch 
ihre Schönheit, zum Theil durch ihr technisches 
Interesse auszeichnen. In ersterer Hinsicht verdient 
Spathodea campanulata Beauv. unsere volle 
Beachtung, da sie einen Blüthenstrauch darstellt, 
wie wir ihn ın dieser Weise kaum besitzen. Wäh- 
rend die Form und Grösse der Blüthen einiger 
Massen an die unseres bekannten Tulpenbaumes 
erinnert, so nähern sie sıch anderntheils wiederum 
in Farbe und im Zusammenstehen den Feuerlilien 
(Lilium chalcedonicum), mehr noch aber denen der 
Bignonia oder -Tecoma grandiflora und radicans. Wir 
empfehlen sie auf das Ängelegentlichste allen Besitzern 
von Grewächshäusern. Schade, dass sie schwer blüht. 

Die Pflanze wurde zwar schon ın den acht- 
ziger Jahren des vorigen Jahrhundertes von den 
bekannten französischen Akademiker Palisot de 
Beauvaıs auf der Westküste Afrika’s entdeckt 
und ist auch bereits in dem im Jahre 1804 erschie- 
nenen ersten Bande der Flore d’Oware et Benin 
abgebildet. Die erste im Vaterlande selbst ange- 
fertigte Zeichnung ging aber leider bei einem Brande, 
den die Revolutionsmänner auf St. Domingo ange- 
stiftet hatten, mit vielem Anderen der Reise ver- 
loren; die, welche dann später angefertigt wurde 
und sich im besagten Werke befindet, ist natürlich 
eben so mangelhaft, als das Exemplar, dem sie 
entnommen. 

Später fand der dänische Reisende Thonning 
die Pflanze in Guinea; sie erhielt von Schuhma- 
cher, dem Bearbeiter der mitgebrachten Pflanzen, 


den sehr bezeichnenden Namen Bignonia tuli- 
pifera, den G. Don in Spathodea tulipifera 
umänderte und als eine von Sp. campanulata 
verschiedene Pflanze aufführte. In der neuern Zeit 
ist sie wiederum von Ansell, einem der Begleiter der 
verunglückten Nigerexpedition, und vom Reisenden 
Whittield entdeckt. Letzterem verdankt man 
auch ihre erste Einführung aus Sierra Leone in 
England, wo sie im Jahre 1852 zuerst bei dem 
Herzoge von Devonshire zu Chatsworth blühte. Eine 
Abbildung der Pflanze wurde in Paxton’s Flower- 
Garden (III, 153) gegeben. Samen erhielt aber 
auch von anderer Seite aus dem Lande der Ashan- 
ti’s, wahrscheinlich später die Handelsgärtnerei von 
Osborne in Fulham. Spathodea campanu- 
lata Beauv. hat demnach in den Ländern auf der 
Westküste Afrika’s eine sehr grosse Verbreitung. 
Im vorigen Jahre blühte sie auch im botanischen 
Garten zu Kew und der Direktor desselben, Will. 
Hooker, gab auf der 5091. Tafel ebenfalls eine 
Abbildung, die in mancher Hinsicht noch exakter 
erschien, als in Paxton’s Flower-Garden. Durch 
die Beschreibungen zu beiden Abbildungen wird 
die von Beauvais irriger Weise angegebene ab- 
wechselnde Stellung der Blätter berichtigt. 

. Dieser Blüthenstrauch (Spathodea campa- 
nulata) schliesst sich im äussern Ansehen der 
Sp. speciosa der Gärten an, die doch von Sp. 
laevis verschieden sein möchte, unterscheidet sich 
aber wesentlich durch die prächtigen, grossen und 
feurig-rothen Blüthen, von denen jede einzelne an 
Umfang noch die grösste Tulpe übertreffen soll. 
Der Blumenrand ist grob gekerbt und etwas wel- 
lenförmig. 
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Was endlich noch den Namen Spathodea 
anbelangt, so erhielt das Genus ihn wegen des 
Kelches, der einer Blumenscheide oder Spatha ähn- 
lich sieht. Veranlassung gab zunächst die Linne’- 
sche Bignonia spathäcea, die ebenfalls das 
Kennzeichen besitzt und von Beauvais selbst 
hierher gezogen wurde. Vielleicht gibt die in Kew 
blühende Pflanze Früchte und man wird ihre Stel- 
lung im Systeme dann mit Sicherheit bestimmen 
können. Gehört in der That die Abbildung der 
Frucht auf der 28. Tafel des 1. Bandes der Flore 
d’Oware et Benin dazu, so möchte wohl der Di- 
rektor des botanischen Gartens ın Wien, Fenzl, 
Recht haben, wenn er sie in die Nähe der Cre- 
scentien bringt. 

Eine zweite interessante Pflanze des Januar- 
heftes vom botanical Magazine ist die Sanseviera 
teretifolia Boj. Wir haben damit eine neue 
Dickpflanze, ähnlich den Agaven, mit zähen Fasern, 
die bereits zu Stricken und verschiedenen Flecht- 
werken benutzt werden und in Afrika wohl schon 
seit sehr langer Zeit benutzt wurden. Auf der im 
letzten Jahre stattgefundenen Industrieausstellung 
zu Paris befand sich Allerhand, was aus den Fa- 
sern genannter Pflanze bereitet und von den Por- 
 tugiesen dahin geliefert war. Auch die englische 
Admiralität erhielt vor einigen Jahren aus Angola 
durch Lenox Coningham Stricke unter dem 
Namen Ife, die ausserordentlich dauerhaft und von 
den Fasern genannter Pflanzen bereitet waren. 

Wahrscheinlich kam die Sanseviera cylin- 
drica Boj. durch die Portugiesen erst von Angola 


auch auf die Ostküste Afrika’s, denn der im von- 


gen Jahre verstorbene Botaniker Bojer, der bis 
zu seinem Tode Direktor des botanischen Gartens 
auf der Insel Mauritius war, erhielt sie von der 
Küste Zanguibar und theilte sie später unter obi- 
gem Namen dem botanischen Garten zu Kew mit, 
wo ein Exemplar im vorigen Jahre blühte und auf 
der 5093. Tafel des botanical Magazine abgebildet 
wurde. | 

S. cylindrica schliesst sich im Habitus der 
bekannten S. guineensis Willd. an, die auch 
hier und da in den Gärten als Aletrıis und Aloe& 
guineenesis vorkommt, unterscheidet sich aber 
durch die stielrunden Blätter, die ihr auch den 
Namen gegeben haben. Uns ist wahrscheinlich, 
dass sie sich schon länger in den Gärten befindet 
und unter den Namen S. guineensis oder zey- 
lonica kultivirt wurde. Wir haben nämlich Gele- 
genheit gehabt, bei dem Kunst- und Handelsgärt- 
ner Priem in Berlin im Winter 1857.58 eine blü- 
hende Sanseviera zu untersuchen, die hinsichtlich 
des Blüthenstandes von der Hooker’schen Pflanze 
sich fast gar nicht unterschied. Die Blätter waren 


allerdings nicht stielrund, sondern besassen auf der 
obern Seite eine breite, oft mit anders gefärbten 
Querbändern versehene Furche. Wir werden viel- 
leicht später noch einmal auf die Sansevieren über- 
haupt zurückkommen und dann Gelegenheit haben, 


‚Einiges zu berichten. 


Wenn die Sansevieren auch grade nicht schön 
sind, so schliessen sie sich doch mehr oder weniger 
den grossen Aloen an und können mit diesen, den 
Bonaparteen u. a. gleiche Anwendung finden. Das 
technische Interesse gibt ihnen aber noch einen be- 
sondern Werth. | 

Unter den im Januarhefte des botanical Maga- 
zine abgebildeten Pflanzen befinden sich auch die 
von Buridge in Lexden road (Colchester) im vori- 
gem Jahre gezüchteten Formen des alten Chry- 
santhemum carınatum, welche bereits in fast 
allen Samen-Verzeichnissen als Buridgeanum 
und venustum angeboten werden. Es ist nicht 
zu leugnen, dass sie schön sind, und haben wir 
ihrer auch schon Seite IV dieses Jahrganges ge- 
dacht. Hooker führt sie mit dem zweiten Bei- 
namen „pictum“ auf. Die eine Sorte besitzt 
blendend-weisse Strahlenblüthchen, die alle zusam- 
men an der Basis des Blüthenkörbcehens (oder der 
zusammengesetzten Blume) einen doppelten Ring 
von rother und gelber Farbe bilden, bei der an- 
deren hingegen sind die Strahlenblüthchen violett- 
roht. 

Die bei uns in Deutschland unter den Namen 
Brugmansia eximia bekannte Pflanze bringt 
Hooker zum Genus Juanulloa. Die grünliche 
Farbe der grossen Blüthe gibt ihr eine Aehnlichkeit 
mit Solandra (Datura) viridiflora, von der 
sie sich aber wesentlich durch den Bau des Kel- 
ches unterscheidet. An Schönheit steht Juannul- 
loa eximia den weissblühenden Brugmansien aller- 
dings nach, bleibt aber doch eine zu empfehlende 
Pflanze. 

Was endlich die abgebildete Gentianee Ta- 
chiadenus carinatus Gris. anbelangt, so ist 
diese eine schon alte Pflanze, unseren Gärten bis 
daher aber völlig unbekannt. Sie führte früher den 
Namen Lisianthus carinatus Lam., steht aber 
den übrigen Arten genannten Geschlechtes an 
Schönheit sehr nach. Sie ähnelt einiger Massen 
den Herbst-Enzianen unserer Hügel und Trifiten 
aus der Abtheilung von Gentiana germanica, 
nanıentlich hinsichtlich der Farbe. 

‚In Turners Florist und Fruitist ist eine Liane 
aus der Familie der Asklepiadeen abgebildet, Plo-- 
costemma lasianthum Bl., die sich den jetzt 
so sehr beliebten Hoyen anschliesst und die Zahl 
dieser Pflanzen um eine interessante Art vermehrt. 
Pflanzen kamen direkt aus Borneo nach der Han- 
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delsgärtnerei von Low & Komp. in Clapton und 
wurden dort zur weiteren Abgabe rasch vermehrt. 
 Plocostemma lasıanthum Bl. hat die brei- 
ten, grossen und schönen Blätter der Hoya impe- 
rialis und anderer Arten, ähnelt aber in der Blüthe 
zum Theil mehr manchen Asklepien, nur dass die 
Dolden hier aus den Winkeln der Blätter hervor- 
kommen. Das Genus wurde von Hoya durch Blume. 
getrennt, weil an der Basis der Krone sich eine 
dichte Behaarung befindet und die Blätter des Kran- 
zes (Corona) aufrecht stehen. 

Durch die 4. Nummer des Gardener’s Chro- 
nicle erfahren wir, dass wiederum einer der inter- 
essanten Sträucher Kaliforniens sich in Kultur be- 
findet. Der Obrist Fremont, derselbe, der wäh- 
rend der letzten Präsidenten-Wahl in Nordamerika 
eine bedeutende Rolle gespielt hat, entdeckte ihn 
auf seiner letzten, im Jahre 1348 stattgefundenen 
Reise in Kalifornien mit anderen wichtigen Pflan- 
zen, und der bekannte nordamerikanische Botaniker 
Torrey gab im b.. (nicht im 5., wie Gardener’s 
Chronicle sagt) Bande der Smithsonian contributions 
to Knowledge eine Beschreibung und Abbildung. 
Da die Pflanze den Typus eines besonderen Genus 
in sich trägt, so nannte der letztere dieses zu Ehren 
des Entdeckers Fremontia und die Art nach 
ihrem Vaterlande californica. 

Wir machen alle Liebhaber von Gehölzen um 
so mehr auf diesen Strauch aufmerksam, als er 
wahrscheinlich bei uns aushält; wenigstens hat er 
schon mehre Winter in dem Garten der Londoner 
Gartenbaugesellschaft zu Chiswick bei London über- 
standen. Diese erhielt bereits im Jahre 1351 Sa- 
men von Wrench direkt aus Kalifornien. Im Jahre 
1854 blühte der 3 und 4 Fuss hoch werdende und 
über und über mit sternfürmigen .Haaren besetzte 
Strauch. Im Aeussern hat er eine entfernte Achn- 
- lichkeit mit unserem Stachelbeerstrauche und macht, 
wie dieser, kurze Aeste mit nach oben gedrängten 
Blättern, die ebenfalls 3- und 5-lappig erscheinen 
‚und ausserdem noch grob gesägt sind. - 

Die einzelnen und kurzgestielten Blüthen ha- 
ben die Gestalt, Grösse und Farbe des Trollius 
asiaticus und ist nur eine einzige, aber gefärbte 
5-blättrige Blumenhülle vorhanden, der sich aber 
ausserdem noch 3 Deckblätter in Form eines In- 
volucrum anlegen. 5 Staubgefässe umgeben den 
5-fächrigen, in einen langen Griffel auslaufenden 
Fruchtknoten. 

Im Systeme wird dieses Geschlecht in die Nähe 
des von Al. v. Humboldt entdeckten Handbau- 
mes (ÜCheirostemon) gestellt, mit dem er in der 
Familie der Sterculiaceen eine eigene Abtheilung 


bildet. 
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-über die Erde erhebt. 


Bildende Gartenkunst 


und 
Pflanzen-Physiognomik, 
Ein Vortrag, gehalten vom Professor Dr. Karl Koch. 
(Schluss.) ° 


Eine nicht minder wichtige Erscheinung in den 
Urwäldern ist das häufige Vorkommen der Schling- 
gewächse oder Lianen, welche die Undurchdring- 
lichkeit derselben unendlich vermehren. Wir sind. 
gewöhnt, die Palmen wegen ihres schlanken Wuch- 
ses zu bewundern; es gibt aber auch andere Arten, 
sogenannte grasartige, deren Stamm sich gar nicht 
Mehre derselben, beson- 
ders aus dem Geschlechte der Chamaedoreen, sind 
bereits beliebte Blattpflanzen geworden und gedei- 
hen selbst in der sonst trockenen Zimmerluft. We- 
niger bekannt möchte es aber sein, dass es unter 
den Palınen auch Lianen (die sogenannten Rotange) 
gibt, welche, besonders in Ostindien, mit kaum einem 
Paar Zoll dicken Stämmen zunächst sich selbst, 
gleich einem Schiffstaue, zu 4—10 umwickeln und, 
von Baum zu Baum sich schlingend, weithin sich 
ausbreiten. . 

Nach Alex. v. Humboldt bilden seltsamer 
Weise die meisten Schlinggewächse im Anfange 
eine zarte, grade in die Höhe wachsende Pflanze, 
die mit dem Augenblicke jedoch, wo sie einen 
Baum erfasst, diesen so schnell umwickelt, dass 
sie schon in wenig Jahren Ranken von 1000 Fuss 
und mehr getrieben hat. Auf Ceylon kommt eine 
Feigenart vor, welche im Anfange ganz unschein- 
lich auf der Rinde irgend eines Baumes Wurzel 
fasst. Doch schon in kurzer Zeit ist nicht allein 
der ganze Stamm umzogen, sondern der Fremdling 
breitet sich rasch nach allen Richtungen über Aeste 
und Zweige aus. Während diese allmählig abster- 
ben, wuchert und gedeiht die Feigenart im üppig- 
sten und freudigsten Grün über den todten Kör- 
per, der 'sie vor nicht langer Zeit erst als unschein- 
liches Pflänzchen aufgenommen hatte. Ä 

In der Regel haben die meisten Lianen zähe 
Ranken, die an Festigkeit die stärksten Stricke über- 
treffen. Meist, wie von den genannten Rotangs schon 
erwähnt ist, wickeln mehre sich um einander und 
bilden dann nicht selten Taue von dem Durchmesser 
eines Fusses. Der gefürchtete schwarze Jaguar lebt 
oft mehre Monate fast nur auf diesen Tauen und 
macht sie zum Zeugen seiner Grausamkeit und seiner 
Mordbegierde. Mit seltener Geschicklichkeit klettert 
das zwar leichtfüssige, aber doch schwere Ungethüm 
bis in die breiten Kronen der oft 160— 200 Fuss 
hohen Bertholletien und ist der dauernde Schrecken 
der solche Wildnisse bewohnenden Affen. Aber 
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auch die Industrie hat es gewusst, eine Art Lianen, 
und zwar wieder die genannten Rotangs, zu ihrem 
Vortheile zu benutzen. Unsere Rohrstühle werden 
aus ihnen angefertigt; was man bei uns mit dem 
Namen des Spanischen Rohres belegt, das sind die 
Stengel und Ranken verschiedener Rotang-Arten. 
Die von Baum zu Baum gehenden Lianen bieten 
ferner den Bewohnern der Urwälder die einzige 
Möglichkeit dar weiter zukommen. Pflanzen, welche 
zum Theil auch bei uns, als sogenannte Blattpflanzen 
in Gärten, wie in Zimmern, beliebt sind, besonders 
Arten aus den Familien der Aroideen, Scitamineen, 
Acanthaceen, Farne u. s. w., bedecken mit ihren 
meist vom Safte strotzenden Laube den Boden 


eines Urwaldes oft so dicht, dass im eigentlichsten 


Sinne des Wortes kaum der Apfel zu Boden fallen, 
ein Mensch aber gar nicht vorwärts kommen kann. 
So wandert er auf den Lianen einher, bis es ıhın 
wieder möglich wird, seinen Weg auf der Erde 
fortzusetzen. 

In dem ungeheuren Walde, welcher sich 9 
Breitengrade hindurch von den Llanos von Guiana 
bis zu denen von Brasilien auf einem Flächenraume, 
der unser Deutschland mehrmal an Grösse über- 
trifft, fast ununterbrochen hinzieht, sınd es fast 
nur die Flüsse, welche eine Verbindung mit dem 
Innern möglich machen. Man verfertigt sich, haupt- 
sächlich aus den früher genannten Bertholletien, 
Kähne, ist aber selbst mit diesen auf der Mlitte 
eines 50 — 10V Fuss breiten Flusses noch keines- 
wegs von den Hindernissen frei, welche die dortige 
Pflanzenwelt dem Wanderer in den Weg legt, denn 
weit hin über den Fluss ragen die Aeste, und Lia- 
nen setzen kühn darüber, beide Ufer mit einander 
verbindend. 

Aber selbst da, wo es möglich ist, auf dem 
Boden, wenn auch immer mühsam, vorwärts zu kom- 
men, erscheinen in der Regen- oder Winterzeit neue 
Hindernisse in den sich viele Fuss hoch ansam- 
melnden Wassermengen. Es gilt dieses ganz be- 
sonders für die Niederungen des Orinoko. Alle 
Verbindung geschieht ın dieser Zeit fast nur auf 
.den schwankenden Brücken, die die zähen Lianen- 
ranken von Baum zu Baum gebildet haben. In 
dieser längern oder kürzern Zeit leben Menschen 
und Thiere nicht auf dem Boden, sondern auf den 
Bäumen und in der freien Luft 6, 8, 10 und 1? 
Fuss über der Erde. Ganze Völkerschaften von 
Rothhäuten, welche die Weissen der Gesittung un- 
barmherzig in diese Wälder zurückgedrängt haben, 
leben in dieser Zeit auf den Bäumen. Die schwan- 
kenden, aber festen Taue dienen in dieser Zeit als 
Unterlage für die einfachen und ärmlichen Hütten. 
Ein gewiss eigenthümlicher Anblick, ganze Fami- 
lien zu sehen, welche ihre Wohnungen auf den 


Bäumen aufgeschlagen haben, wo die Kinder mit 
den Affen um die Wette die höchsten Gipfel der 
Bäume erklimmen! Entsetzen ergreift aber die 
Bewohner einer Hütte, wenn eins jener gefrässigen 
Raubthiere aus dem Geschlechte der Jaguare, wel- 
che im tiefen Innern der Urwälder wohnen, vom 
Hunger getrieben, in der Nähe lauscht, um mit 
einem Sprunge das erste Glied der Familie, was 
sich von der Hütte zu weit entfernt, zu erfassen 
und mit ihm davon zu eilen. Zum Glück für die 
Menschen bringt aber die Nähe eines solchen Un- 
gethümes die übrige sonst friedliche Thierwelt in 
die grösste Aufregung; namentlich heulen die Afien 
und springen unruhiger, als je, in den höchsten 
Gipfeln der Bäume umher. Rasch lodert ein Feuer 
auf den grünen Tauen und giftige Pfeile werden 
entsendet, um den blutgierigen Feind zu erlegen 
oder wenigstens zu verscheuchen. 

So sehr auch der Urwald die Phantasie des 
Menschen in Anspruch zu nehmen vermag und in 
der That unnennbare Schönheiten darbietet, so ist 
doch grade der Urwald auch in anderer Hinsicht 
am Wenigsten des Menschen Freund, denn in sei- 
nem Innern wohnt Tod und Verderben; cs drohen 
in ihm jene unheilvollen Krankheiten, von denen 
wir meistens unter dem Namen des gelben Fiebers 
Kunde erhalten haben. Es sind dieses aber nicht 
allein die tropischen Urwälder; dieselben unheil- 
vollen Dünste entsteigen dem Boden in denen der 
wärmern Länder in der nördlichen gemässigten Zone. 
Unter dem Namen des Fiebers vom Schwarzen 
Meere ist in den diehten Wäldern des alten Kol- 
chis und Pontus eine Krankheit bekannt, die, be- 
sonders unter den Kosaken und russischen Solda- 
ten, welche das Unglück haben, hierher verwiesen 
zu werden, verheerend wirkt. Mancher Reisende, 
den die Wissenschaft dahin geführt, hat sich den 
Keim des Todes hier geholt und dem verderben- 
schwangern Klima jener Gegenden seinen Tribut 
bezahlt; Mancher liegt leider schon in dem ewigen 
Schatten der Urwaldsbäume begraben. In St. Ni- 
kolaiı, der russischen Gränzveste am Schwarzen 
Meere, muss die Mannschaft alle vier Wochen ge- 
wechselt werden; und trotzdem sterben Viele oder 
kränkeln lange Zeit. Es war unheimlich mir zu 
Muthe, als ich während meiner ersten Reise nach 
dem kaukasischen Isthmus gezwungen war, in dem- 
selben Nikolai zu übernachten und die vielen frisch 
aufgeworfenen Gräber erblickte. Selbst dem mu- 
thigsten Menschen, der Jahre lang bereits allerhand 
Gefahren kennen gelernt hat, ergreift beim An- 
blicke des Todes unwillkührlich ein Schaudern. 

Dasselbe gilt von den Niederwäldern in Da- 
ghestan in der Nähe des Kaspischen Meeres. Es 
begegneten mir daselbst ım Jahre 1844 ein Paar 
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Hundert Rekruten grade ın der heissen Zeit auf 
dem Marsche nach dem Innern. Als ich sie nach 
drei Wochen auf dem Rückmarsche wiedersah, war 
kaum noch die Hälfte kampffähig; so sehr hatte 
das feindliche Klima unter den frischen Söhnen 
des Nordens, die mit dem Feinde noch gar nicht 
'zusammengekommen waren, gewüthet. 

Fragen Sie mich nach den Gründen, warum 
grade die Urwälder den Menschen mit Verderben 
drohen, während Bäume doch bei uns für gesund 
und für zuträglich gehalten werden. Ohne den 
nahen Thiergarten würde Berlin unendlich trostloser 
im heissen Sommer sein. Selbst die zum Theil 
dürftigen Föhrenwälder der Umgebung bieten dem 
Berliner Erquickung und Ruhe. Weit höher hebt 
sich die Brust, wenn wir im Juli und August die 
Strassen Berlins hinter uns haben und im Schatten 
kühlender Bäume wandeln können. 

Warum ist denn nun grade der den Augen 
unendlich mehr darbietende Urwald mit seinem 
prächtigen und eaftigen Grün dem Menschen so 
gefährlich? Der giftigen Schlange, die im dichte- 
sten Grün der Blätter ihr sorgloses Opfer erspähet 
und erfasst, kann man mit einiger Vorsicht aus- 
weichen! Gegen den vorhin erwähnten schwarzen 
Jaguar oder in Ostindien gegen den blutdürstigen 
Tiger, die beide mit wilder Begier auch den Me - 
schen nicht schonen und ihn, gleich jedem andern 
Thiere, erbarmungslos darnieder würgen, helfen un- 
sere Waffen. Gegen Schlangen und wilde Thiere 
kann man, wie gesagt, sich schützen, aber gegen 
die unheilvollen Miasmen der Urwälder hilft kein 
Eisen, sondern nur ein eisenfester Körper. Selbst 
dieser unterliegt zuletzt, wenn er ihren Einflüssen 
zu lange ausgesetzt bleibt. 

Mitten in dem dichten Walde, dessen Inneres 
von keinem Lüftchen durchweht wird, entsteht wäh- 
rend der heissen Zeit eine Hitze, die den Menschen, 
der darın wandeln muss, schon an und für sich in 
Verzweiflung bringen -kann und ıhm wohl einen 
Begriff von den Bleidächern, die ersonnen von 
Venedig’s Tyrannen zur Qual ihrer Mitmenschen, 
zu geben vermögen. Diese wird jedoch in den Ur- 
wäldern um so unerträglicher, als beständig wäs- 
srige Dünste aufsteigen, keineswegs aber entweichen 
können, denn die an und für sich mit dichten Kro- 
nen versehenen Bäume, durch Epiphyten und Para- 
siten noch undurchdringlicher geworden, verwehren 
es der Sonne, ihre Strahlen auch dem Innern eines 
Urwaldes zuzusenden und den noch von der Regen- 
zeit her mit Massen von Wasser angefüllten Boden 
nur einiger Massen trocken zu legen. So schwebt 
unaufhörlich mehr oder minder ein wässriger Dunst, 
der sich oft zum weisslichen Nebel steigert, zwi- 
schen dem frischen Pflanzengrün. Mag auch grade 
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diese Feuchtigkeit hauptsächlich die üppige Vege- 
tation bedingen, dem Menschen ist sie Feind, denn 
sie birgt zahllose Mengen unheilvoller Miasmen, die, 
durch faulende organische Stoffe hervorgerufen, dem 
Boden entsteigen. 

Der zuletzt selbst den Thieren, welchen der 
Urwald angewiesen ist und die deshalb den schäd- 
lichen Dünsten weniger zugänglich sind, nicht mehr 
zuträgliche Dunst würde auch diese dem gewissen 
Untergange endlich entgegenführen, wenn nicht eine 
höhere Weisheit grade in den furchtbarsten Stür- 
men, wie sie nyr unter den Tropen vorkommen, ein 
kräftiges Mittel in Bewegung gesetzt hätte, um die 
verpestete Luft inmitten der Wälder zu reinigen. 

So ein Orkan wird schon lange vorher von 
der den Urwald bewohnenden grossen und kleinen 
Thierwelt instinktmässig gefühlt ; das Insekt sowohl, 
als der Vogel und das vierfüssige Thier, sucht 
ängstlich den Schlupfwinkel, wo es am Meisten 
geschützt zu sein glaubt. Wenn kurz vorher noch 
Cicaden zirpten und andere ‚grössere und kleinere 
Insekten durch Reiben der Flügel und Füsse ähn- 
liche Laute hervorbrachten, wenn die gefiederten 
Bewohner des Waldes ihre pfeifenden, krächzenden 
und krähenden Stimmen erschallen liessen, wenn 
man kurz vorher noch den heisern Ton der Nachts 
blutsaugenden Vampyre vernahm, das dem Brüllen 
des Ochsen ähnliche, aber furchtbarer klingende 
Quaken eines grossen Frosches oder das Stentor- 
stimmen gleiche Geschrei der sogenannten Brüll- 
affen hörte, wenn das Heulen der Löwen, Jaguare, 
Tiger, Panther und Hyänen an die nahe Gefahr 
eben noch gemahnt hatte — und mit 'einem Male 
sınd alle die verschiedenen Laute und Stimmen 
verschwunden, ein Schweigen tritt dafür ein, was nur 
zu sehr an das Schweigen des Todes erinnert und 
selbst dem Menschen zuletzt eine Aengstlichkeit be- 
fällt, von der er sich keine Rechenschaft zu geben 
vermag: da droht ein um so furchtbarerer Sturm, 
je grösser der Abstand der plötzlichen Stille und 
Ruhe sich gegen das frühere Geräusch darstellt. 

Es rauscht plötzlich das Sturmeswehen und 
der Orkan braust daher. Zuerst erfasst er die 
Krone der herausragenden Bäume und rüttelt an 
ihnen so mächtig, dass alle die Epiphyten, welche 
den Stamm nicht fest umklammert hatten, herunter 
geschleudert werden und mit Geprassel auf die 
kleinern Pflanzen fallen, diese mit sich niederreis- 
send. Ist einmal Bahn gebrochen, so greift der 
Orkan rasch tiefer ein, schüttelt mächtig die riesi- 
gen Bertholletien, Ficus, Switenien, Ebenaceen und 
wie alle die Bäume heissen mögen, und zerreist 
selbst die Lianen-Taue, die die Urwaldsbäume mit 
einander verbinden. Da stürzt der Regen wie mit 
Mulden herab. Zu dem Toben und Rauschen des 
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Sturmes, zu dem Krachen und Knarren der Bäume, 
zu dem Prasseln und Brechen der - Aeste gesellt 
sich nun plötzlich das Heulen und Winseln aller 
der Thiere, die sich in ihren Schlupfwinkeln nicht 
mehr sicher fühlen oder bereits herausgeworfen 
waren. 

Doch allmählig hört das Wüthen des Orkanes 
auf. Es rauschet wieder in den stehen gebliebenen 
Gipfeln; die Wolken, welche kurz vorher den Him- 
mel so dicht bedeckten, dass der Tag in Nacht ver- 
wandelt schien, fliehen rasch, um bald wiederum 
dem heitersten Himmel Platz zu machen. Es kom- 
men die Thiere von Neuem aus dem Verstecke 
hervor und athmen die reinere Luft, welche nun 
in dem Dickichte an die Stelle der pestilenzialischen 
Dünste getreten ist. Auch das Grün der Pflanzen 
hat, wie bei uns nach einem Gewitter, trotz der 
grossen Verwüstungen, ein fIrischeres Ansehen er- 


halten. 


Doch die Zeit mahnt mich zum Schlusse und 


erlaubt mir nicht mebr, auch die Zustände kraut- 
articer Pflanzen zu schildern und über liebliche 
Wiesen nach mit Blumen dicht besetzten Matten, 
über Steppen nach Prairien und Savannen der Ver- 
einigten Staaten Amerika’s zu führen, um endlich 
auch Wüsten und Pampas kennen zu lernen. Ich 
könnte Ihnen auch Bilder von unseren verschiede- 
nen nordischen Wiesen geben, die jenseits der 
Alpen allmählig verschwinden, und Ihnen nach- 
weisen, dass unsere einfarbigen und geschorenen 
Rasenflächen wohl für Schmuckräume in der Nähe 
_ der Wohnungen passen, nicht aber in grossen An- 
lagen. | 
Die Pflanzenkunde besitzt ausser schönen Blumen 
noch Manches, was sie mehr als jeder andern Na- 
turwissenschaft zu dem Namen der Scientia amabilis 
berechtigt. Möchte das Wenige, was mir heute. zu 
sagen vergönnt war, beitragen, nicht allein eine 
grössere Liebe für Blumen und Gärtnerei, ganz 
besonders aber für die bildende (zartenkunst, her- 
vorzurufen, sondern auch die wissenschaftliche Bo- 
tanık, und namentlich die systematische selbst, in 
ein günstigeres Licht zu stellen. Keine Wissen- 
schaft, am Allerwenigsten die genannte, ist trocken, 
sondern nur der, der sie nicht geistig treibt und 
durch die vielleicht harte Schale der Aussenseite 
nicht zu dringen vermag. Kenntniss der Pflanzen 
selbst, also des Materiales, mit dem man umgeht, 
muss allerdings jeder wissenschaftlichen Botanik 
vorausgehen; sie ist aber keineswegs, wie man ge- 
wöhnlich meint, nur Sache des Gedächtnisses. Im 
Gegentheil lassen sich an jedem Namen geistreiche 
Reflexionen anknüpfen, durch die auch zum Theil 
erst eine genaue Erkenntniss möglich wird. 
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Eine Nelken-Auswahl. 


Vom Pfarrer Samuel in Brüggen ‘und Inspektor Palandt 


in Hildesheim. 


Durch das nachfolgende Elite-Verzeichniss aus 
den uns bekannt gewordenen Nelken glauben wir 
den angehenden Nelkenfreunden, so wie den ältern 
Nelkenisten, einen Dienst zu erweisen. Ersteren 
wird eine Auswahl der anzuschaffenden Nelken da- 
durch erleichtert; die letztern aber werden durch 
dasselbe hoffentlich auf manchen Edelstein unter 
ihren Lieblingen geführt werden, der ihnen viel- 
leicht anders unter dem grossen Haufen von Schutt 
und Schund, den alljährlich die Marktschreierei in 
ihren vielnummerigen Katalouen anpreiset, verbor- 
gen geblieben wäre. — Es ist das nachstehende 
Verzeichniss nicht eine willkürliche Auswahl; viel- 
mehr ist dasselbe die Frucht einer sorgsamen, 
kostspieligen Sammlung und einer regelrechten 
Prüfung. Wir selbst besitzen diese Blumen, haben 
sie blühen sehen, und können sie jedem Liebhaber 
und Kenner gewissenhaft empfehlen. 

Um indess von vornherein allen Irrthümern 
vorzubeugen, bemerken wir, dass wir keine Nelken 
verkaufen oder abgeben, ausser im Tausch oder 
als Geschenk an unsere uns nahestehenden Nelken- 
freunde. 

Als Bezugsquelle müssen wir daher für die- 
jenigen, welche nachstehende Nelken sich verschaf- 
fen wollen, natürlich zunächst die Herren Züchter 
der einzelnen Nelken selbst bezeichnen; können 
indess in Uebereinstimmung mit unserm kürzlich 
an anderer Stelle veröftentlichten Schreiben „An 
unsere Nelkenfreunde* nicht unerwähnt lassen, dass 
fast sämmtliche nachstehend verzeichnete Nelken 
nach unserer mehrjährigen Erfahrung ächt und in 
gesunden, kräftigen Exemplaren — was ja 
die Hauptsache ist! — bei dem Nelkenisten Fried- 
rich Vöchting in Blomberg, Fürstenthum Lippe, 
abgegeben werden können. Vöchting hat uns stets 
auf unsere Bitte ein Exemplar seines Verzeichnis- 
ses, 80 wie seine Blätterkarte, gesandt. Schliesslich 
bitten wir auch andere Nelkenfreunde, auf die eine 


oder andere wirklich gute Nelke in diesen Blät- 


tern aufmerksam machen zu wollen. 


A. Randsaum-Picvtten. 


Prinzessin Adelheid (V.) rahmweiss mit schwarz- 
purpur, ganz reine Zeichnung und vorzüglich 
gebaut. 

Freundesblick (V.) wachsweiss mit hellschar- 
lach, sehr gross und gefüllt. 

Princessin Therese ‘(V.) weiss mit karmoisin, 
in jeder Hinsicht eine Prachtblume und allge- 
mein beliebt. | 
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Liebliche (V.) hagelweiss mit dunkel-ınkarnat. 

Marion (R.) weiss mit karmoisin, sehr gross und 
schön gebaut. 

Werthers Lotte (Pal.) weiss mit karmoisin, sehr 
voll, schöner Habitue. 

Freund John (Benary) weiss mit lilla. 

Rose von Brüggen (Sam.) cerise mit purpur. 
Interessante Färbung. 


B. Altdeutsche Picotten. 


Fürstin Elisabeth zur Lippe (V.) hochgelb 
mit scharlach, vortreftlich im Bau. 

Braut von Corinth (V.) schwefelgelb mit leuch- 
tend-inkarnat, gross und sehr gefüllt. 

Agnes (V.) schwefelgelb mit scharlach, sehr lieb- 
liche Blume. 

Krone von Klattau (Bullm.) weiss mit Iilla. 

Juwel von Arnstadt (Möhring) weiss mit cerise. 

Henriette (Sam.) schwefelgelb mit scharlach. 


c. Neudeutsche Picotten. 


Hulda (V.) weiss mit leuchtend scharlach, gross 
und schön gebaut. 

Chanoinesse (V.) weiss mit leuchtend- violett- 
purpur, sehr lebhaft illuminirt und schön ge- 
baut. 

Semiramis (R.) weiss mit bläulich purpur, sehr 


regelmässig und ganz vorzüglich schön ge- 


baut. 
Leonidas (V.) hagelweiss mit leuchtend karmin- 
violett, gross und vorzüglich gebaut. 
Aphrodite (V.) 5 nit goldglänzend kar- 
’ ‘“ moisinbraun. 

Madame Roese (V.) weiss mit jenchtend hell- 
scharlach, sehr regelmässig und vorzüglich 
gebaut. 

Dr. Maericke (V.) weiss mit zartrosa. 

Hauptmann Bichmann (V.) gelb mit leuchtend- 

| karmin, sehr regelmässig und gross. 

Admirable (V.) hagelweiss mit leuchtend- kar- 
' moiein. 

Carl Zahn (V.) blassgelb mit karmin, gross, sehr 
gefüllt. 

Freund Matheus (V.) weiss mit leuchtend bräun- 
lich karmoisin. 

Marie Kott (B.) weiss mit hochrosa. 

Anna Pick (Sam.) weiss mit dunkelbraun. 

Schöne Schweizerin(V.) weiss mit hochkarmin. 

M. Bullmann (V.) gelb mit purpurcerisen. 

Amtmann v. Linsingen (Sam.) gelb mit leb- 
haft karmoisin. 


D. Römische Picotten. 


Prinzessin Caroline (V.) gelb mit leuchtend 
karmin, gross und sehr gefüllt. 


1 


Professor Blazima (V.) weiss mit leuchtend 
purpurkarmoisin, sehr gross. 

Alice (V.) blassgelb mit aschrosa. Selten! 

Amor (V.) gelb mit bräunlich chamois. 

Belmonte (V.) rahmweiss mit mennigroth. 

Van Huyson (V.) kupfrigmordorea mit silbergrau, 
selten und sehr sehön. 

Fortuna (R.) gelb mit dunkel-feu. 

Fatime (Hibz.) gelb mit hell-feu. 

Cantorin Palandt (Pal.) hellchamois mit violett- . 
purpur. 


E. Römische Picott-Picotten. 


Körner (V.) blassgelb mit hellkupfer und aurors. 
Prächtige (V.) gelb mit aschrosa und scharlach. 
Freund Vöüöchting (R.) gelb mit karmin, asch- 
grau und weiss. 
Professor Scheidweiler (V.) hochgelb mit 
scharlach und schwarzbraun. 
Freya (R.) dunkelgelb mit isabell und blaugrau. 
Mad. Ficus (V.) weiss mit  kupfer und schwarz- 
cerise. Ä 
F. Pyramidal-Picotten. 


Anna (Bichm.) hochschwefelgelb mit ee 


y G. Holländische Picotten. 


Andromeda (V.) hagelweiss mit schön violetter 
Zeichnung. 

August Eckhardt (R.) weiss mit violett. 

Bertha von Ulmenstein (v.U.) eBelTane mit 
dunkelsammetpurpur. 


H Holländische Picott-Picotten. 


Arminius (V.) gelb mit aurora und aschgrau. 
Herzogin Mathilde von Würtemberg (V.) 
gelb mit leuchtend karmin und hochpurpur. 


George Cuvier (V.) blassgelb mit aurora, asch- 


grau und cerise. 

Clementine (V.) gelb mit silbergrau, aurora und 
karmin. 

Zierde der Nelken AL ) aentgel mit aschrosa 
und inkarnat. 

Freund Portner (V. ' blassschwefelgelb mit..sil- 
bergrau, scharlach und cerise. 

Voorhelm (V.) weiss mit kupfrigscharlach und 
dunkelcerise. 

Barnesiana (V.) schwetelgelb mit kupferrosa und 
aurora. 


Krone von der Lippe(V. ) hochgelb mit schwarz- 


purpur, scharlach und weiss. 

Jungfrau von Blomberg (V.) hagelweiss mit 
leuchtend purpur. Die grösste und regel- 
mässigste Nelke, welche wir kennen. 

Gustav Adolph (V.) hochgelb mit aurora, schar- 
lach und schwarzviolett. 
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Triumph von Blomberg (V.) hochgelb mit au- 
rora und carmoisin. 

Euryanthe (R.) scharlach mit kupfer, silbergrau 
und weiss. 

Hermpythe (V.) lichtgelb mit aurora und stahl- 
violett. | 

Salome (R.) hochgelb mit feu, lackroth und schwarz- 
braun, gross und herrlich gebaut. 

Luna (V.) gelb mit kirschroth, lackroth und lilla. 

Corinna (V.) hochgelb mit chamois, zinnober, 
stahlgrau und schwarzviolett. 

Mad. Heinemann (V.) hochschwefelgelb mit zin- 
nober. 

Genoveva (V.) schwefelgelb mit scharlach und 
weiss. | 

Juno (L.) weiss mit scharlach und mennigroth. 

Fanny Moore (Pal.) milchweiss mit zinnober und 
schwarzbraun. 

Germania (Sam.) weiss mit aurora, grau und 
karmin. 

W. Neubert (Appelius) weiss mit Junkelrosa und 

| schwarzbraun. 

Adolphine (Bullm.) gelb mit kupfer und feu. 

Serenissimus (Hlbz.) gelb mit schieferblau lack- 
roth und braun. 

Pretiosa (Hlbz.) gelb mit isabell und aschgrau. 

Pretiosa (Frd.) gelb mit hell- und dunkelbraun. 

Pretiosa (Kr.) gelb mit ponceau, schwarzbraun 
und aurora. 


Najade (Hlbz.) gelb mit aschgrau und isabell. 


J. Neu-französische Picotten. 


Nymphe (V.) blassgelb mit leuchtend karmoisin, 
sehr gefüllt und prächtig gebaut. 
M. Bullmann (V.) hochgelb mit leuchtend kar- 
moisinbraun, gefüllt und vorzüglich gebaut. 
Erzherzog Stephan (V.) weiss mit leuchtend 
karminpurpur, sehr gross und gut gebaut. 
Annasore (V.) hochgelb mit goldglänzend kar- 
moisin. 

Loddiges (V.) weiss mit leuchtend karmoisin- 
purpur. 

Graf Stephan Erdödy rahmweiss mit kupfer- 
rosa und schwarzviolett. 

Direktor Eichenberg (V.) dunkelgelb mit au- 
rora, scharlach und schwarzviolett. 

Souvenir (Hibz.) gelb mit hochrosa und kar- 
moiesin. 

Erzherzog Stephan (Sam.) weiss mit purpur 
und cerise. 

(Schluss folgt.) 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin, Grünstrasse 1b. 


Ueber Prothallus- und Knospenbildung an 
“Prothallien des Acrostichum crinitum. 


Vom Obergärtner Stange in Ovelgönne bei Hamburg. 


Mitte Sommer ım Jahre 1857 machte ich eine 
Sporen-Aussaat von Acröstichum crinitum L. 
Die Sporen keimten gut, die Prothallien wuchsen, 
bis ein Theil später entfernter von einander in ein 


‚anderes Grefäss gesetzt wurde. Im Frühjahre dar- 


auf 1858 zeigten sich an einigen der Prothallien 
junge Pflanzen, die herausgenommen wurden. 

Die übrigen der ersteren, die keine Knospen 
gebracht, blieben ruhig stehen,. ohne dass sich im 
Verlaufe des Sommers noch neue Pflanzen oder 
junge Wedel an demselben ausgebildet hätten; da- 
gegen machten sie im Herbste an ihrem äusseren 
Rande eine Menge (einer dicht bei dem anderen) 
kleiner neuer Prothallien, von denen ein Theil der- 
selben jetzt zu einer bestimmten Grösse ausgewach- 
sen, wieder junge Pflanzen zum Vorschein bringt. 
Nach der Aussaat stehen sie also jetzt im dritten 
Jahre. 

Schon früher habe ich mich über das Wesen 
der Prothallien (III. Jahrgang der Bonplandia) 
weitläufiger ausgesprochen und ihr Recht zu ver- 
treten gesucht. Ihre eigene Form, Lebensdauer, 
Verrichtungen verlangen durchaus eine eigene Be- 
achtung, um die Stellung in der ganzen Lebens- 
periode des Farn überhaupt würdigen zu können, 
wodurch sich bei der Zucht der Farne aus Sporen 
sicher noch mancher Vortheil ziehen lässt. 

Eigenthümlich ist es, wie sich diese jungen 
Prothallien aus den alten bilden und muss dies 
aus einer Zelle geschehen, indem der Zusammen- 
hang des jungen Prothallus mit dem alten, selbst 
wenn der erstere noch ganz klein ist, kaum sicht- 
bar ist. Bei den Prothallien der Acrostichum- 
Arten, die im Älter nach einer Seite hin nur wach- 
sen und nicht, wie bei den Aspidien, Polypodien, 
eine rundliche Form haben, lässt sich dies um s0 
besser beobachten. Bei dem Erscheinen der Jun- 
gen stehen diese an den beiden Längsseiten des 
Alten, einer dicht bei den anderen, sind zuerst 
rundlich und nehmen später die längliche Form 
ihres Alten an. 

Es wäre wohl zu wünschen, dass, wenn auch 
andererseits noch Beobachtungen in dieser Hinsicht 
gemacht sind, diese in der Wochenschrift zur all- 
gemeinen Kenntniss kämen. Die Sache scheint mir 
aber so interessant, als wichtig. 


Druck von J. F. Starcke in Berlin. 
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Rheum nobile Hook. fil. 


Zu den interessantesten Pflanzen, welche der 
Jüngere Hooker während eines mehrjährigen Auf- 
enthaltes in den Hochebenen und Thälern des Hi- 
malaya entdeckte, gehört eine seltsame Rhabarber- 
Art, der er den Namen des edlen Rhabarbers (Rheum 
nobile) gegeben hat. Da dieselbe in einer Höhe 
von 13 bis 15000 Fuss über dem Spiegel des Mee- 
res zwischen Steingeklüften und in Felsspalten vor- 
kommt, so darf man sich der Hoffnung hingeben, 
dass sie auch bei uns ım Winter aushält und dann 
im Sommer auf Rasenplätzen eine der interessan- 
testen Blattpflanzen darstellt. 

Rhabarber-Arten und falscher Bären- 
klau (Heracleum) sind bis jetzt beliebte Blatt- 
pflanzen, weil jede Pflanze an und für sich mit 
ihren grossen, in der Regel ein Paar Fuss und 
mehr im Dur.hmesser enthaltenden Blättern auf 
dem Boden eine grosse Rosette bildet, aus der der 
eigentliche Stengel oft 6 und 8 Fuss hoch hervortreibt 
und eigentlich nur einen grossen und zusammen- 
gesetzten Blüthenstand bildet. Wie bekannt, ist 
es bei dem Rhabarber eine vielästige Rispe, die 
häufig allmählig ein mehr eder weniger röthliches 
Ansehen erhält, bei dem falschen Bärenklau sind 
es hingegen gewölbte, einen Fuss und mehr im 
Durchmesser enthaltende Doklen. Beiderlei Pflan- 


zen verlieren, je nachdem die Reife der Früchte 


nach und nach eintritt, ihr schönes und frisches 
Ansehen, weshalb man da, wo sie als Blattpflanzen 
auf Rasen benutzt werden, den Stengel schon vor- 
her entfernen muss. 

Man sieht beiderlei Pflanzen schon ihren na- 


türlichen Standort an, wenn man sich nur die Mühe 
geben will, ihren Lebenslauf den Sommer hindurch 
genau zu verfolgen. Der falsche Bärenklau 
behält auch selbst noch zur Fruchtreife grüne Blät- 
ter, und zwar. um so mehr, wenn man die Pflanze 
durch zeitiges Abschneiden des Stengels sich nicht 
erschöpfen lässt. Es ist eine Pflanze der Hoch- 
steppen Russlands, Sibiriens und Armeniens, die 
mit verschiedenen hohen Kräutern, besonders an- 
deren Doldenträgern, Malven, Senecionen, Jnula- 
Arten u.s. w. Hochkräuter bilden, welche die klei- 
nern Uruciferen, Labiaten u. s. w. gegen die war- 
men Strahlen der Sonne schützen. 

Ganz anders verhält es sich mit den Rhabar- 
ber-Arten. Diese haben in den Hochebenen des 
westlichen China und nördlich. vom Himalaya, zum 
Theil selbst in den westlichen Ausläufern dieser 
mächtigen Gebirgskette, ihre eigentlichen Standorte, 
und zwar mehr in trockenen, viele Thonerde ent- 
haltenden Ebenen, wo im Allgemeinen im Sommer 
während der wärmern Jahreszeit Wassermangel 
eingetreten ist. Die eigentliche Vegetationszeit aller 
Pflanzen beginnt daselbst mit dem ‘Schmelzen des 
Schnee’s und dauert so lange, bis der Boden aus- 
getrocknet ist, denn Regen gehören dann dort zu 
den Seltenheiten. Die Pflanzen blühen in der Re- 
gel rasch, so dass die Samenreife auch mit der 
trockenen Zeit vollendet ist; damit stirbt der obere 
Theil der Pflanze meist ab und reduzirt sich auf 
den unterirdischen Wurzelstock, in dem sich so 
viele Nahrungsstoffe niedergeschlagen haben, dass 
die an ihm den Sommer und Winter hindurch 
ruhenden Knospen im ersten Frühjahre gleich rasch 
wiederum treiben können. 
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Dass der Wurzelstock aller Arten dieses Ge- 
schlechtes einen eigenthümlichen harzigen Stoff ent- 
hält, der in der Medizin schon seit alter Zeit viel- 
fache Anwendung gefunden hat, möchte hinlänglich 
bekannt sein. Aber noch kennt man die eigentliche 
Mutterpflanze des ächten Rhabarbers keineswegs mit 
Bestimmtheit; so oft man eine neue Rheum-Art bei 
uns einführte, so wurde auch sie dafür gehalten, 
bis Kulturversuche das Unhaltbare der Meinung 
nachwiesen. Linne hielt anfangs Rh. undula- 
tum, welche Art er auch deshalb in dem Systema 
naturae Rheum Rhabarbarum nannte, dafür; 
andere meinten dagegen, dass ee Rheum palma- 
tum L., compactum L. und RhaponticumL. 
seien. Dass genannte Pflanzen, bei uns kultivirt, 
ganz andere Wurzeln mit geringen Antheilen des 
wirksamen Stoffes liefern, schrieb man dem Klıma, 
wohl auch Bodenverhältnissen zu. 

Als später Rheum australe Don und Emodi 
Wall. im Süden des chinesischen Hochlandes ent- 
deckt und leucorrhizum Pall. aus dem Norden 
desselben mehr bekannter wurden, nahm man wie- 
derum diese für die Mutterpflanzen des Rhabarbers, 
überzeugte sich aber von Neuem durch Kulturver- 
suche, dass man sich auch hier,. eben so wie früher, 
geirrt hatte. Es geht uns mit dem Rhabarber eben 
80, wie mit den meisten Arzneimitteln und Droguen, 
welche wir aus dem Innern Asiens erhalten; ihre 
Mutterpflanzen sind uns völlig unbekannt und wer- 
den es wohl auch so lange bleiben, bis die früher 
einmal mehr bekannten Länder von Neuem durch 
Reisende erforscht werden. 

Mag dem nun sein, wie ihm wolle, die ge- 
nannten Pflanzen haben auch einen gärtnerischen 
Werth und verdienen unsere volle Beachtung. Ganz 
besonders finden Rheum palmatum L. wegen 
des geschlitzten und undulatum L. wegen des 
grossen wellenförmigen Blattes auf Rasenflächen 
nicht allein Anwendung, sondern auch auf Rabat- 
ten, die man auf beiden Seiten breiter Wege in 
grössern Anlagen anbringt, um mit hohen Blüthen- 
stauden abwechselnd das Innere der Haine und 
Gebüsche den Augen zu entrücken. 'Rheum 
Emodi und australe unserer Gärten vermögen 
wir nicht wesentlich von einander zu unterscheiden 
und haben: beiderlei Arten durch ihr röthliches An- 
sehen, was im Sommer immer deutlicher hervor- 
tritt, gegen das saftige Grün von Rasenflächen etwas 
Eigenthümliches, was ihnen einen besonderen Werth 
gibt. Schade, dass die Pflanzen nur schon zeitig 
verwelken und den ganzen Sommer hindurch nicht 
eihen gleichmässig-schönen Anblick darbieten. 

Doch wir kommen auf die neue Rhabarber-Art, 
Rheum nobibile Hook. fil, zurück, von der wir 
gleich anfangs erfahren haben, dass sie keinen Rha- 


- 


barbar liefert und auch ausserdem sich wesentlich 


von allen übrigen Rhabarber - Arten unterscheidet. 


Hooker selbst hat auf der 19. Tafel der von ihm 
und Thomson herausgegebenen Illustationen von 
Himalaya - Pflanzen eine sehr gute Abbildung und 
Beschreibung der Pflanze gegeben, die auch van 
Houtte im 10. Hefte.des 2. Bandes der neuen 
Reihe seiner Flore des serres wieder gibt und der 
wir ebenfalls das Folgende entlehnen. 

Rheum nobile treibt aus einer und mehr 
Fuss langen, grade absteigenden Wurzel eine Ro- 
sette von hellgrünen Blättern, die sich ziemlich 
flach auf den Boden legen und rothe Stiele, so wie 
Nerven und Adern, besitzen. Wie der Stengel in 
die Höhe geht, werden die Wurzel-Blätter gelblich 
und vertrocknen allmählig, dagegen erhalten die 
untern Stengel- und die Deckblätter an der Basis 
der kurzen Riepenäste, die schon ziemlich nahe der 
Basis beginnen, um so mehr Ausdehnung, je tiefer 
und demnach auch älter sie sind. Da sie nach 
oben immer kleiner werden, so erhält der ganze 
Stengel die Form eines kegel- oder pyramidenför- 
migen Thurmes von 3 bis 5 Fuss und mehr Höhe. 
Während in der Nähe des Bodens dergleichen 
Deckblätter 7 bis 9 auf ziemlich gleicher Höhe den 
Stengel umgeben, sind es deren an der Spitze nur 
d und 6. Sie selbst haben eine breit-eirunde Ge- 
stalt und sitzen dem Stengel an. Ausserdem ste- 
hen sie horizontal ab oder sind häufiger noch mit 
der Spitze nach unten geneigt. Ihre Substanz ist 
häutig und zerbrechlich, ihre Farbe aber anfangs 


grünlich, später strohgelb mit fleisch- oder rosa- 


farbenem Rande. 

Wie der Blumenstaub sich ausstreut und der 
Fruchtknoten zu schwellen beginnt, verlieren die 
in sehr kurzen Zwischenräumen übereinander ste- 
henden Blätter ihr frisches Ansehen, gehen, jemehr 
der Stengel weiter wächst, mehr auseinander, wer- 
den braunroth und verwelken zuletzt ganz und gar. 
Mit der Fruchtreife fallen sie sogar allınählig ab 
und die nackte Rispe mit ihren kurzen und auf- 
rechten Aesten kommt zum Vorschein, trotz der 
zahlreichen, braunen und dreieckigen Nüsschen 
einen traurigen Anblick darbietend. Auch die ge- 
färbten Früchtchen fallen nach und nach ab und der. 
Stengel wird allmählig grau, zuletzt sogar mehr 
oder minder schwarz, auf den öden Schneefeldern 
der Hochebenen oder zwischen dem düstern Stein- 
geklüfte ein gespensterhaftes Ansehen annehmend. 

Möchte nun diese interessante Pflanze recht 
bald auch zu uns kommen und die Mannigfaltig- 
keit in den Gärten vermehren helfen! Leider sind 
die Samen, welche Rollisson und Sohn besassen, 
durch Zufall verdorben. 
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Eine Nelken-Auswahl. 


Vom Pfarrer Samuel in Brüggen und Inspektor Palandt 
in Hildesheim. 


(Schluss. ) 
K. Spanische, Picotten. 

Zauberspiegel (V.) ochergelb mit glänzend ku- 
pfrig aurora. 

Teutonia (V.) weiss mit hellmordorea, sehr gross 
und schön gebaut. 

Mathilde v. Ulmenstein (V. ) hagelweiss mit 
glühend schwarzpurpur. 

Pauline (G.) schwefelgelb mit hochzinnober, gross, 
vorzüglich gebaut. 

Auguste Rabe (B.) weiss mit dunkelviolett. 

Thekla (R.) gelb mit scharlach, feu und schwarz- 
braun. 

Obrist Vetter von Doggenfeld (B.) gelb mit 
cerise. 

Samuels Galeotti (Sam.) gelb mit moderbraun. 

Pastor Ludwig Samuel (Sam.) gelb mit pur- 
pur und glänzend braun. 

Thusnelde (Hlbz.) weiss mit dunkelscharlach und 
dunkelkarmoisin. 

Babtista Seni (R.) altsp. Pic. hagelweiss mit blei- 

u. 

James Buchanan (V.) neusp. Pic. weiss mit leuch- 
tend karminviolett. 

Kaiserin Eugenie (V.) neusp. Pic.-Pic. dun- 
kelgelb mit karmin, scharlach und purpur. 

Schlosshauptmann von Ulmenstein (V.) 
neusp. Pic. weise mit hellscharlach, gross, vor- 
züglich gebaut. 

Mithridates (V.) neusp. Pic.-Pic. hochgelb mit 
zinnober und braun. 

Königin Victoria (Bullm.) neusp. Pic. weiss mit 
zinnober. 

Don Carlos (Bullm.) neusp. Pic. schwefelgelb mit 

- rothgrau. 

Mad. Wilbrand (V.) neusp. Pic. hagelweiss mit 
leuchtend purpurkarmoisin. 

Rittergutsbesitzer Bieder (V.) neusp. Pic.- 
Pic. hochgelb mit leuchtend karmoisinpurpur 
und schwarzbraun. 


L. Italienische Picotten. 


Josephe (Sam.) gelb mit hellscharlach. 

Colletti (V.)altital. Pic.-Pic. weiss mit hellkupfer 
und cerise. 

Hardy (V.) altital. Pic. hagelweiss mit glänzend 
dunkelaschgrau. 

Non plus.ultra (V.) altital. Pic.-Pic. blassgelb 
mit graukupfer, aurora und schwarzbraun. 


M. Englische Doubletten. 


Christian Rabe (R.) weiss mit incarnat. 

Diamant (V.) hochroth mit stahlgrau, gross und 
vorzüglich gebaut. 

Inspektor Warscewicz (V.) weiss mit dunkel- 
aschgrau. 

Orlando (V.) glänzend hellstahlblau und hochroth. 

Braut von Blomberg (V.) hagelweiss mit bläu- 
lich violett. 

Tarlot (V.) hochscharlach mit anaralbrene 

Mont Giebel (Fldr.) weiss mit leuchtend rosa, 
gross und schön gebaut. 

Freund Schmidt (R.) weiss mit duukaiblkn: 
violett. \ 

Voltaire (Fldr.) weiss mit leuchtend karmin. 

Emilie Wenzel (R.) weiss mit hellscharlach. 

Liebchen (R.) weiss mit hochrosa. 

Krone v. Fränkenau (R.) weiss mit inkarnat. 

Jocaste (R.) hochgelb mit feu, gross, sehr gefüllt 
und schön gebaut. 

Titania (R.) weiss mit rosa. 

Preis v. Blomberg (V.) weiss mit leuchtend rosa. 

Dr. v. Stockmeyer (v. Ü.) weiss mit königs- 
blau. 

Electa (R.) grauaurora mit bläulich purpur. 

Schach Sephi (R.) hochgelb mit blasschair. 

Wilhelm Tell (V.) dunkelgranatroth mit tief 
schwarzbraun (fast schwarz). 

Mozart (V.) glänzend stahlblau mit scharlach. 

Madonna (Bichm.) glähend dunkelscharlach mit 
tiefschwarzbraun (fast schwarz). 

Hofgärtner Heike (Sam.) weiss mit karmin. 

M. Koch (Sam.) karmin mit. weissen Bändern. 
Ganz neue interessante Färbung. 


.’ 


N. Deutsche Doubletten. 


Christian Sckell (R.) dunkelcerise mit hagel- 
weissen scharfen Strichen. 

Lady Seymour (R.) hochgelb mit chaır. 

Albrechts Neue hellcerise mit hagelweissen 
scharfen Haarstrichen. 


O. Englische Bizarden. 


Ruhm von Blomberg (V.) weiss mit inkarnat 
aschgrau und schwarzviolett, gross und vor- 
züglich gebaut. 

Partikulier Müller (V.) weiss mit aschgrau 
und schwarzviolett. 

Fürst Georg zu Schaumburg-Lippe (V.) 
orangegelb mit kirschroth, stahlblau und puce. 

Juwel von Blomberg (V.) hochgelb mit inkar- 
nat, scharlach und schwarzpurpur. 

General v. Ziethen (V.) glühend röthlich schie- 
ferblau mit scharlach und schwarzviolett. 
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Prinz Eugen (Bichm.) gelb mit lackroth und cerise. 

Marie Rabe (R.) schwärzlich kupfer mit stahl- 
blau, cerise und scharlach. 

Inspector Röse (V.) karnıin mit schiefergrau und 
puce. 


Arethusa (V.) hellkupfer mit stahlblau scharlach 


und braun. | 

Kaiser Franz Joseph (V.) gelb mit chair, ce- 
rise und. stahlgrau. 

Baron von Tettenborn (V.) hellkupfer mit zin- 
nober, schwarzviolett und braun. 

Schöne Blombergerin (V.) gelb mit inkarnat 

und purpur, regelmässigen Bändern, gross und 
vorzüglich gebaut. 

Nelkenfürst (V.) weiss mit glänzend kupfer, 

 scharlach, schwarzbraun und stahlgrau. 

Präsident (Bichm.) weiss mit rosa und violett. 

Balduin (Hibz.) weiss mit hochroth und purpur- 

braun. 

Nelkenkönigin (V.) rosaweiss mit glänzend asch- 
grau, scharlach und schwarzviolett. 

Prima Donna (R.) weiss mit scharlach und ka- 
stanienbraun. 

Oberlehrer Vorwerk (V.) weiss mit ziegelroth 
und braun. 

Sappho (Baill.) weiss mit zinnober und schwarz- 
braun. 

Panagia (Fldr.) weiss mit zinnober und purpur- 
braun. Ä 

Dana& (R.) hochgelb, mit chair und feu. 

Annette (Fldr.) weiss mit scharlach und schwarz- 
braun. : 

Osyris tendre (Fldr.) weiss mit scharlach und 
purpurbraun. 

Oberstlieutenant Barkhausen (V.) glänzend 
schiefergrau mit purpur, lackroth und schwarz- 
violett, sehr gross und schön gebaut. | 

Diadem von Blomberg (V.) hochgelb mit ku- 
pfer schwarzbraun und rosa. 

Reizvolle (V.) weiss mit aschgrau, lackroth, pur- 
pur und schwarzviolett. 

Triumph von Bückeburg (v. U.) weiss mit 
scharlach und braun. 

Johanna (Cz.) weiss mit inkarnat und scharlach. 

‚ Zimmermann (R.) gelb mit zinnober und kar- 

.  moisin. | 

Dante (V.) weiss mit inkarnat und dunkelviolett. 

Ottilia weiss mit zinnober und schwarzpurpur. 

Amor (Bichm.) weiss mit feu, kupfer und braun. 

Marschall Clausel (Bichm.) weiss mit feu und 
braun. Ä 

Hyon (R.) kupfergrau mit karmin, purpur und 
schwarzviolett. 

: Potentiana (G.) weiss mit inkarnat, aschgrau und 

violettpurpur. 


Marianne (Cz.) weiss mit scharlach, helllackroth 
und kirschbraun. 

Lord Gray (R.) gelb mit rosa, inkarnat und blei- 

. grau. 

Talismann (V.) gelb mit rosa, feu und stahlblau. 

Dr. Reichenbach (V.) weiss mit hellscharlach 
und schwarzbraun.. 

Barbarossa (Bichm.) röthlich chamois mit chair 
und purpurbraun. 

Nubienne (V.) weiss mit inkarnat und schwarz- 
violett. 

Hartweg (V). weiss mit scharlach und stahlgrau. 

Fanny Elsler(V.) weiss mit karmin und aschgrau. 

Imposante (Lips.) weiss mit ponceau und dun- 
kelbraun. 

General Möllendort 1 (K) weiss mit hochroth 
und puce. " 

Saphir (Hlbz.) gelb mit inkarnat und aschgrau. 


Pr. Deutsche Bizarden. 


Meisterstück (R.) hochgelb mit rosa, feu und 
braun, sehr gefüllt und gut gebaut. 

Peter Pachum (R.) kupfer mit schwarzviolett 
und weiss. 

Erzherzog Johann (R.) anche mit schie- 
fergrau, scharlach und braun. 

Don Carlos (V.) auroragrau mit hellcerise und 
stahlgrau. 

Superbe (V.) karmoisinviolett mit stahlgrau und 
hagelweiss. 


.Sancho Pansa (R.) karmin mit bleigrau und 


purpur. 

Bizarro (V.) karmin mit stahlgrau, hochroth, pur- 
pur und weiss. 

Freund Sinnig (L.) grau, inkarnat, purpur und 
puce. 

Exquisite (Sam.) dunkelscharlach, bergblau und 


glänzend schwarzbraun. 


Q. Feuerfaxe und Flambanten. 


& Picotten-Faxe. 


Geheime Hofrath v. Möller (V.) dunkeloran- 
gegelb mit glänzend schwarzkupfer. 

Bethmann (R.) auroragelb mit bleigrau. 

Erzherzog Johann (Bichm.) feurig orange mit 
glänzend dunkelrothgrau. 

Karl August (V.) chamois mit röthlich bleigrau. 

Cleopatra (Bullm.) aurora mit glänzend dunkel- 
aschgrau. 

Brand v. Moskau (App.) dunkelchamois mit rei- 
nem scharlach. 

Ruhm von Erfurt (Lorenz) glänzend scharlach 
aschgrau und kupfer. Ä 

Venusspiegel (Lorenz) gelb mit schieferblau und 
aurora. 
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Melanchthon (Sam.) chamois mit aschgrau und 
aurora. 


b. Birard-Fane. 


Oberhofgärtner Schmidt (V.) hochgelb mit 
glänzend stahlgrau und scharlach. 

Voltaire (R.) gelb mit inkarnat und purpur. 

Thekla (R.) hochgelb mit kupfer, feu und schwarz- 
braun. | 

Carl Rabe (R.) aurora mit grünem Schein, mit 
feu und silberblau gestreift. 

Erbprinz Adolph von Schaumburg-Lippe 
(V.) chamois mit stahlviolett, hochroth und puce. 

Ludwig Woborzil (Bullın.) aurora mit stahl- 
blau, incarnat und cerise. 

Rosalie (G.) auroragelb mit feu, incarnat und 
stahlblau. 

Inspector Palandt (Sam.) graurosa mit glän- 
zend aurora, scharlach und dunkelbraun. 
Nordlicht (Sam.) aurora mit hellbraun und schwarz. 

Tancred (L.) gelb mit rothgrau, feu und puce. 

v. Gagern (R.) gelb mit grau, inkarnat und purpur. 

Zierde von Brüggen (Sam.) gelb mit aschrosa 
und inkarnat. 

Cantor Palandt (Pal.) aurora, schiefergrau, braun, 
lackfarben und inkarnat. 


R. Fameusen. 


Octavia (R.) span. Fam. weiss mit rosaviolett. 

Schöne von Altenburg (Siekm.) neud. Pic. Fam. 
weiss mit gelb und hellviolett. 

Clotaire (V.) weiss mit scharlach, zinnober und 
cerise. 

Fürst von Lippe (V.) w. scharlach, purpur. 

Pepita (V.) span. Pic. Fam. gelb mit leuchtend 
karmin. 

Candidat Panzer neud. Pic.-Pic. Fam. hagel- 
weiss, mennigroth, dunkelviolett. 


S. Grenoblecs. 


Minona (R.) bräunlich cerise mit feinen, scharfen, 
weissen Strichen. 

Troubadour (Hlbz.) dunkelkarmoisin mit weis- 
sen scharfen Strichen. 


| 
| 
| 


T. Salamander. 


Theodor Osten (Sam.) hellpfireichblüthe mit vio- 
lett punktirt. 

Ottilie (Bullm.) roth mit weiss und zinnober punk- 

' tirt und gestrichelt. 

Raphael (Bullm.) und Kaiser Ferdinand 
(Bullm.). Beide weiss mit scharlach punktirt 
und gestrichelt. 

Königin von Preussen röm. Pic. Salamander, 
gelb mit puce punktirt und gestrichelt. 


anzuziehen. 


Nachschrift des Inspektor’s Palandt. 


Ein Etablissement, was sich per excellentiam 
mit der Nelke beschäftigt und bereits ein Jahrzehend 
über sein Jubiläum besteht, verdient unsere Beach- 
tung. Ein ausgezeichneter Nelkenist seiner Zeit, 
der Landdrost von Ulmenstein, vermochte 10 
Jahre vor seinem Tode seinem Amanuensis in der 
Nelkenzucht, Friedr. Vöchting, seine Lieblinge 
mit der Bedingung, nur das Beste zu verbreiten, 
was denn nun auch seitdem gewissenhaft geschah. 
Da der letztere fortwährend mit den tüchtigsten 
Nelkenisten in Verbindung steht, besitzt er eine aus- 
gezeichnete Sammlung von Nelken, wo nur Gutes 
vorhanden ist. In Betreff der Abkürzungen bedeu- 
tet: Bail. Baileulen in Gent, Bichm. Bichmann (wo?), 
Bullın. Bullmann in Klettau (Böhmen), Cz. Czechura 
ebendaselbst, Hbr Heubner in Plauen, Hbz Halbretz 
in Zerbst, R. Rabe in Frankenau bei Köthen, Sam. 
Samuel Pastor in Brüggen, V. Vöchting. 


|— 


Die neuesten Erbsen. 


Es unterliegt keinem Zweifel, dass man es in 
der Heranziehung und Verfeinerung der Gemüse, 
besonders der Erbsen, in England am Weitesten 
gebracht hat. Von den letztern stammen unsere 
besten Sorten aus dem ‚genannten Inselreiche. Auch 
die feinen Markerbsen, welche bei uns jetzt ziem- 
lich verbreitet sind, wie Champion of England, 
Champion of Scotland, Lord Raglan, Bri- 
tish Queen, Thurston’s reliance, Water- 
low u. s. w. verdanken wir den Engländern, eben 
so die bessern Maierbsen, von denen Daniel 
O’Rurke noch unübertroffen dasteht, während 
Early wonder ausserdem aber durch das frühe 
Erscheinen sich auszeichnet. Nicht minder sind 
Prince Albert und Emperor zu empfehlen. 
Die zuletzt genannten eignen sich auch ganz be- 
sonders zum Treiben. 

Ein Bedürfniss für, neuere Sorten liest eigent- 
lich nicht vor. Einestheils strebt aber der Mensch 
nach Verbesserungen und fortwährend bemühen sich 
englische Gemüsezüchter Neues und Besseres her- 
Dazu kommt auf der einen Seite die 
Sucht des Menschen, selbst wenn man noch- so 
Gutes besitzt, einmal etwas Anderes zu haben, und 
sollte dieses auch nur in der Verschiedenheit des 
Namens liegen. Das Neue ist ferner theurer und 
demnach ebenfalls in der Meinung der Alltagsımen- 
schen, die mit dem Strome gehen, so lange besser, 
bis wiederum etwas Anderes an die Stelle tritt. 
Der Handelsgärtner sieht endlich, dass das Neue 
ihm mehr einbringt, und unterstützt das Publikum 
redlich in seinem Verlangen. 
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Es möchte aber selbst sich auch als eine Noth- 
wendigkeit erweisen, dass das Alte durch Neues 
ersetzt wird. Eine bekannte Thatsache ist es, dass 
die Menschen sich mit dem Besten, wie es ge- 
wöhnlich wird, nicht mehr die Mühe geben, wie 
früher, dass sie es sogar gleichgültiger betrachten. 
Damit im genauen Zusammenhange wendet .auch 
der Gärtner vom Fache nicht mehr dieselbe Auf- 
merksamkeit zu, zumal die Erträge ihm weniger 
einbringen. Natürlicher Weise müssen bei ziem- 
lich allgemeiner Vernachlässigung allmählig die 
besten Sorten wieder schlechter werden. Es macht 
sich demnach von selbst, dass neue und bessere Sor- 
ten an deren Stelle treten müssen. Oft sind es aber 
gar nicht neue Sorten, sondern die alten, die nur 
hier und da in ihrer Güte durch sorgfältige Kultur 
erhalten und nun mit einem neuen Namen in die 
Welt geschickt wurden. 

Wir erinnern Beispielsweise an unsere schon 
seit sehr langer Zeit bekannte frühe Maierbse, 
die, wenn sie wegen zu geringer Beachtung allmäh- 
lig in Misskredit kam, plötzlich wiederum mit einem 
neuen Namen erschien. Wir allein kennen gegen 
30 Namen, unter denen sie in Deutschland, Eng- 
land und Frankreich nach und nach in den Han- 
del kam. Es unterliegt keinem Zweifel, dass sie 
immer noch nicht genug empfohlen werden kann 
und zu den besten Erbsen gehört. Die sogenannte 
Frühe Spaliererbse, welche vor einigen Jah- 
ren plötzlich verbreitet wurde, ist weiter nichts, als 
die Pois le plus hatif der Franzosen und Early 
french oder Perkins early frame pea der 
Engländer. Ä 

In der neuesten Zeit sind aber wiederun einige 
Erbsen, die sehr gerühmt werden, von England aus 
auch nach dem Festlande gekommen. Climax und 
Alliance sind etwas älter und gehören zwar zu 
den bessern Markerbsen, zeichnen sich aber aus- 
serdem noch durch ihre frühzeitige Reife aus. Beide 
haben ungleiche Körner und besitzen einen zwer- 
gigen Wuchs. Während die ersteren aber bei 
Climax grün bleiben, werden sie bei der Alliance 
weiss. In Frankreich haben dieselben Sorten an- 
dere Namen und heissen: Napoleon und Euge- 
“nie. In einigen 'deutschen Verzeichnissen werden 
leider alle 4 Namen der Reihe nach aufgeführt, als 
seien es auch in der That 4 verschiedene Sorten. 

Hair’s defiance und green Mammuth 
sind zwei andere Markerbsen mit runzlichem und 
grünem Korn, die ausserordentlich empfohlen wer- 
den. Beide wurden anfänglich als Zwerge ange- 
geben, was allerdings mit der letztern, die auch als 
Dwarf-Mammuth, green Mammuth dwarf 
und Hair’s niedrige Mammuth in den Ver- 
zeichnissen vorkommt, der Fall ist, während das 


Kraut der andern 4 und 5 Fuss hoch wird. Der 
bekannte Gemüsezüchter, Obristlieutenant von Fa- 
bian in Breslau, erkennt zwar von genannten Erb- 
sen, besonders wegen ihrer grossen Hülsen und 
Körner, die Vorzüge an, stellt sie jedoch im Werthe 
noch unter die in Deutschland verbreiteten bessern 
Sorten. Dasselbe gilt von der Paradies-Erbse, 
deren Kraut ganz gewöhnlich ein® Höhe von b Fuss 
erreicht. Unsere Riesen-Mark-Erbse und die 
Riesen-Erbse von Himalaya sind unbedingt 
vorzuziehen, 

Harrison’s glory und Harrison’s per- 
fection sind ebenfalls Zwerg-Markerbsen mit runz- 
lichem Korn, die empfohlen werden, uns aber völ- 
lig unbekannt sind. Dasselbe gilt von Beck’s 
Pritzetaker. 

The royal dwarf pea oder Pois nain tres 
hatıf a chassis soll die früheste Erbse sein und 
wird besonders von Turner empfohlen. Obwohl 
das Kraut kaum 1 Fuss hoch wird, so trägt es doch 
so reichlich, dass der Sorte auch keine andere gleich 
steht. Dazu kommt noch ein äusserst feiner und 
zarter Geschmack. In den königliehen Gärten zu 
Frogimore ist sie es hauptsächlich, welche zum 
Treiben benutzt benutzt wird. 

Dunnett’s first early pea steht der be- 
kannten Daniel O’Rurke nahe, soll aber diese 
an und für sich vorzügliche Erbse noch in jeglicher 
Hinsicht übertreffen und selbst wohlschmeckender 
sein. Sie kam erst im vorigen Jahre in den Han- 
del und gehört zu den frühen Mai-Erbsen. 

Excelsior marrow pea wird von vielen 
Seiten ausserordentlich gerühmt und steht der zwar 
bekannten, aber nicht sehr verbreiteten frühen 
Ringwood Marrow nahe, sie hat aber längere 
Hülsen und grössere Körner, welche eine dunkel- 
grüne Farbe besitzen und noch zarter sein sollen. 


Wegen ihres reichlichen Ertrags und leichten Kul- 


tur passt sie besonders auch zur Markt-Erbse. 

Eudlich gehört noch Cotton’s Leviathan 
prolific marrow pea zu den allerneuesten Sor- 
ten. Sie hat den Namen von ihrer gerühmten 
Fruchtbarkeit erhalten. Ob dieselbe sich aber bes- 
ser, als bei der gar nicht zu empfehlenden Erbse 
des Ueberflusses bewahrheiten wird, kann nur 
die Erfahrung lehren. 

Wir möchten überhaupt wünschen, dass uns 
die Resultate von derlei Kultur-Versuchen im In- 
teresse der Gärtnerei selbst zugingen, und fordern 
wir deshalb alle Praktiker auf, selbige uns zu über- 
senden. Wir werden nie zögern, dieselben rasch 
der Oeffentlichkeit zu übergeben. 
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Poppya Fabiana C. Koch. 


Zuerst in der Berliner Allgemeinen Gartenzei- 
tung (I. Jahrg. S. 57) ist auf die interessanten, 
Gurken ähnlichen Früchte, welche anstatt des Flei- 
sches später ein faseriges Gewebe einschliessen, 
aufmerksam gemacht. Eine neue Art, welche der 
Obristlieutenant v. Fabian in Breslau zuerst aus 
mexikanischen und texanischen Samen erzog, wurde, 
als der bereits bekannten Poppya operculata 
Roem. (Momordica operculata L.) der Neuen Welt 
eich anschliessend, als PoppyaFabiana beschrie- 
ben. Dass aber auch in der Alten Welt Pflanzen 
mit dergleichen Früchten existiren, wurde an citir- 
ter Stelle ebenfalls ausgesprochen. Diese letztern 
sind von dem Monographen der Cucurbitaceen, M. 
J. Römer, mit mehrern anderen, die aber fleischige 
Früchte haben und deshalb zu entfernen sind, in 
dem Genus Luffa zusammengestellt. Hiervon be- 
'trachtet der genannte Botaniker die Arten, deren 
Früchte sich oben durch einen Deckel lösen, als 
Subgenus Trevouxia, führt es aber leider nicht 
konsequent durch. 

Da seit einigen Jahren der Kultur dieser Cu- 
curbitaceen im hiesigen botanischen Garten besondere 
Aufmerksamkeit zugewendet wurde, hatten wir die 
Gelegenheit, die beiden Poppyen der Neuen Welt 
mit 2 Luffen der Alten Welt (Luffa aegyptiaca 
Mill. und acutangulaRoxb.) zu vergleichen und 
fanden, dass ein generischer Unterschied zwischen 
den vier Pflanzen nicht vorhanden sei und sie alle 
demnach zusammen einem Geschlechte angehören 
müssen. Da einer unserer tüchtigsten Botaniker, 
Naudin in Paris, sich bereits seit längerer Zeit 
mit einer Bearbeitung der Uucurbitaceen beschäf- 
tigt, so wollen wir hier zwar nicht dessen umfas- 
senden Untersuchungen vorgreifen,erlauben uns aber 
doch, weil die von uns bereits beschriebene mexi- 
kanische Art zu einem neuen Industrie-Zweige be- 
nutzt wird, Einiges zu bemerken, um das Interesse 
für alle 4 Pflanzen noch mehr zu erhöhen. 

Die Frage, welcher der beiden Namen, da noth- 
wendiger Weise der eine eingezogen werden muss, 
beibehalten werden soll, ist leicht zu beantworten. 
So viel wir nachzukommen vermögen, gebraucht 
die arabische Benennung Luffa, und zwar für die 
agyptische Fasergurke, zuerst Veslingius Min- 
danus, Professor in Padua, der das Werk seines 
Vorgängers Prosper Alpin über die ägyptischen 
Pflanzen von Neuem im Jahre 1640, 2 Jahre vor- 
her aber schon Noten dazu heraus gab. Tourne- 
fort, der zuerst den Begriff Genus wissenschaft- 
lich feststellte, bediente sich ebenfalls des Wortes 
Luffa zur Bezeichnung der einzigen ihm bekann- 


ten Cucurbitacee mit faserigen Früchten und cha- 
rakterisirt dieses so genau, dass die Diagnose noch 
jetzt Geltung haben könnte (Hist. de l’acad. roy. 
des sciences 1706. p. 84). 

Poppya ist ein ostindischer Name für eine 
ganz andere Cucurbitacee (Trichosanthes trifoliata 
Bl.), den Rumf zuerst in seinem Herbarium am- 
boinense gebraucht. Später bediente sich auch 
Necker seiner und der Monograph Römer führte 
ihn für Momordica operculata L. ein. Abge- 
sehen davon, dass er ursprünglich ganz andere 
Pflanzen umfasst, ist er auch weit später benutzt. 
Er muss deshalb der frühern Benennung Luffa 
nachstehen und Poppya operculata und Fa- 
biana sind von nun an als Luffa operculata 
und Fabiana zu bezeichnen. Bis jetzt kennen wir 
nach eigener Beobachtung ausser diesen als hier- 
her bestimmt gehörend nur noch Luffa acutan- 
gula Roxb. und aegyptiaca Mill. Alle vier 
besitzen Früchte, welche sich an der obersten Spitze 
vermittelst eines kleinen Deckels lösen. Wir möch- 
ten vermuthen, dass dieses auch bei den übrigen 
Arten mit faserigen Früchten der Fall ist; in Be- 
treff einiger ist es bereits auch von den Autoren 
angegeben. 

Dass das Fasergewebe der Früchte der vier 
genannten Pflanzen technisch gebraucht wird, ist 
in anfangs citirter Abhandlung erwähnt. Nicht viele 
möchten aber wissen, dass es weniger zu Flecht- 
werk verwendet wird, sondern hauptsächlich, wie 
es ist, zum Reiben (Frottiren) des Körpers im Bade 
und dann überhaupt zum Abwischen. Die Benen- 
nung Waschhader Gurke, welche der Obrist- 
lieutenant v. Fabian der von ihm eingeführten 
Pflanze gibt, ist demnach schr bezeichnend. Zur 
Zeit der grossen Industrie- Ausstellung zu Paris 
waren aber auch Daimenhüte vorhanden, die aus 
von allen Schalen und sonstigen Beimengungen be- 
freiten Früchten durch Aneinandernähen bereitet 
und um hohe Preise verkauft wurden. Der erste 
Hut soll 400 Franks gekostet haben und von der 
Kaiserin Eugenie getragen worden sein. Leider 
haben wir das einzige Exemplar, was damals nach 
Berlin kam, nicht gesehen. 

‘Die Hüte selbst, so schön sie sich auch neu 
ausgenommen haben mögen, fanden keinen weite- 
ren Beifall, da sich beim Tragen derselben in das 
dichte Gewebe alsbald Staub legte und die (wahr- 
scheinlich durch Bleichen hervorgerufene) weisse 
Farbe schnell ein schmutziges Ansehen erhielt. Wir 
haben nicht wieder vernommen, dass von Neuem 
dergleichen Hüte aus Amerika eingeführt worden 
sind. Wohl aber wurde uns berichtet, dass man 
angefangen hat, die-Faserfrüchte nach England zu 
versenden, um aus ihnen Papier anzufertigen. Schon 


vor einigen Jahren wurde in einer der Sitzungen 
der -Linne’schen Gesellschaft zu London die Mit- 
theilung gemacht, dass die Früchte der dort eben- 
falls kultivirten Luffa aegyptica zu diesem 
Zwecke verwendet würden. Sollte diese Pflanze 
aber nicht unsere Luffa Fabiana, vielleicht auch 
operculata oder Fluminensis sein? 

Es scheint, als wenn aber selbst die Alten die 
Fasergurken gekannt hätten, denn nach Plinius 
bereiteten die Araber aus an Bäumen wachsenden 
Kürbissen (Cucurbitae) Zeuge (Lina). Die Luffa- 
Arten ranken- sehr und werden in ihren Vaterlande 
oft an Bäumen gezogen. Man könnte fast auch 
mit Weslingius geneigt sein, die Aepfel des Theo- 
phrast, welche in Indien und Aethiopien wachsen 
und auch zur Anfertigung von Zeugen dienten, eben- 
falls für die Früchte der Luffa aegyptiaca 
Mill. oder anderer Arten desselben Geschlechtes 
zu halten. | 

Ob die Araber und Aegypter noch heut zu 
Tage das rauhe Fasergewebe der Früchte genann- 
ter Pflanze gebrauchen, wie es im 17. Jahrhunderte, 
namentlich zu Kairo, der Fall gewesen sein soll, 
wissen wir nicht. Reisende in Aegypten, Arabien, 
und Syrien erwähnen nichts davon; in den nörd- 


lichen Ländern des Orientes, so wie in Konstanti- 


nopel, haben wir es nie in den Bädern gefunden. 

Weder Rheede noch Rumf, die beide Faser- 
gurken kennen, wissen etwas von einem technischen 
Gebrauche der in Ostindien vorkommenden Faser- 
gurken. Derselbe scheint demnach den Indiern 
völlig unbekannt zu sein. Wohl aber wird berich- 
tet, dass die Früchte der vier von dem letztern 
beschriebenen Arten im jugendlichen Zustande, ähn- 
lich den Gurken, in Stücken geschnitten und gegessen 
werden, während reif und schon mit dem Faser- 
gewebe versehen, dieses durch Wasser macerirt, ein 
stark abführendes und Brechen erregendes Mittel 
darstellt, dessen Wirkung so stark sein soll, dass 
man eine Vergiftung vermuthen könnte. 

Zu den Arten mit faserigen Früchten gehört 
nach Rumf auch die Petola anguina, aus der 
Linne seine Cucumis anguina bildete. Was 
wir jedoch in den Gärten unter diesem Namen be- 
sitzen, ist eine ganz andere Pflanze mit langen, keu- 
lenförmigen Früchten, welche den Wohlgeruch und 
zum Theil auch den Geschmack einer Melone be- 
sitzen. Die Rumf’sche Schlangengurke hingegen 
hat gewundene Früchte, ähnlich denen der Tri- 
chosanthes colubrina Jacq., aber schr kleine 
Blüthen mit vielen Fäden (Staubfäden?) in der 
Mitte. 
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Verlag von Karl Wiegandt in Berlin, Grünstrasse 16. 


Ueber Begonien-Blendlinge. 
Vom Obergärtner Stange in Ovelgönne bei Hamburg. 


In Ihrer Wochenschrift No. 42. 1858. sprechen 
Sie sich dahin aus, dass Begonia xanthina 
Gandavensis nur eine Form sei. Dem ist je- 
doch nicht so, wenigstens hat sie denselben Ur- 
sprung als B. xanthina marmorea. 

1) Aus Befruchtungen der B. xanthina Gan- 
davensis mit sich selbst waren die jungen Pflan- 


zen zwar grösstentheils wieder B.xanthina Gan- 


davensis, jedoch mehre darunter, die von B. 
xanthina marmorea kaum zu unterscheiden sind. 

2) B. xanthina Gandavensis mit dem 
Pollen der B. spleendida befruchtet, gab Pflan- 
zen, deren Blätter auf der Oberfläche fast ganz 


|} weiss sind, sowie auch solche mit ganz dunkel- 


braunen einfarbigen Blättern. Van Houtte’s B. 
splendida argentea stammt aus dieser Befruch- 
tung, wie mir es Stelzner als ganz bestimmt 
versicherte; von ihr sind einige meiner Sämlinge 
aus derselben Befruchtung kaum zu unterscheiden. 
Ferner brachte B. xanthina argentea (latima- 
culata) Hort.*) mit dem Pollen der B. splen- 
dida befruchtet in den Hauptpunkten ganz die- 
selben Pflanzen, als B. xanthina Gandav ensis 
mit B. splendida. 

3) Die Farbe nicht in Betrachtung gebracht, 
dagegen B. rubro-venia mitB. xanthina mar- 
morea und Gandavensis nur der Form nach 
verglichen, ist die letztere der B. rubro-venia 


‘ähnlicher, als die erstere. 


Ebenso möchte ich behaupten, dass die von 
Verschaffelt erzogenen Bastarde durchaus nichts 
von B. splendida an sich haben, das heisst von 
den Charakteren, die hervortreten würden, wenn 
B. splendida dabei gewirkt hätte. Die rothe 
Behaarung stammt von B. annulata und der 
braunen Grundfarbe der Grossmutter B. xanthina. 
Aus der Befruchtung der B. xanthina Ganda- 
vensis mit dem Pollen der B. splendida habe 
ich aus einer Samenkapsel Pflanzen erhalten, 
deren Säfte, wenn die Blätter oder Blattstiele durch- 
brochen, bei der einen Pflanze von dunkel-blutrother 
Farbe sind und weisses Papier ebenso färben, wäh- 
rend beı der anderen Pflanze, die hellere Blätter hat- 
ten, die Säfte so hell wie Wasser erscheinen. B.splen- 
dida hat wohl rothe Haare, der Stiel der Pflanzen 
ist aber. grün (der Blätter sowohl als.der Stamm). 


*) Diese ging theilweise von E. G. Henderson aus und 
ist, wenn auch nur wenig, doch leicht erkenntlich, durch die 
weniger rothe Unterseite der Blätter von B. xanthina Rei- 
chenheimii zu unterscheiden. 
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; Pflanzen-Schau. 


Seit einigen Jahren hat man einen besonderen 
Industrie-Zweig der Gärtnerei in den Vordergrund 
gestellt, da er eine gute Einnahme verspricht und 
auch abgeworfen hat. Man vermehrt nämlich eine 
wirklich neue oder auch nur als neu ausgegebene 
Pflanze möglichst viel oder zieht in reichlicher 
Menge den Samen heran, um nun das Eine oder 
Andere mit einem Male in den Handel zu bringen; 
dabei spart man weder Papier, noch Worte, um die 
Schönheit des Ausgebotenen in ein vorzügliches 
Licht zu stellen und möglichst viel Käufer anzu- 
locken. Wer es gut anfängt, erhält in der That 
am Ende auch eine beträchtliche Einnahme. Um 
es den Liebhabern von Pflanzen und Blumen recht 
bequem zu machen, benutzt man noch andere Han- 
delsgärtnereien, und gibt diesen die Pflanzen oder 
den Samen in Kommission zum weiteren Vertrei- 
ben. Auch von hier aus, wo man den Werth der 
Neuheit noch gar nicht erkannt, ja in der Regel die 
ganze Pflanze nicht gesehen hat, wird ebenfalls an 
Lobpreisungen nicht gespart, nur um abzusetzen. 
Ist die Pflanze einmal ım Handel, dann sinkt ihr 
Preis in der That oft in kürzester Zeit ins Lächer- 
liche herab oder sie wird eben so schnell verges- 
sen, als sie erschien. Beispiele sind die erste ge- 
füllte Petunie (Imperatrice Eugenie) und die Bego- 
nia Rex. 

Leider fängt man an, damit Missbrauch zu 
treiben, und möchte es wohl im Interesse der ge- 
sammten Gärtnerei und an der Zeit sein, ihn zu rügen. 
Es liegen uns wiederum dergleichen „Avis“ oder 
„New plants for 1859* vor, bei deren Durchsicht 


wir schon erkannten, worauf es eigentlich abgese- 
hen war. Wenn deutscher Seits es zum Glück 
auch keineswegs so arg getrieben wird, wie jenseits 
des Rheins oder gar in England, so bieten doch 
leider grade viele unserer Handelsgärtner zu der- 
gleichen Missbräuchen der Ausländer die Hand. 
Man muss dieses um so mehr bedauern, als Män- 
ner, die von jeher sich eines guten Rufes erfreuten 
und denen fortwährend es. noch daran liegt, von 
aller Charlatanerie fern zu bleiben, sich gezwungen 
sehen, mit dem Strome zu schwimmen und eben- 
falls — wenn auch noch so ungern — mit der- 
gleichen marktschreierischen Anpreisungen hervor- 
zutreten. 

Fern sei es von uns, den Männern der Praxis 
zu nahe 'zu treten, die mit vielen Kosten fremde 
Pflanzen aus fernen Ländern bezogen, oder denen 
es nach mancherlei Mühen und Anstrengungen end- 
lich gelang, etwas Vorzügliches heranzuziehen und 
sich damit auch ein Verdienst erworben haben; im 
Gegentheil möchten wir grade diesen Männern auch 
neben der Anerkennung eine pekuniäre Einnahme 
sichern, damit sıe in ihrem Streben nicht ermüden. 
Wenn Neuheiten und Erzeugnisse, die nach irgend 
einer Richtung hin schön sind, erst vor ihrer Ab- 
gabe möglichst vermehrt und dann in den Handel 
gebracht werden, um sich einiger Massen für man- 
ches Verfehlte schadlos zu halten, so wird gewiss 
Jedermann, der Pflanzen und Blumen liebt, gern 
auch für das erste Exemplar mehr bezahlen, sobald 
es seine Verhältnisse ihm es nur erlauben und er 
auch für sein Geld etwas Gutes und Vorzügliches 
erhält. Wenn man aber auf einer solchen Anprei- 
sung von „new annuals for 1859“ die Samen von 
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Pflanzen um hohe Preise (das Loth mit 7, ja sogar 
mit 28 Thalern) angepriesen findet und der Mann 
vom Fache sich schon vorher sagen muss, dass 
diese Neuheiten jede unserer gewöhnlichsten mittel- 
mässigen Gartenblumen nachstehen, so ist dieses 
ein nicht genug zu rügender Missbrauch. Man weiss 
in der That nicht, wohin es führen soll, wenn jede 
auch noch so unbedeutende Einführung oder Neu- 
züchtung, welche letztere sich vielleicht sogar nur 
auf eine unbedeutende, häufig selbst vorüberge- 
hende Abändernng bezieht oder gar keinen gärt- 
nerischen Werth besitzt, eben so angepriesen und 
um gleich hohe Preise verkauft wird, als eine an- 
dere, die allen Ansprüchen nachkommt. Wir sind 
gewiss die ersten, welche die letztere anerkennen 
und ihrem Besitzer auch den materiellen Vortheil 
von ganzem Herzen gönnen. 

Wir beginnen mit einigen Oenotheren, von 
denen hauptsächlich die Samen von zwei Arten um 
sehr hohe Preise von England aus angeboten wer- 
den. Die eine, Oenothera bistorta Nutt. var. 
Veitchiana, wurde bereits im vorigen Jahre im 
botanical Magazine (tab.5078) dargestellt und nicht 
weniger im Journal d’horticulture pratique de la 
Belgique (Jahrgang 1858, pag. 247) empfohlen, so 
wie im ersten Hefte des 3. Jahrganges abgebildet. 
Leider haben wir die Oenothera noch nicht lebend 


zu untersuchen Gelegenheit gehabt, wir möchten . 


aber fast bezweifeln, dass sie wirklich zur ächten 
Pflanze d. N. gehört. Die grossen Blüthen und 
der ährenförmige, im Anfange sehr gedrängte Blü- 
thenstand, nicht weniger auch selbst die Blätter, 
lassen viel eher eine grosse Verwandtschaft mit un- 
serer O. biennis L. und noch mehr mit OÖ. me- 
dia Lk (O. suaveolens Desf.), die in den Gärten 
meist als C. grandiflora vorkommt, als mit der 
ächten OÖ. bistorta Nutt. und cheiran'thifolia 
Hornem., Pflanzen, die wir nur liegend oder auf- 
steigend kennen, vermuthen. Allerdings weist ih- 
nen die kopfförmige Narbe im Systeme eine Stel- 
lung neben den letzteren an. Trotz der gehäuften, 
zwar schnell verblühenden, sich aber eben so rasch 
ersetzenden Blüthen mit den rothen Punkten an 
der Basis der Blumenblätter möchten wir die alte 
O. media Lk vorziehen. Der bekannte Reisende 
Lobb fand die Abart ım südlichen Kalifornien. 
O. Drummondii Hook. ist bereits ebenfalls 
im botanical Magazine (tab. 3361) abgebildet, schien 
aber wiederum -aus den Gärten verschwunden zu 
sein. Aus Texas ist nun im Jahre 1857 von Neuem 
eine zwergige Abart der genannten Pflanze einge- 
führt, die nur 6 Zoll hoch werden und sich doch 
mit 4 Zoll im Durchmesser enthaltenden Blumen 
bedecken soll. Das gäbe der Pflanze allerdings 
einen Werth; auf jeden Fall ist sie auch der vori- 


gen vorzuziehen, wenn wir auch schon schönere 
Pflanzen, wie die O.taraxifolia Sweet, besitzen. 

Nicht minder hübsch wegen der grossen Blüthen 
ist OÖ. Jamesiı Torr. et Gr., die wir im vorigen 
Jahre auch als OÖ. Samsii erhalten haben. Leider 
kommt sie aber erst sehr spät zum Blühen, so dass 
sie dadurch wieder an Werth verliert. Die eben 
genannte O. media Lk behält deshalb, zumal sie 
auch dichter zu blühen scheint, auch vor ıhr den 
Vorzug; doch besitzen wir der gelben Blumen grade 
genug, als dass die Vermehrung der diese besitzen- 
den Arten einem Bedürfnisse entspräche. Wegen 
der bedeutenden Höhe von 4 bis 5 Fuss, die sie 
erreicht, ist auch ihre Anwendung als Sommerge- 
wächs schwieriger. Ä 

Oenothera versicolor ist eine vierte Pflanze 
dieses Geschlechtes, welche empfohlen wird. Wir 
finden den Namen nirgends und vermuthen des- 
halb, dass er wegen der aus Gelb in Tieforange 
und selbst Braun übergehende Farbe der Blumen 
erst in den Gärten entstanden ist. Wir haben schon 
im vorigen Jahrgange von ihr gesprochen und kön- 
nen das früher Gesagte nur bestätigen, dass es 
nämlich bald O. nocturna Jacq., bald Sellowii 
Hort. ist. Wenn beide Pflanzen auch keineswegs 
den vielen schönen Pflanzen, die wir bereits be- 
sitzen, vorgezogen zu werden verdienen, so haben 
sie doch wegen des interessanten Farbenspieles, der 
der ganzen Abtheilung des Geschlechtes den Na- 
men Allochroa (d. i. die Farbe wechselnd) ge- 
geben, und wegen des Abends sich erst kund ge- 
benden Wohlgeruches, ein Interesse. 

Dazu kommt nun noch eine fünfte Art, welche 
noch gar nicht im Handel ist, es aber eben so ver- 
dient, als die 4 bereits genannten Arten, und im 
botanischen Garten zu Berlin kultivirt wird. Sie 
steht der vorigen nahe, hat aber weit grössere 
Blüthen mit einer gebogenen Kelchröhre. Dieser 
Umstand war auch Veranlassung zur Benennung 
Oenothera campylocalyx C. Koch. 

Nolana paradoxa Lindl. ist eine längst be- 
kannte Pflanze, die eine Zeit lang zu Einfassungen 
benutzt wurde, trotz der zahlreichen, violett-blauen 
Blumen aber doch nie recht zur Verwendung kam. 
Wir bezweifeln deshalb, dass die Abart, welche 
rein violette Blüthen besitzt, mehr Eingang finden 
wird; auf jeden Fall möchten wir Blumenliebhabern 
den Rath geben, zunächst zu warten. 

Lupinus Hartwegii coelestinus. Die 
ächte, nach ihrem Entdecker Hartweg genannte 
Lupine blüht ursprünglich blau und gehört unbe- 
dingt zu den schönern Arten, die wir bis jetzt in 
den Gärten kultiviren. Wir kennen bereits von 
der Pflanze schon Abarten mit rosafarbenen und 
andere mit weissen Blüthen, welche letztere sich 
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aber immer bei dem Verblühen etwas rosa färben. 
Dazu gesellt sich nun eine dritte Abart, die hell- 


| 
| 


Eine dritte Pflanze, wo man ın der neuesten 
Zeit weisse Blüthen erzielt hat, ıst das bereits oft 


blaue Blüthen mit rothgefärbten Rändern besitzt. | besprochene syrische Unkraut, Veronica syriaca 


Ob diese schöner ist, ale namentlich die Hauptart, 
möchten wir von vorn herein bezweifeln, auf‘ kei- 
nen Fall ist sie so gewichtig, um viel Geld dafür 
auszugeben. 

? Lupinus sp. aus Texas kam schon voriges 
Jahr in den Handel. Seitdem haben wir Gelegen- 
heit gehabt, die Pflanze kennen zu lernen. Dem- 
nach ist es Lupinus subcarnosus Hook. (nicht 
subramosus), vielleicht die schönste ihres Geschlech- 
tes, die gar nicht genug empfohlen werden kann, 
zumal sie eine sehr lange Zeit blüht und bis spät 
in den Herbst hinein von Neuem junge Zweige, die 
mit Blüthentrauben endigen, treibt. Nächst ihm 
machen wir aber wiederholt auf den ebenfalls blau- 
blühenden Lupinus nanus Benth. aufmerksam. 

Lupinus sulphureus der Gärten haben wir 
mehrfach zu untersuchen Gelegenheit gehabt. Wir 
halten ihn verschieden von der Pflanze, welche 
Douglas entdeckt und zuerst benannt hat, und 
glauben, dass die Gartenpflanze Lupinus Men- 
ziesii Ag. ist. Die etwas ins Orangenfarbige sich 
neigenden Blüthen geben der Pflanze wohl einen 
Werth vor den bekannten Arten mit gelben Blüthen. 

Fenzlia dianthiflöra Benth. (nicht dian- 
thifera, wie die Pflanze hier und da genannt wird, 
auch nicht Gilia Fenzlia) ist ein nettes, man möchte 
sagen, Miniaturpflänzchen, was trotzdem buschig 
wächst und über und über mit Blüthen sich be- 
deckt. Die Grundfarbe der letztern ist rosa -lila 
mit orangenfarbigem Auge, zu dem aber noch 5 
blutrothe Flecken kommen. Das Genus Fenzlia 
hat Bentham selbst wiederum eingezogen und 
daher die Pflanze dem Genus, wohin sie End- 
licher bereits schon gethan, wieder zugesellt. 
Demnach ist ihr eigentlicher Name Gilia dian- 
thoides. | 

Acroclinium röseum ist eine hübsche Im- 
mortelle, die wohl Beachtung verdient und diese 
auch seit den wenigen Jahren ihres Bekanntseins 
gefunden hat. In diesem Jahre bringt man zum 
ersten Male eine weissblühende Abart in den Han- 
del, die gewiss aber an Schönheit der Hauptart 
nachsteht. 

Auch von der westeuropäischen Celsia la- 
ciniata Poir., die gleich der nahverwandten C. 
cretica L. orangenfarbige Blüthen besitzt, hat man 
eine weissblühende Abart. Die Celsien sind recht 
hübsche Pflänzchen, die aber ihre Blüthen, gleich 
denen des Verbascum Blattaria L., gar zu 
schnell verlieren. Wir bezweifeln deshalb, dass 
Haupt- und Abart je einen gärtnerischen Werth 


. erhalten. 


! 


R. et S. Wenn schon die Hauptart gar keine Be- 
rücksichtigung verdient und man in der That nicht 
begreifen kann, dass diese schlechteste und un- 


: scheinlichste aller Blumen, welche seit Jahren ın 


unsern Gärten eingeführt sind, noch eine Stelle in 
den Verzeichnissen der Handelsgärtner finden kann, 
so ist die weissblühende Abart ganz und gar nichts 
werth. | 

Argyrolobium Linneanum Walp. ist der 
alte, jedoch nur Botanikern bekannte Cytisus 
argenteus L., der nun auch in den Gärten eine 
nicht minder traurige Rolle, als, die vorhergenannte 
Pflanze spielen wird. Unser ganz gewöhnlicher 
Lotus corniculatus der Wiesen, Triften, Rän- 
der u. 8. w. ist weit schöner. 

Dagegen verdient wohl die Carlina acaulis 
L., welche auf allen Bergen und Hügeln Mittel- und 
Süddeutschlande in Menge wild wächst, unsere 
Beachtung, und hatte auch schon früher in Gärten 
der Gegenden, wo sie wild nicht vorkommt, eine 
Stelle gefunden, aber weniger wegen der Schönheit 
ihrer Blüthen, als vielmehr wegen der Eigenthüm- 
lichkeit des grossen Blüthenkörbchens, sich bei ein- 
tretendem Regen und schon bei feuchter Luft zu 
schliessen. Die Pflanze gehört, wie bekannt, zu 
den Disteln. 

Solanum texanum Dun. wurde zuerst von 
dem Genfer botanischen Garten nach Montpeillier 
verpflanzt und kommt jetzt aus Südfrankreich in 
den Handel. Wir haben die Pflanze bereits hier 
lebend gesehen und bezweifeln es auch gar nicht, 
dass sie ihre Anpreisung verdient. Sie bildet gleich 
den Melongenen ein etwas holziges Bäumchen, 
was ohngefähr die Höhe von 3 Fuss erreicht und 
nach oben oft eine violette Farbe besitzt. Die Blätter 
sind tief gezähnt, fast wellenförmig und mit einer 
sternföürmigen Behaarung auf beiden Flächen, aber 
nur auf der untern mit violett-rothen Stacheln ver- 
sehen. Die einzelnen Blumen kommen einzeln her- 
vor und haben eine weisse und btheilige Krone. 
Hauptsächlich bekommt aber die Pflanze, wie alle 
Melongenen, durch ihre Früchte einen besonderen 
Werth und zwar hier noch dadurch besonders, dass 
diese mit 6 oder 4 tiefen Furchen versehen sind, so 
dass sie nicht selten die Gestalt eines Malteser- 
Kreuzes erhalten. Ihre Farbe ist ein Orange. Die 
Pflanze wird schon einige Jahre im botanischen Gar- 
ten zu Berlin kultivirt, ohne dass sie sich eine Be- 
achtung der von ausserhalb ihn besuchenden Gärtner 
erfreut hätte. Seitdem der Same aber um hohen Preis 
vom Auslande feil geboten, erhält sie auf einmal Werth. 
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Das Kaiserliche Lustschloss zu Strelna. 


Vom Gartenmeister Katzer in Pawlowsk bei Petersburg. 


Es wurde zu Zeiten der Kaiserin Anna Pe- 
trowna, Tochter Peter des Grossen, in den. Jahren 
1741— 1761 erbaut; gegenwärtig gehört es dem 
Grossfürsten Konstantin Nikolajewitsch. 

Das Palais liegt etwa 20 Minuten vom Meere 
und 10 Faden *) über der Meeresfläche am soge- 
nannten Peterhofer Wege. Mehre Kanäle, wahr- 
scheinlich zur selben Zeit angelegt, verbinden das 
Meer fast mit dem Schlosse und sind mit hohen 
Bäumen besetzt. Längs einer dieser Kanäle ge- 
niesst man eine herrliche Fernsicht nach dem Meere. 
Strelna selbst ist ein Ort mit etwa 4—500 Ein- 
wohnern. So viel mir bekannt, ist es seit langer 
Zeit wenig besucht und daher auch nicht viel dar- 
auf verwendet worden. 

Die Gärtnerei bestand grösstentheils nur in 
Erhaltung einer nicht unbedeutenden Treiberei. Seit- 
dem sie aber im Besitze des Grossfürsten und damit 
dessen fast alljähriger Sommeraufenthalt geworden, 
ist besonders von Seiten der Frau Grossfürstin Ale- 
xandra Pawlowna so manche bedeutende Umände- 
rung vorgenommen. Vor Allem wurde das Schloss 
gründlich renovirt und theilweise selbst ganz und 
gar umgebaut. Ein tüchtiger und erfahrener Gärt- 
ner hat die nächste Nähe in freundliche Anlagen 
und herrliche Blumengärten umgewandelt. 

Die Grösse der ganzen Anlagen ist mir unbe- 
kannt, die Terrasse aber als Hauptblumengarten hat 
die Grösse von 768 Faden, während die übrigen 
Frucht- und Blumengärten mit den Gewächshäusern 
eine Fläche von 2 russischen Dessätinen oder 4800 
Quadratfaden einnehmen. | 

Der Haupteingang von der Landseite führt durch 
gut gehaltene Birkenalleen nach dem Schlosse, was 
dem Ganzen einen ländlichen Charakter verleiht 
und einen etwas grellen Gegensatz zu dem über- 
reich ausgeschmückten Palais und den nächsten 
Baulichkeiten bilde. Das Gold, was allenthalben 
an den Verzierungen mit Grün in reichem Masse 
angewendet und besonders an alten Stacketen vor- 
handen ist, lässt allein schon schliessen, dass hier 
Jemand aus den allerhöchsten Kreisen’ wohnen muss. 
Vom Schlosse selbst ziehen sich wiederum einige 
Pflanzungen niedriger Gehölze und ein grosser Ra- 
senplatz bis zu den bereits erwähnten Birkenalleen 
hin. Einige sehr hübsche Baum- und Blumengrup- 
pen unterbrechen die Einförmigkeit. 

Der Eingang ist auf der Südseite und ihr gegen- 
über sieht man die bereits erwähnte herrliche Terrasse 


*) Der russische Faden hat so ziemlich 74 Fuss. 


mit der Aussicht nach dem Meere; auf dem Oskt- 
flügel des Schlosses endigt dieser Blumengarten, 


‘während er auf der Westseite unmittelbar in die 


neue Anlage übergeht. Die früher gewesene Ein- 
und Durchfahrt in der Mitte des Schlosses zwischen 
den herrlichen Säulenreihen ist durch eine glä- 
serne Querwand in 2 Hälften getheilt. Man betritt 
daher zuerst die nach dem Eingange zu befindliche 
Hälfte, wo mehre Gruppen von harten Pflanzen 
mit einigen Garten-Möbeln noch keineswegs ahnen 
lassen, welcher Genuss Einem bei Durchschreitung 
der Glasthür bevorsteht. Mit einem Male ist man 
vorn nach einer ganz anderen Welt versetzt; man 
steht zwischen herrlich und geschmackvoll aufge- 
stellten tropischen Pflanzen und schauet über die 
mit Blumen aller Art reich ausgestatteten Gruppen 
hinweg nach dem blauen Spiegel des Meeres. 

Die Bäume selbst hat man mit bemalten Glas- 
ampeln behangen, was dem Ganzen dadurch einen 
orientalischen Charakter verleiht. Herrliche Büsten 
und Statuen .aus kararischem Marmor, oder aus 
Metall und bronzirt, auch vergoldet, prachtvolle 
Garten-Möbel, verschiedene Nippsachen und andere 
Kostbarkeiten sind Gegenstände, welche die vordere 
Hälfte der frühern Durchfahrt zu einem wahrhaft 
fürstlichen Ruhesitze stempeln. Der Urnen, chi- 
nesischen Blumenvasen, der sogenannten porzelane- 
nen Trommeln und anderer prachtvollen Zierrathen 
sind so viel, dass man in der That fast zu dem 
Schlusse kommen kann, dass des Schönen gar zu viel 
da ist. Doch zieht die herrliche Fernsicht das Auge 
zum Glück häufig auf sich und macht auf Augen- 
blicke den überladenen Reichthum vergessen. 

Noch weiter vorwärts kommt man auf die 96 
Faden lange und 6 Faden mit dem Schlosse pa- 
rallellaufende breite Terrasse. Genau in der Mitte 
befindet sich aus Heliotropium Voltaireanum eine 
herrliche Gruppe in Form eines Ankers, an dem 
die flatternden Bänder aus scharlachblüthigen Ver- 
benen ausgeführt sind. Die übrige Fläche ist in 
Quadrate getheilt und diese wiederum sind mit 
prächtigen Blumengruppen in angenehmen, stets 
wechselnden Formen besetzt und durch passende 
Einfassungen abgegränzt. Mit den Blumenbeeten 
wechseln wiederum einige Fontainen, deren Plät- 
schern mitten in diesem Reichthume wohlthut, sowie 
verschiedene Erzeugnisse plastischer Kunst. Alles 
ist sinnreich mit einander verbunden und bietet so 
dem Auge die angenehmste Abwechselung dar. 

Nach der Östseite schliesst der Oberkörper 
eines Schiffes das Ganze und trägt nicht wenig 
zur Verschönerung bei. Die Brustwehr der Ter- 
rasse ist ebenfalls Grün mit Gold, von Strecke zu 
Strecke mit vergoldeten Blumenvasen besetzt; in 
diesen sind die Pelargonien Tom Thumb recht am 
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Platze. Links und rechts des Mittelvorsprunges 
führen Treppen hinunter. Bevor man diese be- 
trıtt, erfreut man sich an den herrlichen Arabes- 
ken, welche auf den grossen, von dem Kanale 
durchschnittenen, sich an die alten Anlagen anleh- 
nenden Rasenplätzen angebracht sind und, mit röth- 
lichem Sand in Form von Gängen bestreut, einen 
angenehmen Eindruck verursachen. In der Mitte 
der beiden Plätze sind Piedestale mit Urnen aus 
Granit. “ 

Zwei üppige Fächerpalmen (Latanien) sind frei- 
stehend angebracht. Sie lassen, vom Meereswinde 
angefacht, majestätisch ihre grossen Fächer schau- 
keln. Da vergisst man den 60. Grad nördlicher 
Breite, denn nichts erinnert an das nordische Klima, 
als die kühle Meereslufl. Der Auf- und Abgang 
von den Zimmern des hohen Besitzers nach der 
Terrasse geht über eine balkonartig überdachte Dop- 
peltreppe, welche ebenfalls mit rankenden und an- 
dern Pflanzen dekorirt ist. 

Auf der Westseite des Schlosses ist eine 400 
‚bis 500 Fuss lange Veranda neu angebracht und 
schon prächtig bewachsen. Vor derselben befindet 
sich ein schön geformter Teich und bildet den 
Uebergang nach dieser neuen Anlage. Mit jedem 
Schritte entfernen wir uns mehr und mehr von den 
vielen Luxusgegenständen und treten alsbald in 
den eigentlichen Park, den die neue Anlage bildet, 
ein. Wendet man sich noch einmal rückwärts, so 
erblickt man vor sich das klare Wasser und dar- 
über die Terrasse mit ihren tropischen Bewohnern. 
In der Anlage selbst stehen noch hier und da fremde 
Gewächse im Rasen oder in Vasen, auch sind noch 
Ruheplätzchen unter dem Schatten einzeln stehender 
Bäume angebracht; sie werden aber seltener, je 
weiterman kommt, und verschwinden endlich ganz 
und gar. Die Sitze sind hier aber anders; sie beste- 
hen aus Porzellan, haben jedoch das Ansehen eines 
mit Epheu bewachsenen Wurzelstockes. 

Ein alter und gerader Weg scheidet plötzlich die 
neuen Anlagen von den alten. Ueber ihn kommt 
man an einen besonderen Pfad, der nach dem so- 
genannten Paradiesgärtchen, einem _ allerliebsten 
Plätzchen von hohen ehrwürdigen Bäumen beschat- 
tet, führt. Gleich am Eingange desselben empfan- 
gen den Besucher Gruppen der herrlichsten Blu- 
men; auf dem Rasen selbst steht eine Parthie präch- 
tiger Musen (Paradiesfeigen) die Veranlassung zu 
der Benennung gaben. 

Lässt man nun den Blick nach links über den 
Rasen schweifen, so gewahrt man ein herrliches 
Schweizerhäuschen von dem schönsten Holze auf 
das Herrlichste gearbeitet. Das Dach ist mit Epheu 
überzogen und vorn von Weidenstämmen gestützt. 
Dieselben waren jedoch noch ganz grün bewachsen, 


was einen eigenthümlichen Effekt hervorbrachte. 
Das Innere enthält einige prächtige Möbel und ist 
reich mit Blumen dekorirt. Ausserdem schmücken 
es schöne Bilder und verschiedene kleine Kunst- 
sachen noch ganz besonders aus. Es ist eine hei- 
lige Stätte, welche der Grossfürst zur Ueberraschung 
seiner hohen Gemahlin, als sie im vorigen Sommer 
aus dem Auslande zurückkehrte, nach seiner eige- 
nen Angabe anfertigen liess. Geht man auf dem- 
selben Pfade noch weiter, so kommt man endlich 
zu einer Gruppe herrlicher Palmen, die auf dem 
Rasen stehen. 

Zu bemerken ist noch, dass unter der Terrasse 
eine Grotte angebracht ist. Das Gewölbe ist mit 
Tropfsteinen besetzt, ausserdem aber vielfach mit 
Pflanzen dekorirt. An beiden Giebelwänden kom- 
men kleine Fontainen hervor; in der Mitte jedoch 
rieselt ein breites Wasser in Tausenden von Tropfen 
über das Gestein und das Grün der Pflanzen hin- 
weg. Einige Bänke bieten Gelegenheit, mit Ruhe 
dem Weasserspiel zuzuschauen. 


Ein neuer Krystall-Palast. 


Es kommt uns durch den Florist, aber auch 
sonst noch die Nachricht zu, dass in London eben 
eine Gesellschaft im Begriff ist, sich zu konstitui- 
ren, um einen dritten Krystall-Palast, der die bei- 
den vorausgegangenen übertreffen wird, zu erbauen. 
Hinlängliche Mittel scheinen bereits vorhanden zu 
sein. Es ist nicht zu leugnen, dass in grossartigen 
Unternehmungen die Engländer allen andern Völ- 
kern voraus sind. Man glaube aber nicht, dass es 
allein in dem Gelde liegt, was allerdings in Eng- 
land mehr gefunden wird, als in Deutschland und 
Frankreich, es ist noch mehr der edele Sinn für 
dergleichen Unternehmungen, der die Engländer aus- 
zeichnet und sie keine Opfer, noch Mühen, scheuen 
lässt. In Deutschland opfert der in der Regel kei- 
neswegs an äussern Glücksgütern ausgestattete Ge- 
lehrte seiner Wissenschaft oft alles, während er 
selbst mit seiner Familie dürftig lebt und von sei- 
nen Mitmenschen nicht den geringsten Dank erhält, 
in England hingegen geben grade wohlhabende und 
selbst reiche Leute da, wo es einer grossen Idee 
gilt, ihr ganzes Vermögen hin oder unterstützen 
wenigstens durch beträchtliche Zeichnungen. Die 
neueste Zeit hat dergleichen Beispiele mehre auf- 
zuweisen und wollen wir nur an den Telegraphen, 
der die Alte mit der Neuen Welt verbinden soll, 
und an das Schiff-Ungeheuer, den Leviathan, er- 
innern. 

Der neue Krystall-Palast erhält den Titel „new 
palace for the people (neuer Palast für das Volk)“ 
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und wird auf dem Muswell-Hill erbaut werden, wo 
man bereits den nöthigen Grund und Boden käuf- 
lich erworben hat. Es ist eine herrliche Lage zwi- 
schen Hornsey und Highgate und die 450 Acker *) 
reichen hinlänglich aus, um die nöthigen Baulich- 
keiten und Einrichtungen aufzunehmen. Das Haupt- 
gebäude, der eigentliche Palast, soll, wie seine bei- 
den Vorläufer zu Hyde-Park und Sydenham, nur 
aus Eisen und Glas bestehen. Den Entwurf hat 
Owen ‚Jones gemacht. Wenn dieser auch im Allge- 
meinen den Krystall-Palast zu Sydenham als Vor- 
bild genommen, so erhält er doch ausserdenı noch 
so viele Veränderungen, resp. Verbesserungen, dass 
er ohne Zweifel in jeglicher Hinsicht den Vorzug 
erhalten muss. Er wird zweckmässiger und höher 
werden. 

Der Bau, mit einer Länge von 1200 und einer 
Tiefe von 400 Fuss, hat in der Mitte einen Dom 
von 200 Fuss Spannung und 136 Fuss Höhe und 
ist von den beiden Flügeln völlig abgeschlossen. Der 
Dom soll einen Wintergarten darstellen, unter dessen 
geräumigem und elegantem Dache Palmen und an- 
dere tropische Pflanzen Raum genug haben, sich 
vollständig zu entwickeln und eine Höhe erreichen 
können, welche der in dem Vaterlande wenigstens 
nahe kommt. Dadurch wird es möglich, ein deut- 
licheres Bild von der tropischen Pflanzenwelt uns 
zu verschaffen, als es bis jetzt der Fall gewesen. 

Der Hauptvortheil, der in der völligen Ab- 
schliessung des Domes von den beiden Flügeln 
liegt, ist, dass den Pflanzen zu jeder Zeit die 
durchaus nothwendige feuchte Luft gegeben und 
auch immer erhalten werden, dass letztere aber um- 
gekehrt den in den Flügeln aufgestellten Kunst- und 
Industrie-Gegenständen nicht schaden kann. Von 
diesen sollen die ersteren den einen und die andern 
den zweiten Flügel einnehmen. Aber auch diese 
werden hier und da in kleinere Ränme weiter ein- 
getheilt, um daselbst wiederum gegen die Atmo- 
ephäre empfindlichere oder besonders werthvolle 
Gegenstände aufzustellen. Dazu kommt noch ein 
Concertsaal, der auf gleiche Weise als Theater be- 
nutzt werden kann und einen bogenförmigen Vor- 
sprung auf der Nordseite bildet. Nicht weniger als 
40,000 Menschen können hier bequem sitzen, ohne 
nur im Geringsten das Hauptgebäude mit in An- 
spruch zu nehmen. 

Es ist ferner die Absicht, den Palast mit gross- 
artigen Terrassen zu umgeben und sollen daselbst 
der alte englische, der italienische, der holländische 
und französische Styl vertreten sein. So wird es 
Jedem leicht, die älteren Gartenzustände sich zu 


*) Der preussische Morgen verhält sich zu dem englischen 
Acker wie 1:1,5549, ist also mehr als die Hälfte kleiner, wäh- 
rend umgekehrt der preussische Fuss etwas Weniges grösser ist. 


versinnlichen. Nicht weniger wird die Pflanzen- 
kultur selbst alle mögliche Berücksichtigung finden; 
vor Allem sollen sogenannte Schaupflanzen und 
zwar nach allen Richtungen hin herangezogen wer- 
den. Endlich legt man auf die Kultur der Pflan- 
zen ein besonderes (fewicht, welche in irgend einer 
Beziehung zu den Künsten und Gewerben stehen, 
denn die Gesellschaftsmitglieder, die dem grossagti- 
gen Unternehmen ihre Unterstützung zugesagt ha- 
ben, wollen nicht allein das Wolk amüsiren, sondern 
mehr noch es belehren. Eben deshalb steht hier die 
angewandte Botanik im Vordergrunde und die Ge- 
wächse des Gartenbaues, der Forstwissenschaft, so 
wie des Landbaues, sollen zur weiteren Kenntniss- 
nahme den Besuchern vorgeführt werden. 

Wie oben gesagt, umfasst das ganze Areal 
ohngefähr 450 Acker und besteht aus einem be- 
wegten Terrain. Die Stelle, welche das Glasgebäude 
selbst erhalten soll, wird eine relative Höhe zu dem 
übrigen Boden von gegen UV Fuss besitzen, 30 
dass die Fernsicht von ihm und den in der Nähe 
liegenden Terrassen weit hin über die ganze Stadt 
nach den Surrey-Hille und den Sydenham -Palast, 
anderntheils nach Kent, Middlesex und Essex eine 
belohnende sein muss. Die Lage kann demnach 
nicht günstiger sein; dazu kommt nun noch die 
grosse Nähe der eigentlichen Stadt und die Leich- 
tigkeit, mit welcher man den neuen Krystall-Palast 
von den innersten Punkten der Stadt nordwärts 
von der Themse erreichen kann. 

Für den eigentlichen Garten und den Park 
sollen ohngefähr 200 Acker Land in Anspruch ge- 
nommen werden. Der Boden daselbst ist ein san- 
diger Lehm, wo Thon oft sogar vorherrscht, und 
daher ganz für Gehölze geeignet. Bäume und 
Sträucher gedeihen wenigstens in den benachbar- 
ten Gärten ausserordentlich. Zunächst schliesst 
sich den grossen, auch architektonisch gut durch- 
zuführenden Terrassen, welche den Krystall-Palast 
nach allen Seiten umgeben, ein Wildpark an, wo 
Hirsche und andere Thiere gehegt werden und wird 
deshalb auch in seinem ursprünglichen Zustande 
gelassen. Er wird besonders umfriedigt und 40 
bis 50 Acker enthalten. Nach vorn hingegen hat 
man den untern und am Tiefsten gelegenen Theil, 
ohngefähr 30 Morgen Areal, benutzt, um einen See 
herzustellen. Von den Terrassen gesehen, muss 
dieser ein schönes Bild geben. 

In den Anlagen des im neuenglischen Style 
angelegten Parkes will man der Einführung von 
Schmuckbäumen und Ziersträuchern besondere Auf- 
merksamkeit widmen. Man hofft dadurch zunächst 
den Sinn für Anlagen überhaupt zu wecken, zu 
erhöhen und dann den Privaten Gelegenheit zu ge- 
ben, sich mit Landschaftsgärtnerei oder bildenden 
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Gartenkunst vertrauter, dem Publikum aber, sich 
mit den schöneren und neueren Gehölzen bekannt zu 
machen und für ıhre Gärten gute Auswahl zu treffen. 
Es ist dieses ein Gegenstand, der gleich von vorn- 
herein ins Auge gefasst wird und dem von England 
aus ausgegangenen natürlichen Styl Anerkennung 
verschaften soll. Dazu kommt nun noch, dass breite 
Wege durch alle Theile der Anlagen führen, so 
dass man auch zu Wagen dieselben sich anschauen 
kann. So ist eben nach allen Seiten hin gesorgt. 

Das sind die Prinzipien, welche man in der 
neuen Schöpfung zur Geltung bringen will. Es 
ist nicht zu leugnen, dass dadurch der Sinn für 
natürlichen Geschmack, wie er vonEngland ausge- 
gangen, in Deutschland durchgeführt ist, Nahrung 
erhält. Die Grundzüge der bildenden Gartenkunst 
und der Gärtnerei überhaupt werden in Form von 
Musteranlagen und Müsterkulturen auf eine Weise 
dargelegt, dass auch Laien es möglich wird, zu 
begreifen, worauf es bei Anlegung und Behandlung 
der Gärten ankommt. Man kann sich im Allge- 
meinen, aber auch im Besonderen, belehren und 
. hat hauptsächlich Gelegenheit, das Material kennen 
zu lernen. Jedermann, dem die geistige und ma- 
terielle Bildung seiner Mitmenschen am Herzen 
liegt, muss gewiss einem Unternehmen, wo so sehr 
dafür gesorgt wird, volles Gedeihen wünschen. 
Möchte daher ein Institut nur recht bald ins Leben 
treten und dadurch auch den Bewohnern des Fest- 
landes als ein Beispiel dienen, was bei uns sehr 
Noth thut. 

Wir Deutsche, die immer noch das Volk der 
Denker bei den Ausländern bleiben, müssen end- 
lich doch einmal etwas praktischer werden, wenn 
wir nicht bei allem gründlichen Studium auf dem 
Grunde bleiben wollen. Es fängt zwar an, sich end- 
lich auch bei uns nach allen Seiten hin praktisch 
zu regen und Landwirthschaft, so wie Industrie, 
haben bereits ihre grossen Vertreter; aber grade die 
Bildungs-Anstalten, die doch mit gutem Beispiele 
vorangehen sollten, bleiben mehr oder minder zu- 
rück. Unsere öffentlichen Sammlungen haben kei- 
neswegs eine Aufstellung, dass sie bildend und 
belehrend in das Menschenleben eingreifen; aller- 
hand pedantische Vorschriften machen sie mehr oder 
weniger ungeniessbar. Vor Allem bedürfen aber 
zum. grössten Theile unsere botanischen Gärten, 
wenn sie das sein sollen, was ihre heutige Bestim- 
mung ist, einer gründlichen Reform. Bis jetzt kosten 
sie nur viel Geld und ihr Nutzen steht mit den 
Kosten in gar keinem Verhältnisse. 


Ueber Unterlagen für Pfirsichen. 


Von Karl Bouche, Inspector des botanischen Gartens in 
Neuschöneberg bei Berlin. 


Auf Veranlassung eines Aufsatzes d.B. (No. 3 
und auf Seite 24) überschrieben „Pfirsiche und 
Schlehe“ erlaube ich mir meine Erfahrung über 
Pfirsich-Veredelung mitzutheilen. Dass Wildlinge 
von Pfirsichen und Mandeln für diesen Zweck aus 
den in jenem Artikel angeführten Gründen nicht 
brauchbar sind, wusste schon mein Grossvater, 
einstiger Besitzer des Grundstückes in der Blumen- 
strasse No. 11. in Berlin. Er veredelte daher alle 
seine Pfirsichen auf der gemeinen Hundepflaume*) 
und gelangte dadurch in den Besitz sehr dauer- 
hafter Spalierbäume,' von denen ich noch viele ge- 
sehen habe, die einen Stammdurchmesser von 10 
bis 12 Zoll hatten. Jeder einzelne derselben be- 
sass eine Breite von 36 Fuss und bekleidete so- 
wohl die b Fuss hohen senkrechten, als auch die 
10 Fuss langen Oberfenster mit seinen Aesten; er 
bedeckte also mindestens eine Fläche von ?80 Qua- 
dratfuss. Ich erinnere mich noch mit grosser 
Freude des Anblicks, welchen die etwa 250 Fuss 
lange Gewächshausreihe zur Zeit der Blüthe der 
Pfirsichen gewährte, und dass diese Pfirsichen- 
bäume von allen Gärtnern bewundert wurden. 

Die Hundepflaume hat bekanntlich die Eigen- 
schaft, dass sie besonders da, wo beim alljährlichen 
Graben desLandes Wurzeln verletzt werden, sich eine 
Menge Wurzelausschlag bildet; von diesen Spröss- 
lingen wurden vor Eintritt des Frostes ! bis # Zoll 
dicke ausgegraben, im Freien eingeschlagen und 
mit Erde, Laub oder Mist bedeckt, damit die Rinde 
nicht vom Froste beschädigt werden konnte; Anfang 
oder Mitte Februar wurden diese Stämmchen 6b Zoll 
hoch über der Wurzel durch Kopuliren veredelt, 
und an der Oberwand eines Kastens, der für frühe 
Gemüse benutzt war, in Entfernungen von 1 Fuss 
gepflanzt; oder es wurden auch besondere Kästen 
dazu angelegt, aber jedesmal zwischen den Stämm- 
chen eine Aussaat von Mohrrüben, Radieschen, 
Salat oder Levkojen vorgenommen, weil man es 
für zuträglich hielt, bald eine Vegetation in den 
Kästen zu schaffen. Sobald die Pfirsichen reicher 
anfingen zu treiben, gab man mehr Luft und hielt 
dieselben von Stichmaden und Blattläusen fein, bei 
stärkerer Entwickelung ihrer Triebe und bei Ein- 
tritt warmer Witterung (Anfang Mai) nahm man 
auch die Fenster am Tage ganz ab. Die Zwischen- 
saaten wurden, je nachdem sie ihre erforderliche 


*) Unter Hundepflaume versteht man in der Mark und Öst- 
lich bis nach Preussen hin die rothfrüchtige Abart der Hafer- 
schlehe (Prunus insititia L.). Die Red, 
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Ausbildung erreicht hatten, entfernt, die Beete vom 
Unkraut reingehalten und die Zweige nach den 
erforderlichen Richtungen an Stäbe gebunden. So 
wurden sie ım Herbste desselben Jahres an Mauern 
oder Zäune gepflanzt. Man bedeckte gut, um sie an 
diesen Stellen so weit heran zu bilden, bis sie zum 
Verkauf tauglich oder zum Verpflanzen in die oben- 
gedachten Treibhäuser fähig waren. 

Auch jetzt noch werden in Berlin von vielen 
Gärtnern die Hundepflaumenstämme zum Veredeln 
der Pfirsiche und anderer Pflaumen benutzt, weil 
sie im Frühlinge mehr Saft, als alle anderen Pflau- 
mensorten, haben, nicht leicht Gummifluss bekom- 
men und beim Kopuliren, Pfropfen in Rinde und 
Holz sehr leicht annehmen; nur habe ith beim 
Okuliren, wenn Hundepflaumen als Unterlagen ge- 
wählt wurden, nie einen günstigen Erfolg geschen. 
Sonst aber besitzen die Unterlagen von Hunde- 
pflaumen noch den sehr grossen Vortheil, dass sie 
viele feine Wurzeln machen und die Stämme mit 
der darauf gesetzten edleren Sorte im Wachsthume 
gleichen Schritt halten; es kommt nur äusserst sel- 
ten vor, dass der Stamm dünner bleibt, was bei 
weniger saftreichen Unterlagen oft der Fall ist, dem 
Baume stets ein gebrechliches Ansehen gibt und 
sein Leben verkürzt. 

Pflaumensämlinge würde ich nie zum Veredeln 
anwenden, weil sich darunter immer sehr viele 
finden, deren Holz saftarm ist. 


Zwei buntblättrige Ahornarten. 


Zu den schönsten Erwerbungen, welche wir in 
der neuesten Zeit durch v. Siebold erhalten haben, 
gehört ohnstreitig die rothblättrige Form des japa- 
nischen Ahorns, welchen Zuccarini, der Bearbeı- 
ter v. Siebold’scher Pflanzen und früher Professor der 
Botanik zu München wegen seiner Neigung, in Form 
und Farbe der Blätter zu ändern, den vielgestalti- 
‘gen, Acer polymorphum, genannt hat. Die 
bezeichnete Form wurde vor einigen Jahren durch 
v. Siebold an van Houtte in Gent zum alleini- 
gen Vertrieb gegeben; von. hier aus erhielt sie die 
Landesbaumschule bei Potsdam und ist sie daselbst 
schon recht vermehrt. Wir haben das Gehölz sonst 
nirgends gesehen, können es aber allen Gartenbe- 
sitzern empfehlen. Leider möchte es bei uns nicht 
gut aushalten, weshalb es im jugendlichen Alter 
gewiss während der Winterszeit gegen zu starke 
Kälte durch Umbinden von Stroh oder irgend einer 
anderen Decke zu schützen ist und überhaupt einen 
sehr geschützten Standort verlangt. Erfahrungen 
liegen allerdings noch nicht vor, allein Loudon 
nennt die grünblättrige Form, welche ın englischen 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin, Grünstrasse 16. 


Gärten sich seit dem Jahre 1832 befindet, schon 
zart; um so mehr wird es leider die buntblättrige, 
und zwar noch in Deutschland, sein. 

Besagtes Gehölz scheint übrigens keinen kräf- 
tigen Wuchs zu haben und vielleicht nur einen 
Strauch, ähnlich unserem Massholder, darzustellen; 
möglich ist, dass dieses aber nur die zarte Abart 
betrifft und die grünblättrigen Formen robuster wer- 
den. Imäussern Ansehen hat die rothe mit der eben- 
falls handförmig-getheilten Ahart unseres gewöhnli- 
chen spitzblättrigen Ahorns die meiste Aehnlichkeit, 
zumal auch diese ebenfalls weniger hoch wird, als 
die Hauptart. Die prächtige braunrothe Farbe, die 
die Blätter und junge Zweige der japanischen Form 
besitzen, gibt ihr einen besonderen Reiz. 

v.Siebold brachte die Pflanze als Acer japo- 
nicum rubrum in den Handel, den van Houtte 
in Acer polymorphum palmatum atropur- 
pureum umgewandelt hat. Die Ahorn-Gehölze sind 
bei den Japanesen sehr beliebt und besitzt man von 
fast sämmtlichen dort einheimischen Arten eine Menge 
ÄAb- und Spielarten. Allein von Acer polymor- 
phum sah Zuccarini in einem japanischen Her- 
bar nicht weniger als einige Dreissig. Nach die- 
sem sehr verdienstvollen, leider viel zu früh ver- 
storbenen Botaniker sind auch die von Thunberg 
aufgestellten Ahorn-Arten: Acer dissectum, pal- 
matum und septemlobum, nichts weiter, als 
Formen des einen vielgestaltigen Ahorns. Ein Blick 
auf die Abbildungen der beiden ersten, welche erstere 
Thunberg in seinen Icones gegeben hat, lässt kei- 
nem Zweifel übrig, dass die v.Siebold eingeführte 
Form, der wır doch den kürzern Namen Acer 
polymorphum rubrum empfehlen möchten, zu 
der Abart gehört, welche in der Flora von Japan 
den Namen Acer palmatum erhalten hat. 

Bei dieser Gelegenheit möchten wir aber auf 
einen andern buntblättrigen Ahorn aufmerksam ma- 
chen, der schon länger (seit dem Jahre 1825) in 
den Gärten vorhanden ist, einen der stattlichsten 
Bäume darstellt und trotz dem nur sehr wenig, in 
Anlagen fast gar nicht, gesehen wird; es ist dieses 
Acer Pseudoplätanus purpüreum. Der Baum 
soll auf .der Insel Yersey zufällig entstanden sein. 
Sein Wuchs ist ganz und gar dem der Hauptform, 
welcher einer unserer gewöhnlichen Bäume in un- 
seren Mischwäldern darstellt, gleich und nimmt sich 
deshalb sehr gut aus. Hier hat man die stärksten 
Winter nicht zu fürchten, gewiss für Anpflanzungen 
ein gewichtiger Umstand. 

Zwar sind die grossen Blätter nicht durchaus 
roth, wie bei der japanischen Pflanze, aber grade 
die braunrothe Unterfläche tritt deshalb um desto 
mehr gegen das opake Grün der Oberfläche hervor. 


EN ERN EREIETEE 
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Eine wissenschaftliche und industrielle Unter- 
suchungsreise um die Welt. 


Wir kommen sehr gern der Aufforderung des 
Kapitän Charles Sheridan in Gent nach, um 
eine Unternehmung zur weiteren Kenntniss zu brin- 
gen, welche unseres Erachtens nach alle Beachtung 
verdient. Wir erlauben uns daher besonders Bo- 
taniker und Gärtner, nicht weniger aber auch Pflan- 
zenliebhaber, darauf aufmerksam zu machen, da man 
hier seine Kenntnisse erweitern kann und Männer 
der Wissenschaft vor Allem Gelegenheit finden, zu 
sehen, dass ın der freien Natur selbst doch Man- 
ches anders sein möchte, als in den Gewächshäu- 
sern, oder gar, als sie es sich in dem Studierzimmer 
dachten. 

Gärtner, die sich auf den Markt ihres Wohn- 
ortes mit den Erzeugnissen nicht beschränken, son- 
dern einen höhern Sinn in ihrer Brust tragen und 
ihre Gärtnerei mehr kaufmännisch und dann besser 
rentirend betreiben, tragen durch eine Reise, wie sie 
hier geboten wird, nicht allein sehr viel zu ihrer 
eigenen Ausbildung bei, sondern sie lernen auch 
ähnliche Institute im Auslande kennen, mit denen 
sie in nähere Verbindung treten können. 
Pflanzen -Kenntniss wird zunächst grösser; damit 
sehen sie, was ın unseren Gärten noch fehlt und 
bei uns eingeführt zu werden verdient. Es sind 
nicht immer grade die Pflanzen gar nicht oder nur 
wenig erforschter Länder, die unsere Aufmerksam- 
keit verdienen, mehr noch möchten es die Arten 
sein, welche wo anders mit ihren Vorzügen be- 


Ihre | 


| 


Von dem, was der im vorigen Jahrgange der Wo- 
chenschrift erwähnte Berliner Reisende Jagor aus 
ostindischen Gärten eingesendet hat, verdient das 
Meiste unsere Beachtung, wie aus dem früher ge- 
gebenen Berichte ersehen werden kann. 

Sollten Pflanzenliebhaber, denen äussere Glücks- 
güter in grösserer Anzahl geboten sind, nicht auch 
eine Gelegenheit benutzen können, wo sie die Pflan- 
zen, welche sie in ihren Miniaturzuständen täglıch 
vielleicht in den eigenen Gewächshäusern bewun- 
derten oder wenigstens ihre Freude daran hatten, 
in ungebundener Freiheit und sich nach allen Rich- 
tungen hin entwickelnd schauen können! 14 Mo- 
nate — denn. das ist das Ziel der Reise — auf die 
dargebotene Weise verlebt, würde ihnen das ganze 
Leben hindurch schöne Erinnerungen geben. Sie 
würden selbst erst Begrifie von der üppigen Vege- 
tation südlicher und noch mehr tropischer Vegeta- 
tions-Zustände erhalten. ’ 

Die Reise, welche der Kapitän Charles She- 
ridan projektirt und im nächsten Monate schon 
zur Ausführung zu bringen gedenkt, berührt eine 
Reihe auch botanisch - wichtiger Orte, namentlich 
Asıen’s und Amerika’s. Das Schiff segelt von 
Antwerpen zunächst nach den Inseln des Grünen 
Vorgebirges und von da nach dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung. Java, Singapur, Siam, also der 
spanisch- französische Kriegs- Schauplatz, Kanton 
und Jeddo in Japan sind dann die Orte, wo län- 
gere Zeit aufgehalten wird. Ueber die Kurilischen 
Inseln geht es nach den russischen Besitzungen in 
dem Meere von Ochotsk, um dann sich der ameri- 


kannter sind und sich bereits in Kultur befinden. | kanischen Küste zuzuwenden. San Franzisko, also 


s, 


- 
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Kalifornien, dann Lima und Valparaiso sind hier 
die Punkte, wo wiederum ein längerer Aufenthalt 
stattfindet. Patagonien und die Meerenge Magel- 
lan’s werden endlich besucht, um dann wieder nord- 


wärts nach Rio-Janeiro zu segeln. 


Hier ist ein Ziel gesetzt, da die unmittelbare 
Rückreise nach Antwerpen erfolgt. Bei jeder Sta- 
tion wird das Schiff die hinreichende Zeit liegen 
bleiben, damit Gelehrte und Industrielle Gelegenheit 
haben, die Orte, und hauptsächlich die Märkte, ken- 


nen zu lernen und auch kleinere Ausflüge 


zu ma- 


chen. Es versteht sich von selbst, dass ein solcher 
Aufenthalt, wenn er des Interessanten sehr viel 
darbietet, nach dem Wunsche der Reisenden auch 
verlängert werden kann. Das Schiff selbst wird | 
dergestalt eingerichtet sein, dass Sammlungen und 
Instrumente der Gelehrten den gehörigen Platz 
finden. Der Kapitän wird sich ferner bemühen, 
nach allen Richtungen hin wissenschaftliche und 
industrielle Untersuchungen zu unterstützen und 
den Zwecken der einzelnen Reisenden nachzukom- 
men. Nicht minder ist für die Bequemlichkeit ge- 
sorgt. Besondere Gehülfen werden angestellt, um 


während der ganzen Reise aufzuwarten. 


sind für Schlafstätten alle Anordnungen getroffen 


Eben so 


und nicht minder werden gute Speisen und Ge- 


tränke vorhanden sein. 


Für Passagiere erster Klasse beträgt die ganze | 
Reise, einschliesslich Nahrung und Wohnung am | 
Bord, 4000 Frank. Alle näheren Bedingungen sind 


bei dem Kapitän, Charles Sheridan (Rue des 


champs 3 in Gent), selbst nachzufragen, und eben | 
‘go erfährt man daselbst die Zeit, wenn das Schiff . 
; wünschten. Ausserdem haben aber Miquel in 


absegeln wird. Da der Redaktion einige Prospekte 


zur Verfügung stehen, so ist diese bereit, auf’ porto- 


. freie Anfrage dieselben zuzusenden. 


Leber einige Araliaceen. 
Vom Professor Dr. Karl Koch. 


Seitdem der Direktor des zoologischen Gartens 
zu Brüssel, Linden, der selbst längere Zeit in 
den kolombischen Republiken, besonders in Vene- 
zuela, sich aufhielt, um allerhand Naturalien, haupt- 
sächlich aber Pflanzen, zu sammeln, mit einem Male 
eine grosse Reihe von Araliaceen in den Handel 
brachte, von denen die Eine an Schönheit oder 
Eleganz die Andere in der Regel übertraf, sind 
auch Botaniker und Grartenbesitzer wiederum mehr 


auf die Arten dieser interessanten Familie, 


welche 


hauptsächlich in den Tropen Amerika’s und Asien’s 
zu Hause sind, aufmerksam geworden und haben 


sich in der neuesten Zeit ihrem Studium, resp. ihrer 
Kultur, mit besonderer Liebe zugewendet. 


Berlin 


besitzt eine grössere Anzahl von wohlhabenderen 
Pflanzenfreunden, als irgend eine andere Stadt, die 
keine Kosten scheuen, um in den Besitz interessan- 
ter oder neuer Pflanzen zu gelangen und dem Jün- 
ger der Wissenschaft gern die Gelegenheit bieten, 
jene zu weiteren Untersuchungen zur Verfügung 
zu stellen. Wir sind aber auch ausserdem noch in 
der angenehmen Lage, dass aus der Nähe und 
Ferne allerhand blühende Zweige uns zugesendet 
werden, von denen man glaubt, dass sie uns inter- 
essiren könnten. Deshalb haben wir beständig 
reichliches Material in den Händen und bemühen 
uns dasselbe im Interesse der Botanik nicht weni- 
' ger, als der Gärtnerei, stets zu verwerthen. Dazu 
kommt nun endlich der an Pflanzen reiche botani- 
sche Garten Berlins. 

Die Zahl der kultivirten Araliaceen ist sehr 
gross, denn Linden führt allein in seinem Pflan- 
zenverzeichnisse des vorigen Jahres nicht weniger 
als 40 Arten auf, die erst seit wenigen Jahren ein- 
geführt wurden; von ihnen ist selbst nur der ge- 


. ringste Theil bis dahin beschrieben gewesen. Aber 


schon früher (im Jahre 1854) hatten Decaisne 
und Planchon in ihrer vorläufigen Abhandlung 
über die Araliaceen im dritten Jahrgange der neuen 
Reihe der Revue horticole (Seite 104) schon 5Ü 
Arten mit Namen aufgeführt, von denen sich nur 
wenige auch in Linden’s Verzeichnisse vorfinden, 
die meisten aber noch einer wissenschaftlichen Be- 
kanntmachung entgegen sehen. Dass die Botaniker 
in der Kunde der Araliaceen nicht zurückgeblieben 
sind, beweist zunächst besagte Abhandlung, deren 
Ausführung wir übrigens sehr gern bald vollendet 


Amsterdam, de Vriese und v. Siebold in Lei- 
den, so wie der Nordamerikaner Asa Gray, nen- 
nenswerthe Beiträge geliefert. 

„Die citirte Skizze von Decaisne und Plan- 
ehon bringt uns eine Anzahl neuer (Grenera,. die 
bereits in den Gärten angenommen sind, obwohl 
sie noch keineswegs wissenschaftlich festgestellt 
wurden. Ein besonderes Verdienst haben sich da- 
bei diese Botaniker deshalb erworben, dass die Ge- 
nera meist natürlich begründet zu sein scheinen, 
so weit wenigstens das uns zu (febote stehende 
Material zu urtheilen erlaubt. Es ist dieses ein 
sehr wichtiger Umstand, als wir dadurch zum gros- 
sen Theil schon im Stande sind, eine nicht blühende 
Art ebenfalls einstweilen in einem Genus einzurel- 
hen. Es wäre aber trotzdem sehr zu wünschen, 
dass die neu eingeführten Araliaceen, wie sie blühen, 
auch einer botanischen Kontrole unterworfen wür- 
den, und sind wir sehr gern bereit, die Bestim- 
mung zu übernehmen, sobald uns deren zugeschickt 
werden. 
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1. Trevesia palmata Viv. 
mem. della reale acad. delle sc. di Torino, ”. ser. 


L..1V..p. 282. 


Ich beginne mit einer schon längst (seit 1813) 
in denGärten unter dem Namen von Aralia pal- 
mata bekannten oder als (rastonia palmata 
Roxb. und Gilibertia palmata DC. beschriebe- 
nen Art; wir müssen jedoch gleich anfangs darauf 
aufmerksam machen, dass als Aralia palmata 
noch zwei andere Pflanzen in den Gärten kultivirt 
werden. Die bekannteste von ihnen ist Trevesia 
sundaica Miqu. (Bravaisia palmata DneetPl., Scia- 
dophyllum palmatum Bl.), während Orodnannz 
Lindenii Dne et Pl. erst in der neuesten Zeit 
eingeführt wurde. 

Es ist nicht zu leugnen, dass Trevesia pal- 
mata Vis. eine der schönsten Blattpflanzen dar- 
bietet und deshalb auch trotz der vielen neuen 
Einführungen aus derselben Familie sich in, der 
Gunst der Liebhaber erhalten hat. Sie blüht kei- 
neswegs so selten, als Visiani in seiner Abhand- 
lung an oben besagter Stelle und v. Schlechten- 
dal in seinem Referate darüber in der botanischen 
Zeitung (im 1. Jahrgange Seite 390) sagt, denn 
wir haben sie bereits im hiesigen botanischen Gar- 
ten alljährlich um diese Zeit blühend beobachtet. 
Unsere, einige Jahre hindurch wiederholten Unter- 
suchungen der Blüthe setzen uns in den Stand, 
Einiges von dem zu ergänzen und berichtigen, was 
Vıisıanı, der sonst um Pflanzenkunde so ver- 
dienstvolle Professor der Botanik zu Padua, mit- 
getheilt hat. Ich habe nämlich in den Blüthen 
eine Uebereinstimmung in der Zahl der einzelnen 
Glieder gefunden, während Visianı ihre Zahl als 
wechselnd angibt. Eine Entwickelungsgeschichte 
gibt immer, so auch hier, bald näheren Aufschluss. 
Die Blüthen nehmen unser Interesse in eo fern 


in Anspruch, als die sonst so gleichmässige Zahl 


in den einzelnen Theilen der Organe, also in den 


auf einander folgenden Kreisen oder Wirteln hier 
‘ nicht vorhänden ist, indem in dem äussersten Kreise, 
dem Kelche und in dem innersten, den Frucht- 


blättern, die Vier-, in den beiden mittlern hingegen, 
der Krone und den Staubgefässen, die Fünfzahl 
und zwar stets doppelt vorhanden ist. 


Es ist die- 


ses übrigens eine Erscheinung, die gar nicht ver- | 
' ston de Foix, Herzogs von Orleans und Grün- 


einzelt dasteht. 


Die Fruchtknoten bilden einen dicken und kur- 


zen Kreisel von ohngefähr 4 Linien im Durchmes- 
ser und ist, namentlich im jugendlichen Zustande, | 
‘ der lange Zeit als Professor in Russland, nämlich 
“zu Grodno und Wilna, lebte, aber 1783 nach sei- 


ziemlich dicht mit bräunlichen, schilferähnlichen und 
gefranzten Schüppchen besetzt, die leicht abgewischt 
werden können. Ausserdem sind aber noch läng- 
liche und hellgrüne Punkte bemerkbar. In seinen 


| 


fleischigen Innern sind 8 sehr schmale Fächer be- 
merkbar und in jedem hängt eın anatropes Eichen 
von oben herab. 

Der Kelch erscheint an dem obersten Rande 
des Fruchtknotens in Form eines kaum 1+ Linien 
breiten Bandes, und hat in ungleichen. Entfernun- 
gen 8 breite und mit einer trockenhäutigen und 
bräunlichen Spitze versehene Zähne, während die 
Krone ureprünglich aus 10 dicken, fleischigen, hell- 
grünen und lanzettförmigen Blättern, die auf dem 
Rücken ebenfalls, aber weniger, mit den früher er- 
wähnten abfallenden Schilfer-Schuppen besetzt er- 
scheinen und mit breiter Basis aufsitzen, besteht. 
Die 10 Blumenblätter legen sich mit ihren fleischi- 
gen Rändern in der Knospe aneinander und kleben 
mehr oder weniger fest an, so dass ganz gewöhn- 
lich beim Entfalten zwei derselben nur eins zu bil- 
den scheinen und dadurch ihre Anzahl geringer 
| erscheint. Am Häufigsten sind auf diese Weise nnr 
6 und 5 vorhanden. _ Auf diesen Umstand beruht 
; die unbestimmte Anzahl der Blumenblätter, die von 


- Visiani sowohl, als von Miquel, neuerdings ZWi- 


schen 4 — 9 schwankend angegeben ist. Das Fehl- 
schlagen eines einzigen Blumenblattes haben wir 
jedoch mehrmals beobachtet. In diesem Falle be- 
trägt auch die Zahl der Staubgefässe aber ebenfalls 
nur 9, sonst jedoch stets 10, die sämmtlich mit den 
Blumenblättern abwechseln. Sobald ein Staubgefäss 
vor einem der letztern steht, so ist dieses sicher 
aus zweien bestehend und lassen sich beide ohne 
Gewalt leicht trennen. Weniger als 9 Staubgefässe 
haben wir nie vorgefunden. | 

Eine fleischige und gelbliche Scheibe bedeckt 
den breiten Gipfel des Fruchtknotens und zieht 
sich an der fast 3 Linien hohen Griffelsäule bis 
zur schwach 8lappigen Narbe empor, mit jener einen 
dicken, nach oben nur wenig sich verschmälernden 
Körper bildend. | | 

Was schliesslich noch den Namen anbelangt, 
so wurde die Pflanze zu Ehren einer alt-adeligen 
Familie Padua’s, Treves dei Bonfilj,, genannt, 
in deren Garten sie im Jahre 1841 blühte und die 
sie zur weiteren Untersuchung dem Professor Vi- 
siani zur Verfügung stelle. Die Benennung 
Grastonia stammt von dem bereits früher schon 
mehrmals erwähnten Reisenden Commerson, der 


sie dem Namen des Bruders Ludwig XII, Ga- 


ders der jetzigen jüngeren Bourbonenfamilie der 
Orleans, entlehnte, während Gilibertia zu Ehren 
von Jean Emanuel Gilibert, einem Lyoner, 


ner Vaterstadt zurückging und daselbst 1814 starb, 
genannt wurde. 


9* 


2. Trevesia sundaica Miqu. 


Unter diesem Namen beschreibt der verdienst- 
volle Verfasser einer Flora von Niederländisch-Indien, 
eine Art, die auch in unsern Gärten sich seit einigen 
Jahren befindet, in England jedoch noch zu fehlen 
scheint, da sie ın Loudon’s neuester Auflage des 
Hortus britannicus vom Jahre 1855 nicht aufgenom- 
men ist. Blume entdeckte die Art während sei- 
nes längeren Aufenthaltes auf der Insel Java und 
nannte sie Sciadophyllum palmatum. Inden 
Gärten wird sie gewöhnlich mit der vorhergehenden 
unter dem Namen Aralia oder Gastonia pal- 
mata verwechselt. Decaisne und Planchon 
weisen ihr eine Stelle in dem von Endlicher für 
eine neuholländische Art gebildeten Geschlechte 
Brassaia an und nennen sie nun B. palmata. 

Ich habe bis jetzt versäumt, die Pflanze blü- 
hend zu untersuchen. Gehörte sie aber in der 
That zu Brassaia, so wäre unsere Gartenpflanze 
nicht Sciadophyllum palmatum Bl., was Mi- 
quel als Trevesia sundaica genau charakteri- 
sirtt. Endlicher hat zwar die von ihm selbst ci- 
tirte Abbildung nicht geliefert, wir besitzen aber 
von ihm in der ersten Dekade neuer Pflanzen des 
Wiener Museums (Seite 89) eine so genaue Be- 
schreibung seiner Brassaia actinophylla, dass 
über ihren Blüthenbau und demnach auch über ihre 
Stellung kein Zweifel übrig bleiben kann. Dem- 
nach nähert sich die letztere Pflanze den ächten 
Paratropien Miquel’s, wo der oberste kegelför- 
mige Theil des Fruchtknotens (wahrscheinlich der 
aus den mit einander verwachsenen Griflfeln ent- 
standene und wie bei den ächten Trevesien vom 
Diskus umgebene Körper) über dem Kelchrand 
steht und der Fruchtknoten selbst halboberständig 
genannt wird. Von Paratropia unterscheidend sind 
bei Brassaia die mützchenförmig-abfallende Krone 
und die unter dein Fruchtknoten befindliche vier- 
blättrige Hülle. Da aber auch bei Paratropia oft 
die Blumenblätter mehr oder weniger zusammen- 
hängen, so ist es immer noch eine Frage, ob, wenn 
man einmal reiches Material vor sich haben wird, 
Brassaia Endl. beibehalten werden kann. Im Ha- 
bitus, wie aus dem im 2. Bande von Flinder’s Reise 
gegebenen landschaftlichen Bilde (zu Seite 38), wo 
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ein Brassaia actinophylla Endl. dargestellt ist, . 


ersehen werden kann, kommit die Pflanze sonst in 
allen ihren Theilen vollständig mit dem Paratropien 
überein. 

So viel ein Vergleich der von Miquel an be- 


' die ächte Pflanze d. N. ist. 


sagter Stelle gegebenen Beschreibung der von Blume 


aufJava entdeckten Pflanze mit der im botanischen | 


Garten zu Berlin zu urtheilen erlaubt, ist die letz- 


' 


| 


demnach die Benennung Brassaia palmata Dne 
u. Pl. so lange hierher als Synonym gebracht wer- 
den, als eine genaue Untersuchung der Blüthen- 
theile nicht entgegen spricht. Uebrigens führt 
Steudel in seinem Nomenclator dieselbe Pflanze 
als Aralia Reinwardtiana (Reinwaldiana ist 
wohl nur Druckfehler) an,‘da sie sich im Reinwardt’- 
schen Herbar als Aralia palmata befand. 

Die Gartenpflanze unterscheidet sich von der 
bereits beschriebenen T.palmata Vis. sehr leicht. 
Das Laub hat zunächst bei dieser eine schöne 
gesättigt grüne Farbe und ist bei dem Hervortre- 
ten keineswegs mit grau - weisslichem Filz besetzt. 
Auch stehen die Blätter weit gedrängter und be- 
sitzen eine mehr längliche, nach oben und unten 
sich abrundende Form, während sie bei T. sun- 
daica Miqu. elliptisch sind und nach beiden Enden’ 
fast lanzettförmig verlaufen, auch eine hellgrüne 
Farbe besitzen. Ferner stehen sie entfernter, ob- 
wohl ebenfalla nur am obern Theile des einfachen 
Stengels. Endlich sind die Sägezähne am Rande 
schärfer. Ä 

Schr ähnlich ist die dritte Aralıia palmata, 
welche Lamarck in der Encyclopedie methodique 
(Tom. I. pag. 224) schon mit einem Fragezeichen 
zu Aralia gestellt hat. Hierher gehört die Abbil- 
dung des Folium polypi in Rumf’s Herbarıum am- 
boinense (Tom. IV. pag. 101. tab. 43). Miquel 
gehört wiederum das Verdienst, über diese Pflanze 
nähere Aufklärung gegeben und sie bestimmter 
charakterisirt zu haben. In seiner bereits ange- 
führten Flor hat sie den Namen Trevesia mo- 
luccana erhalten. 

Die vierte Aralia palmata, welche Lou- 
reiro, der Verfasser einer Flora Cochinchina’s, 
aufgestellt hat und in China wächst, scheint ein 
ächter Epheu zu sein und ist von dem ältern 
de Candolle deshalb Hedera scandens ge- 


nannt worden. 


3. Oreopanax Lindenii Dne et Pl. 


Im vorigen Sommer blühte in einem der Ge- ' 
wächshäuser des Kommerzienrathes Borsig zu 
Moabit eine der in der neuesten Zeit durch Lin- 
den eingeführte Araliaceen, die von den Verfas- 
sern der gleich anfangs angedeuteten Skizze den 
Namen ihres ersten Besitzers und Verbreiters er- 
hielt. Da dieselbe direkt von Linden bezogen 
wurde, darf man wohl sicher annehmen, dass es 
Sie wurde noch nir- 
gends, so viel ich weiss, beschrieben: es lässt 
sich daher natürlicher Weise keine Kontrole an- 
wenden. Ich vermag leider für jetzt noch keine 
Diagnose zu geben, da mir das durchaus dazu 


tere ebenfalls Trevesia sundaic.a Miqu.; es muss | nothwendige vollständige Material zu Vergleichun- 


- 


gen fehlt, und theile ich demnach nur eine Be- | 


schreibung mit, um dadurch doch ın den Stand zu 
setzen, spätere mögliche Verwechselungen zu ver- 
meiden. 

Die blühende Pflanze hat ım Borsig’schen 
Gewächshause einen einfachen, gegen 6 Fuss hohen 
Stamm, der durch die stets von unten nach oben 
allmählig abfallenden Blätter etwas geringelt er- 
scheint, sonst aber vollständig unbewafinet, und 
nicht, wie die vorige, dornig ist. Die Blätter selbst 
stehen ziemlich horizontal ab und sind an langen, 
oft 14 Fuss messenden, sonst aber dünnen und 
ziemlich stielrunden Stielen befestig. Weder an 
diesen, noch an den Blattflächen selbst fand sich 
eine Behaarung vor. 7 schmal elliptische und härt- 
liche Blättchen entspringen mit sehr kurzen, kaum 
+ Zoll langen Stielen, in die sich die Blattsubstanz 
allmählig verschmälert, aus dem Ende des Haupt- 
‚stieles und besitzen wiederum die Länge eines Fus- 
ses. Kurze, aber scharfe und nach oben gebogene 
Sägezähne ziehen sich ziemlich entfernt von einander 
um den Rand herum. Zahlreiche Seitennerven ge- 
hen von der Mittelrippe sehr weit, fast horizontal 
.ab, machen einen schwachen Bogen nach oben und 
theilen sich bisweilen in der Nähe des Randes ga- 
belförmig. u 

Der Blüthenstand dieses Oreopanax bildet eine 
scheinbar-gipfelständige, sehr grosse Rispe von py- 
ramidenförmiger Gestalt, indem die unteren, mehr 
braunen Aeste oft die Länge von 14 Fuss besitzen, 
während die übrigen allmählig kürzer werden. Sie 
ist dicht mit einem graulich-weisslichen, aber ab- 
wischbaren Filz überzogen. An den Aesten befin- 
den sich, ziemlich abstehend und zwar gegen die 
Basis des allgemeinen Blüthenstieles hin auf 5 bis 
? Linien langen Stielen und von eirund-länglicher 
Gestalt, die kleinen, aber dichten Blüthenköpfchen, 
während diese nach oben zu kürzer gestielt, fast 
sitzend und kugelrund erscheinen. Kleine, braune, 
härtliche, umfassende, aber dann zurückgeschlagene 
Deckblättchen stehen an der Basis der Stiele. 

Die kleinen, fast sıtzenden Blüthchen sind Zwit- 
ter. Die Angabe Decaisne’s und Planchon’s, 
wonach sie bei Oreöpanax diöcisch sein sollen, 
passt wenigstens nicht auf diese Art. Von den 
beiden sehr kleinen Deckblättchen an der Basis 
steht das eine und grössere nach vorn und besitzt 
ebenfalls, wie die Deckblätter, eine lanzettförmig- 
‘dreieckige Gestalt, während das andere mehr seit- 
lich steht und länglich ist. Ein Kelchrand lässt 
sich kaum unterscheiden. Die 5 eirunden, aber 
zugespitzten Blumenblätter haben eine weisse Farbe. 
Mit ihnen abwechselnd besitzen die 5 Staubgefässe 
eine gleiche Länge. Die eirund-länglichen Staub- 
beutel sind zweifächrig, springen nach dem Üen- 
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trum der Blüthe auf und sind mit der Mitte des 
Rückens an den Fäden befestigt. In dem hell- 
grünlichen und halbrunden Fruchtknoten befinden 
sich 5 Fächer, von denen ein jedes nur ein einzi- 
ges, rundlich -eiföürmiges und amphitropisches Ei- 
chen einschliesst. 5 deutlich geschiedene und faden- 
förmige Griffel haben die Länge der Staubgefässe. 
Den Namen Oreoöpanax betreffend, so be- 
dedeutet dieser hier eine Araliacee (denn in diesem 
Sinne ist Panax zu nehmen), welche auf Bergen 
(Orea) wächst. Panax selbst, wie Pänaces und 
Panakeia, war bei den Griechen ein Arzneimit- 
tel, was für Alles half. Gewöhnlich verstanden die 
Alten aber wohl die Wurzel von Heracleum 
Spondylium L. und asperum Bieb. oder ande- 
rer Arten dieses Geschlechtes darunter, auf keinen 
Fall jedoch die von H. PanacesL., einer Pflanze, 
welche gar nicht in Griechenland und im Oriente 
wächst. Linne trug den Namen Panax zur Be- 
zeichnung eines Genus über, zu dem die Mutter- 
pflanze der berühmten chinesischen Kraftwurzeln 
(Ginseng oder Ninsi), die mit Golde aufgewogen 
wurden, gehörten. Es ist dieses aber eine kraut- 
artige Pflanze, die sich demnach sehr leicht von 
den holzigen Oreopanax-Arten unterscheidet. 
Decaisne und Planchon haben aber ausser- 
dem noch 2 neue Genera, die uns ebenfalls natür- 
lich scheinen, gebildet und das Wort Panax auf 
gleiche Weise zur Zusammensetzung benutzt. Es 
ist dieses ein Verfahren, dem wir, in so fern ein 
solcher Name kurz und leicht zu merken ist, Nach- 
ahmung wünschten, da es die Kenntniss der Pflan- 
zen und das Zurechtfinden, namentlich dem Gärt- 
ner, sehr erleichtert. Es gebrauchen nämlich ge- 
meinte Botaniker für Aralia arbörea L. und 
ähnliche Arten mit ganzen (also nicht hand- und 
fingerföürmig-getheilten und eben so nicht mit ge- 
fiederten) ‚Blättern und nur an der Basis verwach- 
senen Griffeln die Bezeichnung Dendröpanax 
d. ı. Baum-Araliacee, während wiederum die hol- 
zıgen Arten mit fingerförmigen Blättern, Rispen 
bildenden Dolden und zweiköpfiger Frucht das 
Genus Didymöpanax d. h. Araliaceen mit Dop- 
pelfrucht, bilden. Die Benennung wurde deshalb 
gegeben, weil die Früchte ähnlich denen der Dol- 
denträger (Umbelliferae) aus zweien zusammenge- 
setzt erscheinen und ebenfalls sogenannte Rippen 
(Juga) auf ihrer Oberfläche besitzen. Die hierher 
gehörigen Arten zeichnen sich ausserdem noch durch 
den mehr oder weniger filzigen Ueberzug aus, den 


alle Theile haben. 
4. Didymoöpanax papyriferum Ü. Koch. 


Decaisne und Planchon verlangen in Di- 
dymopanax für beide Blüthenhüllen und für die 
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Staubgefässe die Fünf-Zahl; wir möchten aber in 
dem Charakter auch die Vier-Zahl aufnehmen, nm 
nicht gezwungen zu werden, für eine Art, die aller- 
dings in China wächst, während alle übrigen nur 
in den Tropen der Neuen Welt vorkommen, und 
die Vıier-Zahl in der Blüthe besitzt, während sie 
sonst, und namentlich im Habitus, sich Jiesen voll- 
ständig anschliesst, ein neues Genus zu bilden; es 
bleibt ja immer für den, dergern theilt, übrig, eine 
besondere Abtheilung daraus zu machen, oder auch, 
wie wir, ein Subgenus zu schaffen, für das wir den 
Namen Teträpanax, d.h. Araliacee mit der Vier- 
Zahl vorschlagen. Die Pflanze selbst mit dem Ha- 
bitus der Didymöpanax-Arter der Vier-Zahl in der 
Blüthe, ist: Aralia papyrifera Hook., die inter- 
essante Mutterpflanze des chinesischen Seiden- 
Papieres. 

Ich habe eben Gelegenheit gehabt, diese nicht 


weniger schöne, als interessante und wichtige Pflanze - 


in einem der Gewächshäuser des Oberlandes-Ge- 
richtsrathes Augustin an der Wildparkstation bei 
Potsdam blühend zu untersuchen. Obwohl eine Be- 
schreibung der Blüthetheile bereits von dem Meister 
der jetzigen systematischen Botanik, dem Dircktor 
des grössten botanischen Gartens, nämlich des zu 
Kew, von Sir William Hooker, gegeben und 
ausserdem durch eine Abbildung erläutert ist, auch 
schon früher Abbildungen der Pflanze ohne Blü- 
then, so im 8. Bande und auf der S0f. Tafel der 
Flore des serres mitgetheilt wurden, so stehe ich 
doch nicht an, auch meinerseits die Resultate der 
Untersuchungen hier ebenfalls wiederzugeben, da 
blühende Exemplare bis jetzt zu den Seltenheiten 
gehören. 

Ueber die Geschichte der Einführung nur we- 
nige Worte. Die Entdeckung und erste Einsen- 
dung der Pflanze verdankt man den bekannten eng- 
lischen Reisenden und Pflanzensammler, John 
Reeves; leider ging aber das erste Exemplar auf 
dem Wege nach Kew zu Grunde. ‚Dasselbe war 
mit den weiteren Exemplaren, welche die Frau des 
Konsul’s in Amoy, J. H. Layton, einsendete, der 
Fall, bis es endlich doch Hooker’s fortwährenden 
Bemühungen gelang, lebende Exemplare zu erhalten. 
Seit einigen Jahren finden sich nun auch einige 
Pflanzen auf dem Festlande vor; immer aber ge- 
hört sie noch zu den Seltenheiten und erhält sich 
deshalb im Preise. 

Sie hat im Aeussern eine Aehnlichkeit mit der 
Fatsia japonica Dne et Pl. (Aralia japonica 
Thunb.); man könnte selbst, bevor man Gelegenheit 
hat, Blüthen zu sehen, die Meinung mit Miquel 
haben, dass sie von der genannten Art gar nicht 
verschieden gei oder wenigstens ihr sehr nahe stehe. 
Der genannte Botaniker gibt ihr deshalb auch den 


Namen Fatsia papyrifera (s. Flora Jndiae ba- 
tavae Vol.I, pag. 747 und 749). Der Blüthenstand 
und noch mehr die Blüthen selbst weisen ıhr jedoch 
eine ganz andere und zwar die Stellung an, welche 
wir ihr gegeben haben. Da in dem Genus Didy- 
moöpanax auch Arten mit ganzen Blättern vorkom- 
men, wie uns Decaisne und Planchon berich- 
ten, so kann eine mit gelappten um so weniger 
auffallen, zumal sie selbst schon, als einem beson- 
deren Sub-Genus angehörend, eine besondere Stel- 
lung erhalten hat. 

Didymöopanax papyriferum hat, gleich den 
übrigen in der neuesten Zeit eingeführten Aralia- 
ceen, einen einfachen Stengel und ıst mit schnell 
aufeinander folgenden gezähnten Ringen, den Blatt- 
resten, besetzt; es unterliegt jedoch keinem Zweifel, 
dass sie ebenso, wie andere, von dem wir es wis- 
sen, in ihrem Vaterlande sich etwas verästeln, etwa 
auf gleiche Weise, wie wir es von mehrern mono-. 
kotylen baumartigen Pflanzen, von den Dracäneen, 
Yucceen, Pandaneen u. s.w. kennen. Es gibt viele 
Araliaceen, gleich diesen Pflanzem, mit verkürzten 
Internodien, und nur an der Spitze befindlichen 
grossen Blättern. Der ganze oberste Theil, in so 
weit er kräftig vegetirt, ist mit einer kurzen, aber 
desto dichteren Behaarung bekleidet, die ihm ein 
graugrünes Ansehen ertheilt; auf der Unnterfläche 
erscheint diese sogar, besonders auf den Nerven und 
auf den grössern Adern, mehr oder weniger rost- 
farbig. 

An der Basis des fusslangen Blattstieles befin- 
den sich über 1+ Zoll lange und schmallanzettför- 
mige Nebenblätter; sie selbst ist knotig verdickt 
und zieht sich in Form eines Ringes um den gan- 
zen Stengel. Die Blattfläche hat, eine rundlich- 
eiförmige Kontur und besitzt zunächst 5 breitere, 
bis zur Mitte reichende Lappen, von denen aber 
die mittleren wiederum meist 3-, die seitlichen hin- 
gegen nur \-theilig sind, so dass in der Regel 11, 
13 oder 15 Abschnitte unterschieden werden kün- 
nen, die sämmtlich einen gesägten Rand besitzen. 

Aus der Mitte, scheinbar gipfelständig, erhebt _ 
sich der rispenförmige Blüthenstand mit einer Länge 
von 1+, selbst 2 Fuss und über und über mit grau- 
filziger Behaarung bedeckt. Die Aeste wechseln 
ab und werden nach oben allmählig kürzer. Viele 
Schuppen mit 8 Linien Länge bedecken namentlich 
die obere Hälfte derselben und in ihren Winkeln 
erscheinen Knospen, von denen sich aber nur die 
3 oder 4 obersten zu kurzen, wiederum aber mit 
kleinern Schuppen besetzten Stielen verlängern, die 
an ihrer Spitze 10 bis 12 in Form einer kurzen 
Traubendolde gestellte kleinere Blüthen tragen. De- 
ren kurzen Stiele gehen unmittelbar in den fast 
zweiknöpfigen, demnach breiten Fruchtknoten über. 
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Der Kelchrand ist kaum zu unterscheiden und 
die 4 kleinen, eirunden und später zurückgeschla- 
genen Blumenblätter besitzen eine weisse Farbe. 
Die 4 Staubgefässe mit eirundlänglichen Beuteln 
sind fast noch einmal so lang, als die Blumenblätter. 
Aus dem wenig gewölbten und sonst gleichmässigen 
Diskus kommen in der Mitte 2 kurze. Griffel her- 
vor, .welche an der Basis mit einander verwachsen 
sind. Aus der Spitze eines jeden der beiden Fä- 
cher, und zwar in dem Winkel der Scheidewand, 
hängt ein anatropes Eichen herab. 

\ j (Fortsetzung folgt.) 


Cissus discolor Bl. 


Diese buntblättrige Liane der Urwälder ‚Java’s 
ist noch keineswegs so sehr verbreitet, als sie es 
verdient; es scheint selbst, als wenn man ihr wie- 
derum weniger Aufmerksamkeit zuwendete, als vor 
einigen Jahren. Und doch besitzen wir ın der 
That keine zweite Pflanze, die ihr an die Seite 
gesetzt werden könnte. Eben deshalb haben wir 
es uns zur Aufgabe gesetzt, sie von Neuem und 
aufs Angelegentlichste allen Gewächshausbesitzern 
zu empfehlen. Schade, dass sie in den Zimmern 
nicht gedeihen will und in dieselben gebracht, schon 
in kürzester Zeit an der dort herrschenden Trocken- 
heit in der Luft zu Grunde geht. 

In einem warmen Hause sollte sie nie fehlen, 
da sie als Schlingpflanze ganz dazu geeignet ist, 
jede hässliche oder unangenehm -auffallende Stelle 
rasch zu decken. Man frage sich einmal, wie viel 
in dieser Hinsicht noch geschehen kann und ge- 
schehen muss? Es sind nicht etwa die Orchideen- 
häuser allein, die in der Regel bei aller Pracht, den 
einzelne Pflanzen in gewissen Monaten hauptsäch- 
lich darbieten, so viele nackte und unästhetische 
Stellen sich zeigen, dass man sich wundern muss, wie 
Männer, die Anspruch auf Kunstsinn: machen und 
selbst auch hier und da diesen in der That zur 
Geltung bringen, in andern Dingen wiederum die- 
sen völlig verleugnen können; es gilt dieses mehr 
oder minder von allen Warmbhäusern. 

Wir haben eigentlich noch kein Orchideenhaus 
gesehen, von dem wir sagen könnten, es hätte uns 
in jeder Hinsicht befriedigt; viele haben wir aber 
kennen gelernt, von denen wir, wenn wir sie zu 
einer an Blüthen nicht reichen Zeit betraten, nicht 
recht wussten, ob man nicht absichtlich einen jener 
traurigen Zustände, wie diese zur heissen Zeit in 
den tropischen Pampas gewöhnlich vorkommen und 
wo alle Pflanzen sich auf ıhre mehr unterirdischen 
Theile, die Knollen und Zwiebeln, zurückgezogen 
haben, hatte darstellen wollen; so trostlos und öde 


sah das Innere, wo man fast kein grünes Blättchen 


erschaute, aus. 

Es muss in dieser Hinsicht noch viel gesche- 
hen. Schon eine Abwechslung von Orchideen, wo 
doch nur die Blüthen einen ästhetischen Werth 


‚haben, und Farnen, bei denen wiederum grade das 


prächtige und wohlthuende Grün in den Vorder- 
grund tritt, dürfte die Orchideenhäuser freundlicher 
machen. Die in den mannigfaltigsten Gestalten 
erscheinenden Blüthen der ersteren würden selbst 
durch die Verbindung mit den letztern an Schön- 
heit gewinnen. Man betrachte nur einmal tropische 
Urwälder, wo epiphytische Orchideen zu Hause 
sind, und man wird immer finden, dass sie zwischen 


| Farnen, Aroideen, Bromelinceen und andern eben- 


a 


falls epiphytischen Blattpflanzen wachsen. Zwischen 
dem üppigen Grün der letzteren kommen stets nur in 
der freien Natur die bunten Orchideenblüthen hervor. 

Aber auch Cissus discolor wäre eine Pflanze, 
die hier eine Anwendung finden könnte. Mit win- 
denden Mikanıen, Dioscorea discolor und 
selbst der nahverwandten Cissus velutina könnte 


‘man Festons an den Seiten anbringen und von einer 


zur anderen Guirlanden ziehen, die in der ersten 
Winterzeit, wo Orchideen nur zum geringen Theile 
blühen, mit ihren durchaus oder nur auf der unte- 
ren Fläche buntgefärbten Blättern die Blumen ver- 
treten würden. In dem Viktoriahause des Augu- 
stin’schen Gartens an der Wildparkstation bei Pots- 
dam zogen sich dergleichen Pflanzen ohngefähr 
14 Fuss hoch über die seitlichen Beete dahin, in 
denen andere grünblättrige Lianen mit tropischen 
Cucurbitaceen, besonders Cucumis anguinus, 
Trichosanthes colubrina, Momordica Cha- 
rantias, Balsamine und Jagorana ihre Wur- 
zeln hatten und an den Pfosten der Glaswände bis 
zu dem Giebel des Daches emporrankten. 

Eine hässliche Stelle in Warmhäusern bilden 
oft die Giebelwände, an denen vielleicht eine schmale 


Tafel mit einzelnen Pflanzen steht, wo aber dann 


der obere Theil den Augen in seiner völligen Nackt- 
heit entgegentritt. Hier und da ist zwar diese recht 
sinnig zur Anbringung von Epiphyten benutzt und 
haben wir selbst dergleichen Wände gesehen, wo 
man einen Begriff von dem üppigen Wachsthume 
genannter Pflanzen an den riesigen Stämmen man- 
cher Urwaldsbäume erhalten konnte. Cissus dis- 
color würde gewiss aber auch hier eine passende 
Stelle finden und zur Mannigfaltigkeit beitragen. 
Die Ehre der Auffindung dieser unbedingt 
Prächtigsten von allen buntblättrigen Pflanzen ge- 
hört dem jetzigen Direktor des niederländischen 
Staats-Herbariums in Leiden, Professor Blume, 
der lange Zeit die Insel Java durchforschte und zur 
Kenntniss der dortigen Flora die gewichtigsten 


en 
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Beiträge geliefert hat. Beschrieben ist sie zuerst ' schliesst. Später lösen sie sich, stehen dann, oft‘ 
in dessen Beiträgen (Seite 181) ‘vom Jahre 1824; ' fast wagerecht, ab, sind an der Spitze kappenförmig 
eingeführt wurde sie aber in Europa weit später und fallen mit breiter Basis zeitig ab. Ein dicker, 
nämlich zu Ende der vierziger oder zu -Anfang zur Hälfte mit dem Fruchtknoten verwachsener 
der funfziger ‚Jahre, und zwar durch die bekannte , Diskus ist am noch dickeren Rande vierlappig und 
englische Handelsgärtnerei von W. Rollisson. | seine abgerundeten Theile wechseln mit den Blumen- 
Eine Abbildung, aber noch ohne Blüthe, erhielt | blättern ab. An diesen aber stehen die etwas kürzern 
 Cissus discolor in van Houtte’s Flore des | Staubgefässe, deren zweifächrige und nach innen 
serres (im 8. Bande auf der 804. Tafel), während | aufspringende Staubbeutel die Länge der Fäden 
sie mit Blüthen in dem botanical Magazine (tab. 4763) ' haben. Der Fruchtknoten ist zweifächrig und in 
dargestellt und zum ersten Male auch in jeglicher | dem Diskus zum Theil eingesenkt. 
Hinsicht genau beschrieben ist. Was übrigens das Genus Cissus anbelangt, 

Aus Hooker’s Beschreibung scheint hervor- | so ist es schwierig, ja selbst unmöglich, es von 
zugehen, dass die Pflanze im botanischen Garten , Vitis durch bestimmte Merkmale zu unterscheiden. 
zu Kew häufig blüht; bei uns in Deutschland ist | Nach den bisherigen Ansichten, die Linne@’s ge- 
es nicht der Fall und haben wir ein altes Exem- | gebenen Diagnosen zu Grunde liegen, sollen sich 
plar bis jetzt nur einmal blühend in dem feucht- | beide Genera durch die 5- und 4-Zahl unterschei- 
warmen Örchideenhause des schon früher erwähn- | den. Ferner heisst es, dass bei Vitis die 5 Blu- 
ten Augustin’schen Gartens gefunden. Es ist | menblätter an der Spitze zusammenhängen und in 
eine zweckmässige Einrichtung in der Natur, dass | Form eines Mützchens abfallen, während bei Cis- 
viele von den Pflanzen, welche sich durch bunte | sus diese vier endlich frei sind. Beiderlei Merk- 
Farbenpracht auf den Blättern auszeichnen, grade | male sind aber nicht durchgreifender Natur; na- 
oft unscheinliche Blüthen besitzen. Die Orchideen | mentlich kommen auch bei Cissus Arten mit der 
haben fast ohne Ausnahme grosse, reich an Farben | 5-Zahl und mit mehr oder weniger an der Spitze 
geschmückte Blüthen; und doch gibt es grade unter | zusammenhängenden Blumenblättern vor. Der be- 
ihnen eine Abtheilung, die sogenannten Physu- | kannte Botaniker Wallich war unseres Wissens 
reen, wo diese unbedeutend sind, dagegen die | nach der erste, welcher Cissus mit Vitis ver- 
Blätter ebenfalls eine wunderschöne Farbenzeichnung | einigte. Bis jetzt scheinen aber nur die Verfasser 
besitzen. Anecochilus, Physurus u. e.w. sind | einer Flora der ostindischen Halbinsel, Wight und 
Beispiele. Walker-Arnott, im besagten Werk& dem Bei- 

Hooker hat zwar, wie schon gesagt, bereits | spiele gefolgt zu sein; die Unsicherheit der grade 
an angezeigter Stelle eine Beschreibung der Blü- | unterscheidenden Merkmale macht es aber durch- 
then gegeben; da diese aber wohl nur den wenigen | aus nothwendig, dass die Vereinigung zu einem’ 
Botanikern und Gärtnern zugänglich ist, welche | Genus geschieht, zumal im Habitus ebenfalls gar 
im Stande sind, das kostspielige botanical Magazine | kein Grund zur Trennung vorhanden ist. Schon 
sich zu halten, so möchte es auch hier am Orte | dieses hätte bestimmen müssen, Cissus nur als 
sein, die Blüthen etwas näher zu betrachten. Subgenus zu betrachten. 

Sie bilden Scheindolden, die den Blättern gegen- Die Frage, welcher der beiden Genus-Namen 
über stehen und einen gemeinschaftlichen furchig- | beizubehalten ist, hat schon Wallich beantwortet, 
eckigen Stiel von + Zoll Länge und von brauner | und zwar unserer Ansicht nach mit Recht, indem 
Farbe besitzen. Gewöhnlich bestehen die letztern | er die Benennung Vitis für das Haupt-, die 
aus drei längern (4 Linien langen) und zwei kür- | von Cissus für das Unter-Geschlecht gebraucht. 
zern, nur 1 Linie Länge besitzenden Aesten, die | Cissus passt insofern nicht für die ostindischen 
an ihrem obern Ende eine abgestutzte, etwas brei- | Lianen, denen man mit Linne diesen Namen ge- 
tere Fläche haben. Bräunliche und kleine Schup- | geben hat, weil das Wort ursprünglich etwas ganz 
pen, oft mehr oder minder mit einander verwach- | Anderes und zwar den Epheu bedeutet. Wir sind 
sen, bilden daselbst am Rande eine Art Hülle um | jedoch weit entfernt, deshalb etwa den Namen ganz 
die kleinen, auf 1# bis 2 Linien langen Stielchen | und gar verwerfen zu wollen, da eine grosse An- 
stehenden Blüthen. zahl von lateinischen und griechischen Wörtern in 

Der becherförmige Kelch ist ganzrandig und | der systematischen Botanik gebraucht werden, de- 
besitzt eine grünlich-braune Farbe. 4 gelbe Blu- | nen man mit der Zeit eine ganz andere Bedeutung 
menblätter hängen anfangs mit ihren Spitzen zu- | gegeben hat, sondern stellen ihn deshalb nur einem 
sammen und bilden eine Art Schlauch von gegen | zweiten, nämlich dem von Vitis, nach, weil die- 
2 Linien Länge, der die übrigen Blüthentheile ein- | ser uns bereits geläufiger ist. 
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Drei neue Begonien. 


Wir erhalten eben das Verzeichniss ausländi- 
scher Pflanzen von Linden in Brüssel, nebst dem 
ersten Hefte seines Hortus Lindenianus. Wenn 
schon früher die Menge von Neuheiten, welche das 
Garten-Etablissement von Linden, vorzugsweise 
den Namen der Gärtnerei für neue Einführungen 
(Etablissement d’introduction) führend, jährlich 
bringt, unsere Aufmerksamkeit in hohem Grade in 
Anspruch nahm, so sind wir trotzdem durch alles 
das, was uns hier wieder geboten wird, völlig über- 
rascht. Wir behalten uns vor, auf das Verzeichniss 
in einer der nächsten Nummern speziell einzugehen 
und ganz besonders die grosse Anzahl darin. ange- 
zeigter Blatt- und nützlicher Pflanzen zu bespre- 
chen; für jetzt sei es uns nur erlaubt, 3 neue Be- 
gonien zur Kenntniss der Pflanzenliebhaber zu 
bringen, die sich würdig den bereits von uns zuerst 
besprochenen Arten: B. splendida, annulata, 
Rex u. s. w., anschliessen. 

Früher hatte Linden hauptsächlich seine Auf- 
merksamkeit auf Neugranada und die anderen ko- 
lombischen Provinzen gerichtet, wir sehen jetzt aber 
auch, dass er Reisende ausgesendet hat, um die 
interessanten Länder des Himalaya und des Reiches 
der himmlischen Mitte botanisch und gärtnerisch 
zu erforschen. Unter anderen interessanten Pflan- 
zen hat einer derselben in dem Königreiche Assam 
3 Begonien entdeckt und von ihnen Exemplare 
glücklich nach Brüssel gebracht. Diese sind in so 
weit vermehrt, dass einzelne Pflanzen bereits vom 
1. Mai an abgegeben werden können. ‚Jede der 3 
Arten wird zu dem Preise von 25 Fr. abgegeben, 


während alle drei zusammen nur 50 Fr. 


kosten 
sollen. | 


- 


1. Begonia amabilis Lind. 


Derlei Pflanzen, wo die Färbung eine so ge- 
wichtige Rolle spielt, als .es hier der Fall ist, kön- 
nen in dieser Hinsicht nur schwierig beschrieben 
werden. Die Art steht der B. Rex am Nächsten, 
ist aber kleiner, und verdient den Namen „der be- 
liebten oder liebenswerthen“, denn sie gehört ge- 
wiss nicht zu den ephemeren Pflanzen, die oft schon 
nach Verlauf eines Jahres wiederum der Verges- 
senheit anheimfallen, sondern wird sich behaupten 
mitten unter den vielen anderen Schönen ihres 
Geschlechtes, die bereits eingeführt sind und viel- 
leicht noch durch die Kunst des sinnigen Gärtners 
herangezogen werden. 

Die Blätter sollen eine derbere Konsistenz ha- 
ben, als die von B. Rex, weshalb wiederum eine 
grössere Aehnlichkeit mit der auch kleinern B. an- 
nulata (picta Hend., Griffithii Hook.) hervorge- 
rufen wird. Ihr Rand ist aber noch tiefer, als bei 
der ersteren, eingeschnitten und die Lappen selbst 
sind wiederum grob gezähnt. Die Form ist schief- 
rundlich und allmählig in eine Spitze auslaufend, 
während die Länge ohngefähr + Fuss, die grösste 
Breite aber 34 Zoll beträgt. Die Hauptfarbe der 
Oberfläche ‚scheint (der Abbildung nach) ein dun- 
keles und opakes Grün, dem etwas Blau unter- 
mischt ist, zu sein. Wie bei B. Rex und annu- 
lata, zieht sich ohngefähr + Zoll vom Rande ent- 
fernt eine dem Blatte selbst gleiche Zeichnung, von 
silberweiser Farbe und einem schmalen Bande ähn- 
lich, ringsherum. 
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Die Unterfläche besitzt dasselbe Braunroth der 
Blätter der B. Rex, und ebenso treten die Nerven 
und Adern daselbst dunkeler hervor. An dersel- 
ben Stelle, wo auf der Oberfläche der Silberring 
vorhanden, befindet sich hier eine hellgrünliche 
Zeichnung. . Wie es scheint, sind beide Flächen 
völlig unbehaart, dagegen werden die an und für 
sich röthlichen Stiele noch von rothen Borsten ziem- 
lich dicht bedeckt. 


2. Begonia argentea Lind. 


Wenn wir auch grade nicht behaupten wollen, 
dass dieses die schönste ihres Gleichen darstellt, 
so unterliegt. es doch keinem Zweifel, dass es die 
Eigenthümlichste und Seltsamste ist und gewiss, 
ınit den übrigen buntblättrigen Begonien zusam- 
mengestellt, einen grossen Reiz haben und zur Ver- 
schönerung ganzer (sruppen hauptsächlich beitragen 
muss. Eine Begonie, überhaupt eine Pflanze mit 
silberweissen Blättern ıst in der Gärtnerei nicht 
weniger, als in der Botanik, wenn auch nicht eine 
einzig dastehende, so doch auf jeden Fall eine sel- 
tene und bemerkenswerthe Erscheinung, die keines- 
wegs etwa erst durch Krankheit hervorgerufen 
wurde, sondern natürlich ist. Was die Ursache 
der weissen Farbe ist, erfahren wir nicht; auf kei- 
nen Fall sind es aber weissfilzige Haare, durch die 
dergleichen Färbungen am Häufigsten hervorgeru- 
fen werden, sondern wahrscheinlich eine Art Schil- 
ferschuppen, wie wir sie grade bei den Begonien 
am Meisten kennen. Diese weisse Farbe wird durch 
sehr feine und grüne Punkte, die auf der ganzen 
Oberfläche sich ausbreiten, und durch hellgelbe 
Nerven unterbrochen. Die letzteren scheinen mit 
dunkeln Haaren besetzt, die sich aber auch rings 
um den ganzen Rand herum ziehen; dieser ist aus- 
serdem aber noch scharf gezähnelt. 

Sonderbar, dass die Unterfläche grade eine 
hellgrüne Farbe besitzt, während wiederum braun- 
rothe Nerven und Adern eine netzartige Zeichnung 
bilden. Auch der Blattstiel ist hellroth und mit 
langen, gleichgefärbten und horizontal abstehenden 
Haaren bekleidet. Die Form des Blattes ist schief- 
eirund-länglich und besitzt eine Länge von 8 bis 
y, aber im ersten Drittel eine Breite von fast 4 Zoll. 


'3. Begonia Victoria Lind. 


Wir müssten uns sehr irren, wenn diese Art 
nicht eine Form der von uns im vorigen Jahrgange 
der Wochenschrift (Seite 338) bereits beschriebenen 
und zuerst von van Houtte als Begonia picta 
vera in den Handel gebrachten B. poecila C.Koch 
darstellte; auf jeden Fall ist es eine ihr nahe ste- 
hende Art. Auf Schönheit, und demnach auch auf 
Empfehlung, kann sie trotzdem, eben so wie die 
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andern, Anspruch machen. Das Blatt ist verhält- 
nissmässig breiter, als das der beiden andern Arten, 
und besitzt gegen die Basis hin bei einer Länge 
von gegen 8 einen Querdurchmesser von 4 Zoll. 
Der Kand ist gleichmässig und borstig gezähnelt. 

Die Oberfläche hat eine etwas bronzirt- oder 
bräunlich-grüne und opake Farbe, die bei der Be- 
gonia poecila mehr dunkelgrün ist. Wie hier 
befinden sich zwischen den gelblich - graulichen 
Hauptadern und Nerven in die Länge gezogene, 
am Rande unregelmässige Streifen von 4—6 Linien 
Breite, welche eine silbergraue Färbung besitzen. 
Die Unterfläche erscheint durchaus hellroth; die 
Nerven und ihre Verästelungen sind jedoch gelb» 
lich, die Aderung wiederum dunkelbraunroth ge- 
färbt. Während der Blattstiel bei B. poecila hell- 
grün mit eben so gefärbten Spreublattähnlichen 
Haaren besetzt erscheint, ist er hier, wenigstens 
nach der Abbildung, hellröthlich und auch mit der- 
gleichen Haaren besetzt. 

Es sei uns schliesslich nur noch erlaubt, zu 
bemerken, dass die Beuonien, und grade die bunt- 
blätterigen, gar nicht so empfindlich und zart sind, 
als es scheint. Im botanischen Garten zu Berlin 
wird, im Schutze und durch hohe Bäume auch ge- 
gen die direkten Sonnenstrahlen geschützt, eine 
Gruppe von Begonien alljährlich im Freien ange- 
legt, die namentlich gegen den Herbst hin sich 
durch das üppige Ansehen und durch Blüthenfülle 
auszeichnet. Wir .selbst haben in diesen Winter 
Blendlinge der Begonia xanthina und sogar der 
Begonia Rex in einem ungeheizten Zimmer, was 
allerdings zwischen zwei geheizten liegt, gehabt, 
ohne dass diese Pflanzen besonderen Schaden gelitten 
hätten, wenn sie auch grade nicht schöner gewor- 
den sind. Auf kleinen Blumentischen stehend zwi- 
schen verschiedenen Blattpflanzen, besonders Cha- 
mädoreen,. Anthurien, Plectogyne, Monstera Lennea 
u. 8. w. nahmen sie sich sehr hübsch aus ganz 
besonders riefen sie des Abends bei voller Beleuch- 
tung wahrhaft Effekt hervor, wie es am Tage nie 
der Fall war. 


Ueber einige Araliaceen. 
Kurl Koch. 
(Schluss.) 
5. Hedera colchica C. Koch 
(Hedera Roegneriana Hort.). 


Zu den interessantesten Pflanzen gehört um 80 
mehr der Epheu, als er seit den ältesten Zeiten mit 
dem Menschen und seinem Kultus mehr oder min- 
der im’ Zusammenhange steht. Während er früher 
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bei dem Grottesdienste der alten Kulturvölker, näm- 
lich der Indier, Aegypter und Griechen, eine grosse 
Rolle spielte, ist er seit einigen Jahrzehenden eine 
Lieblingspflanze aller derer geworden, die Pflanzen 
und Blumen lieben und, wenn ihnen kein, wenn 
auch noch so kleines Stück Land als Gärtchen zur 
Verfügung steht, ihre Lieblinge in den Zimmern 
pflegen. Epheu war eigentlich die erste Blattpflanze, 
die selbst im tiefen Schatten der letzteren in der 
Regel üppig gedieh und weniger Pflege zu ver- 
langen schien, als andere Pflanzen. Erst nach ıhm 
kam der Gummibaum (Ficus elastica L., Urostigma 
elasticum Miqu.) in die Zimmer; damit war der 
Reigen der jetzt so sehr beliebten Blattpflanzen 
eröffnet. 

Wenn man heut zu Tage den Epheu weniger 
in den Zimmern findet, so hat er keineswegs an 
Gunst verloren, weil jetzt die Zahl der Blattpflan- 
zen eine grüssere geworden ist und sogar Palmen 
unter ihnen sich befinden, sondern es scheint fast, 
als wolle er nicht mehr auf gleiche Weise gedeihen, 
wie früher. Man pflegt ihn aber wahrscheinlich 
weniger. Vielfache Klagen vernimmt man über das 
Eingehen der Epheupflanzen in den Zimmern. So 
dichte Wände und selbst Lauben, deren man frü- 
her gar nicht wenige, besonders in den Boudoir’s 
der Damen, sah, sucht man jetzt vergebens. 

Man hat verschiedene Sorten Epheu in Kultur, 
von denen der sogenannte schottische oder ir- 
ländische wegen seines raschen Wachsthumes am 
Meisten geliebt wird. Schade, dass dieser unsere 
Winter im-Freien nicht gut aushält und dann oft 
grade, wenn er am dichtesten gewachsen ist und man 
seine grösste Freude an ihm hat, plätzlich erfriert; 
der Gärtner sieht sich gezwungen, von Neuem 
Anpflanzungen zu machen. 

Aber schon die Alten besassen mehre Sorten 
und unterscheiden diese mit bestimmten Namen. 
Den kleinblättrigen, welcher in Wäldern sich auf 
dem Boden hinzieht, nannten die Römer Helix, 
den grösseren aber, der die Bäume ersteigt und 
Blüthen, so wie Früchte bringt, was jener nicht 
thut, hingegen Hedera; man wusste aber, dass 
beide nur verschiedene Zustände einer Art waren, die 
Virgil selbst besingt. Linne gebrauchte das letz- 
tere Wort zur Bezeichnung des Genus, das erstere 
hingegen für die Art, und nannte deshalb unseren 
gewöhnlichen Epheu Hedera Helix. 

Die Alten unterschieden ferner einen dunkel- 
blättrigen, den sie selbst den schwarzen nann- 
ten, eben 80 einen. weiss- und einen buntblät- 
trigen. Es sind dieses, so viel wir wissen, die 
einzigen Fälle bei den Alten, wo buntblättrige För- 
men besonders genannt werden. Diese stammten 
ursprünglich aus Thrazien, weshalb sie auch der 
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thrazische Epheu genannt wurde. Noch wich- 
tiger und selbst bedeutungsvoller für das ganze 
Volksleben waren zum Theil Epheu-Sorten, welche 
nach den Früchten unterschieden wurden. Der ge- 
wöhnliche Epheu der Wälder besitzt schwarze 
Früchte und scheint nicht besonders geachtet 
worden zu sein; in Betreff der Anwendung des 
weissfrüchtigen finden wir ebenfalls keine wei- 
teren Beziehungen, wohl aber spielte der gelb- 
früchtige bei den Griechen eine sehr wichtige 
Rolle. 

Es wird erzählt, dass der letztere erst mit dem 
Dienste des Dionysos oder Bacchus aus Indien nach 
Europa gekommen sei und dass nur er bei den 
Festen dieses Gottes eine Verwendung erhielt. Der 
Epheu Östindiens besitzt auch wirklich gelbe Früchte, 
wie wir aus Roxburgh’s Flora indica (ed. Seramp. 
Il, p.516) erfahren. Er hiess der Nysische oder 
Bacchische, auch poetische, denn aus ihm 
wurde der Kranz, mit dem Dichter gekrönt wur- 
den, angefertigt. Seine Blätter besassen eine hellere 
Farbe und wurden hier und da auch dicker und der- 
ber angegeben. Dieselbe Sorte wird auch bisweilen 
der goldfrüchtige Epheu: Kissos (das ist die 
griechische Benennung des Epheu) oder Hedera 
chrysocarpos genannt. Der dickblättrigere ist 
fernerals der männliche bezeichnet, während die 
Sorte mit dünnern Blättern von den Alten hier und 
da auch als die weibliche Pflanze des Epheu’s 
angesehen wurde. Der erstere soll röthliche Blü- 
then (die sogar denen der wilden Rose ähnlich an- 
gegeben werden) besitzen. 

Die gelben und weissen Früchte sind grösser, 
als die schwarzen. Die Sorte jedoch, welche die 
grössten besitzt, wird Selenitium genannt. Die 
Alten unterschieden ferner auch rotlfrüchtigen 
Epheu und behaupteten, dass dieser gar keiner 
Stütze bedürfe und für sich selbst stehen könne. 

Leider haben die neueren Botanrker im Süden 
Europa’s kein besonderes Augenmerk auf den Epheu 
gehabt, um zunächst darzuthun, ob unser Epheu 
derselbe ist, und ob im Süden Verschiedenheiten 
in Blatt und Frucht nur häufiger vorkommen? oder 
ob nicht vielmehr wirklich zwei und mehre Arten 
zu Grunde liegen? Grade die Neigung des Epheu’s 
sich mannigfach zu ändern, macht die Beantwortung 
dieser Frage ausserordentlich schwierig. . 

1524 sprach sich Rob. Walsh, ein Mitglied 
der Londoner Gartenbau-Gesellschaft, ın einem aus 
Konstantinopel datirten Briefe an dieselbe dahin 
aus, dass der gelbfrüchtige Epheu, der in der Um- 
vegend von Konstantinopel wächst, eine eigenthüm- 
liche Art sei, und nannte ihn Hedera chryso- 
carpa. Aber selbst schon Plinius hat ıhn als 
Ederae genus chrysocarpon ziemlich deutlich unter- 
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“schieden. Von den Botanikern des 16. und 17. Jahr- 
hundertes sprachen sich mehre im gleichen Sinne 
aus. Anguillara (1563) nannte ihn Hedera che 
fa i frutti gialli, Caesalpin (1583) Hedera baccis 
flavis, Dalechamp (1587) Hedera Dionysias und 
Casp. Bauhin (1623) Hedera poetica, während 
Tournefort (1717) wiederum seine specifische 
Natur bezweifelt, eben so Linne, der die Pflanze 
freilich weder frisch, noch getrocknet kannte. Lei- 
der gibt Walsh keine Diagnose seiner als Art 
aufgestellten Pflanze, sondern nur eine ganz ober- 
flächliche Beschreibung, die er noch dazu Tour- 
nefort entlehnt (Transact. of the hortic. society, 
1826. Tom. VI, pag. 42). 

Erst Bertolonı, der gelehrten Forscher von 

Italiens Flor, sucht die gelbfrüchtige Art des Epheu 
wissenschaftlich zu begründen (Praelectiones rei 
herbariae p. 78) und nennt sie Hedera poötarum, 
ein Name, der erst 1827, also ein Jahr später, pu- 
blizirt wurde und demnach dem obigen nachstehen 
“muss. Dieser Epheu scheint in Italien selten zu 
sein, daBertoloni ihn nicht lebend zu untersuchen 
Gelegenheit hatte.’ Nur in der Umgegend von Rom 
und in Unteritalien ist er beobachtet, ein Umstand, 
der allerdings dafür spräche, dass er erst in Italien 
eingeführt wurde. 

Bertoloni vermag deshalb auch gar keine 
scharfe Diagnose zu geben, obwohl andernseits noch 
Gründe für die specifische Natur der Hedera 
chrysocarpa Walsh sprechen. Während näm- 
lich Vögel die schwarzen Früchte des Epheu be- 
gierig fressen, meiden sie die gelben, weil diese 
einen bittern Geschmack besitzen. Deshalb werden 
auch nur die letzteren, nicht aber dıe schwarzen, im 
Öriente auf den Märkten als Arzneimittel verkauft, 
um gegen Blutfluss, Zahnweh u. e. w. gebraucht 
zu werden. 

Ich habe leider ebenfalls während meines Auf- 
enthaltes in Südeuropa und im Oriente versäumt, 
diesem Gregenstande eine besondere Aufmerksamkeit 
zuzuwenden; ich besinne mich auch gar nicht, Epheu 
mit gelben Früchten gesehen zu haben. Wohl aber 
fand ich im Jahre 1836 und zwar auf klassischen 
Boden im westlichen Transkaukasien, in dem alten 
Kolchis, also in dem Vaterlande der Zauberin 
Medea, sowie in dem glücklichen Lande des golde- 
nen Vliesses, einen wesentlich von unserem sich 
unterscheidenden Epheu, der hauptsächlich und sehr 
leicht an den weit dickeren und dunkleren, auch 
viel weniger und selbst gar nicht gelappten Blät- 
tern, sowie an den mit goldfarbigen Schilferschuppen 
besetzten und ziemlich grossen-Blüthenknospen un- 
terschieden werden konnte. 

In der Aufzählung der auf der ersten Reise 
im Oriente aufgefundenen Pflanzen wagte ich noch 
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"nicht, diese Art selbstständig aufzustellen, unter- 


schied sie aber als eine gewichtige Abart unter dem 
Beinamen colchica (Linn. 16. Band, Seite 365). 
Seitdem habe ich die Pflanze wiederum in frischem 
Zustande untersuchen und vergleichen können. Der 
frühere Obergärtner des botanischen Gartens zu 
Odessa, jetzt Vorsteher des Kronsgartens in Kutais 
(im westlichen Transkaukasien), Rögner, wurde 
in den vierziger Jahren durch den Fürsten Woron- 
zoff einige Mal nach der kaukasischen Küste des 
Schwarzen Meeres gesendet, um Gehölze dort zu 
holen. Unter Anderem fand er daselbst auch den 
kolchischen Epheu und brachte ihn mit nach Odessa. 
So kam er nach Europa und später auch als He- 


dera Roegneriana in deutsche Gärten, wo er. 


jetzt wiederum seltner zu werden anfängt. 


Hedera colchica: Folia obscure viridia, 


crassa, late elliptica aut superiora sub-rotundata, in- 
feriora interdum triloba; Inflorescentia umbellato- 
corymbosa, ramis paene horizontaliter patentibus, 
aureo-lepidota; Calycis dentes oblongo-lanceolati, 
persistentes; Petala mox decidua, aureo-lepidota. 

Der kolchische Epheu unterscheidet sich, wie 
schon gesagt, sehr leicht durch seine dunkelgrünen 
und dicklichen Blätter, die meist ganzrandig, aber 
auch oberflächlich 3-, sehr selten 5-lappig sind. Die 
unteren erscheinen mehr länglich und besitzen bei 
einem Querdurchmesser von 2 bis 3 eine Länge 
von 4 Zoll und mehr; die obern. sind wiederum etwas 
kürzer, dagegen aber auch breiter und stets nach 
beiden Enden rasch spitz-zulaufend, sich also nicht 
abrundend. Die Nerven treten im frischen Zustande, 
auch nicht auf der Unterfläche, hervor. . Der Stiel 
ist in der Regel nur wenig kürzer, als die Blatt- 
fläche. In der unmittelbaren Nähe der Blüthen 
erscheinen die Blätter nur kleiner, sonst gleich- 
gestaltet. 

Die ganze Pflanze wächst kürzer und gedräng- 
ter, als der gewöhnliche Epheu, und steigt an ältern 
Baumstämmen nie so hoch, als dieser. Während 
meines längeren Aufenthaltes in den Kaukasuslän- 
dern habe ich nie gesehen, dass der kolchische 
Epheu bis in die Krone der dortigen zahlreichen 
Rothbuchen emporgerankt war, während die andere 
Art, die ebenfalls ungemein häufig daselbst vor- 
kommt, bis in die höchsten Spitzen hinaufkletterte. 

Der traubendoldige Blüthenstand hat in der 
Regel bei einer Breite von 4, nur eine Höhe von 
3 Zoll und ist über und über mit goldfarbigen 
Schilferschuppen besetzt, die sich aber leicht abrei- 
ben lassen. Es gibt dieser Umstand der Pflanze 
einen ganz besonderen Reiz, da gleichsam aus dem 
schönen und dunkelen Grün die goldfarbigen und 
dicht gedrängten Blüthenknospen auf gleich gefärb- 


ten Stielen wie aufgerichtet erscheinen und einen 
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herrlichen Gegensatz bilden. Die meist nur 2 Zoll 
langen Aeste stehen fast horizontal ab und tragen 
an ihrer Spitze eine reiche Dolde, wo die rund- 
lichen Blüthen auf 8 bis 9 Linien langen und dün- 
nen Stielen, die mit mehr Spreublattähnlichen und 
zeitig sich lösenden Schilferschuppen besetzt er- 
scheinen. 

5 lanzettförmige Kelchblätter sind fast doppelt 
kürzer, als die eirund-länglichen und etwas flei- 
schigen Kronblätter, die sich bald zurückschlagen 
und dann ganz und gar abfallen. Ihre Farbe ver- 
mögen wir nicht mehr mit Bestimmtheit festzustel- 
len, aber sie scheint röthlich zu sein. 5 Staub- 
gefässe, mit eirund-länglichen Beuteln und nicht 
über die Blumenblätter hinausragend, wechseln mit 
diesen ab. Ein kurz-kegelförmiger Diskus trägt 
den kurzen und säulenförmigen Griffel. Die Frucht 
ist uns unbekannt. 

Es sei mir nurnoch erlaubt, einige Worte über 
den sogenannten schottischen Epheu unserer 
Gärten zu sprechen. Nach Ansicht der Botaniker 
ist er eine Abart des gewöhnlichen, der viel in 
Irland wachsen soll und daher den Namen Hedera 
irlandica erhielt. 
sonders nach Loudon, stammt er aber von den 
Kanaren und ist in nicht mehr zu bestimmender 
Zeit ın dem Inselreiche, und demnach auch in Irland, 
erst eingeführt worden. Aussaaten sind bis jetzt, 
so viel ich weiss, noch nicht gemacht, um über 
seine specifische Natur ein sicheres Urtheil zu er- 
halten. Ich hatte jedoch in meiner Jugend Gele- 
genheit, den schottischen Epheu in Belvedere 
bei Weimar jährlich blühend zu beobachten. Wei- 
mars grosser Fürst, Grossherzog Karl August, hatte 
in dem zweiten Jahrzehend unseres Jahrhundertes 
eine Pflanze aus England gebracht und an der 
Mauer eines Winterhanses eingesetzt. Dort über- 
zog er allmählig diese vollständig und wuchs über- 
haupt zu einer bedeutenden Grösse heran. 

Sein Blüthenstand unterschied sich wesentlich 
von dem unseres Waldepheu’s, der nicht weit da- 
von ebenfalls an einer, aber im Freien stehenden 
Mauer alljährlich blühte. Hier waren die Blüthen- 
dolden traubendoldig, bei dem schottischen Epheu 
hingegen traubig und an einem weit längeren, allge- 
meinen Stiel gruppirt. Die obersten Blätter erschienen 
ferner breit, an der Basis eirund und selbst herz- 
förmig. Ausserdem hatte das ebenfalls weit grössere 
Laub eine hellere Farbe. Dass endlich die Pflanze 
weit rascher und üppiger wächst, ist eine bekanntc 
Sache; Loudon nennt sie deshalb Hedera He- 
lıx vegeta. Es wäre demnach doch die Frage, 
ob diese Sorte nicht eine selbständige Art darstellte? 
Da ein riesiges Exemplar jährlich im Jardin des 
plantes zu Paris wächst, so wäre es wohl zu wün- 


Nach anderen, und ganz be- 


schen, dase man ihm dort zunächst eine besondere 
Aufmerksamkeit zuwendete. 

Der schottische Epheu soll zwar, wie 
gesagt, von Madeira und den Kanaren stammen; was 
mir aber von diesen Inselgruppen bekannt ist und 
dort keineswegs häufig, sondern nur in den höhern 
Regionen vorkommt, hat ein ganz anderes Ansehen . 
und wächst, gleich dem kolchischen Epheu, sehr, 
langsam. Nur in Betreff der hellen Farbe der 
Blätter stimmen beide Sorten mit einander über- 
ein. Willdenow erhielt einen Blüthenzweig von 
Broussonet aus Teneriffa und war von der spe- 
cifischen Natur überzeugt, so dass er die Sorte als 
eine gute Art unter dem Namen Hedera eana- 
riensis (Magaz. d. Ges. naturf. Fr. ?. Band, Seite 
170, 5. Taf.) beschrieb und abbildete. 

Ich besitze ein, freilich nicht blühendes, Exem- 
plar von Madeira, was genau mit der citirten Ab- 
bildung übereinstimmt und sich durch sehr breite 
Blätter auszeichnet. Ausserdem sind diese rund- 
lich oder am obern sehr breiten Ende schwach- und 
stumpt-dreilappig. Dr. Bolle in Berlin, der’sich 
mehrmals auf genannten Inselgruppen aufhielt, ist 
ebenfalls geneigt, die Hedera canariensis Willd. 
für ganz verschieden von dem schottischen Epheu 
und für eine gute Art zu halten. De Uandolle 
bringt sie zwar nur als Abart zullederaHelixL,., 
unterscheidet sie aber als solche von der oben 
genannten Sorte, die er nicht für eine inländische 
Pflanze, sondern für ein Garten-Erzeugniss hält. 

Der kanarische Epheu scheint sich übrigens 
keineswegs auf die bezeichneten Inselgruppen zu 
beschränken; in den Gärten wird hier und da ein 
Epheu aus Algier kultivirt, der sehr grosse 
Aehnlichkeit mit dem kanarischen besitzt. Uebri- 
gens darf man diesen wiederum nicht mit einer 
andern Sorte verwechseln, die in den Gärten den- 
selben Namen trägt und nur eine grossblättrige 
Form des schottischen darstellt. 


6. Nothöpanax sambucifolia C. Koch. 


Wenn wir nicht irren, sind die Verfasser der 
mehrfach erwähnten Araliaceen-Skizze die ersten, 
welche auf die Gliederung der Blüthen mit dem 
Ende ihres Blüthenstieles bei einer Anzahl von 
Araliaceen ein Gewicht legten und das Genus Pa- 
nax ganz besonders auf dieses Merkmal charakte- 
risirten. Abgesehen davon, dass Linne, wie wir 
schon oben gesagt haben, sein Genus Panax 
hauptsächlich auf die Mutterpflanze der chinesischen 
Kraftwurzel gründete, und demnach das Wort für 
genannte Pflanzen beibehalten werden muss, so 
stimmen wir auch darin mit Miquel überein, dass 
diese krautartigen Pflanzen mit ihren fingerförmi- 
gen Blättern sich in der That auch generisch von 
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Aralia im neuern Sinne unterscheiden und des- 
halb angedeutete krautartige Pflanzen nicht, wie es 
Decaisne und Planchon gethan, mit diesem 
Genus vereinigt werden dürfen. Miquel schlägt 
deshalb für die Panax-Arten im Sinne der eben 
genannten Botaniker den Namen Nothöpanax, 
d.h. unächter Panax, vor (s. Flora Indiae batavae 
Vol.I, p. 765). 

Im botanischen Garten zu Berlin wird seit lan- 
ger Zeit eine Art dieses Geschlechtes unter den 
beiden Namen Aralia pinnata und Panax sam- 
bucifolia kultivirt. Der zuerst genannte Name 
ist Synonym des äthiopischen Panax pinnatum 
A. Rich., was übrigens ebenfalls einen Nothoö- 
 panax darstellt, zumal die Benennung schon von 
Lamark für eine ostindische Pflanze benutzt wurde, 
und daher von uns Nothopanax Schimperi zu 
Ehren des Entdeckers der Art genannt ist. Viel- 
leicht ist der Gartenname Aralia pinnata auch 
nur durch eine Verwechselung mit dem des aller- 
dings sehr ähnlichen Panax pinnatum Lam. (jetzt 
(Nothöpanax pinnatum Miqu.) entstanden. Den 
zweiten Namen, Panax sambucifolia, hat der 
österreichische Botaniker und Reisende Sieber, 
der in den Jahren 13? bis 1824 eine Reise um 
die Welt machte und auch damals nach Neuhol- 
land kam, einer im letzteren Lande gefundenen 
Pflanze gegeben. So viel aus der kurzen Notiz 
über diese sich erschen lässt, möchte sie auch mit 
unserer Gartenpflanze übereinstimmen. 

Diese stellt (im botanischen Garten zu Berlin) 
einen wenig verästelten Strauch von D bis b Fuss 
Höhe und gegen ? Fuss in Durchmesser dar, der 
ein hell-, bisweilen selbst ein blaugrünes Anschen, 
aber nicht die geringste Spur einer Behaarung be- 
sitzt. Da der Stamm sich strauchartig verästelt, so 
unterscheidet sich deshalb Nothöpanox sambu- 
cifolium wesentlich von den zuerst abgehandelten 
Arten. Die Aeste haben ein bräunliches Ansehen; 
an ihnen befinden sich in geringen Entfernungen 
dic unpaarig-gefiederten Blätter. Diese haben eine 
Länge von 13, eine Breite hingegen von IV Zoll, 
und bestehen aus 3, selten 4, oft an Grösse un- 
gleichen Fiederpaaren und aus einem die übrigen an 
Grösse nur wenig übertrefienden obersten Fieder- 
blättchen. Der allgemeine oben gefurchte Blattstiel 
hat eine braunrothe Farbe und ist an der Einfü- 
gung der Fiederpaare gegliedert. 

Die Blüthchen selbst. haben eine elliptische 
Gestalt, verschmälern sich also von der abgerunde- 
ten Mitte nach beiden Seiten hin mehr lanzettförmig. 
Die Oberfläche besitzt eine mehr hell-, die Unter- 
fläche hingegen eine blaugrüne Farbe. Am Rande 
ziehen sich gebogene Sägezähne ringsherum. Ihre 
Länge beträgt meist ‘24, aber auch 3, ihre grösste 


Breite nur 1 bis 14 Zoll. Die untern, oft auch 
kleinern Blättchen laufen in einen kurzen Stiel aus; 
alle sind aber an der Basıs gegliedert und fallen 
demnach leicht ab. Gar nicht selten zeigt sich, ganz 
besonders an den untern Blättchen, eine neue Fie- 
derung, indem sich an der Basis Blattsubstanz ab- 
schnürt und auf diese \Veise wiederum eine Art 
Fiederblättchen entstehen. 

Die gipfelständige Rispe hat an ihrer Basis ein 
grosses Blatt, so dass sie aus dessen Winkel her- 
vorzukommen scheint und, da sie im Durchschnitt 
5 Zolllang ist, kleiner als dasselbe erscheint. 1 bis 
15 Zoll hoch beginnt die Verästelung derselben in 
so fern, als jeder Ast gegen sein oberes Ende hin 
wiederum 3 bis 4 Aestchen besitzt, von denen ein 
jedes eine aus 8— 15 Blüthchen bestehende Dolde 
trägt. Von diesen besitzt die mittelste und oberste 
in der Regel nur Zwitter-, während die übrigen 
männliche Blüthen haben. An der Basis der Aeste, 
als auch Aestchen, befinden sich kleine abfallende 
Deckblättchen, während diese an der Basis der bis 
zu 3 Linien langen Blüthenstielchen eine vielblät- 
trige, aber auch bald abfallende Hülle bilden. 

Die grünen Blüthen sind an der Basis geglie- 
dert und die zwitterigen sind noch einmal so gross, 
als die männlichen, nämlich 4 Linien. Letztere 
haben unterhalb der Blüthenhüllen nur eine Ver- 
dickung als Rest des Fruchtknotens, während die- 
ser bei den Zwitterblüthen eine auf den Seiten 
etwas eingedrückte Kugel bildet, die mit schwach 
erhabenen Längsstreifen besetzt zu sein scheint. 
Wir bemerken bierbei, dass wir leider versäumt 
hatten, die Untersuchung der frischen Blüthe nie- 
derzuschreiben. Die Fruchtknotenwand ist häutig 
und schliesst zwei grosse, fast leere Fächer ein. 
Es ist dieses für das Genus ein gewichtiger Um- 
stand, da es sich sonst bei den Araliaceen grade 
umgekehrt verhält, indem die Fruchtknotenwände 
dick, die Fächer hingegen sehr schmal sind. 

Der Kelch besteht aus 5 ziemlich grossen drei- 
eckig-lanzettförmigen Zähnen mit aufrechter Stel- 
lung. Die 5 anfangs zusammengelegten und eine 
Kugel bildenden Blumenblätter sind länglich und 
fallen rasch ab. Mit ihnen wechseln eben so viel 
Staubgefässe mit kurzen Fäden und kurz-länglichen 
Beuteln ab. Beide stehen zwischen Kelchzähnen 
und den flach ausgebreiteten Diskus, aus dem sich 
die beiden ungleichen und spitz zulaufenden, aber 
zusammengewachsenen Gritlel erheben. 

Sehr nahe steht diese Pflanze dem Notho- 
panax pinnatum Miqu. Die dazu citirte Ab- 
‚bildung in Rumf’s Herbarıum amboinense auf der 
32. Tafel des 4. Bandes bildet ganzrandige Blätter 
ab, während sie Miquel an derselben Pflanze nur 
fast ganzrandig nennt. Unterscheidend ist aber der 
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Blüäthenstand, wo alle an und für sich kurzen Ris- 
penäste ziemlich gleich lang sind, sich gleich 
anfangs wiederum drei- und vierfach theilen und 
dann an der Spitze nur wenige, meist 5 und b Blö- 
then, eine Dolde bildend, tragen. 

Die Pflanze stammt aus Wien, für dessen Samm- 
lungen Sieber reiste, und wurde 1347 durch den 
Baron von Hügel für den botanischen Garten 
bezogen. 


Callicarpa purpurea Hort. 
Eine Warmhauspflanze mit bunten Früchten. 


In den englischen Pflanzenverzeichnissen von 


diesem Winter wird vielfach eine Pflanze angebo- 


ten, die auch unsere Aufmerksamkeit verdient. 
Sie war in der November-Ausstellung der Londo- 
ner Gartenbau-Gesellschaft vorhanden und zog, trotz 
des vielen und schönen Obstes, was ebenfalls vor- 
handen, ganz besonders die Aufmerksamkeit der 
Besucher auf sich. Es waren aber hier nicht die 
Blumen, die allgemeinen Beifall fanden. sondern die 
kleinen violettblauen Früchte, die in schr grosser 
Menge in den Winkeln der gegenüberstehenden 
Blätter sich befanden. Diese Früchtchen, von der 
Grösse der Hasen-Schroten und eben so rund, bil- 
den dicht gedrängte Scheindolden und erinnern 
einiger Massen an die kleinen Korinthen oder Wein- 
trauben ohne Kerne, nur dass diese doch etwas 
grösser sind. Der Beschreibung nach müssen sie 
auch den saftigen violetten Beeren ähneln, welche 
bisweilen bei der bekannten Lantana UCamaraLl. 
und ähnlichen Arten dieses Geschlechtes vorhan- 
den sind. 

Die Callicarpa-Arten sind auch den Camaren 
nahe verwandt und haben im Aeussern .ein gleiches 
Ansehen; es gilt dieses ganz besonders von der in 
Rede stehenden Art, welche ebenfalls über und 
über mit langen Haaren besetzt erscheint und 
eirund-längliche oder eirund-lanzettförmige Blätter 
besitzt. Mit Lantana gehört auch Callicarpa in die 
Familie der Verbenaceen; beide haben fleischige 
Früchte, erstere jedoch eine Steinfrucht, letztere 
eine Beere. Dielange Dauer und die schöne Farbe 
der Früchte der Uallicarpa-Arten waren Veranlas- 
sung zur Benennung, denn der Name bedeutet 
„Schönfrucht“. Der Beingme bezieht sich ebenfalls 
auf dieselbe; man muss nur wissen, dass die Eng- 
“länder ein dunkeles Violettblau (und demnach nicht, 
wie wir, ein tiefes Roth,) ala Purpur bezeichnen. 

Noch ist die Art nicht wissenschaftlich fest- 
gestellt. Es scheint fast, als wenn die Pflanze in 
der Gärtnerei von Standish & Comp. zu Bag- 
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shot wegen der Farbe der Beeren gegeben sei. 
Lindley, dem wir die erste Nachricht über die 
Pflanze verdanken, vermag es nicht sie festzustel- 
len, da er zwischen der ächten C. purpürea, 
rubella und lasiantha schwankt. Obwohl wir 
nur die Abbildung bis jetzt kennen, so vermöch- 
ten wir doch vermuthen, dass es keine der drei 
genannten Pflanzen sei, sondern vielmehr C. to- 
mentosa Willd., welche auch Hance in der neu- 
esten Zeit wiederum in China aufgefunden und von 


‚| Neuem beschrieben hat. 


Was die Geschichte der Einführung genannter 
Pflanze anbelangt, so ist diese nicht recht bekannt, 
da nur vermuthet wird, dass der bekannte Reisende 
Fortune sie aus China eingesendet habe. Mehre 
Callicarpa-Arten fanden sich übrigens schon frü- 
her, wenigstens in botanischen Gärten, vor; es ist 
dieses namentlich in dem zu Berlin der Fall’g®# 
wesen, zur Zeit als Willdenow diesem berühm-! 
ten Institute vorstand. Noch jetzt finden sich deren 
daselbst vor, die alle die hübschen Fruchtbüschel 
bilden möchten. Es scheint uns fast aber, als wenn 
dieses bei uns nur schwierig geschähe, und mag 
dieses vielleicht die Ursache sein, dass man erst 
jetzt auf dieses Genus gärtnerisch aufmerksam ge- 
macht ist. 


Dracaena umbraculifera Jacq. 
(die Schirin-Dracäne). 


Eben blüht ein stattliches Exemplar genannter 
Pflanze im botanischen Garten zu Berlin und gibt 
uns Gelegenheit, die Blüthen näher zu untersuchen. 
Wir besitzen zwar eine sehr gute Abbildung der 
Pflanze in dem Hortus Schoenbrunnensis von Jac- 
quin (auf der 95. Tafel), der auch eine ausführliche 
Beschreibung beigefügt ist ; aber doch blieb bis in die 
neueste Zeit ein Umstand noch dunkel, der grade 
für die Stellung im Systeme ausserordentlich wich- 
tig erscheint: schliesst nämlich jedes Fruchtknoten- 
fach nur ein einziges Eichen ein oder sind deren 
mehre vorhanden? Planchon glaubt in seiner 


‘monographischen Skizze der Dracäneen, welche er 


in der Flore des serres und zwar im 6. Bande ge- 
geben hat, fast Gründe zu haben, aus der Dra- 
caena umbraculifera ein eigenes (Grenus zu 
machen, unterlässt es aber, wahrscheinlich weil er 
den Fruchtknotenbau nicht kannte. Göppert war 
es vorbehalten, zuerst über diesen Punkt bestimmtes 
Licht zu verbreiten. Er untersuchte frische und 
getrocknete Blüthen und stellte die Art ganz richtig 
zu denjenigen, welche in jedem Fache des Frucht- 
knotens nur ein Eichen besitzen. Da er jedoch in 
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seinem schätzenswerthen Verzeichnisse der Dracä- 
neen ( Verhandl. d. Leopoldinisch-Carolinischen Aka- 
demie der Naturforscher 15. Bd., 1. Abth. 8. 5?) 
keine nähere Beschreibung gibt, so dürfte diese 
hier wohl an Ort und Stelle sein. 
Die Blüthen bilden einen dicht gedrängten und 
traubendoldenartigen Strauss, der im eigentlichen 
Herz der Pflanze, in-der Mitte der Sonnenschirm- 
ähnlich ausgebreiteten Blätter, steht und sich nicht 
über dieselben erhebt. Die Blüthen haben kurze und 
dicke Stiele, die sich wiederum zu kurzen Aesten ver- 
einigen. Die Beschreibung der Blüthenhüllen haben 
Jacquin und nach ihm Kunth ziemlich genau gelie- 
fert, so dass sich derselben wenig hinzu setzen lässt. 
Wir haben sie zunächst nicht 3 Zoll gross gesehen, 
da die, welche jetzt sich’ entfalteten, nicht mehr 
en die Hälfte dieser Länge besitzen, vielleicht &uch 
vll gross werden mögen. 

ommt +4 auf den untern röhrenartigen Theil, 
fer gebogen ist. 
Knöspewetwas Weniges gedreht. 

Am Schlunde, mit den Blumenblättern oppo- 
nirend, befinden sich, diesen an Grösse gleichend, 
die 6 Staubgefässe mit dicklichen Staubfäden, wel- 
che in eine feine Spitze auslaufen und mit dieser 
dem Rücken der länglichen und nach innen auf- 
springenden Staubbeutel befestigt sind. Der Frucht- 
knoten ist eirund, in die Länge gezogen, fast ab- 
gestumpft-kegelförmig und kaum mit einer Spur von 
3 Furchen versehen. Seine Länge beträgt 3 und 
4 Linien. Er hat eine grüne Farbe, während der 
die Blumenkrone und die Staubgefässe an Länge 
übertreffende Grifiel mit kopfförmiger Narbe weiss 
gefärbt erscheint. Das Innere ist mit fleischigen Zel- 
len ausgefüllt. Nur im unteren Drittel befinden sich 
gegen die Mitte hin drei kleine Fächer, von denen 
ein jedes in dem inneren Winkel an der Basis der 
Scheidewand ein aufsteigendes und anatropes Eichen 
enthält. 

Leider gelingt es nicht, obwohl kräftige Pflan- 
zen gar nicht selten blühen, reife Früchte zu er- 
halten; der untere Theil des Fruchtknotens schwillt 
zwar bisweilen etwas an, während die obere Hälfte 
abzusterben scheint; die erstere kommt aber nıe zur 
vollständigen Entwickelung. Das ist die Ursache, 
warum die Pflanze sich so schwer vermehren lässt 
und sie sich deshalb immer im Preise erhalten wird. 
Bisweilen bilden sich am untern Theile des kurzen 
Stammes Adventiv-Knospen, die sich zu Trieben 
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Verlag von Karl Wiegandt in Berlin. Grünstrasse 16. 


Die Abschnitte sind in der:| 


entwickeln und abgenommen zu Stecklingen benutzt 
werden können. 

Bei der Schwierigkeit, ächte Dracänen von den 
Cordylinen (also die Arten mit einzelnen Eichen 
in den Fächern von denen mit mehrern) zu unter- 
scheiden, machen wir auf die zuerst von uns auf- 
gestellte Merkmale aufmerksam, wonach die erste- 
ren wohlriechende Wurzelfasern haben und keine 
unterirdischen Stolonen machen. Dieses geschieht 
aber bei allen Arten von Cordyline, weshalb diese 


„auch im Allgemeinen. weit mehr verbreitet sind, als 


‘die Achten Dracänen. 


- Noch. einmal, ‚Pfürsiche und Schlehe. ” 


Briefliche Mittheilung des Kreisgerichtsoffiziales Sch amal 
zu Jungbunzlau. 


In Nro. 3. der Wochenschrift ist die der Re- 
daktion zur beliebigen Benutzung übergebene Mit- 
theilung über die Schlehenunterlage für Pfirsiche 
abgedruckt und ist man noch in Zweifel, welche 
Sorte von Schlehen ich verwende. Man scheint 
sogar zu glauben, dass ich die Haferschlehe meine. 
Herr Inspektor Bouche& hat sogar in Nro.8. eine 
Vervollständigung meiner Notiz in so fern gegeben, 
als sein Onkel schon immer die sogenannte Hunde- 
pflaume als Unterlage für Pfirsiche benutzt habe. 
Wenn aber diese mit der Haferschlehe (Prunus in- 
sititia L.) identisch ist, so differiren wir immer noch, 
denn ich bediene mich der gewöhnlichen Schlehe 
oder des Schwarzdorns (Prunus spinosa L.). Diese 
liefert bei mir die vortrefflichsten, Seite 24 ange- 
deuteten Unterlagen für Pfirsiche. Laut der häufig 
mir, insbesondere aus der Reichenberg-Friedländer 
kalten Gebirgsgegend, seit vielen Jahren zukom- 
menden Briefe können die bisherigen Abnehmer 
solcher Pfirsichkopulanten den üppigen Wuchs und 
die baldige strotzende Tragbarkeit derselben nicht 
genug rühmen. Es müssen aber nicht .Wildlinge, 
sondern nur piquirte und reichlich bewurzelte 
Schlehdornsämlinge zu derlei Unterlagen verwen- 
det werden. Bei Benutzung schlechtbewürzelter 
Wurzelausläufer wird die immer nur verbuttet 
wachsende Schlehdornunterlage vom Edelreise sehr 
leicht. überwuchert, daher das Pfrsichstämmchen 
ganz unbrauchbar wird. 
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Das Palmenhaus 


in Herrenhausen bei Hannover. 


Zu dem Vorzüglichsten, was Deutschland aus 
dem Bereiche der Gesammtgärtnerei besitzt, gehört 
ohnstreitig das Palmenhaus zu Herrenhausen bei 
Hannover. Die früheren Kurfürsten, bevor sıe den 
englischen Thron bestiegen, liebten Pflanzen und 
Blumen; was damals geschaffen, wird neuerdings, 
nachdem das Land wiederum seinen eigenen Herr- 
scher erhalten, von Neuem gehegt und gepflegt. 
Doch auch in der Zwischenzeit geschah Manches, 
ganz besonders für die Verherrlichung Herrenhau- 
sens, wo bereits fast seit einem Jahrhunderte der 
Name Wendland, seitdem der erste, Johann 
Christoph dieses Namens, aus Landau in der 
Pflalz gebürtig, dahin berufen, der dortigen all- 
mählig sich vergrössernden Gärtnerei vorstand, ge- 
feiert ist. Was der Vater ruhmreich begonnen, 
setzte der Sohn, Heinrich Ludolf, in gleichem 
Sinne fort, um nun mit Unterstützung des Enkels, 
Hermann, fernere Sorge für die Erhaltung des 
Vorhandenen und für neue Verschönerungen zu 
tragen. Wer sich nähere Kunde über diese inter- 
essante Familie verschaffen will, findet ın einer 
Abhandlung über Bartling und Wendland in 
der Bonplandia des vorigen Jahres hinlänglichen 
Stoff. 

Zu den neueren Anlagen gehört das bereits über 
ein Jahrzehend bestehende Palmenhaus. Schade, 
dass es damals nicht gleich in grösserem Massstabe, 
wie es auch anfangs veranschlagt war, erbaut wurde, 
denn in der kurzen Zeit des Bestehens haben seine 
Bewohner herrlich weiter vegetirt und bereits eine 


Grösse erhalten, die zum Theil sich nicht mehr in 
enge Schranken fügen will. Es befindet sich in 
dem obern und höher gelegenen Theilen der An- 
lagen, in den sogenannten Berggarten, und bietet 
schon von aussen gesehen einen erfreulichen An- 
blick dar. Seine Lage ist gegen Süden; bei einer 
Länge von 115 Fuss hat es eine Tiefe von ziemlich 
32 und eine Höhe von 42 Fuss. Die Grundform 
des Hauses bildet ein rechtwinkeliges Viereck, was 
nur in der Mitte nach aussen hin ausgeschweift ist. 
Es entsteht dadurch eine Rotunde, an die sich gleich- 
sam das östliche und westliche Ende als Flügel 
anschliessen. Der Theil des Hauses selbst hat da- 
durch hier eine Tiefe von 49 Fuss erhalten. 

Die grade aufrechtstehenden Fensterwände mit 
Einschluss des etwas hohen Gesimses der West-, 
Süd- und Ostseite sind 33 Fuss hoch. An das 


- Gesimse schliesst sich das Dach an, das, auf die 


vier Seiten des Hauses gestützt, in der Mitte zu- 
sammentrifft und sich so durch seine eigene Span- 
nung trägt. Aus dieser Ursache konnten alle Stützen 
und Träger im Innern vermieden und der ganze 
Raum ohne alle Hindernisse zur Verfügung gestellt 
werden. In dem Dache hat man auf allen vier 
Seiten Fenster angebracht, und zwar einfache, wäh- 
rend sonst doppelte vorhanden sind. 

Die Nordseite des Hauses ist gemauert und 
bis zum Dache dunkel, mit Ausnahme des mittleren 
Theiles, wo sich vor der oben erwähnten Rotunde 
eine offene 37 Fuss lange und 12 Fuss tiefe Gal- 
lerie in einer Höhe von 13 Fuss vom Boden an- 
gerechnet hinzieht. Im Hintergrunde der Gallerie 
sind 5 Doppelfenster angebracht, welche eine Aus- 
sicht nach dem Theile des Gartens, wo sich im 
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Sommer die Kalthauspflanzen befinden, gestatten. 
Aussen an der Nordseite der Mauer zieht sich eine 
24 Fuss breite Terrasse hin, welche im Sommer 
mit Orangerie besetzt wird. 

Zwei Wasserheizungen, die im Nothfalle durch 
4 Kanäle unterstützt werden können, haben sich als 
hinreichend zur völligen Erwärmung in den kälte- 
sten Tagen des Winters erwiesen. Eine jede der- 
selben dient nur für eine Hälfte, indem die fünf- 
zölligen eisernen Röhren, 3 an der Zahl, in der 
Mitte des Hauses zusammen kommen, daselbst ein 
Knie machen und nun rüchwärts laufen. 

Wie bekannt, hat der jetzige Hofgärtner, H. 
Wendland, sich mit ganz besonderer Vorliebe 
dem Studium und der Kultur der Palmen gewid- 
met. Was irgend an Arten in Europa aufgutreiben 
war, wurde versucht zu gewinnen. Im Jahre 1834 
betrug die Gesammtzahl der in Herrenhausen kul- 
tivirten Palmen nicht mehr als 2), während diese 
12 Jahre später schon 116, 1549 aber in dem neu- 
erbauten Hause auf 157 gestiegen war. 1854 ver- 
öftentlichte H. Wendland seinen Index Palmarum, 
wo in einem Zeitraume von 5 Jahren nicht weniger 
als 225 Palmen-Arten in Herrenhausen kultivirt 
wurden. 81 Palmen, die man sonst in verschiede- 
nen Gärten Europens besass, fehlten damals in der 
dortigen Sammlung. | 

Seitdem ist die Liebe zu den Palmen, man 
möchte sagen, nicht weniger in England, als auf 
dem Festlande, bedeutend gestiegen. Hauptsächlich 
zu der Vermehrung der kultivirten Arten hat Dr. 
Karsten in Berlin beigetragen, der während sei- 
nes länger als zehnjährigen Aufenthaltes in Guate- 
mala schr fleissig allerhand Palmenfrüchte sammelte 
und an den Garten des Geheimen Oberhofbuch- 
drucker’s Decker in Berlin sendete, wo der dor- 
tige Obergärtner Reinecke sich besonders ange- 
legen sein liess, Palmen heranzuziehen und gleich 
massenweise auf den Pflanzenmarkt zu bringen. 
Doch auch von Seiten des botanischen Gartens in 
Berlin, der fortwährend mit dem tropischen Ame- 
rika in Verbindung steht, ist manche neue Art ein- 
geführt worden. 

Mit der Gründung des Augustin’schen Eta- 
blissements an der Wildparkstation begann eine neue 
Aera für die Palmen in unseren Gewächshäusern. 
Der damalige Obergärtner W. Lauche suchte zu- 
sammen zu bringen, was nur irgend möglich war. 
Im Jahre 1856 gab er ein Verzeichniss der daselbst 
kultivirten Arten heraus, was bereits über 220 Arten 
enthielt; ein Jahr darauf war die Sammlung, wie 
man aus einer zweiten Abhandlung, die ın dem 
vierten Jahrgange der Verhandlungen des Vereines 
zur Beförderung des Gartenbaues veröffentlicht 
wurde, bis auf nahe 250 angewachsen war. Seitdem 


hat nun die Sammlung selbst die runde Zahl von 
gegen 300 erreicht. | 

Aber auch der Herrenhauser Garten ist nicht 
zurückgeblieben. Wie gross die Anzahl der jetzt 
dort kultivirten Arten beträgt, wissen wir nicht. 
Da, wie wir hören, der Hofgärtner Wendland 
mit einer neuen Bearbeitung seines Index Palmarum 
beschäftigt ist, so werden wir hoffentlich recht bald 
Näheres darüber hören. .Ob übrigens die Zahl 
der in Europa kultivirten Arten über 300 beträgt, 
wie man nach den früher gegebenen Zahlen ver- 
muthen müsste, da voraussichtlich in Belgien und 
sonst, ganz besonders aber in England, noch manche 
Palme kultivirt wird, die weder an der Wildpark- 


‚station, noch ın Herrenhausen vorhanden ist, möch- 


ten wir von vornherein bezweifeln. Die meisten 
Palmen haben in unseren Gewächshäusern nicht 
geblüht, können also mit Bestimmtheit keineswegs 
im Systeme untergebracht werden. Viele mit be- 
sonderen Namen scheinen uns hicht einmal Abarten 
zu sein, verdienen selbst zum Theil nicht als For- 
men aufseführt zu werden, sondern sind nur ver- 
schiedene Zustände. Bei manchen anderen, die ver- 
schiedene Namen trugen, wurde es uns grade zu 
unmöglich, Unterschiede aufzufinden. Wir erinnern 
Beispielsweise an Caryota, wo die 12 und mehr 
kultivirten Arten sich vielleicht kaum auf 4, höch- 
stens auf 6 reduziren möchten. 

Nach dieser Abschweifung über die Palmen im 
Allgemeinen kehren wir zu dem Innern des Her- 
renhauser Palmenhauses zurück, um das Interessan- 
teste darın einer nähern Aufmerksamkeit zu unter- 
werfen. Da steht ın der Mitte des Mittelbaues eine 
herrliche Lıvistona australis Mart., ein Bewoh- 


ner Neuhollands, der als Corypha australis R. 


Br. bei uns bekannter ist. Die ganze Pflanze be- 
sitzt eine Höhe von 38 — 39 Fuss, von der auf den 
dicken Stamm selbst fast 14 Fuss kommen. Dieser 
besitzt bei einem Durchmesser von ' Fuss 7 Zoll 
dicht über den Boden einen Umfang von 7? Fuss, 
während derselbe 5 Fuss über der Erde 3% und 
dicht unter der Krone 2} Fuss beträgt. Der mit 
Wedel besetzte Theil ist 10 Fuss hoch und hatte 
(im Spätsommer vorigen Jahres, wo wir Herren- 
hausen besuchten) derselben 98 vollommen ent- 
wickelt. Da der Durchmesser der Krone nicht 
weniger als 33 Fuss hat, so nimmt die Pflanze fast 
alleın den Mittelbau ein. Zu bemerken ist, dass 
der Kübel ganz in der Erde versenkt ist. 

Nicht minder interessant ist Plectocomia 
assamica, eine der rasch wüchsigsten Arten, die 
wir in Kultur besitzen. Im Jahre 1846 kam sie 
als kleines Pflänzchen nach Herrenhausen; jetzt 
hat sie sich zwei Mal gebeugt, nur um Platz zu 


finden. Das Haus ist ihr lange schon zu eng. Sie’ 
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steht vorn in der Rotunde und besitzt eine Länge. 


von über 50 Fuss. Schon IV Fuss über dem Bo- 


den bildet der schlanke, kaum 3 bis 4 Zoll dicke . 


Stamm einen rechten Winkel, um dann schief dem 
Dache zu zugehen. Dort angekommen, biegt er 
sich von Neuem und läuft ziemlich horizontal un- 
ter dem Dachfenster dahin. Die Zahl der Wedel 
beträgt ohngefähr 40. Eine andere Pflanze dieses 
Geschlechts Plectocomia elongata Mart. haben 
wir in dem Decker’schen Gewächshause zu Ber- 
lin gesehen, der ebenfalls der Raum im Hause zu 
eng geworden ist und die sich deshalb nicht weni- 
ger dem Unvermeidlichen beußen muss. Es ist 
nur noch gut, dass Jie Palme gegen derlei Miss- 
geschick nicht empfindlich ist und trotzdem mit 
gleicher Frische üppig treibt. 

Ausser den genannten zwei Arten verdienen im 
Mittelbau noch besonders aufgeführt zu werden: 


Areca Banksii A. Cunn. eine noch ziemlich 
seltene Pflanze aus Neuseeland, die wir sonst nicht 
weiter gesehen haben; die Pflanze ist 16 Fuss und 


hat 16 Wedel. 


Astrocaryum rostratum stellt eine der 
schönsten Palmen. dar, die wir besitzen. Bei 14 Fuss 
Umfang hat der Stamm eine Höhe von 10 Fuss 
und trägt an seiner Spitze 18 Wedel. So viel uns 
noch ım Gedächtniss ist, war die Pflanze übrigens 
bewaffnet, welcher Umstand ebenso, wie der bewaff- 
nete hohe Stamm, von der Hooker’schen Pflanze 
d. N. abweicht, daher sie wohl das von Dr. Kar- 
sten im vorigen Jahrgange der Wochenschrift 
(Seite 297) unterschiedene Astrocaryum War- 
szewiczii sein möchte. 


Im westlichen Flügel steht in der Mitte auf 
‘einem Postamente: Livistona chinensis R.Br., 
unter dem unpassenden Namen Latania borbo- 
nica Lam. bekannter, von 27 Fuss Höhe, eine 
wunderschöne Pflanze. Der 7} Fuss hohe blattlose 
Stamm hat an der Basis einen Umfang von 6}, an 
der Krone hingegen von 2? Fuss, während der 
Durchmesser ım ersteren Falle 2 Fuss 2 Zoll, ım 
letzteren 11 Zoll beträgt. Zwischen den 44 Wedeln 
besitzt er immer noch eine Länge von 7* Fuss. 
Der Durchmesser der Krone ist 3 Fuss. 

Um dieses schöne Exemplar stehen auf Posta- 
menten oder Baumstämmmen, zum Theil auch auf der 
Erde, folgende interessante Pflanzen. 


?Pandanus odoratissimus. Die Pandanen 


verändern sich im Laufe der Zeit, so dass ıhre 
Bestimmung ohne Blüthen, die in Gewächshäusern 
doch nur selten zum Vorschein kommen, ausser- 
ordentlich schwierig ist. Besagtes Exemplar be- 
‚sitzt eine Höhe von gegen 22 Fuss, während der 
Hauptstamm bis zu seiner Zertheilung in 3 Aeste, 


aber nur 15% Fuss hoch ist. In einer Höhe von 
5 Fuss misst derselbe immer noch 9 Zoll. 


Arenga saccharifera Lab, hat bei einer 
Stammhöhe von 1: und einen Durchmesser von 
1 Fuss 10 Wedel mit einer Länge von 20 und 
21 Fuss. 


Cocos campestris Mart. ein Bewohner Bra- 
siliens, ist mit einer. Stammhöhe von 16! Fuss 
40 Fuss hoch und hatte 4 Wedel. An seiner Ba- 
sis beträgt der Durchmesser des Stammes 1 Fuss, 
in einer Höhe von 5 Fuss hingegen nur 6 Zoll. 


Syagrus plumosus Hort. (nach Loddiges, 
der die Pflanze eingeführt zu haben scheint, eine 
Cocos) ist 30 Fuss hoch, mit einem Stamme von 
15 Fuss Höhe, an der Basis von 13 Zoll, 5 Fuss 
hoch von 6 Zoll Durchmesser. Der Wedel sind 
8 vorhanden. 


Ceröxylon andicola Humb. et Bonpl. be- 
eitzt 11 Wedel, deren jeder 11 Fuss lang ist. 


Kantia sapida Mart., als Areca säpida 
Sol. bekannter, 16; Fuss hoch, mit 13 Wedeln und 
einen Stamm von Fuss Höhe und 8 Zoll Durch- 
messer. 

Chamaedorea desmoncoidesHerm. Wendl. 
ein stattliches Exemplar von 4U Fuss Länge. 


Strelitzia Nicolai (?) mit einem Stamme 
von 20 Fuss Höhe, war ausserdem aber 37 Fuss 
hoch. 11 Blätter. 


Wir wenden uns nun dem östlichen Flügel zu. 
Hier steht. in der Mitte auf einem Postamente: 
Ptychosperma Cunninghamiana H. Wendl,, 
die alte Seaforthia elegans der Gärten. Bei 
einem Stamme von 9! Fuss Höhe ist sie selbst 
30 Fuss hoch und besitzt 14 Wedel. Der Stamm 
hat an der Basis einen. Durchmesser von 13, in 
einer Höhe von 5 Fuss von nur 9 Zoll. Der Durch- 
messer der Krone beträgt 22 Fuss. " 


Um sie herum fanden wir bemerkenswerth: 

Chamaerops Hystrix Fras. von besonde- 
rer Schönheit. 24 Wedel bilden eine Krone von 
13 Fuss Durchmesser; der Stamm selbst ıst nur 
2 Fuss hoch. | | 


Caryöta urens L. kennen wir zwar grösser, 
stellt aber hier doch ein stattliches Exemplar von 
15 bis 18 Fuss Höhe dar, von der 8 Fuss auf den 
Stamm allein kommen. Dieser besitzt ausserdem 
9 Zoll Durchmesser. Wedel sind 4 vorhanden. 
C. maxima (wohl nicht Bl.) auf der Pfaueninsel 
bei Potsdam und Cumingii Lodd. im Borsig’- 
schen Garten in Moabit bei Berlin haben wir im 
vorigen - Sommer blühend untersucht und fanden 
keinen Unterschied an der blühenden Pflanze. 

Bu 
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Hyophorbe indica Gaertn. 13 Fuss hoch 
mit 8 Wedeln. Der Stamm besitzt allein eine Länge Neue Linden’sche Pflanzen. 


\ 
von 44 Fuss. Wir haben bereits in der vorigen Nummer die 
Latania Commersonii Mart., die bisweilen | neuen Begonien besprochen, welche Linden aus 
in den Gärten für Areca rubra genommen wird, | Assam erhalten hat uud mit dem 1. Mai in den 
besitzt 40 Fuss Höhe, aber der 8 Zoll Durchmes- ; Handel bringt. Wie dort schon gesagt, finden sich 
ser habende Stamm ist ganz kurz und erhebt sich | ausserdem in seinem neuesten, eben ausgegebenen 
nur 6 Zoll über dem Boden. Die Krone besteht Verzeichnisse aber noch eine Menge anderer Pflanzen 
aus 8 Wedeln und hat einen Durchmesser von | yor, die es verdienen, näher besprochen zu werden. 
15 Fuss. Zunächst wollen wır uns denen zuwenden, welche 
Thrinax radiata Lodd., eine ziemlich ver- | in dem Hortus Lindenianus abgebildet sind 
breitete Pflanze von 18 Fuss Höhe, wovon aber | und deshalb als die auserwählten betrachtet werden 
51 Fuss auf den Stamm kommen, in so weit er | müssen. | 
ohne Wedel ist; so viel beträgt er noch mit diesen, 


die 23 an der Zahl sind. Sein Durchmesser an der 1: Ayschmotchrix z0508 Pie Ting 
Basis ist 8, 5 Fuss hoch 6 und 7 Zoll. . | s 
Acrocomia aculeata Lodd. 25 bis 30 Fuss Ein Blüthenstrauch aus den gemässigten Ge- 


hoch, bildet durch seinen mit Wedelscheiden be- En Dr Bun von . ... schon vor 
setzten Stamm von 8 Fuss Höhe einen eigenthüm- | Mehrern “ahren Damen er ten hat. Im Aeussern 


lichen Anblick dar. Der Wedel sind 10 vorhanden. | hat derselbe eine sehr grosse Aehnlichkeit mit einer 
Rogiera, weniger mit den Arten des Genus 
Rondeletia in dem Sinne, wie es jetzt Plan- 
chon genommen haben will. Darnach ist bei 
Arachnothrix, der Schlund der nur vierlappigen 
Blumenkrone ganz glatt, während er bei Rogiera ' 
durch ein Haarring, bei Rondeletia durch eine 
ringartige und hervorspringende Leiste mehr oder 
weniger geschlossen ist. Das zuerst genannte Ge- 
nus erhielt seinen Namen, der Spinnenwebhaar 
bedeutet, wegen der filzigen und dichten Behaarung 
besonders auf der Unterseite der Blätter von meh- 
rern Arten. Wir möchten übrigens mit Professor 
Oörsted in Kopenhagen übereinstimmen, dass 
Rogiera wenigstens und wahrscheinlich auch 
Arachnothrix sich nicht generisch von Ron- 
deletia trennen lassen. Die unterscheidenden 
Merkmale sind gar zu unbedeutend. 

Vorliegende Art besitzt der Abbildung nach 
weniger rosen-, als vielmehr fleischrothe Blüthen 
mit sehr langer, noch dunkler gefärbter Blumen- 
röhre, wie sie übrigens wohl auch sämmtliche Ro- 
giera-Arten besitzen. Die grossen eirund-länglichen 
und gegenüberstehenden Blätter sind auf der Ober- 
fläche völlig unbehaart, während sie auf der Unter- 
fläche einen feinen Ueberzug besitzen, der ihr ein 
blaugrünes Ansehen gibt. Wir haben demnach 
hier wiederum einen Fall, wo sogenannte bezeich- 
nende, einem Charakter der Pflanze entnommene 
Namen nicht passen, und Laien, wenn sie die Be- 
deutung verstehen, leicht zu Fehlgriffen verleiten 


Zalacca Blumeana Mart. bildet einen Busch 
von 10 Fuss Höhe, während 

Chamaedorea Karwinskyana H. Wendl., 
dasselbe thut, aber noch einmal so hoch ist. 

Calamus Flagellum H. Wendl., die meist 
unter dem falschen Namen Zalacca Wallichiana vor- 
kommt, ist 15 Fuss hoch und hat mehre Triebe 
gemacht. 

Diplothemium marıtimum Mart. ist wie- 
derum eine ziemlich verbreitete Pflanze, von 13 Fuss 
Höhe und mit 9 Wedeln. 

Damaenorrhops melanochaetes Bl. ein 
30 Fuss hoher Busch mit 12 stärkeren Trieben; eine 
der interessantesten Palmen. 

Syagrus botryöphora Mart. hat eine Höhe 
von 42 Fuss und ist mit 6 Wedeln besetzt. Der 
Stamm besitzt an der Basis 14, 5 Fuss hoch aber 
3 Fuss Durchmesser. 

Phoenix dactylifera L. haben wir selten 
so schön geschen. 

Caryota Cumingii Lodd. 18 Fuss hoch, 
blühte eben.. Der Stamm hat 4 Zoll Durchmesser. 

Strelitzia augusta Thunb. 37 Fuss hoch, 
wovon 20 auf den Stamm kommen. 11 Blätter. 

Pändanus sessilis Hort. 15 Fuss hoch. Der 
7 Fuss hohe Stamm hat 7 Zoll im Durchmesser. 

Pändanus furcatus Roxb. 25 Fuss hoch, 
mit einem Durchmesser von 2 Fuss. 

Encephalartos Altensteinii Lehm. mit können. 
einem Stamme von 3} Fuss Höhe und 14 Zoll Die Blüthen bilden in den Winkeln der obern 
Durchmesser. 65 Wedel. | Blätter doldentraubenartige, ziemlich grosse Rispen, 

die nothwendiger Weise, wie fast immer bei Pflan- 
zen mit gegenüberstehenden Blättern, eine tricho- 


tome Theilung haben. Es ist nicht zu leugnen, dass 
wenn ein Exemplar durch frühzeitiges gehöriges 
Stutzen recht buschig gezogen wird, die Masse der 
Blüthenrispen zwischen dem lebhaften Grün der 
Blätter Effekt hervorrufen muss. Es kommt noch 
dazu, dass diese Art, eben so wie alle Rogieren, 
nur ein temperirtes Haus verlangt; man hüte sich 
ja, sie zu warm (etwa über 10) Grad) zu stellen, 
damit sich nicht die rothe Spinne und anderes 
Ungeziefer einstellt und, dieses nicht in kurzer Zeit 
völlig ruinirt. Zu warm gestellt, dauert auch der 
Blüthenflor nicht lange. 
Der Preis eines Exemplars ist 15 Fr. 


2. Lindenia rıvalis Benth. . 


Der bekannte mexikanische Reisende Hart- 
weg aus Karlsruhe (wenn wir nicht irren) entdeckte 


in Mexiko einen prächtigen Blüthenstrauch an den. 


Ufern der Bäche und Professor Lindley ın Lon- 
don, der die getrockneten Pflanzen in einem beson- 
deren Buche beschrieb, nannte sie wegen der lan- 
gen Blumenröhre Siphonia rivalıs. Als dieser aus- 
gezeichnete und fruchtbare Botaniker jedoch alsbald 
fand, dass der Name Siphonia bereits früher von 
Richard für ein Euphorbiaceen- Genus vergeben 
war, änderte er bei Gelegenheit der Beschreibung 
einer zweiten Art die Benennung und nannte das 
neue Genus zu Ehren des Direktor’s Linden, der 
damals grade sich ebenfalls in Mexiko befand, 
Lindenia. 

Linden fand Lindenia rivalis Benth. eben- 
falle in grosser Menge an den Ufern des Puyopa- 
tengo im mexikanischen Staate Tobasco, wo sie in 
Gemeinschaft mit Chamaedorea Martiana sehr 
dichte Boskets bildete. Erst als Ghiesbreght 
-1856 von Neuem dieselben interessanten Gegenden 
besuchte, glückte es diesem um die Gärtnerei so 
verdienstvollen Reisenden Samen zu finden und 
letzteren nach Europa zu schicken. Aus ihnen hat 
nun Linden bereits Pflanzen erzogen, die das 
Exemplar zu 10 Fr. abgegeben werden. 

Da dieser Blüthenstrauch an und für sich sehr 
buschig wächst und sich auch gleich von der Basis 
an verästelt, so eignet er sich ganz besonders zu 
Schaupflanzen und ist deshalb Liebhabern zu em- 
pfehlen. Obwohl Linden selbst nichts darüber 
sagt, so vermuthen wir doch, dass die Pflanze gleich 
den Diosmeen ins Kalt-, oder höchstens doch ins 
temperirte Haus gehört und daselbst eine willkom- 
mene Zugabe sein muss. Die schmal -elliptischen 
Blätter sind etwas dicklich, haben aber sonst die 
Gestalt derer der Weiden. Die blendend -weissen 
Blüthen bilden an der Spitze der Aeste und Zweige, 
nur wenig an der Zahl, eine Doldentraube. 
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3. Centradenia grandifolia Endl. 


Unbedingt die schönste ihres Geschlechtes, 
wenn die Pflanze wirklich eine Centradenia sein 
sollte, und den bekannten andern Arten in jeg- 
licher Hinsicht vorzuziehen, daher sie Gewächs- 
hausbesitzern gar nicht genug empfohlen werden 
kann. Als Blattpflanze kann sie den Cyanophylien, 
mit denen sie Linden in dieser Hinsicht vergleicht, 
zwar nicht gut als ebenbürtig zur Seite gesetzt 
werden, sie erhält aber doch wiederum durch ihren 
graziösen Wuchs, durch die Blüthenfülle und durch 
die grossen, oben dunkelgrünen, unten hingegen 
braunen Blätter einen grossen Werth, wie ihn aus 
der sonst gärtnerisch-gewichtigen Familie der Me- 
lastomateen*) nur wenige Arten besitzen. Es kommt 
noch die lange Blüthendauer, die vom November 
bis Februar anhält, dazu. 

Linden erhielt seine grossblättrige Cen- 
tradenie aus der mexikanischen Provinz Chiapas 
im Jahre 1857 als lebende Pflanze. Sie stellt einen 
ziemlich buschigen und gleich den meisten Mela- 
stomateen etwas krautartigen Strauch von 3 Fuss 
Höhe und Breite dar; wir möchten jedoch ver- 
muthen, dass er im Vaterlande eine bedeutendere 
Grösse erreicht. Die länglich-lanzettförmigen Blät- 
ter sind sehr ungleich an Grösse, ein Merkmal, 
was allen ächten Centradenien eigen zu sein scheint. 
Die grossen besitzen eine Länge von 5—6 (auf 
der Abbildung von 8), aber unterhalb der Mitte 
nur eine Breite von ?+ bis 3 Zoll. Dadurch, dass 
die eine Seite sich weniger entwickelt, wird nicht 
allein die Basis schief, sondern die ganze Gestalt 
mehr oder weniger sichelförmig. Die ursprüngliche 
Zahl der Längsnerven beträgt deshalb bisweilen 
auch nur 4. So viel man aus der Abbildung schlies- 
sen kann, ist am Rande eine Behaarung, sonst aber 
nirgends, vorhanden. Das gegenüberstehende kleine 
Blatt ist mehr lanzettförmig und erreicht kaum die 
Länge eines Zolles. Während es eine vom Stengel 
nur wenig abstehende Stellung besitzt, schlagen 
sich die grossen Blätter, die übrigens ebenfalls mit 
ihrer Basis ansitzen, gleich oberhalb derselben in 
einen Bogen zurück. 

Genau an der Anfügung der Blätter ist der 
Stengel gegliedert. Jedes Zwischenglied, was übri- 
gens eine hellgrüne Farbe besitzt, erweitert sich 
nach der Mitte zu und scheint zusammengedrückt 
zu sein. Ziemlich breite und etwas wellenförmige 
Flügel ziehen sich von einem Glied zum andern 
herab. 

Der gipfelständige Blüthenstand bildet eine .ga- 
beltheilige Rispe von röthlicher Farbe, doch so, 


*, Man schreibt ganz gewöhnlich Melastomaceen, was un- 
richtig ist und in Melastomateen umgeändert werden muss. 
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dass 2 Hauptäste ziemlich deutlich hervortreten. Die 
grossen Blätter verkümmern hier und die kleinen 
stellen gegenüberstehende Deckblätter vor. In der 
Blüthe herrscht die Vierzahl und wahrscheinlich sind 
8 Staubgefässe vorhanden, deren Beutel oben und 
unten beträchtliche Verlängerungen zu haben schei- 
nen. Die 4 flach ausgebreiteten Blumenblätter besitzen 
eine schöne Farbe, die in der Knospe noch dunkler 
erscheint. Der umgekehrt kreiselförmige Frucht- 
knoten hat am obern Rande 4 kleine Kelchzähne. 

Die eigenthümliche Gliederung des Stengels 
und seiner ÄAeste, so wie die grossen Anhängsel 
(oder Sporne) der Staubbeutel, die also nicht die 
Form einer Drüse haben, wie bei denen der Arten 
des aus dieser Ursache Centradenia, 
Sporndrüse, genannten Geschlechtes, geben der 
Veranlassung Raum, dass unsere Pfinnze einem an- 
dern Genus angehören möchte, die Vierzahl in der 
Blüthe und die ungleichgestalteten Blätter sprechen 
aber anderntheils wiederum dafür. Genaue Unter- 
suchungen der frischen Blüthen machen erst eine 
Entscheidung möglich. 

Es ist aber auch zweifelhaft, ob die Linden’- 
sche Pflanze in der That auch dieselbe ist, welche 
der bekannte, 1836 in Mexiko verstorbene Reisende 
Schiede ebenfalls fand und welche Professor 
v. Schlechtendal in Halle nach getrockneten 
Exemplaren zuerst in dem 13. Bande der Linnaea 
(Seite 429) ale Rhexia grandifolia beschrieben 
hat. Vergleicht man die lange Beschreibung der 


zuletzt genannten Pflanze mit der Abbildung, so | 


sind bestimmt eine Reihe von Charakteren vor- 
handen, welche für die Identität sprechen; andern- 
theils weicht die letztere wiederum grade in ge- 
wichtigen Stücken ab. Man muss allerdings in der 
Regel einer, und wenn auch noch so langen Be- 
schreibung nach getrockneten Exemplaren hinsicht- 
lich der Genauigkeit etwas Rechnung tragen. Lei- 
der findet sich in dem Königlichen Herbar zu 
Berlin, was sonst eine Menge Schiede’scher Pflanzen 
besitzt, kein Exemplar vor, um darnach bestimmt 
zu entscheiden. | 

Die von von Schlechtendal beschriebene 
Pflanze ist nicht buschig, sondern wenigästig, und 
trichotom; die Aeste sind im jugendlichen Zustande 
viereckig und haben nur etwas hervorspringende 
Kanten. Gegliedert und geflügelt werden sie wenig- 
stens nicht angegeben. Die Blätter besitzen ferner 
eine blässere, aber durchaus nicht rothbraune Un- 
terfläche, und sind mit anliegenden Haeren besetzt. 
Endlich laufen die Staubbeutel nach oben nur in 
. eine kurze Röhre aus, während nach unten das 
Mittelband mit einem nur 1 Linielangen und zwei- 
theiligen Sporn endet. 

v. Schlechtendal sah selbst ein, dass seine 
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Pflanze und eine zweite ähnliche, so wie kleinere 
Art, welche übrigens Endlicher ebenfalls mit der 
Linne’schen Rhexia inaequilateralis vereinigt, 
den Typus eines besonderen Genus besitzen möchte 
und schlug deshalb für dieses den Namen Plagio- 
phyllum vor. Schon 7 Jahre früher hatte jedoch 
(Gr. Don in seiner neuen Bearbeitung des Miller- 
schen Dictionary (oder seinen Dichlamydeos plants) 
das Genus Centredenia auf die zuletzt genannte 
Pflanze gegründet. Endlicher vereinigte dann 
später (in seinen Genera plantarum) auch Rh. gran- 
difolia damit. i 

Seitdem hat man noch mehre Arten entdeckt, 
von denen drei, Centradenia rösea Lindl,; flo- 
ribunda Planch. und divaricata Klotzsch be- 
kannte Gartenpflanzen sind. C. grandifolia ko- 
stet 15 Fr. 


4, Cuphe&a ocymoides Dne. 


Bereits schon im Jahre 1340 entdeckte Lin- 
den, und zwar wiederum in der mexikanischen 
Provinz Chiapas, diese Pflanze; aber erst 17 Jahre 
später, wahrscheinlich durch Ghiesbreght (ein 
bekannter Reisender des Brüsseler Etablissements, 
der übrigens, ehe er seinen Namen für Franzosen 
mundrecht machte, Giesbrecht hiess,) kam Samen 
nach Belgien. Dadurch wurde es Linden im vo- 
rigen Jahre möglich, für die weitere Verbreitung 
Sorge zu tragen. Das Exemplar wird mit 10 Fr. 
angeboten. 

Zu Rabatten, Schmuckbeeten, aber auch in 
Töpten stellen die Cupheen fast ohne Ausnahme 


| die brauchbarsten Pflanzen dar, zumal sie sich zum 


Theil auch als einjährige Pflanzen behandeln las- 


sen, oder doch sehr leicht aus Stecklingen wachsen. 
Ihr buschiges und rasches Wachsthum, das den 
ganzen Sommer hindurch dauernde Blühen, die 
Mannigfaltigkeit in Farbe und Form der Blüthen, 
das alles sind Eigenschaften, die den Arten des 
genannten Geschlechtes einen grossen Werth geben. 
Vorliegende Pflanze scheint der Cuphea silenoi- 
des N. v.E. nahe zu stehen und gehört mit dieser 
zu den Arten des grossen Geschlechtes, welche 6 
Blumenblätter und 12 Staubgefässe besitzen.. Sie 
ist aber weniger hübsch. Linden selbst vergleicht 
sie nicht mit Unrecht auch mit Saponaria ocy- 
moides L., was wohl auch Veranlassung zur Be- 
nutzung des Beinamens gegeben hat. | 
Cuphea ocymoides Dne soll aber noch ge- 
drängter, als» ©. silenoides wachsen. Ihre dun- 
kelen Blätter nehmen sich durch die Borstenhaare 
mit braunrother Basis, die den ganzen Stengel und 
seine Aeste besetzen, noch hübscher aus, als es an 
und für sich sein würde. Sie sind eirund, aber 
spitz zulaufend, ganzrandig und haben nur einen 
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sehr kurzen oder gar keinen Stiel. Die Blumen- 
blätter besitzen eine purpurviolette Farbe. 

Die 6b. Tafel des Hortus Lindenianus bringt 
die bereits von uns in der i. Nummer (Seite 3) 
besprochene Beloperone violäcea PI. et Lind., 
weshalb wir die Pflanze hier übergehen. 


zen, die Linden mit diesem Frühjahre in den 
Handel bringt, zu, so schliesst sich der Centra- 
denia grandifolia Endl. als netter Blüthenstrauch | 
aue der Familie der Melastomatcen an: 


5A. Monochaetum sericeum Naud. 


Da wir die Pflanze nur aus der Linden’schen 
Beschreibung kennen und uns keine Abbildung zu 
Gebote steht, so können wir auch ım Allgemeinen 
nur wenig über sie selbst sagen. Wir haben jedoch 
bereits im Monat Februar eine ähnliche Art, M.en-' 
siferum Naud., bei dem Fabrikbesitzer Danneel 
in Berlin blühen gesehen, die unsern vollen Beifall 
erhalten hat. Nicht weniger möchte es demnach 
mit dem M. sericeum sein, was in diesem Jahre 
Linden für 10, im vorigen für 15 Frank ausgab. 
Die Reisenden Schlim und Funck, von de- 
nen der letztere jetzt zweiter Direktor des zoolo- 
gischen Gartens in Brüssel ist und das Journal 
d’horticulture pratique de la Belgique herausgibt, 
entdeckten die Art in den kältesten Regionen der 
östlichen Kordilleren Neugranada’s; es ist daher zu 
vermuthen und wird es auch durch Linden selbst 
bestätigt, dass besagte Pflanze im Kalthause kulti- 
virt werden muss, wo sie vom Februar bis zum 
April blüht. . 

Die Blüthen haben ein zartes Rosa und schei- 
nen sonst im Allgemeinen mit denen des uns nun 
bekannten M. ensiferum überein zu stimmen; 
wesentlich weicht aber die Pflanze dadurch ab, dass 
sie mit einem feinen und weichen Ueberzuge, der 
ihr ein graues Ansehen gibt, versehen ist. Dieser 
Umstand war auch die Ursache der Benennung 
„seidenglänzende Einborste“, denn dieses 
bedeutet der Name Monochaetum sericeum. 
Die Staubbeutel 'sind nämlich in der Familie der 
Melastomateen mit den mannigfaltigsten Anhängseln 
versehen, so dass Professor Naudın in Paris in 
seiner vorzüglichen und andern ähnlichen Arbeiten 
zum Muster dienenden Monographie diesen Um- 
stand hauptsächlich zur Aufstellung seiner Genera 
benutzte; bei Monochaetum laufen nicht allein die 
Staubbeutel in eine zugespitzte Röhre nach oben 
aus, sondern besitzen ausserdem noch ein Mittel- 
band, was nur nach hinten mit einer verschieden 
gestalteten Verlängerung endigt. . 

(Fortsetzung folgt.) 


Ueber Einwirkung des Phosphors auf Kamellien. 


Briefliche Mittheilung des Obergärtner’s R. Lauche 
in Alt-Naundorf bei Leipzig, 


‚nebst einigen Bemerkungen der Redaktion. 


„So eben war ein Freund von mir, der Han- 


' delsgärtner Rehfeld aus Leipzig, hier und erzählte 
. Wenden wir uns nun den übrigen neuen Pflan- 


mir einen merkwürdigen Fall, der vielleicht ver- 
diente, in Ihrer Wochenschrift besprochen zu wer- 
‚ee oder doch wenigstens die Gärtner darauf auf- 
merksam zu machen. 

Derselbe hatte nämlich vor Weihnachten eine 
grössere Quantität Kamellien auf einen durch Dün- 
ger erwärmten Prellkasten gebracht, um die Blu- 
men anzutreiben. Die Pflanzen befanden sich auch 
ganz wohl in dem Kasten und die Knospen rück- 
ten freudig vor. Als er aber eines Tages Mäuse 
in dem Kasten entdeckte, wurde ihm gerathen, sich 
doch des Phosphors zur Vergiftung derselben zu 
bedienen und legte daher auch am Abende einige 
Stückchen Brod mit demselben bestrichen in den 
Kasten. Wie gross war aber am andern Morgen 
sein Erstaunen, als er, statt der Mäuse, seine gan- 
zen Kamellien vergiftet hatte und nicht allein die 
ganzen Knospen verdorben waren, sondern auch 
alle Blätter ein durchscheinendes Grün zeigten, wie 
wenn sie verbrüht worden wären. Er beeilte sich 
nun die Pflanzen in ein Haus zu schaffen, wo er 
zwar noch einen grossen Theil der Pflanzen rettete, 
aber auf Blumen für dies Jahr verzichten musste. 
Mir ist ein ähnlicher Fall noch nicht vorgekommen, 
wiewohl ich mich zur Vertilgung der Mäuse auch 
ı schon öfter in Gewächshäusern und Missbeeten des 
Phosphors bedient habe. Es wäre deshalb wohl 
werth, dass der Gegenstand in Ihrer Wochenschrift 
besprochen würde, damit andere Gärtner nicht glei- 
ches Missgeschick trifft.“ 

Der Gegenstand scheint uns sehr wichtig, da 
der Phosphor ganz allgemein zur Vertilgung der 
Mäuse in den Gewächshäusern gebraucht wird und 
auch ohne Zweifel das beste Mittel ist, um sich 
gegen diese schädlichen Thiere zu schützen. Zu- 
nächst wäre es vor Allem wünschenswerth zu wis- 
sen, ob noch mehre dergleichen Beispiele beobachtet 
sind, oder ob dieses einzeln dasteht. Bei unseren 
Verbindungen mit Handelsgärtnern und Privaten, 
die Gewächshäuser besitzen, haben wir vielfach 
deshalb Nachfrage gehalten, Niemand aber, selbst 
ältere Leute, die schon seit langer Zeit sich des 
Phosphore zu diesem Zwecke bedienen, konnten 
‚sich eines ähnlichen Falles erinnern. 

Wir haben ferner die Sache in einer der letz- 
ten Versammlungen des Vereines zur Beförderung 
des Gartenbaues zur Sprache gebracht und in dem 
Berichte darüber, der in den gelesensten politischen 
Zeitungen von Berlin veröffentlicht wird, davon aus- 
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führlich gesprochen; es ist uns aber von keiner 
Seite, auch nur die geringste, Notiz darüber zuge- 
kommen. Es scheint demnaclı fast, dass es nur in 
der That ein vereinzelter Fall ist. Ehe wir jedoch 
weiter darüber urtheilen, haben wir nicht angestan- 
den, das Faktum auch in der Wochenschrift zur 
weiteren Kenntniss zu bringen, und bitten wir na- 
mentlich Gärtner, die nach irgend einer Seite, wenn 
auch nicht Aufschluss, so doch Beiträge zur Auf- 
klärung geben könnten, uns Mittheilungen zu machen. 

Stände nämlich das Faktum einzeln da und hätte 
man andernseits die Erfahrung, dass Phosphor-Aus- 
dünstungen den Kamcellien keinen Schaden zufügen, 
so müsste man die Gründe, warum in den bezeich- 
neten Prellkasten zunächst die Blüthenknospen ge- 
nannter Pflanzen sämmtlich abgefallen sind. und 
dann die Blätter das Ansehen erhielten, als seien 
sie mit heissem Wasser überbrüht, wo anders su- 
chen. Das wäre auch sehr leicht müglich. Es ist 
hinlänglich bekannt, wie grade Pflanzen, welche 
man nach irgend einer Seite hin forciren will und 
welche dadurch ihrem natürlichen Wachsthume ent- 
rückt werden, sich äusserst empfindlich zeigen. 
Gärtner wissen sehr gut, dass diese mit um desto 
grösserer Aufmerksamkeit behandelt werden müssen 
und jeder Verstoss und jede Versäumniss viel mehr 
Schaden bringt, als da, wo man die Pflanzen nicht 
besonders angestrengt hat. Vor Allem verlangt 
die in solchen meist geschlossenen Räumen enthal- 
tene Atmosphäre die genaueste Beachtung. Es 
kommt gar nicht selten vor, dass, wo dieses nicht 
geschieht, die Pflanzen des Treibkastens plötzlich 
sämmtlich zu Grunde gegangen sind. 

Wir würden geneigt sein, die Ursachen in dem 
besprochenen Falle in einem Missgriffe zu suchen, 
wenn alle Pflanzen des Prellkastens Schaden ge- 
litten hätten. Das war aber nicht der Fall. Hpya- 
cinthen, die sich darin beianden, zeigten auch nicht 
die geringsten Spuren einer Beschädigung, wogegen 
wiederum Amaryllis an den Spitzen ihrer Blätter 
dieselbe Erscheinung, als wären diese mit heissem 
Wasser gebrüht, zeigten. Sonst hatten sie aber 
gar nicht gelitten. 

Dass Phosphor-Ausdünstungen im Allgemeinen 
den Pflanzen nicht schädlich sind, möchte wohl 
sicher da stehen; wohl könnte es aber gewisse 
Arten geben, die dergleichen nicht vertragen und 
daher mehr oder weniger leiden, ganz besonders 
in einem Falle, wo die Vegetation überhaupt künst- 
lich erhöht ist. Solche Pflanzen könnten demnach 
die Kamellien und in geringerem Grade die Ama- 
ryllis sein. Man müsste demnach vor Allem in 
dieser Hinsicht Versuche mit genannten Pflanzen 
anstellen, die gar keine Schwierigkeiten darbieten. | 
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Verlag von Karl Wiegandt in Berlin, Grünstrasse 16. 


Möglich wäre es aber auch, dass ein Ueberreiz 
stattgefunden hätte und dieser seinen Grund in dem 
Phosphor besässe. Die grosse feuchte Wärme eines 
solchen Kastens bethätigt an und für sich das Wachs- 
thum in hohem Grade und reizt. Der Phosphor 
hat aber ausserdem noch die Eigenthümlichkeit, 
dass er den Sauerstoff modificirt und in Ozon um- 
wandelt. Dieser veränderte Sauerstoff, wie haupt- 
'sächlich Professor Schönbein, der Entdecker dessel- 
ben, nachgewiesen hat, begünstigt das Wachsthum 
der Pflanze. Man sucht hauptsächlich darin einen 
Grund der üppigeren Vegetation auf den Hoch- 
gebirgen, dass daselbst der in Ozon umgewandelte 
Sauerstoff viel häufiger vorkommt, als in den 
Ebenen. 

Wenn dieses nun richtig ist und in der That 
der Phosphor dem Sauerstoff diese Eigenthüm- 
"lichkeit ertheilt, so könnte sehr wohl der Grund 
der früher erwähnten Zustände der Pflanzen des 
besagten Kastens hierin gesucht werden, und 
es hätte eine Ueberreizung stattgefunden. Dann 
brauchte der Phosphor gar nicht direkt gewirkt zu 
haben und die Kamellien wären bei andern Um- 
ständen, wo man sie nicht hätte antreiben wollen, 
gesund geblieben. Man müsste demnach bei seiner 
Anwendung wenigstens berücksichtigen, dass nicht 
schon an und für sich Pflanzen in ihrer Thätigkeit 
erhöht sind. 


Briefliche Mittheilung. 
Brüssel, den 2. März 1859. 


In den letzten Tagen des verflossenen Monats wur- 
den hier die Pflanzen des berühmten de Jonghe’- 
schen Etablissements, dem unsere Gärten die Ein- 
führung einer Anzahl der schönsten und seltensten 
Gewächse verdanken, öffentlich versteigert. Einen 
grossen Theil der werthvollen Sammlung hat die 
Laurentius’sche Gärtnerei in Leipzig, dessen 
Chef zu diesem Behufe hier war, acquirirt; so un- 
ter anderen die Originalpflanzen von Hippo- 
mane longifolia, Rhopala heterophylla, corcovadensis, 
glabra und organensis, von Theophrasta imperialis,- 
Cocos comosa, Paulinia sericea, Securidaca tomentosa, 
Franciscea eximia floribunda, Billbergia albo-rosea 
und quadricolor und viele andere mehr. Auffallend 
war es, dass sich sonst Niemand, weder aus Deutsch- 
land, noch aus England und Frankreich, zu der 
Versteigerung eingefunden hatte. Nur die belgischen 
Gärtner waren in grosser Anzahl vertreten. Aus 
diesem Grunde wurden denn auch häufig seltene 
Gewächse zu einem verhältnissmässig billigen Preise 
losgeschlagen. 


Druck von J. F. Starcke ın Berlın. 
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Inbalt: De Jonghe. — Neue Linden’sche Pflanzen (Schluss). — Gehölze, die im Königlichen Garten zu Oliva bei Danzig im 
Freien kultivirt werden und Bemerkungen über deren Fähigkeit der Kälte zu widerstehen. 


möglichst viel Geld daraus zu lösen, sondern einen 
Mann gefunden, der im van Mons’schen Geiste 
fortarbeitete und, wie dieser, nicht eher etwas Neues 
in die Welt sandte, als bis es hinsichtlich seiner 
Tüchtigkeit nach geprüft war. 

Seit länger als einem Vierteljahrhunderte hat 
de Jonghe Aussaaten von allerhand Obstarten 
gemacht und dabei ein rationelles Verfahren ver- 
folgt. Er hat trotz seines grossen Geschäftes, was 
die ganze Gärtnerei umfasste — denn er besass 
Reisende ın fremden Ländern, die ihm neue Pflan- 


De Jonghe. 


Eine briefliche Mittheilung aus Brüssel. 


Sie werden gewiss schon wissen, dass in Brüs- 
sel in diesen Wochen eine der interessantesten und : 
grossartigsten Versteigerungen von Pflanzen statt- 
gefunden hat, und wahrscheinlich auch schon Kunde 
von ihr erhalten haben; aber doch dürfte es für die 
Leser der Wochenschrift wünschenswerth sein, etwas 
Näheres über die Versteigerung selbst, hauptsächlich 
jedoch über den frühern Besitzer der Pflanzen und 
über die Motive, welche diesen dazu bestimmten, zu | zen zuführten, und war eine Zeitlang einer der 
erfahren. Wenn man es einestheils bedauern muss, ; ersten Kenner der Florblumen und Blüthensträucher 
dass ein Mann, wie de Jonghe, der bei grosser |! — nie aufgehört, vor Allem dem Obstbaue Zeit 
Praxis tiefe theoretische Kenntnisse besitzt und sich | und Musse zu widmen. Aber das, was er hier 
bereits in allen Zweigen der Gärtnerei grosse Ver- | schuf, wuchs heran und wurde zuletzt so gross, 
dienste um dieselbe erworben hat, plötzlich etwas | dass es wohl die volle Aufmerksamkeit eines 
aufgibt, wo er noch viel zu leisten berufen schien, | Menschen in Anspruch zu nehmen vermochte. 
so muss man sich anderntheils wiederum freuen, | De Jonghe sah es ein; es mag ihn selbst dazu 
dass es geschehen und dass er damit seine Thätig- | bestimmt haben, sich von der Ziergärtnerei, wenn 
keit nicht weniger, als seine Intelligenz, nur einem | auch schwer, vollständig loszusagen und sich allein 
Theile derselben widmet, der heut zu Tage immer | dem Obstbaue zu widmen. 
mehr in den Vordergrund tritt und noch im staat- „Es wird mir die Last zu gross;“ sagte mir 
lichen Leben zu grosser Bedeutung berufen ist, näm- | de Jonghe selbst schon vor Jahresfrist, „mein 
lich dem Obstbau. Geschäft mit seinen beiden Richtungen fängt an 

DeJongbhe ist, wie Ihnen bekannt sein wird, | mir über den Kopf zu wachsen; ich werde mich 
Schüler und Verehrer von van Mons, mit dem in | wohl gezwungen sehen, das eine aufzugeben, um 
Belgien, wie in Frankreich, eine neue Aera für den | nur dem Obstbaue, zu dem ich mich von jeher am 
Obstbau begann. Wir haben aber nicht einen blin- | Meisten hingezogen fühlte, allein zu leben. In 
den Nachbeter an ihm kennen gelernt, der sich nur ! meinen Baumschulen und Obstgärten befinden sich 
des Namens van Mons bediente, um seine neu- | so manche neue Sorten, die es endlich verdienen, 
gezüchteten und irgend wo zufällig gefundenen | in die Welt gesendet zu werden; andere verlangen 
neuen Obstsorten an den Mann zu bringen und | noch eine schärfere Kontrole, bevor ich ein Urtheil 
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über sie haben hann. Bis jetzt habe ich nur meine 
neuen Erdbeeren veröffentlicht, ‘aber viel Kern- 
und Steinobst sieht noch der Bekanntmachung 
entgegen.“ | " 

Die Zeit war demnach jetzt gekommen, wo 
de Jonghe sich im Interesse der guten Sache 
gezwungen fühlte, den einen Theil der Gärtnerei 
aufzugeben, um sich desto mehr dem andern zu 
widmen. Damit dieses aber geschehen kann, so 
wird er selbst in der Nähe seiner Obstbaumschulen 
wohnen. Wollen wir demnach wünschen und hot- 
fen, dass der Entschluss in jeglicher Hinsicht zu- 
frieden stellend ausfalle. 

Erlauben Sie mir noch einige Worte über die 
Versteigerung selbst zu sagen. Die de Jonghe’- 
sche Pflanzensammlung war besonders reich. an 
tropisch-amerikanischen und hauptsächlich brasilia- 
nischen Arten. Der bekannte Reisende Libon 
hat viele Jahre für ihn gesammelt. Eine nicht un- 
bedeutende Anzahl höchst interessanter Pflanzen 
befanden sich in seingm Besitze, die bis dahin nicht 
ausgegeben waren und auch noch einer botani- 
- schen Bestimmung entgegen sahen. Dass übrigens 
de Jonghe selbst eine grosse Pflanzenkenntniss 
besass, haben Sie unter Anderem wohl aus den 
Ihrer Wochenschrift gelieferten Mittheilungen über 
Dracänen, Francisceen und Bromeliaceen, sowie aus 
den in Gardener’s Chronicle und sonst veröffent- 
lichten Aufsätzen ersehen. Man darf sich deshalb 
nicht wundern, dass die angekündigte Versteigerung 
auch das Interesse zunächst der Besitzer grüsserer 
Pflanzen - Etablissements in Belgien und dann in 
England in Anspruch nahm. Frankreich war eben 
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80o wenig, wie Holland, vertreten und aus Deutsch- - 
land sahen wir nur Laurentius aus Leipzig, der | 


vielleicht von allen Anwesenden am Meisten gekauft 


hat. Es wird Ihnen gewiss von Interesse sein, nun 


eine Reihe von Pflanzen in Ihrer Nähe zu haben, 


an denen Sie Ihre Studien machen können. Ich 
mache Sie besonders auf Bromeliaceen und Rho- 
palen aufmerksam. 

Aus England waren Veitch und Henderson 
vorhanden; wir sahen namentlich den ersteren man- 
ches Interessante erstehen. In Brüssel selbst hat 


Linden Vieles erworben, was trotz dessen grossen 


Reichthum an Neuheiten in seinen Gewächshäusern 
eine Zierde in der Sammlung darstellen möchte. 
Nächstdem ist Manches in den Besitz von Jakob 
Macgoy in Lüttich und von van Houtte in 
Gent übergegangen. 


Neue Linden’'sche Pflanzen. 


(Schluss.) 


® 
6. Mutisia Clematis L. fiil. 


Eine zwar schon längst bekannte Pflanze, die 
in den höchsten Gebirgsgegenden der Kordilleren 
von Bogota, also auf einer Höhe von 9 und 1000 
Fuss über dem Spiegel des Meeres, eine der ge- 
wöhnlichsten Schlingpflanzen darstellt. Mag es 
Linden auch beobachtet haben, dass sie in ihrem 
Vaterlande eine Temperatur, selbst unter Null, aus- 
hält, ohne zu erfriern, so dürfen wir doch nicht 
wagen, sie im Herbste etwa zu lange im Freien 
zu lassen; gewiss aber wird sie bei ihrem raschen 
Wachsthume während der bessern Zeit eine Zierde 
unserer Gärten darstellen und den bekanntern Lia- 
nen, als Ipomöen, Loasaceen, Lophospermen, Mika- 
nien‘u. 8. w., sich anschliessen. 

Die Pflanze besitzt, abgesehen von den präch- 
tigen scharlachrothen Blüthenkörbchen, die sie in 
Menge hervorbringt, noch ein mehrfaches Interesse, 
indem sie als Körbchenträger (Composita) zu den 
wenigen Arten dieser den 11. Theil aller auf der 
Erde wachsenden Pflanzen ausmachenden Familie 
gehört, die Schlingpflanzen ‘oder Lianen sind und 
ausserdem noch gefiederte Blätter besitzen. 

Nicht Alex. v. Humboldt gehört das Ver- 
dienst, die Art entdeckt zu haben, wie Linden 
meint, sondern dem bekannten spanischen Botaniker 
Mutis, der in der zweiten Hälfte. des vorigen Jahr- 
hundertes als Arzt des damaligen Gouverneurs zu 
Santa de Bogota lebte, einen botanischen (arten 
daselbst gründete und viele Pflanzen. dem jüngern 
Linne mittheilte, so dass dieser ihm zu Ehren die 
eben besprochene Pflanze Mutisia nannte. Weil 
sie ausserdem ähnlich unserer Waldrebe (Clematis 
Vitalba L.) wuchs, so erhielt sie noch den Beinamen 
Alex. v. Humboldt entdeckte aber 
eine ähnliche Pflanze, die er wegen der grösseren 
Blüthen M. grandiflöra nannte, in seinen Aequi- 
noctial- Pflanzen (Tom. I, t.50) abbildete und die 
vielleicht gar nicht von M. Clematis specifisch 
verschieden ist. Nach v. Schlechtendal ist der 
Hüllkelch jedoch grösser, ausserdem sollen noch 
die Blüthen heller sein. Das ist aber grade bei 
der von Linden empfohlenen Pflanze der Fall. 

Die Mutisien haben in ihrer äusseren Erschei- 
nung und ohne Blüthen viel Aehnlichkeit mit den 
Erven oder Läthyrus-Arten, nur dass sie weit mehr 
winden, so dass man eher einen Schmetterlings- 
blüthler, als einen Körbchenträger, vermuthen sollte. 
Wie bei Lathyrus kommen hier Arten mit einfachen 
und gefiederten Blättern (fiederspaltige, von denen 
de Candolle, v. Schlechtendal u. s. w. sprechen, 
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kennen wir nicht) vor und endigen die allgemeinen 
Blattstiele in Ranken. Es gilt dieses ganz beson- 
ders von Mutisia Clematie L. fil. und grandiflora 
Humb., Bonpl. et Kth. Anstatt der Schmetterlings- 
blumen sind sehr lange und ? und 3 Zoll im Durch- 
messer enthaltende Blüthenkörbehen auf kürzern 
oder längern Stielen vorhanden, welche erstere eini- 
germassen an die der Zinnia elegans erinnern. 
Sie haben einen in die Länge gezogenen und 
mit braunrothen Filz bekleideten, fast walzenför- 
migen Hüllkelch mit grossen, breiten und oben 
abgerundeten Blättern und erscheinen an der Spitze 
kurzer Zweige. Die 8 Randblüthchen besitzen einen 
"fast zolllangen, länglichen, aber am obern Ende 
dreizähnigen Strahl. 
Die ganze Pflanze ist übrigens mit einem rost- 
farbenen Ueberzuge versehen, der sich allerdings 
mit dem Alter etwas verliert; es ist dieses besonders 
auf der Oberfläche der Blättchen der Fall. Die 
. Zahl der letzteren beträgt meist 8, und erscheinen 
die untersten in der Regel kleiner, so dass sie das 
Ansehen der Nebenblätter erhalten. Sie sind läng- 
lich nnd haben die Länge von oft 14 bei einer 
Breite von 3 bis 9 Zoll. 


7. Theophrasta imperialis Lind. 


Wir wählen von den beiden Namen, mit wel- 


chen Linden diese wunderschöne Blattpflanze in 
den Handel brachte, den ebengenannten, da wir 
nach angestellten Vergleichungen der Meinung sind, 
dass die Pflanze keine Curatella, sondern eine 
Clavija oder Theophrasta ist. Und wiederum 


zuzurechnen, da die Aehnlichkeit mit Theophra- 


terschied zu finden vermögen. Allerdings können 
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Theophrasta imperialis ist zwar keine 
ganz neue Pflanze, denn sie erschien zuerst, von 
ihrem Besitzer eingesendet, auf der Festausstellung 
des Vereines zur Befürderung des Gartenbaues im 
Jahre 1858. Leider vermehrt sie sich eben so 
schlecht, wie die Th. Jussiaei, so dass sie wohl 
denselben hohen Preis von 3(ÜFr. für ein 14 Fuss 
hohes Exemplar, mit dem sie gleich anfangs ange- 
boten wurde, noch eine Zeit lang beibehalten möchte. 
Blätter-Stecklinge werden zu IUU Fr. abgegeben. 
Wir ersehen daraus, dass Linden sich noch die- 
ser etwas sehr unsicheren Vermehrungs - Methode 
bedient, da sie oft fehlschlägt. Im botanischen 
Garten zu Berlin wird Th. Jussiaei durch Wur- 
zeln vermehrt, und hat sich diese Weise bis jetzt 
bewährt. Sollte es nicht mit Th. imperialis eben 
so gehen können! Nach Inspektor Bouche ist die 
beste Zeit des Abnehmens der März, also grade 
die jetzige Zeit. Federkieldicke, und auch noch 
etwas stärkere sind die geeignetsten dazu, indem 
ınan sie so einpflanzt, dass sie - Zoll aus der Erde 
herausragen. Man bedeckt sie mit Glocken und 
gibt ihnen einen feuchten und warmen Platz. 

Theophrasta und Clavija sind im Habitus 
völlig gleiche Geschlechter, die sich nur durch die 
Form der Krone unterscheiden, indem dieselbe bei 
der erstern gross und glockenförmig, bei der an- 
dern kleiner und mehr radförmig erscheint. Für 


‚ Theophrasta hatte übrigens schon vor Linne 


der bekannte Botaniker Plumier, der in den neun- 


 ziger Jahren des 17. Jahrhundertes drei Mal West- 


indien besuchte und zuerst diese Pflanzen beobach- 


. tete und beschrieb, den Namen Eresia bereits 
möchten wir geneigt sein, sie eher der letztern 


gebraucht. Plumier scheint nämlich von der 


Schönheit der Pflanze so entzückt gewesen zu gein, 
sta Jussiaei Lindl. in der That gross ist und 
wir fast nur in den Grössenverhältnissen einen Un- 


erst genauere Untersuchungen eine Entscheidung | 


geben. 
Die kaiserliche Theophraste verdient ihren Na- 


men. Wie die nach Jussieu benannte bildet sie 


ästelung. 
‚so erscheint dasselbe mehr oder weniger genarbt. 
Die Blätter selbst stehen sehr ab und sollen aus- 
gewachsen eine Länge von 4 Fuss erhalten, so dass 
sie also noch einmal so gross werden, als bei Th. 
Jussiaei. Wie hier, haben sie eine harte Textur 


dass er sie zu Ehren des griechischen Naturforschers 
Theophrast aus Eresos, Eresia nannte, einen Na- 
men, den Linne in Theophrasta umänderte. 
Weder Linne, noch Jussieu (wenigstens nach 
der in seinen Grenera plantarum gegebenen Beschrei- 
bung) gebrauchen übrigens Theophrasta im 


 Lindley’schen und heutigen Sinne, sondern wahr- 
ein aufrechtes Stämmchen mit sehr wenig entwickel- 
ten Zwischengliedern und ohne alle und jede Ver- 


Da die Blätter unten allmählig abfallen, 


scheinlich für eine Clavija, wenn auch nicht 
für C. ornata D. Don. 
Theophrastaund Clavija besitzen die Fünf- 


zahl in der Blüthe; wir kultiviren aber schon seit 


und sind am Rande dornig gesägt. Behaarung ist 


nicht vorhanden. Ihre Gestalt ist länglich spathel- 
förmig, indem die untere Hälfte doch allmählıg sich 
SemaleL, ‘während die obere am Breitesten 
(4—! der Länge) erscheint. 


sehr langer Zeit eine Art unter dem Namen Theo- 
phrasta latifolia, die mit der, welche Alex. 
v. Humboldt auf seiner Reise in Südamerika ent- 
deckte, nach dem im Willdenow’schen Herbar be- 
findlichen Exemplare (Nro. 3548.) im Aeussern so 
ziemlich übereinstimmt, aber die Vıerzahl ın' der 
Blüthe besitzt. Es ist dieses eine Pflanze, welche . 
an Schönheit eich der Clavija ornata D. Don 


und der Theophrasta macrophylla des Reichen- 
12° 
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heimischen Gartens zu Berlin und wahrscheinlich 
auch Link’s anschliesst und demnach Pflanzen- 
freunden sehr empfohlen werden kann. Da wir in 
nächster Zeit über sie und die ähnlichen Pflanzen 
in einer besondern Abhandlung sprechen werden, 
übergehen wir jetzt hier alles Weitere. 


8. Crescentia regalis Lind. 


Soll ein Gegenstück der Theophrasta im- 
perialis sein und ebenfalls Blätter haben, die 
bei einem Breitendurchmesser von 10 Zoll eine 
Länge von 3 Fuss besitzen. Der Rand ist jedoch 
weder gesägt, noch gezähnt, sondern ganz, sonst 
aber lederartig und hart. Ihre Form wird spathel- 
förmig angegeben, doch so, dass der obere Theil 
sich in eine lange Spitze verlängert. Dass die 
Blätter am obern Theile des Stammes oder der 
‘ Aeste gedrängter ständen, ist nicht wahrscheinlich, 
zumal auch in der freilich sehr kurzen Beschrei- 
bung nichts darüber gesagt wird. Ihre Stellung 
mag ähnlich denen der Dillenia speciosa oder der 
Sauraujen sein, die wir jetzt vielfach in den Ge- 
wächshäusern sehen. Es ist demnach eine sehr 
zu empfehlende Pflanze, die freilich auch 5V und 
in einem etwas stärkeren Exemplare 100 Franc 
kosten soll. . 

Die Crescentien sind amerikanische Bäume, 
die selbst wegen ihrer grossen, den Flaschenkür- 
bissen ähnlichen Früchten auf westindischen Inseln 
angebaut werden. Dort führen sie auch den Namen 
Kürbisbäume (Calebassier) und ist in dieser Hin- 
sicht besonders C. Cujete L. bekannt. Während 
das Innere mit einem fleischigen Mark angefüllt 
erscheint, was bald adstringirend, bald scharf und 
giftig ist (C. lethifera Tuss.) ist, hat die harte Schale 
eine sehr feste Textur, so dass sie zu allerhand 
Wirthschaftsgefässen, zu Schüsseln u. s. w. ge- 
braucht werden kann. Ein französischer Schrift- 
steller erzählt, dass die Indianer ihre ganze Küchen- 
Batterie daraus anfertigen (les Indiens font en ge- 
neral toute leur batterie de cuisine). Dass unsere 
in der Kultur befindlichen Bäume jemals zum Blü- 
hen kommen, möchten wir bezweifeln. Wir machen 
schliesslich noch darauf aufmerksam, dass in dem 
Linden’schtn Garten -Etablissement ausser der C. 
regalis und der ächten C. Cujete L. (letztere 
für 15 Franc) noch ? Arten feilgeboten werden, 
deren Namen wir vergebens in den botanischen 
Handbüchern und Zeitschriften aufgesucht haben. 
Sie heissen Urescentia cuneata und micro- 
carpa; ihr Preis beträgt 25 Fr. 


\ @ 


9. Gomphia Theophrasta Planch. 


Die Gomphien wachsen zum grössten Theile 
im warmen Amerika und stellen Gehölze dar mit 
ebenfalls länglichen und lederartigen Blättern, die 
aber keineswegs im Allgemeinen so dicht am 
Ende des Stammes stehen, wie bei den Theophra- 
sten. Der Stamm ist übrigens hier verästelt und 
nicht einfach. Durch Linden wurde aber bereits 
in Jahre 1840, als er sich in dem mexikanischen 
Staate Tabasko befand, eine neue Art entdeckt, die 
wegen ihrer Aehnlichkeit mit den Theophrasten von 
Planchon den Namen Gomphia Theophrasta 
erhielt. Der schon erwähnte Reisende Ghiesbreght 
fand später reifen Samen und sandte diesen nach 
Brüssel, wo nun aus diesen junge Pflanzen heran- 
gezogen sind, die zu 50 Franc das Exemplar ab- 
gegeben werden. 

Nach Linden haben die Blätter oft eine Länge 
von ? Fuss und eine lanzettförmige Gestalt. Ihre 
Farbe ist dunkelgrün und die Textur hart, selbst 
pergamentartig. Das Adergeflecht tritt deutlich her- 
vor. Sie sind ausserdem kurz gestielt und haben 
einen gezähnelten Rand. Ihre kleinen Blüthen bil- 
den kurze, gegen einen Zoll lange Rispen und be- 
sitzen, wie wohl alle übrigen Arten des Geschlech- 
tes, eine gelbe Farbe. 


10. Maranta Porteana Lind. 


Es ist dieses die achte Art, welche Linden 
seit Kurzem eingeführt hat. Sie soll in die Abthei- 
lung der Stromanthe, einem Subgenus der Thalıa, 
gehören, ist aber in allen ıhren Verhältnissen kleiner. 
Sie nähert sich deshalb wiederum dem Phrynium 
fasciatum Ü. Koch - (Calathea fasciata Reg. et 
Körn.), das allerdings eine der niedrigeren Arten 
darstell. Die Blätter sind lang gestielt und mit 
weissen Binden versehen, die Unterfläche ist aber 
wiederum, wie bei Thalia sanguinea, braunroth 
gefärbt. | 

Die Pflanze entdeckte der Reisende Porte m 
den Wäldern des Rio-dos-Ilheos, welche den süd- 
lichen Theil der brasilischen Provinz Bahia einneh- 
men, und wird von Linden zu 25 Fr. abgegeben. 
Ob sie wirklich eine Maranta ist, möchten wir be- 
zwerfeln, wir vermuthen eine Thalia. Ohne die 
Pflanze im Blüthenzustande gesehen zu haben, lässt 
sich nicht darüber entscheiden, weun auch bei vie- 
len schon der Habitus massgebend ist. Es gilt die- 
ses namentlich von Maranta und Thalia, während wir. 
für Phrynium und Calathea keine durchgreifenden 
Merkmale gefunden haben. Da wir in der Kürze 
der Zeit eine ausführlichere Abhandlung über Ma- 
rantaceen in der Wochenschrift geben werden, 80 


93 


haben wir vielleicht Gelegenheit, noch Näheres 
darüber mitzutheilen. 


li. Musa glauca Lind. 


Die Bananen sind, seitdem man weiss, dass sie 
bei guter Kultur selbst im Freien benutzt werden 
können, auch beliebter geworden, und verleihen sie 
mit ihren breiten und langen Blättern, besonders in 
Gruppen, einen eigenthümlichen Reiz, der in dieser 
Weise durch keine anderen Pflanzen geboten wird. 
Vorliegende neue Art kommt auf dem Adam’s Pick 
der Insel Ceylon vor, und zwar bereits auf einer 
Höhe mit gemässigtem Klima; eben dieser Umstand 
gibt der Pflanze einen besonderen Werth. 

Die lanzettförmigen (wahrscheinlich vielmehr 
länglichen und in die Länge gezogenen) Blätter 
sind zugespitzt und besitzen einen langen Stiel. 
Auf der Oberfläche haben sie ein schwach blau- 
grünes Ansehen, während dieses auf der Unter- 
fläche durch einen pulverigen Ueberzug noch mehr 
hervortritt. Ganz dunkel-, fast schwarzrothe Flecken 
bedecken den Stiel. 

Bereits hübsche und ziemlich starke Exem- 
plare gibt Linden zu 10, das halbe Dutzend zu 
SU Frank ab. 


12. Philodendron fenestratum Lind. 


Wir möchten schon mit ziemlicher Sicherheit 
behaupten, dass diese Pflanze kein Philodendron, 
sondern eben so, wie die zuerst von Kunth als 
Philodendron pertusum aufgestellte Aroidee, 
eine Monstera ist. Pflanzen mit durchlöcherten 
Blättern kommen bei den’ Philodendren nicht vor 
und möchten auch bei der eigenthümlichen Nerva- 
tur der Blätter, wo die Seitennerven ziemlich dicht 
gedrängt und parallel dem Rande zulaufen, nicht 
gut sich bilden können. Anders ist es bei Mon- 
stera, wo eine weitläufige Netzaderung vorhanden 
ist und dadurch die Möglichkeit des E ehlens der 
Blattsubstanz gegeben ist. 

Die Pflanze entdeckte in den südlichen Pro- 
vinzen Mexiko’s der Reisende Ghiesbireght; schon 
deshalb möchten wir vermuthen, dass sie die Achte 
Monstera deliciosa Liebm., welche Schott 
durchaus mit der von uns zuerst beschriebenen 
und von v. Warszewicz entdeckten Monstera 
Lennea ıdentificiren wollte, darstelle. Die Be- 
‚schreibung, wonach sie eine der interessantesten 
Kletterpflanzen darstellt und eifürmige Blätter, die 
zwischen den Nerven grosse Löcher haben, besitzen 
soll, stimmt auch mit dem Exemplare überein, 
was sich im Borsig'schen Garten zu Moabit bei 
Berlin befindet uud wir ebenfalls vorläufig für die 
Monstera deliciosa Liebm. halten. 


13. Jacquinia smaragdina Planch. 


Die Jacquinien, zu Ehren des grössten Wiener 
Botanikers Nic. Jos. v.Jacquin, der den Grund 
seines Rufes durch den Aufenthalt in Westindien 
während der Jahre 1754 bis 1759 legte und als 
Direktor des botanischen Gartens zu Wien eine 
Reihe der wichtigsten Kupferwerke herausgab, ge- 
nannt, sind tropisch-amerikanische Gehölze, meist 
Sträucher, deren Blätter bald zerstreut, bald ein- 
ander gegenüber, bald quirlförmig stehen. Man’ 
kultivirte bis vor wenig Jahren nur 4 Arten, und 
zwar hauptsächlich die weissblühende J. armilla- 
ris Jacg. und J. aurantiaca Ait. orängefarbenen 
Blüthen. Dazu gesellten sich später noch 2 durch 
van Houtte eingeführte Arten, die aber unseres 
Wissens noch keiner botanischen Kontrole unter- 
lagen und bereits in den späteren Verzeichnissen 
wiederum übergangen wurden. Ein Beweis, dass 
sie auch nicht die besondere Aufmerksamkeit der 


Pflanzenliebhaber verdienten. 


Jetzt bringt uns Linden von Neuem ?2 Arten 
dieses Geschlechtes: J. guatemalensis (zu 15) 
und smaragdina (zu ?5 Fr.) und empfiehlt be- 
sonders die letztere wegen ihrer eigenthümlichen 
smaragdgrünen Blumen. Dass diese Farbe an den 
Blumen schön ist, können wir uns unmöglich den- 
ken, und mag es uns hier, wie mit der grünen 
Rose, ergehen. Es ist eine Sonderbarkeit, die aller- 
dings insofern unsere Aufmerksamkeit in Anspruch 
nimmt, als sie naturgemäss ist. Uebrigens sollen 
hier die Blüthen grösser, als bei den sonst bekann- 
ten Arten, sein. 

Die Pflanze stellt einen hübschen Blüthen- 
strauch, der in den tiefsten Schluchten und Thälern 
der mexikanischen Provinz Tabasko wächst, dar. 
Die eiförmigen Blätter sind zugespitzt und bilden 
Quirle. Während die Oberfläche völlig unbehaart 
ist, erscheint die Unterfläche mit ziemlich en 
Haaren besetzt. 


14. Oreopanax peltatum Lind. 


Wiederum eine neue Araliacee, die sich den 
andern, welche Linden uns seit einem Paar Jah- 
ren gebracht hat, zugesellt. ‘Eine von diesen haben 
wir bereits besprochen und wird uns alsbald wie- 
derum Gelegenheit geboten werden, eine zweite: 
Oreöpanax macrophyllum, die bereits ihre 
Blüthen zu entfalten beginnt, näher zu beschreiben. 
O. peltatum Lind. ist die erste mexikanische Art, 
die in nnsere Gärten gekommen ist und soll den 
schönsten Arten Kolumbiena, welche wir bereits 
besitzen, zur Seite gestellt werden können. Eine 
einiger Massen charakterisirende Beschreibung von 
Seiten Linden’s vermissen wir und können dem- 
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nach hier nur noch hinzufügen, dass die Blätter, 
wie bei den meisten andern, eine härtliche, perga- 
mentartige Konsistenz besitzen und ausserdem drei- 
-lappig und völlig unbehaart sind. Aus dem Namen 
der Pflanze möchte man auch auf ein schildförmi- 
ges Blatt schliessen. Der Preis der Pflanze be- 
trägt 50 Fr. 


15. Rhöpala australis Lind. 


Die Rhopala’s sind Proteaceen Amerika’s, ge- 
hören also zu einer Familie, die eigentlich in ihrer 
Hauptmenge in dem fünften Erdtheile vorkommt, 
und sind seit einem Jahrzehende beliebte Blatt- 
pflanzen unserer Kalthäuser geworden. Wir hatten 
im vorigen Spätsommer Gelegenheit, die schöne 
Rhopalen-Sammlung in dem Booth’schen Etablisse- 
ment (Flottbecker Baumschulen) bei Hamburg zu 
sehen und genau zu untersuchen, so wie zu ver- 
gleichen, so dass wir nicht anstehen werden, eine 
besondere Abhandlung demnächst in diesen Blät- 
tern niederzulegen. Einstweilen wollen wir aber 


auf die beiden neuen Arten, welche uns in dem. 


Linden’schen Verzeichnisse geboten werden, alle 
Pflanzenliebhaber aufmerksam machen. 

Der ersteren hat Linden den Namen Rh. 
australis, d.h. der südlichen Rhopala gegeben, 
weil sie in den südlichsten Provinzen Brasilien’s 
und in den gebirgigen Gegenden des benachbarten 
Uruguay wächst. Sie gehört zu den schönen 
Arten, wo die Blätter fiederspaltig sind und eine 
mehr geneigte Stellung besitzen. Wenn wir das 
Wort „inclinees“ recht verstehen, so will wohl 
Linden damit sagen, dass die Flächen nicht wa- 
gerecht stehen, wie es gewöhnlich der Fall ist, 
sondern senkrecht. 

Am Meisten ähnelt sie, wie es scheint, der 
Rhöpala corcovadensis, der ersten Art dieses 
Geschlechtes, welche wir in unseren Gärten kulti- 
virten. Wie bei der genannten, überzieht eine rost- 
farben röthliche und filzige Behaarung die ganze 
Pflanze, mit Ausnahme der älteren Stengeltheile. 
Dieses gibt auch der genannten Art den eigen- 
thümlichen Reiz zwischen anderen vorherrschend 
grünen Blattpflanzen und wird es nicht verfehlen, 
denselben Effekt auch in Betreff der Rhopala 
australis hervorzurufen. Aus der Beschreibung 
Linden’s ersehen wir noch, dass die Blättchen 
‚ebenfalls eine rautenförmige Gestalt besitzen. 

Besagte Art befindet sich übrigens schon seit 
dem Jahre 1857 ın dem Linden’schen Garten, 
wurde aber erst im vorigen Jahre zu 100 Fr. an- 
‘ geboten, während sie jetzt auf die Hälfte herunter- 
gesetzt ist. | 


16. Rhopala glaucophylla Lind. 


Findet sich ebenfalls schon in dem vorjährigen 
Verzeichnisse um denselben Preis von AU Fr. an- 
geboten. Der Reisende Porte entdeckte die Pflanze 
auf den höchsten Bergen der Sierra de Pica in der 
brasilischen Provinz Santa Paul. Linden selbst 
vergleicht die Art mit Rh. Jonghii, die wir ken- 
nen. Demnach gehört sie ebenfalls zu den Arten 
mit gefiederten Blättern, deren 9 bis 11 Blättchen 
fast wagerecht abstehen und eine Länge von 9 Zoll 
bei einer Breite von 4+ Zoll besitzen; beide Fla- 
chen sind aber hier, eben so wie die ziemlich lan- 
gen Blattstiele und die jüngsten Stengeltheile, mit 
einem röthlich-blaugrünen Ueberzuge versehen. Wie 
Rh. de Jonghii und die meisten übrigen Arten, 
mag sie auch ein ziemlich rasches Wachsthum haben. 


Dieser Aufzählung -Linden’scher Pflanzen fü- 
gen wir noch die deutschen Gartenbesitzern gewiss 
angenehme Mittheilung hinzu, dass der Kunst- und 
Handelsgärtner Schmidt in Erfurt sich bereits im 
Besitze derselben befindet und sie am 1. Mai um 
denselben Preis ebenfalls abzugeben im Stande ist. 
Wir unterlassen auch ferner nicht, auf die beiden 
Schmidt’schen Verzeichnisse, von denen das eine 
die Sämereien aufführt, das andere eine Aufzählung 
der kultivirten Pflanzen besitzt, aufmerksam zu 
machen. Dieselben sind sehr elegant ausgestattet 
und macht es gewiss jedem Pflanzen- und Blumen- 
liebhaber mehr Freude, in einem solchen Verzeich- 
nisse eine Auswahl zu treffen, als in einem, was 
auf dünnsten Löschpapier gedruckt ist. 


Gehölze, 


die im Königlichen Garten zu Oliva bei Danzig im 
Freien kultivirt werden, und Bemerkungen uber deren 
Fähigkeit der Kälte zu widerstehen *). 


Vom Garteninspektor Schondorf. 


Acer dasycarpum und Monspessulanum 
ganz hart. 

Acer Negundo in leichtem Boden hart, in 
feuchtem und schweren Boden erfrierend. 

Aesculus macrostachya, Pavia, ohio- 
nsis, rubicunda und discolor ganz hart. 

Ailantus glandulosa erfriert häufig bis auf 
Mannshöhe und wird deshalb schon seit Jahren 
im Frühjahre zurückgeschnitten, um recht kräftige 


*, Wir geben hier sehr gern das uns freundlichst einge- 
sendete Verzeichniss und wünschen nur, dass uns auch aus al- 
deren Gegenden auf gleiche Weise Mittheilungen gemacht werden, 
da sie mannigfaches Interesse darbieten. Uns sind namentlich 


die Koniferen aufgefallen. wo mehre (Pinsapo. orientalis, Chu- 
trow u. s. w.) unbedeckt bei Danzig aushalten, die in der Um- 
gegend von Berlin meist erfrieren. 


Anmerk. d. Red. 
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Triebe und üppige Belaubung zu haben. In der 


Umgegend existiren jedoch einzelne, vielleicht 30 : 


bis 40 Jahr alte Bäume mit stattlichen Kronen. 

Amorpha fruticosa, Lewisii und her- 
b&äcea erfrieren zuweilen die halben Jahrestriebe 
und liefern selten reife Samen. 

Amygdalus pumila fl. pl. muss bedeckt 
werden, sonst erfriert sie häufig bis zur Wurzel; 
A. nana ist ganz hart. Pfirsiche halten nur gut 
an massiven Wänden; an Zäunen erfrieren häufig 
die Zweige. Die in Berlin noch im October rei- 
fenden Sorten gelangen hier äusserst selten zur 
Reife, 


werden. 


Andrömeda-Arten halten sich unter Laub- 


bedeckung gut. 

Aristolochia Sipho hart. 

Aristolochia hirsuta ziemlich hart. 

Azalea pontica ziemlich hart, hält‘ unter 
ganz leichter Bedeckung oder nur niedergebogen 
gut aus. Unbedeckt erfrieren zuweilen die Blüthen- 
knospen während des Winters. 

Die amerikanischen Arten: Azalea viscosa, | 
nudiflöra u. 8. w. sind zarter, aber konserviren 
sich unter Laubdecke gut. 

Berberis Darwyni, äuleis, Lycium, 
Neuberti und arıstata erfordern gute Laubdecke. 

Bignonia Catalpa erfriert stets bis zur Wur- 
zel ohne Bedeckung. Ich habe sie in hiesiger Pro- 
vinz in regenigtem Sommer zum ersten Male in 
einem geschützten Stadtgarten in Danzig blühen 
gesehen. 

Bignonia radicans muss niedergelegt und 
bedeckt werden. Nur in den beiden letzten, hier 
sehr warmen Sommern blühte sie an einer Süd- 
wand üppig, während sich in früheren Jahren die 
Knospen erst entwickelten, als die Nachtfröste ein- 
traten und die wenigen Blumen kümmerlich und 
missfarbig waren. 

Buxus-Arten sind hart. B. arborescens 
ist freilich erst 3 bis 4 Fuss hoch. 

Broussonetia papyrifera erfriert unbe- 
deckt. 

Calycanthus floridus, glaucus und lae- 
vigatus sind hart. 

Chimonanthus fragrans erfriert. 

Caraganen und Caryen sind hart. 

Castanea vesca erfriert jung häufix: dessen 
ungeachtet finden sich beim Schloss Rutzan, Herrn 
v. Below gehörig, mehre alte Bäume von 2 Fuss 
Durchmesser in kräftigem Wuchse und nicht selten 
reife Früchte liefernd. Es ist der mir bekannt ge- 
wordene nordöstlichste Ort, wo ächte Kastanien 
reifen. Rutzan liegt hart am Meere unweit der 


Stadt Putzig. 


daher auch nur Früh-Pfirsiche kultivirt. 
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Cennothus americanus hart. 
Celastrus scandens ganz hart, 
| Königsberg noch reife Samen in Menge. 
| Celtis australis erfriert zuweilen, aber C, 
‚occidentalis ist ganz hart. 

Cercis canadensis und Siliquastrum er- 
frieren ohne Bedeckung ‚bis zur Wurzel. 

Chionanthus virginica hart. 

Clematis Vitalba hart; ebenso Ul. Fläm- 
mula und glauca. Von cı. Viticella- erfriern 
aber die einjährigen Triebe zuweilen. 
| Clethra alnifolia und acuminata halten 
ohne Bedeckung aus, und erfrieren hin und wieder 
: die Spitzen der Triebe. 

Colutea-Arten erfriern zuweilen bis zur 
Wurzel. 

Cornus florida hart. 

Coronilla Emerus erfriert häufig. | 
| Cotoneaster hart; jedoch müssen Cot. mi- 
 erophylla und thymifolia gedeckt werden. 
| Crataegus Pyracantha erfriert häufig bis 
zur Schneedecke. 

Cydonia vulgaris hart; CO. japonica un- 
ter leichter Decke ziemlich hart. 

Cytisus alpinus, capitatus, elongatus, 
nigricans, sessilifolius sind ganz hart. Cy- 
tisus Laburnum erfriert nur in ganz strengen 
Wintern. Cyt. purpüreus aber muss gedeckt 
werden. 

Deutzia gracilis, scabra und undulata 
sind hart. 

Erica herbäcea unter leichter Decke; E. 
Tetralix und vulgaris fl. pl. aber haben- sich 
ganz hart bewiesen. 

Fagus ferruginea und sylvatica atro- 
purpürea ganz hart. 

Forsythia viridissima muss gedeckt wer- 
den, sonst erfrieren die Triebe und blühen wenig. 

Fraxinus Ornus und lentiscifolia erfrie- 
ren häufig ohne Decke. 

Gleditschia-Arten in leichtem Boden ganz hart. 

Glycine chinensis und frutescens müs- 
sen niedergelegt werden. 

Gymnöcladus canadensis ganz hart. 

Halesien sind sämmtlich hart. 

Halimodendron argenteum hart. 

Hedera algeriensis und hybernica er- 
| frieren häufig; H. Helix, die in den Waldungen 
häufig ist, geht selten an den Bäumen in die Höhe, 
da sie zu oft abfriert, muss deshalb an Wänden, 
wenn diese nicht geschützt sind, gedeckt werden. 
Lauenburg in Hinterpommern, 6 Meilen von Dan- 
| zig, ist der nordöstlichste Punkt, der mir bekannt 
ist, wo ein recht starker Epheustamm einen alten 
Festungsthurm bekleidet, vielleicht 40—50 Fuss hoch. 
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Hibiscus syriacus erfriert häufig, muss | 


deshalb gedeckt werden. 

Hydrangea hortensis erfriert bis zur Wur- 
zel ungedeckt, und blüht auch bedeckt nicht gut, 
da die einjährigen Triebe in der Regel unter Laub- 
decke verstocken, wegen ungenügender Ausbildung 
des Holzes. H.nivea ist hart. 

Hypericum Kalmianum und Androsae- 
mum ziemlich hart. 

Iberis sempervirens hält nur bedeckt aus. 

Ilex Aquifolium verlangt eine Decke. 

Iuglans regia liefert jährlich viele Früchte, 
obgleich ab und zu Zweige durch den Frost ver- 
loren gehen. Die Bäume sind selten ganz gesund, 
obschon viele, 2— 3 Fuss im Durchmesser haltend, 
vorkommen. Die amerikanischen Arten (Caryen) 
sind, wie schon gesagt, hart. 

Kalmia glauca, latifolia, angustifolia, 
pumila u. a. unter geringer Decke ganz hart. 

Kerria japonica muss niedergelegt oder 
bedeckt werden, sonst blühen sie wenig. 

Koelreuteria muss gut gedeckt werden. 

Liriodendron beinahe ganz hart. 

Mahonia Aquifolium, fascicularis und 
repens ziemlich hart. | 

M. Fortunei muss aber gut gedeckt werden. 

Menispermum canadense 
selten. 

Mespilus germanica hart. 

Morus alba hart. M. nigra muss gedeckt 
werden. 

Myrica cerifera hart; ebenso M.Gale, die 
hier übrigens ın Menge im Freien wild wächst. 

Paeonia arborea (Moutan) ziemlich hart 
unter leichtem Schutz von Kiefernzweigen. 

Paulownia imperialis erfriert unbedeckt, 
in der Regel bis zur Schneehöhe. 

Periploca graeca erfriert zuweilen. 

Philadelphus-Arten sind sämmtlich ganz hart. 

Platanus- Arten erfrieren in der Jugend ab 
und zu, während ältere Bäume viel leiden. 

Polygala Chamaebuxus hart. 

Prunus Armeniaca hält sich nur an Spa- 
lieren ‘und bedeckt. Von Pr. domestica erfroren 
vor 3 Jahren sämmtliche stärkere blauen Zwet- 
schen (Bauerpflaumen), während die auf Hunde- 
pflaumen veredelten französischen Sorten sämmtlich 
am Leben blieben. Pr. Laurocerasus unter 
leichter Decke hart, Pr. lusitanica ist aber viel 
empfindlicher, Pr. Mahaleb wiederum ganz hart. 

Ptelea trıfoliata ganz hart. 

Pterocarya caucasica hart. 

Pirus-Arten sämmlıch hart, bis auf P. spe- 
ctabılıs, die leicht unbedeckt leidet. 
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Amelanchier-Arten ganz hart. 

Von den Quercus-Arten sind die Nordame- 
rikaner ganz hart. | 

Rhododendron cataubiense, maxımum, 
ponticum und ihre Varietäten unter leichter Be- 
deckung ganz hart. 

Rhodora ganz hart. 

Rhus Cötinus, radicans, typhina ganz 
hart. 
Ribes sanguineum und Varietäten erhält 
sich nur niedergehakt. 

Robinia Pseud-Acacıa, hispida und 
viscosa sind ganz hart, während jedoch inermis 
unbedeckt häufig erfriert. 

Sophora japonica muss geschützt werden. 

Die Spiraea-Arten sınd ganz hart, mit Aus- 
nahme der chinesischen und Himalaya-Arten, be- 
sonders Sp. bella, prunifolia plena u. Lind- 
leyana. 

Staphylea-Arten ganz hart. 

Tamarix-Arten erfrieren unbedeckt. 

Ulex- Arten erfrieren unbedeckt. 

Vitis-Arten aus Amerika sind hart, unsere 
Weinrebe hingegen muss gedeckt werden. 

Weigelia amabilis, rösea und Midden- 
dorfiana haben sich ebenfalls als hart erwiesen. 


Was die Koniferen anbelangt, so sind: 

Juniperus communis, Oxycedrus, vir- 
giniana, prostrata und Sabina hart. 

Thuja occidentalis, Wareana und pli- 
cata ebenfalls ganz hart, während Th. orienta- 
lis zuweilen erfriert. 

Taxodium distich um hart. 

Abies balsamea, Nordmanniana, Pin- 
sapo ganz hart, eben so Pichta. 

Picea alba, Clanbrasiliana, Chutrow, 
orientalis, nigra und rubra auf gleiche Weise 
hart. | 

Pinus austriaca hart; P. Cembra, Stro- 
bus eben so. 

Taxus hybernica, fastigiata und cana- 
densis hart. 


Diejenigen Gehölze, welche unbedeckt zu oft 
durch den Frost leiden, werden bei Biegsamkeit der 
Stämme behutsam niedergebogen und. dann mit 
Laub und Reisern leicht gedeckt. Die spröden und 
diejenigen, denen im Herbst schon ausgebildete 
Knospen leicht durch Nässe verderben, z. B. Rho- 
dodendren, werden mit leichtem Stangen-Gerüste 
umgeben, welches mit Kiefernstrauch belegt wird. 

Der fallende Schnee bildet bald eine gegen 
jeden Frost undurchdringliche Decke, unter der 
sich die Pflanzen vorzüglich halten. 
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Theodor Kotschy 
auf der Reise nach dem Oriente. 


Ausser Moritz Wagner besitzen wir keinen 
zweiten Reisenden in Deutschland, der auf gleiche 
Weise und so oft die Erforschung fremder Länder 
sich zur Aufgabe gesetzt hat, als Th. Kotschy, 
Kustos- Adjunkt am Kaiserlichen Kof-Kabinet zu 
Wien. Seine Reisen haben um so mehr Gewicht, 
als er fast immer denselben Länder- Komplex sich 
zur Aufgabe setzte und dadurch eine gewisse Ge- 
wandtheit für die Bereisung des Orientes erhalten 
musste. Wir wissen in der That nicht, wie oft 
Kotschy, nachdem er Russegger auf seiner 
Reise den Nil aufwärts in den Jahren 1837 und 
1838 begleitet hatte, wiederum ausgezogen ist, da 
er leider nicht von allen seinen Reisen Beschrei- 
bungen veröffentlichte; aber es muss auf jeden 
Fall jetzt das vierte. oder fünfte Mal sein. 

So vielfach auch seit den letzten 30 Jahren 
in botanischer Hinsicht der Orient erforscht wurde, 
8o hat doch Niemand zur Kenntniss der dortigen 
Flora so viel beigetragen, als Kotschy. Wir be- 
dauern nur eins, ohne deshalb den Verdiensten 
eines solchen Mannes zu nahe treten zu wollen, 


dass auf allen diesen Reisen. mehr für die Herba-' 


rien gesorgt wurde, als für die Gärten. Gerade 
wenn auch die letztern mehr oder überhaupt nur 
berücksichtigt worden wären, so möchte selbst die 
Wissenschaft der Botanik einen weit grössern Ge- 
winn gehabt haben, als so, wo uns fast nur ge- 
trocknete Pflanzen zu Gebote stehen. 

Kotschy mag dieses selbst auf seiner letzten 
Reise gefühlt haben, denn er sammelte damals Samen 


und Früchte und vertheilte beide, zu Hause ange- 
kommen, in verschiedenen Gärten. Auch dieses Mal 
ist er Willens, nicht allein noch mehr darauf Rück- 


sicht zu nehmen, sondern auch Zwiebeln, Knollen 


und dergleichen transportable und zur Verpflanzung 
geeignete Theile zu sammeln. Er selbst gibt uns 
in einem Briefe, den er wenige Tage vor seiner 
Abreise schrieb, darüber bestimmte Nachricht und 
fordert uns auf, seinen Wunsch, mit Gartenlieb- 
habern in Verbindung zu treten, zur Kenntniss zu 
bringen. 

Wenn es auch sehr zu wünschen gewesen wäre, 
dass er diese seine Absicht früher ausgesprochen 
hätte, so ıst es doch noch Zeit, zumal er sich einige 
Wochen in Konstantinopel und noch länger auf der 
Insel Cypern aufhalten wird, ihm allerhand Bestel- 
lungen zukommen zu lassen. Die Redaktion ist gern 
bereit, die Mittelsperson zu machen und die Aufträge 
ihm nachzusenden. Am Besten würde es sein, wenn 
uns Gartenbesitzer, oder’ auch botanische Gärten 
und Institute, mittheilten, was sie ohngefähr haupt- 
sächlich zu haben wünschten, und zu gleicher Zeit 
die Summe, welche sie dazu bestimmten, bezeich- 
nen wollten. Wir sind überzeugt, dass ein Rei- 
sender, der hauptsächlich aus wissenschaftlichem 
Eifer den grossen Mühen und Anstrengungen, so 
wie mancherlei Gefahren, sich aussetzt, sich anch 
bemühen wird, den in gärtnerischer Hinsicht an 
ihn gemachten Anforderungen zu genügen. 

Der Orient liegt uns zwar näher, als viele 
andere Länder und wie Amerika und Neuholland; 
und doch haben wir aus dem Oriente weit weniger 
Pflanzen in den Gärten, als aus den Ländergebieten 
genannter Erdtheile.. Alljährlich werden von dort 
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Pflanzen als neu eingeführt; vergebens sucht man 
aber einen Bewohner des ÖOrientes darunter. Es 
kommt nun noch dazu, dass vor Allem die Hoch- 
länder Kleinasiens, Armeniens und Persiens ein 
Klima haben, was dem unserigen sehr nahe kommt, 
dass demnach die meisten dortigen Pflanzen auch 
in Deutschland eine grössere Kälte aushalten. Grade 
diese Hochlünder besitzen wiederum eine so grosse 
Menge schönblühender Stauden und auch Sommer- 
gewächse, dass diese in unsern Gärten eine Zierde 
darstellen würden. 

Zur Zeit als noch Fischer Direktor des bo- 
tanischen Gartens in Petersburg war, erhielten wir 
durch ihn eine grosse Menge der schönsten Blumen 
aus dem Oriente, welche zum Theil noch in unseren 
Gärten beliebt sind. Fischer stand, wie wir uns 
selbst ımehrfach überzeugt haben, mit den Gouver- 
neuren entfernter Provinzen, besonders Sibiriens 
und der Kaukasusländer, in mehrfacher Verbindung; 
man beeiferte sich dem Manne, der durch das ganze 
russische Reich wegen seiner grossen Kenntnisse 
in Ansehen stand, Samen und lebendige Pflanzen- 
theile zuzusenden. Und er behielt nichts engherzig 
für sich, sondern theilte, namentlich an deutsche 
Gärten, freigebig aus. 

Seit dem Tode Fischer’s ist den Gärten der 
Orient fremder geworden; Pflanzensammler haben 
sich vorzugsweise nach den Tropen oder nach Nord- 
amerika gewendet. Um desto erfreulicher ist es 
nun, dass sich jetzt eine Gelegenheit darbietet, wie- 
derum neue Pflanzen aus dem Oriente zu beziehen. 
Kotschy beschäftigt sich mit Vorliebe mit Koni- 
feren und Eichen, so wie überhaupt mit den Ge- 
hölzen des Orientes; wie schon in diesen Blättern 
erwähnt wurde, gibt er selbst ein grösseres Werk 
über Eichen heraus. Diese Vorliebe selbst ist auch 
Ursache der jetzigen Reise nach dem ÖOriente. 

Nach seinen eivenen, kurz vor seiner Abreise 
uns mitwetheilsen Notizen beabsichtigt Kotschy 
vor Allem die Insel Cypern zu untersuchen, um 
später von da nach dem gegenüberliegenden festen 
Land, und zwar zunächst nach Adana, zu gehen. 
Die Eriorschung der Pyramusquellen ist seine näch- 
ste Aufgabe, um darauf quer durch nach dem Hoch- 
lande des obersten Tigris und seiner Quellen sich 
zu begeben. Dieser Theil ist, so viel wir wissen, 
überhaupt in dieser Richtung noeh von keinem 
Europäer betreten, und dürfte sehr interessante Ent- 
deckungen zur Folge haben. In Diarbekr wird 
Kotschy eine längere Zeit bleiben, um von da 
Ausflüge nach verschiedenen Seiten zu machen. 

Die südlich vom Wan-Sce gelegenen, zum Theil 
noch unerforschten Gaue werden nun bereist, um 
dann nach dem Gebiete des Murad zu wandern, 
wo Musch wiederum der passendste Ort sein möchte, 


von wo aus er die Erforschung nahe liegender, 
noch wenig bekannter Gaue unternehmen könnte. 
Von hier will der kühne Reisende so ziemlich die 
Tour einschlagen, welche wir, aber in umgekehrter 
Richtung, im Jahre 1543 gemacht, und hat uns 
deshalb ersucht, zur Erforschung der zwischen 
Musch und Trebisond liegenden Länder ihm nähere 
Details mitzutheilen und auf einzelne, ın pflanzlicher 
Hinsicht grade wichtige Gegenden aufmerksam zu 
machen. 

In dieser Hinsicht steht der an Sagen reiche 
Berg der tausend Seen (Bin-Göl-dagh) oben an. 
Seinem Quellen-Reichthum verdankte er den üppigen 
und reichen Pflanzenwuchs. Noch hat kein Rei- 
sender ihn erstiegen. An ihm komnıen jene Eichen- 
Gebüsche vor, auf deren Blättern, wie wir ım 
2. Bande der Wanderungen nach dem Oriente und 
in den Beiträgen zu einer Flor des Orientes näher 


erzählt haben, sich Manna in manchen Jahren in 


ungeheurer Masse bildet, so dass diese ein gewöhn- 
liches Nahrungsmittel der dortigen Bewohner dar- 
stellt. Aber auch die Eichen selbst, in unsern Gär- 
ten eingeführt, würden daselbst eine Zierde sein. 
Leider hatten die von uns mitgebrachten Samen 
ihre Keimkraft verloren. 

Nicht weniger wichtig sind die zuerst von uns 
entdeckten, später aber auch von Engländern be- 
suchten Quellen des Euphrat, da ebenfalls in de- 
ren Nähe ein üppiger Pflanzenwuchs vorhanden ist; 
endlich hat das Pontische Gebirge, was bis jetzt 
nur von uns besucht wurde, eine der reichsten Flo- 
ren im ganzen Oriente. Von Trebisond aus will 
Kotschy endlich die Heimreise antreten. 


Theophrasta und Clavija. 


Unverästelte Baume mit grossen Blättern, 
besonders 
Theophrasta spinosa Willd. und 
Clavija latifolia C. Koch. 


Zu den interessantesten Pflanzen, welche der 
Königliche Botaniker Karl Plumier aus Mar- 
seille ın dem letzten Jahrzehend des 17. Jahrhun- 


“dertes in Westindien dand, gehört ohnstreitig eine 


baumartige, welche”an der Spitze eines unverästel- 
ten Stammes eine Krone dicht bei einander stehen- 
der 2 und mehr Fuss langer Blätter trägt. Der- 
gleichen Erscheinungen hatte man bis dahin nur 
an Palmen, Pandanen und Dracänen beobachtet, 
also an Pflanzen, die zu den Monokotylen gehören, 
während diese unzweifelhaft eine Dikotyle darstellte. 
Plumier selbst war so erfreut über diese Ent- 


deckung, dass er der Pflanze den Namen eines der 
wenigen Naturforscher des Alterthums, des Theo- 
phrast, geben zu müssen glaubte; der damaligen 
Sitte gemäss aber, berühmte Leute nach ihrem Ge- 
burtsorte zu nennen, — denn sein Freund und 
Lehrer, Joseph Pitton, führte ebenfalls ganz 
gewöhnlich den Namen seines Geburtsortes Tour- 
nefort — nannte er die sonderbare Pflanze, weil 
Theophrast nach seinem Geburtsorte auf Lesbos 
oft der Eresier hiess, Eresia und zwar foliis 
Aquifolii longissimis in dem 1704 herausge- 
gebenen Werke: nova genera plantarum und bil- 
dete sie auch ab. Bekanntlich wurden von seinen 
1400 Abbildungen aber während eines Schiffbruches 
durch den Direktor des botanischen Gartens zu 
Leiden, Boerhave, nur 5US gerettet und diese 
später (von 1755 bis 176U) zum Theil durch Bur- 
mann, Professor in Ams:erdam, veröffentlicht. 

Linne änderte 33 Jahre später den Namen 
Eresia in Theophrasta um, eine Benennung, 
die auch Burmann in dem zuletzt bezeichneten 
Werke annahm, und ertheilte ihr noch den Beinamen 
americana. Selbst gesehen und untersucht hatte 
sie der Gründer unserer heutigen Systematik nicht, 
sondern seine Kenntniss von Plumier entlehnt. 
Ein Herbar, wo ein Exemplar genannter Pflanze 
von ihrem Entdeeker gesammelt und aufbewahrt 
wäre, existirt unseres Wissens nach nicht; es ste- 
hen uns deshalb bei Beurtheilung derselben nur 
die Beschreibung und Abbildung zur Verfügung. 
Beide korrespondiren aber nicht ganz genau mit 
einander; nach de Gandolle d. J. gehören sogar 
auch Blüthe und Frucht auf der Abbildung zwei 
einander verschiedenen Pflanzen an. Man darf sich 
deshalb auch nicht wundern, wenn Meinungsver- 
schiedenheiten darüber herrschten, welche Art von 
den in Westindien wachsenden ähnlichen Bäumen 
Plumier verstanden haben möchte. 

Dem Blüthenbaue nach gehören diese sogar in 
2 Genera. Die einen (Theophrasta-Arten im jetzi- 
gen Sinne) haben ziemlich grosse, fast glockenför- 
mige Blumenkronen, deren Abschnitte aufrecht ste- 
hen, so wie häutige und oben breite Nektarien oder 
Nebenkronen; bei den andern (Ulavija-Arten) hin- 
gegen sind die ersteren kleiner, mehr fleischig und 
radr oder flach-schüsselförmig. Mit den Abschnit- 


ten wechseln dicke rundliche Körper (die Neben- 


krone) ab; eben so viel andere, aber weit kleinere 
opponiren ausserdem uft noch. 

Der Beschreibung der Pflanze nach sollte man 
meinen, dass Plumier, und demnach auch Linne, 
eine Theophrasta im heutigen Sinne gemeint 
habe, da beide von glockenförmigen Kronen und 
denen der Ilex Aquifolium L. ähnlichen, d.h. 
am Rande dornigen Blättern sprechen. Sieht man 


99 


aber die Abbildung an, so ist uns wenigstens kein 
Zweifel übrig, dass dieser eine Art des anderen 
Genus zu Grunde lag. Smith (in der Cyclopedie), 
wie D. Don (im Edinb. phil. journ. 1831. p. 233), 
stützen sich in ihrer Ansicht mehr auf die Beschrei- 
bung und halten die Plumiersche Pflanze für eine 
Theophraste.e Lindley (Collect. t. 26) hingegen 
legt mehr Gewicht auf die Abbildung; nach ihm ist 
sie deshalb eine Ulavija. 

Lindley stellte zuerst Theophrasta für die 


‘Art mit grösseren und glockenföürmigen Blumen 


wissenschaftlich fest und verwarf die unsichere Be- 
nennung Theophrasta americana ganz und 
gar. Er nannte die in den Gärten kultivirte Art 
Th. Jussiaei, weil Jussieu in seinem Herbar 
ein Exemplar besass, was mit dieser übereinstimmte; 
doch war schon früher von Willdenow der Name 
Th. spinosa gegeben. Für die Arten mit klei- 
neren Blüthen hatten bereits Ruiz und Pavon in 
ihrem Prodromus der Flora Peru’s und Chili’s ein 
Genus aufgestellt, deren Arten sich nur durch ganz- 
randige oder wenigstens nicht dorniggezähnte Blaät- 
ter unterscheiden. Sie nannten es zu Ehren von 
Jos. Clavijo Paxarda, der Buffon’s Werke ins 
Spanische übersetzte, Clavija. 

Theophrasten und Clavijen gehören zu 
den tropischen Gehölzen, welche in der trockenen 
Zeit ruhen. Es kommt dann die Terminalknospe 
zur vollständigen Entwickelung, so dass die Aus- 
sersten Blätter ähnlich den Deckschuppen der Knos- 
pen unserer Waldbäume erscheinen und die innern 
einhüllen. Mit dem Eintreten der feuchten Jahres- 
zeit öffnet sich die Knospe, hauptsächlich durch die 
Verlängerung der Achse. Die Deckschuppen ähn- 
lichen und verkümmerten Blätter treten dadurch 
mehr oder weniger aus einander und werden bei 
Iheophrasta hart, selbst stechend, wobei sie 
sich in Stacheln umwandeln, bei Clavija hingegen 
bleiben sie dünner und fallen in der Regel schon 
in der ersten Zeit ab, während sie bei jenem 
mehre Eintwickelungs-Perioden ausdauern. Es ver- 
hält sich hier grade umgekehrt bei der weitern 
Entwickelung der Knospen. Bei unsern Laubhöl- 
zern bleibt nämlich der untere Theil der Achse, wo 
die Deckschuppen ansitzen, unentwickelt, der obere 
hingegen dehnt sich aus; bei den Theophrasteen 
bleibt aber grade der letztere mehr oder weniger 
unentwickelt und der erstere verlängert sich. 

Die vollkommen ausgebildeten Blätter stehen 
deshalb am Ende des Jahrestriebes dicht gedrängt 
und umgeben die neu sich bildende Knospe, aus 
der nun für das nächste Jahr ein Trieb sich ent- 
wickelt. Eigenthümlich den Theophrasta- und Ula- 
vija-Arten ist die meist braungefärbte Anschwellung 
an der Basis des Blattstieles, wie wir diese sonst bei 
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Thalien und Anthurien, aber am obern Ende, haupt- 
sächlich kennen. Bei Theophrasta pungens 
Willd. nimmt sie den ganzen kurzen Blattstiel ein 
und setzt sich selbst an dem Mittelnerv fort. Da 
die Blätter eine mehr- (bis 4- und 6-) jährige Dauer 
haben, so nimmt sich eine regelmässig gewachsene 
Pflanze durch die über einander stehenden Blatt- 
kreise ganz eigenthümlich aus. In unseren Ge- 
wächshäusern erhalten sie leider nicht die vollstän- 
dige Ruhe, wie diese ihnen im Vaterlande zu Theil 
wird. Dieses ıst auch die Ursache, dass sich die 
Blattkreise nicht so deutlich markiren und deshalb 
der dazwischen liegende nackte Theil des Stengels 
nicht immer gleich scharf hervortritt. 

Wir haben um so mehr uns veranlasst gefühlt, 
über die Natur der Theophrasteen uns hier aus- 
führlicher auszusprechen, als selbst in der sonst so 
vorzüglichen Bearbeitung derselben in v. Martius 
16. Fascikel der brasilianischen Flora durch Mi- 
quel auch nicht ein Wort davon erwähnt ist. 
Allerdings lassen sich dergleichen Erscheinungen 
an Herbariums-Exemplaren nicht beobachten. 


1. Theophrasta spinosa Willd. 


(Theophrasta Jussiaei Lindl, Th. Henrici Hamilt.) 


Nicht erst seit dem Jahre 1818, wie Loudon 
sagt, sondern gewiss schon weit früher, befand sich 
Theophrasta spinosa in dem botanischen Gar- 
ten zu Berlin. Willdenow starb nämlich bereits 
ım Jahre 181’); und doch befindet sich in seinem 
Herbar ein Blüthen-Exemplar dieser Theophrasta, 
von dem allerdings nicht gesagt ist, woher es 
stammt, das aber wahrscheinlich dem botanischen 
Garten entnommen war. Eine Menge Pflanzen hat 
der genannte Botaniker in seinem Herbar mit Dia- 
'gnosen bereits versehen, die sonst nicht durch ihn 
selbst veröffentlicht. wurden. Erst Römer und 
Schultes benutzten es bei der Herausgabe ihres 
Systema vegetabilium und haben nachträglich viele 
Pflanzen desselben mit dem dort gefundenen Dia- 
gnosen bekannt gemacht. Unter diesen befindet 
sich, wie oben gesagt, auch Theophrasta pun- 
gens. Die Bekanntmachung geschah im 4. Bande 
genannten Werkes (Seite 787), also im Jahre 1819. 

Zwei Jahre später gab Lindley seine Col- 
lectanea heraus und damit eine vorzügliche Be- 
schreibung und Abbildung der 'Theophrasta nach 
einem von dem alsbald zu erwähnenden Reisenden 
und Botaniker Hamilton gesammelten Exemplare. 
Aus Willdenow’s kurzer Diagnose: „foliis lan- 
ceolatis aculeato-dentatis, fructibus dispermis“ liess 
sich allerdings die Pflanze, welche gemeint sein 
sollte, nicht entnehmen, und Lindley ist daher zu 
entschuldigen, dass er die ihm bekannte Garten- 


pflanze mit dem neuen Namen Th. Jussiaei be- 
legte. Miquel zieht fragweise Th. pungens 
Willd. zu Clavija ornata Don. Nur erst durch 
genaue Vergleichungen unserer bis dahin unter 
letzterem Namen kultivirten Art konnte die Identität 
beider nachgewiesen werden. 

Theophrasta pungens Willd. war aber 
(in so fern wir Plumier’s Pflanze nicht berück- 
sichtigen) bereits zu Ende des vorigen Jahrhunder- 
tes wirklich bekannt, denn es unterliegt keinem 
Zweifel, dass der schwedische Professor und Aka- 
demiker, Olaf Swartz, die Pflanze in der Zeit 
seines Aufenthaltes in Westindien während der Jahre 
1783 bis 1787 kennen lernte und sie in seinen 


Observationes (p.58) als Th. americana beschrie- 


ben hat. Lindley wusste dieses, durfte aber den 
Namen, den auch Linne gebraucht hatte, nicht be- 
nutzen. Wenn auch früher ohne Zweifel benannt, 
so hat doch Hamilton erst in seinem Prodromus 
der Pflanzen Westindiens (p. ?7) den von ihm ge- 
gebenen Namen YheophrastaHenrici veröffent- 
lich. Miquel bedient sich aber wiederum in der 
Flora brasiliensis des Namens Th. americana, 
freilich Swartz als Autor nennend. 

Die Pflanze nochmals zu beschreiben, halten 
wir für unnöthig; wir möchten aber darauf auf- 
merksam machen, dass nach dem uns vorliegenden 
Materiale Clavija und Theophrasta sich auch 
ohne Blüthen unterscheiden lassen. Bei den Arten 
der ersteren sind nämlich die Jahrestriebe etwas 
länger und mit rascher abfallenden Stacheln besetzt. 
Eben so erscheinen die Zähne am Rande nicht ste- 
chend oder dornig; auch ist der Raum zwischen 
ihnen meist etwas ausgeschweift oder doch sehr 
entfernt. Der Stamm endlich scheint sich bei Cla- 
vi)a, in der Kultur wenigstens, bisweilen zu ver- 
ästeln, was wir ‚bei Theophrasta nicht gesehen 
haben. Nach Inspektor Bouche& soll es jedoch 
ebenfalls der Fall sein. Hier sind die Zähne am 
Rande sehr dornig und die Stacheln am Stamme 
bleiben lange an den Jahrestrieben, die an und für 
sich auch verkürzter, als bei den Clavija-Arten, sind. 

Theophrasta pungens Mart. (Flora 1841. 
XXIV. Jahrg. 2. Band Beibl. S. 27) scheint durch- 
aus verschieden und mit der von v. Martius auch 
dazu citirten Horta spinosa Vell. Fl. Flum. I. 
t. 124 identisch zu sein. Demnach ist die Pflanze 
auch eine Clavija, was mit der kurzen, von 
v. Martius gegebenen Beschreibung ebenfalls 
übereinstimmt, und dürfte als Cl. Horta spinosa 
am Besten zu bezeichnen sein. Miquel bringt 
Theophrasta pungens aber zu Clavija or- 


nata D. Don. 
(Schluss folgt.) 
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Die Erbslinse, 


Ein sogegannter Blendling der Linse mit der 
Honigerbse. 


In Frankreich und England fängt ein Gegen- 
stand bereits an, die Aufmerksamkeit der Botaniker 
nicht weniger, ale der Gärtner, auf sich zu ziehen. 
Er hat bereits in der 5. Nummer des Gardener’s 
Chronicle (Seite 71) eine Besprechung von Seiten 
der Redaktion erhalten, wonach die Richtigkeit der 
Angabe kaum noch bezweifelt sein dürfte. Man 
will nämlich einen Blendling dadurch erzogen ha- 
ben, dass man die Narbe der gewöhnlichen Linse 
mit dem Blumenstaube der Honigerbse befruchtete. 
Der Blendling selbst soll ferner nicht allein einen 
sehr wohlschmeckenden Samen liefern, der genau 
die Mitte einhält zwischen Linse und Erbse, son- 
dern die Pflanze soll auch einen weit grösseren 
Ertrag geben, als die gewöhnliche Linse (Ervum 
Lens L.). 

Die erste Nachricht von der Erbslinse (we- 
nigstens in Europa) brachte der Dr. Rauch in 
Debring bei Bamberg, ein Mann, der sich zur Auf- 
gabe gestellt hat, den Werth neuer Gemüse - und 
sonstiger Nutz-, besonders ökonomischer Pflanzen 
zu erproben und dann seine Resultate der Oeffent- 
lichkeit zu übergeben. 
Zeitschrift des landwirthschaftlichen Vereines in 
Bayern gab Dr. Rauch .zuerst einen Bericht über 
seine Kultur-Versuche des Jahres 1858. Noch aus- 
führlicher theilte er diese später in einem selbstän- 
digen Werkchen „Anbau-Versuche mit neuen oder 
wenig bekannten Nutzgewächsen“ mit. In beiden 
Abhandlungen heisst es ganz kurz: 

„Erbslinse. Eine zwischen Erbse und Linse 
stehende Frucht, der letzteren aber näher verwandt, 
von eigenthümlichem, aber sehr angenehmen (Ge- 
schmacke, der auch solchen zusagt, welchen die 
Linsen nicht behagen. Sie hat lange Schoten (Hül- 
sen) und ist deshalb viel reichtragender, als die 
gewöhnliche Linse.“ 

Die Abhandlung in ‚der: oben citirten Zeitschrift 


In dem Novemberhefte der. 


nahm mit Recht auch die Aufmerksamkeit der 


Pariser Gartenbaugesellschaft in Anspruch; dieselbe 


gab in dem Decemberhefte ihres Journales einen 


| Dr. Rauch in Debring bei Bamberg schriftlich 


ausführlichen Auszug, worin aber bereits von einem 
Blendlinge (von dem Dr. Rauch übrigens nichts 


sagt) der Linse und Erbse gesprochen wird. . Da- 


mit gelangte die Sache ebenfalls zur Kunde der 
Engländer. Auch jenseits des Kanales erregte der 
vermeintliche Blendling Aufsehen und es erfolgte 


schon in der 1. Nummer des Gardener’s Chronicle | 


darüber eine Anfrage, während die 5. Nummer 
selbst mit der Besprechung des Gegenstandes er- 


öffnet wird.‘ Die Redaktion des genannten Blattes 
suchte nähern Aufschluss zu erhalten und wandte 
sich um Vermittelung an den Baumschulbesitzer 
Behrens in Travemünde bei Lübeck und an 
van Houtte ın Gent. Beide zogen bei dem Dr. 
Rauch selbst nähere Nachrichten ein und theilten 
das, was sie erfahren, weiter mit. 

Bei dieser Gelegenheit sei es erlaubt, ein Be- 
dauern auszusprechen, dass man in England im 
Allgemeinen mit der gärtnerischen, botanischen und 


landwirthschaftlichen Literatur Deutschlands so we- 


nig vertraut ist. Wir geben zu, dass England in 
Betreff der Gärtnerei uns Deutschen häufig ein 
Vorbild war und in manchen Theilen noch als 
Muster dasteht, man wird aber auch zugeben, dass 
es dagegen in vielen Andern der Gärtnerei längst 
übertroffen ist und noch Manches von Deutschland 
aus lernen könnte. Gar nicht selten bringen uns 
englische Zeitschriften etwas Neues, was bei uns 
in Deutschland schon seit mehrern Jahren bekannt 
und besprochen war. Würde man gärtnerischer 
Seits mit Deutschland direkt in Verbindungen tre- 
ten und würde man ferner die hiesigen Bestrebun- 
gen und Leistungen etwas näher kennen, so müsste 
es gewiss auch für die englische Gärtnerei erspriess- 
lich und mancher Irrweg vermieden werden, den 
man in England jetzt betritt. Täuschungen, wie 
die vorliegende in Betreff der Erbslinse, würden 
weniger leicht zu Tage kommen, wenigstens nicht 
gleich ohne Weiteres in die Welt geschickt werden. 

Wir haben auf die Erbslinse des Dr.-Rauch, 
als wir zuerst das N\ovemberheft der Zeitschrift 
des landwirthschaftlichen Vereines und mit ihm die 
besagte Abhandlung erhielten und ebenso als uns 
der Verfasser selbst sein Werkchen freundlichst 
zustellte, keinen besondern Werth gelegt, da ja, 
wie oben gesagt, in ihr durchaus von keinen Blend- 
linge die Rede war. Mit dem Artikel in Gardener’s 
Chronicle wurde uns aber doch der Gegenstand 
wichtig genug, um ihm etwas näher nachzutorschen. 
Bei der geringen Neigung der Schmetterlingsblüth- 
ler überhaupt, selbst der unter ihnen vorkommenden 
Kulturpflanzen, Blendlinge zu bilden, erschien uns 
von Haus aus ein solcher zwischen Linse und Erbse 
sehr zweifelhaft. 

Wir haben uns demnach alsbald direkt an den 


gewendet, ihn um. nähere Auskunft ersucht. und 
um einige Samen gebeten. Umgehend wurde mit- 
getheilt, dass die ganze Geschichte der Erbslinse 
auf einen „Yankee-Pfiff*“ hinauslaufen würde. Dr. 
Rauch habe den Samen als eine grosse Seltenheit 
und als einen Blendling der Linse mit der Honig- 
erbse aus Nordamerika von einem gewissen Mur- 


ray erbalten. Von der Richtigkeit der Angabe 
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wäre er selbst keineswegs überzeugt gewesen und 
hätte er auch bei der Besprechung der Erbslinse in 
beiden Abhandlungen schon Rücksicht darauf ge- 
nommen, indem er dieBezeichnung „Blendling oder 
Hybride* ganz und gar vermieden, dagegen nur 
von einer zwischen Linse und Erbse stehenden 
Frucht gesprochen. 

Bei Besichtigun: des Sa’ıens unsererseits mit 
Linsen- und Erbsen-Arten fanden wir wohl eine 
Aehnlichkeit mit einer Linse, da er zusammen- 
gedrückt war. Mit der Erbse hatte er gar 
nichts gemein; wohl aber schien er von der soge- 
nannten weisssamigen Wicke (Vicia alba Moench, 
V.leucosperma Willd., Vicia satıva L. $. sem. alb.) 
fast gar nicht abzuweichen. Um ganz gewiss zu 
sein, begaben wir uns mit der Erbslinse in eine 
der zrössern Samenhandlungen Berlins, zu Metz 
& Comp., um daselbst weitere Vergleiche bei sehr 
grossem Material anzustellen. Hier ergab es sich 
schon bald mit noch grösserer Wahrscheinlichkeit, 
man möchte sagen, mit Gewissheit, dass die Erbs- 
linse der Nordamerikaner in der That gar nichts 
weiter sein möchte, als die weisssamige Abart un- 
serer gemeinen Futterwicke. Wir haben, um un- 
serer Sache ganz sicher zu werden, die von Dr. 
Rauch uns freundlichst zugesendeten Samen zum 
Theil in die Erde gebracht und werden gewiss 
auch durch Erziehung der Pflanze Bestätigung 
unserer Ansicht finden. 

Wenn man fragt, wie kommt man in Nord- 
amerika dazu, ohne Weiteres eine in Europa doch 
allgemein bekannte Pflanze zu einem Blendlinge 
der Linse mit der Erbse zu machen, so liesse es 
sich doch vielleicht dahin beantworten, dass eine 
Namenverwechslung stattgefunden haben möchte. 
Die weisssamige Futterwicke führt nämlich 
auch den Namen der kanadischen Wicke, seit- 
dem ein gewisser Shepherd zu Montreal in Ka- 
nada den Anbau im Grossen trieb und vom Jahre 
I84V an sie wiederum mehr zu Ansehen kam. In 
ganz Nordamerika bildet sie nämlich seitdem ein 
sehr wichtiges Futterkraut unter dem Namen ca- 
nadıan vetch, d. ı. kanadische Wicke. 

Man baute aber früher noch eine andere Wicken- 
Art als kanadische Wicke. Es war dieses die 
in unsern Wäldern häufig vorkommende Erbs- 
wicke (Vicia pisiformis L.), so genannt, nicht 
wegen der Aehnlichkeit des Saınens mit einer 
Eirrbse, sondern weil die Blätter denen der Erbsen 
mehr gleichen, als den übrigen Wicken. Seit lan- 
ger Zeit, und besonders im vorigen Jahrhunderte, 
wurde die Pflanze als Viehfutter auch in Lotha- 
ringen kultivirt und kam von da mit französischen 


Auswanderern ebenfalls nach Kanada, wo man sie | 


bald mehr anbaute und sie sich auch später, als 
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kanadische Wicke, in den Vereinigten Staaten 
Eingang verschaffte. Beide Wicken führen in nord- 
nmerikanischen, so wie in englischen Verzeichnis- 
sen fortwährend den Namen der kanadischen 
Wicke. 

Wahrscheinlich ist es nun, dass durch den 
gemeinschaftlichen Namen beide einander so ent- 
fernt stehende Pflanzen oft mit einander verwech- 
selt wurden und damit hier und da die Benennung 
Erbswicke sich auf die Vicia sativa L. 3. 
leucosperma übertrug, deren Sanıen wegen ihrer 
Aehnlichkeit mit den Linsen zuletzt auch die Be- 
nennung Erbslinsen erhielten. Die Franzosen 
nennen übrigens wiederum bisweilen aus Versehen 
Vicia pisiformis: Vesce ä graine blanche, 
anstatt Vesce blanche, da nicht die Samen, son- 
dern die Blüthen weiss sind. 

Die ächte weisssamige Futterwicke ver- 
dient übrigens weit mehr die Aufmerksamkeit der 
Landwirthe, als sie bisher erhalten hat. Abgesehen 
davon, dass sie zwar niedriger, aber buschiger 
wächst, träut sie auch weit reichlicher Samen, der 
keineswegs den bifterlichen Geschmack der Futter- 
wicke besitzt, sondern in der That den Linsen 
ähnlich schmeckt. In vielen Gegenden wird der 
Samen auch genossen und wird sogar, wie Dr. 
Rauch ganz richtig bemerkt, von vielen Leuten 
lieber, als die Linse, gegessen. In dem ersten 
Jahrzehend unseres Jahrhundertes wurde sie in 
Frankreich sehr viel angebaut und erhielt, da man 
sie als eine selbständive Art, und wohl mit Recht, 
betrachtete, sogar zu Ehren des grossen Onkels 
des jetzigen französischen Kaisers den Namen Vi- 
cia Napoleonis. Unter diesem Namen besitzen 
wir selbst noch ein getrochnetes Exemplar der 
Pflanze in unserem Herbarium, was bereits im 
Jahre 1822 eingelegt wurde, als die Pflanze wie- 
derholt von Frankreich aus in Deutschland empfoh- 
len wurde. 

Bei dieser Gelegenheit sei es uns erlaubt, noch 
auf eine zweite Wicke aufmerksam zu machen, de- 
ren Samen in Östpreussen, in Posen und in dem 


' Königreiche Polen den Linsen ähnlich angebaut 


werden und unter dem Namen der polnischen 
Linse, wenigstens ın Norddeutschland, bekannt 
sind. Neuerdings ist sie -wiederum aus Spanien 
unter dem Namen Algarobas, Algorbas und 
Algarbos mit dem Bemerken in den Handel ge- 
kommen, dass selbige die im genannten Lande all- 
gemein angebaute Linsen-Art sei. Es ist dieses 
Vicia monanthos Desf. (Ervum monanthos L.). 
Unter dem Namen Algarroba verstehen die Spa- 
nier ursprünglich das Johannisbrod. 
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Sagina pilifera Fenzl 
(Spergula pilifera DC.. 
Eine neue Rasenpflanze. 


Jedermann weiss, welche Schwierigkeiten gute 
Rasen darbieten und wie diese während der trocke- 
nern Jahreszeit nur mit der grössten Mühe mit 
ihrem frischen Grün erhalten werden können. Es 
muss demnach jede Pflanze, die unsere dazu ver- 
wendeten Gräser vertritt, gewiss von jedem Gar- 
tenfreunde mit Freude begrüsst werden, auch wenn 
nicht solche Sommer mit geringen Aernten, wie 
wir sie in der letzten Zeit gehabt haben, voraus- 
gegangen wären. Diese neue Rasenpflanze, Sagına 
pilifera Fenzl, welche von einer berühmten Han- 
delsgärtnerei in England plötzlich empfohlen wird, 
ist zwar kein Gras, sondern eine Alsinee, eine 
Verwandte der bei uns gemeinen, leider sogar oft 
lästigen Sagina pracumbens L., müsste aber, 
wenn es sich wirklich so verhielte,als man behauptete, 
die volle Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. 

„Nicht allein, dass die Pflanzen unter allen klı- 
matischen Verhältnissen Englands (die allerdings 
zum grossen Theil noch lange nicht so schwankend, 
als in Deutschland, sind) gedeiht, sie nimmt auch 
mit jedem Boden fürlieb, vorausgesetzt, dass dessen 
Oberfläche wenigstens 1 Zoll dick mit guter Erde 
bedeckt ist. Die Pflanze bewahrt sich ihr frisches 
Grün, gleich in dem stürmischsten Wetter, wie im 
Sonnenschein, und bedarf fast gar keiner Pflege, 
macht sogar das doch etwas beschwerliche Mähen 
entbehrlich. Was ihr nun noch einen besonderen 
Reiz gibt, ist das Gleichmässige, womit sie die 
bestimmten Flächen überzieht und im Sommer bei 
der grössten und trockensten Hitze, wie im Win- 
ter bei der stärksten Kälte, den schönsten Velour- 
Teppich, wie man ihn sich nur denken kann, 
darstellt.“ So heisst es nämlich in der Empfehlung. 

Sagina pilifera Fenzl kommt auf den Ge- 
birgen Korsika’s und Südfrankreich’s, so wie auf 
den Pyrenäen, vor und gehört zu denjenigen Alpen- 
pflanzen, die gleich vielen Alsinen, Silenen, Lych- 
nis-Arten, Steinbrechpflanzen u. s. w. hauptsächlich 
in Spalten von Felsen, zwischen Gerölle und Stein- 
blöcken, wo es feucht ist, wachsen und daselbst 
oft verhältnissmässig nicht unbedeutende Strecken 
einnehmen, doch in der Regel gruppenweise vor- 
kommen. Es ist nicht zu leugnen, dass das frische 
und gleichmässige Grün zwischen dem grauen oder 
röthlichen Gestein eine liebliche Erscheinung ist, 
die noch durch die Menge kleiner und sternförmi- 
ger Blüthen von weisser Farbe in der spätern Zeit 
erhöht wird. Zu Rasen will man allerdings die 
letztern nicht. | | 
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Seit vielen Jahren wird Sagina pilifera in 
dem botanischen Garten zu Berlin in Töpfen kulti- 
virt, wo sie die Oberfläche ziemlich rasch überzieht. 
Das ist auch der Grund, dass im Boden die Feuch- 
tigkeit sich länger erhält und den Pflanzen zu (zute 
kommen kann. Alle Rasenpflanzen haben auch die 
Eigenthümlichkeit, bis zu einem gewissen Grade der 
Luft, wenn diese nicht zu trocken ist, Feuchtigkeit 
zu entziehen und sich hauptsächlich von den in 
derselben dargebotenen Nahrungsstoffen zu nähren. 
Es ist dieses auch bei Sagina pilifera und den 
ähnlichen Pflanzen der Fall. 

Trotzdem stellen wir die Fähigkeit der genann- 
ten Pflanze, zu Rasen benutzt werden zu können, 
vollständig in Abrede. Selbst abgesehen von grös- 


-sern Flächen, wozu sie gar nicht tauglich ist und dass 


sie in der ersten Anpflanzung unendliche Arbeit ma- 
chen würde, ist sie selbst zu Einfassungen oder zum 
Ueberziehen kleinerer Beete, welche man vielleicht 
zur Abwechselung mit bunten Blumen und dass 
diese mehr hervortreten, wünschte, gewiss nicht zu 
gebrauchen. Die Gleichförmigkeit möchte doch bald 
hier und da unterbrochen werden; wir schen sie, 
wie bereits erwähnt, in der freien Natur ebenfalls nur 
gruppenweise, nicht gleichmässig grössere Strecken 
überziehend. 

Es kommt aber noch ein Umstand dazu, der 
wenigstens in Deutschland sehr gewichtig ist. Wir 
bezweifeln nämlich, dass Sagina pilifera bei 
uns in Deutschland auf gleiche Weise die stärkste 
Hitze im Sommer und die grösste Kälte im Win- 
ter aushalten möchte. Selbst unsere hier und da 
vorkommende Sagina subulata Wimm. sieht 
oft sehr schlecht und vereinzelt im Sommer aus 
und erfriert im Winter nicht selten, so dass sich 
die Pflanze sehr viel durch Samen ergänzt. Sa- 
gina pilifera hingegen ist eine Alpenpflanze, die 
schon zeitig durch eine Schneedecke gegen Frost 
geschützt und im Sommer stets von einer feuchten 
Luft umgeben wird. 

Will man aber doch die nun einmal von Eng- 
land aus empfohlene Pflanze anwenden, so kann 
sie nur zu Miniatur-Einfassungen benutzt werden 
oder abwechselnd mit Gruppen von kleinen Blu- 
men, als Jonopsidium acaule, Silene acaulis 
u. 8. w. Zu diesem Zwecke werden die sehr fei- 
nen Samen am Zweckmässigsten in Töpfe gestreut 
und nur mit einer sehr schwachen Decke gesiebter 
Erde bedeckt. Am besten keimen sie in einem 
kalten Beete, was man aber, wenigstens gegen 
Mittag, gegen die Sonne schützt. Die jungen 
Pflänzchen setzt man zeitig ıin’s Freie, entweder in 
flache Schalen oder auf den Mantel eines Mist- 
beetes, und schützt wiederum gegen direkte Sonne. 

Einiger‘ Massen herangewachsen, bringt man 
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sie an Ort und Stelle und pflanzt immer 3 Exem- 
plare, ohngefähr einen-Zoll entfernt, zu einer Gruppe 
zusammen. Dieses wiederholt man in Entfernun- 
gen von 6 bis 8 Zoll und wird, wenn man im An- 
fange mit einer feinen Brause viel Wasser gibt, 
bald die Freude haben, dass die Pflänzchen rasch 
wachsen und den ganzen dazu bestimmten Raum 
überzogen haben. Im Winter mag man sie mit 
Laub decken, aber dieses zeitig wiederum weg- 
nehmen. | 

Unsererseite würden wir jedoch immer Stein- 
brech-Arten vorziehen. Saxifraga muscoides 
Wulft. wächst in Gärten zwar nie so dicht, als in 
den Alpen und streckt sich mehr in die Länge, 
überzieht aber eben deshalb gleichmässiger. Zu 
breiteren Einfassungen haben Saxifraga caespi- 
tosa L., hypnoides L. und die Verwandten den 
Vorzug. Ihnen schliessen sich mehre der breit- 
blättrigen Sedum- Arten an. 

Schliesslich möchten wir noch bemerken, dass 
Spergula japonica der Gärten ganz auf gleiche 
Weise, wie Sagina pilifera, angewendet werden 
kann. Die ächte Pflanze d. N. kennen wir nicht; 
was wir aber bis jetzt unter diesem Namen aus 
Gärten zu untersuchen Gelegenheit hatt&n, war 
Sagina glabra Fenzl., ebenfalls eine südeuro- 
päische Art. 


Die neue Roggenmade 
(Cecidomyia segetalis Löw). 


Leider scheinen wir einer neuen Landplage 
entgegen zu gehen, die wohl für Jedermann und 
demnach auch für Gärtner wichtig sein möchte, 
um nicht mit einigen Worten ihrer hier zu geden- 
ken und die Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. 
Grade an der Stelle der jungen Roggen-, hier und 
da, wie es scheint, auch der jungen Weizenpflan- 
zen, wo der Stengel nach oben, die Wurzel nach 
unten geht, hat sich kurz nach der Aussaat der 
Winterfrucht eine kleine Made gezeigt, welche sich 
von den Säften der noch sehr jugendlichen Pflanze, 
und zwar der unterirdischen Theile, nährt und da- 
durch Veranlassung wird, dass diese absterben und 
ganz zu Grunde gehen. Wo die Made einmal vor- 
handen ist, hat sie zum Theil solche Verheerungen 
angerichtet, dass sich alsbald grosse, kahle Stellen 
auf den Aeckern zeigten, die die Eigenthümer ge- 
zwungen haben, umzupflügen. 

Die ersten mit den Maden noch behafteten 
Pflanzen wurden uns im vorigen Spätherbste aus 
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der Nähe von Gransee zugeschickt; später erhiel- 
ten wir sie auch aus der Niederlausitz und aus 
verschiedenen Orten der Umgegend von Berlin. 
Das Königliche Landesökonomie-Kollegium in Ber- 
lin bekam gleiche Zusendungen aus Preussen. Ob 
die Made noch in andern Gegenden Deutschlands 
vorkommt und beobachtet ist, wissen wir nicht, 
die Sache verlangt aber ihrer Wichtigkeit nach die 
grösste Aufmerksamkeit. 

Die Made gehört nach den Untersuchungon 
des Dr. Löw in Meseritz, der sich speciell mit 
den Zweiflüglern oder Dipteren (den Fliegen und 
Mücken) beschäftigt und eine kleine Schrift über 
diesen Gegenstand eben veröffentlicht hat, einem 
Zweiflügler an, der ausserordentlich ähnlich der 
bekannten hessischen Fliege (Cecidomyia destru- 
ctor) ist. Diese erschien ebenfalls plötzlich im 
Jahre 1776 in Nordamerika, und man glaubte, dass 
die damals dahin verkauften Hessen sie mitgebracht 
hätten. Seitdem richtete die Made in manchen 
Jahren grosse Verwüstungen an; wir müssen dem- 
nach auf der Hut sein. Glücklich haben wir eine 
Reihe von Tbeuerungsjahren überstanden und wol- 
len wir hoffen, dass nicht eine neue Landplage sich 
einstellt. Es ist dieses aber fast zu fürchten, in 
so fern nicht ein höheres Geschick uns davor 
schützt, denn bei dem gelinden Vorfrühlinge wer- 
den die Zweiflügler auskriechen, um, ähnlich der 
hessischen Fliege in Nordamerika, ihre Eier von 
Neuem in die beiden ersten Glieder des Roggen- 
halmes zu legen. Damit hätten wir eine zweite 
Verheerung. 

In dem oben erwähnten Schriftchen hat der 
Verfasser das Thierchen nicht allein in allen sei- 
nen Entwickelungen ausführlich beschrieben, son- 
dern auch die Mittel bekannt gemacht, deren man 
sich in Nordamerika bedient, um gegen die dortige 
Landplage, und zwar mit Erfolg, zu steuern. Wir 
möchten ‘demnach es allen denen, die Landwirth- 
schaft haben, bestens zu empfehlen, ehe es vielleicht 
zu spät ist. 

Hier und da glaubt man, dass der sogenannte 
Drahtwurm (Wereworm) die Larve von Elater se- 
getalis, der in Schottland in Getreidefeldern Ver- 
heerungen anrichten soll, auch hier diese angerich- 
tet hätte. Prof. Schaum in Berlin, der sich jetzt 
ebenfalls speciell mit dem Gegenstande beschäftigt 
bat, bezweifelt, dass genannte Larve überhaupt 
Verheerungen anrichte, und möchten demnach die 
Angaben der Schottländer auf einen Irrthum beruhen. 
Unter allen Larven, Jie übrigens ihm und uns ein- 
gesendet wurden, befand sich kein einziges Exem- 
plar des genannten Springkäfers (Elater). 
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Das Königs-Denkmal 


im Thiergarten bei Berlin. 


Der zum Theil warme Vorfrühling, welcher an 


einigen Tagen schon mit dem Sommer zu buhlen 


schien und Mitte Februar bereits so viel Blumen 
ihren unscheinlichen Hüllen entlockt hatte, dass man 
damit hübsche Bouquets hätte anfertigen können, 
mag wohl zunächst die Bewohner der preussischen 
Residenz veranlasst haben, aus den, zwar nicht en- 
gen, Strassen Berlins das Freie zu suchen; es war 
aber noch ein tieferer Grund vorhanden, der sie 
grade in grösserer Anzahl nach dem Thiergarten, 
und zwar, sobald man aus dem Brandenburger 
Thore heraustritt, quer über den breiten Weg nach 
der Wasserparthie ohnweit der Louisen-Insel, wo 
im Jahre 1840 das Denkmal Friedrich Wilhelms III 
aufgestellt wurde, führte, um dort den allgemein 
geliebten König zu schauen. 2U Jahre sind fast 
verflossen, seitdem einer der edelsten Fürsten, die 
je eine Krone getragen, diese Welt, die ihn in frü- 
hern Jahren manchen Kummer und tiefen Schmerz, 
in den letzten aber desto mehr Freude gebracht, 
verlassen; die Liebe seines Volkes ist aber seitdem 
nicht erbleicht und wird nimmer wanken. 

In der Einfachheit, die ihm im Leben so theuer 
war, hat der geniale Künstler den geliebten König 
in blendend-weissen Marmor dargestellt und für ihn 
einen Platz ausgesucht, mitten unter dem Grün 
unserer nordischen Bäume. . Mit dem Blicke nach 
der Insel gewendet, die das trefiende Bildniss der 
nicht weniger gefeierten und treuen Gefährtin des 
ersten Theiles seines viel bewegten Lebens, und 
deshalb auch ihren Namen trägt, steht die kräftige 
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schöne Gestalt, wie sie dem ganzen Geschlechte 
der Hohenzollern eigen war und noch eigen ist, 
auf hohem Postamente, das an seinem obern Ende 
mit Haut-Reliefs geziert ist. Auch diese legen 
wiederum Zeugniss von dem ab, was trotz der ho- 
hen, von oben angewiesenen Stellung, das Innere 
des edelen Königs vor Allem bewegte. 

Ein eisernes, achteckiges Gitter umschliesst 
einen Raum von gegen 22 Fuss im Durchmesser; 
in der Mitte steht das schöne Standbild. Ringsum 
ist Alles einfach. Ein Viereck, was nur wenige 
Schritte länger erscheint, als breit, ist geebnet und 
bietet bei einer Länge von gegen "0 Fuss Raum 
genug, um von allen Seiten es zu beschauen. Jen- 
seite des durch eine niedrige und einen Halbkreis 
bildende Hecke getrennten Wassers, was sich schlän- 
gelnd nur ein Paar hundert Schritt weiter nach der 
Louisen-Insel hinzieht, befindet sich ziemlich genau 
in der Mitte zwischen dieser und dem Standbilde 
eine Brücke, die für die Fernsicht wohl unbedingt 
die günstigste Stelle ist und durch das vorliegende 
Wasser ungemein gehoben wird. 

Auf der Seite nach der Stadt zu, von wo auch 
in der Regel die Spatziergänger kommen, ist eine 
hohe Weissbuchenwand gezogen, die aber durch 
vorliegendes Gebüsch hinlänglich gedeckt wird, um 
das marmorne und blendend-weisse Standbild nicht 
durch das Grün schimmern zu lassen. Man tritt 
vor; mit einem Blicke erschaut man die hehre Fi- 
gur Friedrich Wilhelm’s HI und dahinter das tief 
dunkele Gebüsch unserer nordischen Gehölze, aus 
denen in einiger Entfernung Pinien gleich gewach- 
sene, also breitgipfelige Föhren oder Kiefern her- 
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Es ist in der That, namentlich für den, der ! Bildnisse unserer Grossen in Städten zwischen Mas- 


das Denkmal zum ersten Male schaut, ein: gross- 
artiger Anblick! Nichts zieht den Schauenden ab 
und seine Augen sind nur dem Werke F.Drake’s, 
eines unserer ersten und grössten Künstler’s, zu- 
gewendet. Die ganze Aufstellung hat etwas Edles, 
was mit dem, was es darstellt, im engsten Zusam- 
menhange steht. Ruhig und Gott vertrauend blickt 
der König vor sich hin, erhaben über alles Irdische. 

Erst in der nächsten Nähe, wenn die könig- 
liche Gestalt selbst uns schon zu hoch gerückt ist, 
treten die schon bereits erwähnten Haut - Relief’s 
am obern Theile des Postamentes deutlich hervor. 
Ob wohl es je einem Künstler gelungen ist, etwas 
Lieblicheres dem Familien-Leben entnommen dar- 
zustellen? Uns selbst, die wir freilich ın der Kunst 
leider sehr wenig erfahren sind, ist nichts bekannt, 
was nur einiger Massen an das hier Dargestellte 
erinnerte. Einige Scenen sind so rührend, dass 
sie das verschlossenste Gemüth öffnen und der- 
gleichen Gefühlen zugänglich machen müssen. Das 
treuherzige (sesicht des Grossvaters! wie schaut 
es zufrieden auf das Treiben des Enkelchen; und 
die Mutter, welche das geliebte Kind auf den Hän- 
den trägt, damit dieses die unschuldigen Vögelein 
im Neste erschaue; wie treffend hat beide der 
Künstler dargestellt! 

Doch, es soll nicht unsere Aufgabe sein, das 
Kunstwerk zu schildern; dazu gehören Fähigere, 
ale wir. Es möchte auch der dargebotene Raum 
nicht reichen, um nur einiger Massen zu erschöpfen; 
wir wollten nur das Herrliche in gärtnerischer Hin- 
sicht zu schildern versuchen. Es war ein schöner 
Gedanke der Thiergarten-Direktion, das Standbild 
des Hochseligen Königs in diesem Jahre grade an 
dem Tage seiner Winterhülle, in der Schutz gegen 
die rauhen Einflüsse eines nordischen Klima’s wäh- 
rend der ungünstigeren Monate geboten wurde, zu 
enthüllen, wo die gefeierte Königin Louise vor nun 
83 Jahren geboren wurde. Das zeitige Frühjahr 
gestattete es dieses Mal mehr, wie in andern Jah- 
ren. Noch mehr bezeugte es aber die kindliche 
Verehrung, dass man den kahlen Boden mit den 
schönen Frühlingsblumen Südeuropa’s und des 
Orientes, wie sie dort zur selbigen Zeit dem Boden 
entspriessen, schmückte, damit sich das königliche 
Standbild mit dem Augenblicke, wo man ihm die 
Hülle entnommen, in freundlicher Umgebung be- 
finde und wiederum gleichsam an denselben Blu- 
men sich freuen könne, die der König ım Leben 
so gern gehabt. 

Wir haben der Standbilder in Stein und Erz 
gar viel. Nicht wenige sind der Stolz der Meister, 
die sie geschaffen; aber nicht alle haben einen gün- 
stigen Standpunkt. Man hat sich gewöhnt, die 


sen von Häusern zu sehen und glaubt nun, dass 
sie auch dahin gehörten. Wir geben zu, dass es 


grosse Männer, gewaltige Nimrods oder Meister ın 
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Schlachten und Kämpfen, gegeben hat, ıleren Stand- 


‚ bilder auch auf dem kalten Gesteine des städtischen 


Pflasters und zwischen keineswegs ästhetischen 
Mauern einen passenden Platz finden mögen, die 
Zahl derer ıst aber grüsser, wo eine freundliche, 
wenn auch nicht immer grade liebliche, Umgebung, 
unserer Ansicht nach durchaus vorhanden sein 
müsste. Wir verlangen keineswegs die bald mehr 
steifen, bald mehr spielenden Rovoco-Beete, wie 
sie die Neuzeit in der bildenden Gartenkunst leider 
wieder haben will und wie sie eben so unnatürlich, 
als die Crinolinen, und diesen ebenbürtig erschei- 
nen; wir möchten selbst nicht immer farbige Bly- 
men in ihrer Nähe, als nicht verträglich mit dem 
Charakter des Standbildes der Männer, die dieses 
darstellt, aber ein hübsch gewachsener Baum aus 
unsern Wäldern, kein fremdländischer, oder irgend 
ein (schölz in reiner grüner Farbe, trägt oft sehr 
viel bei, ein Standbild zu heben, so dass das 
Künstlerische mehr hervortritt und zur Geltung 
kommen kann. Wir haben manches Denkmal ge- 
sehen, was uns kalt liess und gewiss unter andern 
Verhältnissen Eindruck auf uns gemacht hätte. Wie 
schön ist das Standbild Lessing’s in Braunschweig 
mitten in dem Grün der einfachen Anlage! Der 
Geist, den der Künstler dem kalten Erze einzu- 
hauchen so meisterhaft verstand, würde sar nicht 
in der Weise sich kund geben können, hätte das 
Bild einen Standort zwischen Mauern erhalten. 
Der früher näher bezeichnete Raum des Kö- 
niglichen Standbildes ist in der Weise gärtnerisch 
benutzt, dass rıngs um das eiserne achteckive Ge- 
länder sich eine schmale Rabatte herumzieht. Der 
hintere weit geringere Raum bis zu immergrünen 
Gehölzen, hinter denen Wald beginnt, ist frei ge- 
blieben, während auf beiden Seiten schmale Rasen- 
stücke den gelben Sand der Oberfläche, von der dem 
Schauenden Gelegenheit geboten wird, sich nach 
Belieben zu beweuen, unterbrechen. Wo die Weiss- 
buchenwand nach vorn ein Ende nimmt, führt der 
früher bezeichnete Eingangsweg herein und setzt 
sich, vor dem Standbild sich hinziehend und von 
grösserer Breite, bis auf die entgegengesetzte Seite 
fort, um dann sich ın fernem Gehölze zu verlieren. 
Die ebenfalls früher schon erwähnte niedrige 
und einen Halbkreis bildende Hecke erstreckt sich auf 
beiden Seiten bis an die Stelle, wo man ein- und 
wo man austritt. An der innern Seite zieht sich 
ringsherum ein Weg, der übrige Theil jedoch des 
halbkugeligen Theiles nımmt wiederum Rasen ein, 
der aber durch einem vom Standbilde aus nach vorn 
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gehenden breiten Weg in ' gleichgeformte Rasen- 


stücke (Quadranten bildend) zerlegt wird. Noth- 
wendiger Weise sind diese nach innen durch ° 
grade und in einem rechten Winkel zusammen- 
kommende, nach aussen durch eine gebogene Linie 
begränzt. 

Die Rabatte um das Geländer war an den 8 
Ecken mit allerhand einige Fuss hohen Blüthen- 
sträuchern, die im Gewächshause angetrieben, be- 
reits ihre Blüthen entfaltet hatten, besetzt. Man 
hatte möglichst versucht, mit den Farben zu wech- 
seln und zu diesem Behufe weisse und rothe Aza- 
leen, violette Rhododendren, weissblühende Deutzien, 
Spiraea Reevesiana, gefüllte rosafarbigeZwergmandel, 
niedrige noch heller blühende Pirus spectabilis und 
rothblühende Kamellien in Anwendung gebracht. 
Es standen in der Regel 3 solche Blüthensträucher 
neben einander und wurden an ihrer Basis noch 
von allerhand Zwiebelblumen oder Primeln um- 
geben. 

Während bei den Blüthensträuchern die blaue 
Farbe fehlte. herrschte sie grade bei den Blumen, 
mit der weissen, auf der Rabatte vor. Die Räume 
zwischen den Blüthensträ@chern von einer Ecke zur 
andern nahmen niedrige Blumen in doppelter Reihe 
ein, doch so, dass genau in der Mitte wiederum 
hochstengelige kamen. Die tiefdunkelblaue Scilla 
cernua (unter ihrem unrichtigen *) Namen: Scilla 
sibirica, sowohl, als unter den sonst treffenden, 
aber doch später gegebenen: Scilla azurea, bekann- 
ter), weisse und blaue Hyacinthen, weisse, blaue 
und violette Crocus, hell- und dunkelblaue Iris 
pumila und brenneudrothe Duc van Thol waren 
in der Weise angebracht, dass eine 'Reihe immer 
durch dieselben Blumen gebildet war, beide Reihen 
aber nie dieselben Farben besassen. 

Wie gesagt, wurde die Mitte dieser graden 
Linie durch höhere Blumen, zum Theil Nicht-Zwie- 
belgewächse und aus der grossen Abtheilung der 
Dikotylen stammend, unterbrochen. Braungelbblü- 
hender Lack und eben so gefärbte Kaiserkronen, 
8o wie niedliche Deutzia gracilis, von höchstens 
11 Fuss Höhe und mit schneeigen Blumen dicht 
bedeckt, waren hier in Anwendung gebracht. Da- 
vor standen aber wiederum schwefelgelbe Primeln. 

Das rauhe Wetter, was alsbald nach der Ent- 
hüllung eintrat, aber doch wieder mit wärmerer 
Witterung und freundlichem Sonnenschein abwech- 
selte, war trotz der Paar Grad Kälte, die an eini- 
gen Morgen sich einstellten, nur wenigen Kamellien 
nachtheilig gewesen, den ohinesischen Azaleen und 
übrigen Blüthensträuchern hatte es gar nichts oder 


*) Die Pflanze stammt nämlich nicht aus Sibirien, sondern 
aus den Ländern des kaukasisehen Isthmus. 


nur wenig geschadet. Am Wenigsten sah man den 
Zwiebelgewächsen etwas an. 

Wir wenden uns nun den Rasenstücken zu. 
Die beiden länglichen zur Seite wurden durch drei 
Beetchen unterbrochen, von denen das mittelste eine 
runde, die beiden seitlichen eine halbmondförmige 
Gestalt besassen. Auf den letztern blühten um 
eine Kerrea japonica, mit zahlreichen, gelben Rös- 
chen besetzt, Hyacinthen und Crocus in verschie- 
denen Farben und in Reihen gepflanzt, auf dem 
ersteren hingegen stand in der Mitte eine buschige 
Dicentra (nicht Dielytra oder Dielytra) spectabilis 
und wurde wiederum in bestimmten Kreisen ge- 
pflanzt von Duc van Thol, Primel und Scilla um- 
geben. 

Es bleiben uns noch die beiden letzten Rasen- 
stücke von Quadrantenform übrig. In den innern 
Ecken war zunächst ein Beetchen mit "der Form 
eines Epheublattes und mit der rothblühenden Haide 
(Erica carnea) ausgefüll. Ueber dieses zog sich 
ein zweites, ein gelapptes Blatt darstellend, herum, 
was die graufilzige Draba albida, aber noch nicht 
ın Blüthe, besass. Die beiden andern Ecken end- 
lich enthielten wiederum rundliche Beetchen, eben- 
falls mit Dicentra spectabilis in der Mitte und 
Primeln, so wie Crocus, ringsherum. Alle Beet- 
chen waren übrigens mit niedrigem Buchs ein- 
gefasst. 

Es wird uns gewiss Jedermann zugeben, dass 
zwar viele Blumen vorhanden und fast alle Farben 
vertreten waren, aber doch von einer Ueberfüllung 
durchaus nicht die Rede sein konnte. Der ganze 
Blumenschmuck gab das Bild der Einfachheit; 
nirgends waren grelle Farben und unharmonische 
Zusammenstellungen der letztern vorhanden. Wir 
haben absichtlich die Beschreibung hier gegeben, 
damit das Ganze Nachahmung erhalte. 

Es fehlt unsern Anlagen und Gärten der Vor- 
frühlings- Schmuck, der uns den Frühling selbst 
einleiten soll. Material haben wir genug und be- 
dürfte es keineswegs erst der Gewächshäuser, um, 
wie .hier, die Pflanzen anzutreiben. Wir besitzen 
einige sehr frühzeitig blühende Sträucher, von denen 
der eine, der Kellerhals, Daphne Mezereum, in un- 
sern Laubwäldern gar nicht selten, der andere aber, 
Rhododendron dahuricum (oder dauricum), ein Be- 
wohner Sibiriens ist. Ribes villosum, was wir selbst 
erst aus dem armenischen Hochlande eingeführt 
haben, war schon im Februar ganz grün und kann 
deshalb für Anlagen gar nicht genug empfohlen 
werden. 

Die Zahl der Blumen liesse sich mit leichter 
Mühe vergrössern. Scilla Hohenackeri blüht un- 
bedingt am Frühesten; dann erst kommt die Mär- 
zenblume (Leucojum vernum) und das Schneeglück- 
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chen (Galanthus miralis). Bulbocodien stehen eben- 
falle zeitig in Blüthe und die weisse Puschkinia 
scilloides, so schön sie auch ist, sucht man verge- 
bens in den Gärten der Privaten und Handels- 
gärtner. Nicht minder gilt es von der gar nicht 
genug zu empfehlenden Iris reticulata des Kaukasus. 


Theophrasta und Clavija. 


Unverästelte Bäume mit grossen Blättern, 


besonders 
Theophrasta spinosa Willd. und 
Clavija latifolia C. Koch. 
(Schluss.) 


2. Clavija latifolia C. Koch. 


(Theophrasta latifolia Willd.) 


Folia elliptica, infra medium cuneata, epunctata, 
remote serrata, infera ad setas brunneas mox deci- 
duas reducta, ideoque pars inferior turionum quot- 
annis Crescentium inermis, ferrugineo - tomentosa; 
Flores aurantiacı, plerumque tetrameri, 10 — 20 
corymbos brevissime pedunculatos formantes, her- 
maphroditi, pedicellis recurvatis; Appendices cum 
laciniis corollinis alternantes, carnosae, oppositae 
nullae; Filamenta ad partem inferiorem lata, in an- 
nulum con- et basi tubi corollini adnata. 

Ueber die wahrscheinliche Grüsse des Stam- 
mes im Vaterlande lässt sich nach unseren Garten- 
Exemplaren nicht schliessen; wir besitzen im bo- 
tanischen Garten nur Exemplare von 6 Fuss Höhe 
und einem Stamm-Durchmesser von 1! Zoll ober- 
halb der Basıs. Die unteren, verkümmerten, dün- 
nen und zerstreut stehenden ursprünglichen Deck- 
schuppen, von gegen 6—9 Linien Länge, haben 
im Anfange ein grünliches Ansehen und liegen dem 
Stengel an. Allmählıg vertrocknen sie aber, wer- 
den zuletzt ganz schwarz und stehen fast horizontal 
ab. Bei der geringsten Berührung fallen sie ab, 
so dass, wenn die vollkommenen Blätter am obern 
Theile des obersten Triebes sich ausgebildet haben 
und bereits die Knospe für das nächste Jahr ein- 
schliessen, sie in der Regel schon nicht mehr vorhan- 
den sind. Der Raum zwischen den vollkommen 
entwickelten Blättern je zweier Triebe erscheint dann 
nackt, ist jedoch mit einem dichten und feinen Filz 
von rostfarbig-röthlichem Ansehen überzogen. 

Die ächten Blätter stehen je nach der Kultur 
mehr oder weniger gedrängt am obern Ende eines 
Triebe. Bei unsern Kulturpflanzen haben wir 
höchstens 4 solcher über einander stehender Blatt- 
büschel gesehen; in der Regel waren es deren nur 
3, bisweilen auch 2. Ihre Form ist eine elliptische, 


doch so, dass der grösste Breiten-Durchmesser von 
4 bis 4+ Zoll oberhalb der Mitte liegt und dass 
sich dann von da an die Blattsubstanz nach der 
Basis zu allmählig verschmälert, bis sie sich endlich 
in den kurzen, in der Regel kaum 1 Zoll langen 
Stiel verläuft, dessen untere und braune Anschwel- 
lung etwa die Hälfte beträgt und nicht sehr be- 
deutend ist. Nach oben läuft die Blattsubstanz in 
eine Spitze aus. Die ganze Länge des Blattes 
misst in der Regel 1: oder 1+ Fuss. 

Ihre Substanz ist pergamentartig-härtlich, selbst 
noch weniger, als bei den andern Arten. Aus ihr 
erhebt sich, zunächst auf der Unterseite, die Mit- 
telrippe nicht unbeträchtlich und bildet einen weit 
hervorstehenden Kiel. Aber auch die grössern der 
seitlich abgehenden Nerven treten, und im mindern » 
Grade das Adergeflecht, hervor, und wird dieses 
besonders bei getrockneten Blättern recht deutlich. 
Die grössern Seitennerven legen sich ın einem Bo- 
gen und einige Linien vom Rande entfernt dem 
nächsten darüber stehenden an und bilden dadurch 
einen aus einzelnen Bogen bestehenden, aber rings- 
herum gehenden besonderen Randnerv. Der Rand 
selbst ist am äussersten ”aume rückwärts gebogen, 
ausserdem aber mit entfernt stehenden Sägezähnen 
besetzt, die in der Regel, später wenigstens, eine 
schwarze Spitze haben. Die Oberfläche der Blät- 
ter besitzt endlich eine tiefdunkel-, die Unterfläche 
aber eine mehr hell-, etwas graugrüne Farbe. Von 
Punkten, welche sogar bei einigen Arten durch- 
sichtig angegeben werden, haben wir weder bei 
dieser, noch bei einer andern ın den Gärten kulti- 
virten Art etwas bemerkt. 

Aus den Winkeln der Blätter kommen mehre 
nur einige Linien langgestielte und mit 10 bis 
1 ziemlich gedrängten orangenfarbigen Blüthen 
versehene Doldentrauben hervor. Die kurzen, 4 
bis 5 Linien langen und zurückgebogenen Blüthen- 
stielchen sind nach oben zu breiter und wie der 
allgemeine und mit Schuppen besetzte Stiel, weich- 
haarig. Die überhängenden, etwas fleischigen, kaum 
5 Linien im Durchmesser enthaltenden und meist 
4-, bisweilen auch 5-zähligen Blüthen besitzen einen 
ebenfalls orangenfarbigen, gegen die Krone um die 
Hälfte kürzeren und bleibenden Kelch mit tief- 
gehenden rundlichen Abschnitten und flach-schlüs- 
selartig ausgebreitet. 

Die Krone hat eine kurze Röhre und ist rad- 
oder sehr flach-schüsselförmig. Ihre ebenfalls rund- 
lichen Abschnitte haben in der Mitte ihrer breiten 
Basis eine durch unscheinliche Papillen bedingte 
weissliche Färbung, anstatt der sonst daselbst vor- 
kommenden Drüschen, und wechseln mit dicken, 
an dem Schlunde der Röhre befestigten und oben 
flachen Körpern (Appendiees) von einer Linie im 
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Durchmesser ab. Die Staubgefässe, welche mit 
ihren nach aussen aufepringenden und durch das 
Mittelband völlig getrennten Beutelfächern grade 
aus der Röhre herausragen, haben dreieckige Fä- 
den, die gegen die Basis hin in einen Ring ver- 
und mit diesem der Basis der Kronenröhre ange- 
wachsen sind. Der Blumenstaub ist rundlich, mit 
netzförmiger Zeichnung auf der Oberfläche. Uns 
ist kein Zweifel, dass Clavija latifolia zwitterig 
ist, denn der Blumenstaub war vollständig ent- 
wickelt. Die frühern Angaben, wornach alle Ula- 
vija- Arten durch Verkümmerungen diöcisch wer- 
den, sind demnach nicht richtig. Exemplare der 
Cl. ornata D. Don, die auch Miquel in der be- 
reits citirten Flora brasiliensis von v. Martius eben- 
falle als diöcisch angiebt, sind im botanischen Gar- 
ten ebenfalls hermaphroditisch und bringen Früchte 
hervor. 

Der nur wenig aus der Kronröhre herausragende 
Stempel hat einen rundlich-eiförmigen Fruchtknoten, 
der in einen kurzen Griffel mit wenig erweiterter, 
kopfförmiger Narbe ausläuft. Einige und 2U am- 
phitrope Eichen sitzen schildföürmig und mit dem 
Keimloche nach unten sehend ringsum, meist drei 
nicht deutlich ausgedrückte Reihen bildend. Die 
Frucht ist uns noch unbekannt. 

Das Exemplar, was sich im Willdenow’schen 
Herbar unter der Nummer 3548 befindet, ist von 
Alex. v. Humboldt unter dem Namen Theo- 
phrasta longıfolia mitgetheilt. Demnach möchte 
Clavija latifolia entweder in Mexiko oder in 
einer der kolombischen Republiken vorkommen. Ein 
Exemplar, was sich im allgemeinen Theil des Kö- 
niglichen Herbarıums zu Berlin befindet, von Pro- 
fessor Scheidweiler in Brüssel und (leider nur 
aus einem Blatt bestehend) als Clavija tetra- 
mera mitgetheilt ist, scheint ebenfalls hierher zu 
gehören. Der Beschreibung nach stimmt auch 
Theop'hrasta tetramera Mart. (in Flora 24. B. 
2. Theil 1841. Beibl. Seite 27) damit überein. Mi- 
quel bringt aber diese Art ebenfalls mit v. Martius 
zu Cl. maerophylla Mart. et Miqu. 

In dem v. Humboldt’schen Exemplare sind 
zwar Blüthen vorhanden, aber die Krone mit den 
ihr anhängenden übrigen Theilen ist bereits abge- 
fallen. Die Kelche besitzen hier durchaus 5 Ab- 
schnitte. i 

In der Flora Fluminensis und zwar auf der 
9. Tafel des 7. Bandes ist eine Pflanze als Za- 
cintha nutans abgebildet, welche zwar Aehn- 
lichkeit, besitzt, aber des traubenartigen Blüthen- 
standes halber doch verschieden sein möchte. 

Ausser diesen beiden eben beschriebenen Pflan- 
zen kennen wir in den Gärten noch 3 Arten: Cla- 
vija ornata D. Don, Theophrasta macro- 


phylla Hort. nec Lk und imperialis Lind. Die 
zuletzt genannte Art haben wir in der zwölften 
Nummer besprochen. Clavija ornata D. Don 
ist als Theophrasta longifolia Jacq. bekannter 
und bereits seit dem letzten Jahrzehend des vori- 
gen Jahrhundertes in den Gärten. Im äussern 
Habitus steht sie der Cl. latifolia sehr nahe, un- 
terscheidet sich aber durch breitere, grössere und 
meist auch länger dauernde Stacheln (verkümmerte 
Deckschuppen) und durch gegen die Spitze hin 
(nicht oberhalb der Mitte) breitere Blätter, die sich 
nach oben mehr abrunden, aber doch in eine spitze 
Verlängerung auslaufen. Nach unten verschmälern 
sie sich weit rascher keilfürmig und besitzen aus- 
ser der braunen Anschwellung gar keinen Stiel. 
Die Nervatur tritt endlich, wie die Aderung, nicht 
sehr deutlich hervor und der ringsherum laufende. 
Randnerv markirt sich weniger, liegt auch dem Rande 
selbst näher. 

Im Blüthen- und Fruchtzustande ist endlich 
Clavija ornata D. Don sehr leicht von Ul. la- 
tifolia zu unterscheiden. Die kleinern Blüthen 
bilden schmale und überhängende Trauben, besitzen 
aber dieselbe orangenartige Farbe. Soviel wir ihrer 
auch zu untersuchen Gelegenheit hatten, so fanden 
wir doch nirgends die Vier-, sondern immer die 
Fünfzahl. 

Was die Theophrasta macrophylla an- 
belangt, so lässt sich wohl mit ziemlicher Sicher- 
heit feststellen, dass wir (wenigstens in Berlin) nicht 
die ächte Pflanze d. N. besitzen. An deren Stelle 
wurde seit einem Jahrzehende eine andere Art ein- 
geführt. Wenn wir nicht sehr irren, stammen un- 
sere jetzigen Gartenexemplare sämmtlich von Lin- 
den, der sie zuerst 1853 ın den Handel brachte. 
Die kurze, in Römer und Schultes’s Systema vege- 
tabilium (4. Band S. 187) gegebene Diagnose und 
Beschreibung der Link’schen Th. macrophylla 
passt nicht. ÖOriginal-Exemplare existirten früher 
bei dem Grafen Hoffmannsegg in Dresden und 
ım botanischen Garten in Berlin, sind aber nicht 
mehr da. 

Neuerdings hat Miquel in der Martius’schen 
Flora brasiliensis eine Pflanze mit der Link’schen 
Theophrasta macrophylla identifizirt, die 
v. Martius selbst in Brasilien sammelte. Die Be- 
schreibung passt auch so ziemlich. Da es aber 
eine Clavija ist, so wurde die Art diesem Ge- 
schlechte beigezählt und heisst demnach Cl. ma- 
cerophylla Miqu. Fr.G. Dietrich, der fleissige 
Verfasser des vollständigen Lexikons der Gärtnerei 
und Botanik, der vielleicht Exemplare der Theo- 
phrasta latifolia Willd. und macrophylla Lk 
sah, hält übrigens beide Pflanzen für sehr nahe 
verwandt, vielleicht specifisch gar nicht verschie- 
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den (s. 9. Band der Nachträge vom Jahre 1323, | phrasta glauca, ocannensis und minor in 


Seite 82). 
“Ein Exemplar der jetzigen Th. macrophylla 
von besonderer Schönheit haben wir in dem Gar- 
ten des Kommerzienrathes Reichenheim in Ber- 
lin geselren. Dasselbe besitzt zwar erst die Höhe 
von gegen 3 Fuss, zeichnet sich aber durch die 
prächtigen Blätter vortheilhaft aus. Dieselben ha- 
ben eine Länge von '? Fuss 1 bis 4 Zoll und ober- 
halb der Mitte eine Breite von 5; bis 6 Zoll. Von 
da an verschmälern sie sich keilförmig und endigen 
mit einer sehr dicken und braunen Stiel-Anschwel- 
lung. Nach oben zu laufen sie mehr lanzettfürmig 
aus. 
den von der der Clavija-Arten, die mehr haut-per- 
gamentartig und nicht so hart, als bei den Theo- 
phrasten ist; wir vermuthen daher, dass genannte 
Pflanze auch eine Clavija ist, vielleicht Cl. inte- 
grifolia Mart. et Miqu. 

Was die jetzige Gartenpflanze besonders aus- 


t 
! 


den Handel, später zeigte es sich, dass die beiden 


' letzten nicht von einander verschieden waren. Spä- 


ter gesellte sich (1557) Theophrasta speciosa - 


dazu und andere Arten wurden in Aussicht gestellt. 


1858 machte auch schon Theophrasta imperia- 
lıs auf der Festausstellung des Vereines zur Be- 
förderung des Gartenbaues zu Berlin mit Recht 
allgemeines Aufsehen. 

In dem diesjährigen Linden’schen Verzeich- 
nisse, was uns erst vor einem Paar Wochen zuge- 
kommen, ist die Zahl der in Gärten kultivirten 


‚ Arten bis auf 15 angewachsen. Neu sind: Theo- 


Die Substanz der Blätter ıst nicht verschie- 


‚her als speciosa ausgegeben wurde. 


zeichnet, das ist der nur schwach mit einigen sehr 


entfernt stehenden Zähnen besetzte oder auch ganze 
Rand. In der Diagnose der Link’schen Th. ma- 
crophylla sind die Blätter grade etwas buchtig, 
stark gezähnt und am obern Ende stumpf (Folia 
subsinuata, mucronato-dentata, apice obtusa, mi- 
nime attenuata), Merkmale, die nicht mit der eben 
beschriebenen übereinstimmen. 

Früher wurde in den Gärten auch eine Theo- 


phrasta serrata kultivirt; die Pflanze ist in dem ; 


bekannten Verzeichnisse des Grafen Hoffmanns- 
egg vorhanden. 
früher in Belvedere bei Weimar gesehen haben, war 
Brexia spinosa Lindl., eine Pflanze, die im 
Habitus eine Aehnlichkeit mit Theophrasten besitzt, 
aber einer ganz andern Familie angehört. Miquel 
bringt sie daher ganz mit Unrecht, wenn auch frag- 
weise, zu Cl. macrophylla Lk. 


Was wir unter diesem Namen 


Ä 
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phrasta angustifolia, attenuata, crassipes, 
ıintermedia, serrata, umbrosa und nobilis. 
Wahrscheinlich ist die letztere dieselbe, welche frü- 
Rechnet 
man nun noch zu diesen die Arten hinzu, welche 
bereite in Kultur waren, sowie die, welche von 
Botanikern beschrieben wurden, sich aber noch 
nicht in den Gärten befinden, nämlich: Clavija 
pendulaR. et P., spathulata R. et P. undu- 
lata D. Don und Hookeri DC. fil. (Cl. spathu- 
lata lIook.), die sämmtlich in Peru wachsen, sowie 
die 3 neuen von v.Martius in Brasilien entdeck- 
ten und von Miquel beschriebenen: Cl. integri- 
folıa, caloneura und sparsifolia, so beträgt 
die Zahl aller bekannten Theophrasta- und Ulavija- 
Arten demnach jetzt 2. 


Die Palmensammlung 
des Geheimen Oberhofbuchdruckers Decker in Berlin. 
Abermals steht eine der schönsten und besten 


Palmen-Sammlungen . zum Verkauf. Palmen wer- 
den mit der Zeit gross -und die Häuser wachsen 


In England kultivirte man früher auch und | nicht mit, abgesehen davon, dass die letztern, wenn 
kultivirt man noch jetzt in Frankreich Clavıja | 


macrocarpa R. et P. Uns ist die Pflanze nur 
aus der Beschreibung und Abbildung ihrer Ent- 
decker bekannt. Eben so soll sich nach Miquel 
Cl. lancifolia Desf. noch im Jardin des plantes 
zu Paris befinden. 

Seit dm Anfange der funfziger Jahre, wo 
namentlich von Seiten der belgischen Regierung 
das tropische Amerika, und besonders die kolombi- 
schen Provinzen und Mexiko, durch Reisende na- 
turgeschichtlich erforscht wurden, sind eine Reihe 
neuer Theophrasten (oder Ulavijen) in Europa ein- 
geführt worden. Uns sind diese sämmtlich leider 
bis jetzt unbekannt geblieben und vermögen wir 
daher nur die Namen zu nennen. Die ersten Pflan- 
zen kamen, wenn wir nicht irren, 1853 als Theo- 
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sie grade nicht, wie das neue Palmenhaus im bo- 
tanischen Garten zu Berlin, sowie die grossen In- 
dustrie-Paläste in England, nur aus Eisen und aus 
Glas angefertigt sind, durch die feuchtwarme Luft, 
die im Innern zu jeder Zeit erhalten werden muss, 
allmählig unbrauchbar und zuletzt umgebaut wer- 
den müssen. So verhält es sich mit den Decker!’- 
schen Häusern und Palmen; die letzteren sind zum 
Theil zu gross geworden und wollen sich nicht 
mehr die ihnen gezogenen Schranken gefallen las- 
sen. Die kräftigen Blätter der Livistona haben 
schon manchmal die Scheiben des Doppelglases 


durchgedrückt und der Umfang anderer duldete 


keine Pflanze mehr neben sich. 
Das sind die Gründe, warum ein 80 grosser 


Pflanzenliebhaber, wie der Geh. Oberhofbuchdrucker 
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Decker, sich auf einmal gezwungen sieht, sich 
seiner ihm zwar liebgewonnenen, aber doch nicht 
mehr folgsamen Zöglinge zu entledigen. Sein Ober- 
gärtner Reinecke hat bereits das Verzeichniss der 
abzugebenden Palmen drucken lassen und steht 
dieses jedem, der sich dafür interessirt, wenn er 
sich franco an ihn wendet, wiederum iranko zu 
zu Gebote. Derselbe gibt auch auf Verlangen 
Auskunft. 


105 Arten Palmen, einige in mehrern, andere 


sogar in vielen Exemplaren, werden angeboten. 
Dazu kommen noch eine Phytelephas, 5 Pandaneen, 
7 Cycadeen und 14 Baumfarne. Liebhaber, die 
schnell ein volles Haus haben wollen, haben dem- 
nach Gelegenheit, dieses nach Wunsch zu erhalten. 
Bei dem Umfange der Sammlung ist auch die Aus- 
wahl der Art, dass Jedermann sich befriedigt füh- 
len könnte. Viele Exemplare sind botanisch und 
gärtnerisch von der grössten Wichtigkeit und bie- 
ten vor Allem dem Manne der Wissenschaft hin- 
länglich Gelegenheit, sich zu belehren und Studien 
zu machen. Eben deshalb wollen wir auch, da 
wir bis jetzt sie oft sahen und zum Theil in ıhrem 
Wachsthume beobachteten, auf die interessantesten 
aufmerksam. 

Livistona chinensis R. Br., die alte La- 
tanıa borbonica Lam., ist zwar hinlänglich bekannt; 
wir bezweifeln aber, dass je ein Exemplar des Um- 
fanges, wenigstens in Deutschland, existirt hat, was 
mit diesem sich messen könnte. 30 Fuss hoch und 
fast mit gleichem Durchmesser, füllt es das aller- 
dings nicht grosse Haus vollständig aus. Ein schö- 
ner Anblick, wenn man darunter steht ‚und die 12 


bis 16 Spiralen von über I(Ü Fächerblättern über 


sich sieht. Der kurze Stamm besitzt uıften fast 
24 Fuss ım Durchmesser. Es wäre eine Pflanze 
für einen reichen Herrn, der aber ihr, wıe es der 
General Scheremetijeff bei Nischny-Nowgorod 
ın Russland mit seiner Livistona australis Mart. 
gethan, ein eigenes Haus bauen müsste. 

Nächsdem zieht wegen ihrer Grüsse Chamae- 
rops Biroo Sieb., die aber von Ch. excelsa 
Thunb. nicht verschieden ist, dıe Aufmerksamkeit 
auf sich, während Ch. Martiana Wall. unter de- 
ren Namen sie ım Verzeichnisse aufgeführt ist, eine 
vanz andere Pflanze darstellt. Sie hat bereits eine 
Höhe von 25 Fuss und wurde als kleine Pflanze 
von v. Siebold mitgebracht. 1847 erhielt sie der 
Decker’sche Garten aus dem Leipziger botanischen. 
Es ist in so fern eine interessante Palme, als sie 
in Japan gleichsam heilig gehalten wird und an 
keinem Tempel fehlen darf. 


Plectocomia elongata Mart. eine der in- 


teressantesten und zähesten Palmen von über 30 
Fuss Länge. 
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Wir haben schon bei Gelegenheit ' 


“plumosus Wendl.) an. 


der Beschreibung der Plectocomia assamica 
Griff. des Herrenhauser Palmenhauses nitgetheilt, 
welchen Druck die Pflanze dort erlitten; dieser ist 
es nicht besser gegangen, da auch ihr Stamm im 
Bogen aufwärts steigt und am Dachfenster ange- 
langt, sich von Neuem krüämmen muss. Mit ihren 
in einer fortlaufenden Spirale den Stamm umge- 
benden Stacheln und den grossen, unten silbergrauen 
Blättern nimmt sie sich ganz eigenthümlich aus. 
Die noch nicht beschriebene Trithinax ele- 
gans, welche der Reisende v. Warszewicz auf 
dem Wege von ÜostaRica nach Panama fand, ver- 
dient in jeglicher Hinsicht das Interesse des Bota- 
nikers, wie des Gärtners und Liebhabers. Sie steht 
wohl der Karsten’schen T. mauritiaeformis, nament- 
lich hinsichtlich ihrer Eleganz, am Nächsten, unter- 
scheidet sich aber wesentlich. Die Adventiv-Wur- 
zeln verwandeln sich rasch in ästige Dornen, die 
zum Theil an die einiger Gleditschien erinnern. 
Die Scheiden, aus der die Blätter herauskommen, 
sind braun und besitzen nicht, wie bei der ver- 
wandten und genannten Art einen silbergrauen 
Ueberzug. Noch unterscheidender sind die Blät- 
ter, deren (im Durchschnitt) 36 Abschnitte rings- 
herum gehen, also einen Kreis bilden und keinen 
Raum, wie bei den andern Trithrinat-Arten, zwi- 
schen sich lassen. Da wo die Blattabschnitte aus- 
einander gehen und sich von einander trennen, hän- 
gen lange und schwarze Fäden herab, die der 
Pflanze selbst ein eigenthümliches Ansehen geben. 
Die leichter gehaltenen Fächerblätter haben im 
Durchschnitte eine Breite von 4 Fuss. 
Reineckea trıandra Karst. zieht H. Wend- 
land zwar zu seinem Synechanthus; wir möchten 


ı jedoch das Genus, so feind wir auch sonst der so 


beliebten Zersplitterung sind, aus mehrfachen Grün- 
den aufrecht erhalten, da auch der Habitus ein 
anderer ist, als bei genannten Genus und bei Cha- 
maedorea, und man eher eine (reönoma vermuthen 
sollte. Auf ein Merkmal haben wir schon früher 
(Seite 32) aufmerksam gemacht. Nicht weniger 
wichtig ist das Herauskommen der Blüthenstände 
an der Basis oder wenigstens am unteren Theile 
des Stammes. 

Platenia Chiragua Kast. ist von Dr. Kar- 
sten eingeführt und schliesst sich den Cocoinen, 
namentlich der Cocos flexuosa Hort. (Syagrus 
Es existiren nur 2 Exem- 
plare davon in Europa. 

Zu den ebenfalls noch seltenern Palmen ge- 
hört Attalea nucifera Karst., deren Samen nach 
ihrem Entdecker mandel- oder nussartig schmecken 
und in ihrem Vaterlande eine beliebte Speise sein 
sollen. 

Deckeria Corneto Karst. stellt eine dritte 
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Karsten’sche Palme dar, welche zu den seltensten 
Arten gehört. Nach ihrem Entdecker soll sie 200 
Fuss hoch werden; demnach wäre sie die höchste 
aller bekannten Palmen. Sie gehört zu den Stel- 
zenpalmen (Iriartea),. Dr. Karsten hat nach der 
Lage des Embryo aus Iriartea 3 Genera: Iri- 
artea, Deckeria und Socratea, cebildet, von 
denen das zuletzt genannte Geschlecht den Keim 
an der Spitze, Irıartea an der Basis und Decke- 
ria an der Seite enthält. Im Ilabitus scheinen 
die Genera keine Verschiedenheit zu zeigen. 
‘Daemonorrhops melanochaetes Bl. der 
Decker’schen Sammlung ist gewiss verschieden von 
der, welche sich in der Augustin’schen Sammlung 
befindet und so ziemlich mit der Blume’schen Be- 
schreibung übereinstimmt. Weit näher steht sie 
der D. latospina (Calamus latospinus) des Her- 
renhauser Gartens, namentlich hinsichtlich der Farbe 
der Stacheln, die gelblich weiss sind, weicht aber 
allerdings in .andern Stücken wiederum etwas ab. 
Sie wurde von Cels aus Paris bezogen. 
Livistonia Zolleriana ist eine erst vor 
Kurzem aus Java eingeführte Pflanze, wohl die 
kleinste, aber auch netteste aller Fächerpalmen, von 
der wir nur wünschen, dass sie Zimmerluft ver- 
trägt; denn sicherlich würde sie darin eine Zierde 
und allen anderen Palmen vorzuziehen sein. Sonst 
sind die mit Fächerblättern viel zu gross für Zimmer. 
Was die übrigen Pflanzen noch kurz anbelangt, 
so wollen wir nur noch einiger Baumfarne und der 
Phytelephas microcarpa gedenken. Die letz- 
tere ist im Allgemeinen, wenn man sich hier des 
Ausdruckes bedienen darf, schlanker und feiner. 
Die Früchte unterscheiden sich wesentlich von der 
grossfrüchtigen Elfenbeinpflanze (Ph. macrocarpa 
R. et P.). Sonderbar, dass diese im Habitus und 
in der Fruchtbildung, so wie in deın Keimungs- 
process, sich den Palmen anschliessenden Pflanzen, 
welche das sogenannte vegetabilische Elfenbein lie- 
fern, so sehr verschiedene Blüthen besitzen, so dass 
man sie der Unvollkommenheit der letztern halber, 
aber gewiss ganz mit Unrecht, den Pandaneen an- 
reihte. Ä 
Unter den Baumfarnen der Decker’schen Samnm- 
lung möchten Alsöphila obtusa Kl. und Cya- 
thea aurea Kl. wohl die grössten sein, die über- 
haupt in Europa existiren. Die erstere hat bereits 
einen Stamm von 14, die andere von 10V Fuss Höhe. 
Es ist nicht zu leugnen, dass durch die Einführung 
der Baumfarne unsere Gewächshäuser ungemein 
gewonnen haben. Namentlich zwischen die schwe- 
rern Palmen gestellt, verleihen sie diesen etwas 
Leichteres.. Von besonderer Schönheit ist ‘auch 
Hemitelia acuminata Kart., die von H. hor- 
rida Br. nicht verschieden sein dürfte. 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin, Grünstrasse 16. 
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Pinceneetia der Gärten. 
Briefliche Mittheilung des Prof. Dr. Scheidweiler in Gent. 

Während seines Aufenthaltes ın Mexiko fand 
der nun leider verstorbene Galeotti, dem wir die 
Einführung so vieler schöner und neuer Pflanzen 
aus Centralamerika verdanken, eine Art baumartiger 
Lilien mit zwiebelartig angeschwollener Stengel- 
basis, die er für Freycinetien hielt. Da sie vor- 
zügliche Dekorationspflanzen bildeten, machte er 
eine Sendung nach Europa und zwar zunächst nach 
Belgien, wo die Pflanzen rasch vermehrt und in 
den Handel gebracht wurden. War der Name 
Freycinetia von Galeotti selbst unleserlich 
geschrieben oder fand irgend sonst eine Irrung statt, 
die Pflanzen wurden unter dem Namen Pincene- 
ctia oder Pincenectitia in den Handel gebracht, 
nnd sind nun bereits Lieblingspflanzen der Garten- 
liebhaber geworden. Fortwährend erhalten sie sich, 
zumal ihre Vermehrung nicht so leicht von Statten 
geht, im Preise. 

Man hat sich vielfach bemüht, die natürliche 
Stellung der als Freycinetien von Galeotti 
eingesendeten Pincenectien zu begründen, was 
allerdings, da bis jetzt keine Blüthen-, noch Frucht- 
zustände vorhanden waren, nicht mit Sicherheit ge- 
schehen konnte. Man hielt die Pflanzen für Bro- 
meliaceen und stellte sie neben Hechtia; anderntheils 
wollte man sıe den Dracäneen, und zwar den Da-. 
sylirien, anreihen. 

Durch die Freundlichkeit eines Bekannten wur- 
den mir reife Früchte von Pincenectien zur Ver- 
fügung gestellt. Darnach unterliegt es mir keinem . 
Zweifel, dass die genannten Pflanzen in der That 
Dasylirien sind. Wie bei diesen ist die Fruchthülle 
geflügel® und schliesst nur einen einzigen Samen, 
der aufrecht steht und im Grunde der Kapsel be- 
festigt ist, ein. Der grade Keimling ist central. 
So hart die Samen auch waren, so keimten sie doch 
schon nach 8 Tagen *). 

*) Wir sind immer der Meinung gewesen, dass die soge- 
nannten Pincenectien zu den Dracäncen und nicht zu Jen 
Bromeliareen gehörten, und fanden im äussern Anschen eine 
grosse Uebereinstimmung mit den Dasylirien. Wir bezweifeln 
übrigens, dass die 6 Arten: Pincenectia glauca, recur- 
vata, stricta, tuberculata, gracilis und linifolia, 
welche jetzt in den Gärten kultivirt werden, wirklich Arten sind 
und möchten eher geneigt sein, sie sämmtlich vielmehr für For- 
men einer und derselben Pflanze zu halten. Wahrscheinlich 
führte Galeotti nicht lebende Pilanzen ein, sondern schickte 
nach Brüssel Sımen. Aus den daraus hervorgegangenen Pflan- 
zen hatte man wohl 6 Formen unterschieden und aus Handels- 
spekulation diese jür Arten mit besonderen Namen ausgegeben. 
Von ihnen ist die eine graugrün (P. glauca), die andere hat 
mehr überhängende (P. recurvata), die dritte hingegen stei- 
fere Blätter (P. stricta), die vierte zeichnet sich durch rauhere 
Erhabenheiten auf den Blättern aus (P, tuberculata) und 
die fünfte besitzt ein schlankeres Ansehen (P. gfacilis), wäh- 
rend man endlich noch eine sechste mit schmälern Blättern 
(P.linifolia) unterschied. So grosse Exemplare wir auch, 


namentlich in Berlin und Potsdam, besitzen, s0 hat doch noch 
keins geblüht. Anm. d. Red, 


Druck von J. F. Strärcke in Berlin. 
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Gartenbauvereins-Angelegenheiten. 


Es ıst eine erfreuliche Thatsache, dass die Zahl 
der Gartenbau-Vereine sich in der letzten Zeit we- 
sentlich vermehrt hat; noch wichtiger aber möchte 
es sein, dass in vielen derselben, ein regeres Leben 
begonnen und man an Allem Antheil nimmt, was 
in der gesammten Gärtnerei, nicht weniger aber 
auch in der Botanik, Bedeutendes geschehen. Von 
Seiten der meisten Gartenbau-Vereine sind uns 
Zusagen gemacht, von Zeit zu Zeit Mittheilungen 
zu erhalten; dadurch, dass man sich aber gegen- 
seitig von seinem Wirken Kunde gibt und geisti- 
ger, wıe materieller Austausch stattfindet, werden 
die Vereine selber nicht allein lebendiger, auch die 
Gärtnerei und die Botanik, also Praxis und Wis- 
senschaft, gewinnen. Wir ersuchen daher auch die 
Grartenbau-Vereine, mit denen wir noch nicht in 
Verbindung stehen sollten, uns von Zeit zu Zeit 
Mittheilungen zu machen, und werden wir nicht 
versäumen, ın diesen Blättern davon Kunde zu 
geben, in so fern es das Interesse nach irgend einer 
Seite hin erheischt. 


1. Der Ungarische Gartenbau-Verein 
zu Pesth. 


Seit der kurzen Zeit seines Bestehens hat der- 
selbe eine höchst erfreuliche Thätigkeit entwickelt, 
die um so erfolgreicher sein wird, als in Ungarn 
bis jetzt, namentlich die höhere Gärtnerei, nur wenig 
vertreten war und Obstbaumzucht, so wie Gremüse- 
bau, in der Landwirthschaft nur nebenbei getrieben 


wurden. Der Verein selbst ist in 6 Sektionen ge- 
theilt: a. für Botanik, b. für Obstbau, c. für Kü- 
chen- und Industrie-Gewächse, d. für Ziergärtnerei, 
e. für Treibhausgärtnerei und g. für Fachliteratur. 
Die Sektionen sollen die wissenschaftlichen Inter- 
essen der einzelnen Fächer vertreten und hat jedes 
Mitglied des Vereines das Recht an den Sitzungen 
Theil zu nehmen. In dem Lokale des Vereines 
ist ein Buch vorhanden, worin Fragen eingetragen 
werden können, welche man zur Debatte gebracht 
haben will. 

Der Verein besitzt eine besondere Gartenkul- 
tur-Halle, in der einestheils eine permanente Aus- 
stellung stattfindet, anderntheils eine Art Agentie 
dargeboten wird, in welcher letzterer man eine 
wahrhafte, glaubwürdige, billige und verlässliche 
Quelle für den Ein- und Verkauf der materiellen 
Werkzeuge der Gartenkultur eröffnet. Die Aus- 
stellungshalle steht allen Mitgliedern zu jeder Ta- 
geszeit offen; Nicht-Mitglieder haben 10 Neukreuzer 
Eintrittsgeld zu zahlen, beide besitzen aber das 
Recht, Pflanzen und deren Produkte auszustellen, 
in so fern sie für den Transport stehen. Man kann 
das Ausgestellte zum Verkauf bringen und die 
Agentie dazu beauftragen, aber auch beliebig zu- 
rückfordern. Die Pflege der Pflanzen übernimmt 
zwar die Inspektur, der Verein steht aber nicht 
für das Risiko. Für das Lokal und die Pflege bean- 
sprucht der Verein 10 Procent der Verkaufs-Summe 
der Pfanzen, 5 derjenigen der landwirthschaftlichen 
Sämereien im Grossen, so wie von grösseren Be- 
stellungen von Obstbäumen, Weinreben u. s. w., 
20 aber bei dem Detailverkaufe von Samen. Ein- 
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schreibegebühren sind 50 Xr. für Eintragung aller 
Kommissionen, für die verschiedener Objekte jedoch 
30Xr. für jedes einzelne zu zahlen. 

Am 6. Mai eröffnet der ungarische Gartenbau- 
Verein seine zweite Garten -Industrie - Ausstellung 
und dauert dieselbe bis zum 8. Damit verbunden 
ist eine Verloosung, doch so, dass ein Billet 5U Neu- 
kreuzer (! Fl. österr. Währung, womit zu gleicher 
Zeit ein Loos verbunden ist) kostet. Das letztere 
allein wird mit 20 Nkr. bezahlt. Mitglieder haben 
freien Eintritt. Es sind 31 Aufgaben gestellt, von 
denen nur die erste (eine Rosengruppe) mit vier 


Preisen (einer goldenen, einer silbernen und zwei. 


bronzenen Medaillen) gekrönt werden kann, wäh- 
rend für die übrigen nur eine silberne und eine 
bronzene Medaille ausgesetzt sind. 

11 Aufgaben betreffen Pflanzen und Blumen, 
1 Bouquets, 7 Obst-, I Gemüse- und ? Garten- 
Requisiten und Dekorationen. Ausser Medaillen 
werden noch Diplome und Privatpreise vertheilt. 


2. Der Gartenbau-Verein zu Triest. 


Auch dieser junge Verein hat in der kurzen 
Zeit seines Bestehens (er wurde im vorigen Früh- 
jahre gegründet) sich sehr erkräftigt und erfreut sich 
von Seiten der Stadt und seiner reichen Bewohner 
einer anerkennungswerthen Unterstützung. Der 
frühere botanische Garten ist ihm-zu seinen Ver- 
suchen überwiesen und soll’ in nächster Zeit darin 
eine Baumschule errichtet werden. Am 9. April 
hat wiederum eine Ausstellung stattgefunden und am 
I. desselben Monates ist sogar eine Zeitschrift ins 
Leben getreten, die hauptsächlich die Interessen 
des Grartenbau-Vereincs vertreten und alle Monate 
erscheinen soll. 

Von besonderem Interesse für die Leser der 
Wochenschrift im Norden Deutschlands möchte es 
sein, dass der Vicepräsident des Gartenbau-Vereines 
in Triest, ein eifriger Pflanzen- und Blumenlieb- 
haber, den Versuch gemacht hat, Kamellien im 
Freien zu ziehen. Trotz der oft ziemlich rauhen 
Bora, des kalten vom Hochgebirge kommenden 
Windes, haben sich die Gehölze bereits zu erfreu- 
licher Höhe entwickelt, und es ist alle Hoffnung zu 
günstigen Resultaten vorhanden. 


3. Der Verein für Gartenbau in Schles- 
wig, Holstein und Lauenburg zu Kiel. 


Derselbe hat uns eben seinen Jahresbericht für 
1858 eingesendet. Obwohl der Verein erst seit 
4 Jahren besteht, so hat er doch in jeglicher Hin- 
sicht an Ausdehnung und Bedeutung gewonnen. 
Vorsitzender ist jetzt der Professor Chalybäus 


ın Kiel. Es ıst dieses der zweite Bericht, den wir 
erhalten haben: er zeigt eben so, wie der vorige, 
dass der Verein nicht allein seine Aufgabe begriffen 
hat, sondern auch durchzuführen versteht. 

Es wäre wohl zu wünschen, dass auch andere 
Vereine alljährlich ähnliche Berichte veröffentlichten, 
da dadurch der Marktschreierei und Charlatanerie, 
welche leider die jetzige Zeit mit sich bringt, am 
Besten ein Damm entgegengesetzt wird. Es wer- 
den nämlich mit neueren Blumen und Gemüse Ver- 
suchs-Kulturen angestellt und die Resultate gewis- 
senhaft aufgemerkt, um sie dann in dem Jahres- 
Berichte zu veröffentlichen. Dadurch sind weniger 
wohlhabende Blumenliebhaber in den Stand gesetzt 
zu wissen, was sie von den vielen angepriesenen 
Neuigkeiten zunächst für ihr Gärtchen brauchen. 
Wir haben uns gefreut, hier manche Ansicht aus- 
gesprochen zu finden, die wir schon im Frühlinge 
vorigen Jahres in unserer Abhandlung über die 
neuern Sommergewächse kund gethan. Wir erman- 
geln nicht, auf den nur ein Paar Bogen umfassen- 
den Jahresbericht aufmerksam zu machen. 


4. Der Verein zur Beförderung des Gar- 
tenbaues in Kurhessen zu Kassel. 


Am 15. April findet die Eröffnung der Aus- 
stellung von Blumen, Gartenprodukten u. s. w. statt 
und dauert dieselbe bis zum 17. d.M. Der Verein 
übernimmt von auswärtigen Sendungen die Trans- 
portkosten. Ausser Blumen und Dekorationspflan- 
zen sind auch schöne Früchte und andere Garten- 
erzeugnisse, wie auch Garten-Geräthschaften, Gar- 
ten-Verzierungen, Vasen, Modelle und sonstige, 


auf die Gärtnerei Bezug habende Gegenstände, 


zulässig. 
Die ausgesetzten Prämien betragen überhaupt 
SV Thaler und sind eingetheilt in eine Prämie von 


ı 10, fünf Prämien von 5 und fünf von ’ Thalern. 
‚ Bei deren Zusprechung wird Rücksicht genommen: 


a. auf die geschmackvollste Zusammenstellung 
einer Gruppe blühender und nicht blühen- 
der Topfgewächse. 

b. auf die schönste Sammlung von Rosen. 

auf das schönste Sortiment Azaleen. 

auf die schönste Sammluug von Rhododen- 

dron arboreum und Blendlingen davon. 

auf die schönste Sammlung von Blattpflanzen. 
auf das beste Sortiment Cinerarien, 

g. auf vorzügliche Leistungen in irgend einem 
zur Gärtnerei gehörigem Fache. 


up 


ag) 


Vereinsmitglieder treten frei ein, eben so Ausstel- 
ler, alle übrigen zahlen ? Sgr. Eintrittsgeld. 
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5. Danziger Gartenbau-Verein. 


Am ?. Januar d. J. wurden die erneuerten 
Statuten berathen und zum Druck beschlossen, um 
mit dem 18. ins Leben zu treten; dieselben liegen 
uns vor. Darnach ist Zweck: die Kenntnisse der 
Mitglieder zu erweitern und Liebe für den Gar- 
tenbau in der Provinz zu beleben. Der jährliche 
Beitrag ist auf 2 Thaler festgesetzt. 5 Personen 
bilden den Vorstand, dem Inspektor Schondorf 
in Oliva jetzt vorsitzt, und wird ersterer alljährlich 
am 1. Sonntage im December frisch gewählt. Die 


Beschlüsse der Generalversammlungen hat der Vor- ' 


stand auszuführen. Am 1. Sonntage im Monate 
finden die Versammlungen statt; ausserdem werden 
aber gemeinschaftliche Besuche umliegender Gärten 
u. 8. w. gemacht. Die angeschafften Gartenschrif- 
ten liegen nach der Benutzung in den Versamm- 
lungen an einem bestimmten Abende in der Woche 
aus und kursiren nach vier Wochen bei den Mit- 
gliedern. Ein und zwei Mal finden jährliche Aus- 
stellungen statt. 

Nach stattgefundenen Mittheilungen befindet 
sich der junge Verein in einem gedeihlichen Zu- 
stande, zumal auch schon, trotz der im Anfange 
nicht unbedeutenden Ausgaben, ein kleiner Fond 
angelegt werden konnte. Die monatlichen Ver- 
sammlungen wurden fleissig besucht und manche 
schön kultivirte oder sonst interessante Pflanze er- 
hielt daselbst einen Preis. Belehrend nicht weniger, 
als erheiternd waren die Exkursionen ın umliegen- 
den Gärten. Anstatt der Juli-Ausstellung, die frü- 
her beschlossen, vereinigte man sich mit dem 
Comite der Gewerbe- Ausstellung und hatte die 
Freude, beide in hohem Grade gelungen zu finden. 
Ein Mitglied, Mehne, hat sich bereit erklärt, für 
die Ausbildung der Lehrlinge unentgeldlichen Un- 
terricht im Zeichnen und im Konstituiren geome- 
trischer Formen zu geben. Von den Grebrüdern 
Dittmar in Heilbronn und Staffelstein in Erfurt 
sind durch die Vereinskasse Garteninstrumente an- 
geschaft, welche zum Kostenpreise an Mitglieder 
abgelassen werden. Von renommirten Handelsgärt- 
nereien endlich werden verschiedene neue Säme- 
reien bezogen, die Mitglieder zu Versuchen und 
zur spätern Berichterstattung erhalten. 


6. Der Hannover’sche Gartenbau- 
Verein zu Hildesheim. 


Schon seit längerer Zeit entwickelt der ge- 
nannte Verein eine grosse Thätigkeit. Es ist die- 
ses um so erfreulicher, als er unseres Wissens nach 
der einzige im Königreiche Hannover ist. Der 
frühere Gartenbau -Verein ın Hannover ist schon 


längere Zeit eingegangen; dass seine Erneuerung, 
die man mehrfach versucht hat, bis jetzt nicht ge- 


‚lungen, muss man bedauern. Wie wir vernehmen, 


strebt man neuerdings von Neuem der Gründung 
eines Gartenbau-Vereins in der Haupt- und Resi- 
denzstadt entgegen. 

Am 4. Februar hat die Neuwahl des Vor- 
standes in Hildesheim stattgefunden. Der Ober- 
gerichts- Anwalt und Notar Dr. Hemboldt ist 
Vorsitzender und der Gartenmeister Enger sein 
Stellvertreter. 


7. Blumistische Sektion des naturhistori- 
schen Vereines zu Koblenz. 


Am 4.Mai wird in Koblenz eine Blumen- und 
Pflanzen-Ausstellung in der eigends dazu gebauten 
Halle auf dem Klemensplatze eröffnet und dauert 
bis zum 8. d. M. Nur diejenigen, welche Pflanzen 
und Gexenstände zur Ausstellung bringen, haben 
freien Eintritt, alle übrigen zahlen 5 Sgr. Ausser 
Pflanzen können auch Instrumente, Verzierungen, 
Vasen, Modelle, Pläne, in so fern alle diese zum 
Gartenbau im Zusammenhange stehen, ausgestellt 
werden. Bei Ertheilung der 32 Preise wird auf 
geschmackvolle Aufstellung, Kultur- Vollkommen- 
heit, Blüthenfülle, Neuheit und blumistischen Werth 
Rücksicht genommen. Drei Preise für 4, 3 und 
2 Dukaten sind für Schaupflanzen, eben so viel zu 
3 2 und 1 Dukaten für eine Sammlung von min- 
destens ‘25 Azaleen, wiederum soviel für eine von 
mindestens 25 Sorten Rosen, auf gleiche Weise für 
eine gemischte Gruppe von mindestens 3U verschie- 
denen Pflanzen in Blüthe. Für eine Sammlung von 
mindestens \: Blattpflanzen sind ? Preise von 3 und 
2 Dukaten, eben so viel, aber nur von 2 und I Duka- 
ten, für eine Sammlung von Rhododendron arboreum- 
Formen von mindestens 18 Sorten, und wiederum 
für eine Sammlung von mindestens 24 Sorten der 
Azalea pontica, so wie von mindestens U Sorten 
Cinerarien und wiederum von eben so viel Calceo- . 
larıen und endlich von eben so viel Stiefmütterchen 
(Viola tricolor und altaica),. Auch für mindestens 
15 Sorten blühender Obstbäume in Töpfen sind 
zwei Preise zu 2 und 1 Dukaten ausgesetzt, so 
wie drei Preise zu 3, 2 und 1 Dukaten einer 
Sammlung von mindestens 20 Arten verschiedener 
blühender Pflanzen. Nur bei den letzten drei Prei- 
sen können Blumenliebhaber und Vereinsmitglieder 
konkurriren. Ausserdem sind den Preisrichtern 
aber noch 3 Dukaten zur Verfügung gestellt für 
einzelne Pflanzen und Gruppen, welche im Pro- 
gramme nicht aufgenommen sind. 
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Beschreibung einiger menen Kaktusarten. 


Von K. Meinshausen, Konscrvator des Herbariums der 
K.K. Akademie der Wissenschaften in Petersburg. 


Ich habe bereits in der 4. Nummer des vo- 
rigen Jahrganges der Wochenschrift einige neue 
Kakteen beschrieben und auf der ‘264. Seite einen 
Nachtrag gegeben; ich bin wiederum im Stande, 
noch fernere Beiträge zur Kunde dieser interessanten 
Familie zu liefern. 


Mam. squarrosa m. 
M. caule elongato elevato subcylindraceo proli- 
fero; axillis parce lanatis (junioribus nudis); ma- 
millis maximis pyramidato multi-acutiusque-angula- 
ribus apice prominulis basi subtetragona, angulo 
carinato validiore, glaucescente pallide viridibus; 
areolis immersis rotundatis subapicalibus oblique 
obsitis, mox nudis; aculeis exterioribus 3 (praeter 
adventitios duos minutos superiores demum deciduos 
cum ceteris eruciatim dispositos) subflexuoso-recur- 
vatis, albo atropurpureoque apiculatis, teretibus; 
centralibus ? fere semper 3— 4 plo longioribus va- 
lidioribusque fulvidis sursum et deorsum flexuosis 
angulatis compressis. Flores adhuc ignoti. 


n. Sp. 


Mum. centricirrha var. goniocentra Regel. 


Hanc speciem valde peculiarem, tam magnitu- 
dine ac dispositione aculeorum centralium, tum etiam 
mamillis magnis remotisque insignem, per multos 
annos in collectione mea ut formam propriam M. 
centricirrhae a me permultis jam varietatibus cultae 
servavi. Planta nostra Mam. centricirrhae prae- 
cipue varietati ejus „macrothele“ valde affınis, quae 
secundum Salm (in horto Dyckensi 1850 p. 1723) 
solummodo differt forma corporis magnitudine an- 
gulieque mamillarum, aculeis centralibus compressis. 
Similis est species nostra etiam Mam. glaucae, spe- 
ciei dispositione et magnitudine aculeorum coloreque 
corporis viciniae, ita ut nostra ad calcem sectionis 
Macrotheles ponenda Mam. centricirrham inter et 
Mam. glaucam. 

Der Stamm ist länglich, keulenförmig, biswei- 


len auch fast walzlich, was vielleicht mehr von einer. 


später magerer gegebenen Kultur oder sonst ge- 
störtem Wachsthume herrühren mag. Die. grösste 
Pflanze, die ich sah, hatte 5 Zoll Höhe, am oberen 
Theile derselben über 3 Zoll, am Fusse hingegen 
nur 24 Zoll Durchmesser. Unterhalb der Mitte 
sprossen ältere Exemplare, jedoch nur sparsam aus. 
Die jungen Axen, auch selbst noch im zweiten 
Jahre, sind nackt, im dritten erst, auch nur hin 
und wieder in einzelnen Axen, stellt sich eine spär- 
liche Wolle ein. Ein sehr eigenthümliches Aeus- 
sere geben der Pflanze die sehr grossen 7—.9 Li- 


| nien langen Warzen, die an der Basis 5—7 Linien 


breit, ziemlich 4-kantig, oben mehr abgerundet 
abgeflacht sind, während die Kielkante sehr her- 
vorgezogen ist; bald höher über der Basis laufen 
sie, die vielfältigsten, ziemlich geschärften Abplat- 
tungen annehmend, in eine etwa Pyramidalform 
zur Spitze aus. Unter der Spitze der Warzen, 
etwas vertieft, sitzen die rundlichen Areolen, die 
in der Jugend mit einem weisslichen, sehr bald ver- 
schwindendem Filze besetzt, von dem aber schon im 
folgenden Jahre nur wenig die aschgrauen Ueber- 
reste in der Scheibe um die Mittelstachel herum 
zu erkennen sind. Die Stacheln bieten grosse 
Mannigfaltigkeit: 3, sehr selten 4 äussere, weisse 
purpurschwarzgespitzte, etwa 3— 4 Linien lange, 
von welchen ? seitliche und { unten eingesetzt 
sind, und zu welchen sich später im oberen Theile 
der Areole, neben einander, noch sehr kleine ge- 
rade kaum 1 Linie lange, meist auch schon im 
dritten oder vierten Jahre wieder verschwindende, 
gesellen. Diese kleinen Stachelchen bilden da, wo 
sie schon sind, mit den unteren 3 grossen, etwa 
eine Kreuzstellung, die jedoch durch die mannig- 
faltigsten Biegungen und Neigungen der seitlichen 
und des unteren höchst unregelmässig ist; gewöhn- 
lich sind die seitlichen etwas rückwärts oder unter- 
wärts gekrümmt. Ueber diese ragen 2, drei- bis 
viermal längere, nach oben und unten gebogene 
Centralstacheln weit hervor, indem der nach unten 
gebogene mit seiner Spitze sich links hin, der obere 
mit einem stärkern Bogen rückwärts, seine Spitze 
rechts hin sanft neigen. Es kommen indessen auch 
hierin Ausnahmen vor. Stielrunde Stacheln mit 
Längss-Erhöhungen und Abflachungen zeigen schon 
Neigung zum Kantigwerden; oft sind diese Stacheln 
aber auch 2- und 4-kantig, auch, besonders zur 
Basis hin, sehr zusammengedrückt, abgeplattet und 
bisweilen mehr oder weniger gedreht. In der frü- 
hesten Jugend sind sie gelbbräunlich mit schwar- 
zen Spitzen, später schmutzig-gelbbräunlich, end- 
lich aber, wie auch die äusseren, aschyrau. Die ‘ 
grössten sind an I+ Zoll lang. 
Diese Art hat durch die Grösse und Stellung 
der Centralstacheln, auch durch die grossen, sehr 
entfernten Warzen (etwa wie die bei der Mam. 
poly&dra) ein sehr eigenthümliches wildes Ansehen. 
In unseren Gärten, wo sie schon seit langen Jah- 
ren kultivirt wird, war sie von mir für eine Form 
der Mam. centricirrha, der sie, wie auch Mam. 
glauca ähnlich ist, gehalten und übersehen. .Von 
letzterer weicht sie durch die grossen lang hervor- 
stehenden Warzen und auch sonst ab, während sie 
wegen Gruppenverwandtschaft der Mam. centricir- 
rha schon näher stehend, von dieser durch Form des 
Körpers, die blassen scharfkantigen Warzen, wie 
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nicht minder durch die Stacheln, wohl hinreichend 
verschieden ist. 

Auch diese Mamillarıa ist uns durch Herrn 
Karwineki aus Mexiko gesendet. 


Alamillaria lactescens m. nova species. 


Diese durch Farbe des Körpers, wie auch Bau 
der Warzen, ganz besonders aber durch Zahl und 
Stellung der Stacheln eigenthümliche Art wird mit 
Mam. Neumanni, mit der sie entfernte Aehnlichkeit 
hat, verwechselt, wie ich dieses in der Sammlung 
des Kaiserlichen botanischen Gartens hierselbst sehe, 
von der aus sie nach Erfurt an Haage jun. (siehe 
dessen Katalog für das Jahr 1849) und vielleicht 
auch nach andern Gärten vertheilt ist. Nun ist da- 
selbst die Mam. lactescens für die Art Mam. Neu- 
mannı, während ein aus deutschen Gärten stam- 
mendes Exemplar, das auf die Beschreibung 
Lemaire’s sehr genügend passt, als Varietät — 
„glabrescens* — bestimmt worden. 

Um die Verschiedenheit dieser beiden Arten 
recht anschaulich zu machen, sei es mir gestattet, 
Lemaire’s Worte, so weit sie zu folgender Pa- 
rallele nöthig sind, zu Rathe ziehen zu dürfen. 

Mam. Neumanni Lem, Cact. n. g. sp. n. P. 
M,. Neumanni var glabrescens Regel! 

Caule subgloboso, depresso, subdisciformi glau- 
cescenti-virente; mamillis basi rhombeis valde obtu- 
satis angulosis; areolis rotundatis magnis (fulvide) 
lanatis; aculeis 7 valde inaequalibus (longitudine in 
tribus fasciculorum seriebus valde variata), junio- 
ribus roseis demum -cinerascentibus. 

Mam. lactescens m. 
M. Neumanni Regel! 

Caule subgloboso depresso disciformi subum- 
bilicato lactescenti - glauco viridi; mamillis basi 
rhombeis brevissimis valde obtusatis angulosis; 
areolis maximis subovato-triangularibus albo-lanatis; 
aculeis (fere constanter) 8, majoribus 5, quorum # 
eruciati, unus centralis dejectus multo longior, mi- 
noribus (nunquam fere deficientibus) 3, minutis 
approximatis in parte areolae superiore supra acu- 
leos majore dispositis. 

Aus diesem Vergleiche ist genug ersichtlich, 
wie verschieden diese beiden Pflanzenarten sind 
und auch zu bezweifeln, dass M. lactescens die 
von Lemaire gemeinte Pflanze sein kann. 

Der erste Blick lässt unsere Pflanze der 
Lemaire’schen Beschreibung nach unterscheiden: 
Lemaire beschreibt seine Pflanze „glaucescenti- 
virens“, welches einen schwachen Anflug von Grau- 
blau auf Grün besagt, während unsere lactescenti- 


glauco-viridis, wo die grüne Farbe sehr überstrahlt | 


wird, ist. Mein Exemplar ist 2; Zoll hoch und | 
hat 3 Zoll Durchmesser, ist unterhalb sehr zusam- 


mengeschrumpft, während ich vor Jahren im Kai- 
serlichen botanischen Garten dieselbe mit über 3 Zoll 
Höhe und über 4 Zoll Durchmesser beobachtete. 
Das Exemplar war auch in allen Theilen ausge- 
dehnter und grösser. Der fast kuglige Körper ist 
oben ziemlich abgeflacht und ein wenig genabelt. 
In den Axen, schon bei sehr jungem Wachsthume, 
füllen sich die Räume mit einer weissen, sehr reich- 
lichen, die Warzen oft bis zur Hälfte einhüllenden 
Flockenwolle, die sehr lange bleibt, mit den Jahren 
sich allmälig grau färbt, endlich mehr und mehr 
schwindet. Aus dieser Wolle treten die dicken, 
kurzen, zur Spitze abgestumpften, vielflächigen 
Warzen hervor, deren querrautenfürmige Basis 
6—7 Linien misst, die hervortretende Kielkante 
5—b Linien, die obere abgerundete, abgeflachte 
dagegen nur 3 Linien. Wie die Form oft mehr 
oder weniger von Zahl und Stellung der Stacheln 
abhängig ist, so geben diese auch hier der etwas 


vertieft sitzenden Areole eine ziemlich deutlich im 


Dreizack verzogene, kurz-ovale Gestalt, wo der nach 
unten gerichtete Stachel eine Spitze nach unten in 
den hervorstechenden Rand tief eindrückt, während 
die beiden etwas nach oben gerichteten seitlichen, 
dadurch, dass die sehr nahe nebeneinander gestell- 
ten, sehr kleinen Stachelchen die obere Spitze ab- 
runden, sehr hervortreten und die Form vollenden. 
Eine weisse, ziemlich lange anhaltende, reichliche, 
auch etwa die Form des ovalen Dreizacks anneh- 
mende Flockenwolle besetzt .dieselben und gibt der 
Pflanze zur Zeit des üppigen Wachsthums ein sehr 
freundliches Ansehen. An unseren Pflanzen beob- 
achte ich immer 8 Stacheln, die — im Widerspruche 
zu Lemaire’s Diagnose — in ihrer Stellung und 
Grösse grosse Beständigkeit zeigen; von diesen 
sind 5 auffallend grössere und stärkere, regelmäs- 
sig 4 etwa kreuzweise gestellt — der obere von 
4—5 Linien Länge, der unterste 3?—4, die bei- 
den seitlichen 3 Linien lang — und 1 (8— 10 Li- 
nien langer) centraler nach unten gerichtet; zu die- 
sen gesellen sich noch 3 neben einander stehende, 
sehr kurze (gewöhnlich 1 Linie, nur hie und da, 
als sehr auffallende Ausnahme, einer oder der an- 


dere der seitlichen 2 Linien lange) Stachelchen, 


die auch noch an sehr alten Areolen erhalten sind. 
Ebenso ist auch die Farbe nur Alterabstufungen 
unterworfen; in der Jugend mehr oder weniger 
purpurröthlich-schwärzlich, dann allmählich blässer 
— bis weissschwärzlich- und endlich im Alter alle 
aschgrauschwärzlich-gespitzt. 

Im botanischen Garten sah ich zwei Abände- 
rungsformen (jede nur in einem Exemplare vor- 
handen), von denen die eine, wie es scheint, durch 
bedeutende Störungen sehr verbildet, sieht auch 
sehr krankhaft aus, trägt aber alle besprochenen 
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Eigenschaften unverkennbar an sich. Die andere, 
vielleicht mageren Bodens wegen hat auffallend klei- 
nere gedrängtere, etwas gedrungenere Warzen, auch 
kürzere Stacheln und könnte vielleicht eine Varietät 
„microthele“* sein. 

Zu bemerken ist, dass diese Pflanze sehr spär- 
lich aussprosst. Mein Exemplar, das 15 Jahr und 
älter ist, hat hiermit bisher noch nicht den Anfang 
gemacht. 

Unsere Pflanze stammt aus Mexico, von wo- 
her .sie von dem Baron Karwinski, während 
seines zweiten Aufenthaltes daselbst, in den Jahren 
1841 — 1843*) gesammelt und zur Vertheilung an 
die verschiedenen Aktientheilnehmer dieser Reise 
in Russland, an den Kaiserl. but. Garten hierselbst 
gesendet wurde, konnte folglich nicht früher nach 
Paris und zu Lemaire gekommen sein, um im 
Jahre 15839 von Lemaire beschrieben zu werden. 
Richtiger ist es, wir geben zu, dass die in deut- 
schen Gärten dafür gehaltene, auch der Lemaire'- 


schen Diagnose nicht widerstrebenden Pflanze, der 


Name Mam. Neumannii verbleiben darf, ebenso aber | 
auch die von ihr sehr verschiedene Mam. Neumanni | 


Regel: Mam. laetescens heissen darf. — 

Sehr dankenswerth ist die Liberalität des Kunst- 
gärtners Fr. A. Haage jun. in Erfurt, der mir im 
Laufe des verflossenen Sommers zwei sehr inter- 
essante neue Kaktuspflanzen offerirte. Beide leider 
noch sehr jung, um genügend beschrieben und von 
den ihnen verwandten Arten unterschieden zu wer- 
den, gehören den Cylinder- Opuntien-artigen Pe- 
reskien an und stehen, beide von einander sehr ver- 
schieden, der Pereskia subulata sehr nahe. 


nn nn 


Die eine, Pereskia (Opuntia) Haageana, 
die ich mir erlaube, dem freundlichen Sender zu 


widmen, ist dem Körperbau nach zu urtheilen, 
wohl cher eine Pereskia als Opuntia, so jungen In- 
dividuen nach jedoch nur zu vermuthen. Mein 


Exemplar hat leider,. durch eine Verletzung von 


der Reise her, gegenwärtig den Gipfel verloren, 
so dass diesen Augenblick nichts mehr gesagt wer- 
den kann. 

 Dieandere, Pereskia affinis, hat auch schon 
im jungen Wachsthume von Pereskia subulata mehr 
Aehnlichkeit. An den kaum 4 Zoll hohen Pflanzen 
unterscheiden sie die verlängerten, abgeflachten 
Höcker sehr. Vaterländische Exemplare sollen einen 
1 Zoll langen, gelben Stachel tragen, der in der 
Wolle so junger Areolen, freilich noch sehr klein, 
unter mehrern sehr kleinen und feinen weisslichen 
Borsten, wenig stärker als diese und gelblich ge- 
färbt, kaum eine halbe Linie lang, sich schon her- 
ausfinden lässt. 


”) Nach Dokumenten, die wir hier besitzen. 


Diese beiden Arten genauer zu beschreiben, 
wird mir unter mehrern bereits vorliegenden Ar- 
beiten im Bereiche dieser interessanten, formenrei- 
chen Kakteenfamilie als Aufgabe vorbehalten blei- 
ben müssen. 


Die Wendland ’schen Pflanzen 
Central- Amerika’s. 


Im vorigen Herbste hatten wir Gelegenheit, 
die Pflanzen, welche der Hofgärtner Wendland 
aus Uentralamerika mitgebracht hat, in Herrenhau- 
sen zu sehen. Da sich unter ihnen mehre befinden, 
die nicht weniger botanischen, als auch gärtneri- 
schen Werth haben, so dürfte es gewiss auch für 
die Leser der Wochenschrift von Interesse sein, 
etwas Näheres darüber zu vernehmen. Wir hoffen 
wohl mit Sicherheit darauf, dass Hofgärtner Wend- 
land das, was er gesammelt, später, wenn es ihm 
erst gelungen sein wird, das Mitgebrachte zu ver- 
mehren, nicht für sich allein zurückhalten, sondern 
auch andern Gärten mittheilen wird. 

Hofgärtner Wendland zu Herrenhausen er- 
hielt nämlich ım Herbste des Jahres 1856 von der 
Königlichen Garten-Intendantur zu Hannover den 
ehrenvollen Auftrag, einen Theil Central-A merika’s 
zu besuchen, hauptsächlich um Studien zur Kennt- 
niss der Palmen zu machen, diese daher im Vater- 
lande zu beobachten und endlich dem Palmenhause zu 
Herrenhausen, was wir bereits in der 11. Nummer 
besprochen haben, neues Material zuzuführen. Zu 
diesem Zwecke begab er sich zunächst nach Eng- 
land, um anı 17. December von da auf einem Dam- 
pfer der Neuen Welt zuzufahren. Schon am 27. 
desselben Monates langte er auf der Ostküste Gua- 
temala’s in der Hauptstadt Ysabal an. Dort ver- 
weilte er bis zum . Februar 1897 und reiste dann 
durch die Staaten Guatemala und Salvador nach 
der Fanseka-Bay auf der Westküste. 

Am 6. März bestieg er einen Dampfer und 
erreichte mit demselben am ®. d.M. Punta Arenas, 
um dem Staate Costa Rika seine besondere Auf- 
merksamkeit zuzuwenden und deshalb bis zum 19. . 


‘ August daselbst zu verweilen. Am genannten Tage 


schiffte er sich wiederum in ‚Juan del Norta nach 
Europa ein. Auf dem Festlande Central-Amerika’s 
selbst befand sich Wendland grade 3 Monate. 
Was nun die von genanntem Reisenden mit- 
gebrachten Pflanzen anbelangt, so wurden den 
Palmen, deren Studium, wie bekannt, derselbe 
sich schon seit längerer Zeit mit besonderer Vor- 
liebe gewidmet hat, auch die meiste Sorgfalt zuge- 
wendet. In der botanischen Zeitung von v. Schlech- 
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tendal findet man bereits einige Arbeiten, die Früchte 
seiner central-amerikanischen Studien. 

Wir gehen deshalb nicht näher darauf ein und 
bemerken nur noch, dass er allein gegen ‘WW Ar- 
ten, und zwar aus verschiedenen Geschlechtern, 
aufgefunden hat, die bisher noch unbekannt waren 
und daher auch noch nicht beschrieben sind. Ihnen 
schliessen sich mehre (5 bis 8) Cyclantheen an, 
Pflanzen, deren dekorativer Werth für Palmen- 
und überhaupt Warmhäuser noch keineswegs hin- 
länglich gewürdigt ist. Unter ihnen befindet sich 
auch Cyclanthus palmatus, von dem nach Wend- 
land die Panama-Hüte gemacht werden. 

Nicht minder ansehnlich ist die Zahl der Farne, 
welche zum Theil als neu und noch nicht beschrie- 
ben aus Centralamerika eingeführt wurden. . Der 
Kleinheit oder noch unvollständigen Entwickelung 
halber liess sich über den Werth derselben in bo- 
tanischer oder värtnerischer Hinsicht noch kein 
Urtheil fällen. Wir machen jedoch auf eins auf- 
merksam, da es unbedingt den schönsten Arten 
beigezählt werden muss; es ist dieses Trichöma- 
nes ancepe. Schade, dass es sehr schwierig zu 
kultiviren ist und deshalb wohl nie eine grössere 
Verbreitung finden wird. 

Von ganz besonderer Schönheit und eine grosse 
Zierde für unsere Gewächshäuser sind ? Costus- 
Arten, von denen die eine sammetartige Blätter be- 
sitzt, die zwar hellgrün, aber mit dunkelern Strei- 
fen verschen sind. Letztere erscheinen aber auf 
der Unterfläche dunkelroth. Die andere hat ver- 
kehrt-eiförmige Blätter, die auf beiden Seiten eine 
weichhaarige Bekleidung besitzen. 

Aus 
Wendland ferner noch den jetzt so beliebten 
Aroideen ganz besonders seine Aufmerksamkeit 
zugewendet, und ist es ihm gelungen, nicht weniger 
als IU bis 15 neue Arten aufzufinden. Unter ihnen 
befinden sich mehre grossblättrige Arten, besonders 
Philodendren, die bei der leichten Vermehrungs- 
art wohl bald auch andern Gärten zugänglich sein 
möchten. Einige besitzen auch eine eigenthümliche 
Blattzeichnung. Wir machen in dieser Hinsicht 
auf das noch nicht beschriebene Syngonium 
Wendlandii aufmerksam, wo sich in der Mitte 
des Blattes ein silberweisser Streifen hinzieht. 

Auch die Bromeliaceen sind unter den 
Wendland’schen Pflanzen aus Central- Amerika 
ziemlich reichlich vertreten; im Allgemeinen hess 
sich ebenfalls noch kein Urtheil abgeben. Von 
ganz besonderer Schönheit war eine Ananassa. 
Nicht minder machen wir auf eine grosse Dekora- 
tionspflanze aufmerksam, die wahrscheinlich dem 
Geschlechte Heliconia angehören möchte. Wir 
besitzen zwar bereits sehr hübsche Pflanzen aus 


der Abtheilung der Monokotylen hat- 
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der Familie der Musaceen, aber gewiss möchte kaum 
eine vorhanden sein, welche mit der Wendland’- 
schen sich an Schönheit messen könnte. Die gros- 
sen, aufrecht stehenden Blätter besitzen nämlich 
eine rothe Mittelrippe. 

Endlich machen wir noch unter den Monoko- 
tylen auf die Mutterpflanze der medizinisch viel 
benutzten Sassaparill-Wurzel, Smilax Salsapa- 
rilla, aufmerksam, die zu gleicher Zeit eine hüb- 
sche Liane oder Schlingpflanze darstellt. Doch 
wollen wir auch nicht unerwähnt lassen, dass eben- 
falls einige interessante Zwiebelpflanzen aus der 
Familie der Amaryllideen sich darunter befinden. 
Hofgärtner Wendland machte uns besonders auf 
ein Crinum aufmerksam. 

Von den Dikotylen erregten ? Melastoma- 
teen vor Allem unsere volle Aufmerksamkeit. Es 
waren Cyanophyllum- Arten. So viel sich ohne 
speciellen Vergleich schliessen liess, so möchte wohl 
die eine mit dem Cyanophyllum magnificum, 
was Linden eingeführt, und zwar erst vor weni- 
gen Jahren, und was wir später in einem der war- 
men (sewächshäuser des Konsuls Schiller in 
Ovelgönne bei Hamburg in seltener Schönheit sa- 
hen, identisch sein. Die andere Art glich diesem 
ungemein und besass ebenfalls auf der Oberfläche 
der Blätter dieselbe dunkelgrüne Sammetfarbe, wäh- 
rend damit auf der Unterfläche ein prächtiges Braun- 
roth kontrastirte. Wesentlich unterschied sich aber 
die Pflanze durch die stachelähnlichen Borsten am 
viereckigen Stengel. 

Nicht weniger verdient ein kleiner Baum, den 
Klotzsch Warszewiczia pulcherrima ge- 
nannt hat, unsere Beachtung, da er bei guter Kul- 
tur und in einiger Massen vollen Ausbildung nach 
Hofgärtner Wendland einen der schönsten Er- 
scheinungen darbieten soll. Eben so machen wir 
auf eine andere Dekorationspflanze aufmerksam, die 
wahrscheinlich in das Genus Solanum gehört und 
das Blatt einer Artocarpus besitzt. 

Pentagonia macrophylla, welche bei Ge- 
legenheit der Entdeckungsreise des Kapitäns Bel- 
cher mit dem Schiffe Sulphur aufgefunden wurde 
und im botanischen Theile der Bearbeitung der- 
selben beschrieben und abgebildet ist, befand sich 
bis jetzt, so viel wir wissen, noch nicht in den 
Gärten, und sind wir für die Einführung genann- 
ter Pflanze dem Hofgärtner Wendland sehr dank- 
bar. Pentagonia gehört in die Abtheilung der 
Rubiaceen-Familie, welche die Rondeletien umfasst. 

Als Blattpflanze befand sich unter den von ge- 
nannten Reisenden mitgebrachten Pflanzen ferner 
eine Art, aus der die Eingebornen eine Art Kaut- 
schuk bereiten. Wendland hielt sie für eine 
Ficus-Art; sollte es aber nicht vielmehr in das 
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Geschlecht Sapota gehören, von dem wir wissen, 
dass Sapota Mülleri in Guiana einen dem Gutta- 
Percha ähnlichen Stoff liefert? Vielleicht ist es 
sogar dieselbe, uns bis jetzt leider noch unbekannte 
Pflanze. 

_ Wir gedenken auch einer Lamourouxia von 
besonderer Schönheit. Erst in neuerer Zeit ist es 
uns gelungen, Arten dieses interessanten Geschlech- 
tes inunsere Gärten zu bekommen; diesen schliesst 
eich nun die Wendland’sche an, welche noch nicht 
beschrieben zu sein scheint. Die Lamourouxien 
sind Scrophularineen und zwar Rhinantheen, welche 
unsern Bartsien und Euphrasien am Nächsten ver- 
wandt sind und unsere Empfehlung verdienen. 
Bis jetzt hat man sie nur in Centralamerika und 
Peru gefunden. Auch eine Scutellaria mit bren- 
nendrothen Blüthen und in der Art, wie wir schon 
einige aus denselben, oder wenigstens benachbarten 
Gegenden haben, als S.- Trianaei, splendens, 
pulchella, scarlatina verdient schliesslich ge- 
nannt zu werden. Nach Wendland sollen die 
Blüthen eine Länge von ? Zoll besitzen. 

Manche andere Pflanze hat der Reisende aus- 
_ serdem nach Herrenhausen gebracht, besonders aus 
den Familien der Begoniaceen und Pipera- 
ceen; wir schliessen aber für heute, da wir nur 
aufmerksam machen wollten. Ohne Zweifel wird 
der Hofgärtner Wendland, wenn ihm selbst erst 
die nöthige Ruhe wird, die Bearbeitung der von 
ihm mitgebrachten Pflanzen der wissenschaftlichen 
und gärtnerischen Welt nicht länger vorenthalten. 


Crotalaria purpurea Vent. 
Ein Blüthenstrauch für das Kalthaus. 


Wir haben bereits in der letzten Zeit so viele 
neue Pflanzen besprochen, dass es wohl auch gut 
‘sein möchte, das Vorhandene darüber nicht ganz 
und gar zu vergessen. Leider sind viele der schö- 
nen Pflanzen, welche man vor UV und 30 Jahren, 
und selbst noch früher, mit Vorliebe zog, in der 
neuesten Zeit zum Theil ganz vergessen, zum Theil 
wenigstens in den Hintergrund gedrängt worden. 
Das Letztere ist mit Crotalaria purpürea Vent. 
der Fall, deren wir uns in unsern ersten Jugend- 
jahren ın den Gewächshäusern in Belvedere bei 
Weimar gar oft erfreuten. Wir haben wirklich we- 
nige Pflanzen, deren Blüthen eine so schöne rothe 
Farbe besitzen, zwar nicht brennendroth und da- 
durch mehr in die Augen fallend, grade aber deshalb 
angenehm und wohlthuend. Als wir sie jetzt von 
Neuem in schön gezogenen Exemplaren erblickten 
und erfuhren, dass sie schon seit Monaten blühe, 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin. Grünstrasse 16. 


erfreuten wir ung wiederum an ihnen’ und ergreifen 
deshalb die Gelegenheit, um die Pflanze allen Ge- 
wächshausbesitzern zu empfehlen. Es komnit noch 
dazu, dass auch ihre Kultur sehr leicht ist und sich 
ganz gleich der verhält, wie man ähnliche Schmetter- 
lingsblüthler von Südafrıka und Neuholland behan- 
del. Man muss die Pflanze nur mehr zustutzen, 
da sie gern lange Zweige bildet. 

Sie wurde auf der zweiten südafrikanischen 
Reise des bekannten Gärtners Masson, der von 
Seiten des Königlichen Gartens in Kew, um Pflan- 
zen zu sammeln, gesendet worden war, entdeckt 
und kam bereits im Jahre 1790 nach England, um 
von da rasch weiter verbreitet zu werden. Ven- 
tenat bildete sie auch schon in seinem berühmten 
Kupferwerke: jardin de la Malmaison, was in den 
Jahren 1803 und 1804 erschien, und zwar auf der 
6b. Tafel, ab. Seitdem fand sie sich fast in allen 
Gärten, sowohl in den botanischen, als auch in den 
der Privaten, vor, bis sie eben ın der neuesten 
Zeit aus den der letztern fast überall verdrängt 
wurde. 

Wir möchten überhaupt auf das Genus Cro- 
tolaria, was jetzt, obwohl es in seinem Umfange 
seit Linne schr beschränkt wurde, ohngefähr 300 
Arten besitzt, mehr aufmerksam machen, da es, 
eben so wie Indigöfera, was man ebenfalls mehr in 
botanischen, als in Privatgärten findet, eine Anzahl 
in der That hübscher Blüthensträucher besitzt, die 
auch einen Platz in den Gewächshäusern der Pri- 
vaten verdienen. Vor einigen Jahrhunderten, wo 
die Kultur fremder Pflanzen in den Niederlanden 
in der That eine hohe Stufe erreicht hatte, wurden 
auch mehr Crotalarien daselbst gezogen, als jetzt. 

Der Name selbst wurde von dem schon oft 


erwähnten Leidener Professor Hermann gegeben 


und kommt, soviel wir wissen, zuerst in dessen im 
Jahre 1657 erschienenen Verzeichnisse der Pflanzen 
des Leidener akademischen Gartens vor, wo er zu- 
nächst für eine Art mit grossen gelben Blüthen 
gebraucht wurde. Diese wurde in dem Garten 
eines grossen Pflanzenliebhabers der damaligen 
Zeit, eines Herın v. Beverningk, kultivirt und 
ist wahrscheinlich auch von diesem aus Östindien 
eingeführt worden. Hermann gab ihr den Namen 
Crotalaria, d. h. Klapperpflanze, weil sie diesen 
ebenfalls in ihrem Vaterlande wegen der bald in der 
häutigen und aufgeblasenen Hülse lose liegenden 
Samen führt. Beschrieben wurde sie hingegen von 
einem zweiten grossen Blumenliebhaber, dem Dan- 
ziger Kaufmann Breynius, einige Jahre schon frü- 
her und zwar noch als Ononis laburni foliis; Linne 
behielt das Genus Crotalaria bei und gab der Pflanze 
ebenfalls den Namen Crotalaria laburnifolia. 


Druck von J. F. Starcke ın Berlin. 
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Frühjahrs-Ausstellung sich eines grossen Rufes erfreut; von Berlin aus 


hat sich der Geschmack an ihnen und namentlich 
für das, was man Blattpflanze nennt, und für deren 
ästhetische Aufstellung herausgebildet und dann 
weiter verbreitet; selbst ım Auslande ist ıhm volle 
Anerkennung geworden. Viele Tausende von so- 
genannten Marktpflanzen, als: Eriken, Azaleen, 
Rhododendren, Pelargonien, Hortensien, Myrten, 
eingeführt oder durch die Kunst des Gärtner’s erst | Dracänen, Gummibäume u. s. w. werden nach allen 
in der Weise herangezogen, sein oder die sich durch | Weltgegenden hin, hauptsächlich nach dem Norden 


des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues 
besonders gelungene Kultur auszeichnen müssen, | über Stettin, aber auch ‚nach dem stolzen Paris, 
| 


in Berlin am 3. April. 


An jedem ersten Sonntage im April veranstal- 
tet der Verein zur Beförderung des Gartenbaues 
eine Ausstellung von nur ausgesuchten Pflanzen, 
die neu, und zwar entweder aus fremden Ländern 


In letzterer Hinsicht werden in einem lange schon | gesendet. 
vorher ausgegebenen Programme besondere Auf- Man braucht nur die gewöhnlichen Blumen- 
gaben gestellt, die genau einzuhalten sind. ‘U Preise | keller, wie sie besonders in den frequenteren und 
aus dem Jahres-Beitrage Sr. Majestät des Königs, | fashionabeln Strassen, als der Leipziger und Frie- 
des erhabenen Protektors des Vereines, kommen | drichsstrasse, unter den Linden u. s. w. vorhanden 
zur Vertheilung, ausserdem noch einige Ehren- | sind, in Augenschein zu nehmen; man wird selbst 
diplome. unter den Pflanzen, die 5 und 10 Sgr. kosten, kaum 
Seit vielen Jahren finden zwar diese Ausstel- | eine finden, welche nicht allen ästhetischen Regeln 
lungen statt; kaum möchte aber eine gewesen sein, | der Kunst entspräche. Auf dem Markte haben selbst 
die in dieser Weise eine Elite von Pflanzen auf- : die Blumentöpfe für 24 und { Sgr. immer noch ein 
zuweisen gehabt hätte. An andern Orten, wie in | hübsches Ansehen. Für den Thaler kauft man 
Brüssel, Gent, Paris u. s. w. mag die Anzahl der | z. B. ein Dutzend wohlgezogener und kräftiger 
ausgestellten Exemplare oft grüsser sein, an Ge- ' ei der neueren Sorten, die, in das freie 
diegenheit ist die des 3. Aprilin Berlin wohl kaum | Land gebracht, den ganzen Sommer hindurch blü- 
je von einer andern übertroffen worden. Berlin hatte | hen und den Besitzer erfreuen. 


jedoch.nicht allein sein Schönstes gesendet, auch von | Die Schau- oder Kulturpflanzen sind in Eng- 
ausserhalb und selbst aus Belgien war Vorzügliches land zuerst als solche herangezogen; jenseits des 
zur Verfügung gestellt. Kanales verstand man einzelnen Exemplaren mei- 


Die vorhandenen Pflanzen bestanden, wie ge- | sterhaft die ideelle Form, welche der Art eigen ist, 
sagt, aus Schaupflanzen, aus eigenen Züchtungen | zu geben. In Deutschland ahmte man bald nach. 
und aus neuen Einführungen. Betrachten wir dem- Ä Während man aber dort bereits zu künsteln an- 
nach die ersteren, durch die Berlin hauptsächlich | fängt und sich in unnatürlichen Verrenkungen und 
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Verdrehungen der. Aeste und Zweige gefällt, se 
man bei uns sich meist gleichgeblieben, und Zr 
hauptsächlich Schaupflanzen heran, wie sie der Idee 
der ursprünglichen Form entsprechen. 

‚Auf der Ausstellung anı 3. April waren Exem- 
plare von Azaleen, Eriken, Epakris-Arten u. s. w. 
vorhanden, wie man sie kaum .irgendwo besser se- 
hen wird. In verhältnissmässig kleinen Töpfen fan- 
den sich ziemlich grosse Pflanzen vor, die so na- 
türlich aussahen, als hätte die verständige Hand 
des Gärtners sie nie berührt. :Das ist eben die 
Kunst, nıe die Kunst, d. h. das Ueberwachen und 
Lenken der einzelnen Theile zu einem harmonischen 
Ganzen, zu sehen. Nicht allein Handelsgärtner, wie 
Hoffmann, Priem, Lackner und Barrenstein, 
hatten dergleichen Schaupflanzen zur Ausstellung 
gebracht, in fast noch höherem Grade waren einige 
Obergärtner von Privaten, deren wir als Blumen- und 
Pflanzenliebhaber eine grosse Anzahl haben, bemüht 
gewesen, grade für die Ausstellung Schaupflanzen 
zu erziehen, wie das Programın sie verlangte. 

Obergärtner Pasewaldt im Danneel’schen 
Garten hatte namentlich zwei Azaleen: NapoJeon 
und Baron Hügel, und eine Telline bracteo- 
lata (ala Cytisus bracteolatus und chrysobotrys 
bekannter) von besonderer Schönheit herangezogen. 
Die letztere besass einen 5 Fuss hohen Stamm und 
eine 4 Fuss ım Durchmesser enthaltende Krone, 
deren wohlriechende gelbe Blüthen mitten in dem 
frischen Grün der Blätter einen freundlichen An- 
blick darboten. Azalea Napoleon mit grossen, 
rothen Blüthen, etwas flach gezogen, ! Fuss hoch 
und mit 2 Fuss breiter Krone, befand sich ; In einem 
‚AV Zoll weitem Gefässe. 

Obergärtner Gireoud im Nauen’schen Gar- 
ten hat seit vielen Jahren hauptsächlich zur Ver- 
herrlichung der Ausstellungen des Vereins bei- 
getragen, so auch dieses Mal. Neben Azaleen 
wendet derselbe vor Allem noch den Haiden (im 
weitesten Sinne) und den neuholländischen 
Schmetterlingsblüthlern mit. ganzen. Blättern 
seine Aufınerksamkeit zu. Besonders schön waren 
von ihm die Erica vasaeflora, so wie Azalea 
Beaut6 de l!’Europe und amoena. 

In seltener Vollendung hatte der Obergärtner 
Hornemann im Bier’schen Garten ein Exemplar 
der sonst so sparrig wachsenden Acacıa cordata 
herangezogen. Es war kurzstämmig und bei einem 
Kronendurchmesser von 2! Fuss nur 3 Fuss hoch. 
Zum ersten Male sahen wir ferner hier, und zwar 
ebenfalls allen Ansprüchen genügend, Genetyllis 
macrostegia, die dem Handelsrärtner Maak in 
Schöriebeck bei Magdeburg gehörte. 

In meisterhafter Anzucht von Orchideen erfreut 
sich der Obergärtner Kraus eines besonderen Ru- 


fes und schliesst die ihm anvertraute Sammlung 
des Kaufmann’s Moritz Reichenheim manche 
durch Grösse und Vollkommenheit ausgezeichnete 
Pflanze ein. Die interessanten Formen des Den- 
drobium macrophyllum, nämlich giganteum 
und Merkıı, sah man hier mit mehrern Blüthen- 
schaften. Wir müssen jedoch auch der kräftigen 
Cinerarien eben daher gedenken. 

Würde es nicht zu weit führen, so müssten 
wir noch anderer Schaupflanzen, ao die des Ober- 
gärtners Göring im Hertz’'schen Garten, des 
Obergärtner’s Reinecke ım rühmlichst bekannten 
Decker‘ schen Garten, des Universitätsgärtner's 
Sauer u. s. w. gedenken. Erwähnen’ müssen wir 
aber noch der Gruppe von Blüthensträuchern, wel- 
che der Inspektor Bouche aus dem botanischen 
Grarten eingeliefert hatte. In jeglicher Hinsicht, in 
der Auswahl sowohl, so wie in der Schönheit der 
einzelnen Exemplare und ın der gelungenen Auf- 
stellung, lenkte sie mit Recht die Blicke der zahl- 
reichen Zuschauer hauptsächlich auf sich. Es würde 
sich wohl lohnen, in’s Einzelne einzugehen, wenn 
wir uns nicht vorgenommen hätten, nur einen Ueber- 
blick über das zu geben. 

Bevor wir zu den eigenen Züchtungen über- 
gehen, wollen wir der Hyaeinthen gedenken, 
die ebenfalls durch ‘ Handelsgärtner: L. Mathieu 
und Friebel, und durch einen Liebhaber, dem 
Bildhauer B., vertreten waren.. Mehr oder weniger 
bekannte Arten befanden sich darunter, alle meist 
in höchster Vollkommenheit. Zum ersten Male blü- 
hend, hatte Friebel einige Sorten eingesendet, 
von denen zwei ganz besonders die Aufmerksam- 
keit der Schauenden auf sich zogen. Es war die- 
ses zunächst eine dunkelblaue mit weisser Mitte, 
so dass die Blüthe ganz und gar das Ansehen einer 
der Aurikel besass und auch deshalb den Namen 
Aurikel-Auge (Auriculus Oculus) bekommen hatte. 
Ausserdem erfreute man sich an der fleischrothen 
und gefüllten Hyacinthe, welche als Princess 
Viktorie aufgeführt wurde und wirklich von be- 
sonderer Schönheit war. 

Unter den Züchtungen steht das Imatophyl- 
lum eyrthantiflorum des Direktor's van Houtte 
'in Gent obenan. Dasselbe war durch Uebertragung 
des Blumenstaubes des Imatophyllum Aitoni 
‚(als Clivia nobilis bekannter) auf die Narbe .des 
l. miniatum entstanden. Die Blüthe hatte die 
Form der letzteren, war daher ziemlich gross und 
glockenförmig; dagegen schien die Farbe haupt- 
sächlich der ersteren entlehnt zu scin. Die Blätter 
unterschieden sich von denen der Mutterpflanze fast 
gar nicht, sie waren weit weniger fleischig und die 
Quernerven traten, besonders gegen das Licht ge- 
halten, daher deutlich hervor. Während ferner bei 
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Imatophyllum Aitonii der Blattrand fein ge- | vor. Die weiblichen Exemplare erschienen im All- 
zähnelt ist, war dieses hier, wie bei J. miniatum, | genieinen gedrungener, kräftiger und, namentlich an 


nicht der Fall. 


Auf gleiche Weise waren die Blendlinge inter- | 


essant, welche der Obergärtner Pasewaldt im 
Danneel’schen Garten durch Uebertragung des 
Blumenstaubes der Begonia annulata (picta 
Hend.) auf die Narbe der B. splenJida erhalten 
hatte. Dieselbe feurige, braunrothe, durch die dichte 
Bekleidung bedingte Färbung, wie sie den jungen 
Blättern der genannten Art eigenthümlich ist, fand 
sich auch hier vor, aber die innerste Mitte um den 
Blattstiel herum und. der äusserste Rand waren 
braunroth gefärbt. Das Blatt selbst besass die 
mehr zugespitzte Form derer der Mutterpflanze. 
Interessant ist es, dass der Kunst- und Han- 
delsgärtner Lauche in Potedam zur Zeit, als er 
sich noch als Obergärtner in Augustin ’schen 
Etablissement befand, ebenfalls eine Kreuzung mit 
genannten beiden Begonien, aber umgekehrt, vor- 
nahm, indem er den Blumenstaub der Begonia 
splendida auf die Narbe der annulata übertrug. 


sich nur dadurch, dass die Form der Blätter mehr 
abgerundet und demnach wiederum ähnlicher denen 
der Mutterpflanze, also hier der B. annulata 
(dort hingegen der B. splendida), erschien. 
Nicht minder zogen die Alpen-Rosen- Blend- 
linge des Kommerzienrathes Linau in Frankfurt 
a. d. ©. die Aufmerksamkeit derer, die die Aus- 
stellung besuchten, auf sich. Die Blüthen besassen 
eine fleischrothe Farbe und waren in reichlicher 
Fülle vorhanden. Leider haben wir über ihre Ent- 
stehung keine Mittheilung erhalten und wissen nur, 
dass der Züchter den Blendling Rhododendron 
Gireoudii genannt hat. | 
Unter den neuen Einführungen erwähnen wir 
die jährigen Pflanzen der bis dahin noch nicht in 


den Handel gekommenen Uhamaedorea gra- 


minifolia. Es war ein kleiner Wald von 5 
einen Fuss hohen Exemplaren, die dicht zedrängt 
in einer weiten Schale sich befanden. Von allen 
den Chamädoreen, die sich zum Theil als vortreff- 
liche Zimmerpflanzen erwiesen haben, möchte keine 
eine solche Eleganz besitzen, als genannte. Der 
Obergärtner Reinecke im Decker’schen Garten 
hatte sie aus amerikanischen Samen erzogen. Wir 
machen namentlich Handelsgärtner auf diese schöne 
Pflanze aufmerksam, da der Preis für eine ganze 
Schale mit den Pflanzen sehr niedrig gestellt ist. 
Interessant war es uns, schon an den jungen 
Pflanzen zu erkennen, welchem Geschlechte sie 
angehörten. Die Uhamädoreen sind nümlich diö- 
cisch und finden sich demnach die verschiedenen 
Geschlechter nicht auf einer und derselben Pflanze 


der Basis, dicker, während die männlichen ein viel 
schlankeres Ansehen besassen. Der Obergärtner 
Reinecke hat diese Beobachtung an den frühern 
Pflanzen, die durch Dr. Karsten eingeführt wur- 
den, zuerst gemacht. Leider wird Chamaedorea 
graminifolia nicht alt, und soll selbige nicht leicht 
ein höheres Alter als 8 ‚Jahre erhalten. 

Wir gehen zu den 1’3 Pflanzen über, welche 
der Direktor Linden aus Brüssel eingeführt hatte. 
Von den meisten haben wir bereits gesprochen und 
vermögen nur noch ergänzend Einiges hinzuzu- 
fügen. Zu den 3 Begonien, über die bereits in 
der 10. Nummer und Seite 13 der Wochenschrift 
berichtet ıst, kommt noch eine vierte unter dem 
Namen B. vinosa. So viel wir wissen, ist diese 
Art weder beschrieben, noch in irgend einem Ver- 
zeichnisse, selbst nicht in dem Linden’schen, auf- 
geführt worden. Bei einer Länge von 10 und einer 
Breite von 6—: 7 Zoll haben die Blätter auf der 


| opaken Oberfläche eine eigenthümliche dunkelgrau- 
Die hierdurch erhaltenen Blendlinge unterscheiden | 


grüne Färbung. Zwischen den Hauptnerven in der 
Mitte befinden sich aber silbergraugrüne Flecken, 
mehr an den Seiten hingegen grössere und klei- 
nere Punkte. Die Unterfläche ist braunroth mit 
noch dunkelern Nerven und Adergeflechten, welche 
beide, besonders gegen das Licht gehalten, noch 
intensiver hervortreten. Der Rand ist mit einigen 
entfernt stehenden Zähnen versehen und: ausserdem 
mit Borstenhaaren besetzt, während ihr brauner, 
mit abstehenden Borstenhaaren bekleideter Stiel sehr 
kurz erscheint. 

Dem, was wir schon früher von den 3 andern 
Begonien gesagt haben, füren wir noch Einiges bei. 
B. amabilis hat eine glänzende Überfläche, die 
besonders in dem dunkeln, aber mehr leberfarbigen 
Grün sich sehr ausspricht und die Art leicht von 
den Verwandten unterscheiden lässt. Sie ist klei- 
ner, als B. Rex, scheint aber mehr Blätter zu 
treiben, die einen kurzen, braunen, aber mit weis- 
sen Haaren besetzten Stiel haben. So silberweiss, 
als wir glaubten, ist B. argentea nicht, sondern 
vielmehr ganz hellgrün, während die sehr feinen 
und wenig bemerkbaren Strichelchen und Haare 
eine smaragdgrüne Färbung besitzen. Die b Haupt- 
nerven sind nur am untern Theile röthlich und 
werden nach oben ebenfalls hellgrün. Auch B. 
Victoria hat eine mehr lebergrüne und opake 
Grundfarbe mit sammetartigem Widerschein. Viel- 
leicht ist sie dgqch von B. poecila (picta vera 
van Houtte) verschieden! Die Blätter sind kleiner 
und haben ausser den grossen, unregelmässigen 
und silberfarbigen Bändern in der Mitte noch an 
den Seiten eine Menge ebenso gefärbter, rundlicher 
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und kleiner Flecken, wie sie die oben genannte 
Begonie nicht besitzt. 

Von den übrigen holzartigen Blattpflanzen ge- 
fiel uns Icica nucifera mit ihren schönen paarig- 
gefiederten Blättern, die in der Jugend eine hell- 
bräunliche Farbe haben, ganz besonders. Crescen- 


tıa regalis besitzt den Habitus und das Wachs- | 


thum der Theophrasteen und gleicht ungemein einer 
andern Art im botanischen Garten zu Berlin, welche 


unter dem Namen Cr.macrophylla kultivirt wird ' 


und bereits auch im botanical Magazine (tab. 482 
beschrieben ist. 

Unter den Orchideen war zum ersten Male 
Dendrobium Veitchianum blühend, und zwar 
gleich in einem starken Exemplare und mit meh- 
rern Blüthentrauben, vorhanden. Mehr wegen der 
Behaarung auf der Rückseite der Blumenblätter von 
vorherrschend gelber Farbe eigenthümlich, als schön, 
aber vielen andern Arten desselben Geschlechtes 
ebenbürtig. Die Pflanze hatte der Obergärtner 
Kraus aus dem Moritz Reichenheim’schen 
Garten geliefert. Wir nennen auch die Restrepia 
elegans, die Dr. Karsten aus Venezuela einführte 
und die zu den Arten mit sehr kleinen Blüthen 
gehört. In Orchideen-Sammlungen, wie ihr Besitzer, 
der Kommerzienrath Linau in Frankfurt a. d. O., 
besitzt, müssen dergleichen Pflanzen einen Platz 
finden, da sie ebenfalls zur Mannigfaltigkeit bei- 
tragen, Blumenliebhabern möchten wir sie aber 
nicht empfehlen. 

Unter den neu eingeführten Blüthensträuchern 
waren trotz der späten Zeit noch mehre Kamellien 
vorhanden, die Empfehlung verdienen. Wir nen- 
nen Giardina Franchetti aus dem Nauen’schen 
und Marchese d’Ambra, Auguste Delfosse 
und Emilie Gavazzı aus dem Hertz’schen 
Garten. Der Obergärtner des letztern, Göring, 
hatte aber ausserdem Azaleen, eben so schön, als 
neu, zur Verfügung gestellt. 
Anderem: Gloire de Belgique, Iveryana 
albo-cincta, rubens und Belle Jeannette. 
Wir könnten noch manche andere interessante Pflanze 
aufführen, wie den Goldfarn-Blendling: Gymno- 


gramme Laucheana und das panachirte Tau- | 


sendschönchen, was unter dem Namen Bellis pe- 
rennis fl. pl. aucubaefolia in den Handel ge- 
kommen ist, wenn nicht der vorgeschriebene Raum 
hinlänglich erschöpft wäre. 

In hohem Grade erregten endlich die Chantin’- 
schen Kaladien mit andern buntscheckigen Arten 
desselben Geschlechtes und von dem Kunst- und 
Handelsgärtner L. Mathieu zu einer Gruppe zu- 
sammengestellt, die Aufmerksanıkeit der Männer vom 
Fache, wie die der Laien. Wir haben bereits im 
vorigen Jahrgange der Wochenschrift (Seite 287) von 


Wir nennen unter ' 


I 


' ihnen gesprochen und können demnach auf die dort. 
‚ befindliche Abhandlung uns berufen. Sämmtliche 
, Exemplare hatten eine sehr gute Kultur erfahren, 
was das Interesse für sie noch mehr in Anspruch 
nahm. _ 

| Wir wiederholen übrigens, was wir schon frü- 
her ausgesprochen haben, dass, so schön auch die 
ı Chantin’schen Kaladien sind und wie sehr sie alle 
' Anerkennung verdienen, so stehen doch die frühern 
und zum Theil schon seit längerer Zeit kultivirten 
Arten keineswegs nach. Das zuerst von uns an 
besagter Stelle beschriebene Caladıum splen- 
dens, ferner pellucidum (als discolor bekannter), 
piecturatum u. 8. w. lassen nichts zu wünschen 
übrig; es gilt allerdings dieses auch von einigen 
Chantin’schen Arten, wo unbedingt C. Chantini 
und Argyrites oben an stehen. Ganz besonders 
ist es das letzte, obwohl kleinste, was sich durch 
seine Eleganz und die silberweissen Flecken auf 
mattgrünem Grunde auszeichnet. 


und ihre neuesten Sorten. 


Wie bekannt, ıst die hohe Stufe der Vervoll- 
kommnung, auf der die Blumen von chinesischen 
Chrysanthemen sich befinden, ein Verdienst der 
Engländer. Wenn man in der Blumenwelt etwas 
Besonderes hervorbringen will, so darf man nicht 
Alles treiben wollen, sondern muss sich speciell auf 
eine oder ein Paar Blumen beschränken. Es geht 
hier eben so, wıe mit andern Dinzen in der Welt. 
Die Engländer — und das gilt von den Gärtnern 
sowohl, wie von den Privaten — kultiviren ın der 
Regel nicht alle möglichen Blumen, wie meist wir, 
sondern es sind nur einige derselben, mit denen 
sie sich vorherrschend beschäftigen. 

Die chinesischen Chrysanthemen schei- 
nen in China, und noch mehr in Japan, schon seit 
sehr langer Zeit, Lieblingsblumen der dortigen 
Wie Alles aber dort 
‚ nur bis zu einer gewissen Ilöhe kommt, so erging 
' es auch den genannten Blumen in China und Ja- 
pan, denn in den letzten Jahrhunderten sind sie 
nicht vollkommener und mannigfaltiger geworden, 
sondern befinden sich noch auf demselben Stand- 
punkte, wie früher. Von China kamen die Chry- 
santhemen, wahrscheinlich später als die Aza- 
leen und Rosen, nach Ostindien, von Japan hingegen 
‘in der Mitte des 17. Jahrhundertes nach Europa, 

um nun hier ihre eigentliche Vollendung zu erhalten. 
Nicht in Danzig, wie ein Artikel in Gardener’s 
Chronicle sagt, kultivirte der in der . Hälfte des 


Die chinesischen Chrysanthemen 
| 
| 
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‚ Bewohner gewesen zu sein. 


genannten Jahrhundertes daselbst lebende und für 
Blumen sich ungemein interessirende Kaufmann 
Breynius die Chrysanthemen, sondern der- 
selbe sah sie vielmehr in Holland, und zwar erst 
auf seiner zweiten Reise im Jahre 1678. In sei- 
nem zweiten Prodromus eines Fascikels seltener 
Pflanzen führt er sie ala Matricaria japonica 
und in drei Sorten auf. Zwei von diesen sind klein 
und weissblühend; von der dritten hingegen: Ma- 
Iricuria japonica maximo flore et pleno eleguntissimo, 
ist er so entzückt, dass er sie von allen Körbchen- 
_ trägern (Compositen) die schönste Pflanze und den 
Stolz (insigne decus) Japan’s nennt.. Die Pflanze 
muss in der That damals auch schon in einer nicht 
geringen Vollendung vorhanden gewesen sein. Sie 
erreichte fast die Höhe eines Menschen und die 
Blüthenkörbehen besassen den Durchmesser einer 
Rose und 1! Zoll lange einzelne Blüthchen. Ganz 
gefüllt können sie noch nicht gewesen sein, da eine 
gelbe Mitte angegeben wird. Aber schon 6 Spiel- 
arten: 4 ınit rothen, i mit gelben und 1 mit weis- 
sen Blüthen, wurden damals kultivirt. 

Wie so viele der schönen Pflanzen, welche im 
17. Jahrhunderte sich in holländischen Gärten vor- 
fanden — wir erinnern nur an die Azalee —, all- 
mählig wieder verloren gingen, so war es auch mit 
den chinesischen Chrysanthemen der Fall. 
Wir erfahren nichts wieder über sie und keiner der 
holländischen Botaniker erwähnt sie mehr, selbst nicht 
PaulHermann, der Zeitgenosse von Breynius. 

Wir haben bereits bemerkt, dass die Chry- 
santhemen auch nach Ostindien verpflanzt wur- 
den. Es scheint dieses aber nur mit der kleinblü- 
thigen, von denen Breynius zwei weissblühende 
Sorten, eine einfache, wie eine gefüllte, kennt, der 
Fall gewesen zu sein, denn die Abbildungen, wel- 
che der Hanauer Kaufmann und späterer Unter- 
statthalter auf Amboina, einer zu den Molukken 
gehörigen Inselgruppe, Rumphius, in seinem 
Herbarıum amboinense (Tom. V. t. 91. f.1) und der 
Statthalter von Malabar Adr. van Rheede tot 
Drakensteen in dem Hortus malabaricus (Tom.X. 
t.44) gegeben haben, gehören gewiss den kleinblü- 
thigen Chrysanthemen an. Aus diesen beiden Wer- 
ken lernte Linne die Pflanze kennen und nannte 
sie (sp: pl. 1. Aufl. Tom.II, pag. 889) im Jahre 1753: 
Crysanthemum indicum. Die Pflanze, welche in 
Plukenet’s Almagestum (tab. 160. f. 6.) dargestellt 
ist und auch von Vaillant (hist. de l’ac. de sc. 
de Paris, 1720 p. 285) in seinem Verzeichnisse von 
Coryınbiferen (Compositen) aufgenommen ist, ge- 
hört sicher nicht hierher. 

Die zweite Kunde, welche wir von den gross- 
blühenden chinesischen Chrysanthemen er- 
halten, verdanken wir dem berühmten Reisenden 
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Kämpfer, der als Arzt zuerst in schwedischen, 
dann in holländischen Diensten Persien, Ostindien 
und ‚Japan bereiste, im letztern Lande sogar ? 
Jahre blieb und 1693 nach Europa zurückkehrte, 
um 1716 als Leibarzt des Grafen zu Lippe zu 
sterben. Er nennt sie eine hauptsächliche Zierde 


in den Gärten und führt 8 Sorten auf. 


Zum zweiten Male wurde aber die Pflanze 
gegen das Jahr 1764, dieses Mal aber aus Ost- 
indien und in England, eingeführt. Es befindet 
sich nämlich im britischen Museum ein getrockne- 
tes Exemplar vor, was die Jahrzahl 1764 trägt. und 
von dem bekannten Philipp Miller aus dem 
Apotheker - Garten zu Ühelsea geliefert wurde. 
Nach Jos. Sabine, einem der Stifter der Lon- 
doner Gartenbaugesellschaft, lange Zeit Sekretär 
derselben und Verfasser einer vorzüglichen Ab- 
handlung über die Chrysanthemen (transact. of 
the hortic.soc, Tom.IV, p. 326), unterliegt es kei- 
nem Zweifel, dass dieses der grossblüthigen Form 
angehört, obwohl Phil. Miller’s Beschreibung 
seiner Matricaria indica in der 8. Ausgabe des 
Grardener’s dictionary keineswegs ganz darauf passt. 
Es müssen demnach ebenfalls grossblüthige Chry- 
santhemen in Ostindien eingeführt gewesen sein. 

Aber auch in dem Apotheker-Garten zu Chel- 
sea ging die Pflanze wiederum verloren, obwohl 
wir sonst neue Kunde von ihr durch Thunberg, 
einem der tüchtigsten Schüler Linn€'s, der Japan 
in den Jahren 1776 bis 1778 besuchte und als Pro- 
fessor der Botanik in Upsala 1828 starb, so wie 
durch den portugiesischen Missionair Loureiro, 
der sehr lange sich in Cochinchina aufhielt und 
eine Flor des Landes schrieb, erhielten. 

Zum dritten Male brachte endlich ein Marseil- 
ler Kaufmann, Blancard, 3 Pflanzen des gross- 
blüthigen Chrysanthemum, dieses Mal jedoch weder 
aus Japan, noch aus Ostindien, sondern aus China, 
nach Europa. Es geschah dieses im Jahre 1789. 
Die weiss- und violettblühenden gingen leider aber 
wieder verloren und es blieb deshalb nur die pur- 
purfarbige übrig. Schon ein Jahr darauf befand 
sich die letztere in Paris, aber auch in England, 
wo man durch Aussaat alsbald eine weissblühende 
erhielt. Ramatuelle beschrieb die Pflanze (journ. 
d’hist. natur. Tom. UI, p. 233) im Jahre 1791, da 
die Zungenblüthchen mit Spreublättchen versehen 
sind, als Anthemis grandiflöra, und betrachtete 
sie als eine von Chrysäanthemum indicum L. 
verschiedene Pflanze. Diese blühte ursprünglich , 
gelb. (Genannter Akademiker hielt übrigens die 
anders gefärbten Sorten des. Chrysanthemum 
indicum L. wiederum für eine andere Art und 
schlägt für sie den Namen morifolium vor. 
Nach ihm kann ferner Chrysanthemum nur als Sy- 


. aus nicht. 
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nonym von Matricaria betrachtet werden und müss- 
ten demnach beide: Pflanzen Matricaria indica 
und morifolıa heissen. 

Weder in England, noch in Deutschland, scheint 
man ım Anfange Ramatuelle’s Abhandlung ge- 
kannt zu haben, denn Curtis, der Gründer des 
botanical Magazine, bildete die grossblüthige Art 
im genannten Werke (tab. 327) unter dem Linne’- 
schen Namen ab. Willdenow kultivirte ebenfalls 
die grossblüthige zu Berlin, eben so Professor 
Mönch zu Giessen; ersterer beschrieb sie zuerst 


in den neuen Schriften der Gresellschaft naturfor- | 
schender Freunde vom Jahre 1801 (3. Bd. 8. 431) | 


ala Anthemis artemiısiaefolia, letzterer ın 


entweder die Blüthenkörbchen, und damit auch die 
einzelnen Blüthchen. sehr gross oder sehr klein 
haben. Im ersteren Falle erscheinen die einzelnen 
Blüthchen, welche man im gewöhnlichen Leben 
irriger Weise für Blumenblätter hält, bisweilen ganz 
und gar röhrenförmig oder zweilippig, meist jedoch 
zungenartig, die Blüthenkörbehen aber mehr rund- 
lich, wie es auch bei den Astern der Fall ıst. An- 
derntheils trachtet man, wie gesagt, grade umge- 
kehrt nach kleinen Blüthenkörbehen, dıe durchaus 
gefüllt und offen sein müssen, so dass die innern 
Blüthchen sich dachziegelförmig über die äussern 
legen. Während hier Blüthenkörbchen mit 1 Zoll 
Durchmesser, als viel zu gross, gar nicht beachtet 


dem Supplemente seiner Methodus vom Jahre 1802 ' werden, verlangt man von jenen einen Durchmesser 


als Anthemis stipuläcea. Daneben führte aber 
Willdenow immer noch Chrysanthemum in- 
dicum L. in seinen Species plantarum (Tom. III, 
pag. 2147) als besondere Pflanze auf. 

In England scheint man grossen Wegth auf 
die chinesischen C'hrysanthemen gelegt zu 
haben, denn Abraham Hume bemühte sich, noch 
andere Sorten direkt aus China zu beziehen. Zu 
4 verschiedenen Malen (1798, 1802, 1806 und 1808) 
erhielt er nach und nach deren 7; Thomas Evans 
hingegen verdankte man eine 8. Sorte, die dieser 
ebenfalls direkt aus China erhielt. In ihrer Farbe 
unterschieden sie sich sämmtlich. Später kamen 
noch andere dazu, so, dass 1822, als Sabine die 
schon angeführte Abhandlung über die chinesischen 
Chrysanthemen schrieb, nicht weniger als 14 Haupt- 
sorten des grossblüthigen C'hrysanthemum, zum gros- 
sen Theile aus China bezogen, bekannt waren. Ob 
auch kleinblütlige Sorten direkt aus dem Vater- 
lande eingeführt wurden oder diese erst im Ver- 


laufe der Kultur entstanden, haben wir nicht er-- 


mitteln können. Wir möchten fast das Letztere 
. glauben und sind demnach auch der Meinung, dase 
die gross- und kleinblüthigen Chrysanthemen nicht 
2 Arten, sondern nur Hauptformen einer und der- 
selben Art, sind. 

Die Liebe zu den Chrysanthemen hat in 
der neuesten Zeit von Jahr zu Jahr zugenommen. 
Es ist dieses ganz besonders, wie gleich anfangs 
gesagt, in England, weniger in Frankreich, der 
Fall. In beiden Ländern trägt allerdings das sehr 
günstige Klima ausserordentlich viel bei und ge- 
stattet selbst, die Pflanzen den Winter über im 
Freien zu lassen. Das geht leider bei uns durch- 
Wir entbehren deshalb auch meist das 
Vergnügen, die so sehr hübschen Blumen im Freien 
blühen zu sehen, desto mehr vermögen sie aber 
unsere Kalthäuser zu schmücken. 

Die Liebhaberei hat sich bei diesen Blumen 
hauptsächlich nach zwei Seiten entwickelt; man will 


von wenigstens 4 Zoll. Es sind selbst in England 
dergleichen gezogen worden, die 5 Zoll Durchmes- 
ser gehabt haben. 

Um diese Grösse zu erhalten, bemüht man sich 
mit grosser Sorge das ganze Wachsthum der Pflan- 
zen auf einige wenige Blumen, ja nur auf ein Paar, 
und selbst auf eine einzige, hinzulenken; man nimmt 
Alles weg, was nur einiger Massen störend auf die 
Entwickelung derselben einwirken könnte. Dabei 
raubt man der Pflanze natürlich ihre ursprüngliche 
Form ganz und gar und zieht sie zu einer gänz- 
lich fremden Gestalt heran. Leider ıst diese Ver- 
unstaltung einer ursprünglich noch so schönen 
Pflanze in der englischen Gärtnerei zur vollstän- 
digen Manie geworden, gegen die die Engländer 
selbst bereits mit Recht zu Felde ziehen. Von 
einer Naturwüchsigkeit ist in der Regel gar keine 
Rede mehr bei den englischen Schaupflanzen auf 
den Ausstellungen. Wirklich gut und natürlich 
herangezogene Exemplare stellt man (nach dem 
Ausspruche eines Engländers) in die unscheinlich- 
sten Ecken und betrachtet sie als einer Ausstellung 
unwürdige Pflanzen. Man schneidet zwar nicht 
mehr, wie im vorigen Jahrhunderte, mit der Scheere, 
aber desto mehr deshalb mit dem Messer, und be- 
dient eich ausserdem aller möglichen Zwangsmittel 
und Fesseln, um den freien Zweigen und Aesten 
Gewalt anzuthun und sie zu den unnatürlichsten 
Verdrehungen zu zwingen. Das geschieht in dem- 
selben Lande, wo ein natürlicher und gesunder 
Geschmack sich zuerst wieder geltend machte und 
eine seltene Höhe erreichte! 

Während man: bei den grossblüthigen 
Chrysanthemen in England selbst erst mit der 
Pinzette die einzelnen Blüthchen schulgerecht legt 
und der ganzen Pflanze die reichlichste Nahrung, 
hauptsächlich durch Bespritzen mit verdünnter 
Guano-Lösung, zur Entfaltung einer grössern Uep- 
pigkeit gibt, verfährt man mit den kleinblüthi- 
gen grade umgekehrt. Diese, welche jetzt Pom- 
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ponen (eine ganz passende, die Spielerei bezeich- 
nende Benennung), auch wohl Liliputs heissen, 
sind aus den sogenannten ranunkelblüthigen 
der frühern Jahre hervorgegangen, aber noch klei- 
ner und zierlicher geworden. Während bei jenen 
nur wenige Blüthenkörbchen gelassen wurden, ist 
hier grade Hauptsache, möglichst viele "Blüthen- 
körbchen zu haben, damit das eine das andere in 
der Nahrung beeinträchtigt. Die ganze Pflanze muss 
ebenfalls klein und gedrungen sein und sich gleich 
von unten verästeln. | 
Sollten nicht vielleicht, wie wir übrigens schon 
angedeutet haben, diese Pomponen, welche als 
ranunkelblüthige in den zwanziger Jahren zuerst 
erschienen, nicht ursprünglich einer besonderen Art 
angehören und aus dem ächten Chrysanthemum 
indicum indicum L. entstanden sein? Wir fin- 
den, so weit wir in der ungemein weitläufigen Li- 
teratur über Blumen nachzukommen vermochten, 
leider gar keine bestimmten Nachrichten über ihre 


erste Erscheinung. Vielleicht steht irgend Jemand’ 


eine bessere Kenntniss zu (sebote und man könnte 
durch freundliche Mittheilung das. Gesagte vervoll- 
ständigen! Schade, dass man auf dem geschicht- 
lichen, nicht allein interessanten, sondern auch wich- 
tigen Theil der Garten- und Pflanzenkunde so wenig 
Werth legt. 

Die Liebhaberei für die Chrysanthemen 
‘ging in England endlich so weit, dass 1846 ein 
eigener Verein (Stoke Newington original 
Chrysanthemum society) sich gründete, und ın 
den letzten Jahren meist im November, Ausstellun- 
gen hielt. Gardener’s Chronicle hat uns regelmäs- 
gig die Berichte darüber gebracht. Dazu kommt 
seit einem Paar Jahren ein zweiter Chrysanthemen- 
Verein,. der sich South metropolitan Chry- 
santhemum society nennt. Ausserdem nehmen 
aber die Chrysanthemen in allen Herbst- und Win- 
terausstellungen eine wichtige Rolle ein. Im vori- 
gen Jahre hat selbst in dem Krystallpalaste noch 
eine Ausstellung stattgefunden, wo nur Chrysan- 
themen vorhanden waren. 

Da auch in Deutschland diese Blumen sich 
einer Anerkennung erfreuen und jetzt noch Zeit 
ist, dass Grartenbesitzer ihren Bedarf an neuen 
Sorten sich verschaffen können, so haben wir die 
verschiedenen Berichte und sonstigen Bekanntnıa- 
chungen über diesen Gegenstand in englischen 


Zeitschriften einer nähern Durchsicht unterworfen, 


um hier die Sorten mitzutheilen, welche noch ver- 
dienen bei uns eingeführt zu werden. 
(Schluss folgt.) 


‘sehen haben. 


Genetyllis macrostegia Turez. 
Ein prächtiger Bluüthenstrauch des Kalthauses. 


Zu den nicht weniger interessanten, als auch 
schönen Pflanzen, welche sich auf der Frühjahrs- 
Ausstellung des Vereins zur Beförderung des Gar- 
tenbaues zu Berlin am 3. April vorfanden, gehört 
oben an die genannte, welche der Kunst- und Han- 
deisgärtner Maak zu Schönebeck bei Magdeburg 
zugleich als vollendete Kulturpflauze ausgestellt 
hatte. Sie ist zwar bereits schon länger im Han- 
del, es war aber das erste Mal, wo wir sie, und 
nun gleich in einem so vollendeten Zustande, ge- 
Entdeckt wurde sie ım Jahre 1846 
und 1847 von dem bekannten, leider zuletzt ver- 
unglückten Reisenden Drummond während seines 
Aufenthaltes in Neuholland; er sandte Exeıinplare 
an die Gärtnerei von Cunningham in Edinburgh; 
Beschrieben hat sie hingegen Turczaninow im 
2. Theile des 22. Bandes des Bulletin’s der Natur- 
forscher in Moskau. 

Ortgies, jetzt Obergärtner ım akademischen 
Garten zu Zürich, bereiste im Auftrage von 
van Houtte vor nun 8 Jahren Schottland und 
akquirirte die Pflanze, die der neue Besitzer sei- 
nergeits wiederum an Henderson und Sohn in 
London zum alleinigen Verkaufe abtrat. Wir wis- 
sen nicht, ob Maak in Schönebeck sie direkt durch 
den letzten Besitzer bezogen hat. Abgebildet ist 
übrigens ‚die Pflanze von van Houtte in Flore 
des serree, im X. Bande und auf der 1U09. Tafel. 

Das Genus Genetyllis wurde von dem ältern 
de Candolle auf Grund einer, den Diosmen ähn- 
lichen Pflanze, der er deshalb auch den Beinamen 
diosmoides gab, aufgestellt und hat seitdem 
einen nicht unbedeutenden Zuwachs erhalten. Man 
zählt bereits 13 Arten. Da wahrscheinlich die vie- ° 
len stark riechenden Blätter dieselbe Wirkung auf 
die Greschlechtssphäre haben, wie die meisten Dios- 
meen, so erhielt es den Namen von der griechischen 
Göttin Genetyllis, welche die Geburt befördert; 
die Schreibart Genethyllis ist durchaus falsch. 
Der Beiname macrostegia, d. i. mit grossem 
Dache, bezieht sich auf die grossen und gefärbten 
Hüllblätter, welche gleichsam die Blüthen unter 
Dach bringen. 

Genetyllis bildet mit mehrern andern‘ die 
Abtheilung der Chamaelaucieen in der Familie. 
der Myrtaceen und zeichnet sich mit den Verwand- 
ten durch ihre Haideform aus. Wir bezweifeln, 
dass die Stellung der Ohamaelaucieen hier eine rich- 
tige ist und sind eher geneigt, sie als eigene Fa- 
milie zu betrachten und in die Nähe der Epakrideen 
zu bringen. Mit diesen, den Ericeen, Vacciniaceen, 
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Pyrolcen und wahrscheinlich auch Diosmeen bil- 


“. ‘. ..0 ‘ | 
deten sie dann eine Gruppe von Familien oder eine 


Klasse. Der einfächrige Fruchtknoten würde kei- 
neswegs abnorm sein, da Pyroleen und Ericeen 
erst durch Vorschieben der ursprünglichen Wand- 
placenten nach der Mitte scheinbar mehrfächrig 
werden. 

 Genetyllis zeichnet sich dadurch aus, dass 
4 oder 5 Deckblätter Blumenkronen ähnlich sich 


färben, auch deren feinere Konstruktion annehmen | 


und glockenförmig sich zusammenneigen, um die 
am Ende der Zweige zusammengedrängten kleinen 
Blüthchen einzuschliessen. An jeder der letzteren 
befinden sich aber ausserdem noch zwei eben so 


grosse Deckblättchen. BeiG.macrostegia Turcz. 


und tulipifera Hort. hängen die glockenförmigen 
und scheinbar die Blume selbst darstellenden Hül- 
len über, so dass die Oefinung nach unten sieht. 

Die Maak’sche Pflanze unterscheidet sich von 
der, die Turezanınow beschreibt, schon dadurch, 
dass sie sehr verästelt ıst und zerstreute, durchaus 
nicht gegenüber und dann kreuzweise stehende Blät- 
ter bezitzt. Deren Oberfläche ist dunkel-, die un- 
tere hingegen hell-graugrün. Kleine Zähne ziehen 
sich um den Rand herum. Von den fünf präch- 
tigen, braunrothen, fast trockenhäutigen und zoll- 
langen Blättern der Hülle rollt sich das eine später 
zur Hälfte rückwärte. 

Der kreiselförmige, etwas zusammengedrückte 
Fruchtknoten ist nach aussen 4-, nach innen 3-rip- 
pig und schliesst eine einzige Höhlung ein, aus 
deren Basis eine keulenförmige Centralplacente mit 
einem sitzenden, anatropen, mit dem Keimloche 
nach unten sehenden Eichen auf jeder Seite be- 
findlich ist. Turczaninow gibt nur ein einziges 
grundständiges Eichen an, indem er (bei getrock- 
neten Exemplaren) wahrscheinlich die ganze Pla- 
centa dafür ansah. Der Fruchtknoten besitzt aus- 
‘ serdem ausserhalb fünf Reihen Querrunzeln, was 
Endlicher bestimmte, aus ähnlichen Arten sein 
Genus Polyzone aufzustellen. 

Der Kelch bildet eine glockenförmige Röhre 
und endigt mit 5 eirund-spitzen, weit auseinander 
stehenden, sehr kleinen Abschnitten von rosiger 
Farbe. Mit diesen wechseln, eben daselbst einge- 
fügt, 5 weit grössere, aufrechte, längliche und etwas 
konvexe, an der Spitze selbst kappenförmige Kron- 
blätter von weisser Farbe ab. Nach Turczani- 
now sollen diese duplicat und an ihrer Basis aus- 
serhalb noch mit Anhängseln versehen sein. An 
der Innenseite sind aber die 0 Staubgefässe mit 
kurzen und röthlichen Fäden, von denen nur die 
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Verlag von Karl Wiegandtı in Berlin. Grünstrasse 16. 
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' Hälfte kugelrundliche Beutel trägt, befestigt. Die 


Oefinung der letzteren geschieht durch Löcher, die 
später sich vereinigen. Planchon gibt in seiner 
Beschreibung zu der Abbildung der Pflanze in 
Flore des serres die Zahl der unfruchtbaren Staub- 
gefässe unrichtig nur zu 5 an, da deren stets 10 
vorhand@n sind. Ein langer, oben etwas gebogener 
Griftel ragt heraus und ist unterhalb der Spitze mit 
langen, violetten Haaren besetzt. 


Theophrasta imperialis 
und ihre Einführung. 
Briefliche Mittheilung von de Jonghe in Brüssel. 
In Nro. 12 der Wochenschrift wird bei Gele- 
genheit der neuen Einführungen Linden’s auch 


der Theophrasta imperialis gedacht. Diese 
wunderschöne Pflanze befindet sich aber schon län- 


‘ger (wie übrigens auch Linden selbst in seinem 


letzten Verzeichnisse sagt) in europäischen Gärten 
und wurde von dem bekannten brasilianischen Rei- 
senden Libon im Jahre 1849 entdeckt. Im Jahre 
1550 kam die erste Pflanze in meinen Besitz und 
wurde dieselbe augenblicklich vermehrt. „Schon 
zwei Jahre später wurde ein Ableger an Daniel 
Hooibrenk in Hitzing bei Wien abgegeben, wo 
sie auch den Namen Theophrasta imperialis 
erhalten haben soll. Die Benennung Curatella 
imperialis muss in Brüssel entstanden sein. Eine 
zweite Einführung der Pflanze geschah nach den 
durch Libon selbst unseren Korrespondenten zu 
Rio de Janeiro gemachten Mittheilungen im Jahre 
1854. 

Vaterland dieser schönen Theophraste..ist Bra- 
silien, und zwar zunächst eine niedrige Gebirgs- 
kette, die sich jenseits des Corcovada, bis zu einer 
Höhe von 3000 Fuss erstreckt und nur wenige 
Stunden westlich von Rio de Janeiro entfernt ist. 
Die Gegend selbst führt den Namen Andraia pi- 
quino. 

Das schönste Exemplar besitzt jetzt die be- 
kannte Handelsgärtnerei von V eitch zu Kingsroad 
in Chelsea und soll dasselbe einen wirklich maje- 
stätischen Effekt hervorrufen. Dagegen ist das 
älteste Exemplar, was Libon im Jahre 185UV ein- 
führte, "seit einigen Wochen in den Besitz von 
Laurentius in Leipzig übergegangen und wird 
es daselbst eben so eine Zierde der dortigen Ge- 
wächshäuser darstellen, wie es früher in den mei- 


nigen der Fall war. 
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Die Bromeliaceen. Die Bromeliaceen haben hauptsächlich durch 
die Ananas ein gewisses Ansehen bei uns erlangt, 
spielen aber auch seit wenigen Jahrzehenden als 
Wir haben nicht viele Familien, welche sich so | Blatt- und Blüthenpflanzen in den Gewächshäusern 
leicht schon in ihrem äussern Habitus erkennen | vieler Privaten eine Rolle. Wir besitzen ferner einen 
lassen, als die Bromeliaceen; und doch ist in | Mann, der mit ganz besonderer Liebe Bromeliaceen 
den Blüthen keineswegs zum Theil die Ueberein- | kultivirt und sich dadurch Gelegenheit verschaffte, 
stimmung vorhanden, welche man sonst für die | selbst wissenschaftliche Studien zu machen. Es ist 
Glieder einer und derselben Familie verlangt. Ober- | dieses der Rentier Beer im Wien. Mit ihm kul- 
und unterständiger Fruchtknoten, so wie 3- und | tiviren der botanische Garten in Berlin und der 
1-blättrige Krone kommen hier bei einander sehr | Jardin des plantes in Paris die meisten Arten aus 
"nahe verwandten Arten vor. Wie gewichtig sind | der besprochenen Familie. | 
sonst die Stellung des Fruchtknotens und das Aber keineswegs haben die Bromeliaceen 
Vorhandensein von einer ein- oder mehrblättrigen | im Allgemeinen die Anerkennung gefunden, die sie 
Krone! Man sieht eben, dass dasselbe Einthei- | verdienen, und werden wir, obwohl es schon mehr- 
lungsprinzip für die eine Gruppe von Pflanzen ganz | fach geschehen ist, keine Gelegenheit versäumen, um 
vorzüglich anwendbar und massgebend sein kann, | auf diese höchst interessanten und zum Theil nicht 
während es für eine andere nur sehr untergeord- | weniger schönen Pflanzen aufmerksam zu machen. 
neten Werth hat; man wird sich aber auch über- | Unsere Gewächshäuser sind zum grossen Theile 
zeugen, dass, wenn vor Allem und mit Recht bei | noch zu unschön; viele leiden an Ueberfüllung, 
Aufstellungen grösserer und kleinerer Gruppen oder | die meisten aber an unästhetischer Aufstellung der 
von Geschlechtern Blüthen und Frucht Berücksich- | Pflanzen. Man kann in der That die Menschen oft 
tigung verdienen, doch auch andere Merkmale, die | nicht begreifen, dass sie trotz des vielen Geldes, 
dem Habitus und der Morphologie entnommen sind, | was sie für Pflanzen und Blumen ausgeben, ihre 
nicht vernachlässigt werden dürfen und dass diese | Umgebungen so wenig verschönern und mit eini- 
letzteren bisweilen sogar in den Vordergrund treten | gen hübschen Pflanzen sich begnügen, dem ganzen 
können. Ein Botaniker, wenn er nur einmal einige | Hause aber als solchem gar keine oder doch nur 
Bromeliaceen gesehen und untersucht hat und nicht | sehr wenig Aufmerksamkeit zuwenden. Es kommt 
durch Bücherstudium bereits um seine ursprüng- | uns in .der That manchmal ein Gewächshaus vor, 
lıche gesunde Anschauung gekommen ist, muss | wie eine Raritätenkammer oder gar wie eine Tröd- 
jeder Bromelie, Billbergie, Pitkairnie u. s. w. ohne | lerboutique, wo man Alles, Schönes und Unschönes, 
Blüthe schon ansehen, zu welcher Familie, ja selbst | bunt durch einander wirft und nur glücklich ist, 
zu welchem Genus, die Pflanze gehört. dass man es hat. Selbst die Wissenschaft zieht 
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nicht aus solchen unschön eingerichteten und über- 
füllten Gewächshäusern den Vortheil; die Pflanzen 
können sich in der Regel nicht nach allen Seiten 
hin frei ausbreiten und geben dann oft für das 
Studium keine richtige Ansicht. Dem Botaniker 
darf es ‚nicht genügen, wenn er nur die Blüthen 
erhält, sondern er muss auch die ganze Pflanze in 
ihren Eigenthümlichkeiten kennen De 

Die Bromeliaceen scheinen ganz besonders 
dazu geeignet zu sein, manche leider von selbst 
und durch die Nothwendigkeit gebotene unschöne 
Stelle in Gewächshäusern zu decken. Wie häss- 
lich sehen z.B. nicht die Giebel- oder Hinterwände 
oft aus. Die nothwendige Feuchtigkeit erlaubt kei- 
nem Bewurfe eine Stetigkeit; es tritt an dessen 
Stelle meist eine grauschwärzliche Farbe ein, die 
hier und da von Flechtengelb oder Moos- und 
Algengrün grade nicht sehr angenehm unterbrochen 
wird. ‘Man hat allerdings bereits angefangen, und 
that es zum Theil auch schon früher, Lianen an- 
zupflanzen; es sind in dieser Hinsicht die alte 
Ficus stipulata und barbata nicht genug an- 
zuempfehlen. Dasselbe gilt von den in dieser Hin- 
sicht kaum schon angewendeten Marcgravien. 
Man benutzt aber jetzt mit gleichem Rechte auch 
rankende‘ Aroideen, welche sich an der feuchten 
Mauer sehr wohl befinden ‘und auch nur wenig 
Licht bedürfen. 

Für Giebelwände sind endlich die Epiphyten 
der tropischen Urwälder nicht genug zu empfehlen. 
Wir haben dergleichen Anwendungen mehrfach ge- 
sehen und möchten wohl wünschen, dass dieselben 
in grösserem Massstabe Nachahmungen fänden, als 
es bisher geschehen ist. Zwei Pflanzen-Familien 
sind es hier hauptsächlich, welche ein reichliches 
Kontingent lietern können: Farne und Brome- 
liaceen. Das feingefiederte, aber auch einfach in 
die Länge gezogene Laub der ersteren, von denen 
viele, wir erinnern nur an Polypodien, Platy- 
cerien, Acrostichen u. s. w. grade einen der- 


) 


gleichen schattigen und feuchten Ort verlangen, | 


unterbrochen von Tillandsien, Billbergien, 
buntblättrigen Bromelien, Uryptanthus, 


Nidularien u. 8. w. macht eine sonst so häss- : 


liche Giebelwand doch so schön, als man es nur 
wünschen kann. Und wie leicht ist es herzustellen! 
Man lässt die Pflanzen an Korkstücken anwachsen 
oder befestigt sie daran und schlägt diese nach 
Belieben an die Wand. So tritt z. B. grade das 
bunte Herz vieler Bromeliaceen mitten zwischen dem 
freudigen Grün der Farne den Blicken des Schau- 
enden angenehm entgegen. Die mit den schönsten 
und intensivsten Farben geschmückten Blüthenstände 
der Billbergien, namentlich derjenigen Arten, wo 
diese überhängen, tragen gewiss an einer solchen 


en 


Wand zur Vervielfältigung der Reize nicht. weni- 
ger bei. | 


Schon mehrmals haben wir uns gegen die jetzige 


Einrichtung der Orchideenhäuser ausgesprochen. Es 
fehlt in ihnen in der Regel das gemeinschaftliche 
Band, was alle die schönen und wunderbaren Pflan- 
zen zu einem harmonischen Ganzen verbindet. So 
reizend das einzelne Exemplar, wenn es in Blüthen 
prangt, oft auch ist, so hässlich erscheint es hin- 
wiederum, sobald es seinen Schmuck verloren hat. 
Nur eine kurze Zeit ım Jahre hat die Orchidee 
Blüthen, eine weit längere beleidigt sie das Auge 
durch ihre unschöne Gestalt, die bald in Formen 
von blattlosen Stengeln, bald nur als Scheinknollen, 
beide von gelblichem Grün und eher abgestorbenen 
Pflanzen gleichend, erscheinen. 
möglich sein, das Unschöne zu verhüllen und durch 
andere Pflanzen eine Harmonie zum Ganzen zu 
bringen! 


Sollte es nicht 


An einigen Orten ist es zum Theil geschehen. 
Wir erinnern uns noch gern unseres Besuches ın 


Tetschen an der Elbe, wo die Orchideen nicht der 
Reihe nach auf einem besonderen Beete aufgestellt 


waren, sondern an oder auf verästelten Baumstäm- 
men angebracht waren. Abgesehen davon, dass 
man Uattleyen, Stanhopeen, Dendrobien 
u. 8. w. viel besser auf einem freien Standpunkte 
sehen kann, so wird doch auch durch die, wenn 
auch fahlgelben, Aeste der Baumstämme das Mo- 
notone mehr oder weniger unterbrochen. Es kommt 
nun nber noch dazu, dass in den Winkeln der 
Aeste und auch sonst Bromeliaceen und Farne, 
letztere leider immer noch weniger, als wir ge- 
wünscht hätten, sich vorfanden; selbst ausserdem 
hatte man im Örchideenhause zu Tetschen noch 
verschiedene Blumen, besonders Achimenes und 
Tydäen, angebracht. 

Doch kehren wir zu den Bromeliaceen zu- 
rück. Ihre yvrössere Kenntniss verdankt man: erst 
der neuern Zeit. Linne kannte deren nur 15 und 
vertheilte sie in zwei (seschlechter, von denen das 
eine: Bromelia, die Arten mit unterständigem, 
das andere: Tillandsia, die mit oberständigem 
Fruchtknoten enthielt. Als Willdenow im Jahre 
1799 den 2. Theil seiner Species plantarum heraus- 


gab, betrug deren Anzahl schon 3V. Eben so viel 


Jahre später kannte man aber 247 Arten, denn 
diese Zahl beschrieben beide Schultes in ihrem Sy- 
stema vegetabilium im Jahre 18:30. Wiederum sind 
eben so viel Jahre vergangen und vielleicht ist noch 
ein ganzes Hundert dazu gekommen, so dass die 
Gesammtzahl der beschriebenen und kultivirten 


 Bromeliaceen wohl nahe an 350 Arten, vielleicht 


auch mehr, betragen kann. Beer führt in seiner 
Monographie, welche 1857 erschienen ist, jedoch nur 
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239 Arten auf, obwohl sich darunter auch einige fos- | gestalteten Blättern besetzt und trägt an der Spitze 


sile, so wie Abarten und Formen, befinden. 

In den Gärten, und zwar wohl nur in bota- 
nischen, wurden im vorigen Jahrhundert gegen 14 
Bromeliaceen kultivirt, eine Zahl, die in den ersten 
15 Jahren des jetzigen kaum vermehrt sein dürfte. 
Damit fangen aber Privatgärten an, wenigstens in 
England, Geschmack an Bromeliaceen zu finden. 
Seitdem wir nun eine Anzahl der letzteren kennen, 
welche entweder durch die blendendrothe oder mehr 
bräunliche Farbe der sogenannten Herzblätter die 
Aufmerksamkeit der Pflanzenliebhaber auf sich ge- 
zogen haben oder durch ihre Blüthenpracht sich 
auszeichnen, so hat sich auch die Liebe zu ihnen 
bei uns erhöht. Diese wird gewiss aber noch mehr 
gewinnen, wenn die Bromeliaceen erst die Anwen-. 
dung erhalten, die wir angedeutet haben. 

Wenn man die beiden Linne’schen Grenera 
Bromelia und Tıllandsia als die Typen von 
2 Hauptgruppen betrachtet und ihnen noch eine 
dritte hinzufügt, von der erst später, aber immer 
noch im vorigen Jahrhunderte, Repräsentanten ent- 
deckt wurden, die Pitkairnieen, so hat man 
eine Eintheilung, welche sich durch den Habitus 
der ganzen Pflanze und des Blüthenbaues auch 
rechtfertigen lässt. | 

. Die Bromeliaceen im engern Sinne (besser 
daher ala Bromelieen aufgeführt) zeichnen sich durch 
trocken-häutige, härtlich-pergamentartige Blätter aus, 
die an ihrer Basis sich einander scheidenartig oft so 
umschliessen, dass mehr oder weniger eine Becher- 
form ‘entsteht, aus der der Stengel mit den Blüthen 
bervortritt; nur selten ist der Blüthenstand seiten- 
ständig oder verlängert eich zu einem sogenannten 
Blätterschopfe. Am Rande besitzen die Blätter ganz 
gewöhnlich stechende Zähne. Der Fruchtknoten 
ist unterständig. 

Die Tillandsieen sind meist kleiner, fleischi- 
ger und schwellen an der Basis oft zwiebelartig an, 
was bei den Arten der vorhergehenden Gruppe nicht 
der Fall ıst. Der Rand der Blätter hat fast nie 
Zähne. Aus der Mitte erhebt sich der meist zwei- 
zeilige Blüthenstand, deren Blüthen immer einen 
obern Fruchtknoten haben. Ausgezeichnet sind 
auch die Samen, welche in der Regel einen Haar- 
schopf besitzen. 

Die Pitkairnieen haben zwar dickliche, aber 
durchaus nicht trockenhäutige und pergamentartige, 
eben so wenig aber fleischige, sondern vielmehr 
saftig-hautartige Blätter, die ebenfalls an der Basis 
nie 80 zusammentreten, dass sie einen Becher bilden. 
Ihr Rand ist entweder ganz oder es befinden sich nur 
an der Basis, bisweilen auch an der Spitze, selten 
durchaus, Zähne vor. Der Stengel ist zwar mit 
allmählig kleiner werdenden, aber doch nicht anders 
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_ eine Aehre oder Rispe. Der Fruchtknoten erscheint 


oft an seiner Basis ın den schalenförmig ausgehöhlten 
obersten Theil des Blüthenstieles eingesenkt und 
löst sich leicht ın 3 Theile, von denen ein jeder 
aber eine eigene Höhlung einschliesst. _ 

Zu diesen 3 Gruppen kommt noch eine vierte, 
anomale Gruppe, die der Phormieen. Durch 
diese schliessen sich die Bromeliaceen den Aloinen 
an, während sie andernseits sich durch Pourretia 
und das anomale Genus Hechtia den Dracäneen 
nähern, in so fern das letzte Genus nicht selbst, 
eben so wie Dasylirion, diesen zugezählt werden 
muss. Cottendorfia und Dyckia kennen wir 
nur aus Beschreibungen, daher wir hier ihre Stellung 
übergehen. 


Il. Bromelia und Agallöstachys. 


Nachdem schon im vorigen Jahrhunderte Ana- 
nas, was Lindley in Ananassa umänderte, und 
Billbergia als besondere Genera aufgestellt 
waren, wurde Bromelia bis in die neueste Zeit, 
wo Beer das Genus Agallöstachys gründete, 
in der Ausdehnung, die ihm dadurch geworden, 
auch beibehalten. Es lassen sich aber genannte 
Genera weniger leicht durch durchgreifende und 
scharfe Merkmale in der Blüthe von einander un- 
terscheiden, als vielmehr durch andere ausserhalb 
derselben und im Habitus liegende Kennzeichen. 
Bei Ananas setzt sich nämlich der mit ächten und 
nur kleineren Laubblättern besetzte Stengel ober- 
halb des eigentlichen Blüthenstandes noch in Form 
eines sogenannten Schopfes fort. Alle Blüthen ver- 
wachsen ferner mit dem Theile des Stengels, der sie 
trägt, so wie unter einander zu einer einzigen, s0- 
genannten Sammelfrucht. Bei Billbergia verwan- 
deln sich die Blätter des Stengels in deckblatt-Ahn- 
liche Schuppen und sind mehr oder weniger gefärbt. 
Der Stengel selbst ıst demnach, um mich des Aus- 
druckes zu bedienen, in einen allgemeinen Blüthen- 
stiel oder in einen Schaft umgewandelt. Bromelia 
umfasst alle übrigen Arten, wo entweder ein Sten- 
gel sich erhebt, ächte Blätter trägt und mit einem 
Blüthenstande endigt: Bromelia Plum., Agalls- 
stachys Beer, oder wo der Stengel sich gar nicht 
weiter ausgebildet hat und die dicht gedrängten 
Blüthen zwischen den Blättern nicht hervorragen: 
Karatas Plum.,, Bromelia Beer. | 

Auf diese Weise hat schon 1774 der eigent- 
liche Gründer des natürlichen Systemes, Ant. 
Lor. v. Jussieu, das Linne’sche Genus Brome- 
lia in 3 Subgenera zerlegt: Bromelia, Karatas 
und Ananas; es ist sehr zu bedauern, dass man 
später diesen Ausspruch eines Meisters in der ey- 
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stematischeu Botanık gar nicht berücksichtigt hat. 
Die Billbergien kannte Jussieu noch nicht näher. 
Erst nach 83 Jahren, 1857, schlug Beer wiederum 
die weitere Trennung des Geschlechtes Brome- 
lia vor. 

Leider bringt aber grade dieser die Arten mit 
sitzenden Blüthen, welche Jussieu unter Kara- 
tas vereinigt haben will und vor diesem bereits 
Plumier unter diesem Namen auch vereinigt hat, 
zu Bromelia und schlägt für die ächten Brome- 
lien im Jussieu’schen Sinne die auch nicht richtig 
zusammengesetzte Benennung Agallöstachys 
(d. h. Prunkähre) vor. 

Wollten wir logisch verfahren und das Priori- 
tätsrecht befolgen, so müssten wir mit dem Namen 
Agallöstachys die Benennung Bromelia ver- 
tauschen, dagegen die von Beer unter Bromelia 
aufgezählten Arten unter Karatas aufführen. Da 
jedoch zu Plumier’s Zeit (die 2. Hälfte des 17. 
Jahrhundertes) die heutige Nomenklatur noch nicht 
existirte und Jussieu unter Karatas auch keine 
Arten nennt, so ziehen wir vor, um die unleidliche 
Synonymie nicht noch mehr zu vermehren, Bro- 
melia im Beer’schen Sinne und daneben noch 
Agallöstachys, als 2 von einander verschiedene 
Genera, zu betrachten. | 

(Fortsetzung folgt.) 


Himantephylium cyrthanthiflorum Lindl. mse. 
Ein neuer Amaryllideen-Blendling. 


Zu den interessantesten Pflanzen, welche die 
Ausstellung des Vereines zur Beförderung des Gar- 
tenbaues zu Berlin am 3. April schmückten, gehört 
ohne Zweifel der von Lindley: Himantophyl- 
lum cyrthanthiflörum genannte Blendling. Er 
wurde von van Houtte in Gent dadurch gezüchtet, 
dass dieser den Blumenstaub des H. Aitonii Hook. 
(Clivia nobilis Lindl.) auf die Narbe der H. mi- 
niatum Hook. übertrug und den dadurch erhal- 
tenen Samen aussäcte.e Das hierdurch erhaltene 
Resultat iet insofern wichtig, als es die frühere 
Annahme bestätigt, wornach die Mutter Form und 
Gestalt, der Vater hingegen die Farbe gibt. Be- 
reits sind neue Versuche angestellt, den Blendling 
mit dem eigenen Blumenstaub zu befruchten, und 
werden wir später die dadurch erhaltenen Resultate 
in diesen Blättern veröffentlichen. 

Himantophyllum cyrthanthiflörum ist 
nicht allein eine interessante, sondern auch eine 
schöne Pflanze, die sich fast noch hübscher präsen- 
tirt, als H. miniatum, dem sie sonst ähnelt und 
von dem sie sich hauptsächlich durch die weniger 
rothe Farbe der Blüthen unterscheidet. Leider 


hatte sie am Tage der Ausstellung nur ? Blüthen 
kaum geöffnet; die erst später erscheinende, mehr 
röthliche Färbung war ebenfalls gar nicht in der 
Weise vorhanden, wie jetzt 14 Tage später, wo 
bereits 16, Blüthen sich mehr oder weniger ent- 
faltet haben. Jetzt ist demnach der eigentliche 
Glanzpunkt, der sich wohl, wie bei den beiden 
älterlichen Pflanzen, noch eine längere Zeit erhal- 
ten wird. 

Das uns zu (Gebote stehende Exemplar hat, 
wie gesagt, ein stattliches Ansehen. Die.tief dun- 
kelgelgrünen Blätter stehen zu 7 in zwei Reihen 
und umfassen sich an der Basis, so dass dadurch 
eine Art Stamnı hergestellt wird. Einzelne haben 
die Länge von 2! Fuss, sowie eine gleichmäs- 
sige Breite von 1! Zoll. Nur das obere Ende ist 
abgerundet. Ihre Substanz ist weit weniger flei- 
schig, als bei H. Aitonii, sondern mehr härtlich- 
pergamentartig. Wie bei den in dieser Hinsicht 
gleichen Blättern des H. miniatum sieht man 
auch hier, namentlich gegen das Licht gehalten, 
zwischen den ohngefähr 2 Linien von einander 
entfernten Längsnerven Queradern. Der Rand ist 
kaum bci den jüngsten Blättern etwas gezähnelt, 
sonst aber glatt. Mit einem leichten Bogen stehen 
sie aber sämmtlich nach aussen. 

Der zweischneidige Schaft ist auf der einen 
Seite konvex, auf der andern hingegen fast flach. 
Gegen die Basis besitzt er die Breite eines Zolles, 
erreicht jedoch nur die Länge von 1: Fuss. Er 
trägt cine Dolde von einigen 20, zum Theil auf 
kurzen Stielen etwas überhängenden Blüthen von 
2 Zoll Länge, die ganz die Form derer von H. 
miniatum haben und allmählig nach oben sich 
bis zu I Zoll Weite öffnen. Bei eben genannter 
Pflanze öfinen sich die Blüthen noch mehr, wäh- 
rend sie bei H. Aitonii fast walzenförmig bleiben. 
Die Färbung ist im Anfange mehr gelb und mit 
einem schwachen Schimmer von Mennigroth ver- 
sehen; wie aber die Blüthen sich mehr entfalten 
und damit auch grösser werden, nimmt auch die 
letztere Färbung zu und wird selbst, wenigstens 
auf der obern, dem Lichte zugewendeten Seite, 
vorherrschend. Nur die kappenförmigen Spitzen 
der wenig kürzeren, aber allerdings viel schmälern 
Blumenblätter sind grün. Bei H. Aitonii färbt 
sich nur der untere Theil der Blüthe etwas men- 
nigroth und der obere bleibt gelb, während H. mi- 
niatum nur in der Knospe gränlich-gelbe und 
rothschattirte, später jedoch bei voller Entfaltung 
durchaus mennigfarbige Blüthen besitzt. Auch der 
Fruchtknoten des Blendlings hat mehr die rundliche 
Gestalt der zuletzt genannten Pflanze, während er 
bei H. Aitonii von oben nach unten etwas zu- 
sammengedrückt erscheint. 
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Die Himanthophyllen gehören ın so fern 
zu den abnormen Amaryllideen, als sie keine Zwie- 
beln, sondern einen kurzen Wurzelstock mit bü- 
schelförmigen Knollen besitzen, aus dem die eigent- 
‚liche Pflanze hervorkommt. Auch scheint sich in 
besonders günstigen Fällen eine Art, wenn auch 
noch so kleinen, Stammes zu bilden. Wir hätten 
demnach eine Annäherung und selbst, wenn man 


will, eine Art Uebergang zu den Agaveen, von | 


‚ denen einige neuere aus den Vereinigten Staaten 
Nordamerika’s ebenfalls mehr krautartig sind, 

Was schliesslich nun noch den Namen Hi- 
mantophyllum anbelangt, so wurde er zuerst 
von Hooker im botanical Magazine (tab. 2856) 
aufgestellt und zwar wegen der riemenförmigen 
Form der Blätter. Hooker schrieb aber damals, 
wohl aus Versehen, Imatophyllum. Bei Gele- 
genheit der Abbildung einer zweiten Art desselben 
Geschlechtes, des H. miniatum, andert er den 
Namen richtiger in Imantophyllum um. Wiır 
wären aber selbst geneigt, ihn noch weiter in Hi- 
mantophyllum, und zwar um so mehr umzu- 
ändern, als wir ihn schon in Sprengel’s Ausgabe 
der Linne@’schen Genera plantarum (rom. I, p. 276) 
vorfinden. ° 

Der Riemen heisst nämlich im Gacshischen 
Himas und nicht Imas. Allerdings ist oft der das 
„h* bezeichnende Spiritus asper bei Zusammen- 


setzungen von Wörtern von ‚vielen Schriftstellern: 


ganz übergangen und gar nicht besonders bezeich- 
net worden; es ist dieses aber nur ausnahınsweise, 
hauptsächlich in England, geschehen. Da wir, auch 
im genannten Lande, übrigens die Orchidee als Hi- 
 mantoglossum und nicht als Imantoglossum 
angenommen, wir uns auch ferner gewöhnt haben, 
nicht Elichrysum, sondern aus demselben Grunde 
Helichrysum zu schreiben, so möchte auch nur 
die Schreibart Himantophyllum die richtige 
sein, insofern man nicht vorzieht, überhaupt den 
ganzen Namen fallen zu lassen und ihn nur als 
Synonym beizubehalten. 

Die Benennung Himantophyllum Alanı 
wurde nämlich ım Jahre 18235, nachdem schon 
Lindley dieselbe Pflanze als Clivia nobilis im 
botanical Register (tab. 1182) veröffentlicht hatte, 
um einige Wochen später von Hooker publizirt. 
Auf das Prioritätsrecht sich stützend, ist sowohl 
von Herbert, als von Kunth, welche beide die 
Amaryllideen monographisch bearbeitet haben, Cli- 
via als der beizubehaltende Genus-Name anerkannt 
und Imatophyllum Hook., resp. Himantophyl- 
lum, als Synonym dazustellt. Die erstere Benen- 
nung wurde zu Ehren der Herzogin von Northum- 
berland aus dem Geschlechte der Clive eingeführt, 
da die Pflanze zuerst aus Südafrika in deren Ge- 


wächshäusern eingeführt wurde und daselbst, als- 
bald zur Blüthe gekommen, Lindley Gelegenheit 
gab, sie wissenschaftlich zu bestimmen... Himan- 
tophyllum neben Clivia nach Hooker’s Vor- 
schlag als (renus zu betrachten, können wir nicht 
beistimmen. 


Die chinesischen Chrysanthemen 
und ihre neuesten Sorten.- 


(Fortsetzung.) 


In dem Märzhefte des Florist und Fruitist sind 
zunächst 2 grossblüthige Chrysanthemen abgebildet, 
die auch die Aufmerksamkeit der Gartenbesitzer in 
Deutschland verdienen. Das eine führt den Namen 
Golden queen of England und ist von Salter 
in der Versailles Gärtnerei von Hammiersmith im 
Jahre 1857 aus Samen seiner Queen of England ge- 
züchtet worden. Das Blüthenkörbchen besitzt einen 
Durchmesser von 44 Zoll und eine kanariengelbe 
Farbe, die in der Mitte einen leichten Schein in’s 
Rosafarbige zeigt. Die andere Prince Albert 
hat etwas kleinere Blüthenkörbchen und eine dun- 
kelrothe Farbe. Die Pflanze zeichnet sich ausser- 
dem durch ihren kurzen und gedrängten Wuchs 
aus. Beide Sorten werden erst Ende April aus- 
gegeben. 

In dem bezeichneten Märzhefte werden ausser- 
dem folgende neue Sorten, als besonders zu em- 
pfehlen, von demselben Züchter Salter, einem der 
tüchtigsten Gärtner Englands, angegeben: 


A. Grossblüthige. 


1. Aimee Ferriere: Blüthchen einwärts ge- 
krümmt, hellrosa, weiss getüpfelt; spät blühend. 

2. Aurora: ocherfarbig. 

3. Baron Scalebert: "Tosa-lilafarbig, sehr gross. 

4. Cassandra: zart fleischfarbig, einwärts ge- 
krümmt; zwergig und früh blühend. 

5. Curtius Quintus: rosa-kastanienfarbig, ein- 
wärts gekrümmt. 

b. Duchesse of Montebello; pfirsich - farbig, 
einwärts gekrümmt. 

7. Excelsior: dunkelkarmoisin, sehr gefüllt; 
spät blühend. 


8. Fabius: hell orange-lachsfarbig. 
9 


. Fortune’s three-coloured incurved: hell 
kastanien-braun und gelb; spät blühend. ° 
10. Glory (auch Sarmon glory): hellrosa-lila. 

11. Globe white: sehr gross, blendend weiss. 
12. Julie Lagravere: dunkel braun- karmoisin- 
roth; zwergiger Wuchs und frühblühend. 

13. Jardin des plantes: hellgoldgelb, einwärts 
gekrümmt. 


. Golden cedo null:: 


. Mad. Villefranche: 
. Maid ofSaragossa: rosa, in der Mitte fleisch- 
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14. Louisa: weiss. 
1%. Louis Bonany: rosa, lilafarbig, gross und 
anemonenhlüthig. 
1b. Mad. de Puymirol: roth und orange, ein- 
‚ wärts gekrümmt. 
17. Mad. Clos: rosa und lila, beinahe kugelrund 
und eigenthümlich gefärbt. 
18. Mad. Leo: blendend weiss, sehr gefüllt; spät 
blühend. 
19. Madem. Elizabeth Voisins: weiss; früh- 
blühend. 
%. Mount Vesuvius: feufgeroih. 
21. Orange brillant: feurig-orange. 
22. Progne: dunkelamarantfarbig oder karmoisin- 


roth; spät blühend. 


. Raymond: orange, einwärts gekrümmt. 
. Sulphurea superba: hellschwefelgelb. 
. Virgo Marie: röthlich-weiss. 


B. Pomponen. 


. Andromeda: röthlich-gelb, mit braunen Spitzen. | 
. Ariel: lila-rosenroth; spätblühend. 
. Baron d’Adswaörd: hellfleischroth, rosa-lıla 


getüpfelt. 


. Elise Coute: rosa, in der Mitte weiss. 
. Esmeralda: lachsfarbig und orange. 
. Eugene Laujaulet: 


gelb und orange in der 
Mitte; anemonenblüthig. 


Spitzen. 


. Mad. Fould: kreideweiss; angenehine Form. 
. Mad. Miellez: dunkelrosa-violett; spätblühend. 
. Mad. Molinie: rosa und karmin, in der Mitte 


heller, mehr gelb; anemonenblüthig und zwer- 
giger Natur. 


. Mad. Sentir: weiss: spät blühend, anemonen- 


blüthig. 


fleischfarben und rosa. 


farben. 


. Marinette: orange und gelb. 

. Marmouset: kastanienfarbig und gelb. 

. Miss Julia: dunkelkarmoisin - kastanienbraun. 
. Miss Talfourd: weiss. 

. Mrs. Dix: fleischfarben, rosa gerändert. 

. Mr. Astic: feurig-goldgelb, anemonenblüthig. 
. Mr. Shirley Hibbert: hellrosa-fleischfarben, 


gelb in der Mitte. 


. Nanon: dunkelorange; röhrenblüthig. 
. Polycarp: hellkastanienfarbig und orange; 


“ zwergig. 


ter 


. Salomon: rosa-karmin. 


Ein zweiter renommirter Chrysanthemen-Züch- 
ist der Gärtner in Temple-Gardens, Samuel 


goldgelb mit braunen |° 


Broome. Nach ihm sind von den neueren Sorten 
zu empfehlen, wobei wir jedoch die bereits schon 
von Salter erwähnten weglassen: 


1. 


. von weisser Farbe: 


. rothe: 


A. Grossblüthige. 
Admirable: hellrosa, sehr gefüllt, Blüthchen 
einwärts gekrümmt. 


. Augustine: sehr gross, rosa-lilla. 

. Constantine: helllachsfarbig. 

. Eugenie: lilafarbig und fleischroth. 
. Frederick Peel: karmoisin; zwergiger Wuchs ° 


und sehr frühblühend. 


. Louis; lilafarbig, anemonenbläthig; sehr hoch 


werdend. 


. Madame Dumage: schneeweiss. 
. Pius VII: kastanienbraun; Biüthchen einwärts 


gekrümmt. 
B. Pomponen. 


. Antoinette Adam: purpurroth, weiss und 


gelb, anemonenblüthig. 


. Ascaine: goldgelb; ausgezeichnete Art. 
. Croesus: orange und karmin, sehr gefüllt. 
. Donna Alba: graugelb; nicht weniger vor- 


züglich. 


. Ida: feurig-hellgelb; zwergiger Wuchs, 
. Mad. Andry: rosa-fleischfarben mit gelb. 
. Mad. Moulete: 


ganz blass fleischfarbig mit 
gelber Mitte; anemonenblüthig. 


. Mr. Achille :Dyfour: blendend-weiss, ane- 


monenblüthig. 


. Pandora: kastanienbraun, anemonenblüthig. 


Von den ältern Sorten empfiehlt Broom: 


A. Grossblüthige. 
Goliath, Mad. Laborde, 
Marchioness, Vesta. ‚ 


. von, gelber Farbe: Annie Salter, Cheva- 


lier Dumege, Comte de Rantzau, De- 
light, Etoile polaire, Formosum, Jenny 
Lind, Queen of Yellows, Pluto, Set 
d’or, Temple of Salomon. 


’ Örangenferbige: Alsobate, Anaxo, Cassy, 


Dupont de l’Eure, Lysias, Poudre d’or, 
Ruth. 

Albin, Aregina, Auguste Mie, 
Beaute du nord, Bossuet, Claudius, 
de Crequi, Lothario, Mad. Commerson, 
Mad. Passy, Pio nono. 


. lilafarbig: Aristee, Non pareil. 
. fleischroth oder rosenroth 


Alfred Salter; 
Beauty, Christine, Hermione, King, 
Leon Lequay, Mad. Andre, Mad. Miel- 
lez, Minerve, Phidias, Princesse Ma- 
rie, Queen of England, Versailles de- 
fiance, Webbs queen. 
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B. Pomponeh. 

1. weissblühende: Argentine, 

Modele. 

2. gelbe: Berrot, Bijou de l’horticulture, 
Drine Drine, General Canrobert, Sol- 
faterre. 

. orangefarbige: Aurore Boreale. 

. lachsfarbige: Comte Achille Vigier. 

rothe: Bob, Brillant, Dr. Boisduval. 

. rosen- und fleischrothe: Duruflet, Helene. 

. braune: Mustapha, Sainte Thaise. 

. violette: Florette, Riquiqui. 


Cedo nulli, 


sEenamman 


comte de Caumont. 
. rosa- und weissblühende: Adonis, Mad.Rou- 
sıllon. 


wid 
m 
| 


(Schluss folgt.) 


nl 


Die Aroideen 
als Blattpflanzen und ihre Verwendung. 


Vom Öbergärtner Rehmann in der Villa Eichborn 
bei Breslau. 


Viele Arten der erwähnten Familie werden schon 
seit Jahren in unsern Gärten kultivirt. Soweit ich 
bis jetzt Gelegenheit gehabt habe, diese in ihren 
Eigenschaften, hauptsächlich in dekorativer, durch 
Farbe und Form der Blätter bedingt, kennen zu 
lernen, sind sie sogar für unsere Warmhäuser eine 
Nothwendigkeit geworden, da sie wegen rascher 
Vermehrung und leichter Kultur durch keine an- 
dern Pflanzen zu ersetzen sind. Einen weit grös- 
seren Werth haben sie allerdings freilich in anderer 
Hinsicht in ihrem Vaterlande, wo sie zum Theil als 
Nahrungsmittel angebaut und vielfach als Speise 
verwendet werden. 

Ich will, da die Aroideen für mich, dem Kunst- 
gärtner, zunächst nur als Dekorationspflanzen wich- 
tig sind, nur einiger Arten gedenken. 

‚ Oben an stehen in dieser Hinsicht alle die 
Arten, die sich in unseren Warm-Häusern auf 
alten Baumstämmen und an Wänden, die mit Rinde 
bekleidet sind, anwenden lassen, denn sie geben 
erst einen wahren tropischen Anblick. Ich rathe, 
aus unsern Wäldern recht sparrig gewachsene, ich 
möchte sagen, absonderliche, kleine Stämme und 
Aeste zu nehmen und an diesen die Klimmer aus 
der Familie der Aroideen (Monsteren, Philoden- 
dren u. 8. w.) zu pflanzen. In kurzer Zeit sind 
diese bis oben gewachsen und ihre langen Luftwur- 
zeln hängen entweder schlaff herab oder legen sich 
der feuchten Wand mit ihren Saugwarzen so dicht 
an, dass man sie kaum mit Gewalt entfernen kann. 
Dazu nun noch die verschieden geformten, bald 


. roth- und gelbblühende: La promise, Vi- 


mehr rundlichen oder herz- und pfeilförmigen, bald 
fiederspaltigen und selbst gefiederten Blätter mit 
dem herrlichsten Grün. 

- Es möchte wohl von Interesse sein, die Arten 
kennen zu lernen, welche Klimmer sind, damit 
Liebhaber aus der grossen Anzahl eine Auswahl 
treffen, und erlaube ich mir die zu nennen, welche 
ich bereits in dieser Hinsicht in Anwendung ge- 
bracht habe. | 

Philodendron Appunianum, cannae- 
folıum, crinipes, pedatum (inciso-crenatum), 
cuspidatum, micans, microphyllum (Soleno- 
sterigma bicolor), Iatifolium (Sellowianum ), 
sagittifolium, hastatum, Saueranum, lin- 
guaeforme, Scindapsus pinnatifidus, di- 
laceratus, glaucus, ferner die bekannten Mon- 
steren: Lennea (Philodendron pertusum) und 
pertusa (Adansonü und Klotzschiana), Syngo- 
nıum Riedelianum u.a.m. Von Anthurien, 
die früher zu Pothos gerechnet wurden, haben 
wir ebenfalls eine grössere Anzahl, die aber doch 
nicht ın dieser Weise, wie die genannten, Klimmer 
sind;ich nenne: AnthuriumLuschnathianum, 
lucidum, digitatum, smilaciforme, unda- 
tum, variabıle, Ottonianum, violäceum 
u. s. w. Auch die nicht kletternden Arten von 
Anthurium und Philodendron, namentlich die gross- 
blättrigen, haben grossen dekorativen Werth; von 
den letztern vor Allem: Philodendron grandi- 
folium, pinnatifidum, Selloum, Anthu- 
rium acaule, crassinervium, grandifolium, 
Miquelanum, ferner Beyrichianum, undu- 
latum, Willdenowii, trınervium, Lauche- 
anum, Augustinum und viele andere. 

Nicht weniger nehmen die Arten unsere Auf- 
merksamkeit in Anspruch, welche im Winter ein- 
ziehen und ruhen, einen desto schönern Blattschmuck 
aber ausserdem zeigen. 

Sobald die Knolle Leben zeigt, wird diese in 
eine Mischung von 1 Theile Sand, 1 Theile Laub-, 
1 Theil Haideerde, mit etwas alteın Lehm vermischt, 
in angemessene Töpfe gepflanzt nnd mässig be- 
gossen. Ein gutes Gedeihen wird bewirkt, wenn 
man die Töpfe erst auf ei lauwarmes Beet bringen 
kann. Ein öfteres Verpflanzen ist ebenfalls zu 
empfehlen, so wie ihnen auch gut ist, wenn man 
sie hier und da mit einer schwachen Guanolösung 
begiesst. | 

Ein Theil von ihnen hat bunte Blätter. Schade, 
dass diese grade nicht im Sommer im Freien aus- 
halten. Es sind dieses die ächten Kaladien: Ca- 
ladium bicolor, haematostigma, marmo- 
ratum, pellucidum (als discolor und rubricaule 
bekannter), splendens, pictum, poecile, denen 
sich nun die erst ım vorigen Jahre eingeführten 
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Chantin’schen anschliessen. Nicht weniger inter- 
essant ist die bleifarbige Alocasıa metallica, 
die auch als Caladium metallicum oder sp. e 
Borneo kultivirt wird. Caladiunf ist nämlich bei 
den Gärtnern gewöhnlich eine Kollektiv-Benennung 
für alle einziehenden Aroideen aus der Gruppe der 
Caladieen, hauptsächlich der Colocasia, Aloca- 
sia und des Xanthosoma. Man gebraucht wohl 
auch dafür und noch ausgedehnter das Wort Arum, 
namentlich für die nicht buntblättrigen Arten. 
Interessant sind die Aroideen, wo die Wurzeln 
in ihrem Vaterlande als Nahrungsmittel angewendet 
werden. Zu diesem Zwecke werden sie in allen 
tropischen und subtropischen Ländern kultivirt. 
Nach der heutigen Nomenklatur gehören sie zum 
Genus Colocasia. Am Bekanntesten ist Coloca- 
sia antiquorum, das alte Linne'sche Arum 
Colocasia, ferner Col. nymphaefolia, die 
braunblättrige Col. Fontanesii (als Arum und 


 Caladium colocasioides bekannter) und die schönste 


Art von allen: Colocasıa euchlora. Alle diese 
besitzen schildförmige Blätter, während die klei- 
neren Xanthosomen den Blattstiel am Ausschnitt 
des Blattes, nicht gegen die Mitte hin, besitzen. 
Auch diese kommen meist als Caladien oder Arum’s 
in den Gärten vor. Im Vaterlande, was wohl ur- 
sprünglich Westindien und Brasilien sein mag, 
werden die Blätter als Gemüse gegessen und füh- 
‚ ren die Pflanzen deshalb den Namen „Karaibi- 
scher Kohl“. 

Die Auswahl der Xanthosomen ist in neuester 
Zeit gross geworden. Ich nenne die am Meisten 
verbreiteten: Xanthosoma atrovirens, Ca- 
racu, edüle, hastaefolium, sagittaefolium, 
variegatum und violäceum. Im Freien wu- 
chern, wenn man ihnen nur durch Laub oder ver- 
rotteten Mist einen warmen Fuss gibt und sie 
ausserdem gegen Wind und gegen direkten Son- 
nenschein schützt, Xanthosomen und Colocasien 
ungemein und sind diese zu Gruppen nicht genug 
zu empfehlen. 

Zu den einziehenden Aroideen gehören auch 
die Amorphophallus-, Dracunculus- und 
Saurömatum-Arten, die wohl mehr ihrer Son- 
derbarkeit halber, als dass sie einen gärtnerisch- 
ästhetischen Werth hätten, unser Interesse in 
Anspruch nehmen, zumal sie sich in doppelter 
Hinsicht präsentiren. Zuerst kommen die Blüthen 
hervor und wenn diese vergangen sind, zeigen sich 
auch die Blätter. Die letztern unterscheiden sich 
wesentlich dadurch von denen fast aller andern 
Aroideen, dass sie auflangen, meist den Schlangen 
ähnlich gefleckten Stielen stehen, und an ihrem 
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obern Ende horizontal eine oft sehr grosse, fuss- 
förmig-gefiederte oder eingeschnittene Fläche tragen. 

Die in der Regel ebenfalls grossen Blüthen- 
stände, die wir als einzelne Blüthen zu betrachten 
gewöhnt sind, besitzen eine braune, etwas unheim- 
liche Farbe und sehen eigentlich, da sie, wie ge- 
sagt, ohne Blüthen zum Vorschein kommen und 


also ganz nackt dastehen, wie verlassen aus. Es - 


kommt noch dazu, dass sie einen wirklich abscheu- 


lichen Geruch besitzen, der zum Theil noch den 


eines widerlichsten Aases übertrift. Amorpho- 
phallus Konjac, der als Arissaema Konjac 
durch Siebold aus Japan eingeführt wurde und 
sich in einem stattlichen blühenden Exemplare auf 
der vorletzten Frühjahrs - Ausstellung des Vereines 
zur Beförderung des Gartenbaues zu Berlin befand, 
konnte, wenn er allein sich in einem geschlossenen 
Raume befand, wegen seines penetranten Geruches 
die Menschen verjagen. 

Hübscher und auch einiger Massen dekorativ 
sind die Arısäma-Arten, zumal hier Blätter und 
Blüthen zu gleicher Zeit erscheinen. Das glänzende 
und mehr helle Grün macht sich ganz gut. Ari- 
saema ringens Schott (Sieboldii de Vr.) und 
praecox sind erst neuerdings eingeführt und schei- 
nen zu gefallen. 


Das Schliessen und Oeffnen von Orchideen- 
Blüthen. 


Die Orchideen bieten in jeglicher Hinsicht viel 
Interesse dar und sind seit langer Zeit schon der 
Gegenstand besonderer Aufmerksamkeit der Bota- 
niker und Gärtner gewesen. Bei Gelegenheit eines 
Besuches des Borsig’schen Gartens vor einigen 
Tagen machte uns der dortige Obergärtner Gaerdt 
auf eine Eigenthümlichkeit zweier Chysis- Arten 
aufmerksam, die uns bis dahin entgangen war. 
Die Blüthen von Chysis aurea Lindl. und Lim- 
minghii Lind. sind nämlich den ganzen Tag 
offen, gegen 6 Uhr fangen sie aber an, ihre Blu- 
menblätter zusammenzulegen; ehe es dunkel wird, 
sind sie knospenähnlich geschlossen. ' 

Wir wissen nicht, ob diese Beobachtung schon 
anderseits gemacht ist und ob nicht noch ausser- 
dem auch andere Arten dieselbe Erscheinung zei- 
gen. Ein sogenannter Schlaf bei den Blüthen von 
Orchideen muss namentlich das Interesse der Bo- 
taniker in Anspruch nehmen; eben deshalb möch- 
ten wir alle die, die vielleicht eine ähnliche Erschei- 
nung bei andern Arten dieser Familie gesehen ha- 
ben, ersuchen, uns darüber Nachricht zu geben. 
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Ribes odoriferum (. Koch 


(Ribes orientale Led. nec Desf. und villosum 
C. Koch nec Roxb.). 


Ich bringe hiermit einen interessanten Strauch 
zur nähern Kenntniss, da er zwei Mal mit andern 
und nahestehenden Arten verwechselt wurde und 
neue Untersuchungen und Vergleichungen mir jetzt 
ein anderes Resultat, als früher, gaben. 

Als Labillardiere 1787 Syrien und haupt- 
sächlich den Libanon besuchte, fand er unter an- 
deren interessanten Pflanzen auch eine Ribes-Art, 
die sich jedoch nicht unter den von dieser Reise 
bekannt gemachten Arten befindet, sondern erst mit 
einer ganz kurzen Diagnose von Desfontaines 
m 2. Bande seiner Histoire des arbres et arbrisseaux 
(p.88) als Ribes orientale veröffentlicht wurde. 
Zum zweiten Male geschah ihre Bekanntmachung 
durch Poiret im Supplemente zur grossen Ency- 
clopedie methodique (Tom. IV. p. 856) im Jahre 
1811. Obwohl die Diagnose hier ausführlicher ge- 
geben ist, so kann man doch von dem Strauche 
selbst noch keine bestimmte Einsicht erhalten. So 
viel möchte aber gewiss sein, dass seine Blätter 
wohl behaart, aber nicht klebrig sind (feuilles ve- 
lues, principalement en dessous). Auch wird durch- 
aus nicht gesagt, dass er ganz getrennten Geschlech- 
tes (diöcisch) sei, was, da Desfontaines ihn selbst 
im Jardin des plantes kultivirte, einen so tüchtigen 
Botaniker nicht hätte entgehen können. 

So viel wir wissen, ist Ribes orientale Desf. 
nicht wieder entdeckt worden, in so fern nicht ge- 
trocknete Exemplare, von irgend einem der vielen 


Reisenden des Orientes gesammelt, in irgend einem 
Herbarium sich befinden. Im Jardin des plantes 
scheint die Art ebenfalls nicht mehr kultivirt zu 
werden, weshalb sie wohl zunächst für uns ver- 
loren gegangen sein möchte. Leider legt man auf 
die Veröffentlichung von Pflanzen - Verzeichnissen 
aus fremden Ländern häufig gar keinen Werth, so 
wiehtig diese auch sind, sondern macht in der 
Regel allein die neuen Arten bekannt und hält nur 
diese für das einzige Resultat; als wenn die geo- 
graphische Verbreitung, oft grade der bekanntesten 
Pflanzen, nicht auch grosses Interesse hätte. 

Der bekannte Forscher der Flora ÖOstindiens, 
Roxburgh, veröffentlichte zuerst zu Serampur, 
der damals noch dänischen Stadt in Bengalen, und 
im Jahre 1820 den ersten Band seiner Flora indica, 
dem 1824 ein zweiter Band folgte. In diesem letz- 
teren finden wir ein Ribes villosum Wall. be- 
schrieben, das im Himalaya von Wallich entdeckt 
wurde und einegrosse Aehnlichkeit mit R. orien- 
tale zu haben scheint. Der Strauch besitzt aber 
eine starke drüsige Behaarung und unterscheidet 
sich dadurch wesentlich. Roxburgh kannte übri- 
gens nur Fruchtexemplare und konnte demnach 
nicht wissen, ob die Pflanze hermaphroditisch oder 
diöcisch sei. | 

1830 besuchte der frühere Direktor des botanischen 
Gartens zu Petersburg, Meyer, das Talyschenische 
Gebirge, d. h. den Ostabfall des persischen Hoch- 
landes von Tauris nach dem Kaspischen Meere zu, 
und fand daselbst ein drittes Ribes, das er irriger 
Weise für Ribes alpinum hielt. 7 Jahre später 
kam ich nach dem unteren oder armenischen Kau- 
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kasus, d. h. nach den nördlichen Terrassen des 
armenischen Hochlandes, und fand daselbst wie- 
derum eine Ribes-Art, die Ledebour, früher Pro- 


‚fessor in Dorpat und Verfasser einer in 4 Bänden. 


‚erschienenen Flora rossica, mit der Ü. A. Meyer’- 
schen Pflanze verglich und beide für nicht ver- 
schieden von einander hielt. Nach ihm ist sie die- 
selbe Pflanze, welche Labillardi&re im Libanon 
fand. Aus dieser Ursache hat er sie in dem ge- 
nannten Werke (Tom. II, Pag- 197) ala R. orien- 
tale veröffentlicht. 

Auf meiner zweiten Reise nach dem Oriente 
entdeckte ich dieselbe Ribes - Art von Neuem auf 
dem armenischen Hochlande und zwar auf demsel- 
ben Berge, der die interessanten Ruinen der alt- 
armenischen und ehrwürdigen Veste Awnik trägt, 
mit Früchten. Ich sammelte die letzteren und sen- 
dete sie im Jahre 1843 an den botanischen Garten 
zu Berlin, wo die frischen Samen keimten und be- 
reits zu stattlichen Pflanzen herangezogen sind, die 
mich nun in den Stand setzten, an den lebenden 
Pflanzen genauere Untersuchungen anzustellen. Dass 
meine Pflanze nicht R.orientale Desf. sein konnte, 
belehrte mich namentlich die etwas ausführliche 
Diagnose und die kurze Beschreibung Poiret’s. 
Ich hielt sie aber, da mir damals Jacquemont’s 
Reise zufällig nicht zugängig war, für R. villo- 
sum Wall., dem sie auch unbedingt noch näher 
stehen muss, als R. orıentale Desf.; ich habe 
sie unter obigem Namen auch in der Appendix zum 
Samenverzeichnisse des botanischen Gartens zu 
Berlin vom Jahre 1855 veröffentlicht. Ä 

Später wurde mir jedoch Gelegenheit geboten, 
die Beschreibung und Abbildung einer vierten Art 
kennen zu lernen, von der es wahrscheinlicher ist, 
dass sie dieselbe Pflanze als Ribes villosum 
Wall. darstellt, zumal sie auch dasselbe Vaterland 
besitzt. 

Vielleicht zur selben Zeit, als C. A. Meyer 


die Gebirge: von Talysch besuchte, entdeckte näm- 


lich der unglückliche Reisende Jacquemont im 
Himalaya zwei Ribes-Arten: Ribes leptostä- 
chyum und himalayense. Wie bekannt, hat 
Decaisne, Direktor des Jardin des plantes zu 
Paris, die Jacquemont’schen Pflanzen zum Theil 
bearbeitet, und sind dieselben im 4. Theile der Reise 
und im Jahre 1844 veröffentlicht. Ribes lepto- 
stachyum (tab. 75 und pag. 65) ist, so viel man 
aus der Beschreibung ersehen kann, nicht von R. 
villosum Wall. verschieden und unterscheidet sich 
durch braunröthliche Blüthen und einen glocken- 
förmigen Kelch von der armenischen Pflanze. 
Nach allen diesen bin ich zu dem Resultate 
gekommen, dass der von Meyer und mir entdeckte 
Strauch eine selbständige Art darstellt, die ich nun 
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wegen ihres starken Geruches, den alle jungen 
Theile, besonders im Frühlinge, haben, Ribes 
odoriferum, genannt habe. Sie ist sehr leicht 
zu erkennen durch den klebrigen, etwas Moschus-, 
artigen Geruch, durch einen Habitus, der sehr an 
R. alpinum_L. erinnert, und durch die völlig-ge- 
trennten Blüthen, welche aber dieselbe grünliche 
Farbe und denselben fast ganz flachen Kelch be- 
sitzen, als unsere gewöhnliche Johannisbeere (Ribes 
rubrum L.). 

Ribes odoriferum muss sich übrigens schon 
früher, wenigstens in den Gärten Englands, vorge- 
funden haben, denn es sind, sowohl in dem bota- 
nical Magazine, als im botanical Register, Ribes- 


Arten mit Namen, die amerikanischen Pflanzen 


angehören, abgebildet worden. Beide Pflanzen 
scheinen aber unsere armenische Pflanze darzustel- 
len. Wie die Verwechslung geschehen, vermag ich 
nicht zu enträthseln. Schon Roxburgh macht 
darauf aufmerksam, dass die von Sims auf der 
1533. Tatel des botanıcal Magazine als Ribes re- 
sinosum abgebildete Pflanze von Ribes villo- 
sum wenig verschieden sein möchte, während der 
Pariser Akademiker Spach sie mit R. ‚orientale 
Desf. identifizirt. Das Letztere wäre allerdings 
auch möglich, insofern man nur die Abbildung ohne 
Beschreibung berücksichtigt. Wahrscheinlich bildet 
Lindley im botanical Register (tab. 1278) dieselbe 
Pflanze, aber wiederum als R.punctatum ab, bringt 
jedoch später (auf der 1658. Tafel) die Achte Pflanze 
d.N., ohne sich aber über jene zu erklären. Es wäre 
wohl wichtig zu wissen, ob die zwei Mal mit fal- 
schen Namen abgebildete Pflanze noch in England 
kultivirt wird, um zu SERHIDBIErER Resultaten zu 
kommen. 

In Betreff des R. villosum ist übrigens von 
Neuem ein Wirrwar dadurch entstanden, dass der 


Name von zwei Botanikern wiederum für ganz an- 


dere Pflanzen vergeben ist. Zunächst haben die 
Verfasser einer Flora Nordamerika’s den von Nut- 
tall gegebenen Namen Ribes villosum für eine 
dort wachsende Pflanze ebenfalls angenommen; dann 
ist dieselbe Benennung wiederum zum dritten Mal 
von Gay in der Flora chilena für eine chilenische 
Art benutzt worden. Für beide Pflanzen muss 
nothwendiger Weise der Name geändert werden. 
Es ist dieses bereits von mir in meinem Hortus 
dendrologicus (pag. 273 und 275) geschehen. Nut- 
tall’s Pflanze habe ich R.tomensosum, Gay’s 
hingegen R. chilense genannt. 

Schliesslich erlaube ich mir noch alle Garten- 
und Parkbesitzer auf Ribes odoriferum auf- 
merksam zu machen. Im Habitus schliesst sich der 
Strauch, wie schon gesagt, dem R. alpinum L. 
an, hat aber, um mich des Ausdruckes zu bedie- 
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nen, etwas Selbständigeres, da cr als Einzelpflanze . 


einen hübschen und abgerundeten Busch mit einem, 
wenigstens am untern neue, deutlichen Haupt- 
stamme besitzt. 

Ganz besonders hat er aber noch dadurch einen 
Werth, dass er sehr frühzeitig ausschlägt und grün 
wird, auch nicht gegen Kälte empfindlich ist. Dazu 
kommt nun noch der aromatische Geruch, den er 
im Frühlinge verbreitet. Schon im Februar war er 
in diesem Jahre vollständig belaubt. Wir brauchen 
aber dergleichen frühzeitig sich entwickelnde Sträu- 
cher in unseren Anlagen, um diesen schon bald 
einen Reiz zu geben. 


Die Bromeliaceen. 
Aphoristische Studien. 
(Fortsetzung.) 
Agallöstachys Beer (Prunkähre). 


Die Prunkähren gehören zu den schönsten Bro- 
meliaceen, namentlich wenn sie sich in Blüthen be- 
finden. Aber auch ohne dieselben hat die Pflanze 
durch ihre schön-grünen, meist etwas übergeboge- 
nen Blätter, deren Rand mit stechenden Sägezähnen 
versehen ist, ein, wenn auch weniger schönes, als 
vielmehr pikantes Ansehen, was aber allerdings sehr 
erhöht wird, sobald der Stengel sich erhebt und 
die Blätter an ihm allmählig zwar kleiner werden, 
dagegen aber eine feurig-hell-, oft zinnoberrothe 
oder eine mehr bräunliche Farbe erhalten. Dainit 
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stehen nun oft noch die wiederum anders gefärbten | 


Blüthen im Gegensatze. 


1. Agallöstachys Pinguin Beer. 


Die älteste Art dieses Geschlechtes ist ge- 
nannte Art, welche Linne als Bromelia Pin- 
guin, in der Mantissa aber als Br. Peguin, be- 
schrieben hat. 
dem Namen der wilden Ananas bekannt und wird 
ganz besonders auf den westindischen Inseln zur 
Einhegung von Gärten und Kulturstücken, zu 
Zäunen u. 8. w. benutzt. Schon im Hortus Eltha- 
meneis (tab. 240, f.311) von Dillenius, der im 
Jahre 1732 erschien, ist sie abgebildet und galt da- 
mals, wo man keine so grosse Auswahl von Agaven, 
Yuccen u. 8. w. hatte, in den Gärten mit Recht 
als eine grosse Zierde. Leider ist sie jetzt, wie es 
scheint, aus den Gärten der Privaten verschwun- 
den und findet sich kaum in einigen botanischen 
Instituten noch vor. 

Ausgezeichnet ist sie durch die langen Blätter, 
welche zu 5 und b Fuss angegeben werden. An 
dem kurzen Stengel sind diese weit kleiner und roth 


In ıhrem Vaterlande ıst sie unter 


gefärbt. Die Blüthen bilden einen dichten Straus 
und ihre Blumenblätter haben nach Dillenius 
aussen eine hell-, innen eine dunkelpurpurrothe 
Farbe, während sie nach Redoute (Lil. t. 396) 
am Rande und an der Basis weiss, sonst violett 
erscheinen. 


2. Agallöstachys sylvestris Beer. 

Nächst dem gehört diese Pflanze, welche von 
Willdenow zuerst Bromelia sylvestris ge- 
nannt wurde, zu den Pflanzen, welche sıch zwar 
schon seit Anfang dieses Jahres in den Gärten 
befinden, aber ebenfalls jetzt selten geworden zu 
sein scheinen. In Sweet’s Hortus britannicus wird 
zwar erst das Jahr 1820 als das der Einführung 
angegeben, nach Beer ist sie sogar erst 1823 von e 
Berlin nach England geschickt worden, sie muss 
sich aber bereits vor 1813 im Berliner botanischen 
Garten befunden haben, da Willdenow sie kennt 
und sie in seinem Supplemente zu den Pflanzen 
desselben beschrieben hat. Vor ungefähr 10 Jahren 
ist sie von Neuem direkt aus Mexiko durch den 
damaligen preussischen Generalkonsul daselbst in 
den Königlichen Gärten zu Sanssouci bei Potsdam 
eingeführt worden. Dort haben wir sie in einem 
der Gewächshäuser des Hofgärtners Sello kennen 
gelernt und Gelegenheit gehabt, sie näher zu un- 
tersuchen. Darnach .wäre das Vaterland nicht Bra- 
silien, wie hier und. da angegeben wird, sondern 
Mexiko. 

Auch diese Pflänze verdient Empfehlung, ob- 
wohl ihre Blätter bei Weitem nicht so gross sind. 
Der Stengel streckt sich aber weit mehr, bedeckt 


, sich mit wenig längern, aber allerdings nach oben 


immer kleiner werdenden und hellrothen Blättern 
und trägt am Ende einen weniger gedrängten Straus. 
Die ziemlich grossen Deckblätter besitzen fast eine 
rosarothe Farbe. Deshalb treten. die fast eben 80 
gefärbten Blumenblätter weniger deutlich hervor. 
Sie waren bei dem von uns untersuchten Exemplare 
viel länger, als sie in der Abbildung des botanical 
Magazine (tab. 2392) angegeben sind. 


3. Agullöstachys fastuosus Beer *). 


Sehr ähnlich und nur in allen Theilen grösser 
ist die Art, welche Lindley Bromelia fastuosa 
genannt hat. Auch ist der Blüthenstand mehr zu- 


*, Agallöstachys wird von Beer als Femininum ge- 
braucht. Stachys, die Aehre, ist aber im Griechischen. ein 
Masculinum, und müssen demnach auch alle’damit zusammen- 
gesetzten Wörter als Masculina gebraucht werden. Es gilt 
dieses demnach ebenfalls von Acanthöstachys Kl. und 
Eremöstachys Bge, insofern man bei letzterem nicht Sta- 
chys in der Bedeutung einer bestimmten Pflauze, die allerdings 
im Lateinischen Femininum ist, nimmt. 
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sammengesetzt, aber auch ausgedehnter. Diese Art 
haben wir in keinem Verzeichnisse mehr, weder 
der Handels-, noch der botanischen Gärten, aufge- 
führt gesehen. 


4. Agallöstachys laciniosus C. Koch. 


Eine andere, der sylvestris ähnliche Pflanze ist 
die genannte, welche Martius als Bromelia la- 
ciniosa bezeichnet, Beer aber in seiner Mono- 
graphie übergangen hat und vielleicht, da Brasilien 
das Vaterland ist, die Bromelia sylvestris der 
englischen Gärten darstellt. Sie unterscheidet sich 
hauptsächlich durch einen stärkeren Filz und durch 
violette Blumen. 


d. Agallöstachys chrysanthus Beer. 


Diese bereits schon im Jacquin’s Hortus Schoen- 
brunnensis (tab.55) ala Bromelia chrysantha 
abgebildete Pflanze hat sich hier und da in einigen 
botanischen Gärten erhalten und zeichnet sich durch 
gelbe Stengelblätter und durch goldfarbige, aber 
etwas in’s Rothe gehende Blüthen aus. 


6. Agallöstachys antiacanthus Beer. 


Seit einigen Jahren befindet sich auch in deut- 
schen Gärten eine Art, die von Fenzl als Brome- 
lia Sceptrum bekannt gemacht wurde. Dieser 
Name ist allerdings passend, da die einem Szepter 
ähnlichen und auf dem Boden hingestreckten Sto- 
lonen der Pflanze ein ganz eigenthümliches Ansehen 
geben. Es ist dieses aber auch bei andern Arten 
der Fall. Nach Beer soll diese Prunkähre von 
Bromelia antiacanthos Bert. nicht verschieden 
sein. Den Beinamen, der Gegenstachel bedeutet, 
hat die Art von den stechenden, aber abwärts ge- 
wendeten Zähnen am Rande der Blätter erhalten. 

Wir haben im vorigen Jahre ein sehr hübsches 
Exemplar in dem Laurentius’schen Garten zu 
Leipzig gesehen; doch befindet sich die Pflanze 
auch im botanischen Garten zu Berlin. Nach Beer 
soll sie im blühenden Zustande einen wunderschö- 
nen Anblick darbieten, zumal sie dann eine Höhe 
von 6 Fuss erreicht. Nur die untern Stengelblät- 
ter haben eine herrliche blutrothe Farbe, während 
bei den übrigen, welche die Aeste des 4 Fuss lan- 
gen Blüthenstandes stützen, das Roth sich um so 
mehr verliert, als sie höher an demselben stehen, 
bis sie zuletzt eine gelblich-grüne Farbe besitzen. 
Die Blüthe scheint ohne Bedeutung zu sein und 
soll blau und lila schattirt sein. 


7. Agallöstachys Commelinianus Beer. 
Als Bromelia Commeliniana deVr. (nicht 
Commelina Schlecht.) wurde zuerst von de Vriese 
in der Auswahl von Samen des Amsterdamer Gar- 


tens diese Art im Jahre 1844 bekannt gemacht, 
aber erst 10) Jahre später in seinem Schriftchen 
über neue, seltene oder weniger bekannte Pflanzen 
des Leidener botanischen Gartens beschrieben. Eine 
gute Abbildung dieser Art ist in dem letzten Hefte 
des vorigen Jahrganges der Flore des jardins du 
royaume des Pays-Bas (pag. 176) veröffentlicht. 
Darnach unterliegt es keinem Zweifel, dass die 
Pflanze an Schönheit den übrigen Arten des Ge- 
schlechtes keineswegs nachsteht, sondern im Gegen- 
theil durch die lilafarbene Blume einen besondern 
Reiz erhält. Die Stengelblätter haben dieselbe 
rothe Farbe, wie bei A. sylvestris, mit welcher 
Pflanze die Art auch sonst eine nicht geringe Aehn- 
lichkeit besitzt; der sehr verästelte Blüthenstand 
erinnert jedoch weit mehr an eine Pourretia. 
Nach dem im botanischen Garten zu Berlin befind- 
lichen Exemplare zeichnet sie sich durch sehr 
schmale und rinnenförmige Blätter aus. Als Va- 
terland wird das wärmere Amerika angegeben, wo 
überhaupt die meisten Prunkähren oder Agallösta- 
chys-Arten wachsen. 

Unter dem Namen Bromelia linifera be- 
findet sich wahrscheinlich eine 8. Agallöstachys-Art 
im Schönbrunner Garten bei Wien. Nach Direktor 
Schott daselbst soll diese Art mit Bromelia 
variegata Arrud. identisch sein, was wohl nicht 
möglich ist, da seine Pflanze einen 4 Fuss hohen 
Stengel bildet, an dem die Blätter mit röthlichem 
Rande in ziemlich gleicher Entfernung stehen; 
Bromelia variegata ist aber, wie bereits der 
jüngere Schultes (Syst. veget. Tom. VIII, p. 1263) 
nachgewiesen hat, eine Billbergia. Die Benennung 
Beer’s: Agallöstachys variegata ist, für die 
Arruda’sche Pflanze wenigstens, zu verwerfen 
und könnte nur, da sie einmal vorhanden ist, für 
die Schott’sche in Schönbrunn beibehalten wer- 
den, insofern die letztere nämlich wirklich ein 
Agallöstachys ist. | 

Ausser diesen 8 Arten des Genus Agallösta- 
chys, die, mit Ausnahme der letzteren, unzweifelhaft 
hierher gehören, möchten alle übrigen, von den ver- 
schiedenen neuern Autoren zu Bromelia gestellten 
Arten, soweit diese bis jetzt beschrieben und zu 
unserer Kenntniss gekommen sind, auch zum grossen 
Theil als solche verbleiben oder, wie wir später 
zeigen werden, zu Billbergia und Hoplophy- 
tum gestellt werden müssen. 


b. Bromelia (L.) Beer. 


Plumier, der schon mehrmals erwähnte kö- 
nigliche Botaniker unter Ludwig XIV, hat zwar 
das Genus Bromelia zu Ehren des schwedischen 
Arztes Bromelius, der um dieselbe Zeit in der 
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. Hälfte des 17. Jahrhundertes lebte und eine 
ee der Umgegend seiner Vaterstadt Gothenburg 
schrieb, genannt, keine der beiden mit diesem 
Namen von ihm bekannt gemachten Arten sind aber 
nach der neuesten Eintheilung Bromelien geblieben. 
Linne umfasste unter Bromelia noch dieGenera 
Ananas, Hoplöphytum, insofern man dieses 
Genus durchaus von Billbergia trennen will, und 
Agallöstachys, während Ant. Lor. Jussieu, 
wie schon gesagt, für die Bromelien mit sitzendem 
Blüthenstande, also in unserem Sinne, die Plumier- 
sche Bezeichnung Karatas vorschlug. 

So weit wir Gelegenheit gehabt hatten, ächte 
Bromelien, also in unserem Sinne, zu untersuchen, 
so ist auch in der Blüthe ein Merkmal vorhanden, 
was diese einestheils von den Agallostachys- 
Arten, anderntheils von den sehr nahe verwandten 
Billbergien unterscheidet. Es besteht dieses 
Merkmal in dem theilweisen Verwachsensein, so- 
wohl der Blumenblätter unter sich zu einer längern 
oder kürzern Röhre, als auch mit den Staubgefäs- 
sen. Wir haben bereits in der 8. Nummer der 


Gartennachrichten (Seite 29) des vorigen Jahrgan- . 


ges unserer Wochenschrift auf diesen wichtigen Ge- 
genstand aufmerksam gemacht. 

Es ist dieses übrigens eine Beobachtung, die 
schon der königliche Botaniker Plumier zu An- 
fange des vorigen Jahrhundertes gemacht und in 
seinem im Jahre 1763 herausgegebenen Werke: 
nova plantarum americanarum genera (p. 10) ver- 
öffentlicht und sogar auch auf der 33. Tafel bild- 
lich dargestellt hat. Mit bestimmten Worten sagt 
er an citirter Stelle, dass die Blüthe von Karatas 
(Bromelia nach Beer und in unserem Sinne) ein- 
blättrig, trichterförmig und dreitheilig ist. Auch 
der im Jahre 1769 verstorbene Nürnberger Arzt, 
Christoph Jakob Treu, gewöhnlich Trew ge- 
nannt und ein grosser Pflanzen- und Blumenfreund, 
spricht sich in seinem Buche: Plantae selectae und 
zur 51. Tafel in dieser Hinsicht aus und widerlegt 
Ph. Miller’s Annahme, dass Plumier die Blü- 
then der Karatas und der Caraguata mit ein- 
ander verwechselt habe. Miller irrt sich übrigens 
selbst, da er die Plumier’sche Pflanze (Karatas), 
für die Linn@’sche Bromelia Pinguin hält. 
Aus den Beschreibungen der spätern Botaniker 
kann man nicht gut ersehen, ob ein- oder mehr- 
blättrige Kronen bei den Bromelia-Arten gemeint 
sind, da der Ausdruck „Segmenta“ bei unterstän- 
digem Fruchtknoten auch die Bedeutung von selb- 
ständigen Blättern besitzt. 

Ausser der einblättrigen Krone unterscheidet 
aber dieses Genus, so wie Agallöstachys, noch 
die fleischige Frucht von den sonst im Habitus nahe 
stehenden Arten des Geschlechtes Billbergia. 


Diese, den Bananen zum Theil nicht unähnlichen, 
nur kleineren Früchte werden gegessen und eind 
wenigstens von der Br. Karatas, ebenso wie von 
der Agallöstachys Pinguin Beer, unter dem 
Namen der wilden Ananas im Vaterlande bekannt. 


A. Blüthenstand straussähnlich. 


Durch die hierher gehörige Art werden die 
Genera Agallöstachys und Bromelia so mit 
einander verbunden, dass man geneigt sein könnte, 
diese trotz des wichtigen Unterschiedes in der Krone 
nur als Subgenera zu betrachten. Wir erhalten 
hier eine Art, die zwar wegen der einblättrigen und 
röhrenförmigen Krone zu Bromelia im Beer’schen 
Sinne gehört, aber einen, wenn auch sehr gedräng- 
ten und kurzgestielten, so doch verästelten Blü-' 
thenstand besitzt. 


Il. Bromelia agavaefolia Brongn. 


So viel wir wissen, hat Brongniart diese 
interessante Art noch nicht beschrieben. Ihre Dia- 
gnose würde sich ohngefähr folgender Massen her- 
ausstellen: 

Folia patentia, planiuscula, nahe; mar- 
gine serrato-spinescente; Caulis brevissimus, thyrso 
ovato terminatus, basi foliis coloratis obsitus, gla- 
berrimus; Sepala tubum corollae cylindricum lon- 
gitudine aequantia, patentia; Filamenta alterna tota 
adnata, opposita a basi laciniarum libera; Germen 
glabrum, loculis angustis. 

Am Nächsten steht die Art der B. humilis 
Jacq., andernseits auch wegen des verästelten Blü- 
thenstandes der Agallöstachys sylvestris Beer. 
Der Mangel aller Behaarung an dem letzteren un- 
terscheidet sie jedoch hinlänglich. Die Abbildung 
der zuerst genannten Pflanze in Redoute’s Lilien- 
werke (tab. 457) scheint, wie schon gesagt, der 
Br. agavaefolia sehr nahe zu stehen, wenn sie 
nicht sogar dieselbe ist. Von Br. humilis Jacg. 
ist sie sicher verschieden. Das Vaterland kennen 
wir nicht; der botanische Garten erhielt sie aus 
dem Jardin des plantes in Paris. 

Die beiden Exemplare, welche ung zu Gebote 
stehen, bilden hübsche Pflanzen, deren mehr hell- 
grüne Blätter mit starkeg* und stechenden Säge- 
zähnen am Rande besetzf sind, ud, nach aussen 
leicht übergebogen, einen eigenthämlichen Anblick 
verleihen. Sie sind schmal-lanzettförmig und in 
die Länge gezogen. An der Basis haben sie die 
Breite von 2—1 Zoll und werden bis zum ersten 
Drittel allmählig breiter, verschmälern sich aber 
nun wiederum bis zu dem 1+ Fuss entfernten, in 
eine stechende Spitze gezogenen oberen Ende. Die 
innern Blätter besitzen eine röthliche Färbwng und 
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-thenstiel bilden. 
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werden selbst, wenn die Pflanze zu blühen beginnt | 


und sich ein kurzer Stengel erhebt, lederartig- 
rosaroth. Zuletzt und am Anfange des Blüthen- 
standes verwandeln sie sich in ächte Deckblätter 
mit gleicher Färbung. Deren Zoll lange und eben 
so breite Basis ist scheidenartig, bauchig und 
hat am Rande grade abgehende, aber etwas un- 
regelmässige und lanzettfürmige Zähne, während 
die eigentliche lanzettförmige Blattfläche die Form 
der ächten Blätter, sowie auch deren Rand, besitzt, 
aber nur gegen 3 Zoll lang ist. 

Der 3 Zoll lange und eiförmige Blüthenstand hat 
einen Durchmesser von Zoll, bildet eine gedrängte 
Rispe oder einen Strauss und ragt nach dem letz- 
ten Stadium der Blüthe mehr hervor. Die untern 
sehr kurzen Aeste stehen fast horizontal ab und 
theilen sich an der Spitze in 3 Blüthenstiele, „die 
aufwärts gebogen sind und deshalb eine aufrecht 
stehende Blüthe von 2 Zoll Länge tragen. Die 
mittlern Aeste sind noch kürzer und haben nur ? 
Blüthen, während die obern unmittelbar den Blü- 
An ihrer Basis befinden sich 
6— 8 Linien lange und sehr schmale Deckblättchen. 

Der fast walzenförnige und verlängerte Frucht- 
knoten hat eine hellgrüne Farbe und ist mit bräun- 
lichen, schilferartigen Spreublättchen besetzt. Er 
besitzt bei einem Durchmesser von ’?!, eine Länge 
von 8Linien. In sehr schmalen und engen Fächern 
sitzen die anatropen, rundlichen und abwärts ste- 
henden Eichen so ziemlich in zwei Reihen an cen- 
tralen und linienförmigen Placenten. Die schmutzig- 
ocherfarbigen und lanzettförmigen Kelchblätter ste- 
hen anfangs aufrecht, später aber mehr oder weni- 
ger ab, sind 8 bis 9 Linien lang und vertrocknen 
bald. An Länge gleichen sie der weisslichen, 
ziemlich dünnen "Blumenröhre, die nur am obern 
Theile sich erweitert und sonst walzenfürmig er- 
scheint. Die anfan«s aufrecht stehenden und dann 
in einem Bogen zurückgeschlagenen Kronabschnitte 
sind ebenfalls gegen 8 Linien lang und besitzen 
auf.der Rückenseite eine hell-, auf der innern hin- 
gegen eine dunkelviolette Färbung. 

Die b Staubgefässe ragen aus der Röhre her- 


‘vor und sintl nur wenig kürzer, als die ganze Krone. 


Von ihren Fäden sind die, welche mit den Kron- 
abschnitten wechsela ynd etwas länger erscheinen, 
nur von der Basis der letztern an frei, die andern 
hingegen durchaus verwachsen. 
sehr dünne, aber doch mit 3 Kanten versehene 
Griffel ragt kaum aus der Röhre hervor und trägt 
an seinem obern Ende 3 meist einmal spiralig ge- 


- drehte Narben. 


(Fortsetzung folgt.) 


Der weisse, zwar - 


Die chinesischen Chrysanthemen 


und ihre neuesten Sorten. 


(Schluss.) 


Es dürfte schliesslich nicht ohne Interesse sein, 
die Art und Weise kennen zu lernen, wie die 
Engländer ihre Chrysanthemen ale Schau-, man 
möchte hier sich eines beliebten Ausdruckes des Hof- 
gärtners G. A. Fintelmann bedienen, als Mast- 
Pflanzen heranziehen. Man wählt eine kräftige 
Pflanze von buschiger Form und macht eine Reihe 
von Stecklingen, denen man am. untern Theile die 
Blätter wegnimmt, sowie die in ihrem Winkel be- 
findlichen Augen tödtet. Hierauf bringt man sie in 
kleine dreizöllige Töpfe mit guter, viel Lehm und 
Sand enthaltender Erde. Es geschieht dieses im 
Monat November, auch im December. In einem 
kalten, nur mit Laub angelegten Kasten lässt man 
sie anwurzeln. Hier bleiben sie bis zum Februar, 
wo man sie in fünfzöllige Töpfe, deren Erde aber 
vepulverte Austerschalen (also Kalk) erhalten hat, 
verpflanzt und gibt ihnen nur wenig Wasser. Im 
März haben sie bereits eine Länge von 5 bis 6 Zoll 
erhalten. 

Um sie buschiger und kräftiger zu machen, 
stutzt man sie bis zu 3 Zoll ein und setzt sie im 
April wieder in sechszöllige Töpfe um. Die 
Erde in derselben muss aber fetten Lehm, etwas 
verrotteten alten Kuhdünger, Sand und wiederum 
gepulverte Austernschalen enthalten. Dem Wasser 
zum Begiessen - wird eine schwache Guanolösung 
zugesetzt. Man fängt damit bereits an, die Pflanze 
an Luft und Sonne zu gewöhnen. Im Mai hält 
man eine Schau und behält nur die kräftigen Pflan- 
zen mit 7 oder 8 Augen, während man die übrigen 
wegwirft. Man fährt fort eine sehr verdünnte 
Guanolösung anzuwenden, biegt die Zweige mehr 
zurück und erhält diese durch Anbinden von 
ringsherum .eingesteckten Stäbe in ihrer Lage. Im 
Juni kommen sie wiederum in d:zöllige Töpfe, 
die nun in einer geschützten Lage des Gartens 
eingesetzt werden. Etwas später sind alle kleinen 


Triebe mit einer Länge von 3 bis 4 Zoll wegzu- 


nehmen. Abends und Morgens wird gebrauset. 
Von Neuem verpflanzt man sie im Juli in 
9: zöllige Töpfe mit mehr verrotteten Kuhdung ent- 
haltender Erde und stutzt zum letzten Mal ein. 
Von nun an muss man auf die weitere Ausbildung 
der Pflanze die grösste Aufmerksamkeit verwenden. 
Alle Aeste werden noch weiter von der Mitte ent- 
fernt, damit auch deren Zweige sich nach allen 
Seiten hin entwickeln können, um schliesslich einen 
vollendeten, oben breiten, durchaus gleichmässig 
ausgebildeten Busch zu erhalten. Jedes einzelne 
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Zweigelchen wird durch vorsichtiges Anbinden an 
die ringsherum eingesteckten Stäbe und Stäbchen 
in der kunstgerechten Lage erhalten. 

Im August gibt man eine kräftigere Nahrung. 
Zu diesem Zwecke bereitet man sich ein besonderes 
Dungwasser, indem man ; Bushel gleicher Menge von 
Kaninchen-, Schaaf- und Kuhdünger in 40 Gallo- 


nen *) weiches Wasser auflüst und damit des Abends. 


und des Morgends begiesst; am Tage gibt man 
aber einmal gewöhnliches Wasser und brauset aus- 
serdem nach Bedürfniss. Krümmen sich die Blät- 
ter etwas, so sınd- Blattläuse vorhanden, und man 
gebraucht zu ihrer Vertreibung Tabackswasser. 

Eine gleiche Behandlung setzt sich im Sep- 
tember und Oktober fort, wo bereits die Pflanzen 
einen Durchmesser von 5 Fuss erhalten haben müs- 
sen und die Blüthenknospen die Grösse einer Erbse 
besitzen. Sobald das Wetter schlecht wird, bringt 
‘man seine Exemplare in einen Kasten oder in ein 
Kalthaus, in welchem letzteren man aber nicht ver- 
fehlen darf, die durchaus nöthige grosse Feuchtig- 
keit durch Dämpfen zu geben. 

Andere Chrysanthemen - Züchter ziehen die 
Pflanzen im freien Grunde eines kalten Kastens 
heran. Dieser enthält zwei Spatenstiche tief einen 
Untergrund von Steinen und Ziegelabfällen, auf 
dem .eine nahrhafte, viel fetten Lehm, Strassenkeh- 
richt und Sand enthaltende Erde liegt. Die Pflan- 
zen topft man im April aus und bringt sie 2 Fuss 
auseinander. Alle Augen, wie sie erscheinen, nimmt 
man am untern Theile des Stengels weg, lässt aber 
die Blätter, und brauset zweimal des Tages, giesst 
hingegen so oft, als das Bedürfniss vorliegt. Mitte 
Juni, wo die Pflanzen 3 und 4 Fuss hoch sind, 
lässt man eine Krone bilden, was der Gärtner, damit 
es regelmässig nach allen Seiten geschieht, sehr 
bewachen muss. In der Regel lässt man nur 5 oder 
6 Zweige sich bilden und nimmt den obersten Theil 
des Stengels weg. Bei 5 und 6 Zoll Länge werden 
die ersteren ebenfalls eingestutzt und dann verfährt 
man wie oben. 

Eine Schwierigkeit bietet Ende Juli das Um- 
pflanzen in Töpfe. Zu diesem Zwecke sticht man 
um die Pflanze herum einen Ballen mit einem 
Durchmesser, der nur wenig geringer ist, als der 
des Topfes, in den sie kommen soll, und zwar erst 
zur Hälfte ab, und fährt erst nach 8 und 10 Ta- 
gen mit der andern Hälfte fort. Der ganze Ballen 
wird vorsichtig eingesetzt. Man muss sich sehr in 
Acht nehmen, dass die Erde nicht auseinanderfällt 
oder dass bei dem Umstechen oder sonst die Wur- 
zeln nicht zu sehr verletzt werden. 


*) Ein Bushel hat etwas über 4 preuss, Scheffel, ist näm- 
lich gleich 0,605; die Gullone enthält fast 4 preuss. (Quart, ver- 
hält sich nämlich zu dieser wie 1:3,968. 
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Während man hier sich flach gebaute Kronen- 
Pflanzen mit ö Fuss Umfang und 3 Fuss Höhe 
erzieht, sind nach der früher angegebenen, nur in 
Töpfen heranzuziehenden Methode die Chrysanthe- 
men nur halb: so hoch, vom Grund aus aber so 
buschig, dass sie ganz gewöhnlich einen Durch- 
messer von 4 und 5 Fuss besitzen und gegen 1000 
bis 15UV Blüthen tragen. Es betrifft dieses natürlich 
nur die kleinblüthigen Sorten oder die Pomponen, 
während man, wie schon oben angedeutet ist, bei der 
Anzucht der grossblüthigen sich umgekehrt bemüht, 
das ganze Leben der Pflanze auf die höchste Aus- 
bildung von einem Paar oder doch nur von sehr 
wenigen Blüthenkörbehen hinzulenken So voll- 
kommen und schön die letztern auch aussehen 
mögen, so unästhetisch muss sich aber doch die 
ganze Pflanze den Augen darstellen. Die Englän- 
der scheinen dieses zum Theil selbst zu fühlen und 
senden deshalb von diesen nur einzelne Blumen 
(Blüthenkörbcehen) zu den Ausstellungen. 

Die eigentliche feine Arbeit geht aber erst 14 
Tage vor‘ der Ausstellung an. Alle Zweige und 
Blätter werden täglich von Neuem mit Hülfe einer 
ganzen Reihe von Instrumenten zurecht gelegt. 
Sogar die einzelnen Blüthchen, ganz besonders der 
grossblüthigen Sorten, erhalten mit Pinzetten ihre 
nöthige Lage; man wendet Bänder und sonstige 
Umhüllungen an, um die einzelnen Theile an das 
Ungewöhnteste zu gewöhnen. Jeder folgende Tag 
bringt neue Sorgen, neue Mühen. Ein Dutzend 
dergleichen Ausstellungspflanzen können einen Men- 
schen völlig beschäftigen. Die höchste Sorgfalt 
wird endlich aber im Ausstellungsraume noch ein- 
mal kurz vor der Eröffnung jeder einzelnen Pflanze, 
ja jeder Blume insbesondere, gewidmet. Wenn man 
die Leute mit Pinzetten, Scheeren, Häkchen u. s.w. 
sieht, so könnte man wirklich manchmal zu der Mei- 
nung kommen, man befinde sich in dem’ Attelier 
irgend eines berühmten Haarkünstlers. Eine ein- 
zige Blume soll bisweilen 4 Stunden Zeit in An- 
spruch nehmen, bevor sie ausstellungsfähig wird. 

Wir haben absichtlich hier das Verfahren an- 
gegeben, wie man in England Schaupflanzen her- 
anzieht. Es mag Manches übertrieben sein; man 
wird aber nicht leugnen wollen, dass man jenseite 
des Kanales sich weit mehr Mühe gibt und auf die 
Anzucht eine Sorgfalt verwendet, wie man sie auf 
dem Kontinente nirgends, auch nicht in den Län- 
dern, wo sonst Pflanzen- und Blumenzucht noch 
mit Vorliebe getrieben wird, in Belgien und Frank- 
reich, findet. Wir sind viel zu schnell befriedigt 
und machen zu wenig Ansprüche. Aber Alles, was 
gut werden soll, verlangt Mühe, Arbeit und Zeit. 
Möchten diese Angaben wenigstens angeregt haben! 
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‚,  Bank-Grove 


bei Kingston an der Themse mit der grössten 
Kamellien-Sammlung. 


So sehr auch in der neuesten Zeit die schon 
längst beliebten Kamellien noch mehr Modeblumen 
geworden sind, dass selbst ein Journal, was nur 
neu gezüchtete Kamellien zur Kenntniss bringt, zu 
seiner Erhaltung Leser genug besitzt, so grosse 
Sammlungen wir auch ferner bei Liebhabern, be- 
sonders in den drei vereinigten Königreichen jen- 
seits des Kanales, vorfinden, so vermag doch keine 
derselben sich mit der zu messen, welche sich zu 
Bank-Grove bei Kingston an der Themse befindet 
und einem Herrn W. Byam Martin Esqu. ge- 
hört. In der 13. Nummer des Gardener’s Chro- 
nicle erhalten wir eine Mittheilung darüber, die 
auch für unsere Leser grade Interesse genug dar- 
bieten möchte. 

Die Kamellien befanden sich noch im vorigen 
Monate daselbst in voller Blüthe. Solche grosse 
und stattliche Exemplare, wie man hier sieht, möch- 
ten kaum, in gleicher Menge wenigstens, in unsern 
Gärten vorgefunden werden; man kann sich dem- 
nach die Pracht denken, die sich ın den Häusern 
des Bank-Grove bisweilen entfaltet und alljährlich 
eine grosse Menge Menschen dahin lockt. Ganz be- 
sonders gilt dieses von dem eigentlichen Kamellien- 
hause, wo alle Sorten von irgend einer Bedeutung 
vertreten und alle Nüancirungen vonı reinsten Weiss 
bis zum feurigseten und dunkelsten Roth vorhan- 
den sind. 

Da sieht man anschnliche Bäume von den Sor- 
ten Hallyi mit den schönsten karmoisinrothen Blu- 
men, während die der Madonna, Pratti uud 
Teutoniana eine dunkele Fleischfarbe, ähnlich 
der imbricata, besitzen. Duchess of Northum- 
berland blüht weiss mit fleischrothen Streifen. 
Sarah Frost, Lowii, Marchioness of Exe- 
ter haben grosse und schöne Blumen und die der 
Storeyi zeichnen sich durch ihre Regelmässigkeit 
aus. Mit dem Schnee an blendender Weisse wett- 
eifern: candidissima, fimbriata und die alte 
double white (alba plena). 

Alle diese und noch viele andere nehmen die 
Mitte des Hauses ein, daselbst einen ganzen Wald 
bildend, während wiederum die Wände auf der 
Hinterseite mit Kamellien-Spalieren überzogen sind. 
Monarch und imbricata zeichnen sich hier 
hauptsächlich durch die Fülle der nicht weniger 
schön gebauten, als auch prächtig gefärbten Blu- 
men aus. Ein wundervoller Anblick in dem eine 
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gleiche Fläche bildenden und glänzenden Grün der 
Blätter die Blumen mit ihren Farben von Strecke 
zu Strecke wechselnd zu sehen. 

Ausgezeichnet ist eine Camellia reticulata, 
die ein eigenes Haus ausfüllt und der Stolz ihres 
Besitzers ist. Sie hat bereits eine Höhe von 15 
und einen Durchmesser von 16 Fuss, so buschig 
ist sie gewachsen. Bei ihrem kräftigen und ge- 
sunden Ansehen verspricht die Pflanze alle Jahre 
noch an Umfang zuzunehmen. Viele Tausende von 
Blumen bedecken sie, obwohl man sich gezwungen 
sah, um das Uebertragen zu vermeiden, nicht weniger 
als 3000 Knospen wegzunehmen. Man kann sich wohl 
einen Begriff von dem Blüthenreichthume machen, 
wenn selbst die Wegnahme einer solchen Anzahl, 
ohne weiter bemerkt zu werden, geschehen konnte. 

In denselben Hause bildet an der Hinterwand 
Camellia althaeaeflora ein Spalier. Auch sie 
hatte 18 Fuss Höhe, eine Breite dagegen von 8 
und 9 Fuss. Dieses gewiss grosse und starke 
Exemplar befindet sich trotzdem in einem kleinen 
Gefässe. 

Ausserdem fanden sich aber auf der Hinter- 
seite eines Azaleen-Hauses Kamellien vor, die eben- 
falls in Blüthe standen. Camellia Bealii, Don- 
ckelaarı, fimbriata und Chandleri waren 
hier hauptsächlich vorhanden. Endlich hatte man 
noch einen Anbau am Konservatorium, der bis zum 
Schlosse reichte, zur Aufnahme von Kamellien be- 
nutzt. Hier standen diese wiederum im Freien. Der 
Anbau selbst hatte nicht weniger ale 95 Fuss Länge 
und schloss ebenfalls mehr baumartige Exemplare 
ein, von denen sich besonders Woodsii, Alberti, 
fimbriata, elegans, ımbricata,-Monarch, 
candidissima und Beali durch Blüthenfülle 
und Schönheit auszeichneten. Mehre besassen eine - 
Höhe von 12?—14 Fuss. Auf einem Gesims der 
Vorderseite hatte man Azaleen, Coronilla glauca und 
Deutzia gracilis, sämmtlich in Blüthe, sowie Man- 
darin-Orangen in Frucht zur Ausschmückung an- 
gebracht. 

Wenn auch nicht in dieser Weise, so fehlt es 
uns in Deutschland, und ganz besonders im Nord- 
osten, nicht an Privaten, welche eine besondere 
Vortiebe für Kamellien an den Tag legen und auch 
bethätigen. Wir haben sehr oft Gelegenheit gehabt, 
2 Gärten zu nennen, die als Muster in jeglicher 
Hinsicht anerkannt werden müssen: der Borsig’- 
sche Garten in Moabit bei Berlin und der Augu- 
stin’sche an der Wildparkstation bei Potsdam. 
Beide zeichnen sich ebenfalls in den ersten Monaten 
des Jahres durch ihre prächtige Kamellienflor aus, 
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(Sphagnum), zum Einpacken von Pflanzen aus fernen Ländern. 


- Beilage. 


Ueber sogenannte Neuholländer, 
als Blatt- und Bluthensträucher des Kalthauses, 


insbesondere aber über 
Edwardsien. 


Wir haben schon oft darauf aufmerksam ge- 
macht, dass wir über das viele Neue, nicht das 
Alte vergessen dürfen. Vor einigen Jahrzehenden 
spielten die sogenannten Neuholländer eine grosse 
Rolle in unsern Gewächshäusern, heut zu Tage 
sind sie einestheils durch die Blüthensträucher der 
Mode: die Kamellien, Azaleen, Rhododendren, Epa- 
krideen u.s. w., deren Blüthen man allerdings einer 
besonders hohen Vervollkommnung entgegen geführt 
hat, verdrängt worden, anderntheils haben, neben 
Blattpflanzen des Warmhauses, im Allgemeinen ein- 
zelne Familien, wie Orchideen, Farne, Palmen, 
Gesneraceen u. 8. w. die Aufmerksamkeit der Bo- 
taniker nicht weniger, als die der Pflanzenliebhaber 
in Anspruch genommen. 

Und doch bieten grade die Neuholländer 
manche Vorzüge dar, welche andere Pflanzen nicht 
oder nur in geringerem Grade haben. Ihre Kultur 
ist im Allgemeinen leicht, wenn auch von russischen 
Gärtnern, wenigstens für das östliche Europa, das 
Gegentheil behauptet wird. Da sie im Winter nur 
eine sehr geringe Wärme, kaum ein Paar Grad, 
bedürfen, so nehmen sie ferner nur wenig Kosten 
in Anspruch. 

Auch ohne Blüthen haben sie zum grossen 


Theil dekorativen Werth und tragen, ganz beson- . 


ders im Winter, dazu bei, die Gewächshäuser an- 
genehm zu machen. Gruppen von hohen Neuhol- 


ländern, im Sommer im Freien angebracht, verleihen 
in der Nähe von Pavillon’s und Grartenhäusern, 
also auf den sogenannten Schmuckräumen oder 
Pleasure-grounds, einen eigenthümlichen Reiz, 
hauptsächlich durch die Mannigfaltigkeit und Eigen- 
thümlichkeit des Laubes, der sonst nicht auf gleiche 
Weise durch andere Pflanzen gegeben werden kann. 

Der Schmuckraum soll etwas Besonderes ha- 
ben, was an die moderne Einrichtung der Wohnung, 
an den Salon, erinnert. Aus diesem herausgetreten, 
muss auch die Umgebung eine Zeit lang an ele- 
gante und aussergewöhnliche Einrichtungen erinnern. 
Hier kann und muss sich sogar noch einiger Massen 
die Zeit abspiegeln; selbst barocke Gestalten, wenn 
sie die Mode einmal verlangt, dürfen nicht fehlen. 
Alles soll noch daran erinnern, dass hier Menschen, 
und zwar der hohen Gesittung und selbst der 
Ueber- Verfeinerung. wohnen. Sauber und nett 
müssen die Gegenstände entgegentreten. 

Erst ferner beginnt die scheinbar unverfälschte 
Natur mit ıhren Schönheiten, die der Künstler gleich 
dem Maler nur mehr heraushebt und aus den ver- 
schiedenen Skizzen, wie sie ihm irgendwo entgegen- 
getreten sind, auf einen beengteren Raum zusam- 
menträgt. Das ist der Park, dem man die Kunst 
nicht ansehen darf und der deshalb in seiner höch- 
sten Vollendung in der Landschaft aufgehen muss. 
Alles Künsteln und Spielen ist hier zu vermeiden, 
da der Mensch mitten in der Natur mit seinen 
Ideen immer nur kleinlich bleibt. 

Unter Neuholländer versteht man keineswegs 
immer Gehölze, die ursprünglich nur Neuholland 
und den zunächst liegenden grössern und kleinern 
Inseln angehören, sondern man begreift auch andere 
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Sträucher und Bäume darunter, wenn sie nur in | wir ersehen dieses weder aus der Beschreibung, 
der Form und namentlich hinsichtlich des haupt- | noch aus der Abbildung. 
sächlich feinen nnd mehr in die Länge gezogenen | Es ist überhaupt eine Frage, ob das Genus 
Laubes mit ihnen übereinkommen und in der Kul- , Edwardsia, was übrigens zu Ehren eines be- 
tur nicht allein dieselbe Behandlung, sondern auch  rühmten Pflanzenmalers benannt wurde, der zu den 
dasselbe Wärmemaas im Winter bedürfen. Ihr , ersten Bänden des botanical Magazine die Zeich- 
Verlangen nach Licht ist ebenfalls nur gering. nungen lieferte, in der Ausdehnung beibehalten wer- 
Von den Blüthensträuchern des Kalthauses, | den kann. Wir haben uns oft schon gegen alle 
besonders von denen, welche zur Haideform ge- | Genera, die auf ein beliebiges, wenn auch noch so 
hören und von den Schmetterlingsblüthlern aus der | sehr in die Augen fallendes Merkmal aufgestellt 
Gruppe der C'ytiseen, die übrigens ebenfalls zum | werden, ausgesprochen, und sehen uns veranlasst, 
grossen Theil in Neuholland wachsen, unterscheiden | es hier von Neuem zu thun. Ohne Vergleichungen 
sich die Neuholländer durch ein mehr auf die Länge | mit den nahestehenden Formen hat kein Genus 
gerichtetes, also nicht gedrängtes und vorherrschend : einen praktischen Werth; sogenannte künstliche 
_ auf die Breite berechnetes Wachsthum, sowie durch | Genera können oft kaum als Subgenera zugelassen 
einen geringern Reichthum an Blüthen, welche letz- | werden. Vergleicht man z. B. Sophora macro- 
tere oft zwar klein sind, aber dadurch, dass sie | carpa Sın. mit der Edwardsia grandiflora 
dicht bei einander wachsen, doch sehrin die Augen | Sal., so wird es schwierig, beide Gehölze von ein- 
fallen. Sonderbar, dass viele Neuholländer grade , ander ohne Früchte zu unterscheiden; Miers, der 
aus altem Holze ihre Blüthen treiben. Sie wachsen | bekannte englische Reisende und Botaniker, hatte 
ziemlich rasch mit meist grade emporstrebenden | deshalb nicht so Unrecht, die zuerst genannte Pflanze 
Aesten und erhalten deshalb schon zeitig eine nicht ; ale eine Edwardsıia und zwar als chilensis zu 
unbedeutende Höhe. Auch ein zu berücksichti- | beschreiben. 
gender Vortheil. Wir kennen bis jetzt von Edwardsia 11 
Zu den Neuholländern rechnet man haupt- | Arten, von denen 5 auf Neuseeland und auf den 
sächlich Proteaccen, holzfrüchtige Myrta- | Sandwichinseln, 2? in Östindien, 2 auf der Insel 
ceen und Akazien, die vor Allem das Misch- | Bourbon wachsen und 1 Gartenform zu sein scheint. 
gehölz auf dem fünften Erdtheil bilden helfen und | Wichtig ist Edwardsia microphylla Salisb., 
in zahlreichen Arten, so wie Formen, vorhanden | weil sie zugleich auf der Insel Juan Fernandez, 
sind. Eine Reihe anderer Familien sind es aber | 40 Meilen westwärts von der chilenischen Küste 
noch ausserdem, die einzelne Repräsentanten liefern. | und deshalb interessant, weil der Matrose Sel- 
Wir wollen nur an Thymeläaceen und Rham- | kirk eine Zeit lang daselbst gelebt und zu dem 
neen erinnern. beliebten Reisebuche, Robinson Crusoe, Veranlas- 
Die Blüthen dreier sehr nahverwandter und | sung gegeben hat, wachsen soll. Sollte die dortige 
oft mit einander verwechselter Arten geben uns Ge- | Pflanze nicht die Edwardsia microphylia Wend. 
legenheit, über einige Neuholländer, welche den und demnach verschieden von der sein, welche 
Uebergang zu den neuholländischen Blüthensträu- ' Salisbury als solche beschreibt, Wenderoth 
chern machen, um so mehr zu sprechen, als sie hingegen E. myriophylla genannt hat? 
sich zwar schon sehr lange in den Gärten befinden, Ä Von diesen 11 Arten sind, so viel uns bekannt 
aber leider aus den Gewächshäusern der Privaten ' ist, nur b in Kultur: Edwardsia grandiflöra 
durch andere, zum Theil minder schöne Pflanzen Salisb., die alte Sophora teträptera Mill. et 
verdrängt sind. Wir halten es für unsere Aufgabe, Ait., microphylla Wender,, myriophylla Wen- 
von Neuem auf sie aufmerksam zu machen und der., intermedia Tausch, Macnabiana bot. 
sie Pflanzen- und Blumenliebhabern zu empfehlen. ; Mag. und chrysophylla Salisb., die alle aber 
Es sind dieses die Edwardsien, Schmetter- wohl nur 4, vielleicht sogar nur 3 gute Arten dar- 
lingsblüthler mit 10 freien Staubgefässen und ge- , stellen. Es wären dieses dann die 3, welche bereits 
fiederten Blättern. Bis zum Jahre 1805 waren die | Salisbury in seiner Abhandlung über. diesen Ge- 
Arten dieses Geschlechtes noch mit den Sophoren | genstand (transact. of the Linn. soc. Tom. IX, 
vereinigt. Damals machte aber der bekannte eng- | pag. 200) als E. grandiflöra, microphylla und 
lische Botaniker Salisbury auf die eigenthüm- | chrysophylla beschrieben hat. 
lichen geflügelten Früchte aufmerksam, die vielleicht Was zuerst die von Miller beschriebene und 
nur Arten zukommen, welche in Australien und auf | abgebildete, von uns aber in keinem seiner Werke 
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Isle de Bourbon vorkommen. Ob die ostindischen, | aufgefundene Sophoöra teträptera anbelangt, so’ 


neuerdings von Wight dazu gebrachten Arten wirk- , erhielt sie diesen allerdings sehr bezeichnenden Na- 
lich Edwardsien sind, möchten wir bezweifeln; | men, der iflügelig bedeutet, von der mit 4 Flügeln 
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versehenen Hülse, die von .allen andern damals 
bekannten Sophora-ÄArten grade dadurch abweicht. 
Gewöhnlich wird das Jahr 177? als das der Ein- 
führung genannt; die Pflanze muss jedoch schon 
früher in den Gärten kultivirt worden sein, da sie 
bereits, wie schon gesagt, von Ph. Miller abgebil- 
det wurde. Wir haben sie jedoch wiederum in kei- 
nem der ältern Pflanzenverzeichnissen finden können. 

Der vor einem Paar Jahren verstorbene Pro- 
fessor Tausch in Prag hat im Jahre 1834 eine 
Mittelform zwischen E. grandiflora Salisb. und 
microphylla Salisb. beobachtet, und in der Flora 
des genannten Jahres (Seite 489) als E. inter- 
media beschrieben. Aus dem, was hier gesagt 
wird, lässt sich nichts weiter entnehmen, als dass 
die Pflanze zwischen beiden genannten steht und 
sich durch die beiden an Länge die Fahne über- 
treffenden Flügel unterscheidet. Ob es eine Form 
oder ein Blendling ist, darüber lässt sich gar nicht 
entscheiden. Ebenso wenig wissen wir, ob die Art 
noch in Prag kultivirt wird. Auf jeden Fall möchte 
es am Gerathensten sein, sie überhaupt auf sich 
beruhen zu lassen. Tausch hat leider eine Menge 
Pflanzen als neu in die Welt.geschickt, die sich 
später als Form erwiesen haben. 

Eine andere Gartenform wurde im botanischen 
Garten zu Edinburgh beobachtet und von dem da- 
malıgen Direktor desselben, Graham, als Mac- 
nabiana beschrieben. Vielleicht ist sie von 
E. intermedia nicht verschieden. Sie zeichnet 
sich hauptsächlich dadurch aus, dass Blätter und 
Blüthen zu gleicher Zeit erscheinen. 
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Im botanischen Garten zu Berlin wird ferner 


schon seit langer Zeit eine Pflanze als Edwardsia 
sp. kultivirt, die der E. grandiflöra allerdings sehr 
ähnlich sieht und von E. Macnabiana Grah. sich 
nicht unterscheiden möchte. Vor Allem wirft sie 
nicht so regelmässig die Blätter ab; im Gegentheil 
dauern diese mehre Jahre hindurch und haben des- 


halb auch ein härteres Ansehen. Scheinbar blühen sie 


deshalb gipfelständig, da die Blüthen oberhalb der 
alten Blätter stehen und die neuen noch gar nicht 
vorhanden sind, sondern noch in der Endknospe 
ruhen. Bei der gewöhnlichen E. grandiflöra 
sind die alten Blätter bereits lange abgeworfen und 
die neuen fangen erst an sich zu entwickeln; bei 
E. Macnabiana Grah. kommen Blätter und Blü- 
then zu gleicher Zeit. Die Blüthen haben die- 
selbe Stellung, wie bei der noch nicht benannten 
Pflanze des botanischen Gartens, und stehen unter- 
halb der (neuen) Blätter. Die E. grandiflöra 
Salisb. besitzt, wenigstens im jugendlichen Zustande, 
‘ eine zum Theil rostfarbene Behaarung, und auch 
der Kelch hat ein rostfarbenes Ansehen. Endlich 
sind die Blüthen bei eben genannter Pflanze in so 


'scheidenden Merkmale darthun. 


fern verschieden, als Schiffchen und, aber weniger, 
Flügel die Fahne an Länge übertreffen, die dicke- 
ren Staubgefässe jedoch kaum länger als das Schiff- 
chen sind. 

Bei der Pflanze des botanischen Gartens haben 
die Blätter auch in der Jugend ein mehr graugrü- 
nes Ansehen, während der Kelch pappelgrün oder 
gelb-grün gefärbt erscheint und sich an der Basis 
auch mehr verschmälert. Die grosse und breite 
Fahne ist fast länger als die übrigen Krontheile. 
Es sind’ dieses Merkmale, die auf Verwandtschaft, 
wenn nicht Identität, mit E. Macnabiana hinwei- 
sen. Ferner ragen die, namentlich am oberen Theile 
schlankeren Staubfäden mehr heraus, was selbst in 
noch höherem Grade von dem auch längeren Grif- 
fel gilt. Trotz aller dieser Unterschiede halten wir 
die Pflanze doch nur für eine Form, die wir Ed- 


wardsia grandiflora Salısb. 3%. virescens nen- 


nen möchten und sind deshalb geneigt, E. Mac- 
nabiana Grah. als Synonym dazu zu ziehen. Die 
Anyabe Graham’s, dass Blüthen und Blätter zugleich 
erscheinen, beruht wohl auf einen Irrthum, der da- 
hin berichtet werden muss, dass Blüthen und (alte) 
Blätter zu gleicher Zeit vorhanden sind. Die neuen | 
Blätter entwickeln sich grade viel später. 

Ob Edwardsia microphylia und myrio- 
phylla Wender. ferner wirklich Arten oder nur 
Abarten sind, darüber lässt sich nicht eher ent- 
scheiden, als bis noch viele Aussaat-Versuche an- 
gestellt sind, welche die Beständigkeit der unter- 
Professor Wen- 
deroth in Giessen hat uns eben von beiden Arten 
blühende Exemplare zugesendet, die allerdings für 
die specifische Verschiedenheit zu sprechen schei- 
nen; doch herrcht aber wiederum zwischen beiden 
eine grosse Uebereinstimmung. Wenderoth selbst 
legt bei seiner Edwardsia myriophylla auf die 
grössere Anzahl der Fiederblättchen einen grossen 
Werth; diese sollen hier in der Regel 40 betragen 
und an der Spitze nicht ausgerandet sein, während 
sie bei E. microphylla Salieb. höchstens zu 30 
ein Blatt bilden und eine ausgerandete Spitze be- 
sitzen. Das letztere ist allerdings an den Blättern 
der früher abgebildeten Pflanzen der Fall, aber 
hinsichtlich der Anzahl der Fiederblättchen ist der 
angegebene Unterschied nicht Jdurchgreifend, denn 
schon Salisbury gibt der von ihm beschriebenen 
Pflanze bis 41 Blättchen. 

‘Wichtiger scheint uns die Farbe der Blüthen, 
die bei E. microphylla schwefel- oder schwach 
grünlich gelb, bei E. myriophylla aber goldfar- 
ben ist. Bei der letzteren ist auch der Kelch brei- 
ter, als hoch, bei der ersteren hingegen eben so 


‚lang, als breit. Es überragt ferner bei E. myrio- 


phylla der Griffel Blumenkrone und Staubgefässe, 
19* 
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was bei der andern nicht der Fall ist. Endlich 
krümmen sich die jungen Zweige bei der von 
Wenderoth unterschiedenen Pflanze in einem 
Bogen zurück, was bei E. microphylla Salisb. 
in der Weise nie geschieht. - 

Loddiges, der bekannte englieche Pflanzen- 
züchter, kultivirte früher eine Edwardsia humi- 
lis, die aber nie beschrieben, sondern nur in den 
Verzeichnissen aufgeführt wurde. Sie soll zur 
E. myriophylla Wender. gehören. 

E. chrysophylla Salisb. steht der E. mi- 
crophylla Salısb. nahe, unterscheidet sich aber 
durch kleinere Blüthen und eine goldgelb-rostfarbene 
Behaarung der jugendlichen Blätter. 

Dass die Edwardsien keine besondere Pflege 
bedürfen, haben wir schon gesagt. Im Winter 
nehmen sie mit jedem frostfreien Platze fürlieb, 
selbst wenn ihnen nur nothdürftig Licht geboten 
wird. Man kann sie deshalb auch in Keller brin- 
gen, wo die Luft nicht gar zu sehr eingeschlossen 
ist. In England und Schottland halten sie selbst 
an geschützten Orten im Freien aus. Man pflanzt 
sie in eine einiger Massen nahrhafte Erde, unter 
die Sand gemischt wird, um sie möglichst locker 
zu erhalten. Wasser bedürfen sienur wenig, aus- 
ser wenn sie blühen Besonders üppig wachsen 
aber die Edwardsien, wenn sie in den freien 
Grund eines Kalt- oder Winterhauses gepflanzt und 
zur Zeit gehörig zurückgeschnitten werden. 

In dem Winterhause zu Belvedere bei Weimar, 
wo eine der schönsten Pflanzensammlungen von 
Neuholländern bis ın die dreissiger Jahre gepflegt 
wurde, befanden sich auch Edwardsien von sel- 
tenem Umfange, die von Anfang März bis zum 
Mai und Juni in voller Blüthe standen und neben 
(für Gewächshäuser) riesigen Casuarinen, feinblät- 
trıgen 'Akazien, Johannisbrot-Bäumen, Banksien, 
Grevillien, Granaten, Eukalyptus, Myrten u. s. w. 
zur Schönheit und Mannigfaltigkeit des Ganzen 
beitrugen. Alle Pflanzen standen daselbst im freien 
Grunde. Im Sommer wurde, mit Ausnahme der 
hintern hohen Steinwand, die zugleich gegen rauhe 
Winde schützte, das ganze ausserdem aus Holz 
und Glas bestehende Haus abgetragen. Schade, 
dass man neuerdings dergleichen Häuser fast gar 
nicht mehr sieht, obwohl ihre Unterhaltung nur 
wenig Kosten in Anspruch nimmt. 

Was endlich die Vermehrung der Edward- 
sien anbelangt, so ist diese leider nicht leicht, da 
Stecklinge nur ausserordentlich schwierig anwach- 
scn. Zum Glück erhält man aber häufig Samen 
und kann demnach sich immer von Neuem junge 
Pflanzen heranziehen. 


Die Bromeliaceen. 
Aphoristische Studien. 


(Fortsetzung.) 


B. Blüthenstand einfach, einen gedrängten Kopf 
bildend. 


2. Bromelia Karatas L.. 


Sie wurde schon von Plumier ziemlich genau 
bezeichnet und muss eine der gemeinsten Pflanzen , 
des tropischen Amerika’s, namentlich Westindien’s, 
sein, die wegen ihrer Grösse einen nicht unbedeu- 
tenden Einfluss auf die Physiognomik der dortigen 
Gegenden ausübt. Wie Agallostachys Pinguin 
Beer zum Einhegen und zu Hecken gebraucht wird, 
so nicht weniger Bromelia Karatas L. Ob- 
wohl stengellos, so sind doch die ziemlich grade 
aufsteigenden, aber weiter oben leicht zurückgebo- 
genen, 6 Fuss hohen, dornigen Blätter ganz geeig- 
net, jedem Vordringen ein Hinderniss entgegen zu 
setzen. Nach Rodschied, einem zu Ende des 
vorigen Jahrhundertes zu Essequebo im jetzigen 
britischen Guiana verstorbenen Arzte, der dem Ver- 
fasser der dortigen Flora, Meyer, die Pflanzen 
dazu geliefert hat, soll Br. Karatas selbst 24 Fuss 
hoch werden, eine Angabe, der wohl eine Ver- 
wechslung oder auch ein Irrthum zu Grunde lie- 
gen mag. 

Bromelia Karatas Red. Lil. t. 457 ist ge- 
wiss eine ganz andere Pflanze, die vielleicht von 
der bereits erwähnten Br. agavaefolia Brongn. 
nicht verschieden sein möchte. 

Obwohl Br. Karatas L. noch hier und da 
in den Verzeichnissen aufgeführt wird, so scheint 
sie ım Allgemeinen jedoch selten kultivirt zu 
werden und sich nur in einigen botanischen Gär- 
ten, wie in dem zu Berlin, erhalten zu haben. Und 
dock könnte sie mit den Yuccen, Agaven u. 8. W. 
dieselbe Verwendung finden. Wir empfehlen sie 
deshalb den Pflanzenliebhabern. 


3. Bromelia humilis Jacg. 


lm Habitus ähnelt sie der Br. Karatas L., 
hat weit weniger und nie so lange Bläiter. Diese 
stehen mehr ab und sind durchaus flach, nicht rin- 
nenförmig. Noch mehr ähnelt sie, besonders im 
Habitus, dem Agallöstachys Pinguin Beer. 
Der Bläthenstand erhebt sich ebenfalls nicht aus 
den Blättern. Die Blüthen sitzen einzeln und nicht 
gestielt auf dem obersten konvexen Theil des sehr 
verkürzten Stieles. Sie ragen ferner kaum aus den 
sie umgebenden Deckblättern mit den Spitzen der 
dreitheiligen Krone heraus und sind von dichter 
Wolle umgeben. Die Herzblätter färben sich zwar, 
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nehmen aber nie eine so intensive rothe Färbung 
an, als es namentlich bei den meisten Prunkähren 
oder Agallostachys-Arten der Fall ist. 

Wir sahen diese Art zuerst im vorigen Jahre 
bei dem Kunst- und Handelsgärtner L. Mathieu 
zu Berlin in Blüthe. Viele, ältere und jüngere, 
Pflanzen besitzt jetzt der botanische Garten zu 
Berlin. 


4 Bromelia carnea Hort. et Beer. 


Von Paris aus wurde eine Bromelia unter die- 
sem Namen in neuerer Zeit verbreitet; sie scheint 
aber nach Beer dieselbe zu sein, welche Lindley 
in Paxton’s Flower garden (Tom. II, tab. 65) als 
Bromelia longifolia Rudge abgebildet hat. Die 
ganze Pflanze besitzt eine blaugrüne Färbung und 
wird kaum Fuss hoch. Die Herzblätter haben 
eine hellschmutzig-Llafarbige, an der Basis jedoch 
feuerrothe Farbe und schliessen einen dicht ge- 
drängten Kopf roth-lila gefärbter Blüthen ein. 

Was Rudge (plant. Guian. rar. ic.t. 49) selbst 
unter Br. longifolia versteht, ist nicht klar: es. muss 
eine der Bromelia Pinguin L. oder Br. aga- 
vaefolia Brongn. ähnliche Pflanze sein. Sie be- 
sitzt 4 bis 5 Fuss lange Blätter und einen 6 Zoll 
hohen und 3 Zoll im Durchmesser enthaltenden 
Strauss mit Blüthen, denen die Krone fehlt. 


5. Bromelia cruenta Grah. 


Von Graham in Edinburgh bereits 1825 un- 
ter diesem Namen veröffentlicht, ist diese Art spä- 
ter von Hooker mit Unrecht zu: Billbergia gezo- 
gen und im botanical Magazine auf der 2832. Tafel 
als B. cruenta abgebildet worden, obwohl aus des 
letzteren Beschreibung deutlich eine 'einblättrige 
Krone, welche keiner Billbergie zukommt, zu er- 
sehen ist. Ganz richtig hat deshalb Beer in sei- 
ner Monographie der Bromeliaceen die Pflanze wie- 
der zu Bromelia gebracht. Wir haben leider noch 
keine Gelegenheit gehabt, sie blühend zu unter- 
suchen. Die Blüthen haben nach Beer hellgelbe 
Kelchzipfel, sowie eine Krone mit aufrechter Röhre 
und mit in der Knospe lebhaft weinrothen, später 
aber lilafarbenen, nach dem Rande zu verwaschenen 
und ziemlich flach ausgebreiteten Abschnitten. Nach 
Graham sind die Blumenabschnitte blau, in der 


Mitte gestreift, gegen den Rand aber heller. Ueber 


die Frucht wissen wir nichts, wohl möchte sie aber 
gleich denen der beiden bereits beschriebenen Arten 
fleischiger Natur sein. 

Br. cruenta Grah. ist sehr leicht an den brei- 
ten, kurzen und an dem abgerundeten obern Theile 
in eine kurze Spitze zusammengezogenen Blätter, 
die ausserdem auf der Unterfläche mit weissen 
Querbändern versehen sind, zu erkennen. Soweit 


die Abbildung von Tillandsia concentrica 
Arrab. in der Flora Fluminensis (Tom. IH. t. 133) 
eine Vergleichung mit der von Br. cruenta zu thun 
erlaubt, möchten wir beide Pflanzen nicht für ver- 
schieden halten; Beer betrachtet die erstere hin- 
gegen (Seite 29) als eine besondere Art unter dem 
Namen Bromelia concentrica. 


6. Bromelia Carolinae Beer. 


Mit einem nicht abzusprechenden Takte hat 
Beer die Bromeliacee, welche in deutschen Gärten 
zuerst alaBillbergiaUarolinae von van Houtte 
ın Gent verbreitet wurde, zu Bromelia gebracht. 
Wir haben bereits in den Garten- Nachrichten zu 
der Wochenschrift (Seite 29) darüber gesprochen 
und können daher im Allgemeinen darauf verwei- 
sen, indem wir nur noch Einiges hinzufügen. Wir 
haben zwar noch kein Regel’sches Original-Exem- 
plar der Billbergia Meyendorfii gesehen, 
bezweifeln aber gar nicht, dass dieselbe um so 
mehr von B. Carolinae nicht verschieden ist, als 


‚ auch er sie anfangs als Bromelia Carolinae in 


der Gartenflor (auf der 211. Tafel im 6. Jahrgange), 
leider aber auch dieses Mal ohne Analysen, abbil- 
det und diese Abbildung mit den zu Berlin kulti- 
virten Exemplaren übereinstimmt. | 

Die geringen Abweichungen, welche Regel 
später in der botanischen Zeitung (Jahrg. 1857, 
Seite 713) und in seiner Gartenflora (7. Jahrgang, 
Seite 99) angibt, können sich nur auf verschieden 
kultivirte Exemplare beziehen, sind aber durchaus 
nicht specifischer Natur. Durch Regel erfahren 
wir noch Näheres über das Vaterland der Pflanze. 
Darnach stamnıt sie wahrscheinlich aus Brasilien 
und wurde von dem bekannten Reisenden Riedel, 
der im Auftrage des Petersburger botanischen Gar- 
tens sich dahin begab, diesem mitgetheilt. Ob 
van Houtte sie direkt oder indirekt aus Peters- 
burg, oder nicht vielmehr selbständig ebenfalls aus 
Brasilien erhielt, wissen wir nicht. 

Zu den 3 Namen der erst seit wenigen Jahren 
eingeführten Bromeliscee kommt nun noch ein 
vierter. Lemaire behauptet nämlich ebenfalls, 
dass Bromelia Carolinne Beer keine Bromelie, aber 
auch keine Billbergia (Rev. hortic. ann. 1858, p.398), 
sondern eine Nidularium sei, indem er sich durch 
den Habitus und die grosse Aehnlichkeit mit Ni- 
dularium fulgens verleiten liess. Lemaire 
hat nun selbst Nidularium aufgestellt und müsste 
demnach die Unterschiede kennen, welche beide 
Genera’ von einander unterscheiden; er müsste dem- 
nach wissen, dass Bromelia centripetalen und 
terminalen, Nidularium hingegen centrifugalem 
und axillaren Blüthenstand besitzt; und doch bringt 
er Bromelia Carolinae, von der in der Regel’- 
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schen Gartenflor eine vorzügliche Abbildung vor- | Filz (wahrscheinlich nur mit weissen Punkten dicht) 


handen ist, zu Nidularium. 

Da Regel in der nachträglichen Rektifizirung 
seiner Beschreibung der Pflanze die Blüthe anders 
beschreibt, als wir sie bei einer von Beer dem 
botanischen Garten zu Berlin mitgetheilten Pflanze, 
so wie bei einer andern, die bei dem Kunst- und 
Handelsgärtner L. Mathieu cebendaselbst als 
Aechmea Mertensii kultivirt wurde, gefunden 
haben, so erlauben wir uns hier, die Resultate einer 
genauen Untersuchung mitzutheilen. 

Die Blüthen sind schr kurz gestielt und wer- 


den von weisslich-grünlichen, die Spitze des Frucht- ' 


knotens erreichenden Deckblättern gestützt und 
haben die Länge von ? bis 2; Zoll. Der drei- 
eckige, aber etwas zusammengedrückte Fruchtkno- 
ten ist 6 bie 8 Linien lang, hat aber nur 3 Linien 
im Durchmesser, und besitzt eine weisse Farbe. 
In den drei Fächern sitzen die anatropen Eichen 
in mehrern Reihen an doppelten Placenten. Die 
ebenfalls völlig unbehaarten und länglich -lanzett- 
förmigen Kelchblätter sind an der Basis mit ein- 
ander verwachsen , am unteren Theile weisslich, 
am obern hingegen grünlich, und erreichen an Länge 
kaum mehr als die Hälfte der Krone. Diese bildet 
am unteren Theile eine walzenförmiee Röhre von 
weisser Farbe, während der obere Theil aus drei 
lanzettförmigen, weit abstehenden und violettgefärb- 
ten Abschnitten besteht. 

Die Staubfäden besitzen unter einander eine 
gleiche Länge, sind vollständig angewachsen und 
ragen aus der Röhre hervor. Ihre nach innen auf- 
springenden Staubgefässe sitzen auf der Rücken- 
seite oberhalb der Basis den Faden auf. Nur we- 
nig kürzer, als die Staubgefässe, ist der Griffel und 
trägt 3 Narben, welche sich spiralförmig umwickeln 
und oft ein aus einigen Windungen bestehendes 
Köpfchen bilden. Die Frucht ist uns unbekannt. 


7. Bromelia bicolor R. et P. 


‚Wir zweifeln, obwohl die Autoren Ruiz und 
Pavon, die Verfasser der Flora von Peru und 
Chili, eine dreiblättrige Krone angeben, doch nicht 
daran, dass wir hier wirklich eine Bromelia und 
keine Billbergia, wohin der jüngere Schultes sie 
stellt, noch weniger aber eine Hohenbergia, vor uns 
haben und dass auch bei Bromelia bicolor R. 
et P., wie bei der gewiss nahe verwandten Bro- 
melia Carolinae Beer, die Krone einblättrig, aber 
dreitheilig ist. Interessant ist die Pflanze ausser- 
dem noch durch das Vaterland, da wir keine andere 
ächte Bromelie sonst aus Peru kennen. Sie unter- 
scheidet sich übrigens von der nahe verwandten 
Br. Carolinae, mit der sie die blutrothen Herz- 
blätter gemein hat, durch die mit einem weissen 


| 


besetzten Blätter; es ist zu bedauern, dass die 
Pflanze sich nicht in Kultur befindet. 


8. Bromelia tristis Beer, 


Eine zweite Art, die van Houtte in Gent, 
aber als Billbergia purpurea, in den Handel 
gebracht hat, von Beer aber ganz richtig ebenfalls 
unter den Bromelia- Arten (siehe in seiner Mono- 
graphie S. 30) beschrieben wurde. Durch Beer 
gelangte ein Exemplar in den botanischen Garten 
zu Berlin und kam daselbst im vorigen Jahre io 
Blüthe. _ 

Folia ad partem inferiorem latiseime canalicu- 
lata, linearia, patenti-recurvata, subtus punctis albis, 
minutis densissime obsita, supra ad basin brunneo- 
marmorata, subtiliter denticulata; Capitulum ova- 
tum, breviter pedunculatum glaberrimum; Flores 
etiam breviter pedicellati, bracteis brunnescentibus 
fulcrati; Sepala brunneo-virescentia; Cörollae tubus 
albus, lamina patente coerulea: 

-Woher diese Art stammt, wissen wir nicht, 
wahrscheinlich wie Br. cruenta Grah., aus Brasi- 
lien. An Schönheit ist sie den früher genannten 
Arten untergeordnet und dürfte Pflanzen- und Blu- 
menliebhabern kaum empfohlen werden können. 
Auch hinstchtlich der Grösse steht sie nach und 
überragt nur noch die nächst-folgende. Ihre Ii- 
nienförmigen Blätter werden kaum länger als einen 
Fuss, haben an der Basis die Breite von 8, im 
ersten Drittel von 11 Linien und verschmälern sich 
von da allmählig, mit einer dreieckigen und dann 
noch in die Länge gezogenen Spitze endend. Auf 
der untern Hälfte der grau-grünen und besonders 
gegen die Basis hin mit einzelnen weissen Punkten 
besetzten Oberfläche bilden sie eine breite Rinne, 
auf der obern sind sie dagegen flach. Unten er- 
schaut man zahllose Mengen sehr kleiner, weisser 
Punkte, welche an einzelnen Querstreifen noch dich- 
ter zusammentreten und eine Art weisser Quer- 
binien bilden. Ausserdem befinden sich noch an 
der Basis, aber nur auf der Oberfläche, unregelmäs- 
sige und mehr oder minder zusammenhängende 
braune Flecken. Ihre Substanz ist leder-perga- 
mentartig. 

Der kurze Stiel, welcher den eirunden Kopf 
trägt, ist mit eirund-dreieckigen, grünlich-weiss- 
lichen, oft aber netzartig braungezeichneten Schup- 
penblättern besetzt, die am obern Ende mit kleinen 
Sägezähnen versehen sind. Auch die meist 14 Zoll 
langen Blüthen sind kurz gestielt und haben an 
ihrer Basis längliche und hellbraun gefärbte Deck- 
blätter, welche meist das obere Ende des Frucht- 
knotens wenig überragen. Dieser selbst ist länglich, 
etwas zusammengedrückt und gegen 6 Linien lang. 
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Die 9 Linien langen und etwas härtlichen Kelch- 
blätter sind an ihrer Basis mit einander verwachsen, 
haben eine bräunlich-grüne Farbe, aber eine läng- 
lich-lanzettförmige Gestalt, und erstrecken sich über 
die Mitte der Krone, deren röhrenartiger unterer 
Theil von weisser, die 3 Theile der Lamina aber 
von blauer Farbe sind ; letztere werden jedoch gegen 
den Rand hin heller und selbst fast ganz weiss. 


9%. Bromelia denticulata C. Koch. 


Als Caraguatae sp. kultivirt der botanische 
Garten zu Berlin seit einigen Jahren eine Brome- 
liacee, welche ebenfalls zu den kleinen Arten ge- 
hört und sich deshalb der vorigen anschliesst. 

Folia carnoso - crassiuscula, patentes, latissime 
canaliculata,, subtus albo-punctata, supra ad basin 
brunneo-marmorata, vix aut minute denticulata; 
Capitulum subsessile, glaberrimum ; Flores subri, 
brevissime pedicelfkti, bracteis albis, sed brunneo- 
maculatis fulcrati; Sepala brunnea, apice virescen- 
tia; Corollae tubus albus, lamina patentissima, coe- 
ruleo-violacea. 

Wir wissen eben so wenig von dieser Art, wo- 
her sie stammt, als von der vorigen, doch möchte 
Brasilien das Vaterland sein. Obwohl noch kleiner, 
als die vorige, so baut sich Bromelia denticulata 
dadurch, das ihre Triebe sich schnell selbständig ent- 
wickeln, ziemlich breit und kann selbst eine buschige 
Pflanze von nicht unbedeutendem Umfange bilden. 
Insofern besitzt sie mehr gärtnerisch - ästhetischen 
Werth, als die vorige Art, zumal auch die mehr 
hellgrüne Farbe der Blätter sich den Augen ange- 
nehmer darstellt. 

Von allen uns bekannten Bromeliaceen mit un- 
terem Fruchtknoten besitzt Bromelia denticu- 
lata die am Meisten fleischigen und demnach auch 
dicken Blätter, daher sie einer kleinen Agave und 
noch mehr einer Sanseviera gar nicht unähnlich 
sieht. Die Blätter haben in so fern eine ungleiche 
Grösse, als die untern ziemlich 1 Fuss lang, aber 
nur 5 bis 5 Linien breit sind, jedoch die mittlern 
allmählig kürzer und breiter (bis zu 9 Linien) wer- 
den, während die obersten, welche den Blüthen- 
kopf einschliessen, nur noch eine Länge von 3 und 
4 Zoll besitzen. Alle sind oben breit und schwach 
rinnenförmig und haben daselbst eine hellgrüne 
Farbe, die nur an der Basis durch starke braune 
Marmorirung unterbrochen wird. Die Unterfläche 
ist mit weissen Punkten besetzt und oft noch quer- 
gestreift. Nur mit schwachen und kleinen Zähnen 
erscheint der- Rand versehen. Die Stellung der 
Blätter ist endlich mehr oder weniger abstehend, 
ihre Form aber lanzettförmig und in eine ange 
Spitze ausgezogen. 

Eine Art Stengel ist kaum vorhanden und 


kann der kopfförmige Blüthenstand für sitzend gel- 
ten. Eirunde, aber in eine Spitze gezogene Deck- 
blätter von weisser Farbe, jedoch braungefleckt, 
umgeben den letzteren und schliessen ihn fast voll- 
ständig ein. Die Blüthen, deren Zahl gering ist 
und gewöhnlich nur 10 beträgt, sind kurzgestielt 
und haben ausserdem noch an ihrer Basis länglich- 
stumpfe Deckblätter, welche den Fruchtkoten noch 
überreichen. Dieser ist stielrund und besitzt die 
Länge von 4, aber den Durchmesser von nur ? Li- 
nien. Die anatropischen Eichen sitzen meist in 6 
Reihen an einer doppelten Placente und füllen den 
untern Theil der Fächer nicht aus. 

Die eirund-länglichen und nur an der Spitze 
grünen, sonst aber braunen Kelchblätter sind an 
der Basis verwachsen und viel kürzer, als die 
Krone, deren kurze Röhre eine weisse Farbe be- 
sitzt. Dasselbe gilt auch von dem untern Theile 
der anfangs wagerecht-abstehenden, später jedoch 
zurückgeschlagenen, nach dem Verblühen aber ein- 
wärts gerollten Abschnitte, die aber ausserdem eine 
blau-violette Farbe haben. Alle Staubfäden sind 
der Krone angewachsen und nur die mit den Ab- 
schnitten abwechselnden etwas länger. Der Griffel 
besitzt die Länge der letzteren, ist fadenförmig- 
dreieckig und trägt am obern Ende die spiralig- 
zusammengelegten Narben. 

(Schluss folgt.) 


Metrodorea atropurpurea Fisch 


und 
Flindersia speciosa Hort. 
Zwei Blatt- und Blüthen - Sträucher. 


Schon seit längerer. Zeit befinden sich in den 
Gewächshäusern zwei Sträucher, welche in jeglicher 
Hinsicht empfohlen zu werden verdienen, da sie 
einen doppelten Zweck erfüllen. Es sind schöne 
Blattpflanzen, die mit ihren grossen und mehr hell- 
grünen Blättern einen Effekt hervorrufen, der aber 
noch mehr erhöht wird, wenn die nur scheinbar 
gipfelständigen Rispen oder Trauben an der Spitze 
der Zweige sich entwickelt haben und das dunkele 


‘'Braunroth der zwar kleinen, aber doch ziemlich 


gedrängt stehenden Blüthen in einem freundlichen 
Gegensatz zu dem Grün der härtlichen Blätter tritt. 

Ohne Blüthen möchte man geneigt sein, die 
Pflanzen für Aurantiaceen oder Cedrelaceen zu hal- 
ten; mit diesen bleibt aber den Forscher gar kein 
Zweifel übrig, dass es Diosmeen sind und zwar 


aus der Gruppe jener hauptsächlich tropisch - ame- 


rikanischen Arten, welche sich durch den nicht 
haideähnlichen Habitus von denen des fünften 
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Erdtheiles und Süüdafrika’s unterscheiden. Wie wir 
haideähnliche Diosmeen mit ein- und mehrblättri- 
ger Krone haben, so ist dieses auch bei den ame- 
rikanischen Diosmeen der Fall. Darnach theilt man 
die letzteren in Cusparieen und Pilocarpeen. 

Metrodörea atropurpürea Fisch. hat be- 
reits eine Beschreibung und Abbildung .in der 
Flore des serres Tom. IV, tab. 337 erhalten, woraus 
deutlich hervorgeht, dass wir im botanischen Gar- 
ten zu Berlin dieselbe ‚Pflanze kultiviren. Flin- 
dersia hingegen ist ein Gartenname, der in Pilo- 
carpus pennatifolius Lem. umgeändert werden 
muss. Flindersia und Pilocarpus sind aller- 
dings im Habitus nahestehend, und selbst der dicke 
Diskus in den sonst verschiedenen Blüthen spricht 
für eine nahe Verwandtschaft beider Geschlechter. 

Metrodörea atropurpürea Fisch. stammt 
aus dem botanischen Garten zu Petersburg und 
kam 1846 nach Brüssel, wo sie der nun auch ver- 
storbene Galeotti kennen lernte und Leimaire 
zwei Jahre später in der Flore des serres an oben 
eitirter Stelle abbildete.e Wann sie in Petersburg 
eingeführt wurde und woher sie stammt? wird 
nicht weiter angegeben, aber wghrscheinlich wächst 
sie ursprünglich gleich den übrigen Arten dessel- 
ben Geschlechtes in Brasilien. 

Flindersia speciosa Hort. oder inch 
Pilocarpus pennatifolius Lem., hat der be- 
kannte brasilianische Reisende Libon in der Pro- 
vinz St. Paul entdeckt und 1847 an de Jonghe 
in Brüssel gesendet. Ob die Pflanze anfangs als 
Flindersia speciosa in den Handel gekommen, 
wissen wir nicht, wohl aber kam sie früher auch 
als Pilocarpus trijugatus Lem. vor. Sie scheint 
weniger strauchartig, als die vorhergehende Art zu 
sein und bildet im botanischen Garten zu Berlin 
bereits ein kleines, 10 Fuss hohes Bäumchen. In 
Gewächshäusern von Privaten haben wir sie, so 
sehr sie es auch verdient, noch nicht gesehen. Ab- 
gebildet ist sie im 3. Bande des Jardin fleuriste 
von Lemaire auf der '263. Tafel. 

Metrodorea St. Hil. und Pilocarpus Vahl 
sind so nahe verwandt, dass sie kaum generisch 
getrennt werden können. Der ganze Unterschied 
liegt in der Stellung der Krone zu dem Diskus. 
Bei dem zuerst genannten (Greschlechte soll die 
Krone dem Blüthenboden selbst, bei dem andern 
hingegen der Basis des Diskus angeheftet sein. 
Unseren Untersuchungen nach stehen sie aber bei 
‘beiden auf dem Blüthenboden und verwachsen nur 
bisweilen etwas mit dem den ganzen Fruchtknoten 
fast umziehenden Diskus. Diese Verwachsung ge- 


schieht in noch höherem Grade mit den Staub-' 
fäden, die aber ebenfalls ursprünglich auf dem ' 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin. Grünstrasse Ib. 
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Blüthenboden stehen und daher hypogynisch sind. 
Wir haben wenigstens in dieser Hinsicht zwischen 
Metrodorea atropurpurea Fisch. und Pilo- 
carpus pennatifolius Lem. gar keinen Ünter- 
schied gefunden und müssen daher beide Pflanzen 
einem und demselben Genus angehören. Da nun 
Pilocarpus das ältere Geschlecht ist und schon 
1796 gegründet wurde, Metrodorea aber erst 
St. Hılaire fast 30 Jahre später aufgestellt hat, so 
muss Metrodorea atropurpurea Fisch. den 
Namen Pilocarpus atropurpureus erhalten. 
Ueber die andern Metrodoreen wagen wir zu- 
nächst so lange kein Urtheil abzugeben, bis wir 
nicht lebende Pflanzen untersucht haben. 


Unser Torfmoos (Spagnum), 


zum Einpacken von Pflanzen aus fernen Ländern. . 


Jeder Gärtner, der aus fremden Ländern’ je 
Pflanzen bezogen hat, wird wissen, dass diese oft 
todt oder wenigstens mehr oder weniger verdorben, 
in Europa ankommen. Wissenschaft und Praxis 
hat dadurch oft sehr grossen Verlust. Die Ward’- 
schen Kästen sind gewiss noch das beste Auskunfts- 
mittel, aber machen auch die Sendungen zu theuer. 
Anderntheils sind sie oft nicht gut konstruirt und 
entsprechen demnach nicht den Erwartungen. 

Die grösste Schwierigkeit bleibt beim Versen- 
den, für die Pflanzen stets die nöthige Feuchtigkeit 
zu haben, doch so, dass jene auch nicht, wie der 
Gärtner sagt, verdumpfen und schimmelig werden. 
Man hat sich seit einigen Jahren des Torfmooses 
für Sendungen aus Brasilien bedient und dieses zu 
diesem Zwecke erst aus Europa bezogen. Die 
Pflanzen hielten sich in dasselbe gepackt, ganz vor- 
züglich, aber leider machte der Transport des Moo- 
ses nıcht allein Kosten, sondern nahm auch Zeit in 
Anspruch. 

Sehr wichtig ist es deshalb, dass nach einer 
Notiz des als Reisenden in Brasilien bekannten 
Morel ım Märzhefte des Journales der Pariser 
Grartenbaugesellschaft, Marius Porte, dem unsere 
Gärten bereits manche schöne Pflanze verdanken, 
im 22. Grade südlicher Breite auf einer Höhe von 
1500 bis 3000 Fuss hoch in Peru und auf den 
Orgaos-Bergen westlich von Rio-Janeiro ebenfalls 
Torfmoos getunden hat. Im 25. Grade kommt es 
sogar in den Sümpfen bei der Stadt Paranagua und 
im 28. in der Provinz Santa Catharına sogar am 
Meeresufer auf sumpfigen Stellen vor. So wäre 
man, wenigstens in Brasilien, für den Transport 
dortiger Pflanzen nicht erst gezwungen, das Torf- 
moos aus Europa zu beziehen. 
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Zwei Orchideen-Häuser in Berlin. 


Wir haben schon mehrmals auf die unästheti- 
sche Aufstellung der Orchideen in unseren Gewächs- 
häusern hingewiesen und bereits auch eins namhaft 
gemacht, wo Sorge getragen wurde, die unschönen 
Formen abgeblühter Orchideen - Pflanzen einiger 
Massen zu verdecken und das Ganze dadurch dem 
Auge wohlgefälliger zu machen. Manches ist zwar 
schon in dieser Hinsicht geschehen; die Orchideen- 
häuser vor U und mehr Jahren, wo man bei mög- 
lichst geringer Höhe nicht einmal aufrecht stehen 
konnte und in denen man mehr kriechen, als gehen 
musste, sind zur Ehre der heutigen, in jeglicher 
Hinsicht vollkommenern Gartenkunst fast ganz ver- 
schwunden. In den Räumen, wo Orchideen ge- 
zogen wurden, ging man früher gebeugten Hauptes 
umher und war jeden Augenblick in Gefahr, die 
Glasscheiben durchzustossen; jetzt steht man in 
den meisten Fällen in ihnen nicht allein aufrecht, 
sondern vermag sogar bequem einher zu wandeln. 
Die Orchideen befinden sich in der Regel auf brei- 
ter Stellage in der Mitte des Hauses und sind da- 
mit zugänglicher geworden; von allen Seiten kann 
man sie anschauen. _ 

Ist damit auch viel geschehen, so fehlt doch 
in anderer Hinicht noch Manches. Wenn wir bis- 
‘ weilen ein Orchideenhaus durchgingen und nur 
einiger Massen von dem wissenschaftlichem Inter- 
esse absahen, was neue, seltene oder sonst eigen- 
thümliche Formen darboten, so kam es uns manch- 
mal vor, als gingen wir an Ruinen vorbei, wo 
zufällig nur einige Gebäude noch die alte Pracht 
zeigten. Die frühere Methode, Orchideen in Kör- 


ben oder an Korkstücken befestigt aufzuhängen, 
bot noch eine gewisse Mannigfaltigkeit oder Ab- 
wechslung dar, die jetzt, wo man eingesehen zu 
haben glaubt, dass diese Epiphyten besser in auf 
festen Stellagen stehenden Gefässen gedeihen, auch 
nicht mehr vorhanden ist. Betrachtet man die dür- 
ren, meist lJaublosen Stengel der Epidendren, Den- 
drobien oder ähnlichen Orchideen, die mit ihrer 
mehr grünlich- gelben oder fahlgrauen Farbe wie- 
derum mit nicht immer grüngefärbten Scheinzwie- 
beln von Cattleyen, Lälien, Oncidien, Odontoglos- 
sen, Brassien, Gongoren und wie sie sonst alle 
heissen mögen, abwechseln, so wird man doch nicht 
ın Abrede stellen wollen, dass dadurch nur das 
Bild der irdischen Vergänglichkeit gegeben ist. 
Grade die einzelnen Ausnahmen von Blüthenschön- 
heit und Blüthenreichthum dazwischen, wie Catt- 
leyen, Dendrobien, Stanhopeen u. s. w. darbieten, 
sind geeignet, die Umgebungen noch trauriger ent- 
gegen treten zu lassen. 

Man wird uns vielleicht einwerfen, dass es 
auch Orchideen gibt, deren Blätter selbst einen 
dekorativen Werth haben und demnach auch im 
Stande sind, das sonst allerdings unschöne Bild 
des Innern eines Orchideenhauses einiger Massen 
zu mildern und zu verbessern. Vanden und A8ri- 
des besitzen jahraus jahrein zum grossen Theil ein 
frisches Grün; viele Cypripedien haben sogar bunte 
Blätter, und Calanthen, sowie Phajus-Arten, könn- 
ten selbst auch ohne Blüthen als Blattpflanzen die- 
nen. Wir geben dieses gern zu, aber dieser sehr 
vereinzelnde dekorative Schmuck kommt uns doch 
vor, wie einzelne Palmen in einer Wüste oder wie 
ein Paar stehen gebliebene Gebäude inmitten einer 
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sonst noch so grossartigen Ruine. Das Bild des 
Todes wird nie schön sein können, denn es wider- 
spricht schnurstracks dem Leben, das allein für 
uns Menschen Reize hat. Die Orchideen sınd aber, 
sobald sie abgeblüht haben, zum grössten Theile 
als abgestorben zu betrachten; es muss erst die 
lange Zeit ruhende Knospe wiederum zur vollen 
Entwickelung kommen. 

Man hat die Orchideen vielfach mit Schmetter- 
lingen verglichen und nicht mit Unrecht. Es sind 
aber nicht allein die seltsamen Formen oder die 
zum Theil reiche Blüthenpracht, welche uns die 
Vergleichung nahe legt; noch mehr ist es das ganze 
Leben der Pflanze. Die hässliche Raupe, die nur 
Nahrung sammelt, um durch die Puppe einem mehr 
ätherischen Leben entgegen zu gehen, hat eben so 
wenig ästhetischen Werth, als die dicken, mit 
Stärkmehl und sonstigen Nahrungsstoffen gefüllten 
Scheinzwiebeln, oder wie die Stengel anderer Arten, 
welche beide den nächsten Blüthen Nahrung dar- 
bieten. | Ä 

Man ist in der bildenden Gartenkunst doch 
sonst geneigt, das Bild der Vergänglichkeit mög- 
lichst zu verdrängen. Pflanzen auf den Schmuck- 
räumen und in den Zimmern sucht man, wenn sie 
anfangen zu verblühen, möglichst bald zu entfernen 
und durch andere, die noch in frischer jugendlicher 
Kraft sind, zu ersetzen. Die Freude, der Ausdruck 
des Lebens, muss dem Menschen entgegentreten, 
wenn die Natur Eindruck auf das Gemüth des 
Menschen machen solle Orchideen ohne sonstigen 
Schmuck nur deshalb schön zu finden, weil sie 
später eine Pracht entfalten, scheint bei uns leider 
ebenso eine Gewohnheit geworden zu sein, wie 
man in der Malerei sich allmählig hinein gefunden 


Christi: Dornenkrone, Nägel und möglichst viel 


der in einer langen Reihe liegenden Gewächshäuser 
des Kommerzienrathes Leonor Reichenheim in 
der Thiergartenstrasse von Berlin und besteht aus 
einer in der Mitte aufgestellten umfangreichen Stel- 
lage und aus zwei kleineren auf beiden Seiten. 
Die hintere von ihnen trägt hauptsächlich buntblät- 
trige Bromeliaceen, während die feuchte Wand durch 
Ficus barbata gedeckt wird, die vordere aber ist 
mit kleineren Orchideen, die Scheinzwiebeln bilden, 
besetzt. | 

In der Mitte nimmt eine prächtige Sammlung 
von Vanden und Aörides-Arten einen grossen Raum 
ein. Alle Pflanzen sind hier kräftig, erfreuen sich 
sämmtlich eines guten und frischen Ansehens und 
besitzen ohne Ausnahme mehre Fuss Höhe. Sie 
sind in entsprechende Drahtkörbe gepflanzt, die, 
zur Aufnahme der Orchideen, Torfmoos (Sphagnum) 
u. 8. w. enthalten. Zum Theil ist das letztere 
wiederum von verschiedenen Selaginellen überwu- 
chert, so dass sein bleiches Grüngelb zum grossen 
Theil verdeckt wird. | 

Zwischen diesen Drahtgefässen sind die mei- 
sten Tydäen oder Achimenes, welche seit einigen 
Jahren in reichlicher Auswahl aus Belgien einge- 
führt sind und dort gezüchtet wurden, eingesenkt. 
Die feurig-rothen und verschieden punktirten Blü- 
then haben trotz ihres zarten Aussehens doch eine 
zıemliche Dauer und erneuern sich immer fort, so 
dass es wenig Pflanzen gibt, die so dankbar und 
elegant blühen, als diese. Dr. Picoulini, Eeckhau- 
tii, Comte Alfred de Limminghe, Baron de Pret, 
Ortgiesil, Roezlii und wie die Tydäen-Formen alle 
heissen mögen, waren neben den ältern, als cu- 
preata, amabilis u. s. w. vertreten. Dazu kommt 


' nun noch, die, so viel wir wissen, noch nirgends 
hat, die grellsten Darstellungen aus dem Leiden | 


Blut, auch als einen Theil der Kunst zu betrachten. 


Man kann in der That bisweilen Künstler nicht 
begreifen, wenn sie dergleichen Bilder, wo oft noch 
allerhand Glieder-Verdrehungen und sonstige un- 
natürliche Stellungen sich dazu gesellen, nicht allein 
schön finden, sondern auch noch zur Ausbildung 
des Greschmackes empfehlen können. Beweis der 
heutigen edelern Kunst ist es übrigens, dass man 
allmählig auch davon abkommt und besonnerer wird. 

Wir haben in Berlin zwei Orchideenhäuser 
kennen lernen, wo man bereits angefangen hat, der 
inneren Ausschmückung mehr Sorgfalt zuzuwenden 
und ihnen dadurch auch ein ästhetisches Interesse 
zu verleihen; beide verdienen um so mehr unsere 
Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen, als sie 
auch geeignet sind, anderen Gartenfreunden als 
Anleitung zu dienen, wie sie ähnliche Einrichtun- 
gen zu machen haben. Das eine bildet einen Theil 


beschriebene Achimenes (Tydaea) Karsteniana, wel- 
che, wie die A. picta, bunte Blätter besitzt, aber 
wohl specifisch sich nicht unterscheidet, und in 
Blüthenform und Farbe den übrigen Formen sich 
anschliesst. | 

Das Bunte der Blumen wird wiederum durc 
verschiedene Farne gemildert. Aspidien, Pteris, 
Adianten und Gymnogrammen spielen dabei eine 
Hauptrolle. Grade neben den steifen Gestalten der 
Vanda- und Aörides-Arten nehmen sich die fei- 
nen Blätter der Farne sehr hübsch aus. Einen 
besonderen Reiz verleihen die Gold- und Silber- 
farne noch besonders dadurch, dass die gelb oder 
weiss bepuderten Unterflächen der Blätter nur zum 
Theil sichtbar sind, aber grade deshalb um desto 
mehr einen freundlicheren Gegensatz bilden. 

Den Hauptreiz verleihen aber unbedingt die 
Schiefblätter aus der Gruppe der Begonia xan- 
thina und der B. Rex. Sie bilden einen Kranz 
um die 1 und 14 Fuss hohen Orchideenkörbe ringsum 
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die Stellage, so dass diese gänzlich bedeckt sind, 
und befinden sich selbst nur in kleinen Töpfen. 
Die einzelnen Pflanzen wachsen hier ungemein rasch, 
da die etwas klimmenden Stengel an dem stets 
feuchten Torfmoose der Orchideenkörbe reichliche 
Nahrung finden. Sie waren auch gezwungen, mehr 
nach einer, und zwar nach der äussern Seite zu 
wachsen. Die Blätter besitzen demnach auch eine 
Richtung nach aussen und ıhre Stellung ist, da sie 
sich nicht horizontal ausbreiten können, mehr ver- 
tikal. Grade deshalb treten auch die bunten Flä- 
chen deutlicher dem Auge entgegen. Die Abwechs- 
lungen in der silbergrauen Zeichnung, die bald als 
Kreise, bald als grössere und kleinere Flecken er- 
scheinen, trägt zur Mannigfaltigkeit des Ganzen 
bei und macht die vielen senkrecht in die Höhe 
gehenden Vanda- und Aörides-Stengel weniger ein- 
tönig. Hier und da kommen auch einzelne junge 
Begonien-Pflänzchen aus dem Torfmoose der Körbe 
oder zwischen den Selaginellen hervor. 

Doch wir wollen auch der niedlichen buntblät- 
trigen Cryptanthus zonatus-Exemplare, die zwischen 
den Billbergien auf der hintern schmalen Stellage 
stehen, gedenken. Es ist diese Bromeliacee eine 
gar nicht genug zu empfehlende Pflanze, die ab- 
gesehen von der schönen Zeichnung auf den Blät- 
tern noch dadurch einen besonderen Reiz erhält, 
dass nach dem Alter der Pflanze die Farben heller 
und dunkler erscheinen und dadurch Abwechslun- 
gen dargeboten werden. Erst seit ohngefähr 15 
Jahren ist diese Art ın dem Handel und wurde, 
wenn wir nicht irren, durch Böckmann ın Ham- 
burg als Tillandsia zonata eingeführt. Sie kommt 
in den Gärten aber auch unter dem Naınen Til- 
landsia zebrina vor. Beschrieben wurde sie end- 
lich ala Phokdophyllum zebrinum. 

Wir gehen zur Beschreibung des andern Or: 
chideen-Hauses über. Dasselbe befindet sich in 
Berlin in derselben Thiergartenstrasse und gehört 
dem Kaufmanne Moritz Reichenheim, der sich 
durch seine Betheiligung an den Ausstellungen des 
Vereines zur Beförderung des Gartenbaues stets 
den Dank aller derer, die diese besuchen, erworben 
hat. Das Haus bildet ein Viereck und enthält 
ausser der grossen, in der Mitte stehenden Stellage 
noch kleinere, welche sich rings an den Fenstern 
herumziehen. 

Die grosse Stellage in der Mitte trägt haupt- 
sächlich Oncidien, Odontoglossen und Dendrobien, 
sowie einige Epidendren, Vanden, Calanthen und 
andere Arten. Von den Oncidien blühen beständig 
einzelne und gehören die Arten zu der Abtheilung, 
deren Blüthenstengel sehr gross ist, sich bis in’s 
Unendliche verästelt und weithin sich ausbreitet, 
wie Oncidium altissimum, Bauerii, Carthagenense, 


Dee Tr Te 
a a Eu Eee er En ae Me a a Ar ar nn Zu a ee 
» 


, dichromaticum, sphacellatum u. s. w. Die Körbe, 
in denen sie gepflanzt sind, tragen auf ihrer Ober- 
fläche Selaginellen in grösster Ueppigkeit, während 
die Zwischenräume zwischen den Körben kleinere 
Farne, als Polypodien, Aspidien und Adianten aus- 
gefüllt haben. 

Anstatt der Begonien, welche sich in dem be- 
reits beschriebenen Orchideenhause rings um die 
Stellage herumziehen, waren hier langblättrige Farne 
angebracht. Aspidium Belangerii ist hierzu ganz 
geeignet und möchten wir die Art zu diesem Zwecke 
besonders empfehlen. Die Blätter sind leichter und 
schlanker. als bei Polypodium Reinwardtii (Gonio- 
phlebium subauriculatum), was übrigens dieselbe 
Anwendung verdient, und scheinen auch in grös- 
serer Anzahl hervorzukommen. Es gab in der 
That ein schönes Bild, dass, wie man von der einen 
Seite eintrat, gleich ein Exemplar mit mehre Fuss 
langen und herabhängenden Blättern sichtbar wurde 
und fast die ganze Stellage hier deckte. 

Einen eigenthümlichen Reiz erhält 'aber das 
Haus mit den Orchideen durch die Kannenpflanzen 
(Nepenthes-Arten), welche mit ihren sich winden- 
den Stengeln unmittelbar unter den Fenstern selbst 
sich ausgebreitet hatten. Das schöne Grün der 
geflügelten Blattstiele, unter denen die Oncidien 
mit ihren gelben Blüthenrispen sich befanden, ist 
dem Auge angenehm und die an Grösse und Farbe 
verschiedenen Kannen, welche an den Enden der 
die Blätter darstellenden Gebilde mehr oder weni- 
ger herunterhängen, passen wegen ihrer Sonder- 
barkeit zu den abenteuerlichen Gestalten der 
Orchideenblüthen. An ihnen hat die in ihren 
Bildungen launige Natur gezeigt, wie schwierig 
unsere Begriffe für einzelne Pflanzentheile festzu- 
stellen sind. Während hier der Blattstiel zum 
Theil die Form der Blattflächen nachahmt, ist die 
letztere zu einer unscheinlichen Fläche verkümmert, 
welche wiederum für den obersten hohlen, in Form 
einer Kanne auftretenden Theil des Blattstieles 
gleichsam einen Deckel bildet. 

Auch diese Kannenpflanzen verdienen eine viel- 
fachere Anwendung, als es geschieht, zumal die 
Kultur der meisten gar nicht so schwierig sich 
darstellt, als man zu glauben oft geneigt ist; 
leider stehen sie aber, zum Theil wenigstens, noch 
in hohem Preise. Sie besitzen um so höhern Werth, 
als ınan bereits gegen IU Arten kennt, die sämmt- 
lich, namentlich hinsichtlich ihrer Kannen, eine grosse 
Mannigfaltigkeit zeigen. Auch die Pflanzen sind 
gross und klein und haben die Kannen bald an 
allen Blattgebilden, bald nur an den untern, die 
deshalb im letztern Falle, rund um die Stengel- 
basis stehend, ein eigenthümliches Ansehen haben. 
Es würde zu weit führen, hier ın’s Einzelne zu 
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gehen, so interessant. es auch sein möchte; wir be- 
halten uns vor, gelegentlich eine eigene Abhand- 
lung darüber zu schreiben, besonders da uns hier 
in Berlin reichliches Material zu Gebote steht. 

Wir dürfen nicht schliessen, ohne noch zuvor 
eine Orchidee zu nennen, die in dem Hause des 
Kaufmanns Moritz Reichenheim in einem so 
vollkommenen Zustande sich befand, wie wir sie 
bis dahin noch nicht gesehen haben; es war dieses 
Vanda teres. So unschön die Pflanze mit ıhren 
walzenförmigen und blattlosen Stengeln und Aesten 
sich an und für sich ausnimmt, so reizend wird sie 
in ihrer Blüthenfülle.. Wenn diese vorhanden, kann 
man wohl die sonstige unästhetische Gestalt ganz 
und gar vergessen. 


’ 


Die Bromeliaceen. 
Aphoristische Studien. 
(Schluss.) 


Von den Bromelien, welche ältere Botaniker 
(d. h. vor Linne) beschrieben und zum Theil ab- 
gebildet haben, aber nicht bereits genannt sind, lässt 
sich mit Gewissheit nicht viel sagen. Es gilt die- 
ses namentlich von. der Acanga des holländischen 
Arztes Piso, der den Grafen Moritz von Nassau 
1637 nach Brasilien begleitete. Was später Linne 
in dem Hortus Upsalensis (pag. 73) zuerst als 
Bromelia Acanga bekannt macht, ist eine ganz 
andere Pflanze, die wahrscheinlich zu einer Hoplo- 
phytum-Art gehört. 

Noch weniger lässt sich aus der unklaren Be- 
schreibung des Mexocotl s. Manguel in dem 
später herausgegebenen Werke des Spaniers Franz 
Hernandez, der im Auftrage Philipp H. 7 Jahre 
lang (von 1693 bis 1700) Mexiko erforschte und 100, 
leider aber wieder zum Theil verloren gegangene 
Abbildungen von Pflanzen anfertigen liess, eine be- 
stimmte Art herausfinden. Linne und Willdenow 
bringen sie zu Br. Acanga, Andere zu Br. Ka- 
ratas. Dasselbe gilt von der Abbildung in Mo- 
rison’s historia (1I, p. 418. sect. IV, t.22. £. 4) und 
in Plukenet’s Mantissa (p. 29. t. 258, f. 4), die beide 
unserer Ansicht nach ebenfalls schlechte Darstel- 
lungen der Bromelia Karatas L. sind. Der 
* Nürnberger Arzt Treu (gewöhnlich Trew genannt) 
hat schon mit mehr oder weniger Glück versucht, 
grade über diese Pflanzen Aufschluss zu geben. 
Seine von dem bekannten Pflanzenmaler Ehret 
auf der 51. Tafel der Plantae selectae dargestellte 
Bromelia wird bestimmt mit einer dreiblättrigen 
Krone angegeben und kann demnach nur Agallo- 
stachys Pinguin Beer sein, obwohl sie im Ha- 


bitus mehr Aehnlichkeit mit der Br. agavaefolia 
Brongn. besitzt. Beer hält die Pflanze für eine 
selbständige Art, die er Bromelia ignea nennt. 

Bromelia lingulata, welche Linne auf 
Plumier’s Bromelia ramosa et racemosa (plant. ame- 
ric. ed. Burm. t. 64. £. 1.) gründete, ist ebenfalls 
ein Hoplöphytum, was Beer lingulatum ge- 
nannt hat. Dasselbe gilt von Br. nudicaulis L. 
(Bromelia pyramidata, aculeis nigris Plum. ed. Burm. 
t. 62), welche wir als Hoplophytum nudicaule‘ 
in der Appendix zum Samenverzeichnisse des bo- 
tanıschen Gartens vom Jahre 1856 (Seite 6) mit 
den Synonymen ausführlich besprochen haben. Bro- 
melia foliis radicalibus brevibus et aculeatis Plum. 
ed. Burm. t.63, woraus Lamarck. eine Brome- 
lia? spicata bildet, hat oberständigen Fruchtkno- 
ten und ist eine Pitcairnia. 

Der schwedische Professor Olaf Swartz, der 
in den Jahren 1:83 bis 1787 in Westindien war 
und eine Flora der Inseln herausgegeben hat, ver- 
öffentlicht ebenfalls 2 Bromelien: paniculigera 
und bracteata. Von beiden haben wir später 
Abbildungen erhalten. Ob diese dieselben Pflanzen 
darstellen, ist, wenigstens für die eine, zweifelhaft. 
Beide sind aber sicher keine ächten Bromelien, 
sondern gehören zu Hophophytum. Dasselbe gilt 
von Bromelia exudans Lodd. (bot. cab. t. 801), 
die von Br.paniculigera Rchb. (Hort. t. 239.240) 
und ?Sw. sicher nicht verschieden ist. Schon Beer 
hat dieses erkannt und bringt beide Namen als 
Synonyme zu seinen Hoplophytum panicula- 
tum. Ob die Alo&americana arboribus in- 
nascens in Houston’s Reliquiae (t. 16) hierher 
oder zu Br. bracteata Sw. (Br. Aquilega Salisb.) 
gehört, lässt sich nicht entscheiden, zumal beide 
Pflanzen einander sehr nahe stehen, wenn auch 
nicht, wie Beer will, dieselben sind. 

Die Pflanzen der Flora Flumirensis, welche 
Beer zu den Bromelien rechnet, möchten zum 
Theil auch dazu gehören; es lässt sich jedoch mit 
Gewissheit nichts über sie sagen. Dass Tilland- 
sia concentrica (IH, t. 136) wahrscheinlich mit 
B.cruenta Grah. zusammenfällt, haben wir schon 
gesagt. Tillandsıa comata (IL, t. 140) nennt 
Beer Bromelia comata und ist wohl eine ächte 
Art dieses Gesehlechtes. Es gilt dieses auch von 
Bromelia arvensis Arrab (III, t. 114); Bro- 
melia sylvestris (III, t. 113) ist aber Ananas 
bracteatum Lindl. 

Wie Pourretia lanuginosa R. et P. (fl. 
a II, p. 33. t.256) und pyramidata R. et 

P.(t.257) von Beer zu Bromelia gebracht werden 
konnten, begreift man nicht, da beide Pflanzen einer 
ganz andern Abtheilung angehören und einen obern 
Fruchtknoten besitzen. Aber auch im Habitus 
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stehen sie den Bromelien keineswegs so nah, als 
Beer meint. 

Es bleibt endlich noch eine Pflanze übrig, . wel- 
che erst im Jahre 1855 von Lemaire in der Ilu- 
stration horticole misc. 64 und neuerdings wieder 
in der Revue horticole (1858, pag. 443) aufgeführt 
und gewiss keine Bromelie ist, obwohl sie als Bro- 
melia albo-rösea beschrieben wurde. Aus der 
Beschreibung möchten wir fast entnehmen, dass es 
dieselbe Pflanze ist, welche Hooker zuerst als 
Billbergia purpureo-rösea ım botanical Ma- 
gazine beschrieben und (tab. 3304) abgebildet hat. 
Nach Beer ist die letztere jedoch einHoplophy- 
tum und mit demselben Artnamen in seiner Mono- 
graphie (Seite 135) veröffentlicht. 


I. Nidularium Lem. und Cryptanthus 
O. et. Dietr. 


Während bei Bromelia die Blüthen sämmitlich 
gipfelständig sind und nur einen einzigen Kopf 
bilden, theilen sie sich bei beiden genannten Ge- 
schlechtern in mehre Parthien, welche zwischen den 
. obersten oder sogenannten Herzblättern sitzen, ein 
Merkmal, wodurch sie sich von allen übrigen Bro- 
meliaceen wesentlich unterscheiden. Nidularium 
von Lemaire zuerst im Jardin fleuriste Tom.IV. 
Misc. 60 im Jahre 1846 gegründet, hat seinen Na- 
men, weil die Blüthen zwischen den Blättern, wie 
in einem Neste, sitzen. Im Habitus schliessen sie 
sich den Bromelien, wie gesagt, an, besitzen aber 
auch oft mit den Caratagua-Arten die prächtig-roth- 
gefärbten Herzblätter gemein. Dieses Genus hat 
aber oberständigen Fruchtknoten und mit Brome- 
lıa Blüthen, die im Umkreise sich zuerst öffnen, 
also einen centripedalen Blüthenstand, während bei 
Nidularium die mittelsten Blüthen sich zuerst 
entfalten, der Blüthenstand also centrifugal ist. 
Alle 3 Genera kommen aber wiederum darin über- 
ein, dass sie eine einblättrige Krone haben. 

Cryptanthus wurde bereits im Jahre 1836 
von den Verfassern der Allgemeinen Gartenzeitung, 
Direktor Otto und Dr. A. Dietrich (nicht, wie 
Beer sagt, von dem Kustos des Königlichen Her- 
bars ın Berlin, Dr. Klotzsch) in der oben ge- 
nannten Zeitschrift (4. Jahrg. Seite 297) auf die 
Lindley’sche Tillandsıa acaulis (bot.reg. t.1157) 
gegründet und erhielt ebenfalls seinen Namen, der 
„verborgene Blüthe* bedeutet, wegen der tief zwi- 
schen den Herzblättern sitzenden Blüthen. Das 
Genus unterscheidet sich von Nidularium wesent- 
lich durch die dreiblättrige Krone und dass die 
Herzblätter nie gefärbt sind, dagegen die übrigen 
fast sämmtlich mit kleienartigen Schuppen besetzt 
erscheinen, welche bisweilen eine eigenthümliche 


Zeichnung darstellen. ‚Dies ist auch der Grund, 
warum der Professor Visiani zu Padua auf den 
Grund einer in den vierziger Jahren als Tilland- 
siazonataundT.acaulis zebrina in den Handel 
gekommenen, noch unbeschriebenen Art im Samen- 
verzeichnisse des botanischen Gartens daselbst sein 
Genus Pholidophyllum, d.h. Eidechsenschuppen- 
Blatt aufstellte und die Art Ph. zonatum nannte. 

Noch später gründete der verstorbene Profes- 
sor Liebmann in Kopenhagen, der das 18 Jahre 
früher bekannt gemachte Genus Cryptanthus nicht 
gekannt zu haben scheint, auf eine Pflanze, die als 
Bromelia pumila in den Gärten eine Zeitlang 
vorkam, aber sich von Tillandsia acaulis 
Lindl. nicht unterscheidet, im Verzeichnisse der 
Samen des botanischen Gartens in Kopenhagen vom 
Jahre 1857 ein Genus, was er zu Ehren seines 
Landsmannes Madvigia nannte. Wie Pholi- 
dophyllum ist demnach auch Madvigia Syno- 
nym des Cryptanthus, M. densiflora Liebm. 
Synonym des Cryptanthus undulatus OÖ. et 
Dietr. | = 

Beer muss die Abhandlung über Uryptanthus 
in der Allgemeinen Gartenzeitung nicht gekannt 
haben, denn anstatt der daselbst angegebenen Arten 
gibt er neue Namen, die nothwendiger Weise einge- 
zogen werden müssen. SeinUrypthanthus acau- 
lis ist Cr. undulatus O. et Dietr., während Cr. 
acaulis var. argentea: Cr.discolor O.etDietr., 
Cr. acaulis var. rubra hingegen die rothblät- 
trige Abart des C. undulatus O. et Dietr. dar- 
stell. C. diversifolius Beer möchte wohl von 
Cr. bromeliaefolius O.et Dietr; nicht verschie- 
den sein. | | 

Zu den für Gewächshäuser am Meisten zu 
empfehlenden Bromeliaceen gehören: Cryptan- 
thus zonatus Beer und Nidularium fulgens 
Lem., welches letztere auch als Guzmannia picta 
in den Gärten vorkommt. Diesem weit an Schönheit 
nachstehend ist eine Pflanze, welche als Tillandsia 
oderBillbergia discolor in den Gärten vorkommt 
und.mit Recht von Beer als Nidularium dis- 
color aufgeführt ist. Da wir von ihr noch keine 
exakte Beschreibung: haben und .uns im vorigen 
Sommer blühende Exemplare im botanischen Gar- 
ten zu Berlin zur Verfügung standen, so erlauben 
wir uns hier weitere Mittheilungen zu machen und 
eine Diagnose zu geben. 


Nidularium discolor Beer. 


Folia magis minusve brunnescentia, erecto- 
recurvata, superiora breviora; Sepala carinata, tubum 
corollinum album longitudine aequantia; Laciniae 
corollinae erectae, persicinae; Stamina, apice cx- 
cepto, adnata; Ovula multiserialia. 


158 


— 


Diese Bromeliacee hat mehr ein eigenthüm- 
liches, ala schönes Ansehen, zumal die mehr oder 
weniger braungefärbten, mattgrünen Blätter ihr etwas 
- Unheimliches verleihen. Gewöhnlich sınd mehre 
Triebe zur Entwickelung gekommen, so dass Ni- 
dularium discolor Beer einiger Massen den 
Billbergien gleicht. Die untern Blätter stehen auch 
anfangs mehr aufrecht und sind erst später leicht 
übergebogen. Sie besitzen die Länge eines Fusses, 
aber auch mehr, und umfassen sich gegenseitig mit 
breiterBasis. Unterhalb der Mitte sind sie schmä- 
ler, als oberhalb derselben, und endigen nach oben 
lanzettförmig. _ Je höher sie stehen, um so kleiner 
sind sie, so dass sie kaum zuletzt eine Länge von 
21 Zoll besitzen. Etwas länger sind die wiederum, 
welche in ihrem Winkel 3 oder 4 Blüthen ein- 
schliessen. 

Wie bei N. fulgens Lem., so blühen auch hier 
die mittelsten Blüthen zuerst. Diese sind 3eckig, 
anderthalb Zolllang und werden von einem eirund- 
lanzettförmigen, gekielten und dem 5 Linien langen 
Fruchtknoten an Länge gleichen Deckblatte ge- 
stützt. Auch die lanzettförmigen, braungefärbten 
und meist-7nervigen Kelchblätter sind gekielt und 
gleichen an Länge der weissen, 6— 7 Linien langen 
Kronröhre. Die aufrechten konvex-konkaven Kron- 
abschnitte haben eine pfirsichrothe Farbe. Mit Aus- 
nahme der Spitze sind die Staubgefässe der Kron- 
röhre angewachsen. Ihnen gleich an Länge ist, 
aber weit kürzer ale die Krone, der fadenförmige 
Griffel, dessen 3 Narben gewöhnlich eine doppelte 
Spirale bilden. Die mehrreihigen und anatropi- 
schen Eichen sind länglich-linienförmig und füllen 
oben und unten die Fächer nicht aus. 

Unter dem Namen Nidularıum ?Innocen- 
ciae hat Lemaire in dem 2. Bande der Illustra- 
tion horticole, und zwar Seite 13, eine Pflanze be- 
kannt gemacht, die er nur aus einer Abbildung 
kennt und deshalb mit einem Fragezeichen zu 
Nidularium stellt, als sie ihm auf gleiche Weise 
mit Cryptanthus ebenso verwandt zu sein scheint. 
Bevor wir nicht eine ordentliche Beschreibung er- 
halten, möchten wir wohl auch den Namen auf sich 
beruhen lassen. . Wir bedauern ausserdem noch die 
Bekanntmachung, da sie nur zu Verwechslungen 
und Täuschungen Veranlassungen geben kann und 
der Wissenschaft gar nichts nützt. Es ist leider 
hier und da der Missbrauch eingerissen, derglei- 
chen mangelhafte Bekanntmachungen in die Welt 
zu senden, nur um sich das Prioritäts-Recht zu 
sichern; man sollte aber dergleichen ganz und gar 
ignoriren. 

Wenn wir jedoch das Wenige, was Lemaire 
an besagter Stelle sagt, einer Beurtheilung unter- 
werfen, so kommt es uns vor, dass die Bromeliacee 


weder eih Nidularium noch ein Cryptanthus 
ist, und scheint der Verfasser sich von den schwarz- 
rothen Herzblättern, die einiger Massen an N. ful- 
gens Lem. erinnern, haben bestimmen lassen. Ein 
Schaft mit purpurfarbigen Deckblättern besetzt und 
an seinem obern Ende die Blüthen ın Büscheln 
tragend, passt durchaus nicht zu Nidularium und 
Cryptanthus, deren Arten ihre Blüthen seitenstän- 
dig in den Winkeln der Herzblätter selbst besitzen. 
Oder versteht Lemaire vielleicht die obersten 
Herzblätter unter seinen Deckblättern ? 


Zwei Euphorbiaceen, 


als Blattpflanzen in Warmhäusern. 


1. Exeoeearia bicolor Zoll. 


(Croton discolor Hort.. Antidesma bicolor Hassk,) 


Im botanischen -Garten zu Berlin, so wie in 
einem der Augustin’schen Gewächshäuser an der 
Wildparkstation bei Potsdam, befindet sich seit eini- 
gen Jahren ein Strauch mit gegenüberstehenden 
und auf der Unterfläche schön -braunrothen Blät- 
tern, der die Aufmerksamkeit der Botaniker nicht 
weniger, als dıe der Gärtner, im hohen Grade in 
Anspruch nimmt. Ganz besonders möchten wir 
sie den letztern für die Warmhäuser empfehlen, 
da die eigenthümliche Färbung auf der Unterseite 
der Blätter dem Strauche einen eigenthümlichen 
Reiz verleiht. 

Schon im vorigen Jahre hatten wir Gelegen- 
heit, mehrmals weibliche Blüthen zu untersuchen, 
aber vergebens warteten wir bis jetzt auf männ- 
liche, auf die, wie bekannt, hauptsächlich die Grup- 
pen-Eintheilung in der Familie der Euphorbiaceen 
beruht. Dass wir kein Croton vor uns hatten, 
davon überzeugten wir uns bald; umsonst bemüh- 
ten wir uns jedoch lange Zeit, das Genus heraus- 
zufinden, zu dem Croton discolor der Gärten 
wohl gehören möchte. Bei der Wandelbarkeit in 
den Formen und Theilen der Blüthe, wie sie uns 
namentlich durch Zollinger in seiner vorzüglichen 
Arbeit über die Rottlera- Arten (Linn. ‘6. Band, 
Seite 324, 330 und 331) dargelegt ist, kann nur 
eine vergleichende Kenntniss möglichst vieler Arten 
zu einem Resultate führen. Obwohl, wie gesagt, 
nur weibliche Blüthen uns zu Gebote standen, so 
konnte doch die Pflanze monöcisch sein, was nach 
Hasskarl übrigens auch selbst der Fall sein soll; 
eben so waren die gegenüberstehenden Blätter bei 
Euphorbiaceen kein sicherer Anhaltspunkt, da diese 
ebenfalls an einer und derselben Pflanze mit ab- 
wechselnden beobachtet werden können und in der 
That auch bei Croton discolor vorkommen. 
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Auch kannten wir das Vaterland nicht, was in der | riensis descriptus (p. 31) nimmt Hasskarl dem 
Wahl der Genera einiger Massen massgebend ge- | letztern Namen ebenfalls an. In dem zuletzt ge- 
wesen wäre. ı nannten Werke erhalten wir auch zum ersten Male 
Wir haben zwar verschiedene Arbeiten über : die Beschreibung der weiblichen Blüthe. 
Euphorbiaceen, von denen immer noch die Mono- Nach diesem, namentlich um die Flora Java’s, 
graphie von Adrian v. Jussieu oben an steht. | verdienstvollen Botaniker ist Excoecaria bico- 
Neuerdings hat auch Dr. Baillon, Professor an lor keineswegs, wie es scheint, diöcisch, sondern 
der medizinischen Fakultät und am Lyceum Napo- es befinden sich die männlichen und weiblichen 
leon zu Paris, in der Etude general du groupe des Blüthen nur auf verschiedenen Zweigen vor. Es 
Euphorbiacees ein dankenswerthes Werk über den- _ müssen jedoch auch Fälle vorhanden sein, wo nur 
selben Gegenstand geschrieben, was aber leider | weiblich: Blüthen vorkommen. Von 3, zum Theil 
ebenfalls, wıe das Jussieu’sche, nur die Genera nicht kleinen Pflanzen hat keine männliche Blüthen, 
behandelt. Wenn sein Verfasser einerseits dadurch während die Zahl der weiblichen an allen Zweigen 
ein grosses Verdienst sich erworben hat, dass er gar nicht gering ist. Es wäre dieses noch ein 
die vielen Grenera, welche man einseitig und ohne Grund mehr, mit Baillon das Genus Excoecaria 
allgemeinen Ueberblick im Verlaufe einiger Jahr- ganz und gar einzuziehen und mit Stillingia zu 
zehende aufgestellt hatte, wiederum einzieht und vereinigen. Nach genanntem Botaniker existirt we- 
nachweist, dass diese zum Theil nicht einmal ale der in der Blüthe, noch in dem Habitus ein ein- 
Subgenera untergebracht werden können, so ist doch ziges Merkmal, was dem Genus Excoecaria 
der Gebrauch oben bezeichneten Werkes dadurch ; eigenthümlich sei. Aus dieser Ursache finde man 
wiederum sehr erschwert worden, dass alle Ueber- auch in Büchern und Herbarien eine gränzenlose 
sichtlichkeit fehlt und man sich gezwungen sieht, , Verwirrung in Betreff der Arten dieses Geschlechtes. 
einer sehr lange Zeit zu bedürfen, um sich nur | Ob Baillon Recht hat, 11 Genera verschiede- 
einiger Massen erst zurecht zu finden. Wir hätten | ner Autoren unter seiner Stillingia zu vereinigen, 
| 
| 


glauben sollen, dass ein Mann, wie Baillon, der | lassen wir dahin gestellt sein; um das zu beur- 
gewiss das ihm dargebotene Material beherrschte, | theilen, gehören umfassendere Studien. Wir las- 
auch im Stande gewesen wäre, nicht allein eine | sen einstweilen Excoecaria bicolor Zoll. unter 
übersichtliche Zusammenstellung, sondern auch für | diesem Namen. Excoecaria ist ein schon von 
die einzelnen Genera und deren Abtheilungen scharfe | Rumpf gebrauchter Name, der eigentlich vor Stil- 
Diagnosen zu geben. Hoffentlich wird der gelehrte | lingia, was Garden nach dem Arzte Stilling- 
Verfasser in einem speciellen Theile dieses nach- | fleet in Karolina nannte und ebenfalls von Linne 
holen und sich dadurch eines besonderen Dankes von | angenommen wurde, das Prioritätsrecht besitzt. 
Seiten der Systeinatiker sich vergewissert halten. ; Excoecaria erhielt ihren Namen durch Rumpf 

Die Vermuthung, dass Croton discolor von dem scharfen Milchsafte der Exc. Agallocha 
gleich Cissus discolor ein Bewohner Java’s | L., früher der einzigen Pflanze dieses Greschlechtes, 
sein möchte, war zunächst Veranlassung, die Be- ' von deren hartem Holze übrigens zum Theil das 
arbeitungen der Flor genannter Insel einer beson- | noch in Südasien viel gebrauchte Alo&- oder Ka- 
dern Durchsicht zu unterwerfen. Wir fanden auch | lambak-Holz stammt. Der Milchsaft in die Augen 
alsbald in Hasskarl’s Retzia (Pug.I, p. 158) | gebracht, wirkt so heftig, dass gewöhnlich Erblin- 
eine Pflanze als Excoecaria bicolor Zoll., die | dungen die Folge sind. 
in vielen Stücken übereinstimmte. Wir unterliessen Der vorzüglichen Beschreibung Hasskarl’s 
nicht, um sicher zu sein, den Verfasser genannten | vermögen wir nichts Neues hinzu zu fügen, als 
gelehrten Werkes um Rath zu fragen, und hatten | dass die Eichen zwar keinen Arillus haben, dass 
auch alsbald die Genugthuung, unsere Vermuthung | aber doch der Rand der .Basis sich erhebt und 
bestätigt zu finden. deshalb eine Vertiefung einschliesst. 

Hasskarl hat das Verdienst, die Pflanze zu- | 
erst in der zweiten Ausgabe des Hortus Bogorien- | 
sis (pag. 81) unter dem Namen Antidesma bi- 
color aufgeführt und mit einer kurzen Diagnose 
versehen zu haben. Der bekannte javanische For- 
scher Zollinger bestimmte sie jedoch im Garten 


2. Lithöxylon Lindleyi C. Koch. 


(?Securinega nitida Lindl. nec Willd.) 


Unter den 25,000 Arten, welche Commerson, 
der berühmte Begleiter Bougainville’s auf des- 
zu Buitenzorg (Hortus Bogoriensis) einige Jahre | sen Weltreise, mit unsäglichem Fleisse zusammen- 
später ala Excoecaria bicolor; sowohl in der | gebracht hatte, befand sich auch eine Art von der 
Retzia, als auch in dem ersten Theile seines erst | Insel Bourbon, welche er wegen ihres harten, selbst 
im vorigen Jahre herausgegebenen Hortus Bogo- | dem scharfen Beile trotzenden Holzes Securi 
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nega nannte. Treffend übersetzt Willdenow das 
Wort mit Axt-Spott. Ant. Lor. Jussieu be- 
schrieb das Genus zuerst in seinen (renera planta- 
rum, während Willdenow die Art im 4. Bande 
seiner Species plantarum (pag. 761) als Securi- 
nega nitida bekannt machte. Wahrscheinlich 
erhielt letzterer die Commerson’sche Pflanze aus 
Paris, denn in’ den Gärten wurde sie, damals we- 
nigstens, nicht kultivirt. 

Dagegen führte man bereits im Jahre 1793 eine 
andere Pflanze mit ebenfalls sehr hartem Holze und 
jener so ähnlich ein, dass man sie für dieselbe hielt 
und auch bis in die neueste Zeit als Securinega 
nitida in den Gärten kultivirte. Der Contre- 
Admiral Bligh brachte sie in dem genannten Jahre 
aus Otaheiti nach England, wo sie fortwährend eine 
seltene Pflanze blieb. Lindley beschrieb sie ın 
seinen Collectaneen und bildete sie auch auf der 
9. Tafel ab. 

3 Jahre später machte schon Adr. Jussieu 
in seinen Tentamen de Euphorbiacearum generibus 
(pag. 14) darauf aufmerksam, dass die Pflanze der 
Gärten und demnach auch Lindley’s verschieden 
von der, welche Commerson auf der Insel Bour- 
bon entdeckt hatte, sein möchte. Die auf der ?2. 
Tafel genannten Werkes gegebene Darstellung der 
Blüthen reicht auch ziemlich aus, um von der Ver- 
schiedenheit beider Pflanzen überzeugt zu sein. 
Ein im Königlichen Herbar zu Berlin befindliches 
Exemplar stimmt ebenfalls vollständig damit überein. 

Endlicher suchte in seinem grossen Werke: 
Genera plantarum pag. 112), die Verschiedenheit 
beider Pflanzen wissenschaftlich festzustellen und 
glaubte für Securinega nitida Lindl. wegen 
der monöcischen Blüthen und des grossen flachen 
Diskus Grund genug zu haben, diese als den Ty- 
pus eincs eigenen Geschlechtes zu betrachten, was 
er Lithöxylon, d. i. Steinholz, nannte. Ob die- 
ses jedoch beibehalten werden kann, möchten wir 
schon Jetzt bezweifeln, wenn es auch von Baillon 
in seiner Etude generale des Euphorbiacees an- 
erkannt ist. 

Wir haben eben Gelegenheit gehabt, die Pflanze 
im botanischen Garten zu Berlin blühend zu unter- 
suchen, aber in dem uns zu (Gebote stehenden 
Exemplare nur weibliche Blüthen gefunden. Das 
stimmt allerdings mit der Angabe von monöcischen 
Blüthen von Seiten Lindley’s und Endlicher’s 
nicht überein; sonst weicht aber die Pflanze des 
botanischen Gartens von der oben citirten Abbildung 
durchaus nicht ab. Es wäre daher wohl zu wün- 
schen, dass auch andererseits von Botanıkern die 
Pflanze berücksichtigt würde, ob bei uns hier im 
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botanischen Garten das Fehlen aller männlichen 
Blüthen oder das Vorkommen der letztern auf einem 
weiblichen Exemplare nur zufällig einmal vorkam. 
Wir haben, da wir den gegebenen Beinamen nicht 
gebrauchen durften, den Namen des Mannes, der 
das Verdienst hat, sie zuerst beschrieben und ab- 
gebildet zu haben, zur Bezeichnung der Art entlehnt. 

In Sweet’s Hortus britannicus wird eine Se- 
curinega Commereonii Ait. aufgeführt und das 
Jahr 1813 als das der Einführung angegeben. Sollte 
diese nicht grade die ächte S. nitida Willd. sein, 
die Commerson auf Isle de Bourbon entdeckte? 
Der Name lässt es wenigstens vermuthen. Ob die 
Pflanze noch in Kew kultivirt wird, wissen wir 
nicht. 

Lithöxylon Lindleyi bildet in unseren Ge- 
wächshäusern einen hübschen Straueh mit ziemlich 
grossen, länglich-keilfürmigen und immergrünen 
Blättern. Die blendend- weissen Blüthen nehmen 
sich etwas gehäuft und auf 1— ! Zoll langen Stie- 
len in den Winkel der letztern stehend sehr gut 
aus. Die Pflanze ist mancher andern, die man in 
der neuesten Zeit eingeführt hat und die um hohe 
Preise verkauft wird, an Schönheit vorzuziehen. 


Die Früchte der Ceratonia Siliqua L. 
oder das Johannisbrod. 


Die Mutterpflanze des Johannisbrodes, Cera- 
tonia Siliqua L., sah man früher viel im freien 
Lande der sogenannten Winterhäuser und gehörte 
daselbst mit ihren eigenthümlichen, ‚etwas sparrigen 
Wuchse und den dunkelgrünen Blättern um so mehr 
zu den beliebten Sträuchern, als auch ihre Kultur 
leicht war und sie wenig Pflege bedurfte. Neuer- 
dings ist sie leider aus den Gewächshäusern der 
Privaten ganz und gar verschwunden und sieht 
man sie kaum noch in einigen botanischen Gärten. 

Die fleischigen Hülsen finden eich auf unsern 
Märkten viel vor und sind, wıe bekannt, eine be- 
liebte Speise der Kinder; es dürfte aber doch nicht 
allgemein bekannt sein, dass dieselben jetzt in Menge 
aus dem Oriente in England eingeführt werden, um 
als — Viehfutter zu dienen. Der. Preis selbst ist 
so niedrig gestellt, dass das Johannisbrod mit an- 
dern nahrhaften Nahrungsmitteln fast gleich steht. 
Ganz besonders soll das Johannisbrod zur Mast der 
Schweine geeignet sein und diese ın sehr kurzer 
Zeit ziemlich fett machen. Ausserdem werden sie 
aber auch von den Pferden sehr geliebt und geben 
geschroten, und dann unter andere Nahrungsmittel 
gemischt, eine gesunde und nahrhafte Speise. 


Druck von J. F. Starcke in Berlin. 


Wochenschrift 


für 


Gärtnerei und Pflanzenkunde. 


Herausgegeben von 


Professor Dr. Karl Koch, und @. A. Fintelmann, 
General-Sekretair des Vereins zur Beförd. d. Gartenbaues Königlichem Hofzärtner auf der Pfaneninsel 
in den Königl. Preuss. Staaten. i bei Potsdam. 
. 21 Berlin, den 26. Mai 1859. 


Preis des Jahrganges 55 Thir.. sowohl bei Bezug durch den Buchhandel. als auch franco durch alle Post-Anstalten 
des deutsch-österreichischen Post -Vereins. 


Inhalt: Begonia splendida C. Koch 2. Leopoldi und y. Knerkii. — Cataleuca rubicunda und Pinckneya ionantha der belgischen 

Gärten. — Pflanzen- und Blumen-Schau. — Rantonnet’s Nachtschatten (Solanum Rantonnei). 
Begenia splendida C. Koch 8. Leopeldi : seit den letzten beiden Jahren. Zu diesem Zwecke 
und y. Knerkii. legt man die abgeschnittenen Blätter auf die Ober- 


fläche eines erwärmten, nur mit Sand angefüllten 
Beetes in einem Vermehrungshause und sperrt, um 
In der 4'., 43. und 44. Nummer des vorigen | möglichst viel feuchte Luft über der Oberfläche zu 
Jahrganges der Wochenschrift haben wir bereits | erhalten, diese noch einige Zoll hoch über dersel- 
eine Abhandlung über eine Gruppe von Begonien | ben durch ein Fenster ab. Die Bildung der Knos- 
oder Schiefblättern gegeben, die, abgesehen von | pen, resp. neuen Pflanzen, geschieht nur in dem 
dem systematischen Interesse, weil der Fruchtkno- | Zellgewebe, was zu den Gefässbündeln, den soge- 

| 

| 

| 

| 

| 


Zwei neue Schiefblatt-Blendlinge. 


ten nur ? Fächer-einschliesst, wegen ihrer raschen | nannten Adern und Nerven, gehört, und ist von 
Vermehrung und der grossen Geneigtheit, Blend- : uns nie an einer andern Stelle beobachtet worden. 
linge zu bilden, auch das der Physiologen und | Damit es rascher der Fall ist, schneidet man die 
Gärtner in hohem Grade in Anspruch nimmt; | Nerven und Adern durch und bedingt auf diese 
wir fühlen uns veranlasst, von Neuem auf diesen | Weise ein grösseres Säftezuströmen nach der ver- 
Gegenstand zurückzukommen und die frühere Ab- ° wundeten Stelle. Schon nach wenigen Tagen zeigt 
handlung einiger Massen zu ergänzen. sich die erste Bethätigung durch Neubildung von 
Seit vorigem Jahre ist durch den Direktor des ; Zellen genau da, wo ein Gefässbündel durchschnit- 
zoologisch -botanischen Gartens in Brüssel, Lin- | ten ist, und es entsteht alsbald der sogenannte 
den, eine Art bekannt geworden, die selbst noch . Callus, aus dem die Knospe hervorgeht. Ist der 
alle anderen bis dahin grade in dieser Hinsicht _ Anfang derselben gelegt, so zeigen sich von ihr 
ausgezeichneten Begonien an Leichtigkeit der Ver- | ausgehend, auch die ersten Würzelchen. 
mehrung, also an Fruchtbarkeit, übertrifit; es ist ' Hauptsache ist, dass das Blatt genau der 
dieses Begonia Rex Putz., die wir zuerst an feuchtwarmen Oberfläche des Beetes aufliegt; man, 
besagter Stelle beschrieben haben. Im Mai vorigen | nimmt zu diesem Zwecke schmale Holzstreifen und 
Jahres wurden die ersten Exemplare zu U Fr. | legt diese quer über, sie selbst an ihren Enden 
(13 Thlr. 10 Sgr.) verkauft, und zwar als sehr , befestigend. Die Geneigtheit Knospen zu bilden, 
kleine Pflänzchen. Einer der ersten, der sie be- | ist ın der Abtheilung der Begonien mit zweifächri- 
zogen, war der Oberlandesgerichtsrath Augustin | gem Fruchtknoten am Grössten; hier selbst steht 
an der Wildparkstation bei Potsdam, der sie durch | Begonia Rex Putz. wiederum oben an. Der 
seinen damaligen Obergärtner W. Lauche rasch Obergärtner im Danneel’schen Pasewaldt hat 


antreiben und bald darauf vermehren liess. auf diese Weise aus einem Blatte nicht weniger 

Dass Begonien-Blätter Knospen bilden, ist zwar | als gegen 5UU Pflanzen erzogen. Der Obergärtner 
eine bekannte Sache, aber nie ist sie in so gross- , W.Lauche zerschnitt sogar die Blätter genannter 
artigem Massstabe zur Anwendung gekonmen, als | und ähnlicher Arten in kleine viereckige Stückchen 


al 


’ 
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von 5 bis 7 Linien im Durchmesser und erhielt 
. allenthalben da, wo er Gefässbündel durchschnitten 
hatte, Knospen und damit junge Pflänzchen. 

Nach diesem, ‘was wir eben gesagt, braucht 
man sich nicht zu wundern, dass auch Begoniıa 
Rex Putz. schon sehr bald ın grosser Anzahl vor- 
- handen war und damit der Preis von Monat zu 
Monat, ja selbst später von Woche zu Woche, im- 
mer mehr sank. Schon im Juni wurden im Au- 
gustin’schen Etablissement, im Juli auch im 
Blass’schen Garten ın Elberfeld und ım Lau- 
rentius’schen in Leipzig Pflanzen zu 4 und ? 
Thaler angeboten; die Gärtnerei von Moschko- 
witz und Siegling in Erfurt hielt dieselben so- 
gar das Dutzend, anfangs zu 24, später zu 16 und 
im August zu 1’? Thaler feil. Im September wurde 
die einzelne Pflanze sogar zu ! Thlr., im Oktober 
selbst noch zu U Sgr. “angeboten. 

Der Winter setzte zwar dem Handel mit Pflan- 
zen der Begonia Rex ein Ende, nicht aber der 
Vermehrung. Ueber ganz Deutschland hatte sich 
diese schöne Art verbreitet; fast allenthalben suchte 
man von ihrer produktiven Kraft Gewinn zu ziehen. 
In diesem Frühjahre wurden bereits junge Pflanzen 
zu 15 und 10Sgr. angeboten. Damit war sie eine 
Marktpflanze geworden und fand alsbald in den 
Blumenkellern Berlins reichlichen Absatz. Die 
Massen waren aber so gross, dass selbst ansehn- 
liche Exemplare zu 10, hier und da selbst vor 
einigen Wochen zu 7; Sgr., verkauft wurden. 

"Es kommt noch dazu, dass grade diese bunt- 
blättrigen Begonien sich in den Zimmern besser | 
erhalten, als viele scheinbar weniger zarte Grewächse; 


es gilt dieses in noch höherem Grade von den aus | 


diesen gezogenen Blendlingen. Wir machen des- 
halb Liebhaber ganz besonders darauf aufmerksam 
und empfehlen ‘ihnen eine Zusammenstellung auf 
einem Blumentische etwa in der Weise, dass in der 
Mitte eine kleine Fächerpalme (Chamaerops hu- 
milis) oder auch eine Rhapis flabelliformis steht 
und darum verschiedene buntblättrige Schiefblätter 
gruppirt werden. Will man den Effekt noch mehr 
hervorheben, so senkt man in die Räume zwischen 
.den Töpfen noch kleine Grasbinsen oder Isölepis, 
wie man sie jetzt auf den Märkten hat, ein oder 
‘auch den Rand des Tisches überhängende kleine 
Ampelpflanzen, wie die bekannte Crassula, besser 
Sibthorpia grandiflora (in den Gärten als 
Disandra prostrata bekannter) und vor Allem das 
in dieser Hinsicht gar nicht genug zu empfehlende 
Glechoma hederäceum, den sogenannten Gun- 
dermann auf unseren feuchten Wiesen und Rainen. 

Wenn schon am Tage ein solcher Blumentisch 
reizend ist, so wird seine Schönheit noch bedeutend 
am Abende erhöht, wenn in einiger Entfernung 


Lichter stehen, durch die die rothen Nerven der 
Unterfläche der meist auch schief stehenden Blätter 
gegen das übrige Grün, Gelb u. s. w. mehr her- 
vortreten und einen wahrhaft anmuthigen Zauber 
auf den Schauenden ausüben. Gut ist es, nicht 
dieselbe Begonie mehrfach wiederholt, sondern ver- 
schiedene Sorten anzuwenden. Obenan stehen be- 
sonders die Blendlinge, denen Begonia xanthina 
Hook. und splendida C. Koch zum Theil zu 
Grunde liegen. 

Zu den Blendlingen, welche wir in der anfangs 
eitirten Abhandlung aufgeführt haben, kommen nun 
noch einige andere hinzu, die hier nebst der Ge- 
schichte ihrer Entstehung auch eine Beschreibung 
erhalten sollen. Bis jetzt stand man in dem Glau- 
ben, dass aus einer Kreuzung, die mit denselben 
Pflanzen an: verschiedenen Orten gemacht werden, 
ausserordentlich selten dieselben Fornien entstehen. 
Die Pomologen sind sogar zum Theil der Meinung, 
dass bei Aussaaten von Samen unserer Obstsorten 
nie gleiche Früchte zum Vorschein kommen. Aber 
doch unterscheidet sich die Koperz’sche fürst- 
liche Tafelbirn, die gewiss in Böhmen entstand, 
nicht von der in Belgien Bealenlefen Supreme de 
Coloma. 

Interessant ist es nun, das ein und dieselbe 
Form’ eines Blendlinges zu gleicher Zeit an 3, zum 
Theil sehr weit auseinander gelegenen Orten, aller- 
dings durch Kreuzung derselben Arten, entstanden 
ist. Der Obergärtner Lauche. befruchtete im vo- 
rigen Herbste die Narbe der Begonia splen- 
dida C©. Koch mit dem Blumenstaube einer zuerst 


von England aus unter dem unrichtigen Namen 


B. picta verbreiteten und aus dem Himalaya ein- 
geführten Art, der wir wegen des weissen Ringes 
auf den Blättern den Namen B. annulata gegeben 
haben, die aber '! Monate später von Hooker, 
dem Direktor des botanischen Gartens in Kew, 
wiederum B. Griffithii genannt wurde. Dasselbe 
geschah von Seiten des Obergärtners Pasewaldt 
im Danneel’schen Garten zu Berlin (nicht. um- 
gekehrt, wie wir. früher glaubten) und Ambr. 
Verschaffelt’s, des Besitzers einer grossen Han- 
delsgärtnerei in Gent. Alle drei erzogen Pflanzen, 
die zum Theil Uebergänge zu der Mutterpflanze, 
der Begonia splendida Ü. Koch zeigten, aber 
auch eine Form, die sich wesentlich unterschied 
und in vielen Punkten mit der Vaterpflanze, der 
Begonia annulata C.Koch übereinstimmte. So 
viel uns bekannt ist, hat ausserdem nur der Ober- 
gärtner Pasewaldt noch eine zweite Form erhal- 
ten, die unser Interesse in Anspruch nimmt, so wie 
eine dritte, die hinsichtlich der Farbe der Behaa- 
rung mehr an die zuletzt genannte Pflanze erinnert. 
Bereits hat Verschaffelt in Gent die eine als 
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Begonia splendida Leopoldi (zu Ehren des 
Königs der Belgier genannt) in den Handel ge- 
bracht, während der Besitzer des Gartens, dem der 
Obergärtner Pasewaldt vorsteht, die nur bei ihm 
entstandene Form zu Ehren des Vorsitzenden des 
Vereines zur Beförderung des Gartenbaues, Ge- 
heimen Öberregierungsrath Knerk, 
splendida K.nerkii genannt hat. 
Betrachten wir nun die Blendlinge etwas nä- 
her, so haben beide die braunrothe Behaarung, 
welche besonders an jungen Blättern und Blattstie- 
len hervortritt, mit der Mutterpflanze überein. Auch 


' deshalb ganz besonders darauf aufmerksam. Wenn 


Begonia 


halb zweierlei Kreuzungen vorgenommen. 


die mehr in die Länge gezogene Form der Blätter | 


und die grossen, etwas entfernt stehenden Zähne 
am Rande gehören ebenfalls der letztern an. Da- 
gegen weisen der niedrige Wuchs, wobei sich nie 
ein Stengel zu erheben scheint, und die überein- 


ander liegenden innern Ränder der Blattohren auf 


die Vaterpflanze hin, der beide Formen sonst am 
Wenigsten ähneln. 
gesehen und vermögen deshalb auch kein Urtheil 
darüber abzugeben. 

Die Farbe der eigentlichen Blattfläche ist oben 
ein dunkeles Grün, deren rothe Haare mit dem 
Heranwachsen. und der Vergrösserung des Blattes 
allmählıg zurücktreten, indem diese nicht mehr so 
dicht bei einander stehen. Eigenthümlich ist der 
einige Linien breite und braunrothe Saum am Rande 
und die eben so gefärbte Mitte um die Einfügung 
des Stieles herum, wodurch das Blatt selbst sich 
wesentlich von allen Formen anderer Arten unter- 
scheidet und einen besonderen Reiz erhält. 

Bexyonia splendida Knerkii steht der 
Leopoldi sehr nahe und hat im Allgemeinen die- 
selbe Blattfärbung und Blattform, weicht aber da- 
durch wiederum ab, dass ähnlich, wie bei Br. xan- 
thina marmörea oder Reichenheimii, zwi- 
schen den grossen, von der eigentlichen Basis des 
Blattes ausgehenden Nerven und deren grösseren 
Aesten eine schwache silbergraue Zeichnung eich 
bemerkbar macht. Sollte diese mit der Zeit bei 
grösser werdenden Exenplaren oder bei später 
daraus erzogenen Pflanzen deutlicher hervortreten, 
so gehört B. splendida Knerkii unbedingt zu 
den schönsten Formen, die die Natur hervorgerufen 
oder die Kunst gezüchtet hat. Sollte nicht .hier 
eine Form der Begonia xanthina Hook. mit 
eingewirkt haben? 

Ein Verwandter des jetzigen Kunze und Han- 
- delsgärtners W. Lauche in Potsdam, der Ober- 
gärtner gl. N. im Pflug’schen Garten in Moabit, 
hat jetzt von Neuem Krıuzungsversuche gemacht, 
deren Resultaten wir um so mehr entgegen sehen, 
ala dadurch nicht allein die Blätter, sondern eben so 

die Blüthen berücksichtigt worden sind; wir machen 


Blüthen haben wir noch nicht : 


| 
| 


auch die Blüthen der B. splendida C.Koch kei- 


| neswegs ohne Schönheit sind, so treten sie doch 


gegen die Blätter zurück; es galt demnach einmal 
Kreuzungen von Arten vorzunehmen, wo die Blatt- 
zeichnung vorzüglich ist, mit solchen, wo wiederum 
die Blüthen eine prächtige Färbung besitzen. 

Der Obergärtner Lauche in Moabit hat des- 
Bei der 
einen hat er den Blumenataub der schönblühenden 
B. coccinea Hook. auf die Narbe einer Art mit 
prächtiger Blattzeichnung, welche aus Belgien eben- 
falls mit dem falschen Namen B. picta vor einem 
Paar Jahren ın den Handel kam;. von uns aber mit 
dem Namen B. poecila belegt wurde, gebracht, 
bei einer andern ist B. ricinifolia A. Dietr. 
Mutter- und B. Rex Putz. Vaterpflanze. Wir be- 
halten uns vor, sobald sich Resultate herausgestellt. 
haben, in der Wochenschrift darüber zu berichten. 


Cataleuca rubicunda una Pinckneya ionantha 
der belgischen Gärten. 


I. 

Von Neuem. wird von belgischen Handelsgärt- 
nern eine Pflanze in den Handel gebracht, welche 
bereits schon eininal Gelegenheit zur Bildung eines 
neuen Genus-Namens gegeben hat. Unter den Pflan- 
zen, welche Alexander v. Humboldt in der 
kolombischen Republik Venezuela entdeckte, befand 
sich nämlich ein Körbchenträger (Composita) aus 
der Abtheilung der Mutisiaceen mit dem Typus eines 
neuen Genus. Alle Blüthchen waren nämlich röh- 
rig und gleichmässig fünfspaltig, Merkmale, die die 
Pflanze wesentlich von den Onoseris-Arten unter- 


.schieden, mit dem sie sonst sehr grosse Aehnlich- 


keit besass. Der verstorbene Professor Kunth, 
der Bearbeiter der Humboldt’schen Pflanzen, gab 
deshalb der Pflanze den Namen-Isötypus ono- 
seroides und bildete sie in dem #4. Bande der 
Nova genera auf der 307. Tafel ab. | 
Unter den Pflanzen, von denen der bekannte 
Reisende, Dr. Karsten, Samen aus Kolumbien 
eingesendet hatte, befand sich wiederum dieselbe 
Pflanze. Sie blühte im Jahre 1839 im Garten des 
Greheimen Oberhofbuchdruckers Decker in Berlin 
und wurde von dem Kustos des Königlichen Her- 
barıums, Dr. Klotzsch, in der allgemeinen Garten-. 
zeitung von Otto und Dietrich als Schaetzel- 
lia Deckeri, zu Ehren der berühmten Sängerin 
Paul. v. Schätzell und Gemahlin des Besitzers be- 
sagten Gartens beschrieben. Professor Kunth wiess 
allerdings schon bald darauf die Identität beider 
21° 
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Pflanzen nach und Dr. Klotzsch zog auch sein 
Genus Schaetzellia wiederum ein, das jedoch von 
dem gelehrten Compositenkenner Dr. Schultz in 
Deidesheim auf ein anderes Genus der Körbchen- 
träger übertragen wurde. | 

Seit einem Jahre wird nun zum dritten Male 
dieselbe Pflanze von Belgien aus mit einem neuen 
Genus-Namen, nämlich als Cataleuca rubicunda 
in den Gärten verbreitet. Wir wissen weder wer 
die Pflanze eingeführt, noch wer ihr den Namen 
gegeben hat? halten es aber für unsere Pflicht, die 
Mittheilung des eben hier in Berlin anwesenden 
Dr. Schultz über die Identität dieser Pflanze mit 
Isotypus onoseroides zur weiteren Kenntniss 
zu bringen, damit weitere Täuschungen vermieden 
werden. So manche Vorzüge vor andern Körbchen- 
trägern der genannte auch haben mag, so zweifeln 
„wir doch, dass er in der Gärtnerwelt Beifall erhält. 
Als Blattpflanze verdient er, wie in der Berliner Gar- 
tenzeitung an besagter Stelle ausgesprochen, aller- 
dings Berücksichtigung. Die ziemlich breiten, mehr 
oder weniger dreieckigen Blätter haben auf der 
Unterfläche einen schönen, silberweissen Ueberzug; 
die ganze Pflanze wird einige Fuss hoch und hat 
mit und ohne Blüthe ein schönes Anschen. Ein 
Exemplar, was der botanische Garten in Berlin 
von van Houtte in Gent bezogen hat, wird eben 
seine Blüthen entfalten. Die Blüthenkörbchen ha- 


ben eine schöne rothe Farbe, sind aber doch zu 


unbedeutend und nicht gross genug, dagegen in 


grösserer Menge vorhanden. 


1. 


Eine andere Pflanze ist Pinckneya ionan- 
tha, die, wenn auch nicht an Schönheit, so doch 
an Eigenthümlichkeit den Isötypus onoseroides Kth 
noch übertrifft. Sie hat nämlich die Eigenthüm- 


lichkeit, dass einer der Kelchzähne sich in so weit. 


verändert, dass derselbe die Gestalt eines breit- 
elhptischen, gestielten und gefärbten Blattes annimmt 


und dadurch einiger Massen an Mussaenda erinnert, 


nur dass hier die Farbe weiss ist. Dadurch erhält 


die Pflanze allerdings einen eigenthümlichen Reiz, 
der sie der Kultur, auch der Liebhaber, empfiehlt. 

Weddel, Akademiker ın Paris, fand die 
Eigenthümlichkeit schon früher an einer ähnlichen 
Pflanze, von der in Bolivien eine Fieber vertrei- 
bende Rinde gesammelt wird, und hielt diese für 
verschieden genug, um ein Genus darauf zu grün- 
den, was er in seiner Naturgeschichte der Chinarinde 
Chrysöxylon nannte. Da jedoch dieser Name 
bereits von Casaretto für ein Cäsalpiniaceen - Ge- 
schlecht vergeben war, so wurde er später von 
Weddel selbst in Howardia umgeändert. Ho- 
ward ist nämlich ein Engländer, der ebenfalls ein 


| 


Werk über Chinarinden geschrieben hat. An der- 
selben Stelle, wo dieses geschieht, nämlich im 
t. Bande der 4. Reihe der Annales des sciences 
naturelles pag.64, macht er noch 3 Arten bekannt, 
von denen eine bereits unter einem andern Namen 
beschrieben, eine andere hingegen mit dieser ver- 
wechselt worden war. 

Diese letztere, Calycophyllum tubulosum 
Scem., ist nämlich nach Gardener’s Chronicle gar 
nicht verschieden von Howardia caracasensis 
Wedd., welche Hooker bereits im botanıcal Ma- 
gazine auf der 5110. Tafel abgebildet hat. Nach 
diesem um Pflanzenkenntniss so verdienstvollen 
Botaniker muss aber auch Pinckneya ionantha 
der belgischen Gärten ala Synonym zu Howardia 
caracasensis gezogen werden. 

Es sind neuerdings sehr viele Pflanzen von Bel- 
gien aus eingeführt und mit neuen Namen versen- 
det worden, deren Beschreibung man vergebens in 
irgend einem botanischen oder gärtnerischen Werke 
oder in einer Zeitschrift sucht. Manche mögen in 
der That neu, die meisten jedoch auf bekannte 
Namen zu reduziren sein. Es ist sehr zu wün- 
schen, dass Männer der Wissenschaft den neu ein- 
geführten Pflanzen mehr Aufmerksamkeit zuwenden, 
als es bisher geschehen. 


Pflanzen- und Blumen-Schau. 


Wenden wır uns zuerst zu den reinen Arten, 
so haben wir aus den letzten Zeitschriften wenig 
zu berichten, da mit Ausnahme des botanıcal Ma- 
gazine und der Flore des jardins des Pays-Bas die 
andern fast nur Neuheiten von Ab- und Spielarten 
bringen. In dem Januarhefte der letzteren finden 
wir zuerst eine gute Abbildung der fast unbe- 
wehrten Melongene oder Eierfruchtpflanze 
(Solanum esculentum Dun. 5. subinerme),. 
Als Melongenen werden in tropischen und subtro- 
pischen Ländern aufrechte Solanum-Arten mit ess- 
baren Früchten angebaut, die zu den Pflanzen ge- 
hören, die in ihrem Vaterlande mehr oder weniger 
strauchig werden, oft mehre Jahre dauern, aber 
schon in dem ersten Sommer Blüthen und Früchte 
bringen. Ricinus, Lavatera arbörea und selbst C'a- 
rıca Papaya, obwohl letztere Pflanze zuletzt baum- 
artig wird, gehören dazu. 

Wenn es auch wohl unzweifelhaft ist, dass 
mehre selbständige Arten existiren, deren Früchte 
auf gleiche Weise genossen werden, so sind gewiss 
aber auch im Verlaufe einer seit den ältesten Zei- 
ten ohne Zweifel stattgefundenen Kultur, besonders 
mit der Zeit, wo die Pflanzen aus Ostindien, wahr- 
scheinlich dem ursprünglichen Vaterlande, auch nach 
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der Neuen Welt übergeführt wurden, eine Reihe 
von Formen entstanden, die, als Arten zu betrach- 
ten, Dunal in seiner vorzüglichen Monographie 
der Solanaceen sich gezwungen sah. Dunal ver- 
wirft deshalb den Linne’schen Namen Solanum 
Melongena, da fast jeder Botaniker eine andere 
Pflanze darunter versteht, und belegt die, welche 
wahrscheinlich Linne kannte und unter diesem 
Namen beschrieb, als Solanum esculentum. 

In den frühern Zeiten, wo die Zahl der in den 
Gärten .bekannten Arten noch nicht so gross war, 
wurde den Melongenen weit mehr Aufmerksam- 
keit geschenkt; in Thüringen und Sachsen sah man 
sie in Töpfen an den Fenstern der Bürger kleine- 
rer Städte und selbst auf den Dörfern gar nicht 
selten. Es ist Schade, dass sie neuerdings auch 
dort fast ganz verschwunden sind und zum Theil 
andern minder hübschen Pflanzen haben Platz ma- 
chen müssen. Eben deshalb haben wir uns veranlasst 
gefunden, von Neuem Pflanzenliebhaber darauf auf- 
merksam zu machen und sie zu empfehlen. 

Grade diese Abart verdient es im höheren 
Grade und eignet sich nicht weniger als Blatt-, so 
wie als Blüthen- und Fruchtpflanze. Die fast Fuss 
langen und bis 8 Zoll breiten Blätter haben einen 
eigenthümlichen rothen Schein und in den Winkeln 
der obern konmen die Blüthen von ziemlicher Grösse 
und violetter Farbe hervor. Einen ganz besonderen 
Reiz erhält aber die Pflanze durch die grossen 
länglich-keulenförmigen Früchte von grünlich-braun- 
röthlicher Farbe. Gar nicht selten besitzen diese 
bei einem Durchmesser von 3 und 3! Zoll im obern 
Drittel eine Länge von + Fuss. 


Dachdecken, aber auch zum Schreiben vermittelst 
eines Griffels. Die eingegrabenen Buchstaben kom- 
men später sehr deutlich hervor. 

Jambosa lanceolata Korth. ist eine Myr- 
tacee, die sich den Gustavien und den Magnolien 
mitimmergrünen Blättern anschliesst und eben des- 
halb eine schöne Blattpflanze der Warmhäuser dar- 
stell. Mit einer anderen, nicht minder schönen 
Art, der Jambosa formosa, wurde sie im Jahre 
1853 durch Teysmann im Garten zu Buitenzorg 
auf Java in Leiden eingeführt und kam daselbst 
3 Jahre später zur Blüthe. Die schmal-länglichen 
und schön-grünen Blätter haben bei einer Breite 
von » und b Zoll eine Länge von 14 Fuss. Die 
rosafarbigen Blüthen sitzen büschelweise an blatt- 
losen und gipfelständigen Zweigen und scheinen, 


wenn sie entfaltet sind, mit sehr langen Staubge- 


Im 2. Hefte der Flore des jardins ist eine ganze 


Pflanze der Ravenala madagascariensis Sonn,, 
die später von Willdenow als Urania speciosa 
beschrieben wurde, enthalten, wodurch ihr Habitus 


erst recht deutlich wird. Es ist eine schöne Blatt- 
pflanze, die zum Theil einige Aehnlichkeit mit den | 


hohen Strelitzien besitzt, die sehr langen Blätter 


zweireihig entfaltet und schon deshalb unsere Auf- | 


merksamkeit in Anspruch nimmt. Sie ist in Bel- 


gien zu sehr xerschiedenen Preisen, zu 5 bis 15 Fr. | 


von van Houtte, zu IVUÜ Fr. von Linden, zu 
beziehen. 
sen haben wir sie nur bei Geitner in Planitz bei 
Zwickau um den Preis von. 10 Thlr. gefunden. 
Die Ravenale ıst ein höchst interessanter Baum, 
der ursprünglich nur auf Madagaskar wächst, aber 
Jetzt in allen Tropenländern der Alten Welt ziem- 
lich verbreitet zu sein scheint. Zwischen den Blatt- 
scheiden sammelt sich Wasser, was oft den Rei- 
senden zur Erfrischung dient, daher die Pflanze 
auch der Baum der Reisenden genannt wurde. 
Die ziemlich starken Blätter dienen ausserdem zum 


2 


Von den deutschen Handelsverzeichnis- 


| 


' haben, 


fässen dicht gefüllt zu sein. 

Gustavia insignis Lind. ist eine andere 
Myrtacee, deren Einführung man Linden’s Rei- 
senden Schlim verdankt. Dieser entdeckte sie in 
Neugranada und führte sie in Brüssel zuerst im Jahre 


1854 ein. Sie kam schon zeitig nach England und 


blühte im vorigen Juni in Kew, worauf sie im bo- 
tanical Magazine auf der 5069. Tafel abgebildet 
wurde. Eine ‚Kopie findet sich im Januarheite des 
Journal d’horticulture practique de la Belgique. 
Schade, dass die Gustavien gleich den ihnen im 
äusseren Habitus äänlichen Clusien in der Kultur 
schwierig sind. Wegen ihrer grossen, auf ihrer 
Oberfläche dunkelgrünen Blätter, welche elliptisch, 
aber nach dem untern Ende mehr verschmälert und 
ausserdem am Rande gezähnt sind, ist diese Gu- 
stavie eine schöne Blattpflanze, die aber, wenn die 
bis 6 Zoll im Durchmesser enthaltenden Blüthen, 
die einiger Massen an die der Magnolia gran- 
diflora ermnern, sich entfaltet haben, einen be- 
sondern Reiz besitzen. Die Blumenblätter sind 
ausserhalb rosa gefärbt, sonst aber milchweiss, 
während die zahlreichen, ebenfalls mehr rosafarbi- 
gen Staubfäden gelbe Beutel tragen. 

Das Genus Gustavia erhielt seinen Namen 
zu Ehren Gustav’s IlI., Königs von Schweden, 
der ein besonderer Gönner Linne’s war. 

Im botanical Magazine sind, seitdem wir Mit- 
theilungen aus ihm (in der 6. Nummer) gemacht 
wiederum neben Bekannterem und das 
Interesse weniger in Anspruch nehmenden, einige 
wichtige Pflanzen zur Kenntniss des botanischen 
und gärtnerischen Publikums gelangt. Wir nen- 
nen zunächst: 

Stephanophysum Baikiei Hook. (tab.5111).- 
Es ist dieses eine Art aus der Verwandtschaft und 
von gleichem äusserem Ansehen der Penstemons und 
Chelonen mit endständigen, mehr oder weniger ris- 
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penartig zusammengestellten und rothen Blüthentrau- 
ben. Die ganze Pflanze soll ? Fuss hoch werden und 
scheint zu denen zu gehören, die am unteren Theile 
des Stengels holzig werden. Die schmal-elliptischen 
Blätter stehen einander gegenüber und haben eine 
hübsche grüne Farbe. Die Pflanze wurde bei Ge- 
legenheit der Nigerexpedition des Capitain Baikie 
durch den dieselbe begleitenden Botaniker Barter 
entdeckt. 

| Nepenthes ampullaria Hook. (tab. 5109) 
kommt in Singapur vor und ähnelt am Meisten der 
N. Rafflesiana und der N. vıllosa, von denen 
die erstere bereits auf der #255., die andere auf 
der 5080. Tafel abgebildet ist. Die Kannen- 
pflanzen, welchen deutschen Naınen die Nepen- 
thes-Arten mit Recht besitzen, sind von jeher in 
den Gärten der Liebhaber sowohl, wie in botani- 
schen, beliebt gewesen und nur deshalb weniger 
verbreitet, ala man glauben sollte, weil sie sich im- 
mer hoch ım Preise erhalten. Welche Verwendung 
sie in Orchideenhäusern erhalten können, ist in der 
vorigen Nummer mitgetheilt.. 

Die besagte Art hat verschiedene Kannen, in- 
dem nämlich die untersten, welche auf verkürzten 
Stielen sitzen, mehr rundlich oder eirundlich sind, 
nach oben aber allmählig sich mehr in die Länge 
ziehen, dagegen dünner werden, bis sie zuletzt eine 
fast walzenförmige Gestalt erhalten haben. Die 
beiden Flügel auf beiden Seiten sind kamınförmig 
gewimpert. Ein kleiner, lanzettförmiger Deckel 
(die eigentliche Blattfläche) schlägt sich später zu- 
rück. Die Blüthentrauben besitzen dieselbe braun- 
grüne Farbe, welche sich auch beı anderen vorfin- 
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det, sind weichhaarig und vermögen auf Schönheit ' 


keine Ansprüche zu machen. 

Wir können nicht umhin, auch auf die Ne- 
penthes villosa Hook. fil. aufmerksam zu. ma- 
chen, zumal sie von Neuem in Flore des serres auf 
der Doppeltafel 1304 und 1305 dargestellt ist. 
Warum ein so reiches und grossartiges Institut, 
wie das von van Houtte in Gent, ın der Flore 
des serres jetzt so häufix Kopien bringt, begreift 
man nicht, da es gar nicht an eigenem Material 


fehlen kann und wir besagte Zeitschrift grade als 


ein bleibendes Andenken an die vielen Pflanzen, 
welche van Houtte eingeführt hat, betrachten 
möchten, was später hin auch geschicktliche Auf- 
schlüsse zu weiteren Studien geben könnte. 
Nepenthes villosa wächst auf Borneo und 
wurde von Hugh Low, Sekretär des Gouverneurs 
von Labuan und Radscha von Sarawak, James 
‘Brooke, entdeckt; dem Reisenden Thom. Lobb 
war es aber vorbehalten, lebende Exemplare an 
Veitch in Exeter zu senden. Die Pflanze gehört 
zu den Klimmern oder Lianen und ist in der Ju- 


und eine weit grössere Breite. 


N 


gend sehr behaart, später aber mehr oder weniger 
kahl. Die Blätter sind sehr gross, indem allein 
der blattartige Theil des mehrfach gebogenen Stie- 
les oft die Länge eines Fusses besitzt und die 
Kanne selbst nur wenige Zoll kürzer ist. Diese 
letztere hat eine grünliche Farbe, ist aber braun 
gefleckt und überhaupt .braun gezeichnet. Ihre 
Öeftnung erscheint sehr schief und lang, und die 
zurückgeschlagenen Ränder von brauner, nach oben 
zu gelber Farbe, sind mit vielen Quernerven ver- 
sehen. Die eigentliche Blattfläche oder der soge- 
nannte Deckel steht aufrecht und ist auf der Aus- 
senseite sehr behaart. ne 

Hooker berichtet nun ausserdem noch von 
einer dritten Art, die ebenfalls Hugh Low ziem- 
lich in denselben Gegenden von Borneo entdeckt 
hat. Hier sind die Grössen-Verhältnisse noch be- 
deutender, da die Kanne allein zu 14 Zoll lang 
angegeben wird.. 

Linum pubescens Russ. 3. Sibthorpia- 
num (5112. Tafel) wurde zuerst in der Flora graeca 
auf der 302. Tafel als Linum hirsutum L. ab- 
gebildet, von der die Pflanze sich aber durch die 
nur jährige Dauer unterscheidet, dann als eigene 
Art von Presl unter dem Namen L. piliferum, 
von Reuter unter dem von L. Sibthorpianum, 
von Grisebach endlich unter dem von L. de- 
coloratum beschrieben, bis Planchon in seiner 
vorzüglichen Arbeit über die Linum-Arten sie als 
niedrig-wachsende Art der L. pubescens Russ. 
nachwiess. Während die Hauptart vorherrschend 
im südlichen Oriente vorkommt, wächst die Abart 
in Griechenland, der europäischen Türkei und auf 
Sicilien. Sie ist, wie L. hirsutum L., mit Haa- 
ren dicht besetzt und hat eine ziemlich grosse, fast 
trichterförmige Krone, indem die rothen Blumen- 
blätter mit blauer Basis mehr abstehen und deren 
gelbe Stiele sich zu einer Röhre zusammenlegen. 
Wir bezweifeln übrigens, dass dieser Lein von 
Seiten der Blumenliebhaber Anerkennung findet, 
da er dem rothen Lein an Schönheit weit nach- 
steht. 

Billbergia macrocalyx Hook. (5114. Ta- 
fel) besitzt einen Habitus, ähnlich der B. thyr- 
soidea Mart., unterscheidet sich aber wesentlich 
durch die gelben Blumenblätter mit blauen Spitzen, 
wodurch sie wiederum mit B. horrida Hort. Pe- 
trop. und decora Poepp. et Endl. verwandt wird. 
Während hier aber die Deckblättern ähnlichen Sten- 
gelblätter schmal und mehr lederfarbig sind, haben 
sie bei B. macröcalyx Hook. eine rothe Farbe 
Mit den andern 
Arten derselben Abtheilung des Genus Billbergia 
vermag die zuletzt genannte Art ebenfalls nicht an 
Schönheit zu wetteifern. 
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Gesneria purpürea Paxt. Eine schon längst 
bekannte Gesneriacee, welche bereits von Lindley 
in Paxton’s Flower garden (IV.t.76) und von Neuem 
als Dircaeo-Gesneria purpurea Planch. in 
Flore des serres (X, t. 1046) abgebildet wurde. 
Leider fängt die Pflanze wiederum an seltner zu 
werden; eben deshalb haben wir uns aber ver- 
anlasst gesehen, von Neuem auf sie aufmerksam 
zu machen. Eine Zeit lang wurde sie als Blend- 
ling betrachtet und noch früher mit Gesneria | 
Douxlasii Lindl. verwechselt; sie verdient jedoch | 
unbedingt den Vorzug durch die grössern, mit 
schärferen Farben versehenen, aber ebenfalls über 
einander stehenden Blumenquirle.. Während Plu- | 
mier und nach ıhm Linne Gesneria schreiben, : 
hat Martius die Schreibart (resnera eingeführt, 


dem nun auch der Monograph der ganzen Familie, 


‘Dr. Hanstein, gefolgt ist. 

Aesculus indica Walp: (1842., Hook. tab. 
5117. 1859) ist zwar eine schon längst: bekannte 
Pflanze, da sie Wallich bereits ım Jahre 1823 in | 
seinem Verzeichnisse ostindischer Pflanzen als Pa- | 
‘ via indica Colebr. aufgeführt hat; nach Engländ | 
kam sie aber erst vor einigen Jahren durch den 
Obristen Bunbary, der aus dem Himalaya Samen 
sendete. Nach einem daraus gezogenen Exemplare, 
was zu Mildenhall ın Suffolk blühte, wurde die 
Zeichnung angefertigt. Die Pflanze wächst auf 
einer Höhe von 8 bis 10,000 Fuss, also in einem 
Klima, was so ziemlich mit dem unserigen überein- 
stimmt. In England ist diese Rosskastanie hart; 
ob sie aber bei uns aushält, ist eine grosse Frage, 
da alle Pflanzen, selbst der höchsten Regionen des 
genannten Urebirges, nicht in unseren Klimaten im 
Freien gedeihen wollen. 

Der Abbildung nach muss die indische Ross- 
kastanie der gemeinen (Aesculus Hippocastanum L.) 
ım Habitus ähnlich sein; auch die aufrecht stehen- 
den Blüthenrispen haben dasselbe Ansehen und 
eind nur gedrängter, besitzen jedoch wiederum 
dieselbe Farbe, die nach Cambessedes in Jac- 
quemont's Reise (Tom.IV, p.31) aber mehr gelblich 
sein soll. Die Blätter sind sehr gross und dunkel- 
grün gefärbt. Die unbewehrten Früchte schliessen 
Samen ein, die zwar ebenfalls einen Bitterstoff be- 
sitzen, aber doch gegessen werden. 

Das Genus Pavia, was de Candolle nach 
Boerhave im Prodromus aufstellte, ist mit Recht 
von den meisten Botanikern nicht angenommen wor- 
den, da das hauptsächlich bedingende Merkmal, 
die unbewehrten Früchte, schwankend ist. Aus 
dieser Ursache ist Pavia indica Üolebr. bereits 
von Walpers im Jahre 154! als Aesculus in- 
dica aufgeführt worden. 

Eine andere Rosskanie mit unbewehrten Früch- 


ten, aber aus Kalifornien stammend, Aesculus 
californica Nutt., wurde schon im Oktoberhefte 
des vorigen Jahrganges im botanical Magazine (auf 
der A077. Tafel) abgebildet, ıst aber im 3. Hefte 
des 3. Bandes der neuen Reihe der Flore des ser- 
res auf der 1312. Tafel kopirt worden. Wir be- 
sitzen die Pflanze bereits im botanischen Garten 
zu Berlin im Freien; leider friert sie jedoch alle 
Jahre mehr oder weniger ab, scheint demnach nicht 
für unser Klima zu passen. In England hat sie 
im vorigen Juli bei Veitch in Exeter geblüht, 
aber mit weissen, nicht rosafarbenen Blüthen, wie 
sie im Vaterlande angegeben werden. Auch waren 


die Blätter noch am Baume, während diese im Va- 


terlande (die Thäler des Sacramento und des Joa- 
quim) schon zeitig im Juni abfallen. Auch von 
dem sehr angenehmen Geruche der Blüthen, der 
mit dem einer Orange oder Tuberose verglichen 
wird, erwähnt Hooker an bezeichneter Stelle nichts. 

Aesculus californica Nutt. ist die einzige 
Art unter .den Rosskastanien, welche Nebenblät- 
ter hat. Dieses ist Ursache, dass der Akademiker 
Spach in Paris ein besonderes Geschlecht, dem 
er den Namen Ualothyrsus gab, daraus machte. 
Die Pflanze wird nie ein Baum, sondern bleibt 
strauchartig, und erreicht höchstens eine Höhe von 
20 Fuss. Gewöhnlich sind 5 gestielte Blättchen 
vorhanden, die denen der übrigen Pavien gleichen. 
Die Samen werden in Stücken geschnitten und ge- 
rüstet, um so genossen zu werden. 

Berberis Jamesonii ist eine, wenigstens in 
Berlin, bekannte Pflanze, welche bereits in dem 
5. Bande des Journals der Londoner Gartenbau- 
Gesellschaft (Seite 5) beschrieben ist und Peru zum 
Vaterlande hat. Abgebildet erhalten wir sie aber 
zuerst im 3. Hefte des b. Bandes der Illustration 
horticole auf der ‘Wi. Tafel. Wir sind deshalb 
dem Herausgeber sehr dankbar, dass er dadurch 
zur weiteren Empfehlung und Verbreitung dieses 
wirklich schönen Blüthenstrauches beiträgt. Le- 
maire scheint jedoch mit der botanischen Litera- 
tur wenig vertraut zu sein, wenn er an letzterer 
Stelle die Art noch für unbekannt und unbeschrie- 
ben hält. In der Landesbaumschule bei Potsdam 
ist sie seit mehrern Jahren und hat auch mehr- 
mals geblüht. ‚Sie wurde übrigens von Hartweg 
ın der Nähe von Loxa in Ecuador, einer der 3 
kolombischen Republiken, entdeckt und von Ben- 
tham als B. glauca beschrieben, .Wer sie aber 
in Europa eingeführt und wer ıhr den Namen Ja- 
mesonii eigentlich gegeben hat, weiss man nicht. 

Am Nächsten steht diese Art der B. mono- 
sperma R. et P. oder noch mehr wegen der ge- 
zähnten Blätter der B. serrato-dentata Lechl,, 
die beide büschelfürmig-zusammenstehende Blätter 
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und grosse hängende Blüthenstände besitzen; ent- 
fernter ist sie auch mit B. ilicifolia Forst. oder 
ferox Gay verwandt.. Ausgezeichnet sind die 
prächtigen, ziemlich grossen Blüthen, welche gra- 
ziös herunterhängende Rispen bilden und gegen 
das glänzende Grün des Laubes angenehm ab- 
stechen. 

In demselben Hefte der Illustration horticole ist 
auch Odontoglossum maxillare Lindl. (tab.‘2UV), 
was bis jetzt noch nicht abgebildet ist und in den 
meisten Sammlungen Deutschlands auch fehlt oder 
vielleicht unter dem unrichtigen Namen OÖ. nebu- 
losum kultivirt wird, dem es nach Lemaire sehr 
nahe steht. Ob jedoch die hier abgebildete Orchi- 
dee wirklich das ächte OÖ. maxillare Lindl. ist, 
möchten wir bezweifeln; wir halten sie vielmehr 
für eine Form der zuletzt genannten Art. Alle 
diese Odontoglössen, zu denen noch OÖ. Cervan- 
tesii Lex., membranäceum Lindl. und einige 
andere gehören, sind sehr zu empfehlen. Obwohl 
die Blüthen ein zartes Ansehen haben, so besitzen 
sie doch eine längere Dauer, als man glauben sollte. 
Die weissen Blumenblätter haben gegen die Basis 
hin braune unregelmässige Flecken. 

Vaccinium serpens Wight wird wegen 
der fünfeckigen Blüthe von Klotzsch zu seinem 
Pentapterygium gebracht und gehört mit V. 
salignum Hook. zu den interessanten Formen, 
welche Epiphyten sind, aber nicht allein an Bäu- 
men, sondern auch an Felsen im Himalaya-Gebirge 
vorkommen. Dieses verschiedene Vorkommen be- 
stätigt unsere an andern Orten bereits ausgespro- 
chene Ansicht, dass Felsenpflanzen sich ganz ana- 
log den Epiphyten verhalten und ihre Nahrung 
ebenfalls fast nur aus der Luft beziehen. Die ge- 
nannten beiden Heidelbeersträucher, von denen 
V. salignum bereits im 4. Bande der Illustration 
horticole auf der 1'22., V.serpens aber im 6b. Bande 
auf der 19. Tafel abgebildet ist, zeichnen sich 
durch eine Fülle rother Blüthen aus, die (im Va- 
terlande wenigstens) dadurch noch einen besonde- 
ren Reiz erhalten, dass die vanzen Pflanzen nıchr 
herunterhängen. V. sälignum hat weidenartige 
Blätter, die meist oberhalb der kurzen Blüthentrau- 
ben stehen, während V. serpens kurze, eirund- 
lanzettförmige, mit einigen Zähnen verschene und 
dicht gedrängte Blätter besitzt, in denen die ein- 
zelnen behaarten Blüthen stehen. Ihre Kultur ist 
schwierig und scheinen sie in gewöhnlichen Töpfen 
kultivirt, nicht oder nur schwer zu blühen. Man 
muss sie daher an Bäumstamme zwischen die Aeste 
oder in besonders dazu angebrachte Löcher pflanzen. 

(Schluss folgt.) 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin. Grünstrasse 16. 


Rantonnet’s Nachtschatten (Solanum Rantonnei), 


Aus den Laplatastaaten brachte vor 10 Jahren 
ein Marine-Offizier Samen eines Nachtschattens nach 
Frankreich und theilte ihn zuerst einem Gärtner 
von Toulon, 2 Jahre später an die bekannte Gärt- 
nerei von Rantonnet in Hyeres mit. Seitdem ist 
die Pflanze unter verschiedenen Namen: Solanum 
Japonicum, Solanum trigynum und Nycte- 
rıum amazonicum, verbreitet:worden und kam 
auch nach Paris, wo Carritre Gelegenheit hatte, 
im vorigen Sommer sie zu sehen und zu beschrei- 
ben. Nach ıhm ist es eine neue Art, der er den 
Namen Solanum Rantonnei gegeben und die 
er im Märzhefte der Revue horticole beschrieben 
und abgebildet hat. 

Nach ihm ist dieses Solanum wegen seinen 
hübschen blau-violetten Blüthen, welche in Büscheln 
den ganzen Sommer hindurch in den Winkeln der 
obern Blätter zum Vorschein kommen, eine ausge- 
zeichnete Pflanze für das freie Land, wo es mit 
seltener Ueppigkeit weit besser gedeiht, als in 
Töpfen. - Im botanischen Garten und ausserdem zu 
Berlin und Potsdam kultivirt man zu gleichen 
Zwecken eine grössere Anzahl strauch- oder halb- 
strauchartiger Arten dieses (ieschlechtes und ver- 
wendet sie besonders auf Rabatten, auf Grasflächen 
u. 8. w. einzeln und in Gruppen wegen ihrer schö- 
nen und grossen, oft gefärbten Blätter; ich werde 
später noch Gelegenheit haben, speciell von ihnen 
zu sprechen. Ä 

Die mit Ausnahme der Oberfläche der ältern 
Blätter mit grauweisser Wolle überzogene Pflanze 
ist zwar mehr krautartig, vegetirt aber ohne Unter- 
brechung und bringt in der Regel erst nach meh- 
ren Monaten, als bei uns die gute Jahreszeit dauert, 
Blüthen und Früchte zum Vorschein. Sie nimmt, 
mit Ausnahme eines schweren, mit jedem nahrhaftem 
Boden fürlieb und kann durch Stecklinge, noch 
besser aber durch Samen, vermehrt werden. Steck- 
linge macht man auf gewöhnliche Weise aus jun- 
gen, aber völlig entwickelten Zweigen. Den Samen 
bringt man im Septeinber in eine mehr leichte Erde 
und behandelt ihn anfangs etwas trocken, nie aber 
zu feucht. Die jungen Pflänzchen verstopft (pikirt) 
man gegen die Mitte des Monates Oktober und 
bringt sie dann in ein kaltes Beet oder in ein Kalt- 
haus, wo sie nur gegen Frost geschützt sind. Wenn 
es nur irgend geht, gibt ıman Luft, um sie dadurch 
einiger Massen zu erkräftigen. Mit dem Eintreten 
der besseren Zeit geschieht dieses noch mehr, bis 
man die Pflanzen endlich, sobald keine Nachtfröste 
mehr erwartet werden, in’s Freie bringt. 
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Ferdinanda eminens Cav., 
als Blattpflanze des freien Landes. 


“Wir haben bereits im vorigen Jahrgange der 
Berliner Allgemeinen Gartenzeitung in der 23. Num- 
mer ausführlich von einer Pflanze gesprochen, die 
vor nun 9 oder 10 Jahren der jetzige Garteninspek- 
tor v. Warszewicz aus Kolombien eingeführt hat, 
und müssen daher im Allgemeinen darauf verwei- 
sen. Abgesehen davon, dass sie in dekorativer 
Hinsicht nicht genug empfohlen werden kann, ha- 
ben wir Gelegenheit gehabt, ihre Geschichte und 
Synonymie noch näher kennen zu lernen und auch 
Manches hinzu zu fügen, was uns früher unbe- 
kannt war. 

Wenn die Ferdinanden schon im Kalthause, 
wie wir es z. B. bereits in dem Borsig’schen 
Schmuckhause sehen, als Blattpflanzen ihren Werth 
besitzen, so haben sie diesen im freien Lande noch 
in weit höherem Grade. Zu diesem Zwecke macht 
man Stecklinge und lässt diese in einem Warm- 
hause oder in einem Beete anwurzeln. Sobald sie 
eine gewisse Höhe erreicht haben und die Witte- 
rung ces nur einiger Massen erlaubt, so bringt man 
sie ins freie Land, und zwar sogleich an die be- 
treffende Stelle, indem man sie nur austopft. Hat 
man durch Eingraben von Laub einen warmen Fuss 
und sonst gute nahrhafte Erde gegeben, so erhält 
man schon bald die Freude, dass die Stecklinge 
zu stattlichen Pflanzen heranwachsen, so dass sie 
oft im Juli bereits eine Höhe von gegen 6 Fuss 
erreicht haben. 

Wir sahen Blätter, welche bei 14 Fuss Breite 
eine Länge von ? Fuss besassen. Dadurch, dass 
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sie auf fusslangen und längern Stielen ziemlich 
wagerecht abstehen und ıhre dreieckig-eirundliche 
Gestalt sich gut ausnimmt, scheint dje Ferdinanda 
wie zur Blattpflanze geschaffen zu sein. Es kommt 
noch dazu, dass auch die graugrüne Farbe dersel- 
ben gegen andere Blattpflanzen grade dieser ein 
eigenthümliches Ansehen verleiht. Endlich besitzen 
Stengel und Blätter gerieben einen aromatischen 
Geruch. Blüthen bringt die Ferdinande im Freien 
wohl nie hervor; diese erscheinen aber bei kräfti- 
tigen Exemplaren im Kalthause in grosser Menge, 
vermögen jedoch wegen ihrer Aehnlichkeit mit denen 
der Kamillen keinen besondern Reiz auszuüben. 

Wir haben die Pflanze zuerst im Jahre 1854 
in der Appendix zum .Samen - Verzeichnisse des 
Berliner botanischen Gartens beschrieben. Nach 
erfolgter Rücksprache mit dem gelehrten Komposi- 
ten-Kenner C. H. Schultz aus Deidesheim glaub- 
ten wir Grund genug zu haben, um die Pflanze 
als den Typus eines neuen Geschlechtes zu be- 
trachten, und nannten sie, weil das Blatt einen wah- 
ren Schmuck auf Beeten im Freien darstellt, und 
wegen der Aehnlichkeit desselben mit mehrern 
Cacalia-Arten, Cosmophyllum cacaliaefolium. 
Unter diesem Namen wurde sie vom botanischen 
Garten zu Berlin verbreitet und findet sich in den 
meisten Pflanzenverzeichnissen vor. 

Es kamen aber auch Eixemplare der Pflanze, 
jedoch ohne Namen, nach Belgien und Lemaire, 
der Bearbeiter der Illustration horticole, unsere 
Veröffentlichung nicht kennend, beschrieb sie ein 
Jahr später in dem Miscellanien zum zweiten Bande 
genannten Werkes (Seite 37) als Dicalymna 
fragrans. Den Namen entlehnte er von dem zwei- 
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reihigen Kelch und dem Geruche der Blätter. Mit 
Unrecht nennt Lemaire Brasilien das Vaterland. 
2 Jahre früher jedoch hatte Bentham ın London 
Pflanzen, die der Direktor des Kopenhagener bo- 
tanischen Gartens, Oersted, in Mexiko gesam- 
melt, erhalten; unter ihnen befand sich bereits die- 
selbe Art. Auch Bentham hatte geglaubt, Grund 
genug zu haben, sie als den Typus eines neuen 
(Genus zu betrachten, und nannte sie wegen der in 
einen Stiel auslaufenden Achenien und der mehr 
rispenartigen Doldentraube: Podachenium pa- 
niculatum (Verhand. d. Copenh. Acad. 1852, 
nicht wie Lemaire will: 1857, p. 99). | 

Später hatte C. H. Schultz aus Deidesheim 
dieselbe Pflanze wiederum in verschiedenen Her- 
barien neuerer Reisenden in Mexiko gesehen und 
kam zu der Ueberzeugung, dass sie dieselbe Art 
sein möchte, welche der spanische Botaniker des 
vorigen Jahrbundertes, Cavanilles, als Ferdi- 
nanda eminens beschrieben hat. Nach freund- 
licher Mittheilung zweifeln wir ebenfalls keineswegs 
daran und haben in einer besondern Abhandlung, 
die wir gleich anfangs näher bezeichneten, uns auch 
darüber ausgesprochen. Die Abhandlung: ist von 
Duchartre im Journal der Pariser Gartenbau- 
gesellschaft im Auszuge mitgetheilt und kam erst 
auf diese Weise zur Kenntniss Lemaire’s. 

Lemaire hält die Ansicht fest, dass Ferdi- 
nanda eminens und unsere Pflanze verschieden 
seien und verlangt, dass sein Name Dicalymna 
fragrans, weil wir selbst das Genus Cosmo- 
phyllum aufgegeben hätten, beibehalten werden 
müsste. Verhielte es sich aber in der That auf 
diese Weise, so könnte nie von 3 Namen derjenige 
beibehalten werden, der am Spätesten, sondern der 
am Frühesten gegeben wurde; Dicalymna fra- 
grans wird immer nlır Synonym bleiben. 


— 


Pflanzen- und Blumen-Schau. 
(Schluss.) 


Wir wenden uns den Blüthensträuchern zu, 
die man grade in der letzten Zeit zu einer seltenen 
Vollkommenheit gebracht hat. Nächst den Ka- 
mellien, über die wir einmal speciell sprechen 
werden, sind es die Rhododendren, Azaleen 
und Fuchsien, welche besonders beliebt sind. 
Durch die Entdeckungen des jüngern Hooker’s, 
Booth’s u. a. im östlichen Himalaya, in Sıkkim 
und Bhutan (Bootan), denen sich andere auf den 
grossen Sunda-Inseln anschliessen, sind eine Menge 
neuer Arten nicht allein bekannt, sondern auch 
schon in unsere Gärten gekonmen. Viele haben 


bereits, auch auf dem Festlande, geblüht; manche 
sind sogar Marktpflanzen geworden, während fer- 
ner einige benutzt wurden, um durch Kreuzung 
neue Formen hervorzurufen. 

Wir beschränken uns zunächst auf die, welche 
in den neuesten vor uns liegenden Zeitschriften 
besprochen und besonders empfohlen wurden. In 
der Illustration horticole und zwar auf der 2U3. Ta- 
fel wird Rhododendron jasminiflörum Hook. 
abgebildet. Der bekannte Reisende Th, Lobb 
entdeckte die Art auf dem Berge Ophir auf der 
Halbinsel Malakka und sandte Exemplare an Veitch 
in Exeter, der seinerseits eine blühende Pflanze 
dem Direktor des botanischen Gartens zu Kew, 
W.Hooker, zur Verfügung stellte. Damit kam die 
Art, da sie im botanical Magazine (tab. 4525) ab- 
gebildet wurde, zur weiteren Kenntniss und ver- 
dient es auch, dass sie weiter empfohlen wird. 

Ihren Beinamen hat sie durch die untertassen- 
förmige Blumenkrone, welche sie mit den Blüthen 
des Jasmin gemein besitzt, erhalten. Dadurch 
schliesst sie sich einerseits den 4 Arten an, welche 
der Kolonialsckretär Hugh Low, Sohn des Be- 
sitzers der bekannten Handelsgärtnerei d. N. ın 
Clapton, auf Borneo entdeckte und welche im 2. 
Bande des Journal’s der Londoner Gartenbauge- 
sellschaft beschrieben und abgebildet sind, andern- 
theils nähert sie sich aber, zumal sie auch mit 
schilfrigen Schuppen besetzt ist, unsern Alpenrosen 
der Schweiz und Tyrol’s. Die Pflanze scheint sehr 
buschix zu wachsen und schon wegen der schönen 
grünen Farbe auf der Oberfläche der Blätter, die 
zu D bis7 einen Quirl bilden, ein freundliches An- 
schen zu besitzen. Durch die eigenthümliche Stel- 
lung der Blätter unterscheidet sich diese Art sehr 
leicht. Schwarzbraune, punktförmige Schilferschup- 
pen bedecken nicht allein die Unterfläche der letz- 
tern, sondern auch die jungen Triebe und Blü- 
thenstiele. Ä 

An der Spitze der jungen Zweige kommen 8 
bis 12 wohlriechende Blüthen auf kurzen Stielen 
hervor. Sie haben eine blendend-weisse Farbe, die 
gegen die orangenfarbigen Staubbeutel um desto 
mehr hervortritt, deren 10 vorhanden sınd. Ihre 
Länge beträgt meist über I Zoll. 

Seit einigen Jahren befindet sich ein Alpen- 
rosenblendling oder eine Form in den Handel, die 
unsere volle Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt. 
Wir sind deshalb dem Herausgeber der Flore des 
serres zu grossem Danke verpflichtet, dass er uns 
auf der Doppeltafel 1315 und 1316 eine gute Ab- 
bildung gegeben hat. Leider erfahren wir gar 
nichts über seine Abstammung und Geschichte und 
wissen nur, dass er bei Rollison u. Söhne ın 
Troting (Survey) geblüht hat und daselbst den 
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Namen Rhododendron Clowesianum führt. 
In England sowohl, wie in Belgien, soll er ım 
Freien aushalten, was man bei uns nicht versuchen 
möchte. 

Ausgezeichnet scheint diese Alpenrose durch 
ihr sehr dunkles Laub zu sein, was besonders noch 
hervortritt, da die Blätter ziemlich gedrängt stehen. 
Auf der Unterfläche ist die Farbe heller und scheint 
sich mehr zum Graugrünen zu neigen. Von be- 
sonderer Schönheit sind auch die Blüthen von eini- 
ger Grösse und in ziemlicher Anzahl dicht bei 
einander stehend. 
die obern 3 Abschnitte sind bis zur Mitte von der 
Basis an dicht mit violetten kleinen Flecken be- 
setzt. Den Blüthen nach gehört Rh. Clowesia- 
num zu den vielen Formen des Rh. arböreum Sm. 

Countess of Wilton heisst eine Alpenrose 
(Rhododendron), die ganz besonders gerühmt wird, 
weil sie die stärksten Winter in keineswegs ge- 
schützten Lagen in England ausgehalten hat. Wir 
ersehen leider nicht aus der Beschreibung, ob es 
eine Alpenrose des Himalaya oder Vorderasiens 
(Rhododendron arböreum oder ponticum) ist, ver- 
muthen aber das Letztere, insofern die Sorte nicht 
durch eine Kreuzung beider entstanden ist. Im 
letztern Falle möchten wir wohl glauben, dass sie, 
wenn auch bedeckt und mehr im Schutze, eben- 
falls in Deutschland, vielleicht sogar im Nordosten, 
aushält. Sie wurde aus Samen von dem verstor- 
benen William Lodge gezüchtet. Schon im 
Habitus und ganz besonders durch ihren kräftigen 
Wuchs soll sie sich wesentlich von allen übrigen 
Sorten untemscheiden. Die Blätter besitzen eine 
mehr olivengrüne Farbe, sind ziemlich gross und 
haben auch eine dickere Konsistenz, während die 
karmoisinrothen und gut gebauten Blüthen von nicht 
unbedeutender Grösse eine dichte Dolde bilden 
und als solche mehr aus den Blättern hervorragen. 
Da die Sorte spät blühet, so erhält sie dadurch 
noch einen besonderen Werth. 

Unter dem Namen Rhododendron Wil- 
soni ist auf der 5116. Tafel des botanical Maga- 
zine ein Blendling von Rh. glaucum und cilia- 
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tum abzebilde, der empfohlen werden könnte, 


hätten wir nicht grade aus diesem Genus so be- 
sonders schöne Formen. Die elliptischhen Blätter 
sind auf der Unterfläche blasser, aber ausserdem 
noch mit Punkten besetzt, während die Blüthen 
eine rosenrothe Farbe besitzen, die gegen den Rand 
hin blässer wird. Gezüchtet wurde der Blendling 
von Nuttall in Nutgrove bei Rainhill ın Lan- 
cashire. | | 


Von Azaleen hat van Houtte in Gent man- | 


ches Neues gebracht; von diesen sind folgende in 
der Flore des serres abgebildet und verdienen 


Empfehlung: Azalea Vanhouttei fl. pl. gehört 
zu den Sorten des freien Landes, welche man aus 
Azalea pontica mit Verwandten Nordamerika’s 
(viscosa,; nudiflöra und calenduläcea) ge- 
züchtet hat. Da deren Zucht hauptsächlich in 
Gent und zwar vor Allem durch einen Pflanzen- 
liebhaber, dem nun verstorbenen Bäcker Mortier, 
daselbst geschah, so erhielten bei den Gärtnern 
diese Sorten auch den Namen der Mortier’schen 
Azaleen oder auch schlechthin Azaleen von 


: Gent. Weilsie nun auch einen besonderen Schmuck 
Die Grundfarbe ıst weiss, aber | 


des freien Landes darbieten, so kann man nur be- 
dauern, dass sie doch nicht so verbreitet sind, als 
man ihrer Schönheit und Dankbarkeit nach ver- 
muthen sollte. 

Viel liegt allerdings daran, dass man sie nicht 
richtig behandelt und demnach auch nicht den Er- 
folg hat. Die genannten 4 Hauptarten wachsen in 
ihrem Vaterlande an dem Rande grosser Laubwäl- 
der oder auch an: mehr lichten Stellen in einem 
Boden, der oft Fuss hoch mit einer leichten und 
im hohen Grade fruchtbarem Lauberde bedeckt 
ist, und erhalten: daselbst während der trocknen 
Zeit hinlänglich Feuchtigkeit, da einestheils der 
Boden sehr hygroskopisch ist, anderntheils das In- 
nere solcher Wälder nie ganz austrocknet. Nur 
im Juli und August haben die Pflanzen eine Art 
Ruhe, wo sie nicht wachsen, aber grade dann die 
Knospen für das nächste Jahr anlegen. Es ist 
demnach vor Allem nothwendig, dass man diesen 
Azaleen auch in unsern Gärten dieselben Bedin- 
gungen gibt und hauptsächlich gegen direkte Ein- 
wirkung der Sonne schützt, wenn sie schön und 
reichblühend werden sollen. 

Die Vermehrung der wurzelächten Sorten ge- 
schieht durch Zerreissung; die feinern Sorten ver- 
tragen dieses aber nicht gut und blühen überhaupt 
auf einer derberen Unterlage besser. Bei uns ge- 
schieht die Veredlung aller Azaleen durch soge- 
nanntes Einspitzen, wo sie ungemein leicht anwach- 
sen. In Belgien wendet man die sogenannte Pla- 
cage (Greffe en approche) an, indem man einen 
gleich starken Veredelungszweig an einen andern 
der Unterlage anplattet und mit einem wollenen 
Faden in seiner Lage erhält. Diesen lässt man 
bis zum Frühjahre daran, während man den an- 
gesetzten Zweig schon im Herbste, unterhalb der 
Veredelungsstelle abschneide. Die Veredelung 
geschieht wohl auch durch Sommertriebe (Greffe 
herbacee). 

Azalea Vanhouttei fl. fl. bildet am Ende 
der Zweige dichte, ziemlich runde Blüthenköpfe 
von 4, bisweilen auch 5 Zoll im Durchmesser, die 
in der Regel mit den Blättern zugleich zum Vor- 
schein kommen. Die 3 untern Blumenabschnitte 
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haben eine rothe, die beiden obern eine orangen- 
artige Farbe, so dass das Ganze dadurch einen 
eigenthümlichen Anblick erhält. DE 

Durch den Handelsgärtner Dom. Vervaöne 
in Ledeberg bei Gent sind 8 hübsche chinesische 
(indische) Azaleen: Gloire de Belgique, le 
Geänt, Etendard de Flandre, Belle Jean- 
nette, Gloire de Ledeberg, papilionäcea, 
pelargoniaeflöra und rubens, gezüchtet wor- 
den, welche nach den Abbildungen der 3 ersten, 
in Flore des serres auf der 1301. bis 1303. Tafel 
unsere Aufmerksamkeit verdienen. Es sind gross- 
blüthige Arten von weisser Grundfarbe mit hell- 
rothen Streifen und demnach nahe verwandt mit 
der wunderschönen Forni, welche Seidel in Dres- 
den unter dem Namen „Goethe“ gezüchtet hat. 

Was die 3 abgebildeten anbelangt, so ist das 
Weiss der Blume von Azalea Gloire de Bel- 
gique am Meisten unterbrochen. Zunächst hat 
sich in der Mitte ein schwacher gelber Stern mit 
5 breiten und abgerundeten Strahlen gebildet; aus- 
“ serdem ist die Fläche der 5 Abschnitte mit zahl- 
reichen kurzen Streifen von hellrother Farbe ver- 
sehen. Bei Etendard de Flandre sind in dem 
besonders nach oben deutlichem gelben Stern noch 
ebenso gefärbte, aber dunkelere Punkte vorhanden. 
Die Streifen sind weit geringer an Zahl, aber grös- 
ser und breiter, zum Theil die ganzen Abschnitte 
durchziehend. Le Ge&ant hat die grösste Blume, 
dieam Meisten mit der von Goethe übereinstimmt, 
aber nicht ein so blendendes, sondern ein mehr 
gelbliches Weiss besitzt. 

Auf der Doppeltafel 1306 und 1307 der Flore 
des serres ist eine Azalee, welche bei Rollison 
gezüchtet wurde und den Namen Magnifica er- 
halten hat, abgebildet. Es ist eine ganz eigenthüm- 
liche Form, welche schon wegen der grossen, oft 
3 Zoll langen Blätter an Alpenrosen (Rhododendren) 
erinnert. Auch die Blüthen haben etwas Fremd- 
artiges, so dass die Sorte, besonders Azaleenlieb- 
habern auf dem Lande, nicht genug empfohlen wer- 
den kann. Von den weniger gedrängt stehenden 
und 2 Zoll im Durchmesser enthaltenden Blüthen 
von zart rosenrother weisslicher Farbe besitzt der 
untere Abschnitt in seiner ganzen Fläche, mit Aus- 
nahme eines 2 Linien breiten Randes, eine orangen- 
gelbe Färbung, die in der Mitte noch dunkler ist 
und ausserdem auch von dunkelern Punkten unter- 
brochen wird. Die beiden Abschnitte zur Seite 
haben ebenfalls, aber nur einen schwachen Anflug 
dieser Farbe, sind jedoch ausserdem auf beiden 
Seiten, wie auch die obern Abschnitte, mit einer 
netzartig-gestrichelten und rothen Zeichnung ver- 
sehen. 

Azalea Perfection blühte im Jahre 1857 


zuerst und wurde auf einer Ausstellung des Lon- 
doner Gartenbau -Vereines in St. James Hall ge- 
krönt. Man darf diese Sorte übrigens nicht mit 
einer andern d. N. verwechseln, welche in belgi- 
schen Verzeichnissen vorkonmt. Die ächte eng- 
lische wurde von dem intelligenten Gärtner zu 
Dropmore, Frost, gezüchtet und hat ziemlich 
grosse, dunkelrothe Blüthen, deren oberster Ab- 
schnitt von seiner Basıs bis zwei Drittel seiner 
Länge mit purpurrothen Punkten versehen ist. Sie 
ist bereits in dem englischen Journale: Florist and 
Fruitist vom vorigen Jahre zu Seite 257, abge- 
bildet. 

Auf derselben Platte ist auch noch eine andere 
und unserer Ansicht nach schönere Sorte darge- 
stellt, welche den Namen „Distinction“ erhalten 
hat. Sie besitzt am obersten Abschnitte zwar die- 
selben purpurrothen Flecken, aber sonst ist sie_ 
fleischroth gefärbt, doch so, dass wiederum lange 
Streifen von dunkeler Farbe und am weissen Um- 
kreise am Breitesten sich vorfinden; ausserdem ver- 
laufen sich lange Zähne von hellrother Farbe in 
demselben. Gezüchtet wurde sie in Reigate von 
Ivery u. Sohn, den tüchtigsten Gärtnern Eng- 
lands, denen wir sehr viele Florblumen verdanken. 
Wir erinnern nur an Azalea Iveryana und die 
noch neuere Iveryana albo-cincta. 

 Epacris miniata splendens ist unbedingt 
eine der schönsten Erwerbungen, die wir dem Gärt- 
ner Alexis Dalliere in Ledeberg bei Gent ver- 
danken. Ueber ihre Entstehung wissen wir nichts, 
sie steht aber der E. grandiflora Lem. wegen 
der langen Blühen sehr nahe, besitzt sonst die Blü- 
thenfarbe und die kurzen, eirund- lanzettförmigen 
Blätter der E. miniata Lindl. Sie scheint reich 
und gern zu blühen und nicht so lange Zweige zu 
machen, als die meisten übrigen Arten. Die Blü- 
then besitzen 14 Zoll Länge und sind mit Aus- 
nahme des weissen Saumes schön roth. 

In der neuesten Zeit sind einige Formen sehr 
hübscher, zum Theile gefüllter Fuchsien in den 
Handel gekommen, auf die wir aufmerksanı machen 
wollen. Im Februarhefte des Florist und Fruitist 
sind 2 Sorten (Sir Colin Campbell u. Eclat) abge- 
bildet, die wir demnächst aufführen werden, nach- 
dem wir zuvor das interessante Verzeichniss der 
neueren bessern englischen Fuchsien gegeben haben: 

t. Karmoisin mit dunkler Krone: Prinz Frie- 
drich Wilhelm von Preussen (B.), Loch 
Katrine (B.), Etoile du nord (B.), Catherine 
Hoyes, Governor-General (St.), Souvenir 
de Chiswick (B.). 

2. Weiss mit Scharlach und Karmoisin und 
violetter Krone: König von Hannover (B.), 


Guiding Star (B.), Rose of Castille (B.), 
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Fairest of the fair (B.), Maid of Kent (B.), 
England’s Glory (H.). 

3. Roth und gefüllte Krone: Reflexa plena 
(L.), Sir Colin Campbell (Wh.). 

4. Roth mit weisser Krone: Prinzess von 
Preussen (S.), Mrs. Storey (St.), Princess 
royal (V.;, Ecelat (S.). 

Die Züchter genannter Sorten sind Banks in 
Sholden (B.), Smith in Hornsey (S.), Hender- 
son ın London (H.), Storey in London (St.), 
Wheeler in Warminster (Wh.) und Veitch ın 
Exeter (V.). 

Sir Colin Campbell ist wohl eine der schön- 
sten gefüllten Fuchsien und wird allgemein in Eng- 
land empfohlen. Die verhältnissmässig-grossen Blü- 
then haben einen scharlachrothen Kelch mit abste- 
henden Blättern und einen eben so gefärbten 
Fruchtknoten, während die regelrecht gefüllte Krone 
eine schöne dunkelviolette Farbe besitzt. Ganz 
besonders wird die Sorte noch gerühmt durch die 
Fülle und längere Dauer der Blüthen; dieses war 
hauptsächlich der Grund, warum sie im vorigen 
Spätsommer kurz nach einander nicht weniger als 
5 Mal auf verschiedenen Ausstellungen gekrönt 
wurde. Gezüchtet ist sie von Wheeler in War- 
minster. 

Eclat, von Smith in Hornsey gezüchtet, ver- 
dient ihren Namen. Die feurigrothen Kelchblätter 
schlagen sich in einen Bogen zurück und lassen 
die blendend weissen Blumenblätter, die nur an 
der Basıs mit rothen Streifen versehen sınd, um 
desto ımehr hervortreten. An Blüthenreichthum und 
leichter Behandlung stimmt die Sorte mit der eben 
genannten überein. 

Lord Clyde ist eine andere, aber einfache 
Fuchsie, die der bekannte Züchter von Florblumen, 
Youell et Co. in der Königlichen Gärtnerei von 
Great-Yarmouth ın Norfolkshire, zuerst in den Han- 
del gebracht hat. Von allen neuen Sorten soll sie 
die schönste sein und sich hauptsächlich durch 
grosse und zahlreiche, elegant herunterhängende 
Blüthen auszeichnen. Fruchtknoten und Kelch, 
welcher letzterer sich mit seinen vier Blättern in 
einem angenehmen Bogen zurückschlagen, besitzen 
eine prächtige, feurige Karmoisinfarbe, die gut ge- 
schlossene Krone aber ist hellroth, fast fleischfarben 
und breit violett-purpur gestreift. In der Lau- 
rentius’schen Gärtnerei zu Leipzig wird sie nebst 
anderen bereits angeboten und machen wir Lieb- 
haber darauf aufmerksam. Ä 

Cte de Medici Spada ist ein Erzeugniss 
aus der in dieser Hinsicht in grossem Rufe ste- 
henden Handelsgärtnerei von Lemoine in Nancy, 
Sie ist gefüllt und ähnelt deshalb, zumal auch die 
Farben dieselben sind, der Fuchsie Sir Colin Camp- 
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bell, hat aber ein weniger brillanteres, sondern mehr 
dunkeles Roth. Auch das Violett der aber gefüll- 
teren Krone ist mit Roth gemischt, besonders an 
den Spitzen. | | 

Torenia asiatica L. ist unbedingt eine der 
schönsten Ampelpflanzen des Warmhauses, zumal 
sie etwas abgehärtet keineswegs so zärtlich ist, als 
gewöhnlich behauptet wird. Der Obergärtner im 
Danneel’schen Garten, Pasewaldt, hat im vo- 
rigen Jahrgange der Wochenschrift (Seite 331) eine 
Abhandlung geschrieben, auf die wir hiermit zu- 
rückweisen woilen. Seit einigen Jahren schon be- 
sitzt man eine Abart mit grösseren Blüthen, deren 
oberster Blumenabschnitt mit Ausnahme des Ran- 
des eine weisse Farbe besitzt. Sie wurde aus Sa- 
men erzogen, welche die Gärtnerei von J. und C. 
Lee in Hammersmith (London). direkt aus Ost- 
indien erhalten hatte. Von Verschaffelt ist sie 
bereits in der Illustration horticole auf der 199. Ta- 
fel abgebildet worden. Wir bezweifeln übrigens, 
dass diese Abart schöner ist, als die Hauptform, 
da grade das gleichförmige und tiefdunkele Azur- 
blau mitten in dem schönen Grün der Blätter im- 
ponirt. 

Eine eigenthümliche Alströmerie mit einem 
weissen, ziemlich breiten Striche auf den Blättern 
hat Verschaffelt im Jahre 1855 durch den be- 
kannten Reisenden Pinel aus Brasilien erhalten 
und ist in der Illustration horticole (192. Tafel) 
abgebildet, aber von Lemaire als Alstroemeria 
argenteo-vittata beschrieben worden. Ob die 
Pflanze eine Art darstellt, wie es scheint, müssen 
wir dahin gestellt sein lassen. An der Spitze der 
Zweige erscheinen 5 bis 7 “meist horizontal-abste- 
hende Blüthen von fast 14 Zoll Länge. Auf der 
Aussenseite besitzen die Blumenblätter ein schönes 
und feuriges Roth, während dieses auf der innern 
Seite nur gegen den Rand hin sich vorfindet und 
sonst durch sein schönes Goldgelb ersetzt wird. 

Lychnis Haageana soll ein Blendling der 
alten Lychnis fulgens mit L. Sieboldii sein, 
der in der Handelsgärtnerei von E. Benary ge- 
züchtet wurde; wir bezweifeln es, da er mit der 
L. Sieboldii, welche, wie bekannt ist, weiss blüht, 
auch gar nichts gemein hat, und halten sie für eine 
Form, die vielleicht in Folge der Reizung der Narbe 
entstanden ist. Wir können Männern der Wissen- 
schaft und der Praxis, da es von der äussersten 
Wichtigkeit ist, gar nicht genug empfehlen, Ver- 
suche anzustellen, ob Reizungen der Narbe einen 
Einfluss auf die Entwickelung der Embryonen im 
Samen und demgemäss auf eine Formveränderung 
in der daraus hervorgehenden Pflanze hervorzu- 
bringen im Stande sind? 

Lychnis Haageana wird übrigens in fran- 


zösischen Katalogen als Lychnis Sieboldi-ful- 
gens in den Handel gebracht und als ein Erzeug- 
niss von Lemoine in Nancy angegeben. 

Es bleiben uns endlich noch einige Poten- 
tillen zu nennen übrig, die ebenfalls aus der 


Handelsgärtnerei von Lemoine in Nancy hervor-. 


gegangen sind. Wir besitzen bereits eine Reihe 
derselben, die auf Schönheit Anspruch machen 
können, so dass eine Vermehrung derselben erfreu- 
lich sein muss. Potentilla splendidissima 
besitzt Blüthen von beinahe ? Zoll im Durchmes- 
ser; sie sind zwar einfach, haben aber eine wundeı-- 
schöne tiefdunkele rothe Farbe. P. aurantiaca 
plena ist gefüllt. Dadurch, dass die Blumenblät- 
ter auf der Aussenfläche hell-, auf der innern Seite 
hingegen goldgelb gefärbt sind, mit der breiten 
und ausgerandeten Spitze eich aber nach innen 
wölben, sind beide Farben-Nüancirungen zugleich 
sichtbar. Dieses ist auch bei P. ranunciflöra 
plena der Fall.. Hier unterscheiden sich aber die 
Blüthen dadurch, dass die Blumenblätter auf der 
innern Seite von oben herab roth gestrichelt sind. 


'Nerd-Kalifernien und das südliche Oregengebiet. 
Eine pflanzengeographische Skizze. 


Aus dem Berichte des Dr. Newberry, Begleiter der 
Williamson’schen Expedition. 


Die Verbreitung und das Vorkommen der Pflan- 
zen ist für Wissenschaft und Praxis von sehr gros- 
sem Werthe; man muss bedauern, dass beiden bis 
jetzt so wenig Sorgfalt gewidmet ist. Erst wenn 
man weiss, unter welchen Verhältnissen eine be- 
stimmte Art vorkommt und wie sie wächst, kann 
der Botaniker einen richtigen Begriff von ihr er- 
halten und der Gärtner ıhr die Kultur angedeihen 
lassen, welche sie zum Gedeihen verlangt. Die 


— 
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Entdeckung der Mammuthbäume oder Wellingtonien 


hat seit mehrern Jahren die Aufmerksamkeit auf 
die Westseite Nordamerika’s gelenkt, zumal auch 
von Seiten der Vereinigten Staaten die Wichtigkeit 
der dortigen Länder, Kaliforniens und des Oregon- 
Gebietes, anerkannt wurde. 

Um eine Verbindung des Mississippi-Gebietes 
mit der Küste am Stillen Ocean herzustellen, sind 
von Seiten der Regierung bereits mehre Expedi- 
tionen veranstaltet worden, die die dort liegenden 
Länder unserer Kenntniss mehr erschlossen und 
uns auch eine Menge Pflanzen kennen lehrten, die 
sowohl von botanischem, als gärtnerischem Interesse 
waren. 

Es liegen uns eben die Berichte über die Ex- 
peditionen vor, welche unter der Leitung des De- 
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partements des Krieges in Washington vom Mis- 
sissippi- Gebiete aus nach dem Stillen Oceane in 
den Jahren 1854 und 1855 gemacht wurden, um 
die geeigneten Strassen für Eisenbahnen zu finden. 
Der 6. Band enthält den Bericht des Lieutenants 
H. Abbot über die Expedition des Lieut. Wil- 
liamson vom Sacramentothale nach dem Kolum- 
biaflusse, dessen geologischen und botanischen Theil 
aber Dr. John Newberry verfasst hat. Derselbe 
gibt für Botanik und Gärtnerei so interessante und 
wichtige Thatsachen, dass wir nicht anstehen, Mit- 
theilungen daraus zu ınachen. Es geschieht dieses 
um so mehr, als Gehölze darin besprochen werden, 
die sich bereits zum Theil in unserer Kultur befin- 
den und beliebt sind, zum Theil aber gewiss in 
kurzer Zeit eingeführt werden. 

Das Land einerseits zwischen San Francisco 
und dem Ausflusse des Kolumbiaflusses, und an- 
dererseite zwischen dem Stillen Oceane und dem 
Mississippi besteht aus 3 Gebirgsketten : dem Küsten- 


. gebirge, der Sierra Nevada und dem Cascadengebirge 


(Cascade rangs), sowie aus einem breiten Thale, 
in dem der Sakramento fliesst. Das Küstengebirge 
erhebt sich unmittelbar vom Ufer und hat keine 
bedeutende Höhe, während die Sierra Nevada, d.i. 
Schneegebirge, wie schon der Name sagt, und das 
Cascaden-Gebirge, zum Theil wenigstens, mit ewi- 
gem Schnee bedeckt sind. 

Die Vegetation unterscheidet sich wesentlich 


‚hier von der des Mississippi-Gebietes und der öst- 


lichen Staaten Nordamerika’s. Sommergewächse, 
zu denen sich im Osten noch Liliaceen gesellen, 
herrschen unter den krautartigen Pflanzen vor, wäh- 
rend Nadcelhölzer, und zwar gleich in grossen Aus- 
dehnungen, in den Wäldern gefunden werden. Von 
den SU verschiedenen Bäumen, welche bis jetzt 
daselbst beobachtet sind, gehören 7 zu den Nadel- 
hölzern, 15 zu den Apetalen und 7 in die höheren 
Abtheilungen. Alle 3 Gebirge haben aber wiederum, 
eben so das dazwischen liegende Sacramentothal, 
ihre Eigenthümlichkeiten in der Vegetation, die wohl 
hauptsächlich durch die klimatischen Verhältnisse 
bedingt werden. Ein Seewind, der nur bald mehr 
von Norden, bald mehr von Süden komnit, geht 
Jahraus jahrein landeinwärts und sctzt seine Feuch- 
tigkeit entweder auf dem Küstengebirge ab, oder 
entladet sie auf der Sierra nevada und dem Cas- 
caden-Gcebirge, und zwar hier vorherrschend auf 
der Westseite. 

Betrachten wir zuerst das Küstengebirge etwas 
näher, so zieht sich längs desselben ein wenig un- 
terbrochener Wald aus Rothholz (Sequoja sem- 
pervirens) bestehend dahin. Mehr nach Norden 
gesellen sich die Zucker- und Gelbe Kiefer 
(Pinus Lambertiana und ponderosa) dazu. Die 
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erstere hat mit dem Rothholze oft eine solche be- 
deutende Grösse, dass lixemplare bis 15 Fuss 
Durchmesser und mit einer Höhe von 300 Fuss 
keineswegs selten vorkommen. Mit dem 42° n.B. 
tritt die Weisse Ceder des Westens (Thuja 
gigantea) an die Stelle des Rothholzes und bil- 
det mit Abies D ouglasii, 8o wie A. Menzie- 
sit, dichte Wälder. 

Unterholz ist ziemlich vertreten. Bis zum Hafen 
Orford herrschen ? Ceanothus- Arten (thyrsi- 
florus und rigidus) und eine strauchartige Lu- 
pine (L. macrocarpus) vor, in dessen Umge- 
gegend selbst findet man aber die wohlschmeckende 
Lachsbeere (Rubus spectabilis) und die 
grosse Alpenrose (Rhododendron maxi- 
"mum), während mehr nach Norden Ceanothus 
velutinus an die Stelle tritt. Unter den eben 
genannten Fichten findet man Gaultheria Shal- 
lon und Berberis pinnata ganz gewöhnlich. 
Farne und Moose sind ziemlich häufig; unter den 
erstern ist das grösste: Aspidium munitum, das 
häufigste aber: unser Adlerfarn (Pteris aqui- 
lina). Dieses erscheint, namentlich wo man Wälder 
abgebrannt hat, 
gar nicht durchkommen kann. 

Wo lichte Stellen sind, besonders in Thalern 
und Schluchten, spielt Dustene Garryana eine 
Rolle. Diese Eiche wächst einzeln, dichte und breite 
Büsche darstellend, aber auch in Gruppen. Der 
Stamm besitzt nicht selten einen Durchmesser von 
2 und 3 Fuss. 

Wenden wir uns dem breiten Sakramentothale 
zu. Während das Küstengebirge, besonders auf der 
Meerseite, eine ziemlich gleichmässige und nie sehr 
hohe Temperatur besitzt, ist die Ebene jenseits des- 
selben im Winter nie sehr kalt, da die Pflanzen 
grün bleiben, und mehr ım Süden, sogar oft erst 
blühen; im Sommer dagegen sind 36 R. im Schat- 
ten gar keine Seltenheit, doch so, dass das Ther- 
mometer wiederum des Nachts gar nicht selten bis 
19” sinkt. Vom Mai bis September tritt meist 
Regenlosigkeit ein, so dass bereits im Juli der Bo- 
den völlig ausgetrocknet ist und damit von der 
Erde fast alle Pflanzen verschwinden. Das ist die 
Ursache, warum Somiergewächse mit längerer 
Vegetationsdauer in der Regel nicht blühen, sondern 
vorher zu Grunde gehen. Nur in der Nähe der 
Flüsse erhält sich eine schwache Gehölzvegetation. 

Im Süden Amerika’s, in Südafrika und im 
Westen des Kaspischen Meeres kommen ähnliche 
klimatische Zustände vor und haben wir dergleichen 
Länderstriche mit einem in Amerika gebräuchlichen 
Ausdrucke, nämlich mit dem Namen der Pampas, 
belegt; die Vegetation ist aber insofern im Sakra- 
mento-Thale eine andere, als daselbst nicht Zwiebel- 


oft so dicht, dass man zu Pferde 
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und Knollengewächse aus der grossen Abtheilung 
der Monokotylen, wie in den genannten Länder- 
gebieten, mit einer kurzen Vegetationszeit vorkom- 
men, sondern durch allerhand Sommergewächse 
vertreten werden. (irade dieser Umstand möchte 
für unsere Gärten wichtig sein, da dergleichen ihre 
Vegetation rasch durchlaufende Pflanzen um so mehr 
ein Bedürfniss sind, als auch bei uns die sogenannte 
gute Zeit keine lange Dauer besitzt. Die Zahl der 
Sormmergewächse ist in dem Sakramentothale . 30 
gross, dass der Botaniker der Expedition, New- 
berry, in wenig Tagen nicht weniger als 100 ver- 
schiedene Arten sammelte. a 
Sonderbar, dass unter den am Häufigsten da- 
selbst vorkommenden Pflanzen sich auch unser 
Wildhafer (Avena fatua) befindet. Dass er, ähn- 
lich wie Epilobium angustifolium oder Pte- 
ris aquilina, ursprünglich hier vorgekommen’sei, 
wird bezweifelt, da es mehr als wahrscheinlich ist, 
dass er durch die Spanier erst mit der Besitznahme 
des Landes eingeführt wurde. Wenn er schon in 
der Nähe von San Francisko in grosser Menge 
wächst, so ist es noch mehr im Sakramento-Thale 
der Fall, wo es Strecken von 25 — 30 Meilen Durch- 


messer gibt, die dicht mit Wildhafer besetzt sind. 


Dieses Unkraut .zieht sich aber auch die Höhen 
auf beiden Seiten hinan. 

Nach dem Küstengebirge zu wird die Ebene 
hügelig und damit auch die Vegetation mannigfal- 
tiger. Quercus agrifolia wächst an Flüssen, 
auch tiefer; weiter oben, besonders in den Thälern 
der Napa und der Sonoma, kommen aber auch 
andere Eichen, besonders immergrüne, vor Allem: 
Quercus Hindsii, vor, weiteroben: die Nuss- 
kiefer (Pinus Sabiniana), die Manzanita (Arcto- 
stäphylos glauca), mehre Ceanothus-Arten und 
strauchartige Lupinen. An Seen wächst wie- 
derum unser Scirpus lacustris und dann Ery- 
thraea Mühlenbergii. 

Am Fusse der Sierra nevada ist anfangs die- 
selbe Vegetation vorhanden. Avena fatua und 
Quercus Hindsii nehmen oft grosse Strecken 
ein. Weiter oben wird aber die Vegetation man- 
nigfaltiger und es erscheinen theils sparrige, theils 
klebrige Pflanzen, besonders Eryngien, Mada- 
rien und Hemizonien, auf angeschwemmten 
Boden auch Artemisien. An den Flüssen und 
Bächen wachsen Platanus racemosa, Fraxi- _ 
nus Oregona, Populus monilifera, Salix 
Hindsiana und lasiandra, die alle meist mehr 
oder weniger von der kalifornischen .Wein- 
rebe (Vitis californica) umwuchert sind. 

Die Sierra nevada hat eine mehr alpine Vege- 
tation. Durch die Entdeckung der Mammuth- 
bäume oder Wellingtonien im Süden derselben 
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wurde die Aufmerksamkeit der Botaniker und Gärt- 
ner besonders darauf gelenkt. Es beginnen zunächst 
in den untersten Regionen Wälder der Nusskie- 
fer (Pinus Sabiniana) mit Eichengehölz abwech- 
selnd, das aber wiederum hier und da von Gebüsch 
aus Ceanothus, Spiraeen, Purshien, Ame- 
lanchier, Fremontia, Cercis, Prunus sub- 
cordata und Manzanita (Arctostäphylos glauca) 
bestehend, vertreten wird. Weiter oben, bei einer 
Höhe von 3000 Fuss, kommen wiederum Pinus 
Lambertiana und ponderosa zum Vorschein, 
ausserdem aber noch Picea grandis, Liboce- 
drus decurrens, Cupressus nutkaönsis 
(Thujopsis borealis der Gärten) und Lawsoniana, 
sowie Taxus brevifolia, vor. Von Laubhölzern 
findet sich fast nur Quercus Kelloggi. Nach 
Norden zu sieht man auch wiederum Abies Dou- 
glasii. | 

Wo freie Stellen sind, bilden sich eine Art 
Matten, die aber ebenfalls hauptsächlich Sommer- 
gewächse und nebenbei Lilien und Fritillarien ent- 
halten. Es ist dieses dem Rücken des Gebirges 
näher noch mehr der Fall. Hier kommen auch 
wiederum mehr Gesträuche vor, wie die Schnee- 
beere (Symphoria), Rubus nutkanus, Ceano- 
thus prostratus, letzterer den Boden bisweilen 
ganz bedeckend, u. a. Interessant ist für uns Epi- 
lobium angustifolium. Aufdem Rücken selbst, 
wo dieser nicht zu hoch ist, also namentlich an den 
Pässen, sieht man Wälder der Gelben Kiefer 
(Pinus ponderosa), die mit Gresträuchparthieen, aus 
der Manzanita, Ceanothus-Arten und Cor- 
nus pubescens bestehend, abwechseln. | 

Steigt nıan drüben wiederum abwärts, so bleibt 
im Anfange die Vegetation dieselbe; nur sind die 
Wälder im Allgemeinen weniger dicht. Später ver- 
liert sie ihren eigenthümlichen Charakter und ähnelt 
immer mehr der einer Wüste, die endlich vollstän- 
dig’erscheint. Nur an den Ufern der Flüsse finden 
sich bewachsene Flächen von geringer Ausdeh- 
nung vor, wo wiederum, wie in dem Sakramento- 
Thale, Sommergewächse vorherrschen. Sonst sind 
Artemisien fast die einzigen Pflanzen, welche 
man hier findet. Aber doch treten hier und da 
auch Wälder von Pinus ponderosa auf. 

Wendet man sich mehr nordwärts zu den Kla- 
math-Sce, um dann später zu dem Cascaden-Ge- 
birge zu gelangen, so muss man zunächst die 
Wasserscheide des Pitflusses, wie der Quellenfluss 
des Sakramento heisst, übersteigen; als Gehölz er- 
scheint hier hauptsächlich Juniperus occiden- 
talis, während die Matten vorherrschend aus dem 
Büschelgrase (Festuca scabrella), einem der vor- 
züglichsten Futtergräser, bestechen. 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin. Grünstrasse 16. 


Rings um den Klamath-See befinden sich zahl- 
reiche Binsen und Woasserschwertel, während ent- 
fernter Büsche von Pyrus rivularis, Prunus 
subcordata, Cerasus emarginata und Rham- 
nus Purshianus vorkommen. Wo das Land 
hügelig wird, wachsen wiederum verschiedene Ri- 
bes-Arten, Amelanchier und Prunus sub- 
cordata. An dem Klamathflusse selbst kommen 
einige Weiden und Pappeln vor, auf wellenförmi- 
gem Boden hingegen Pinus ponderosa, auch 
contorta, sowie Thuja gigantea. Auf den 
Höhen, welche den Columbia-Fluss scheiden, er- 
scheint der eben genannte Lebensbaum bald allein, 
bald kommt er namentlich weiter unten mit Quer- 
cus Garryana vor. 

Der bedeutende Höhenzug, welcher das Cas- ' 
cadengebirge (Cascade rangs) heisst und weiter 
nördlicher vom Columbiafluss durchbrochen wird, 
hat hinsichtlich seiner Vegetation sehr viel Aehn- 
lichkeit mit der Sierra nevada, doch besitzt er auch 
Gehölze, die daselbst nicht wachsen, so z. B. La- 
rix occidentalis und Abies Williamsonii. 
Dazwischen sieht man einige Pappeln (Populus 
monilifera, tremuloides und angustifolia). 
Weiter oben erscheinen wieder Kiefern (Pinus 
Lambertiana, ponderosa und contorta, s0- 
wie Picea grandis und Abies Douglasii 
und bilden die dichtesten Wälder, nur hier und 
da mit Thuja gigantda und Acer macro- 
phyllum abwechseld. Noch höher kommt Pinus 
monticola und die Silbertanne (Picer ama- 
bilis) vor, während von bUUU Fuss an bis zur 
Schneegränze Abies Williamsonii und Pinus 
cembroides hauptsächlich gefunden werden. Steigt 
man drüben wieder abwärts, so treten von Neuem 
Abies Douglasii, Picea grandis, Thuja 
gigantda und Cupressus nutkaönsis auf. 
Als Unterholz erscheinen die neuerdings eingeführte 
und durch ihre Schönheit so sehr gerühmte Uasta- 
nea chrysophylla, ferner Arctostäphylos 
tomentosa, 2 Rhododendren und Spiraea 
ariaefolia, sowie eine Berberis-Art. Dazu 
gesellen sich Farne. - Weiter oben ist alpiner Cha- 
rakter, hauptsächlich mit Menziesia empetri- 
formis, Saxifraga Tolmoei und Penstemon 
Menziesiı vorhanden. 

Im Willamettethale kommen die dichtesten Wäl- 
der der Abies Douglasii, der westlichen Bal- 
samtanne, der Hemlockfichte und der Thuja 
giganteda vor. Dikotyles Gehölz ist seltner und 
wird Acer macrophyllum und ciırcinatum, 
sowie Cornus Nuttalli, vertreten. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Die Bart-Schwertel (Pogeniris). 
Allgemeines und Besonderes. 


Wir haben bereits ın der ‘25. und 26. Nummer 
des vorigen Jahrganges der Wochenschrift die 
Gruppe der hohen Bart-Schwertel mit deutlich- 
gerieften Blättern (Irides barbatae elatae foliis ner- 
vosis) ausführlich besprochen und bedauert, dass 
man in der neuesten Zeit auf die schönen, gröss- 
tentheils im freien Lande ausdauernden Blumen, 
die selbst zum Theil deutschen, oder doch .wenig- 
stens europäischen Ursprungs, ganz besonders der 
wärmern Mittelmeer-Länder, sind, bei Anlagen von 
Gärten so wenig Rücksicht nimmt. In England, 
Belgien und in den Niederlanden ist es weit mehr 
der Fall und werden selbst einige zum Treiben 
benutz. Wenn nun ihre Blüthenzeit zum Theil 
auch in die Monate fällt, wo es uns keineswegs an 
hübschen Blumen fehlt, so kennen wir doch auch 
in diesen kein Genus, was eine so reiche Auswahl 
und eine so grosse Mannigfaltigkeit in der Farben- 
Pracht und selbst in der Form der Blüthen dar- 
bietet, als das der Schwertlilien, der Schwer- 
tel oder Gilgen, wie in ältern botanischen Wer- 
ken die Irıs- Arten genannt werden. 

Es liegen uns eben einige Blüthen aus der 
Gruppe der I. germanica (d.h. der hohen Bart- 
Schwertel mit ziemlich glatten Blättern) vor, die in 
der That an Schönheit nach allen Richtungen hin Alles 
hinter sich lassen, was wir selbst ın den beiden an 
Blumen reichsten Monaten Mai und Juni besitzen. 
Mit welchen Summen werden Orchideenhäuser er- 
halten und wie wenig würde ein Sortiment der 
hübscheren Iris -Sorten kosten? Es könnte selbst 


_ dem, der für Orchideen noch so eingenommen ist, 
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nicht schwer werden, dem alsbald näher zu be- 
zeichnenden Schwertel den Vorzug vor den meisten 
Orchideen zu geben; wir kennen unsererseits fast 
nur Lälien und Cattleyen, denen wir die obige 
Blume an die ‚Seite setzen könnten. 

Es kommt noch dazu, dass ein Sortiment 
Schwertel vom ersten Erwachen der Natur bis zu 
der Zeit, wo bereits grosse Hitze auf alle Vegeta- 
tion einwirkt und die sosenannten Herbstblumen 
allmählig erscheinen, einen Blüthenschmuck dar- 
bietet,. wenn auch die Monate Mai und Juni die- 


jenigen sind, wo die meisten Schwertel blühen. 


Wir haben in der Abhandlung des: vorigen Jahr- 
ganges von denen gesprochen, deren Blüthezeit in 
den Monat Juni fiel, wir kommen dieses Mal zu- 
nächst zu einer Gruppe, deren Glieder bereits im 
April zu blühen anfangen, aber doch erst anfangs 
Mai bis Ende dieses Monates ihre eigentliche Pracht 
entfalten. Noch früher erscheinen einige südländi- 
sche aus einer andern Gruppe, deren Arten Zwie- 
beln haben, wie Irıs reticulata Bieb., I. scor- 
pioides Desf. u. s. w. Schade, dass die letztere 
nicht auch im Freien aushält, wie die erstere, die 
so lange schon in Kultur ist und trotz ihrer Schön- 
heit und ihres Erscheinens zu einer Zeit, wo kaum 
Schneeglöckchen, Märzenblumen, Crocus und Seilla 
Hohenackeri C. A. Mey. ihre Blüthen entfaltet ha- 
ben, doch zu keiner allgemeinern Verbreitung ge- 
langen kann. Sollte ihre Kultur so schwierig sein! 
Im botanischen Garten erfreute man sich in diesem 
Jahre schon im Februar an ihren in der That gar 
schönen Blumen. 

Wir haben schon mehrmals darauf aufmerksam 
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gemacht, dass in frühern Zeiten gewisse einzelne 
Pflanzen weit mehr gepflegt wurden als jetzt, dase 
namentlich in der ?. Hälfte des 17. Jahrhundertes 
ın Holland die Blumenzucht blühte und eine An- 
zahl von Pflanzen daselbst kultivirt wurde, die 
später verloren gingen und erst wieder eingeführt 
werden mussten. Noch ein Jahrhundert früher aber 
stand auch in Deutschland die Blumenzucht auf 
einer hohen Stufe und werden besonders Wien, 
Frankfurt a. M. und Augsburg neben Antwerpen 
genannt. Allerdings lebten grade in- dieser Zeit 
eine Anzahl der tüchtigsten Botaniker, die noch 
keineswegs in der Weise, wie sie es verdienen, 
gewürdigt werden. Männer wie Clusius, die 
Gebrüder Bauhin und Lobel, sind die eigent- 
lichen Väter der Scientia amabılıs. 

Zu jener Zeit kultivirte man neben Rosen 
hauptsächlich Zwiebel- und Knollen-Gewächse, und 
unter diesen auch Iris-Arten. Die frühern Botani- 
ker bewegten sich hauptsächlich in der freien Natur 
und hatten zum Glück auch noch gar nicht so viele 
botanischen Bücher, durch deren Studium, wie lei- 
der jetzt es bisweilen geschieht, sie nicht allein 
ihre schöne Zeit, sondern auch ihre gesunde natür- 
liche Anschauung verlieren konnten. Sie gefielen 
sich nicht in kleinlichen Untersuchungen, so wenig 
sie auch das Kleine und noch so Unscheinliche ver- 
nachlässigten, und erkannten nur die Botaniker als 
ebenbürtig an, die ihre Studien ebenfalls in der 
Natur, aber nicht im Studierzimmer, machten. Pflan- 
zenkenntniss, auch ohne Blüthe, war ihr erstes 
Erforderniss und muss es auch heute nuch sein, 
wenn die Wissenschaft nicht ihre Grundlagen ver- 
lieren will. 

Mit einem gewissen natürlichem Takte wurde 
schon vor fast 300 Jahren das Genus Iris als sol- 
ches im Allgemeinen erkannt. Wenn auch Ein- 
zelne, von andern Prinzipien geleitet und z. B. mit 
Lobel die Iris-Arten mit Zwiebeln zu Hyacinthus 
brachten, so hat genanntes Geschlecht die Abrun- 
dung doch schon damals erhalten, welche noch jetzt 
selbst in unserem theilungssüchtigen Zeitalter bei- 
behalten ist. Das Genus Iris hat selbst in der 
fleissigen Monographie von Spach (ann. d. sc. nat. 
3. ser. pag. 8$9— 111) seine Feuerprobe ausgehalten, 
da es selbst von diesem Botaniker, der sonst grade 
in der Neubildung von Geschlechtern keineswegs 
skrupulös ist, in seiner Integrität beibehalten wurde. 

Iris lehrt uns zunächst selbst, dass sehr gewich- 
tige Merkmahle, wie das Aufspringen der Kapsel, 
die Anwesenheit von Karunkeln an dem Samen 
u.8. w., die für Genera sonst sehr gute Merkmale 
- geben, bisweilen zur Gründung der Subgenera 
nicht ausreichen und kaum für Unter-Abtheilungen 
passen können. Sie eignen sich in letzterem Falle 


nur zur Aufnahme in der Diagnose. Iris are- 
narıia W. et K. hat, wie I. ruthenica Ait. und 
humilis Bieb., mit Karunkeln versehene Samen und 
ist doch auf's Innigste mit den Bart- Schwerteln 
verwandt, deren Stengel nur eine Blüthe und zwar 
von gelber Farbe besitzt. Will man nicht alles 
natürliche Gefühl verleugnen, so kann man genannte 
Art weder mit den genannten beiden, Arten zu- 
sammenstellen, noch selbständig als Subgenus, wie 
Spach thut, der es Psammiris nennt, unter- 
scheiden. Sie gehört im Gegentheil zu einer Ab- 
theilung der Bart-Schwertel, welche bereits die 
Botaniker des 16. Jahrhundertes als Chamaeiris 
unterschieden haben. 

Clusius unterscheidet ausser dem Subgenus 
Chamaeiris noch 3 Abtheilungen von Iris-Arten, 
die er bulbosae, latifoliae und angusti- 
foliae nennt. Es sind hier treffiende Merkmale 
gegeben, die noch heut zu Tage zu Grunde gelegt 
werden müssen und demnach auch uns zur Richt- 
schnur dienen. Zu den Schwerteln mit breiten 
Blättern rechnet er alle übrigen Arten, die auf den 
äussern Blumen-Abschnitten einen Bart haben, also 
unsere Bart-Schwertel, zu denen mit schmalen Blät- 
tern hingegen die bartlosen, insofern diese keine 
Zwiebeln haben. Die aus Zwiebeln hervorkommen- 
den Iris-Arten unterscheiden sich von den andern 
und werden sonst auch unter Xiphium genannt. 

Wir haben versucht, die Schwertlilien zusam- 
men zu zählen, welche man vor fast 300 Jahren 
kannte und zum grössten Theile auch kultivirte, 
und eine sehr grosse Zahl erhalten. Allerdings 
müssen wir hinzufügen, dass viele nur Abarten 
und selbst sogar nur Formen darstellen. Aber 
auch manche der erst in diesem ‚Jahrhunderte auf- 
gestellte Arten haben sich nicht bewährt, wie von 
uns bereits in der frühern Abhandlung gesagt 
wurde. Clusius führt in seiner Geschichte sel- 
tener Pflanzen vom Jahre 1601 nicht weniger als 
69, Kaspar Bauhin sogar 92 Schwertlilien in 
dem 1622 erschienenen Pinax theatri botanici auf. 
Tournefort hat dagegen 100 Jahre später ın sei- 
nen Institutiones rei herbarıae 78, während Linne 
wiederum kaum U, allerdings ächte, Iris-Arten be- 
schrieben hat. Was die heutige Kenntniss anbe- 
langt, so schen wir noch einer Monographie ent- 
gegen, wo man das vollständige Material über- 
blicken kann. Spach führt in der eben angeführten 
Abhandlung 6? Arten auf; es möchten jedoch noch 
einige 20 und selbst 30 zum Theil übersehene, zum 
Theil später erst entdeckte Arten hinzukommen. 
Umeekehrt müssen mehre, da sie zum Theil kaum 


bestimmte Abarten darstellen, als Arten wenigstens, 


eingezogen werden. 
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Chamaelria 
oder 


die einblüthigen Bart-Schwertel. 


Niedrige Pflanzen mit ziemlich breiten Blät- 
tern, welche aus Knollen hervorkommen und einen 
Stengel treiben, der sich gar nicht oder nur wenig 
über die Blätter erhebt. An der Spitze desselben 
findet sich in der. Regel nur eine Blüthe, bei eini- 
gen theilt sich aber am Ende (nie weiter unten) der 
Stengel und jeder Theil trägt eine Blüthe.‘ Die 
äussern Blumenblätter sind mit einem Bart ver- 
sehen. 

Seit sehr langer Zeit befinden sich die einblü- 
thigen Arten aus dieser Gruppe in Kultur und haben 
im Verlaufe derselben mannigfache Veränderungen 
erfahren, so dass es in der That ausserordentlich 
schwierig ist, die reinen Arten als solche mit festen 
Merkınalen darzustellen. Wahrscheinlich mögen, 
da die blaue und violette Farbe, nebst der gelben, 
vertreten sind, auch Kreuzungen entstanden sein, 
durch die hier und da eine Unterscheidung noch 
weniger möglich wird. 

Clusius unterscheidet (plant. rar. hist. p. 224) 
2 Hauptarten: Chamaeiris latifolia major 
und Chamaeiris latifolia minor, und sagt von 
der letztern selbst, dass sie aus einer grossen Reihe 
Formen bestehe, von denen er nur die wichtigsten 
namhaft machen könne. Und doch zählt er 11 
Formen auf; Kaspar Bauhin hat derselben so- 
gar (Pinax pag. 33) 17. Was Clusius unter der 
Ch. latifolia major versteht, lässt sich mit Ge- 
wissheit nicht mehr sagen, es ist.aber sehr wahr- 
scheinlich, dass er die erst in der neuesten Zeit 
beschriebene und in die Gärten gekommene Iris 
Olbiensis Hen. bereits darunter verstanden hat. 

Linne nennt alle frühzeitig blühenden Cha- 
maeiris-Sorten der genannten und anderer Botaniker 
Iris pumila; es ist dieses demnach ursprünglich 
eine Kollektivnahme, und sollte eigentlich zur Be- 
zeichnung einer einzigen bestimmten Art gar nicht 
mehr gebraucht werden. Schon Lamarck macht 
im Jahre 1789 in der Encyclopedie methodique 
(III, p. 297) darauf aufmerksam und unterscheidet 
zuerst eine gelbblühende als I. lutescens. Ob 
übrigens die velbe Farbe der Blume in dieser Ab- 
theilung für die einzelnen Arten eine bezeichnende 
ist, möchte bezweifelt werden, da blaue, violette 
und gelbe Blumen sehr oft bei einer und derselben 
Art vorkommen. 


1. Iris Olbiensis Henon ann. de la soc. d’agr. 
de Lyon VILL, p. 462. c. ic. Gren. et Godr. 
fl. de France III, p. 240. 


Folia radıcalia erecta; Folium bracteaeforme 
solitarium et Bractese subaequales magnae, oblon- 
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gae, apice Scarioso excepto, herbaceae; Flos magnus, 
breviter pedicellatus, cum germine obtuse subtri- 
gono et tubo corollino longiore inclusus; Laciniae 
corollinae latae, aequilongae et aequilatae, interiores 
margine planiusculae. 

Unbedingt die schönste Art der ganzen Ab- 
theilung, welche in der Nähe von Hy£res, wo in 
frühern Zeiten die Stadt Olbia stand, zuerst von 
Henon entdeckt wurde, aber auch sonst in Süd- 
frankreich wächst und dort bisher mit der gewöhn- 
lichen Iris pumila (coerulea Spach) verwechselt 
wurde. Sie zeichnet sich durch mehr grade, . also 
gegen den obern Theil nicht gekrümmte Blätter aus. 
Der Stengel erhebt sich kaum oder nur wenig aus 
den Blättern, ist mit einem deckblattähnlichen Blatte 
besetzt und trägt meist nur eine, bisweilen auch 
zwei kurzgestielte Blüthen von einer prächtigen 
dunkelen, violett-azurblauen Farbe. Die beiden läng- 
lichen, ziemlich gleich grossen, 2 Zoll langen und 


mit Ausnahme der trockenhäutigen Spitze kraut- 


artigen Deckblätter oder Scheiden schliessen den 
undeutlich - und stumpf-dreieckigen Fruchtknoten 
und die um die Hälfte längere Blumenröhre ein. 
Von den 2! Zoll langen und 14 Linien breiten Blu- 
menabschnitten sind die äussern mit einem nur an 
der Spitze der Haare goldgelben, sonst weissen 
Barte versehen. Die um.die Hälfte kürzern Nar- 
ben sind in der Mitte hellviolett, gegen den Rand 
hin aber violett-gelblich. Der Staubbeutel besitzt 
eine violette Farbe, erreicht nicht das kammförmige 
Anhängsel und ist an Länge seinem Träger gleich. 


2. Iris pumila Red. Lil. t. 261 — 263. 
Iris coerülea Spach hist. d. pl. phaner. XII, 
p- WU. 

Folia radicalia erecta, vix curvatula; Folium 
bracteaeforme nullum; Bracteae inaequales, oblongo- 
lanceolatae, apice et margine superiore excepto her- 
baceae; Flos majusculus, breviter pedunculatus, cum 
germine trigono et tubo subtriplo longiore paene 
nelusnes Laciniae corollinae aequilongae, interiores 
margine undulatae. 

Diese Art kommt am Häufigsten in Gärten 
und in Dörfern Mittel- und Süddeutschlands auf 
Mauern vor und ist wahrscheinlich die Art, welche 
am Meisten für I. pumila L. genommen wird. 
Wahrscheinlich kannte Linne nur sie, da sie am 
Weitesten im Norden gedeiht. Die Spach’sche 
Benennung „Iris coerulea“* glaubten wir nicht 
annehmen zu können, da sie nur eine Form be- 
zeichnet. Aie Art ist sehr leicht dadurch zu er- 
kennen, dass der Stengel sich nie über die zum 
grossen Theil aufrecht stehenden und an der Spitze 
nicht oder nur wenig 'gekrümmten Blätter erhebt, 
obwohl er auch zweiblüthig vorkommt. 
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Die Abbildungen in Redoute’s grossem Lilien- 
werke sind so ausgezeichnet, dass nichts Neues 
hinzugefügt werden und man nur Spach nicht be- 
greifen kann, dass er die 3 Formen für 3 wesent- 
lich von einander verschiedenen Arten hält. Sie 


unterscheiden sich aber nur, wie schon ein flüch- | 


tiger Blick lehrt, durch die Farbe der Blumen, 
welche purpurviolettblau, himmelblau und gelb ist. 
Die himmelblaue Abart kommt in den Gärten meist 
als caesıa, die gelbe hingegen als lutescens 
vor. Die Abbildung in Sturm’s Flora (X, t. 40) 
scheint zur coerulea zu gehören. Es kommen aber 
auch insofern Mittelformen vor, als die Grundfarbe 
der Blumenblätter ein Bronzegelb ist, dieses aber 
von violetten Adern durchzogen wird. 

Die Blüthen sind zwar kleiner, als bei der 
vorhergehenden Art, aber doch grösser, wie bei 
allen folgenden. Die Blumenröhre ist in der Regel 
haum 1! Zoll lang, während alle Blumenblätter die 
Länge von 2 Zoll erreichen, aber nur 6— 4% Linien 
breit sind. Die Barthaare sind bei den blaublü- 


henden hellviolett mit gelber Spitze, bei den gelb- 
blühenden durchaus gelb. Eine interessante Form 


blaublühend aber mit gelbem Rande hat Tineo im 
Verzeichnisse der Pflanzen des botanischen Gartens 
von Palermo aus dem Jahre 1827 (S. 253) als Iris 
pseudo-pumila beschrieben. 


3. Iris longiflöra Led. ind. sem. h. Dorp. 1522 
Iris pumila Jacg. fl. austr. tab. 1. 
Iris aequiloba Led. ind. sem. h. Dorp. 1823. 
Iris Panormitana Todaro nuovi gen.e nuove 
sp. de piante ort. bot. de Palermo 1558. 
Iris taurica Lodd. bot. cab. t. 1506. 


Folia radicalia apice curvatula; Folium bracteae- 
forme nullum; Bracteae aequales elongatae, superne 
lanceolatae, menbranaceo-herbaceae, superne aridae; 
Flos subsessilis; Gerinen hexangulare, tubo elon- 
gato, tenui, 4—5 duplo brevior; Laciniae aequilongae 
et aequilatae, interiores planiusculae. 

Eine allgemein verwechselte Art, die wir aber 
auch in Gärten bisweilen hier und da gesehen haben. 
Der botanische Garten in Berlin erhielt sie vor einigen 
Jahren aus Athen durch den dortigen Hofgärtner 
Schmidt. Sie wächst wild nur auf den östreichi- 
schen und krain’schen Alpen und zieht sich von 
da ostwärts durch die europäische Türkei nach 
Vorderasien bis zum Kaspischen Meere. Ob die 
Iris pumila Sibiriens hierher gehört, wissen wir 
nicht, da wir keine Original- Exemplare geschen 
haben. Die Iris taurica Lodd. möchte auf jedem 
Fall, wenigstens dem Vaterlande (der Krim) nach, 
ebenfalls zu I. longiflöra gehören, obwohl die 
allerdings unvollkommene Abbildung an besagter 
Stelle eher eine I. Chamaeiris Bert. andeutet. 


‚ Gratz, de Vest, 


Wie weit sie ın Italien verbreitet ist, lässt sich 
nicht sagen; gewiss wächst sie aber auf Sicilien 
und ist von Todaro als I. Panormitana be- 
schrieben worden, 

Im Osten Europa’s und im Oriente, wo sie auf 
trockenen Matten der Ebenen, auch wohl in Step- 
pen, vorkommt, haben die Blätter ein blaugrünes 
Ansehen, was sie jedoch in der Kultur, wie es auch 
bei vielen anderen Arten der Fall ist, zum Theil 
und selbst ganz und gar verlieren. Die Blüthen 
sind verhältnissmässig klein und besitzen schmale 
Blumenblätter von hellblauer oder gelber Farbe. 


Ausgezeichnet ist die lange Röhre, welche dem 


verstorbenen Professor Ledebouri in Dorpat Ge- 
legenheit zur Benennung gab. Wir haben selbige 
auch beibehalten, öbwöhl der Name in deınselben 
Jahre noch an eine zweite, aber auf jeden Fall 
zweifelhafte Art von dem frühern Proiessor zu 
gegeben wurde. Uns schemt 
übrigens hier ausserdem noch der Name I. longi- 
flora ein Schreibfehler für longifolia zu sein. 


4. Iris Tigridia Bunge in Led. fi. alt. I, p. 60. 
Icon. fl. ross. IV, t. 342. 


Folia radicalia apice curvatula; Folium brac- 
teaeforme nullum; Bracteae elongatae, acuminatae, 
maxima ex parte membranaceae, a tubo corollino 
superatae; Laciniae exteriores obovatac, emargina- 
tae, interiores angustiores, margine undulatae. 

Ist uns nur durch die Abbildung bekannt, 
denn das uns von Ledebour selbst zugestellte 
Exemplar gehört sicher einer andern Art an. Iris 
Trigidia unterscheidet sich von der vorigen, mit 
der sie die lange Blumenröhre und den Habitus 
gemein hat, durch die ungleichen Blumenabschnitte, 
von denen die äussern weit breiter und die innern 
am Rande kraus sind. 

(Fortsetzung folgt.) 


Nerd-Kalifernien und das südliche Oregengebiet. 
Eine pflanzengeographische Skizze. 


Aus dem Berichte des Dr. Newberry, Begleiter der 
Williamson’schen Expedition. 


(Fortsctzung.) 


Es dürfte wohl nicht ohne Interesse sein, aus 
der Beschreibung der einzelnen wichtigeren Ge- 
hölze das Interessantere heraus zu nehmen und 
hier wieder zu geben, und zwar um so mehr, als 
wir viele, ja fast die meisten von ihnen in Kultur 
haben und selbige zu den Lieblingspflanzen unse- 
rer Gärten gehören. Schade, dass wir nicht auch 
im Stande sind, die im besagten Werke gegebenen 
bildlichen Darstellungen, welche die ganze Tracht 
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des Gehölzes versinnlichen, ebenfalls als solche 
wieder zu geben, da man eigentlich erst durch sie 
einen Begriff von jeder einzelnen Art erhält. 


1. Laubbölzer. 


1. Acer macrophyllum Pursh ist einer 
der schönsten Zierbäume mit einem Fuss im Durch- 
messer enthaltenden und mehr hellgrünen Blättern, 
besonders zu der Zeit, wenn die langen und herab- 
hängenden Blüthentrauben vorhanden sind. Selbst 
ım Vaterlande wird er nicht sehr bedeutend, da 
schon Stämme von 14 Fuss Durchmesser zu den 
Seltenheiten gehören. Sonderbar, dass Laubhölzer 
auf der Westseite Nordamerika’s überhaupt nie den 
Umfang erhalten, wie auf der Ostseite. Obwohl 
dieser Ahorn sich in einzelnen Baumschulen vor- 
findet, so sieht men ihn doch äusserst selten bei 
uns in.den Anlagen, desto häufiger aber in Eng- 
land. Sein Holz wird gerühmt und dem aller Eichen 
vorgezogen. 

2. Acer circinatum Pursh hat das Wachs- 
thum unserer Haselsträucher, indem in der Regel 
mehre Stämme aus der Wurzel herauskommen und 
zwar so zahlreich, dass die äussersten fast ganz 
abstehen und sich dann in einem Bogen bis zur 
Erde niedersenken, um daselbst von Neuem Wur- 
zeln zu schlagen. Das Gehölz ist hauptsächlich 
Ursache, dass die Nadelwälder des mittlern und 
westlichen Oregon-Grebietes für Reisende fast un- 
durchdringlich, diesen wenigstens, gleich den Lianen 
und Weinreben, die grössten Hindernisse ın den Weg 
gelegt werden. Dies mag die Ursache sein, warum 
die Nordamerikaner das Gehölz Vine-Maple, 
d.i. Wein-Ahorn nennen. Wir haben diese 
Art nirgends in unseren Anlagen gefunden, obwohl 
sie in Frankreich und mehr noch in England, wenn 
aueh nicht allgemein, vorhanden ist. 


' 


3. Arctostaphylos glauca Lindl. ist einer 


der interessantesten Sträucher, der leider bei uns ! 


noch gar nicht bekannt ist, obwohl er hauptsächlich 
als Einzelpflanze ein Bosket für sich darstellen 
könnte. Er gehört ausserdem noch zu den immer- 
grünen Sträuchern und scheint sich den Arbutus- 
Arten anzuschliessen, mit denen er auch die röth- 


liche und sich abblätternde Rinde gemein hat. Da 


die eben genannten Gehölze bei uns nicht aushalten, 
so wäre seine Einführung ein um so grüsserer 
Gewinn, als wir vermuthen dürften, dass er unsere 
rauhen Winter trotzt. Nach dem gegebenen Cha- 
rakterbilde verästeltet er sich gleich von der Basis 
an, aber so sehr, dass die nach aussen stehenden 
Aeste in geringer Entfernung von der Erde hori- 
zontal abstehen und der Breitendurchmesser eines 
Exemplares die 6— 10 Fuss betragende Höhe um 
das Doppelte übertrifit. 


| 
| 


Dieses eigenthümliche Wachsthum und sein 
vereinzeltes Vorkommen auf den kalifornischen Hü- 
gelreihen bis zum Oregon-Gebiet, wo der Strauch 
aber alsbald durch Arctostäphylos tomentosa 
DC., die in englischen Gärten sich vorfinden soll, 
ersetzt wird, ist Ursache, dass er auf die Physio- 
gnomik der dortigen Gegend einen nicht geringen 
Einfluss ausübt. Wegen seiner kleinen, Aepfeln 
nicht unähnlichen Früchte hat er von den Spaniern 
den Namen Manzanita erhalten. 


4. Arbutus Menziesii Pursh wird als eins 
der schönsten immergrünen Gehölze geschildert, 
was kleine, bis höchstens 30 Fuss hohe und an der 
Basis I Fuss im Durchmesser enthaltende Bäume 
bildet. Die schönen, oben dunkel-, unten hingegen 
blaugrünen Blätter treten besonders hervor, wenn 
die prächtigen, rothen und Trauben bildenden Bee- 
ren vorhanden sınd. Wir erfahren hier, dass Ar- 
butus proc&ra Dougl. nicht verschieden ist; dem- 
nach existirt die Art wenigstens in englichen An- 
lagen. Sie kommt in ganz Kalifornien vor und 


geht nördlich bis zum Oregon-Gebiet. 
5. Oreodaphne californica Nees vertritt 


«| in einigen Theilen Kaliforniens und des Oregon- 


gebietes den Lorbeer der Alten Welt, mit dem das 
Gehölz auch grosse Aehnlichkeit besitzt. 


6. Populus tremuloides Mich. bezeichnet 
die Physiognomik auf dem Östabfalle der Sierra 
Nevada und der Cascadenberge in den wasserlosen 
Gegenden. Leider sind aber grade die Gewässer, 
welche diese Pappel begleitet, nur einen Theil des 
Jahres vorhanden, da sie sonst in der trocknen 
Zeit allmählig verschwinden. Die Art kommt hier 
und da in unsern Gärten als Populus tremula 
pendula vor und ist identisch mit P. trepida 
Willd. Wir haben in Deutschland.nur weibliche 
Exemplare gesehen. 


7. Castänea chrysophylla Dougl. Ein 
Exemplar kam zuerst vor einigen Jahren nach Kew 
und wurde von dort weiter verbreitet. Bis jetzt 
ist uns nur ein Blatt zugekommen, aus dem aller- 
dings die so gerühmte Schönheit noch keineswegs 
ersehen werden konnte, obwohl die goldfarbige 
Unterfläche gegen das dunkele Grün der Ober- 
fläche sich eigenthümlich ausnahm. Diese Kastanie 
gehört zu den immergrünen Arten, welche buschig 
bleiben. Die höchsten Exemplare werden nach 
Newberry nur gegen 30 Fuss; 3 Fuss hohe Pflan- 
zen hatten dagegen oft schon Früchte. Eigenthüm- 
lich ist, dass man oft Blüthen und Früchte zu 
gleicher Zeit findet. Die letztern sind viel kleiner, 
selbst als die unserer Kastanien, haben aber einen 
angenehmen Geschmack und werden von den Eich- 
hörnchen gern gefressen. 


. 


5. Quercus Kelloggii Newb. soll die 
schwarze und die Scharlach-Eiche (Quercus 
tinctoria Willd. und coccinea Wangenh.) des Ostens 
vertreten und steht ım Habitus zwischen beiden; 
doch scheinen die Aeste mehr auseinander zu gehen. 
Nach dem Oregongebiet verliert sie sich allmählig 
und ist das einzelne Gehölz mit abfallendem Laube 
in den immergrünen Nadelwäldern. Es stellt einen 
mittelmässigen oder kleinen Baum dar und ist in 
unsern Anlagen noch nicht eingeführt. Den Na- 
men erhielt die Eiche nach Dr. Kellogg in San 
Francisko, der sich mit grosser Liebe dem Studium 
der dortigen Flor gewidmet hat. 

% Quercus Hindsii Benth. Unbedingt die 


schönste Eiche Kaliforniens mit einer Höhe won’ 


75 Fuss im Durchschnitte. In der Beschreibung 
wird sie mit Q. alba L. verglichen, die im Osten 
der Vereinigten Staaten wächst; uns scheint sie 
jedoch der ächten Q. pubescens Willd., wie wir 
sie in der Krim gesehen, weit näher zu stehen, nur 
in jeglicher Hinsicht grösser und umfangreicher zu 
sein. Wie diese, besitzt sie die buchtigen und be- 
haarten Blätter mit abgerundeten Abschnitten und 
vertheilt sich schon bei S— 12 Fuss Stammhöhe in 
eine Menge Aeste, welche horizontal abstehen und 
nach allen Seiten hin bis 50 und selbst 60 Fuss 
sich ausbreiten, so dass der ganze Baum stets brei- 
ter als hoch ist. 

Sie bildet keineswegs zusammenhängende Wäl- 
der, sondern nur Gruppen, oder komnit einzeln vor, 
und lässt unter sich weder Gehölze, noch kraut- 
artige Pflanzen aufkommen. Sie wächst sehr häufig 
auf den Vorhöhen Jer Küste, so wie des Sakra- 
mentothales, und trägt zur Physiognomik des Lan- 
des viel bei. Leider haben wir diese Art noch 
nicht in unserer Kultur. ; 

IV. Quercus densiflöra Hook. et Arn. 
Eine immergrüne Eiche, welche vollständig das 
Anschen einer ächten Kastanie, sowohl im Wachs- 
thume, als in der Form der Blätter, besitzt. Sie 
wächst auf den Vorhöhen der Sierra Nevada in 
dem Thale des Sakramento. Auch diese Art ha- 
ben wir leider noch nicht in Kultur. 

11. Platanus racemosa Nutt. Ein wunder- 
schöner Baum von oft 10 Fuss Höhe und mit einem 
Stammdurchmesser von 6 Fuss. In der Regel theilt 


der Baum sich aber schon zeitig und nımmt dann 
‘ wohner der dortigen Gegenden von urossen Nutzen 


ein eigenthümliches Ansehen an, da dann der Kro- 
nendurchmesser ebenfalls nicht selten 10V) Fuss be- 
trägt. Von P. occidentalis scheint sich diese 
Platane in mehrfacher Hinsicht zu unterscheiden 
und dieser gar nicht so nahe zu stehen, als man 
in der Beschreibung meint; unserer Ansicht nach 
ähnelt sie weit mehr der Platane des Orientes, 
zumal die Blätter ebenfalls nur in der Jugend sehr 
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behaart sind und auch tiefere Einschnitte besitzen. 
So viel wir wissen, ist sie in Europa noch nicht 
eingeführt. 


12. Pinus cöntorta Dougl. steht der Yer- 
sey-Kiefer (P.inops) so nahe, dass sie vielleicht 
nur eine Abart ist, und stellt kleine, schmal-kegel- 
förmige Bäume ‘von 30 bis 4 Fuss Höhe und 
einem Stamme von höchstens 1 Fuss dar. Ihre 
Verästelung beginnt schon wenige Fuss über dem 
Boden. Sie komnit nur im nördlichsten Kalifornien, 
die Flüsse und Bäche begleitend, vor, tritt aber im 
Klamath-Gebiete in Forın sogenannter Dickichte 
auf, bis sie noch weiter nördlich waldartig erscheint. 

13. Pinus ponderosa Dougl. hat ihren 
englichen Namen the western yellow pine, 
d. i. die gelbe Kiefer des Westens, von ihrer 
gelbbraunen Rinde, die sich in grossen 4 bis 8 Zoll 
im Durchmesser enthaltenden Blättern löst; aber 
auch die bis 10 Zoll langen und zu 3 aus einer 
Scheide herauskommenden Blätter besitzen eine dun- 
kelgelb-grüne Farbe und unterscheiden sich dadurch 
wesentlich von dem dunkeln oder hellen Blaugrün 
der PinusLambertiana Dougl. und Sabiniana 
Dougl. Den botanischen Namen verdankt es der 
Schwere des Holzes, trotz der es aber doch nur 
zu den xeringern Sorten gehört. 

Diese Kiefer ist zwar schon längst bei uns in 
Kultur, von Neuem aber unter dem Namen P. 
Beardsleyi Murr. von Peter Lawson in Edin- 
burgh in Handel gekommen. Sie steht übrigens 
der P. rigida Mill. so nahe, dass man sie kaum 
als selbstständige Art unterscheiden kann. In ganz 
Kalifornien, bis über den Kolumbiafluss nördlich, 
ist sie der am Häufigsten vorkommende Baum im 
Gebirge, fehlt dagegen aber im breiten Sakramento- 
sowie im Willamette-Ihale, und übt, grosse Wälder 
bildend und als Einzelbaum mit Stammdurchmesser 
von 3—\, ja selbst 3 Fuss Durchmesser, einen 
grossen Einfluss auf die Physiognomik des Landes 
aus, zumal ausserdem die rasch sich bildenden und 
wieder abfallenden Blattbüschel den jungen Aesten 
ein rusenkranzartiges Anschen geben. 

I4. P.Sabiniana Dougl. Eine der inter- 
essantesten dreinadeligen Kiefern, die bereits schon 
sehr lange sich in Kultur befindet und für die Be- 


HKoniferen. 


ist, weil die Samen gegessen und zu diesem Zwecke 
zur rechten Zeit in grossen Mengen gesammelt 
werden. Sie führt deshalb den Namen Nuss- 
Kiefer (wird aber auch wegen des zähen Holzes 
Weiden-Kiefer genannt) und ist für die steri- 
len Gegenden vulkanischen Ursprungs im Gebiete 
des Pittlusses von um so grüsserer (ewichtigkeit, 
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als sie daselbst mit dem Manzanita-Gehölz (Arcto- 
stäphylos glauca Lindl.) allein wächst und den 
Digger-Indianern die einzige Nahrung darbietet. 

Sie komnt keineswegs in den Alpengegenden 
in grösserer Menge vor, sondern viel häufiger in 
tiefer gelegenen Thälern und Gegenden, und unter- 
scheidet sich dadurch von allen übrigen Kiefern, 
dass der Stamm sich zeitig verästelt und im: Wachs- 
thume deshalb mehr Aehnlichkeit mit einer Eiche 
oder einem Ahorn hat. Es widerspricht dieses aber 
der Beschreibung, welche Douglas selbst gegeben 
hat, da der Baum nach diesen: ein kegelfürmiges 
Ansehen haben soll. Douglas gibt ferner die 
Blätter bis zu 14 Zoll lang an, während New- 
berry sie nur bis zu 10 Zoll Länge sah. Auch 
die bis I Fuss langen und an der Basis b Zoll 
breiten Zapfen haben nicht die angegebene kegel-, 
sondern eine mehr eiförmige Gestalt und kommen 
eben so wenig in Quirlen von 3 bis 9, sondern 
einzeln vor. Unsere Nusskiefer ähnelt deshalb der 
Beschreibung nach weit mehr der P. Coulteri 
Don, die vielleicht gar nicht verschieden ist. 

Es gibt übrigens auf der Westseite Nordame- 
rika’s mehre Nusskiefern, die oft mit einander ver- 
wechselt werden. In Neumexiko wächst die zwei- 
nadelige P. edulis, in dem Felsengebirge und in 
den Cascadenbergen P. monophyllos Torr. et 
Frem. mit 1, ausserdem aber noch P. flexilis 
Torr. et James mit 5 Nadeln in einer Scheide. 

(Schluss folgt.) 


Gymnegramme Stelzneri (. Koch. 


Wir haben bereits im vorigen Jahrgange der 
Wochenschrift auf einen Blendling aufmerksam ge- 
macht (Seite 352), nachdem der eigentliche Züchter 
desselben, Herr Obergärtner Stelzner iın van 
Houtte’schen Etablissement zu Gent, eine beson- 
dere Abhandlung (Seite 46) darüber geschrieben 
hatte, und selbigen bereite empfehlen. Wir kom- 
men heute von Neuem auf ıhn zurück, da uns ein 
grosses Exemplar in der von W. Lauche nau- 
eingerichteten Handelsgärtnerei an der Wildpark- 
station bei Potsdam zur Verfügung steht und uns 
-dadurch erst eine nähere Beschreibung möglich 
wird. Dieser wahrscheinliche Blendling der Gym- 
nogramme gracilis (pulchella) und chryso- 
phylla ergänzt dann zugleich die in der 1. 2. 
u. 4. Nummer des vorigen Jahrganges der Wochen- 
schrift gegebenen Monographie der Gold- und Sil- 
berfarne. Wir glaubten dem Verdienste des Züch- 
“ters (Gserechtigkeit widerfahren lassen zu müssen, 
wenn wir dem neuen Farn-Blendlinge, auf gleiche 


Weise, wie wir es mit frühern gethan haben, als 
Beinamen seinen Namen hinzufügten. 
Gymnogramme Stelzneri gehört zu glei- 
cher Zeit zu den seltsamen Formen, welche an der 
Spitze aller Fiedern, am Meisten aber des obersten 
Blatt-Endes, eine üppige Wucherung in der Weise 
zeigen, wie wir sie am Längsten bei Scolopen- 
drium officinarum Sw. kennen, seit einigen 
Jahren aber wiederum bei einer Form von Aspi- 
dium Filix mas Sw., die als neue Art unter 
dem Namen Dichasia monstrosa Klotzsch in 
den Handel gebracht wurde, beobachtet ist. So 
einen eigenthümlichen Reiz der besagte Blendling 
auch durch diesen Umstand erhalten hat, so gehört 
er anderntheils wiederum zu den Gymnogrammen 
mit wachsartiger Ausschwitzung auf der Uhnter- 
fläche der Blätter, welche diese am Wenigsten be- 
sitzen. Diese Ausschwitzung ist schwach gold- 
farben und kommt noch am Intensivsten in den 
innern Winkeln der Hauptfieder zur Spindel vor. 
Der Blattstiel selbst hat eine kaum unterbrochene 
braune Farbe. 
Betrachtet man eine vollständig ausgewachsene 
Pflanze etwas näher, so hat sie, insofern man von 
der angedeuteten üppigen Wucherung an den Fieder- 
Enden absieht, am Meisten mit den Formen der 
Gymnogramme hybrida Mart. und zwar mit 


(der ebenfalls wenig 'bestäubten, welche wir an be- 


sagter Stelle als Martensii unterschieden haben, 
Aehnlichkeit. Hier werden die Blätter allerdings 
noch grösser und stehen mehr aufrecht, während 
sie bei G. Stelzneri ähnlich, wie oft bei G. 
chrysophylla Kaulf., mehr abstehen und selbst 
in einem Bogen sich zurückschlagen. 

Bei dem schönen Exemplare des Kunst- und 
Handelsgärtners W. Lauche hat das im Umkreise 
eirund -lanzettförmige Blatt eine Länge von gegen 
14, eine Breite aber an der Basis von 9 Zoll, wäh- 
rend der Blattstiel selbst ebenfalls 9 Zoll lang ist. 
Mit Ausnahme des obersten, sich mehrfach kamm- 
formig theilenden Endes sind auf jeder Seite 1? 
Fiederblätter, die aber nicht einander gegenüber 
stehen, sondern abwechseln, vorhanden. Die un- 
tersten und grössten stehen am Meisten ab und 
besitzen eine Länge von über 5 Zoll. Sie und die 
darauf folgenden bestehen wiederum auf jeder Seite 
aus 12 oder 13 mit einander abwechselnden Fieder- 
blättchen, die schmal und bis auf die Mittelrippe 
kammförmig-fiederspaltig-getheilt sind ; die untersten 
besitzen eine Länge von über 14 Zoll. Die klei- 
nen, kaum ein Paar Linien langen und an der Ba- 
sis fast halb so breiten Abschnitte haben eine 
dreieckige Form. 

Was nun die kammförmigen Wucherungen, 
namentlich an der Spitze des Blattes anbelangt, so 
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theilt sich zunächst die Spindel meist einfach, und 

jeder Theil ist mit sehr kurzen und ansitzenden 
“ Fiederblättchen besetzt. Dann häufen sich, und 
zwar hauptsächlich wiederum an der Spitze wieder- 
holt, die Theilungen in der Weise, dass der untere 
mit noch kleinern Fiederblättchen besetzte Theil 
einem Stiele gleicht, der in eine breite fächerartige, 
also oben breite, jedoch daselbst eingeschnitten- 
gezähnte Fläche ausläuf. Da nicht alle so ge- 
stalteten Theile neben einander sich ausbreiten kön- 
nen, 80 liegen sie mehr oder weniger über einander. 


Noch einmal Reichenheim’sche Orchideen. 


Wir’haben zwar vor einigen Wochen gegen 
‚die unästhetische Aufstellung dieser merkwürdigen 
Pflanzen in ihren Häusern gesprochen, das hindert 
uns aber keineswegs anzuerkennen, was es verdient. 
80 oft wir Orchideenhäuser durchgehen, fühlen wir 
uns immer von Neuem zu ihnen hingezogen. Ein 
Besuch des Moritz Reichenheim’schen Gartens 
in der Thiergartenstrasse Berlins vor einigen Tagen 
zeigte uns wiederum eine grössere Anzahl in Blüthe, 
so dass wir uns bewogen finden, eine kleine Schil- 
derung von dem, was wir gesehen, zu geben. 

Aörides odoratum 4 Fuss hoch und 3 Fuss 
im Durchmesser vermag wohl, wenn 10 Blüthen- 
trauben, wie es hier der Fall war, zugleich ihre 
“ Blüthen entfalten, auch die Blicke des sonst für 
die reizende Göttin Flora gleichgültigsten Menschen 
auf Augenblicke zu fesseln, zumal wenn, wie hier, 
das blendende Weiss im Gregensatze zu dem safti- 
gen Grün der Blätter noch durch feurigrothe Blü- 
then der Tydaea argentea, die sich in der 
Nähe befanden, gehoben wird. Die Vanda te- 
res, welche früher von uns (Seite 156) geschildert 
wurde, stand daneben und blühte noch, obwohl all- 


mählig die eintönigen runden Aeste immer mehr | 


sich geltend machten. 

Reizend nahmen sich die 3 Blüthenähren des 
Saccolabium guttatum aus. Der Obergärtner 
Kraus hatte sie auf die horizontal abstehenden 
und zweireihigen Blätter gelegt, so dass das schöne 
Hellroth auf der grünen Unterlage um desto mehr 
zur Geltung kam. Das wäre ein Ballschmuck auf 
dunkelem Haar! 

Dendrobium Gibsoni mit zahlreichen oran- 
gegelben Blüthen, die leichten Schmetterlingen glei- 
chen, stand neben dem weniger schönen, aber we- 
gen seiner behaarten Blüthen ‘interessanten Den- 
drobium Veitchianum, von dem wir ebenfalls 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin. Grünstrasse 16. 


schon gesprochen und das bereits seit März seinem 
Schmuck entfaltet hatte. 

Coelogyne Lowii hat hellgelbe Blumen- 
blätter, aber eine weisse Lippe, die auf der obern 
Fläche eine eigenthümliche chocoladenfarbige Zeich- 
nung besitzt. | 

Ein kräftiges Exemplar der Acineta Hum- 
boldtii hing in einem Korbe und hatte 4 Trauben 
durch den Boden gesendet. Jede besass im Durch- 
schnitt 16 meist 3 Zoll im Durchmesser enthaltende 
Blüthen. Dass diese mit den eben genannten, na- 
ınentlich denen des Saccolobium und der Aörides an 
Schönheit nicht wetteifern können, wird wohl Nie- 
mand behaupten wollen, aber interessant bleiben sie 
trotz der unheimlichen, hellbraungelben Farbe, die 
wiederum durch rothe Flecken unterbrochen wird. 

Durch ihre Grösse nicht weniger, als durch 
ihre prächtigen Farben imponirt immer die Blüthe 
von Laelia purpurata, zumal wenn hier 9 Blü- 
then auf einmal geboten werden. Das Auge ver- 
mag sich kaum von dem sammetartigen Purpur 
der Lippe zu trennen. 

Oncidium phymatochilum hat ohne Blü- 


then mit seinen dicken und blaugrünen, an die 


einiger Oypripedien erinnernden Blättern ein schwer- 
fälliges Ansehen, desto leichter erscheinen aber die 
kleinen gelben und braungefleckten, durch die spi- 


‚ralig gedrehten Blumenblätter eigenthümlichen Blü- 


then auf grossen, sehr verästelten Rispen. 

Lycaste fulvescens hatte gewiss über 50 
Blüthen, die auf dünnen Stielen einzeln hervor- 
kommen und von den gestielten und aufrecht ste- 
henden grünen Blättern überragt werden. Die 
schmutzig - braungelbe Farbe ist nicht anziehend. 
Weit mehr. ist dieses mit Huntleya violäcea 
der Fall, deren blaue und weissgesäumte Blunen- 
blätter aufrecht stehen und eine Elöhlung einschlies- 
sen, wodurch die Blüthe dem geöffneten Schnabel 
eines Raubvogels ähnlich sieht. Dem Vergleich 
erhöht noch die geriefte und weisse Lippe, welche 
gleichsam eine breite Zunge darstellt. 

‘Nicht weit davon standen 3 Anguloen mit 
ihren dicken und fleischigen Blüthen, die ebenfalls 
in ‚ihrer Bildung denen der Huntleyen nicht un- 
ähnlich aussehen. Die von A. Clowesii haben 
eine goldzelbe, die von A.uniflöra dagegen eine 
milchweise und die von A. Ruckeri eine braun- 
orangenartige Farbe. Diese 3 Pflanzen gewinnen 
allerdings noch dadurch an Werth, dass die ziem- 
lich grossen und elliptischen Blätter auf schlanken 
Stielen stehen und die etwas schwerfälligen Blüthen 
überragen. 
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demnach wohl an der Zeit sein, das Uebel mit dem 
in Frankreich zur Anwendung gekommenen, schein- 
bar probaten Gegenmittel zur nähern Kenntniss 
unserer Leser zu bringen. Noch sind wir bis jetzt, 
liche Absterben der Ulmen in den schönsten Alleen | wenigstens in gleicher Ausdehnung, von ihm ver- 
der elysäischen Felder bei Paris, in den Umgebun- | schont geblieben und haben es nur in einzelnen 


Die Entrindung der Rüstern oder Ulmen, 
gen von London, in dem Parke von St. Giles bei | Fällen kennen gelernt. Unsere schönen Ulmen- 
| 


als Mittel gegen ihr Absterben. 


Schon vor mehrern Jahren erregte das plütz- 


Oxford u. s. w. nicht allein Aufsehen, sondern auch | bäume in Berlin, unter den Linden und auf der 
Schrecken, denn man fürchtete, seine schönsten | Potsdamer Strasse, haben noch nicht in dieser 
Schattengänge, die Hunderttausenden von Menschen | Weise erheblich gelitten und werden hoffentlich 
in den heissen Sommertagen Kühlung gebracht hat- | auch verschont bleiben. 
ten, auf einmal zu verlieren. Das Uebel war um Das Uebel besteht darın, dass unter der Rinde 
so empfindlicher, als es früher gar nicht in der | die Weibchen zweier Käfer, der sogenannten Ulmen- 
Weise bemerkt war und man kein Mittel fand, ihm | Splintkäfer (Hylesinus Scolytus Fabr., Eccoptoga- 
zu steuern. ster Scolytus und multistriatus) Eier legen und die 
In England wurde der Gegenstand vielfach | aus diesen hervorgehenden Raupen sich von den 
untersucht, und hauptsächlich war es Macleay, | jüngsten Schichten des Holzes, vom Splinte, nähren. 
der nicht allein nähern Aufschluss, sondern auch | In Folge dessen machen die Raupen von einer 
Mittel gab, um dem Ucbel zu steuern, ohne dass | Längsfurche aus unregelmässige Querfurchen, die 
es aber gelang. Alle Jahre gingen trotzdem Rüstern | um so breiter und tiefer werden, je mehr die Rau- 
von Neuem zu Grunde. ‚Jenseits des Kanales | pen selbst allmählig zunehmen, und erwarten zu- 
scheint, wie es meist bei dergleichen plötzlich auf- | letzt am Ende derselben ihre Verwandlung, um 
tretenden Erscheinungen der Fall ist, die Natur | später als vollkommenes Insekt ein Loch durch die 
selbst den Zerstörungen, wenigstens im Grossen, | Rinde zu bohren und nach aussen zu entweichen. 
Einhalt gethan zu haben, denn diese stellten eine | Solcher Löcher liegen in der Regel mehre in einer 
Zeit lang sich seltner ein und kamen zuletzt nur | Reihe. In dem vorzüglichen Werke von Ratze- 
vereinzelt vor. In Frankreich wurde man hingegen | burg über die Forstinsekten (im 1. Bande, Seite 185 
auch durch Zufall auf ein Mittel geführt, was in | und auf der 10. und 11. Tafel) findet man nicht 
der That Hülfe zu geben schien. allein die Käfer, sondern auch die Gänge von der- 
Die beiden letzten warmen Jahre haben wohl ! lei Raupen abgebildet. 
von Neuem das Uebel in beiden Ländern begün- ‘Das Mittel, was man französischer Seits vor- 
stigt, denn Zeitungen bringen uns wiederum Nach- | geschlagen hat, ist allerdings ein radikales, was das 
richten von dem plötzlichen Absterben von Rüstern, | Uebel in seinem innersten Wesen angreift, und 
aber auch von andern Alleebäumen; Es möchte | besteht darin, dass man den angegriffenen Bäumen 
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ohne Weiteres die Rinde wegnimmt. In den ely- 
säischen Feldern hat man derlei Ulmen vollständig 
entrindet. Nach Ansicht unserer Physiologen muss 
aber ein Baum zu Grunde gehen, wenn, und zwar 
hauptsächlich in der Zeit, wo die Neubildungen 
zwischen Rinde und Zellen geschehen, die sie 
schützende Hülle weggenommen wird und die aus- 
trocknende Luft ihren schädlichen Einfluss ausüben 
kann. Es ist dieses einmal wiederum eins von den 
Beispielen, wo die Praxis mit der Theorie im Wi- 
_ derspruch steht. Eben deshalb haben wir uns ver- 
anlasst gesehen, auf diesen Umstand aufmerksam 
zu machen. Es ist Aufgabe der Wissenschaft, der- 
gleichen sehr wichtige Gegenstände weiter zu ver- 
folgen und selbige mit den BEPERLLERGEN Ansichten 
in Einklang zu bringen. 

Wir wissen, dass zwischen Rinde und Holz 
bei unsern Gehölzen alljährlich sich neue Schichten 


bilden, dass deshalb zwischen beiden erstern ein 


sehr zartes und besonders für Neubildungen geeig- 
netes Zellgewebe, das sogenannte Cambium, vor- 
handen ıst, während man früher einen nicht in 
Zellwandungen eingeschlossenen Saft annahm. Die 
Existenz von wirklichen Zellen haben übrigens kei- 
neswegs, wie man hier und da glaubt, erst die 
Physiologen der neueren Zeit nachgewiesen, son- 
dern kannte schon Duhamel, einer unserer grüss- 
ten Forscher im Felde der pflanzlichen Physiologie 
und leider heut zu Tage viel zu wenig bekannt. 
Als im Jahre 1709 schon im Garten der Tuilerien 
der eben genannte Käfer wahrscheinlich Zerstörun- 


gen anrichtete und eine Ulme ohne alle Rinde fri- 


sches Laub trieb, machte er die interessanten Ver- 
suche nit Kirschen und Ulmen, die ıhn von dem 
Bestehen des Cambium aus zartwandigen Zellen 
und nicht aus einem frei zwischen Rinde und Holz 
fliessendem Safte überzeugten. 

Leider haben wir, so viel wenigstens uns be- 
kannt ist, keine wissenschaftlichen Untersuchungen, 
wodurch das Cambium nach dem Entrinden vor 
den Einflüssen einer stets mehr oder weniger trocke- 
nen Luft geschützt wird. Nach den Angaben fran- 
zösischer Gärtner bildet sich auf der Oberfläche 
der entrindeten Stämme ein klebriger Ueberzug. 
Auf jeden Fall besteht dieser aus den obersten 
Cambialzellen, die damit ausser Thätigkeit sind. 
Sind nun unter diesen noch andere vorhanden, die 
lebensfähig und um so thätiger sind oder bildet 
sich zwischen den äussersten Holzschichten durch 
neue Belebung dortiger Zellen eine andere Cam- 
bial-Schicht? Möchten doch unsere Physiologen 
dergleichen zugleich auch praktischen und ausser- 
ordentlich wichtigen Fragen ihre Aufmerksamkeit 
mehr zuwenden, als es im Allgemeinen geschieht! 


Nerd-Kalifernien und das südliche Oregengebiet, 
Eine pflanzengeographische Skizze. 


Aus dem Berichte des Dr. Newberry, Begleiter der 
Williamson’schen Expedition. 


(Schluss.) 


15. Pinus Lambertiana Dougl. die schönste 
und grösste ihres Geschlechtes und cine würdige 
Nachbarin der Wellingtonien oder Mammuthbäume, 
da auch sie eine Höhe von 30V Fuss erreicht und 
bisweilen einen Stamm mit 24 Fuss im Durchmes- 
ser besitz. Wie Riesen sehen die Zuckerkie- 
fern (Sugar-pine) — das ist ihr Name in Kalifor- 


‚nen — in den Wäldern, welche sich von der 


nördlichen Gränze Mexiko’s bis über den Colum- 
biafluss, hauptsächlich aber zwischen dem Felsen- 
gebirge und dem stillen Ocean befinden, auf die 
andern Laub- und Nadelbäume herab. Wie das 
Vorkommen der Mammuthbäume so ist auch das 
der Zuckerkiefern auf einzelne Exemplare be- 
schränkt; höchstens bilden wenige kleinere Grup- 
pen, wo sie dann aber in der Regel nur die Hälfte 
der oben angegebenen Dimensionen besitzen. 

Im Habitus ähnelt die P. Lambertiana am 
Meisten der Pinus Strobus L. oder Wei- 
muthskiefer (white Pine, also weisse Kiefer) der 
Nordamerikaner oder der P. excelsa des Hima- 
laya. Wie bei diesen beiden, so sind auch hier oft 
die obern Aeste länger und biegen sich dann mit 
den 12—15 Zoll langen, 3 Zoll im Durchmesser 
enthaltenden und deshalb ziemlich schweren Zapfen 
rückwärts, was dem Baume ein ganz eigenthümliches 
Ansehen gibt. | 

Das Holz ist sehr beliebt und findet man in 
den Wirtschaften der dortigen Bewohner kaum ein 
hölzernes Geräth, was nicht aus dem der Zucker- 
kiefer angefertigt wäre. Den Namen hat sie übri- 
gens von dem ausschwitzenden Harze erhalten, was 
einiger Massen an die bekannte Manna von Brian- 
gon (ein Lerchenharz) erinnert, und wie diese einen 
sehr süssen Geschmack besitzt. Man setzt es des- 
halb gar nicht selten den Speisen zu. | 


16. Pinus cembroides Zucc. Die ameri- 
kanische Zirbelkiefer wächst nach ‘den bis dahin 
erhaltenen Nachrichten in Mexiko und ist eine Art, 
wo 2 und 3 Nadeln aus einer Scheide hervorkom- 
men. Bei der hier beschriebenen Kiefer d. N. 
werden aber 5 Nadeln angegeben und das Vorkom- 
men wird auf ein weit nördlicheres Klima (44 °N.Br.) 
beschränkt; es ist daher wohl gewiss, dass die 
P. cembroides Newberry’s eine ganz andere Art 
und, wie genannter Botaniker selbst sagt, nicht von 
P. flexilis Torr. verschieden ist. 
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17. Picea grandis Dougl. scheint in Kali- 
fornien und im Oregon-Gebiet eine ziemlich grosse 
Verbreitung zu haben und: mit der Pinus ponderosa 
und Lambertiana,, sowie mit Libocedrus 'decurrens, 


grosse Wälder zu bilden. Der Baum verdient sei-. 


nen Namen, da er senkrecht ın die Höhe wächst 
und gar nicht selten 150 und selbat 20V Fuss hoch 
wird. Im letzteren Falle besitzt der Stamm einige 
Fuss über den Boden einen Umfang von gegen 
21 Fuss. Im Aeussern hat die Tanne eine grosse 
Aehnlichkeit mit der Balsamıtanne und wird des- 
halb auch von den Nordamerikaneın die Balsam- 
‚tanne des Westens genannt. Sie erhält keine be- 
deutende Breite und fällt aus dieser Ursache und 
wegen ihres schlanken Ansehens mehr'in die Augen. 
‘ Gleich der ächten Balsamtanne hat das Holz zieml:ch 
weite Harzgänge, eine Eigenschaft, die übrigens 
auch andere Fichten und Tannen besitzen. 

Wie bekannt, hat Douglas seine interessanten 
Sammlungen von Kalifornien nicht selbst bearbei- 
tet; daher darf man sich nicht wundern, wenn bei 
den von andern Botanikern gemachten Beschrei- 
bungen allerhand Unrichtigkeiten vorkommen. Es 
betrifft dieses namentlich den Zapfen, der keines- 
wegs b Zoll lang und kastanienbraun ist, sondern 
nur eine Länge von 3 Zoll und eine bräunlich- 
grüne Farbe besitzt. Er hat deshalb eine grosse 
Aehnlichkeit mit dem der Üeder. 

18. Piceanobilis Loud. Ein nicht minder 
schöner Baum, der in unseren Gärten, freilich in 
nur kleinen Exemplaren, kultivirt wird und daher 
hinlänglich bekannt sein möchte. Die hier beschrie- 
bene Art weicht übrigens in manchen Stücken ab. 
Sie zeichnet sich durch kurze, sehr harte, selbst 
stechende und unten nicht blaugrüne Nadeln und 
durch die herabhängenden Brakteen an den Za- 
pfen aus. 

19. Picea amabilis Newb. wird ganz ge- 
wöhnlich mit der Picea grandis Dougl. verwech- 
selt, und scheint noch keineswegs als Art festzu- 
stehen, da wir auch hier eine entschiedene Diagnose 
oder doch eine unterscheidende Beschreibung ver- 
missen. Ihr Vorkommen ist weit beschränkter und 
wurde sie nur in den Cascadenbergen beobachtet, 
wo sie mit Picea grandis und Williamsonii Grup- 
pen, aber auch Wälder, bildete. 

20. Abies Williamsonii Newb. 
ebenfallsin den Cascadenbergen, aber erst bei einer 
Höhe von 60U0 Fuss, vor und erstreckt sich dann 
bis zur Schneelinie. Sie bildet einen Baum von 
gegen 100 Fuss Höhe und sendet die Aeste zwar 
unregelmässig ab, ohne jedoch das ursprüngliche 
graziüse Ansehen zu verlieren. Die Nadeln sind 
kurz, kommen mehr büschelweise vor und haben 
ein gelbgrünes Ansehen. Die länglichen, 1+ Zoll 


Wälder bilden. 


Kommt 


langen und + Zoll im Durchmesser enthaltenden 
Zapfen sind an den Bänmen gewöhnlich dicht mit 
Harz besetzt. 

21. Abies Douglasii Lindl. . Einer der 
schönsten Bäume, welche der Westen Nordameri- 


'ka’s besitzt und hauptsächlich in dem Columbia- 


Gebiet und in den Cascaden-Bergen, ganz besonders 
aber in dem Willamette-Thale wachsend. Dort bil- 
det er die ansehnlichsten und dichtesten Wälder. 
Die einzelnen Fichten stehen so dicht gedrängt, 
dass sie in der Regel 20) Fuss hoch einen grade 
in die Höhe gerichteten Stamm ohne Äeste bilden 
und dass dann diese erst erscheinen, um sich noch 
gegen IUÜ Fuss weiter nach oben fortzusetzen. New- 
berry fand einen auf der Erde liegenden Stamm, 
der 160 Fuss lang war und an seinem’obern Ende 
immer noch 15 Zoll im Durchmesser hatte. Wollte 


| man ein Stück Land ausroden, un eine. sogenannte 


Farme anzulegen, so müsste man das Holz abbrennen, 
denn versuchte man es auf eine andere Weise 
wegzuschaffen, so würden die Kräfte einer ganzen 
Familie ihre Lebenszeit hindurch nicht ausreichen. 

Diese herrliche Fichte wurde von Douglas 
selbst eingeführt und findet sich vielfach in unseren 
Kulturen. In Deutschland hat man, so viel wir 
wissen, bis jetzt nıch keine Versuche gemacht, sie 
im Freien zu kultiviren; auf jeden Fall wäre es 
aber der Mühe werth, diese anzustellen. Sie wächst 
ziemlich rasch. 

22. Abies Menziesii Dougl. Zwar nicht 
von 50 bedeutender Grüsse, so gehört doch Men- 
zies’s Fichte zu den grössern "Bäumen, welche 
namentlich an der Küste im Kolumbia-Gebiet grosse. 
Im Allgemeinen gleicht sie hin- 
sichtlich des Wachsthumes ebentalls der Douglas’- 
schen Fichte, besitzt aber viel härtere, zum Theil 
selbst stechende Nadeln. Die Zapfen sind ebenfalls 
hänzend, wie bei der vorigen, aber von Nuttall 
nicht richtig dargestellt, da sie ein viel schlanke- 
res Ansehen haben und die Brakteen gezähnelt 
erscheinen. | 

23. Larix oceidentalis Nutt. wird von 
Nuttal hinsichtlich ihrer Blätter anders angegeben, 
als sie Newberry sah. Nach der Beschreibung 
und Abbildung im 3. Bande von XNuttal’s Sylva 
(pag. 95, tab. 110) sind die Blätter kürzer und 
breiter; als bei irgend einer andern Lärche, wäh- 


rend sie Newberry grade lang und dünn angibt. 


Ausserdem stimmen aber allerdings beide Beschrei- 
bungen, auch hinsichtlich ihrer hängenden Zapfen, 
vollständig überein. 

Newberry hat nur junge Exemplare südwärts 
vom Columbia-Flusse im $3. Grade N. Br. geschen, 
wo sie aber nicht an sumpfigen Stellen, wie die 
Lärche des Ostens (Larix americana), sondern längs 
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der Flüsse und Bäche wächst. Die Bäume besas- 
sen eine schlanke Gestalt, zumal die Aeste sämmt- 
lich sehr kurz waren. Bei 150 Fuss Höhe hatten 
die Stämme an der Basis nur ? und 3, Fuss im 
Durchmesser. Die hell-blaugrünen Nadeln geben 
dem Baume ein hübsches Ansehen. 

24. Sequoja sempervirens Endl. findet 
sich in unsern Gärten bereits sehr viel vor, hält 
aber leider nicht im Freien aus. Für Kalifornien 
ist das Rothholz, denn diesen Namen führt der 
Baum im Vaterlande, unbedingt wichüger, als alle 
übrigen Gehölze, denn nicht allein, dass es ein sehr 
brauchbares Holz, was ungemein leicht sich bearbei- 
ten lässt, liefert, es wächst auch nur an der Küste, 
und kann demnach sehr leicht benutzt werden. 
Tiefer im Lande, schon selbst jenseits des Küsten- 
gebirges, kommt Sequoja sempervirens nicht 
mehr vor. Das Holz wird sehr viel zu Brettern 
zerschnitten und ausgeführt. In Europa wird es 
neben dem Holze der virginischen oder rothen Ce- 
der viel zur Umhüllung der Bleistifte verwendet. 

Wenn das Rothholz als das erste Nutzholz 
in Kalifornien betrachtet werden kann, so nimmt 
der Baum auch hinsichtlich seiner Stärke und 
Grösse gewiss doch die zweite Stelle ein, denn es 
wird nur von dem Mammuthbaume in letzterer 
Hinsicht. übertroffen. Dass dieser ebenfalls zum 
Genus Sequoja gehört und dass demnach die 
Genera Wellingtonia und Washingtonia ein- 
gezogen werden müssen, haben wir und Andere 
bereits mehrfach ausgesprochen. 

Wir kennen Sequoja sempervirens nur 
mit Nadeln. Diese haben aber allein junge Bäume, 
welche sie mit dem Alter allmählıg verlieren, indem 
anliegende an deren Stelle treten. Exemplare von 
300 Fuss Höhe und 15 Fuss Stammdurchmesser 
sind keineswegs selten, der letztere soll aber bis- 
weilen sogar '!U Fuss betragen. 

25. Thuja gigantea Nutt. Der Lebensbaum 
des westlichen Nordamerika hat allerdings eine ent- 
fernte Aehnlichkeit mit Thuja occidentalis, 
aber weit elegantere Zweige, die wiederum zum 
Theil etwas an einige Selaginellen erinnern. Haupt- 
sächlich unterscheidet er sich aber durch seine 
enorme Grösse, die selbst zum Theil der Zucker- 
kiefer (Pinus Lambertiana) und der Douglas’schen 
Fichte nichts nachgibt. Sein Holz besitzt eine 
schöne weisse Farbe und wird im Vaterlande zu 
allerhand Geräthschaften für das Haus benutzt. 
Am Häufigsten kommt der Riesen-Lebensbaum im 
untern Columbiagebiet vor, besonders in der Nähe 
des Port Orford, wo er Wälder von sehr bedeu- 
tender Ausdehnung bildet. 

Wir haben in unserer Kultur 2 verschiedene 
Arten der Thuja gigantea, von denen die hier 
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gemeinte auch als Thuja Craigiana in den Gär- 
ten vorkommt; die andere wächst mehr ın Kalıfor- 
nien und wurde von Hooker unter diesem Namen 
beschrieben. Diese wird bei Weitem nicht so hoch 
und kommt in unseren Gärten als Thuja Lobbii 
vor, während Lambert sie wiederum unter den 
falschen Namen Th. plicata beschrieben hat. 

26. Libocedrus decurrens Torr. steht 
der vorigen sehr nahe, führt wegen ihres ebenfalls 
weissen Holzes den Naınen der westlichen weissen 
Ceder und kommt im ganzen südlichen Oregon- 
gebiete und in Kalifornien vor, namentlich in dem 
nördlichen Theile, wo Newberry die höchsten 
und stärksten Exemplare sah. Hinsichtlich der 
Höhe soll sie ebenfalls mit der Zuckerkiefer sich 
messen können. Newberry will 3 Fuss von dem 
Boden Stämme von b bis 7 Fuss ım Durchmesser 
gesehen haben. 

Seit einigen Jahren ist sie bei uns in Kultur, 
wird aber gewöhnlich mit Thuja gigantea ver- 
wechselt. Carriere in Paris bildete sie z. B. in 
der Revue horticole (3. ser. IV. T. pag. 2'?4) unter 
dem letzteren Namen ab. Anderntheils werden 
aber Libocedrus decurrens und Thuja gi- 
gantea in den beiden in den letzten Jahren her- 
ausgegebenen Monographien der Koniferen von 
Carriere von G.Gordon für synonym gehalten. 
Die Exemplare, welche uns im botanischen Garten 
zur Verfügung stehen, sprechen, soweit allerdings 
jugendliche Pflanzen freilich ein Urtheil überhaupt 
erlauben, für die Verschiedenheit; dieselbe wird 
nun auch von Newberry anerkannt, der hinläng- 
lich Gelegenheit hatte, beide Arten im Leben zu 
sehen. Nach diesen Botaniker hat der Baum einen 
kegelförmigen Wuchs und einen durchaus nicht 
eckigen, sondern mehr walzenfürmigen Staınm, des- 
sen unterer Theil zwar keine Aeste besitzt, aber 
doch mit bleibenden Resten versehen ist. Die 
Zapfen stehen nicht aufrecht, wie sie von Torrey 
ın seiner Bearbeitung der Fremont’schen Pflanzen 
(Smithson. contrib. to knowl. Tom. VI, p.8. tab. 3) 
angegeben und abgebildet sind, sondern hängen 
über, und unterscheiden sich durch ihre in die Länge 
gezosene Gestalt und durch die 4 Schuppen hin- 
länglıch. | 

27. Cupressus nutkaönsis Lamb. Schon 
seit vielen Jahren kultivirt man in den Kalthäusern 
eine Uypresse unter dem Namen Thujopsis bo- 
realis und Niemand wusste, woher sie eigentlich 
stammte. Sie war zuerst durch den botanischen 
Garten in Petersburg verbreitet worden. Wenn wir 
nicht sehr irren, gehört dem jetzigen wissenschaft- 
lichen Direktor obengenannten Institutes, Regel, 
das Verdienst, zuerst nachgewiesen zu haben, dass 
die Gartenpflanze von Cupressus nutkaönsis 
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Lamb. und der gleichbedeutenden Thuja excelsa 
Bong. nicht verschieden und demnach unsere här- 
testen Winter auszuhalten im Stande ist. Da un- 
- ter jeder Schuppe nur einige Eichen oder Samen 
vorhanden sind, so hat der Pariser Akademiker 
Spach ihr einen Platz in seinem neugedründeten 
Genus Chamaecyparis angewiesen. 

Ueber das Aussehen des Gehölzes erfahren 
wir wenig, da Newberry es nur dicht unter der 
Schneelinie in den Cascadenbergen nördlich vom 
44 Grad N. Br., sah. Dort fand er sie, ähnlich 
unscrem Wachholder wachsend, mehr gestrüppartig 
und unscheinlich. 

28. Juniperus occidentalis Hook. hat in 
ihrem äussern Ansehen eine grosse Aehnlichkeit 
mit der virginischen Ceder (Juniperus virginiana) 
und möchte vielleicht auch bei uns aushalten, da 
sie in felsigen Thälern der Sierra nevada und der 
Cascaden-Berge bis zum Columbiaflusse vorkommt. 
So viel wir wissen, sind aber noch keine Versuche 
gemacht worden, go wünschenswerth es auch wäre. 
Im Fruchtzustande sind beide Bäume sehr leicht zu 
erkennen, da die Beeren des westlichen Wachhol- 
ders grüsser sind, weniger sonst, obwohl die mehr 
drüsigen und demnach auch harzigen Blätter nicht 
80 spitz sind. Ausgezeichnet und unterscheidend 
ist aber wiederum das weisse Holz. Newberry 
sah die grössten Bäume nur {0 Fuss hoch, aber 
mit einem Stammdurchmesser von 3 Fuss an der 
Basis. 

29. Taxus brevifolia Nutt. unterscheidet 
sich sehr schwierig in getrockneten Exemplaren 
von T. canadensis Willd. und zwar fast nur 
durch die hellern, kürzern und nie einen Zoll 
Länge enthaltenden Blätter, desto leichter aber im 
Vaterlande. Sie bildet Bäume von 50 —-75 Fuss 
Höhe, während P. canadensis nur als wenige 
Fuss hohes Untergehölz in den Kiefern- und Hem- 
lok - Tannen - Wäldern vorkommt. Von unserem 
ebenfalls oft baumartig wachsenden Taxbaume un- 
terscheidet sich der kalifornische durch mehr aus- 
gebreitete und offene Aeste und Zweige, sowie durch 
eine hellere Farbe der Nadeln. 

Was wir als Taxus und Cephalotaxus 
brevifolia ın unseren Gärten haben, ist meist 
eine Abart der Taxus baccata L., die auch als 
Taxus und Cephalotaxus adpressa vor- 
kommt; wohl aber soll die zuerst von Peter 
Lawson in Edinburgh in den Ilandel gebrachte 
und von: Murray (in Edinb. new philos. journ. 
1855, p. 294) beschriebene T. Lindleyana nach 
Newberry dieselbe sein. T. brevifolia Nutt. 
wurde nur in der Sierra nevada gefunden. 

30. Torreya californica wird an der Küste 
südlich und nördlich von San Franziseko angegeben, 


wurde aber von Newberry nicht selbst beobachtet 
und scheint demnach im Allgemeinen selten vor- 
zukommen. Ihre Samen wurden mit Muskatnüssen 
verglichen, schmecken aber sehr terpenthinartig, 
und haben Hooker (botanical Magazine t. 4780) 
Gelegenheit zur Benennung Torreya Myristica 
gegeben. 


Die Bart-Schwertel (Pogoniris). 
Allgemeines und Besonderes. 
(Fortsetzung.) 

5. Iris Chamaeiris Bert. in flor. ital. III, 609. 

Savı fil. in Mem. Valdarn. II, c. ıc. 

Iris lutescens Desf. hort. Par. 

Iris pumila Vill. fl. de Dauph. II, en et 
aut. gallic. 

Iris Clusiana Hort. et du Viv. in Belg. hor- 
tic. IX, p. 163. c. ic. (fl. luteo et violaceo). 


Folia radicalia apice curvatula; Folium caulis 
elonzatum, nec bracteaeforme, internodium longum _ 
subaequans; Bracteae subaequales, lanceolatae, de- 
nique patentes, apice scarioso excepto herbaceae; 
Flos pedunculo germen hexangulare dimidium 
aequante praeditus; Tubus corollinus germen duplo 
superans; Laciniae aequilongae, interiores latiores, 
margine planiusculae. 

Diese Art scheint ımehr im Südwesten Euro- 
pa’s vorzukommen, wo I. longiflöra Led. fehlt, . 
und ist bisjetzt in Italien, Dalmatien und in Süd- 
frankreich beobachtet worden. Sie steht der ge- 
nannten ausserordentlich nahe und kommt, wie diese, 
mit gelben und violetten Blüthen vor. Auch hier 
sind Mittelformen von gelber Farbe mit violetten 
Adern keineswegs sehr selten. Die viel kürzere 
Blumenröhre, die’ mehr offenen Scheiden und das 
sehr verlängerte oberste Stengelglied unterscheiden 
sie Jedoch sehr leicht. 


6b. Iris lutescens Lam. encycl. meth. III, 297. 
Spach in ann. d. sc. nat. 3. ser. V, p. 105, 
Gren. et Godr. fl. de Fr. III, 240. nec aut. 
Germ. et Helvet. 


Folia radicalia apice curvatula; Caulis foliis 
longior, foliis bracteaeformibus obtectus, uniflorus; 
Bracteae lanceolato-elongatae, apice excepto herba- 
ceae; Germen pedicello aequilongo insidens, tubo 
corollino omnino incluso duplo brevior; Laciniae 
aequilongae, aequilatae, lutescentes. 

Wir kennen diese Iris nur aus der ausführli- 
cheren Diagnose von Spach, mit der die spätere 
von Grenier und Godron übereinstimmt, wor- 
nach es wohl zweifellos sein möchte, dass es eine 
gute Art ist, die übrigens schon Lamarck vor- 
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trefllich charakterisirt hat. Sie soll hellgelb blühen 
und wird mit der Chamaeiris flore pallide 
luteo und Chamaeiris minor ochroleuca 
der oben genannten Botaniker des 16. Jahrhunder- 
identificirt. Als Vaterland wird das mittägige Frank- 
reich angegeben. Deutsche und Schweizer Botani- 
ker, wie der verstorbene Koch in Erlangen, der 
ältere Reichenbach, Gaudin u. 8. w., verwech- 
seln sie mit unserer Irıs Myleri. 


7. Iris suaveolens Boiss. et Reut. diagn. pl. 
orient. XIII, p. 15. 


Folia radıicalia apice curvatula, demum lon- 
giora; Caulis foliis brevior, uniflorus; Bracteae ob- 
longo -lanceolatae, subaequales, herbaceae, interior 
apice vix scariosae, exterior carinato-alata; Tubus 
corollinus limbo triente longior; Laciniae luteae, 
exteriores apice emarginatae, in medio limbi macula 
ovata livide coeruleo- violacea instructae, interiores 
paulo latiores, emarginatae, margine undulato-crispae. 

In Bulgarien südlich von der Donau wachsend, 
ist uns diese Art nur aus der Beschreibung be- 
kannt. Sic blüht ebenfalls gelb und soll’ ausser- 
ordentlich wohlriechend sein. Obwohl nichts über 
die Länge der Blumenröhre und ihr Grössenver- 
hältniss zum Fruchtkoten gesagt wird, möchte man 
doch eine grosse Aehnlichkeit mit der gelben Ab- 
art der I. longiflora Led. vermuthen. Andern- 
theils erinnert der Wohlgeruch an Iris arenaria 


W.et K. 


8. I. erratica Tod. n. gen. e n. spec. d. piant. 
ort. botan. di Pal. 1859. 


Folia radicalia erecta, apice curvatula, caule 
sub-unifloro paulo breviora; Bracteae apice obtuso 
excepto herbaceac, tubum corollinum includentes; 
Germen pedicello brevi insidene, fongitudinem paene 
adaequans; Laciniae luteae subaequales, apice ro- 
tundatae, interiores margine subundulatae. 

Diese Art zeichnet sich durch die sehr kurze 
Blumenröhre aus und blüht ebenfalls nur gelb. 
Ob sie sich aber von I. lutescens unterscheidet, 
möchte man bezweifeln. Sie wird im botanischen 
Garten von Palermo kultivirt. 


9, Iris Stadellae Tod. n. gen. e n. 
piant. ort. botan. di Pal. 1858. 


spec. di 


Folia radicalia apice curvatula, erecta, caule 
bifloro longiora; Bracteae apice scarioso excepto 
herbaceae, tubum corollinum germen longitudine 
duplo superantem includentes; Flores subsessiles; 
Laciniae albescentes, subaequales, interiores ad ba- 
sin sensiım attenuatae, ad apicem rotundatae, vix 
crenulatae. 

Diese nach dem Marquis von Stadella genannte 


Art blüht schmutzig- weiss und scheint der Iris 
flavissima Jacq. der doppelten Blüthe wegen am 
Nächsten zu stehen. Sie blühte im vorigen Jahre 
in dem Garten des genannten Marquis. 


10. Iris virescens Red. Lil. Vv, 
Spach). 

Folia radicalia angusta, erecta, caulina sensim 
minora; Caulis elongatus, foliis longior, uniflorus; 
Bra«teae lanceolato -elongatae, herbaccae; Germen 
pedicello brevi insidens, tubo corollino aequilongum; 
laciniae corollinae aequales, flavescentes, intus in 
medio parum nigrescenti-virides, margine undulatae. 

Eine uns zur Zeit noch unklare Art, die zu 
mannigfachen Verwechslungen Anlass gegeben hat. 
Nach der Abbildung unterscheidet sie sich wesent- 
lich durch die langen und sehr schmalen Blätter, 
welche mehr denen der I. spuria und andern 
gleichen. 

Nur ım $. Bande der Ämeenitales academicae 
(pag. 264) wird von Linne eine Iris pyrenaica 
erwähnt und Tournefort’s Iris d. N. dazu ge- 
zogen. Der grosse Lehrer des noch grössern Mei- 
sters führt in seinen Institutionen (pag. 361) Jedoch 
2 Formen auf: foliis (floris ı. e. .petalis) repandis 
e luteo virescentibus und foliis repandis virescen- 
tibus, .lineis intersectis coeruleis, unter welchen 
Namen beide zu Ende des 17. Jahrhundertes im 
Pariser botanischen Garten kultivirt wurden. Wir 
vermuthen, dass die erste der beiden Formen auch 
noch in diesem Jahrhunderte ın Paris sich vorfand 
und Redoute sie daselbst kennen lernte, die a an- 
dere möchte unsere Irıs Myleri sein. 

Nach den Verfassern der Flora Frankreichs, 
Grenier und Godron, wächst die Iris vire- 
scens im Walliser Thale, wo sie jedoch von kei- 
nen der Schweizer Botaniker angegeben und des- 
halb wohl ınit der dortigen Iris lutescens, d.h. 
mit Iris Myleri verwechselt wurde. Von Besser 
(Catal. Krzemenez. suppl. III, pag. 14) ist sie zu- 
erst mehrblüthig angegeben und dadurch wohl zu- 
nächst die Verwechslung veranlasst. 


t. 299. (nec 


11. Iris flavissıma Pall. Reise DI, app. Nro.67. 
Jacg. collect. IV, p. 93. icon. rar. II, t. 220. 


Folia radicalia apice curvatula, demum elon- 
gata, erecta, caule foliis plerumque bracteiformibus 
obtecto, subbifloro paulu breviora; Bracteae oblon- 
gae, acutae, ad maximam partem denique scariosae, 
subaequales, florem tubum, germine subduplo lon- 
giorem, pedicello breviori, longiorive insidentem 
ineludentes; Laciniae corollinae aureo-flavae, ad 
basin atro-fusco-striatae. | 

Ziemlich grosse Blumen mit schöner gelber 
Farbe zeichnen diese Art, welche im südlichen 
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Sibirien wild wächst, aus und empfehlen sie der 
Kultur um so mehr, als sie in Privatgärten wohl 
fast gar nicht, in botanischen Gärten nur selten 
gefunden wird. Sie ist sehr leicht an den mit 
Blättern besetzten Stengel zu erkennen. 


12. Iris Bloudowii Led. fl. alt. IV, p. 331. 
icon. fl. ross. t. 101. 


Folia radicalia apice curvatula, demum elon- 
gata, caulem ad partem inferiorem foliosum, ceterum 
nudum, biflorum denique paulo superantia; Bracteae 
oblongae, margine tantum scariosae, ceterum her- 
baceae; Pedicelli aequilongi; Tubus corollinus ger- 
mine vix longior, inclusus; Laciniae corollinae fla- 
vae, violaceo-reticulatae. . 

Ebenfalls eine im südlichen Sibirien wachsende 
Pflanze, die früher für eine Abart der Iris fla- 
vissima Pall. gehalten wurde, aber grössere und 
auf gelbem Grunde violett gezeichnete Bluvien- 
blätter besitzt, wodurch sie der Iris Myleri C. 
Koch nahe kommt. Leider fehlt sie uns ın Kultur. 
Wenn wir die nähere Bezeichnung: testa seminalıs 
rostrata alba Gmelins (fl. sibir. I, p. 31) recht 
verstehen, so besitzen die Samen einen Anhängsel, 
so dass demnach Iris arenaria W. et K. in die- 
ser Gruppe nicht allein stände, 


13. Iris glaucescens = in Led. fi. alt. I, 
| p. 58; icon. fl. ross. I, t.102. 


Folia radicalia falcata, margine plana, glauce- 
scentia, caulem ad partem inferiorem foliosum, 
ceterum nuduın, biflorum subaequantis; Bracteae 
oblongae, fere omnino membranaceo- scariosae, flo- 
res sessiles includentes; Tubus corollinus germen 
paulo longitudine superans; Laciniae coeruleae, ad 
partem inferiorem BANOTLINERIEE, omnes angustae, 
spathulatae. 

Eine sehr hübsche Art wiederum des südlichen 
Sibiriens, von der man bedauern muss, dass sie 
sich ebenfalls noch nicht in unserer Kultur befindet. 
Die eigenthümliche Form und Zeichnung der Blu- 
menabschnitte lässt diese Art leicht erkennen. 


14. Iris diantha C. Koch in Linn. XXI, p.637. 


Folia radicalıa falcata, margine undululato, vi- 
“ rescentia a caule basi subbulboso, folioso, bifloro, 
longitudine superata; Bracteae herbaceae, apice et 
margine scariosae, oblongae, interiores acuminatae; 
Flores subsessiles, plerumque exsertae; Tubus co- 
rollinus elongatus, germine hexangulari 4-, 5-duplo 
longior; Laciniae coeruleae aut flavae, latiusculae, 
exteriores angustiores. 

Von uns in den nördlichsten Terrassen Arme- 
niens entdeckt und von Steven in der Nähe von 
Astrachan gesammelt. Sie ist so ausgezeichnet im 


Habitus durch die zwiebelartige Anschwellung an 
der Basis der Stengel, durch die sehr gekrümmten, 
feinwelligen Blätter und durch die lange Blumen- 
röhre, dass sie selbst von der nahe stehenden’ 
I. glaucescens Bge sehr leicht unterschieden 
werden kann. Es kommen blaue und gelbe Blü- 
then vor. 


5: Deisseariosa Pal. in Wild: Terb- Nr0.050: 
Link Jahrb. I, 3. p. 71. 


Folıa radicalıa lineari-ensiformia, caulem bre- 
vissimum, biflorum longitudine superantia; Bracteae 
totae scariosac, ventricosae, maximae, albıdae, tu- 
bum corollinum elongatum includentes; Germen 
elongatum tubo duplo brevius, subsessile; Laciniae 
spathulatae, apice rotundatac. 

Eine eigenthümliche Art, die vielleicht von 
I. glaucescens Bge nicht verschieden ist. Ob 
aber die von Karelin am Ausflusse der Wolga 
und im Truchmenenlande entdeckte Art dazu oder 
nicht vielmehr zu Iris diantha C. Koch gehört, 
können nur Vergleichungen von Original-Exempla- 
ren, die uns nicht zu Gebote stehen, lehren. 


16. Iris arenaria W. et K. pl. rar. Huugar. ], 
p- 57. t. 57. 


Folia radicalia nulla, caulem inferiorem ample- 
ctentia angustissima, linearia, curvata, flores attın- 
gentia; Caulis superne nudus, bj-, interdum uni-, 
raro triflorus; Bracteae oblongae, herbaceae, vix 
apice scariosae; Flores pedicellati; Germen elon- 
gatum, tubo corollino exserto paulo brevius; Laci- 
niae corollinae luteae, basi purpureo-pictae, inte- 
riores minores, margine subundulatae.e Semina 
carunculata. 

Ungarn, Sibirien und Podolien werden als 
Vaterland dieses kleinen und netten Schwertels 
angegeben. Früher sah man ihn häufiger in den 
Gärten, wo er wegen seines intensiven Geruches 
beliebt war. Jetzt ist er sogar in botanischen Gär- 
ten kaum noch zu finden. Die schmalen Blätter 
und der eigenthümliche Habitus unterscheiden ihn 
leicht von den übrigen gelbblühenden Arten. 

Wir haben hier versucht, die einblüthigen 
Schwertel-Arten nach den von uns zu Gebote ste- 
henden Hülfsmitteln, nach lebenden und getrockneten 
Pflanzen sowohl, als auch nach Beschreibungen und 
Diagnosen, einiger Massen festzustellen. Damit ist 
aber die Untersuchung noch keineswegs abgeschlos- 
sen, da uns sehr wahrscheinlich ist, dass mehre der 
aufgestellten Arten sich doch nicht als specifisch 
verschieden erweisen möchten. Nähere verglei- 
chende Untersuchungen und vielfache Aussaaten 


können allein entscheidend sein. 
(Fortsetzung folgt.) 
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Die besten Birnen Frankreich’s. 
Nach Charles Baltet. 


Durch die beiden Obst-Ausstellungen, verbun- 
den mit Versammlungen deutscher Pomologen und 
Obstzüchter, zu Naumburg und Gotha, welche der 
Verein zur Beförderung des Gartenbaues 1353 und 
1857 in’s Leben rief, hat der Obstbau bei uns einen 
besonderen Aufschwung erhalten. Neben Wirth- 
schaftsobst sucht man sich auch feinere Früchte 
für die. Tafel zu verschaffen und bezieht nach wie 
vor Stämmchen und Propfreiser aus Belgien und 
Frankreich.” Wir haben uns mehrfach dagegen 
ausgesprochen, da wir grade genug vorzügliches 
Obst in Deutschland besitzen und auch nur das, 
was wir haben, gepflegt zu sein braucht, um ent- 
sprechende Früchte zu erhalten; aber doch möchte 
es in einzelnen Fällen rathsam sein, einmal fremde 
Sorten zu beziehen, und sollte es nur deshalb sein, 
um Vergleichungen anzustellen. 

Während wir in der Apfelzucht (mit Ausnahme 
weniger Sorten) voraus sind, verdient die Birnzucht 
der Franzosen unbedingt den Vorzug; diese ziehen 
nicht allein feinere und ganz besonders grössere 
Früchte, sondern haben auch eine grössere Aus- 


‘“ wahl. Eben deshalb dürfte es von Interesse sein, 


aus dem Munde eines Praktikers zu vernehmen, 
_ welchen Sorten man in Frankreich den Vorzug gibt. 
Ein Mitglied des Gartenbau -Vereines der Aube, 
Karl Baltet zu Troyes, hat uns ein Büchelchen 
zugesendet, wo diese aufgezählt und beschrieben 
werden; wir stehen nicht an, unsern Landsleuten 
wenigstens. die Namen wieder zu geben, damit sie 
eine Auswahl für nächsten Herbst treffen können. 

1. Für Juli: Doyenne deJuillet, Citron des Carmes. 

2. Für Juli-August: Epargne, Beurre Giffard. 

3. Für August: Monseigneur des Hons, Pöche, 
Des vergers. 

4. Für August-September: Duchesse de Berry 
d’ete, Bergamotte d’ete, Ravu, William, Doy- 
enne Boussoch. 

A. Für September: Beurre d’Amanlis, B. Gou- 
bault, Bonne des Zees, Ferdinand de Meester, 
Beurre de Nantes, Beurre superfin, ‚Jalousie 
de Fontenay, Rousselet de Reims, Fondante 
de bois (Beurre Davy), Doyenne blanc, Beurre 
Benoist, Beurre Hardy, Beurre Dalbert. 

6. Für Septemb.-Oktober: Cumberland, Beurre 
Dumortier, Beurre d’Angleterre, Seigneur, Fre- 
deric de Pe Beurre St. Nicolas, 
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Seckels-Birn, St. Michel- Archange, Theodore 
van Mons, Louise bonne d’Avranches, Feutre 
d’Apremont (Beurre Bose). 

7. Für Oktober: de Tongres, Urbaniste (Beurre 
Pickuery), Duverny, Fondante de Charneu, 
Beurre Curtet, Beurre gris, Arbre courbe, 
Beurre Capiaumont, Baronne de Mello, Swan’s 
Orange, Howel, Madame Elisa, Marie Louise, 
Deux soeurs. 

8. Für Oktober-November: Beurre Bachelier, 
Doyenne d’automne, Duchesse d’Angouleme, 
Messire-Jean: Sylvange, Nouvcau Poiteau, De- 
lices de Lovenjoul, Napoleon, Soldat laboureur. 

9. FürNovember: Graslin, Epine Dumas, Beurre 
Clairgeau, Doyenne du Comice, van Mons, 
Doyenne Detfais, Crasanne, Princesse Charlotte, 
Doyen Dillen, Delices d’Hardenpont. 

10. Für November-December: Figue d’Alen- 
con, Nec plus Meuris, Beurre Langelier, Beurre 
Six, Grand soleil, Nelis- d’hiver, Comte de 
Flandre, Columbia, Fondante de Noel, Triomphe 
de Jodoigne, Beurre Diel. 

11. Für December-Januar: Zephirin Gregoire, 
Beurre Millet, Beurre Sterckmans, Martin sec, 


Bezu de St.Vaast, Beurre d’Aremberg, Beurre 


de Lugon, Jaminette, Passe-Colmar. 

12. Für Januar-März: Broom Park, Beurre 
d’Hardenpont, Bezy de Chaumontel, Josephine 
de Malines, St. Germain, Doyenne d’hiver, 
Doyenne d’Alencon. 


13. Für Februar-April: Bon chretien de Rans, 


Suzette de Bavay, Colmar de Mars, Prince _ 


 — Albert, Bergamotte Esperin. 

14. Für März bis Maı: Mad. Mile, Fortunde, 
Catillac, Beurre Bretonneau, Bon chretien d’hi- 
ver, Sarasın. 


Als Schmuckobat, wenn auch weniger gut, wird 
“empfohlen: 
1. Für August- September: 
d’Artois. 


Beau present 


. Für September-Oktober: Knight Edward. _ 
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3. Für Oktober: van Marum. | 

4. Für Oktober-November: Alexandre Douil- 
lard, Colmar d’Aremberg. 

9. Für November: Florel (Gräin de Corail). 

6. Für December: Cure (Belle de Berry), Bon 
chretien d’Espagne. 

7. Für März bis Mai: Colmar van Mans, Belle 
Angevine, Tavernier de a 
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, | in der Weise ihre Unterstützung gewährt hat, wie 
Die Wucherpflanze des Kaukasus es bei den übrigen Naturwissenschaften, ganz be- 
| 


oder 
die Insektenpflanze. 


(Chrysantheme du Caucase.) 


sonders bei der Physik und Chemie, der Fall ge- 
wesen ist. In allen unseren grossartigen Erfindun- 
gen im Reiche der Technik sind es hauptsächlich 
Männer der Wissenschaft gewesen, welche den er- 
sten Funken geworfen und die Fundamente gelegt, 
auf denen die Praktiker weiter gebaut und Grosses 
hervorgerufen haben. Der Beispiele könnten wir. 
nicht wenige nennen; wir wollen aber nur Eins 
aufführen, die Telegraphie, deren Tragweite Alles 
übertroffen hat, was man noch vor wenigen Jahren 
kaum zu ahnen wagte. Möchten doch auch die 
Botaniker aus ihren einseitigen und abgeschlossenen 
Studien heraustreten und dem Gärtner die Hand 
bieten, um mit ihm weit sicherer die Gesetze des 
Pflanzenlebens zu ergründen und damit ein Funda- 
ment zu legen, auf dem auch der letztere zum 
Wohl und zur Veredlung der ganzen Menschheit 
weiter bauen kann. 

Noch einmal ausführlich Pyrethrum röseum 
und cärneum zu besprechen, halten wir für nicht . 
nothwendig, da wir es bereits ausserdem noch an 
anderen Stellen, als an der anfangs erwähnten, ge- 
than haben; wir rathen namentlich allen denjenigen, 
welche sich speciell für diesen Gegenstand inter- 
essiren, an, von den in den letzten vier Jahrgängen 
der neuen Reihe der Verhandlungen des Vereines 
zur Beförderung des Gartenbaues zu Berlin ent- 
haltenen Abhandlungen ebenfalls Kenntniss zu neh- 
men. Ganz besonders machen wir auf die aufmerk- 
sam, welche der Freiherr v. Fölkersam in 
Kurland verfasst hat und von uns mit Nachträgen 


und Zusätzen versehen ist (4. Jahrg. Seite 230). 
2 


Wir haben bereits in der 7. Nummer des vo- 
rigen Jahrganges unserer Wochenschrift auf die 
damals neuesten Formen der Insektenpflanze 
(Pyrethrum röseum Bieb. und carneum Bieb.) auf- 
merksam gemacht, welche der Kunst- und Handels- 
gärtner Bedinghaus zu Nimy bei Mons in Bel- 
gien gezogen hat, und damals schon die Vermuthung 
ausgesprochen, dass damit ein Formenkreis eröffnet 
sein möchte, der zu weiteren Hoffnungen in dieser 
Weise berechtigte. Wir haben uns nicht getäuscht; 
unsere Erwartungen sind selbst insofern übertrof- 
fen, als wir nicht ahnten, dass die Blumen so 
rasch zu einer solchen Vervollkommnung gelangen 
würden. Bereits liegen uns 8 Formen aus dersel- 
ben Handelsgärtnerei vor, die aus im vorigen Jahre 
gewonnenen Samen hervorgegangen sind und sich 
den schönsten Florblumen unserer Gärten an die 
Seite stellen können. 

Es ist ein Triumph der heutigen Gärtnerei, 
dass sie es auf eine solche Höhe gebracht. Mag 
auch der Zufall bei der Verschönerung der Flor- 
blumen, sowie bei der Veredelung des Obstes, sein 
Gewicht ebenfalls mit in die Wagschaale gelegt 
haben; mehr noch hat aber gewiss die Intelligenz 
und das rationelle Verfahren der heut zu Tage auf 
einer höhern Stufe stehenden Gärtner gethan. Um 
so mehr ist das Verdienst der letzteren anzuerken- 
nen, als leider die Wissenschaft der Botanik nicht 
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Hier ist hauptsächlich von der Wirkung des Blü- 
thenpulvers gegen allerhand Insekten die Rede. 

Jede Pflanze soll ausser ihren wissenschaftli- 
chen, der lateinischen oder griechischen Sprache 
entnommenen Namen auch einen solchen haben, 
der dem Munde des Volkes geläufig werden kann. 
Den ersteren zu germanisiren, widerspricht unserer 
schönen Sprache oder läuft auf eine gelehrt thuende 
Pedanterie hinaus, die wir grade hier, in der Scien- 
tia amabilis, vermeiden möchten. Es liegen uns 
zunächst Pflanzen vor, die gar nicht ursprünglich 
in Deutschland wachsen, sondern aus dem nörd- 
lichen Oriente, hauptsachlich aus dem Kaukasus, 
stammen, also auch keinen deutschen Namen be- 
sitzen können. Wir müssen demnach darauf sinnen, 
einen möglichst entsprechenden und wohlklingenden 
zu geben. Wir haben uns bisher der Benennung 
„Insektenpflanze“ bedient; es ist dieses aber 
ein Name, der sehr leicht zu Verwechslungen mit 
den Ophrys-Arten und anderen Pflanzen, die man 
hier und da gegen Insekten gebraucht hat, Ver- 
anlassung geben kann, weshalb wir uns veranlasst 
gesehen haben, ihn fallen zu lassen. Freiherr 
v. Fölkersam nennt Pyrethrum carneum et ro- 
reum „rothe Kamille“; unter Kamillen verstehen 
wir zwar ähnliche, aber doch andere Pflanzen, ab- 
gesehen davon, dass wir bereits so blassrothe For- 
men besitzen, dass die Farbe fast für weiss gelten 
könnte. „Reine Marguerite vivace*, also 
„ausdauernde Aster“, was französischer Seits 
vorgeschlagen ist, passt noch weniger, und würde, 
wenigstens die deutsche Uebersetzung, an unsere 
Herbstastern erinnern. | 

Pyrethrum und Chrysänthemum sind so 
nahe verwandte Geschlechter, dass viele Botaniker, 
und zwar mit Recht, beide nur als ein einziges 
betrachten. Der ganze Unterschied liegt in dem 
Vorhandensein eines sogenannten Haarkrönchen’s 
auf dem Samen (Achenien) bei Pyrethrum, was 
deshalb erst nach Linne (1791) von dem bekann- 
ten Carpologen Gärtner von Chysänthemum 
getrennt wurde. Pyrethrum röseum wurde 
auch zuerst als Chrysanthemum roseum von 
Adams im Jahre 1805 beschrieben. | 

Wir kultiviren bereits auch in unsern Gärten 
eine andere, später ebenfalls aus gleichem Grunde 
zu Pyrethrum gebrachte Art des Geschlechtes 
Chrysanthemum, was im Deutschen durch Wu- 
cherblume ganz gut wieder gegeben werden kann, 
nämlich Ohrysanthemum indicum L,, als eine 
beliebte Florblume. Wir haben ebenfalls schon in 
der 16. und 17. Nummer dieses Jahrganges der 
Wochenschrift von dieser ausführlich gesprochen. 
Die Pflanze stammt aber, wie an bezeichneter Stelle 
bereits auch gesagt ist und wie man aus dem Bei- 


namen vermuthen sollte, nicht ursprünglich aus 
Östindien, sondern aus China; wir haben sie nur 
aus dem zuerst genannten Lande direkt erhalten. 
Dem Chrysanthemum indicum oder sinense, 
wasauch Pyrethrum artemisiaefolium heisst, 
also (mit deutscher Benennung) der chinesischen 
Wucherblume schliessen sich nun ebenbürtig 
Chrysanthemum oder Pyrethrum roseum 
und carneum an; der deutsche Name „kauka- 
sische Wucherblume“ ist daher für uns Deut- 
sche vollkommen bezeichnend. Auf gleiche Weise 
haben die Franzosen jetzt neben ihrem Chrysan- 
theme de Chine noch ein Chrysanthe&eme du 
Caucase. 

Wir kehren zu den Bedinghaus’schen neuen 
Formen der kaukasichen Wucherblume zurück. Es 
liegen uns, wie gesagt, 8 vor; ihr Eigenthümer hat 
uns aber ausserdem noch 4 andere näher bezeich- 
net. Diese 12 Sorten, auf die übrigens Beding- 
haus bereits eine Subskription, und zwar zu dem 
mässigen Preise von 25Frank für die ganze Samm- 
lung, eröffnet hat, besitzen hinsichtlich ihrer Blu- 
men oder vielmehr Blüthenkörbchen ganz das An- 
sehen einer Aster, zumal einige derselben ebenfalls 
bereits eine solche Grösse erreicht haben, dass sie 
über 3 Zoll Durchmesser haben. Der belgischer 
Seits vorgeschlagene Name Reine Marguerite vivace ° 
würde allerdings deshalb einiger Massen gerecht- 
fertigt. Alle 12 Formen besitzen insofern gefüllte 
Blumen, als die mittelständigen Röhrenblüthchen, 
mit Ausnahme der innersten Mitte, sich nicht un- 
bedeutend verlängern und die Farbe der langen 
Zungen- oder Strahlenblüthchen angenommen haben. 
Bei besagten 12 Sorten sind von dem dunkelsten 
Karmin bis zum hellsten Rosa alle Nüancirungen 
vertreten; es ıst also auch ın dieser Hinsicht Man- 
nigfaltigkeit angebahnt. Hoffentlich wird es der 
Kunst zuletzt noch gelingen, die Röhrenblüthchen 
der Mitte in Zungenblüthchen umzuwandeln, wie 
es bei Astern und Georginen der Fall ist. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die kau- 
kasische Wucherblume ein weit eleganteres 
und gefälligeres Ansehen besitzt, als die steife und 
etwas schwerfällige Aster. Schon die fiederspalti- 
gen, hübsch grüngefärbten Blätter geben der Pflanze 
einen besonderen Reiz, wie ihn jene nicht hat, ab- 
gesehen davon, dass die einzelnen Blumen auf lan- 
gen, unmittelbar aus der Basis des sehr verkürzten 
Hauptstengels hervorkommenden und belaubten Stie- 
len sich befinden und daselbst in grösserer Anzahl 
hervorkommen, um wiederum an der Basis von 
jungen, zum Theil rosettenartig ausgebreiteten Trie- 
ben umgeben zu sein. Für Bouquets sind sie des- 
halb von grossem Werthe. Besonders wichtig ist 
es aber, dass die Pflanze nicht allein ziemlich zeitig, 
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nämlich im Mai, zu blühen anfängt, sondern auch, 


ı blüthchen aber dunkler als die Röhrenblüthchen der 


wenn man die abgeblühten Stengel nur immer zeitig Scheibe. 


abschneidet, den ganzen Sommer hindurch zu blü- 
hen scheint. Die Pflanze wird, mit Ausnahme der 
zwergigen, 14 Fuss hohen Abart, in der Regel ge- 
gen 3 Fuss hoch. 

Da ferner die kaukasische Wucherblume eine 
Staude ist, trotzdem aber in dem ersten Jahre un- 
ter günstigen Verhältnissen Blumen treibt, so macht 
sie auch weit weniger Mühe, als die Astern und 
andere Sommergewächse, zumal sie gar nicht so 
empfindlich gegen die Kälte des Winters ist, als 
man glauben sollte und in den rauhesten Lagen | 
nur wenig bedeckt zu werden braucht. Ihre Ver- 
mehrung ist ebenfalls leicht und geschieht einfach 
durch Theilung. Bis jetzt erhält man allerdings 
durch Aussaat des bei uns in der Regel reifenden 
Samens nicht immer dieselben Formen wieder, wie 
es z. B. uns bei der Aster gelungen ist, es unter- 
liegt aber wohl keinem Zweifel, dass es hier eben- 
falls noch der Kunst gelingen wird, wie bei ge- 
nannter und ähnlichen Florblumen. 

Wir. fühlen uns schliesslich doch noch veran- 
lasst, zum Vortheile der kaukasischen W ucherblume 
zu bemerken, dass die für Insekten aller Art be- 
täubende Wirkung der Blüthcehen auch bei diesen 
Formen vorhanden ist und so lange vorhanden sein 
wird, als der Blumenstaub sich regelmässig ent- 
wickelt. Wie wir nämlich oft an andern Stellen 
mitzutheilen Gelegenheit hatten, ist bei unserm so- 
genannten Persischen Insektenpulver nur der Blu- 
menstaub das Wirksame.. Wenn nun allerdings 
auch die betäubende Kraft dessen, was aus unse- 
ren Florblumen angefertigt wird, nicht so stark ist, 
wie wir es vor nun 23 Jahren zuerst in Transkau- 
kasien erprobten, so kann es doch immer noch mit 
dem, was bei uns verkauft und bei dem grossen 
Verlangen schon im, Vaterlande verfälscht wird, an 
“ Wirksamkeit wetteifern. 


Wir wenden uns endlich den 12 von Beding- 
haus in Nimy bei Mons neu gezogenen Formen 
zu und führen dieselben in alphabetischer Reihe 
mit den Namen auf, mit denen sie uns ihr Eigen- 
thümer bekannt gemacht hat. Mit Recht sind alle 
lateinisch- oder griechisch-klingenden Benennungen 
‚vermieden, damit auch der Botaniker alsbald schen 
kann, dass hier nur Abarten und Formen, nicht 
aber ächte Arten vorliegen. Die Namen selbst sind 
tüchtigen Gärtnern entlehnt, was wir ebenfalls bil- 
ligen müssen. 

1. Ambr. Verschaffelt: purpurviolett-rothe 
Zungen- und fleischrothe Scheiben -Blüthchen, mit 
Ausnahme der innersten gelben Mitte. 

2. Charles Baltet: zart-rosa, die Zungen- 
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3. Dieudonne Spae: fleischfarben, die Zun- 
genblüthchen wenig dunkler. Die Röhrenblüthchen 
am Rande scheinen Neigung zu haben, zweilippig 
zu werden, wie es bei gewissen Formen der Aster 
der Fall ist. 

4. Henry Galliotti: purpurviolett-roth mit 
Ausnahme der innersten gelben Mitte. Die Zun- 
genblüthchen sind bereits in doppelter Reihe vor- 
handen. Grösste Blume. 

5. Hodel: dunkelpurpurroth, Scheibe nur hel- 
ler; Zungenblüthchen sehr lang und deshalb sehr 
grosse Blume. 

6. Karl Appelius: von zwergiger Natur; 

rosarothe Zungenblüthchen, fast ganz weisse Scheibe. 

1. N. Funck: ein prächtiges, etwas in’s Vio- 
lette sıch neigendes Roth mit verhältnissmässig lan- 
gen Röhrenblüthchen gegen den Rand hin. Grosse 
Blume. 

8. Pele: purpurviolett, doch mehr in's Rothe 
sich neigend, mit verhältnissmässig langen Zungen- 
blüthchen. Die gegen den Rand hin stehenden 
Scheibenblüthchen haben sehr feine Abschnitte, die 
gelbe Mitte ist aber verhältnissmässig grösser. 

9. Rendatler: purpurrothe Zungen- und ro- 
safarbige Röhren- oder Scheibenblüthehen. 

1. Rouillard: fast ganz weiss, mit schwa- 
chem röthlichen Schimmer. | 

il. Theophile Mussard: sehr blassrosa. 

12. Vilmorin: purpurroth. 


Einige Worte 
über das 


Ringeln der Weinrebe. 


Die neuern Versuche, welche Bourgeois zu 
Parray bei Rambouillet im Departement der Seine 
und Oise mit dem Ringeln der Weinrebe gemacht, 
haben wiederum die Aufmerksamkeit auf ein Ver- 
fahren gelenkt, was besonders in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhundertes vielfach in Anwendung 
gebracht wurde und nach den damaligen Berichten 
bedeutende Resultate hervorrief. Es waren zwar 
damals weniger die Weinrebe, welche man ringelte, 
als vielmehr die verschiedenen Sorten des Stein- und 
noch mehr des Kernobstes. So viel wir wissen, 
ist es bei dem Beerenobste überhaupt gar nicht an- 
gewendet worden und sind selbst die Versuche bei 
der Weinrebe der Art gewesen, dass man keinen 
Werth auf sie legen kann. 

Es geht häufig in der Welt so; es wird etwas 
versucht und angepriesen. Man erhält sogar deut- 
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liche, in die Augen fallende Resultate; nach kurzer 
Zeit denkt man aber schon nicht mehr daran und 
das Verfahren wird ganz und gar aufgegeben, ohne 
dass man eigentlich recht weise, warum? So ist 
es nun auch mit dem Ringeln gegangen, wo man 
anfangs, wie gesagt, grosse Erfolge erzielte und 


den gemachten Ring sogar deshalb mit dem Namen |- 


des Zauberringes belegte, allmählig aber wiederum 
davon abkam, so dass es heut zu Tage fast gar 
nicht mehr angewendet wird. Und doch steht auch 
wissenschaftlich fest, dass durch das Ringeln grös- 
sere Früchte erzielt werden und die Reifzeit un 
ein Paar Wochen näher gerückt wird. Auch die 
Wissenschaft hat die Sache fallen lassen. 

Fragt man nach den Ursachen einer solchen 
Vernachlässigung, so liegen sie wohl darin, dass 
man zunächst versäumte, die Gründe festzustellen, 
welche die eben genannten Vortheile bedingten, 
dass man demnach nicht rationell verfuhr und micht 
selten deshalb ungünstige Erfahrungen machte, ja 
selbst anstatt eines reichlichen Ertrages gar keinen 
erhielt. Leider reichten sich damals die Männer 
. der Wissenschaft und die der Praxis eben so wenig 
die Hand, als es jetzt in der Regel geschieht. Die 
ersteren blickten stolz auf die letzteren herab, 
machten ohne alle und jede praktischen Vorkennt- 
nisse kleinliche Versuche: in ihrem Studierzimmer 
und hielten die hier erhaltenen Resultate, mochten 
sie auch noch so unvollständig sein, für massge- 
bend. Die andern ahmten ein erprobtes Verfahren 
"nach, ohne sich aber weiter darum zu bekümmern, 
ob dieses auch unter allen Verhältnissen in An- 
wendung gebracht werden könnte und nicht viel- 
mehr bestimmte Bedingungen voraussetzte. 

Der Eine erhielt demnach zwar viele und grosse 
Früchte, diese waren aber geschmacklos und wässrig; 
bei dem Andern stellten sich die gerühmten Vor- 
theile gar nicht ein und die Aernte missglückte 
selbst vollständig. Wiederum Andere fanden, dass 
die Obstbäume, wo man geringelt hatte, alle Jahre 
schlechter wurden und zuletzt ganz eingingen. 
Man überzeugte sich, dass das Ringeln vortheilhaft, 
aber eben so häufig nachtheilig sein könnte. Die 
Resultate wurden unsicher. Anstatt jedoch den 
‘ Gründen nachzuforschen, gab man, wie gesagt, 
leider das Verfahren ganz und gar auf. 

Die in grösserer Anzahl und vergleichend ge- 
machten Versuche von Bourgeois sind wohl im 
Stande, einiges Licht zu geben und festzustellen, 
dass das Ringeln, wenn man rationell dabei ver- 
fährt, vortheilhaft und nicht allein bei dem Stein- 
und Kernobste, sondern auch bei der Weinrebe 
anwendbar ıst. Betrachten wır demnach, insofern 
wir zu gleicher Zeit von Allem Kenntniss genommen, 
was uns über daa Ringeln bekannt worden ist, den 


Gegenstand etwas näher, so stellt es sich zunächst 
heraus, dass dıe klimatischen Verhältnisse vor Allem 
Beachtung verdienen, dass aber ferner dieZeit, wo 
geringelt werden soll, eben so sehr zu berücksich- 
tigen ist, als die Art und Weise, wie und wo man 
ringel. 

Durch das Ringeln nımmt man, wie bekannt, 
ein kürzeres oder längeres Stück der Rinde ringsum 
an den Aesten oder Zweigen weg und setzt damit 
die darunter liegenden bildungsfähigen Zellen un- 
mittelbar dem Einflusse der äussern Luft, sehr oft 
auch dem direkten Sonnenlichte, aus. Dass dadurch 
ein nicht geringer Eingriff in die Lebensthätigkeit 
der Pflanze geschieht, unterliegt keinem Zweifel. 
Dieser muss nothwendiger Weise in trockenen und 
verhältnissmässig warmen Klimaten grösser sein, 
als in feuchten und kühlen, da der Einfluss der 
austrocknenden Luft, besonders ım ersteren Falle, 
sich zunächst nicht allein auf die entblösste Stelle 
beschränkt, sondern auch oben und unten weiter 
wirkt. Wir ersehen hieraus, dass das Ringeln in 
trocknen und warmen Klimaten viel Vorsicht ver- 
langt, vielleicht sogar nicht angewendet werden darf. 

Jede Verwundung ruft einen Säftezufluss an 
der verwundeten Stelle hervor. Dieser selbst dau- 
ert so lange, bis eine Vernarbung geschehen ist. 
Ober- und unterhalb des Ringes wird eine Neubil- 
dung von Zellen bedingt, wodurch auch zugleich 
die durchschnittenen und demnach unbrauchbaren 
beseitigt werden; es bildet sich eine Art Wulst, 
durch die der Einfluss der atmosphärischen Luft 
nach beiden Seiten paralysirt wird. Von geringerer 
Bedeutung ist die letztere auf die grade vorliegen- 
den Splintschichten, da das Cambium, d.h. die 
hier liegenden vorzugsweise bildungsfähigen Zellen, 
rasch vertrocknet, zugleich aber auch eine Decke 
für den darunter liegenden Splint darstellt. 

Geschieht nun das Ringeln, in an und für sich 
trocknen Klimaten noch zu einer Zeit, wo es aus- 
serdem sehr warm und der Himmel nicht bedeckt 
ist, kann die Neubildung der Zellen an beiden Rän- 
dern nur schwierig und auch gar nicht geschehen, 
so wird der schädliche Einfluss der austrocknenden 
Luft sich auf beiden Seiten weiter verbreiten und 
dadurch die ganze Vegetation gestört werden. An- 
statt mehr und grössere Früchte zu erhalten, be- 
kommt man in diesem Falle grade weniger, da die 
meisten vor der Reife abfallen. Nach dem Urtheile 
von Bourgeois ist demnach das Ringeln, zunächst 
für Weinreben, hauptsächlich in kühleren und feuch- 
teren Klimaten, wie Perray hat, anzurathen, was am 
Rande des Waldes von Rambouillet und in der 
Nähe der Hubertus-Teiche liegt. 

Noch wichtiger ist die Frage, wann im Jahre 
das Ringeln geschehen soll? Hier scheinen uns die 
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meisten Fehlgriffe geschehen zu sein, da man in 
der Regel gar keine Rücksicht genommen hat und 
geringelt worden ist, wann man eben Zeit hatte 
oder grade daran dachte. Man hat es am Häufig- 
sten kurz vor oder während des Blühens, auch wohl 
im ersten Frühjahre, gethan. Das Ringeln ausser- 
halb der Zeit, wo der Säfteumlauf besonders thätig 
ist, also nicht im ersten Frühjahre und im August, 
kann nur schwierig und unvollständig geschehen. 
Die Cambialschichten fangen an, hier ihre ursprüng- 
liche Bestimmung zu verlieren und sich umzuwan- 
deln; sie schwitzen schon aus und hängen damit 
theils mit der Rinde, theils mit dem Splinte, welche 
beide sie überziehen, fester zusammen, so dass eine 
Lösung schwierig ist und nur mit Gewalt geschehen 
kann. Der Eingriff selbst wird, wie man sich den- 
ken kann, dadurch nachdrücklicher. In der Zeit 
demnach, wo sich die Rinde nicht löst, darf man 
auf keinen Fall, wenigstens bei der Weinrebe, 
ringeln. Ä 

Es bleibt demnach im vorliegenden Falle nur 
die Frage zu entscheiden übrig, soll es im Früh- 
jahre oder zu der Zeit des zweiten Safttriebes, 
also im August, geschehen? : Durch das Ringeln 
will man zahlreichere, grössere und frühere Früchte. 
Das Mehr beruht zunächst auf einer Täuschung. 
- Die Blüthenknospen sind bereits im vorausgegan- 
genen August angelegt und im Herbste darauf bis 
zu einem gewissen Punkte vorbereitet worden, 80 
dass im Frühjahre es nur der nöthigen Wärme 
und Feuchtigkeit bedarf, dass sie zur Entwickelung 
kommen. Das erst im Frühjahre gemachte Rin- 
geln kann demnach nicht mehr Früchte hervorbrin- 
gen, als angelegt sind; es kann höchstens bedingen, 
dass die bereits vorhandenen nur in möglichst voll- 
ständiger Anzahl sich auch ausbilden. Es scheint 
dieses auch der Fall zu sein, denn durch das Rin- 


geln fallen wirklich weniger Früchte vor der Zei- 


tigung ab. Ob dieses jedoch grade ein Vortheil 
ist, bezweifeln wir, da unserer Ansicht nach die 
Obstbäume bei uns in sogenannten guten Jahren 
sich meist übertragen, dadurch aber in den nächst- 
folgenden grade um so weniger hervorbringen. Es 
ist ein gar nicht genug zu rügender Fehler unserer 
deutschen Obstzucht, dass man zu viel Früchte an 
den Bäumen hängen lässt, die sich in der Regel 
in ihrer gegenseitigen Entwickelung nur hindern. 
Will man auf die Weintrauben einwirken, so 
kann dieses doch nur erst dann geschehen, wenn 
sie angesetzt haben, d.h. sobald durch die Ueber- 
tragung des Blumenstaubes auf die Narbe auch die 
Befruchtung vermittelt wurde. Geschieht das Rin- 
geln ım Frühjahre, so kommt es den Früchten nicht 
zu Gute und könnte höchstens auf das Blühen 
selbst einen Einfluss haben; es muss demnach diese 


Operation wenigstens bei der Weinrebe mit dem 
Eintreten des Augusttriebes geschehen. Damit 
stimmen auch die Erfahrungen von Bourgeois 
überein. Wir möchten nur noch rathen, das Rın- 
geln an Tagen vorzunehmen, wo die Luft nicht 
zu trocken ist, und lieber, wenn sich diese Gele- 
genheit nıcht darbietet, es gar nicht zu thun. Bleibt 
der ganze August trocken, so lösst sich überhaupt 
die Rinde schlecht; die Folge ist ein schwächeres. 
Neubilden. Im August und September kann man 
schon auf den möglichen Ertrag des nächsten Jah- 
res schliessen. 8 

Die dritte Frage, an welchen Theilen der Wein- 
rebe ist Ringelung vorzunehmen? lässt sich nach 
den Versuchen des mehrmals genannten Franzosen 
zwar leicht beantworten, es bedarf aber zum Ver- 
ständniss zuvor einiger Bemerkungen über den 
Säfteumlauf selbst. Im gewöhnlichen Leben nimmt 
man an, dass die Wurzeln die Nahrung im flüssigen 
Zustande aufnehmen und in lebendigen Gefässen 
hauptsächlich den obern Theilen zuführen, damit 
er in den Blättern assimilirbar gemacht werde. 
Nun erst geht er wieder abwärts zur weiteren Aus- 
und Neubildung von Zellen, sowie zur Ablagerung 
von Stoffen für die weitere Ausbildung der letz- 
teren im nächsten Frühjahre. Man spricht im ge- 
wöhnlichen Leben von einem aufsteigenden rohen 
und einem absteigenden bildungsfähigen Safte. 

Der bekannte Pflanzenphysiolog Sohleiden 
hat sich ein Langes und Breites gegen diese An- 
sicht ausgesprochen. Wenn er auch einestheils 
Recht hat, so schüttet er doch andernseits auch — 
um uns eines gewöhnlichen Ausdruckes zu bedie- 
nen — das Kind mit dem Bade aus, denn es kann 
keineswegs geleugnet werden, dass der Nahrungs- 
saft erst durch die grünen Theile der Pflanze bil- 
dungsfähig im eigentlichen Sinne des Wortes wird 
und damit eine Richtung mehr abwärts nimmt. 
Eine Bewegung, wie bei den Thieren das Blut 
macht, bei den Pflanzen ınit ihren Elementarorganen 
anzunehmen, wie es hier und da geschehen, ist 
allerdings Unsinn. Die Aufnahme geschieht übri- 
gens keineswegs durch die Wurzel allein, bei vie- 
len Pflanzen sugar hauptsächlich durch andere Theile. 
Unbelaubte. Bäume werfen ihre Früchte ab, weil 
die Blätter grade zur Ausbildung des Nahrungs- 
saftes für die Früchte ausserordentlich wichtig sind. 

Der Umlauf der Säfte und vor Allem das Ab- 
steigen geschieht hauptsächlich zwischen Rinde und 
Splint in der weichen und sulzigen Bildungsschicht, 
welche die Cambialzellen enthalten und welche man 
früher selbst für den Saft hielt. Bei unseren Ge- 
hölzen ist die Thätigkeit der letzteren in zwei be- 
stimmten Zeiten am (rrössten, zuerst im Frühjahre, 
wo hauptsächlich die im vorigen Jahre niederge- 
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schlagenen festen Nahrungsstoffe, Gummi, Stärk- 
mehl, Zucker u. s. w., wiederum aufgelöst werden 
und in den allgememen Säftelauf kommen, um 
weniger zur Neubildung, als vielmehr zur weitern 
Entwickelung von Organen, welche in den Knospen 
ruhen, zu dienen. 

Die zweite raschere Bewegung geschieht im 
August; es werden in dieser Zeit die Anfänge zu 
den Knospen selbst gelegt, die im nächsten Jahre 
erst zur Entwickelung kommen. Aber auch die 
Kambialzellen selbst erneuern sich, da die bisheri- 
gen theils Rinde, theils Holz bilden. Man nennt 
im gewöhnlichen Leben diese grössere Thätigkeit 
in den Zellen den Augusttrieb. In beiden Fäl- 
len, im Frühjahre und ım August, löst sich die 
Rinde sehr leicht vom Holze und die Cambialzellen 
erscheinen auf den neuesten Holzschichten ın Form 
einer sulzigen Masse. 

Nimmt man nun eine Rindenschicht in Form 
eines herumgehenden Bandes hinweg, so wird, in- 
‚dem die Cambialzellen von der Luft ausgetrocknet 
werden, die Verbindung natürlich unterbrochen. 
Der in den Blättern vorbereitete, hauptsächlich bil- 
dungsfähige Stoff findet nach den unteren Theilen 
keinen Abfluss und muss sich demnach irgendwo 
in den obern Theilen in grösserer Menge absetzen. 
Es. geschieht dieses besonders da, wo die Natur 
an und für sich schon Stoffe ablagert, um für eine 
spätere Zeit wiederum verwendet zu werden, also 
namentlich in den Samen und Früchten, welche 
ursprünglich dazu bestimmt sind, dem Embryo spä- 
ter in seiner ersten Entwickelung auch die erste 
Nahrung zu bieten. 

Bei unseren Fruchtbäumen liegt es uns aber we- 
niger an Stoffen, welche den später aus dem Samen 
hervorgehenden neuen Pflanzen zur Nahrung gerei- 
chen sollen, sondern vielmehr an solchen, die für uns 
als Speise dienen. Es ist daher das Streben in der 
Kultur, die Bildung der letztern selbst auf Kosten 
der ersteren zu begünstigen. Ganz besonders ist 
dieses bei unserem Obste der Fall, wo bisweilen 
deshalb die Samen ganz fehl schlagen und damit 
der ursprüngliche Zweck der Pflanze verfehlt wird. 
Wir erinnern nur an die Korinthen. 

Nach Bourgeois ist es vollkommen gleich, 
wo geringelt wird, ob an der Basis der Hauptäste 
oder unmittelbar unter der Anheftung der Früchte 
am jungen Holze. Wir bezweifeln es, da es der 
Theorie nach keinem Zweifel unterliegen kann, dass, 
je weniger der absteigende Saft auch andern Orga- 


' nen zu Gute kommt, die Früchte um so grösser 
werden müssen; je tiefer der absteigende Saft aber 
steigen kann, um. so mehr wird er auch anderwärts 
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verwendet und damit den Früchten entzogen. 
kommen aber auch noch andere Gründe dazu, die 
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die Ringelung in der nächsten Nähe der Trauben 
wünschenswerth machen. Der Theil .des Frucht- 
holzes nämlich, welcher ın diesem Jahre reichlich 
getragen hat, ist mehr oder weniger erschöpft und 
wird für das nächste Jahr kein gutes Tragholz 
geben; man nimmt deshalb ihn in der Regel ganz 
hinweg, zumal man sich darunter die sogenannten 
Ersatzknospen resp. -Zweige herangezogen hat, wel- 
che für späterhin Fruchtholz bilden. 

Ein Umstand ist noch zu bedenken, der das 
Ringeln dicht unter den letzten Trauben rathsam 
macht. Jeder Eingriff in die Natur eines Theiles 
hat in der Regel seine schädlichen Wirkungen, 
wenn diese auch später kommen sollten. Abgese- 
hen von den Ringeln selbst, so zwingt man ausser- 
dem die über dem Ringe befindlichen Theile zur 
grösseren Thätigkeit, die aber wiederum mehr oder 
weniger eine Entkräftung nach sich führen kann. 
Ringelt man tief unten, also am alten Holze, so 
muss der in Anspruch genommene Theil auch im 
nächsten Jahre auf gleiche Weise in Anspruch ge- 
nommen werden. Das würde aber gewiss auf die 
Länge der Zeit eine grössere Erschöpfung nach sich 
ziehen. Hierauf beziehen sich gewiss die Beispiele, 


‘wo Weinreben und überhaupt Obstgehölze in Folge 


des Ringelns ganz und gar zu Grunde gegangen 
sind oder später wenigstens nur sehr geringe Aern- 
ten gaben. Beim Ringeln am jungen Holze nimmt 
man aber grade meist den Theil, den man in An- 
spruch genommen, auch hinweg und hat sich für 
das nächste Jahr die sogenannten Ersatzaugen resp. 
-Zweige vorbehalten. Von einer Erschöpfung im 
obigen Sinne kann demnach gar nicht die Rede sein. 

Bourgeois hat vielfache Versuche angestellt, 
um zu erfahren, wie breit der Ring sein müsse, 
ohne aber ein besonderes Resultat erhalten zu haben. 
Man genügt schon, insofern man nur die Verbin- 
dung des absteigenden Saftes unterbricht. 3 bis 4 
Linien Breite reichen deshalb vollständig aus und 
sind auch da am Bequemsten, wo der Theil des 
Holzes, wo geringelt wurde, nicht weggenommen 
werden sollte, indem dann noch ın demselben Jahre 
die Unterbrechung wiederum durch Neubildungen 
aufgehoben und eine neue Rindenschicht auf dem 
bis dahin entblössten Theile hergestellt wird. Es 
scheint selbst, als wenn diese, wo sie kurz vor der 
vollständigen Fruchtreife geschehen, den Früchten 
auch wiederum vortheilhaft wäre. 

Eine Ligatur so scharf angezogen, dass dadurch 
der absteigende Saft in seinem Herabfliessen gehin- 
dert wird, thut dieselben Dienste, und kann demnach 
mit gleichem Erfolge angewendet werden. - Wenn 
aber Schleiden dasselbe vom Rückwärtsbiegen 
des Astes behauptet, so ist dieses nicht richtig, da 
man grade umgekehrt dieses Mittel anwendet, um 
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die zu rasche Vegetation etwas aufzuhälten und 
mit der der übrigen Theile wiederum in’s Gleich- 
gewicht zu bringen, oder Tragknospen zu bedingen. 

Dass das Ringeln nicht im Grossen angewendet 
werden kann, versteht sich von selbst. Bei Reben, 
welche feine Tafeltrauben liefern sollen und spät 
reifen, ist es aber sehr zu empfehlen, da es wenig- 
stens um 14 Tage das Reifen der Trauben beschleu- 
nigt. Eirenthümlich ist es, dass die Erfahrung sich 
gegen das Ringeln bei Reben, deren Trauben zur 
Weinbereitung benutzt werden, ausgesprochen hat, 
da der gewonnene - Wein wässeriger sein soll. Es 
wäre doch interessant, diesen Umstand näher in’s 
Auge zu fassen, ob nicht andere Gründe dabei obwal- 
ten und nicht vielmehr der Zufall dabei gespielt hat? 

Was dıe Behandlung der Weinreben, wenn man 
ringelt, anbelangt, so bleibt sie ganz dieselbe, als 
wenn man nicht ringelte. Wir verfehlen aber nicht, 
unsere deutschen Obst- und Weinzüchter noch ein- 
mal auf den gewöhnlichen Fehler aufmerksam zu 
machen, dass man nämlich, besonders in guten Jah- 
ren, zu viel Früchte hängen lässt, die sich in ihrer 
gegenseitigen Entwickelung stören. Man thut des- 
halb gut, besonders wenn man schöne Tafeltrauben 
haben will, wenigstens ein Drittel der Beeren und 
besonders alle diejenigen, welche die Ausbildung 
der andern stören könnten, ohne selbst Platz genug 
zu haben, mit einer Scheere heraus zu schneiden. 
Da in der Regel auch die Beeren der untersten 
Aeste an und für sich kleiner bleiben, so ist eben- 
falls anzurathen, diese ganz und gar wegzunehmen. 


Die Bart-Schwertel (Pogoniris). 
Allgemeines und Besonderes. 


(Fortsetzung.) 


IE. Niedrige Schwertel 
mit wenigen Blüthen und gerieften Blättern. 
(Gruppe Jer Iris biflöra L.) 


Die nur wenig bereiften, aber deutlich gerieften 
Blätter sind nur etwas kürzer, als die Stengel, glei- 
chen ihnen aber auch, besonders zur Zeit der Frucht- 
reife, und sind selbst länger. Die letzteren haben 
meist die Eigenthümlichkeit, dass schon an der 
Basis der eine oder andere lange Ast entspringt, 
so dass es scheint, als kämen zwei und mehr Sten- 
gel zugleich hervor. Die Blüthen besitzen eine 
mittlere Grösse, und äussere, sowie innere Blumen- 
abschnitte haben eine ziemlich gleiche Färbung, die 
bald violett und mehr bläulich, bald gelb erscheint. 
Die ersteren schlagen sich zwar zurück, doch nie, 
so dass die Spitze eingerollt erscheint oder der Blu- 
menröhre zusieht. 


17. Iris biflora L. cod. Nro. 324. 


Caulis foliis elevato-nervosis vix aut paululum 
longior, ad basin plerumque longeramosus, pauci- 
florus; Bracteae herbaceae, saepe coloratae, tubum 
corollinum, cum germine plerumque duplo breviore, 
pedicello breviori insidente, ab initio includentes; 
Laciniae corollinae subaequales, violaceae, exterio- 
res barba pallide coerulea ornatae, recurvatae. 

Wir haben uns vergebens bemüht, die neuer- 
dings beliebten drei Arten: bohemica Schmidt 
(nudicaulis Schauer), hungarica W. et K. 
(bMflorens Host) und Fieberi Seidl. (biflöra 
Schauer) mit durchgreifenden Merkmalen zu un- 
terscheiden, ohne dass es uns nur im Geringsten 
gelungen wäre. Es hat uns keineswegs an Mate- 
riale, getrocknetem und lebendigem, gefehlt und 
haben uns mancherlei Originalpflanzen, vor Allem 
Fieber’sche, zur Verfügung gestanden. Grösse 
der Blüthen und Gestalt, so wie Farbe der Deck- 
blätter und ebensowenig Form des Fruchtknotens, 
der schon nach dem Alter ändert, geben durch- 
greifende Merkmale. Man unterscheidet wohl bei 
der Geneigtheit zu Veränderungen die einzelnen. 
Exemplare, aber nicht Arten und selbst kaum kon- 
stante Formen. Eine einzige Aussaat aus dersel- 
ben Kapsel liefert die verschiedensten Pflanzen.. 

Die ältern Botaniker, wie Clusius und Bau- 
hin, unterschieden 3 Arten aus der Gruppe der 
Iris biflöra: eine wohlriechende aus Portugal, 
eine mit gefärbten Deckblättern (also vielleicht hun- 
garıca Koch) und eine mehr bläulich blühende 
(hungarica W.et K.). Die erste, welche wie Mai- 
blümchen duften soll, blühte in ihrem Vaterlande 
Portugal im Herbste meist zum zweiten Male und 
veranlasste zunächst Clusius zu der Benennung 
Iris biflora. Von keinem Botaniker der spätern 
Zeit ist diese wohlriechende Art aber wieder beob- 
achtet worden; man hat den Namen entweder nur 
fortgeführt oder (wie Linne es gethan) auf ähn- 
liche Pflanzen, welche in Böhmen, Schlesien, Un- 
garn und Siebenbürgen wachsen, übertragen. Die 
später von dem Portugiesen Brotero aufgestellte 
Iris subbiflora ist gewiss eine andere Pflanze, 
die nach einem von Link in Portugal gesammelten 
und im Königlichen Herbar zu Berlin befindlichen 
Exemplare in die Abtheilung Chamaeiris gehört 
und der Iris Olbiensis sehr nahe steht. Auch 
riecht sie gar nicht. Eben so gibt Brotero aus- 
ser der violett-, noch eine gelbblühende Form an, 
wie sich dergleichen auch bei andern Arten der 
Abtheilung Chamaeiris vorfinden. 

Uns bleiben Iris biflora lusitanica Ülus. 
und subbiflora Brot. so lange nicht zu erklä- 
rende Pflanzen, als wir nicht Gelegenheit haben, 
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lebende Exemplare aus Portugal selbst zu unter- 
suchen und zu vergleichen. Wir übergehen beide 
daher ganz und gar. Eigenthümlich und bemer- 
kenswerth ist ausserdem noch bei der Clusius’schen 
Iris biflora, dass die Blüthen auch mit S Blu- 
menabschnitten vorkommen. 

Derselbe sehr verdienstvolle Botaniker, Clu- 
sius, unterscheidet in seiner Geschichte spanischer 
Pflanzen noch neben der Iris biflöra eine Iris 
dalmatica minor (pag. 284); C. Bauhin zieht 
die allerdings auch nach Clusius verwandte Iris 
latifolia inajor Nro. 18 dazu (Pin. pag. 32;. Auf 
jeden Fall ist sie auch eine Form unserer bifl®ra. 
Der verstorbene Professor Tausch in Prag bil- 
dete jedoch seine Irıs Clusiana (Flora 12. Jahrg. 
1. Band, Ergänz.-Bl. Seite 48) daraus, gibt aber in 
der Diagnose den Stengel gabelästig an, obwohl er 
nach Clusius jedoch 3- und 4-blüthig sein soll. 
‘Was man heut zu Tage unter Iris Clusiana 
Tausch kultivirt und dem Berliner Garten aus Prag 
mitgetheilt ist, ist eine ganz verschiedene Pflanze, 
von der wir bereite schon oben gesprochen haben 
(S. Seite 189 Nro. 5). 

Ausserdem werden von Clusius (Hist. pl. 
rar. pag. 223) noch zwei Iris-Arten, die der 1. bi- 
flora verwandt sind, unter Nro. 25 uud 26 angege- 
ben. Sie sollen sich dadurch auszeichnen, dass die 
Blüthenstengel nicht aus der Mitte der Blätter her- 
vorkommen, sondern im Frühjahre vor diesen er- 
scheinen und 3 oder 4 weisse, aber ausserdem noch 
gezeichnete Blüthen tragen. Die Blätter haben also 
das Eigenthümliche, dass sie im Winter absterben 
und in jedem Frühjahre sich neu erzeugen. Uns 
ist keine Iris der Art bekannt. Es möchte dem- 
nach entweder diese Erscheinung einmal zufällig 
vorgekommen sein oder es ist gar keine Iris ge- 
wesen. Ob K. Bauhin diese Pflanze lebend ge- 
kannt hat, wissen wir nicht; er nennt sie aber Iris 
latifolia caule aphyllo. Auf diese uns sehr 
zweifelhafte Pflanze hat nun Linne seine Iris 
aphylla gegründet. Unserer Ansicht nach lässt 
sich gar nichts damit machen und man thut wohl 
am Besten, den Namen überhaupt fallen zu lassen. 
Gawler möchte noch am Meisten Recht haben, 
wenn er sie im botanical Magazine tab. 870 mit 
Iris Swertii Lam. identifizirt. Unrecht hat er 
aber in doppelter Hinsicht, dass er einmal eben ge- 
nannte Pflanze als Abart unserer biflora betrachtet 
und dann diese selbst für die ächte Iris aphylla L. 
erklärt; es ist dieses eine Meinung, der allerdings 
auch andere Botaniker der damaligen Zeit, wie 
Thunberg, Vahl und Willdenow, waren. 

Lamarck schlägt für die eine der beiden er- 
wähnten Clusius’schen Pflanzen den Namen Iris 


Verlug von Karl Wiegandt in Berlin, Grünstrasse 16. 


nudicaulis vor, der allerdings dasselbe bedeutet, 
was aphylla sagt. Manche der spätern Botaniker, 
welchen: die Linne’sche Iris aphylla mit Recht 
dunkel geblieben ist, halten die Lamarck’sche Be- 
nennung für sicherer, und bedienen sich ihrer zur 
Bezeichnung der Linne&’schen Iris biflöra in 
dem Sinne, wie wir sie angenommen haben, oder 
gebrauchen sie nur für eine der Formen. 

Noch nicht genug der Namen. Der 1796 zu 
Prag verstorbene Professor Schmidt fand Exem- 
plare der I. biflora L. in Böhmen wild, hielt die- 
selben für eine gute, noch nicht beschriebene Art 
und gab ihr in seiner Flora bohemica (Nro. 303) 
den Namen Iris bohemica. Zwei Jahrzehende 
später wurde sie auch in Ungarn entdeckt. Graf 
Waldstein und Kataibel, die beiden ausge- 
zeichneten ungarischen Floristen beschrieben sie 
ebenfalls (pl. Hungar. rar. t. 226) als eine neue und 
nur in Ungarn wildwachsende Art und nannten sie 
wiederum Iris hungarica. Wenig früher hatte 
aber der ältere Mıkan, der ebenfalls Professor 
der Botanik in Prag war, sie von Neuem in Böhmen 
wildwachsend gefunden und ihr in Pohl’s Flora 
genannten Landes (1. Theil Seite 46) den Namen 
Iris extrafoliäcea ertheilt. 

Es bleiben uns immer noch 3 Namen übrig, 
welche. erst in den zwanziger Jahren gegeben wur- 
den. Wiederum ein Professor der Botanik in Prag, 
Tausch, sah in dem Garten des Grafen Jos. 
Malabaila von Canal eine üppische Kultur- 
pflanze der Iris biflora und hielt sie von der, 
welche wıld wächst, verschieden. Er nannte sie 
Iris falcata (Hort. Can. t. 2... Der bekannte 
Monograph der österreichischen Flor, Leibarzt Host 
in Wien, glaubte hingegen, dass der Name Iris 
biflora dem, was er sagen soll, nicht entsprechend 
sei und änderte ihn deshalb in Iris bisflorens 
(flor. aust. I. p. 46) um. 

Endlich unterschied Seidl, einer der Bear- 


‘beiter der ökonomisch -technischen F lora Böhmens 


in Prag, die Form mit länglich- eifürmigen Deck- 
blättern als eine besondere Art und: nannte sie zu 
Ehren seines nachherigen Mitarbeiters an genann- 
ter Flor, Fieber, der sich grade mit Vorliebe mit 
dem Genus Iris beschäftigte, Iris Fieberi, und 
zwar zuerst im Jahre 152U in Opiz’s Böheims pha- 
nerogamische und kryptogamische Gewächse (S. 190). 

Wir müssen schliesslich noch erwähnen, dass 
Lindley im botanical Register (tab. 801.) als 
I. furcata eine blassblühende Form der Iris bi- 
flora abbildete, während Marschal v. Bieber- 
stein in Charkow die ächte Pflanze d. N. anfäng- 


lich für I. biflora hielt. 
(Fortsetzung folgt.) 
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Die Heidelsträucher (Vacciniaceae) 
der Kordilleren, 


insbesondere 


die Macleanien. 


Blüthensträucher spielen in den Gärten, sowohl 
ım Freien, als auch in den Gewächshäusern, eine 
sehr wichtige Rolle. Sie waren es, welche die 
Blumenfreunde jenseits des Kanales zuerst veran- 
lassten, sogenannte Schaupflanzen heranzuziehen 
und dadurch der Ziergärtnerei eine höhere Bedeu- 
tung zu geben. Alle unsere Ausstellungen, und 
ganz besonders die im Frühjahre, erhalten haupt- 
sächlich durch zu Schaupflanzen herangezogene 
Blüthensträucher ihren Reiz. So gross auch deren 
Mannigfaltigkeit bereits ist, so ist doch unser Be- 
streben hauptsächlich darauf gerichtet, diese noch 
in höherem Grade hervorzuruten. 
bemüht man sich, ihre Eigenthümlichkeiten kennen 
zu lernen, um darnach ihre Kultur zu berücksich- 
tigen und höhere Resultate zu gewinnen. 


Die Blüthensträucher der verschiedenen Län- 


der können natürlicher Weise nicht nach einem und 
demselben Muster kultivirt werden; es deutet schon 
ihr verschiedenes Aussehen darauf hin. Um so 
mehr müssen wir uns bemühen, auch die Länder, 
wo sie wachsen, sowie die Verhältnisse, unter de- 
„nen sie vorkommen, näher kennen zu lernen und 
Nutz-Anwendungen daraus zu ziehen. Jeder Gärt- 
ner weiss, dass sowohl die Blüthensträucher des hımm- 
lischen Reiches der Mitte, sowie die des mächtigen 
Himalaya-Gebirges, eine ganz andere Behandlung 


verlangen, als die des im Allgemeinen an \Vasser 


Vor Allem aber 


ne a ae ma a LE BE u dr nee es an a Fe 


armen Neuholland’s und Südafrika’s oder der tropi- 
schen Urwälder der Südsee-Inseln und Brasilien’s. 

Besonders schwierig sind einige Blüthensträu- 
cher der hohen Gebirge Peru’s und Chili’s, aber 
auch der mehr nördlichen, durch Kolumbien und 
Mexiko sich hinziehenden Kordilleren, hauptsäch- 
lich deshalb, weil sie sehr viel Licht bedürfen, was 
wir ihnen auf keine Weise geben können. Es geht 
uns hier ähnlich, wie mit den Alpenpflanzen, die 
aus gleicher Ursache nicht in unseren Ebenen ge- 
deihen wollen. Es kommt noch dazu, dass die 
Luft in den höhern Regionen weit reicher an der 
eigenthümlichen Modifikation des Sauerstoffes ist, 
die den Namen Ozon erhalten hat und ein bedeu- 
tendes Reıizmittel für Pflanzen darstellt, ausserdem 
aber noch beständig durch Wolken in einem Grade 
von zur Sättirung hinlänglicher Feuchtigkeit erhal- 
ten wird. Wo dieses in Peru und Chili nicht der 
Fall ıst und die sogenannten regenlosen Regionen 
vorbanden sind, fällt (nach uns jedoch völlig un- 
erklärbaren Gründen) des Nachts ın reichlicher 
Menge Thau. 

Aus Allem diesen scheint hervor zu gehen, 
dass die Wurzel der bezeichneten Pflanzen ver- 
hältnıssmässig zur Ernährung und Erkräftigung 
der dortigen Pflanzen weniger, als in anderen Ge- 
genden, thätig ist, dass demnach alle grünen Theile 
der Oberfläche beide hauptsächlich vermitteln. Der 
Boden ist auf den Terrassen der Kordilleren so- 
wohl, wie in den Thälern, wo dergleichen Blüthen- 
sträucher wachsen, sehr steinig und zeigt im In- 
nern kleinere und grössere Räume, wo das aufge- 
nommene Wasser rasch abfliessen und daher gar 
nicht stehen bleiben kann. Die von ihm einge- 
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schlossene Kohlensäure, vielleicht auch Ammoniak, 
werden zwar dadurch den Wurzeln zugeführt, blei- 
ben aber mit diesen in keiner langen Berührung 
und gehen entweder in die Pflanze über oder rasch 
weiter, ohne nachtheiligen Einfluss auszuüben, wie 
es der Fall sein würde, wenn das Wasser keinen 
oder einen weniger schnellen Abfluss hätte. 

Zu den schwierigsten Blüthensträuchern der 
genannten Länder für unsere Kultur gehören eine 
Reih@ Vacciniaceen, von denen wir die Thibau- 
dien am Längsten und Besten kennen. Während 
diese mit ihren Verwandten: Gaylussacia, ÜUe- 
ratostemma, Agapetes, Macleania u. 8. w. 
hauptsächlich in Mittel- und Südamerika vorkom- 
men, bewohnen die ächten Vaccinien, von denen 
2 Arten, Heidel- und Preusselbeere, bei uns eine 
grosse Verbreitung besitzen, vor Allem den Norden 
des vierten Erdtheiles.. Die hohen Terrassen der 
Kordilleren sind meist vulkanischen Ursprunges und 
haben zum grossen Theil einen steinigen oder kie- 
sigen Boden, oder es liegt eine nur schwache Erd- 


schicht unmittelbar dem verwitterten Felsen auf. 


Es kommen jedoch auch kalkige und thonige Erd- 
arten neptunischen Ursprunges vor. Dass unsere 
Kulturen misslingen, liegt unserer Ansicht nach 
hauptsächlich an der Unkenntniss der Bodenver- 
hältnisse. Reisende können gar nicht genug hier- 
auf Rücksicht nehmen. 

In Betreff der Thibaudien, Macleanien u. s. w. 
scheint es uns, als wenn diese auf vulkanischem 
Boden, und zwar besonders an Felsen und in 
Schluchten, vorkämen, wo nur geringe Erdschich- 
ten vorhanden sind. Die Wurzeln . genannter Pflan- 
zen haben keine Pfahl- oder Hauptwurzeln, sondern 
gehen horizontal, und sind etwas fleischig, 'so dass 
die ganze Oberfläche mehr oder weniger aufnimmt 
und nicht allein hauptsächlich die Endspitzen der 
Wurzelfasern. Die Macleanien u. s. w. verlangen 
demnach in unserer Kultur zunächst weite Töpfe, 
die keine bedeutende Tiefe haben. Gut ist es der 
Erde Ziegelstückchen beizumengen, die unseren 
vulkanischen Gesteinen am Meisten entsprechen 
und insofern noch vorzuziehen sein möchten, als 
sie poröser erscheinen, ohne aber im Stande zu 
sein, grössere Mengen von Feuchtigkeit lange Zeit 
in sich aufzunehmen. An diese Ziegelstückchen 
legen sich die Wurzeln der oben genannten und 
vieler anderer Pflanzen sehr gern an. Das über- 
flüssige Wasser läuft auch an ihnen leicht nach unten. 

So sehr Macleanien u.s. w. auch Lichtpflanzen 
sind, so muss man sich aber doch hüten, sie, wie 
die Alpenpflanzen, in direktes Sonnenlicht zu brin- 
gen. Die Ursache möchte darin liegen, dass selbst 
mit Wasser gesättigte Luft in der heissen Mittags- 
zeit sich schnell und im Verhältniss zu der in den 
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Morgenstunden nicht unbedeutend erwärmt und damit 
Feuchtigkeit der Pflanze entzieht. Hier wäre es 
wiederum Sache derjenigen Botaniker, welche sich 
speciell Physiologen nennen, die Ursachen zu er- 
gründen, waruın grade diese Pflanzen trotz ihrer 
dicklichen und meist immergrünen Blätter weit we- 
niger als andere Pflanzen, als selbst solche, wo diese 
hautartig sind, den austrocknenden Eigenschaften 
der Luft widerstehen. 

Im Winter müssen die Macleanien und ihre 
Verwandten allerdings dem Lichte sehr ausgesetzt 
sein, bedürfen dagegen in der Zeit, wo die Luft 
der Gewächshäuser hinlänglich feucht ist, weniger 
Wasser. Die Temperatur ist nach den Arten ver- 
schieden. Die meisten bedürfen nur ein temperir- 
tes, keine vielleicht ein warmes Haus; mehre über- 
wintern jedoch auch recht gut bei 4 bis b Grad 
Wärme. Im Sommer bringt man die Pflanzen, 
nachdem eine gehörige Abhärtung vorausgegangen 
ist, in’s Freie, und zwar an einen schattigen, aber 
doch ınöglichst freien Standort. Regen vertragen 
sie durchaus nicht und müssen daher dagegen ge- 
schützt werden. Man thut gut, besonders in den 
heissen Julitagen, den Boden mit Rasen zu be- 
decken, und diesen von Zeit zu besprengen, damit 
beständig Feuchtigkeit vorhanden ist und die Luft 
weniger austrocknen kann. 

Die Vermehrung ist nicht leicht und kann, da 
man nur sehr selten Samen zur Verfügung hat, 
fast nur durch Stecklinge geschehen. Am Besten 
möchte halbreifes Holz sein, da dieses in einem 
sogenannten Vermehrungskasten, wo man ausserdem 
noch eine Glasglocke, um die Luft recht feucht zu 
haben, darüber setzt, bald anwächst. Samen geht nur 
auf, wenn er frisch ist, und keimt am Besten auf 
sogenanntem Fasertorfe, den man auch für Farn-Aus- 
saaten nimmt. Die Behandlung ist auch hier dieselbe. 

Die Macleanien gehören mit ihren Verwand- 
ten zur Familie der Vacciniaceen, welche sich 
von den ächten Haidepflanzen oder Ericaceen nur 
durch einen untern Fruchtknoten unterscheiden und 
vielleicht, wie auch schon vorgeschlagen ist, nur 
eine Gruppe derselben darstellen. Auf jeden Fall 
sind sie näher mit ihnen verwandt, als z. B. die 
Clethra-Arten, welche man bis jetzt als ächte Erica- 
ceen betrachtet hat. Ausser dem unterständigem 
Fruchtknoten besitzen die Vacciniaceen aber noch 
mit vielen Arten genannter Familie die Eigenthüm- 
lichkeit, dass die Staubbeutel sich in zwei oder nur 
in eine oben oflene Röhre verlängern, aus der der 
Blumenstaub heraustritt. Dieses gab wiederum Ver- 
anlassung, eine kleine Anzahl von Familien, wo 
dieses Merkmal häufig vorkommt, als die besondere 
Klasse der Bicornes oder Zweihörnigen zu 
betrachten. 
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Bei Thibaudia R. et P. hat jedes Fach des 
Staubbeutels seine eigene Röhre, bei Macleania 
hingegen ist für beide Fächer nur eine einzige vor- 
handen. Es kommt noch dazu, dass die Frucht 
bei Thibaudiıa und den meisten übrigen Geschlech- 
tern saftig erscheint und eine Beere darstellt, was 
bei Macleania nicht der Fall ist. Auf diesen 
Umstand darf man hier übrigens kein zu grosses 
Gewicht legen, da es Mittelstufen gibt, wo das 
Fleisch allmählig austrocknet. Auf keinen Fall 
kann es aber gerechtfertigt werden, die Vaccinia- 
ceen darnach in 2 Gruppen zu bringen, die man 
Cymocarpicae (mit fleischigen) und Xerocar- 
picae (mit holzigen Früchten) nennt. Bei den 
Myrtaceen beruht eine gleiche Eintheilung auf wei- 
tere natürliche Anordnung, was bei den Vacciniaceen 
durchaus nicht der Fall ist. Hier stehen sich die 
einzelnen Geschlechter überhaupt so nahe, dass man 
‘ am Besten thut, gar nicht weiter zu trennen, zumal 
auch die Zahl der letzteren nicht so gross, wie bei 
den Myrtengehölzen. 

Der ältere Hooker, Direktor des botanischen 
Gartens zu Kew, hat das Genus zuerst im Jahre 
1836 aufgestellt und zu Ehren Maclean’s, eines 
englischen Kaufmanns in Lima, genannt, der selbst 
Pflanzenfreund ist und sich ausserdem auch Ver- 
dienste um Wissenschaft und Gärtnerei verschafft 
hat, dass er Reisende in jeglicher Hinsicht unter- 
stützte und ihnen mit Rath und That an die Hand 
ging. Besonders nahm er sich des unglücklichen 
Matthews an, der von Seiten des botanischen 
Gartens zu Kew nach Peru und Chili geschickt wurde. 
Leider zog dieser sich aber bei zu grossem Eifer und 
bei unausgesetzter Hingabe eine Krankheit zu, welche 
ihn alsbald (im Jahre 1842) hinwegrafite. Mit ihm 
ist die Zahl der an und für sich grossen Anzahl 
von Opfern, die für die Wissenschaft gestorben, 
wiederum um eins vermehrt worden. 

Beschrieben sind bis jetzt 11 Arten; wahr- 
scheinlich möchte es aber sein, dass bei genauerer 
Untersuchung manche sich als Synonyme erweisen 
möchten. Wir haben ihre Namen aber in den 
neuesten Verzeichnissen der Handelsgärtner verge- 
bens gesucht. Es ist dieses um so mehr zu be- 
dauern, als man dagegen sehr häufig andere darin 
aufgezeichnet findet, die gar keinen gärtnerischen 
Werth haben und trotzdem sogar bisweilen stereo- 
typ von Jahr zu Jahr fortgeführt werden. Die 
Macleanien sind aber sehr hübsche Blüthensträu- 
cher, die unsere volle Aufmerksamkeit in Anspruch 
nehmen. Sie schliessen sich hinsichtlich ihrer 
Schönheit und eben so im Habitus den uns mehr 
bekannten Thibaudien an, mit denen sie auch, wie 
schon oben angedeutet, leider auch die schwierige 
Kultur gemein haben. 


Von den 11 Arten sind 5 nur beschrieben 
und nicht in den Gärten bekannt. | 

1. Macleania floribunda Hook. icon. pl. 
Tom.II, t. 109. Von Matthews in Peru entdeckt, 
gab die Pflanze zunächst Hooker Gelegenheit zur 
Aufstellung des Genus. Sie ist in den Gärten 
vorhanden. | 

2%. M. angulata Hook. bot. Mag. t. 3979. 
Der Kaufmann Maclean in Peru sandte Samen 
nach England an den Herzog von Bedford, in 
dessen Garten zu Woburn-Abbey sie im Jahre 
1842 blühte. 

Von dem bekannten Reisenden Hartweg, des- 
sen Pflanzen zum grossen Theil Bentham bear- 
beitet hat, wurden D Arten in Kolumbien entdeckt, 
von denen nur eine sich in Kultur befindet. 

3. M. Benthamiana Walp. Als M. flori- 
bunda von Bentham (pl. Hartw. p. 141) beschrie- 
ben, aber, wie Walpers ganz richtig bemerkt 
(Repert. bot. system. VI, p. 415) hinlänglich von 
der Hooker’schen Pflanze des Namens verschieden. 

4. M. macrantha Benth. plant. Hartw. p. 223. 

2. M. cordifolia Benth. pl. Hartw. p. 223. 

6b. M. pubiflöra Benth. pl. Hartw. p. 224. 

7. M. longiflöra Lindl. bot. reg. new ser. 
XV1l, t. 25. Ebenfalls von Hartweg entdeckt, und 
bereits in Kultur. Aus Versehen wird sie in Wal- 
per's Repertorium als M. tenuifolia aufgeführt, 

8. M. punctata Hook. bot. mag. tab. 44%. 
W.Lobb hat das Verdienst, diese Pflanze in Ecua- 
dor, einer der 3 kolumbischen Republiken, entdeckt 
zu haben. Sie blühte zuerst bei Veiteh u. Sohn 
in Exeter. 

9. M. cordata Lem. in Fl.d. serr. IV. p.312. 
Von Ghiesbreght entdeckt und eingeführt. 

10. M. insignis Mart. et Gal.in Extr. d. Bull. 
de l’acad. de Brux. IX, 1. p.531. Von Galeotti 
in Mexiko entdeckt und eingeführt. | 

11. M. coccinea Dne in Rev. hortic. 1851. 
Nro. 16. c. ic. Von Ghiesbreght entdeckt und 
eingeführt. _ 

Schon aus den Beschreibungen und Abbildun- 
gen der 3 zuletzt genannten Pflanzen geht hervor, 
dass diese unter sich ausserordentlich ähnlich und 
von M. longiflöra Lindl. wohl kaum verschieden 
sein möchten. Nach den uns zu Gebote stehenden 
lebenden Pflanzen lassen sich auch M. longiflora 
Lindl. und cordata Lem. nicht unterscheiden; ge- 
wiss gehört ferner M.coccinea Dne dazu. Wenn 
Lemaire in der Beschreibung seiner M. cordata 
einen grossen Werth darauf legt, dass die Blätter 
hier kurz gestielt und nicht wie bei der Lindley’schen 
Pflanze sitzend sind, so ist dieses ohne Bedeutung, 
da auch die uns zu Gebote stehenden Exemplare 
der ersteren so kurzgestielte Blätter besitzen, dass 

26* 


204 


man sie getrost auch fast sitzend nennen. könnte. 
M. insignis Mart.et Gal. soll stumpfere Blätter und 
dunkelere Blüthen mit unbehaarten Zipfeln haben. 

Vergleicht man die Beschreibung der M. coc- 
cinea Dne mit denen der 3 genannten Pflanzen, 
so scheint hiernach an der Verschiedenheit aller- 
dings gar kein Zweifel zu sein; unserer Ansicht nach 
war aber Decaisne in vollem Rechte, seine Pflanze 
als neu zu beschreiben. Ein lebendes Exemplar 
der M. coccinea steht uns zwar nicht zu Gebote, 
aber die Beschreibung ist so gut und ausführlich 
gegeben, dass sie jenes wohl zu ersetzen vermag. 
Zweierlei ist es, was genannte Art auszeichnet, 
nämlich Blätter, welche in der Jugend braunroth 
gefärbt sind und welche später schwarzrothe Punkte 
in ihrer Substanz besitzen, Eigenthümlichkeiten, 
welche ausserdem noch M. Benthamiana Woalp. 
und punctata Hook. haben. 

Es stehen uns Exemplare der M. cordata 
Lem. und insignis Mart. et Gal. aus Belgien zu 


Gebote, die wir ihrer Bezugsquelle nach für richtig. 


benannt halten müssen, sich aber weder von ein- 
ander, noch von M. coccinea Dne, unterscheiden; 
beide haben aber dieselbe Färbung der ersten Blät- 
ter und die Punkte in ihrer Substanz, worauf De- 
caisne mit Recht Werth legt und welche leider die 
Autoren obiger Pflanzen übersehen haben. Vergleicht 
man nun noch die Abbildung der M. longiflora 
im botanical Register, so stimmt diese mit der M. 
cordata in den Hauptstücken so sehr überein, dass 
man auch diese für nicht verschieden halten nıöchte. 
Es kommt noch dazu, dass Lemaire, der gewiss 
beide Pflanzen neben einander hatte, ebenfalls von 
der sehr grossen Aehnlichkeit überzeugt ist. Aber 
auch Lindley sagt weder von den Punkten ın 
der Substanz der Blätter etwaa, noch von deren 
braunrother Färbung in der Jugend. 

Es ist dieses wiederum ein Beweis, wie wich- 
tig es ist, neben einer guten Diagnose auch eine 
ausführliche und gediegene Beschreibung zu haben. 
Die Zahl der Pflanzen wird alle Jahre grüsser und 
die Wissenschaft verlangt schon deshalb eine grös- 
sere Umsicht. Um wie viel schwieriger ist es nun, 
aus Veröffentlichungen neuer Pflanzen herauszu- 
kommen, . denen alle wissenschaftliche Grundlage 
fehlt. Man wird sich am Ende genöthigt sehen, 
dergleichen leichtsinnige Namengebereien auf sich 
beruhen zu lassen. Von Priorität kann hier eben 
so wenig die Rede sein, als wenn nur der einfache 
Name ohne Diagnose oder Beschreibung gegeben 
wäre. Auf keinen Fall thuen dergleichen Namen 
den Schaden, als solche mit schlechten und nur 
oberflächlich hingeworfenen Charakteristiken, die 
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Die Bart-Schwertel (Pogeoniris). 
Allgemeines und Besonderes. 


(Fortsetzung.) 


Von Seiten des botanischen Gartens zu Berlin 
wurde Iris biflöra, wie anfangs schon angedeu- 
tet, unter den verschiedensten Namen nach und 
nach bezogen; es befinden sich daselbst bereits 
gegen 15 Pflanzen aus verschiedenen Gegenden 
erhalten. Seit mehrern Jahren haben wir uns Mühe 
gegeben, wenigstens die Formen, welche der leider 
zu früh verstorbene Professer Schauer zu Greifs- 
wald im 26. Jahrgange der Flora (1.Band, S.505) 
als Iris nudicaulis, hungarica und biflora 
aufgestellt und der ebenfalls verstorbene Professor 
Koch in Erlangen als Iris bohemica, hunga- 
rica und Fieberi in der ?. Auflage seiner Sy- 
nopsis florae germanicae (pag. 808) angenommen hat, 
zu begründen; es ist uns nicht gelungen, weshalb 
wir ferner nicht mehr anstehen, genannte 3 Arten 
doch nur als eine einzige und zwar unter dem 
alten Linne’schen Namen Iris biflöra zu be- 
trachten. 

Die Farbe der Laub- und Deckblätter ist, wie 
ebenfalls schon früher bemerkt wurde, schwankend; 
es ist dieses schon von den ältern Botanikern be- 
obachtet. Dasselbe gilt auch von der Grösse der 
Blüthen. Wir möchten jedoch für die reich- und 
grossblüthige Form der Gärten die Bezeichnung 
falcata als Beinamen beibehalten. Für eine an- 
dere Abart hingegen, die noch grössere Blüthen, und 
zwar meist nur 2 besitzt, werden wir den Beinamen 
speciosa vorschlagen, da der Name, unter dem 
sie abgebildet ist, Iris subbiflora, leicht zu 
Irrungen Veranlassung geben könnte. Doch von 
ihr, als der ausgezeichnetsten Form, wollen wir zu- 
letzt sprechen. 

Die Farbe der Blumenabschnitte ist ein rüth- 
liches Violett, was bald dunkler, bald heller erscheint, 
wo aber meist das Roth gegen das Blau vorherrscht. 
Bei einer Form jedoch, welche ausserdem sich noch 
durch einen laxeren und leichteren Habitus aus- 
zeichnet, ist das Blau hingegen, wenigstens an den 
innern Abschnitten, überwiegend. Wir haben diese 
Form lange Zeit für die ächte Iris hungarica 
gehalten, zumal sie der oben angegebenen Abbil- 
dung der Pflanze gleicht, sind aber zweifelhaft ge- 
worden, weil wir aus. Ungarn stammende Exem- 
plare nicht damit übereinstimmend gefunden haben. 
Wir bezeichnen diese Forın mit dem Beinamen 
laxa. 

Sie unterscheidet sich ausserdeni noch dadurch, 


stets Verwirrungen und Täuschungen hervorrufen. | dass der Stengel sich nicht oder nur ausnahmsweise 


| 


an der Basis verzweigt und die innern Blumen- 
% 
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abschnitte oben und unten abgerundet sind, wäh- 
rend sie bei allen :übrigen Formen sich mehr all- 
mählig verschmälern und eine Spitze zeigen. Die 
Deckblätter haben endlich eine länglich -lanzettför- 
mige Gestalt, wie wir diese sonst nicht gesehen haben. 

Eine ganz eigenthümliche Form ist die, welche 
noch nirgends angegeben ist und die wir mit der 
Bezeichnung picta aufführen. Sie verdient alle 
Empfehlung. Die Pflanze als"solche unterscheidet 
sich gar nicht, eben so wenig die Stellung und 
Form der Blüthen; jedoch scheinen uns die letz- 
tern im Allgemeinen kürzer zu sein und werden 
von lanzettförmigen, nur wenig braun-gezeichneten 
Scheiden vollständig umgeben. Sie stehen auf sehr 
kurzen Stielen. Fruchtknoten und Blumenröhre 
haben eine Länge von 16 Linien und ersterer ist 
um die Hälfte kürzer, als letzterer. 

Die Blumenblätter sind hellviolett, aber durch 
dunkelere Linien und Flecken ausserdem gezeich- 
net. An der Basis finder endlich auf gelblich- 
weissem Grunde eine schmutzig-braune Zeichnung 
statt. Der Bart ist weisslich-gelb. 

Es bleibt uns noch eine Form, oder richtiger 
wohl eine Abart, näher zu beschreiben übrig; es ist 
die, welche wir bereits mit dem Beinamen speciosa 
bezeichnet haben. Gewöhnlich wird sie als Iris 
subbiflöra in den Gärten kultivirt und ist unter 
diesen Namen auch im botanical Magazine, und 
zwar auf der 1130. Tafel, von Ker abgebildet wor- 
den. Wenn diese die purpurviolette Form dar- 
stellt, so kultivirte man früher und vielleicht auch 
jetzt noch eine mehr violettblau-blühende Form in 
englischen Gärten, deren Blüthen fast noch grösser 
zu sein scheinen. Lindley verwechselte diese 
Form mit einer andern Art, die nicht einmal in 
diese Abtheilung gehört, und bildete sie im bota- 
nical Register auf der 818. Tafel als Iris nepa- 
lensis Wall. ab. Dadurch irre geleitet, verwech- 
selten auch andere Botaniker (wie Schultes d.J. 
im Systema vegetabilium und Alb. Dietrich inden 
species plantarum) die ächte Pflanze d.N., von der 


Royle in seinen Illustrationen zur Flora des Hima- : 


laya und zwar auf der \W. Tafel eine sehr gute 
Abbildung gibt, mit dieser grossblüthigen Abart | 
der Irıs biflora L. Die Abbildung der Iris : 
biflora in Besler’s Hortus Eystedtensis (Ord. b. 
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tab. 1. f. 1.), obwohl sie einen gabelästigen Stengel 


ähnlich der ächten Iris furcata hat, gehört eben- 
falls hierher. 

Nach einem vor Kurzem blühenden Exemplare 
wird der Stengel nicht hoch, sondern in der Regel 
von den aufrecht stehenden, kaum etwas gekrümm- 
ten und grünen Blättern übertroffen. Wir haben in 
der Weise 3 Blüthen gesehen, so dass an der Spitze 
2, und auf kurzem Äste unterhalb dieser nur eine 


einzige standen. Die am Rande trockenhäutigen 
Deckblätter sind gefärbt, länglich und spitz, aber 
nicht in eine lanzettförmige Spitze ausgezogen. Die 
schlanke Röhre ist fast noch einmal so lang, als 
der kurzgestielte und ebenfalls mehr dünne Frucht- 
knoten und ragt nicht heraus. Beiderlei Blumen- 
abschnitte sind sehr breit, oben abgerundet und 
gleichfarbig. 

Endlich wollen wir noch die Iris longiflora 
Vest erwähnen, da diese wohl ebenfalls hierher ge- 
hört. Dass hier wahrscheinlich ein Druckfehler für 
Iris longifolia vorliegt, haben wir schon oben 
gesagt, denn der dreiblüthige Stengel wird von den 
graden Blättern doppelt an Länge übertroffen und 
scheint in diesen fast zu stecken. Allerdings wer- 
den auch die innern Blumenabschnitte lang gestielt 
angegeben. 

Da die Pflanze sich von Iris pallida und 
germanica nur durch den niedrigen Habitus un- 
terscheiden soll, so vermuthen wir, dass sie eine 
blassblühende Irıs biflora darstellt. Möglich wäre 
es allerdings auch, dass sie zu der niedrigen und 
ebenfalls mehr blaublühenden Formen der Iris 
squalens gehörte, welche den Namen I. ne- 
glecta führt. 


18. Iris furcata Bilb. fl. taur. caucas. III, p. #2. 
Centur. pl. ross. rar. II, t. 51. 


Caulis foliis angustioribus, minus elevato-ner- 
vosis longior, ad basin bifidus, biflorus; Bracteae 
herbaceae, oblongae, acuminatae; Germen pedicello 
aequilongo insidens, tubo corollino exserto sesqui- 
brevior; Laciniae corollinae aequilongae, aequilatae, 
apice rotundatae, vıolaceae, exteriores recurvatae, 
barba violacea praeditae. 

Diese Art unterscheidet sich nicht schwer von 
der Iris biflora L. durch den gleich an der 
Basis getheilten Stengel, der auch länger als die 
schmälern Blätter ist. Jede Theilung trägt nur 
eine Blüthe, die kleiner, als bei genannter Pflanze 

t, in der Kultur jedoch auch grösser erscheint, 
od wird gleich hoch. Die Blüthenröhre ragt aus 
den Deckblättern etwas hervor und der Frucht- 
knoten besitzt einen ziemlich langen Stiel. Diese 
Art, welche mur selten in botanischen Gärten sich 
vorfindet und ganz gewöhnlich mit Iris biflora 
verwechselt wird, wächst in den Steppen Südruss- 
lands und Transkaukasiens, wo auch wir sie wıld 
gefunden haben. Uebrigens hat sie Bieberstein 
selbst zuerst (fl. taur. cauc. I, p. 31) als Iris bi- 
flora beschrieben; eben so später Professor Bes- 
ser (enum. pl. Volhyn. Pod. p. #). 
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Iris Myleri C. Koch. 

Iris lutescens Rchb. fl. exc. Germ. et Helv. 
Tom. I, p. 80. iconogr. bot. Tom. X, t. 917. 

Iris virescens Spach in Ann. d. sc. nat. 
3. ser. Tom. V, p. 105. 


Caulis foliis minus elevato-nervosis erectiuscu- 
lis vix aut paululum longior, pauciflorus; Bracteae 
parte suprema scariosa excepta herbacese tubum 
corollinum cum germine dimidio breviore et pedi- 
cello brevi insidente vix omnino includentes; Laci- 
niae corollinae subaegnales, luteae, exteriores barba 
aurea ornatae, recurvatae.. 

In dem bereits erwähnten klassischen Werke 
von Clusius sind 7 Schwertel-Arten (Nro. 22 bis 
23) auf Seite 222 und 223 beschrieben, die sich 
wohl zum grossen Theil wieder erkennen lassen. 
Alle befanden sich damals (in der 2. Hälfte des 
16. Jahrhundertes) in Gärten. Von ihnen besitzen 
5 violette und 2 gelbe oder weisse Blüthen. Von 
den 5 ersteren gehören 3, wie wir bereits bemerkt 
haben, zur Iris biflora L. und 2 nach C. Bau- 
hin und anderen Zeitgenossen des Clusius zur 
niedrigen Form der Iris Swertii Lam. Sonder- 
bar, dass von den beiden Arten der Formen mit 
gelben und weisslichen Blüthen die eine wenig- 
stens ohne Unterbrechung seitdem in den Gärten 
 kultivirt wurde, ohne dass sie eine wissenschaft- 
 lIiehe Beurtheilung erhalten hätte. Die Botaniker 
vor der Linne&’schen Nomenklatur und die der 3 
letzten Jahrhunderte gedenken ihrer mehrfach. 
Linne: übergeht sie aber und seine Nachfolger 
kennen sie entweder nicht oder verwechseln sie 
wenigstens mit der I. lutescens Lam., von der 
sie sich aber wesentlich durch den mehrblüthigen, 


die Blätter meist überragenden Stengel hinlänglich 


unterscheidet. 

Willdenow hat sie wahrscheinlich später in 
dem Berliner botanischen Garten als I. lutescens 
bereits kultivirt. Die blaugrünen Blätter, welche 
er in den species plantarum (Tom. I, p. 225) an- 
gibt, deuten allerdings noch auf die ächte Pflanze 
d.N. hin, welche auch, aber sehr selten, zweibläthig 
vorkommt. In dem botanical Magazine (tab. 2871) 
wird dagegen eine I. lutescens abgebildet, die 
bereits, obwohl einblüthig angegeben, unsere Iris 
Myleri darstellt. Aus Reichenbach’s Flora ex- 
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cursoria (Tom. I, p. 80) geht ebenfalls unzweifelhaft 
“ hervor, dass neben der ächten I. lutescens Lam,, ' 


die als Iris pumila var. ochroleuca bezeich- 
net wird, noch eine andere Art existirt, deren Sten- 


gel in der Regel mehr als eine Blüthe trägt und | 


die ebenfalls den Namen Iris lutescens führt. 
Noch bestimmter tritt dıeses in dem von demselben 
Botaniker '? Jahre später (1832) herausgegebenen 


‘etwas in’s Groldgelbe neigt. 


10. Bande der Iconographia botanica, wo die Pflanze 
auf der 917. Tafel abgebildet ist, hervor. 

Spach hat, wie gesagt, wenn auch nicht eine 
vollständige, so doch eine sehr dankenswerthe Mo- 
nographie der Iris- Arten in der 3. Reihe der An- 
nales des sciences naturelles, und zwar im 5. Bande 
(Seite 89 bis 111) geschrieben; er kennt ebenfalls 
I. Myleri, d.h. die mehr- und gelbblüthige Art 
mit niedrigem Sten&el, verwechselt sie aber wie- 
derum und zwar nicht, wie die Anderen, mit I. lu- 
tescens, sondern mit der I. virescens Red. In 
den meisten Gärten führten jedoch ın der Regel 
sämmtliche gelb- und einblüthige Arten, ganz be- 
sonders aber die gelbe Abart der I. pumila Red. 
den Namen Iris lutescens, während unsere Iris 
Myleri häufig als I. sordida Willd.- vorkam. 
Dass diese aber eine ganz andere Pflanze und zwar 
eine Form der I. flavescens Red. ist, werden 
wir später nachweisen. 

Iris Myleri, die von uns nun bereits fest- 
gestellte Art, beschreibt Clusius in seiner Ge- 
schichte seltener Pflanzen (plantarum rariorum hi- 
storia Seite 223, Nro. XXVIII) ziemlich genau und 
gibt ihr den Namen ochroleuca, der allerdings 
nicht recht passt, da die Farbe doch im Allgemei- 
nen eine mehr gelbe ist, sogar bisweilen sich noch 
Wir. haben ihn des- 
halb nicht benutzt, zumal er auch sonst schon ver- 
geben ist, und sahen uns daher leider, um fernere 
Verwirrungen zu vermeiden, veranlasst, einen neuen 
zu geben. Wir entlehnen diesen dem eines Apo- 
thekers in Frankfurt am Main, in dessen Garten 
Clusius vor mehr als drittehalbhundert Jahren die 
Pflanze zuerst sah und der den Namen Myler' 
(Müller) führt. 

Iris Myleri ist bis jetzt, so viel wir wenig- 
stens wissen, nicht wild beobachtet und möchte es 
deshalb wahrscheinlich sein, dass sie doch nicht 
eine gute Art, sondern nur einen Blendling der 
Iris biflora L., die sonst im Habitus mit der 
ächten I. lJutescens Lam. übereinstimmt, darstellt. 
Wir haben auch Formen, wo die Blüthen bereits 
violett gezeichnet sind. Aber doch gibt wiederum 
Brotero in seiner Flora lusitanica eine weisslich- 
gelbliche Abart seiner Iris subbiflora an, die 
vielleicht zu unserer I. Myleri gehört. Clusius 
kennt allerdings diese Abart noch nicht. Es wäre 
aber doch wünschenswerth, dass Floristen diesen 
Umstand näher in’s Auge fassten, denn vielleicht 
ist: nur die fortdauernde Verwechslung mit der 
ächten I. lutescens Lam. Schuld, dass man das 
Vaterland der I. Myleri bis jetzt noch nicht näher 
kennt. 

Nach den uns zu Gebote stehenden Materiale 
kultivirt man 3 Formen ın den Gärten. Nehmen 


207 


wir die Form, welche Reichenbach, der Vater, 
an besagter Stelle abgebildet hat, als die ursprüng- 
liche an, so ist zunächst die Farbe der mit einem 
schwachen Reife überzogenen Blätter grün. Diese 
erreichen eine Länge von ! bis ! Fuss und laufen 
in eine lanzettförmige, oft etwas gebogene Spitze 
aus. Die erhabenen Längsnerven treten nicht sehr 
auf der Oberfläche hervor. Der nur an der Basis 
mit 2 oder 3 Blättern besetzte Stengel erreicht 
meist die Höhe eines Fusses, ist hellgrün und be- 
sitzt mehr nach oben einen oder ’? Aeste, von de- 
nen jeder nur eine Blüthe von 2 wenig ungleichen, 
hautartigen, nach oben aber trockenhäutigen Schei- 
den von oft 14 Zoll Länge einschliesst. An der 
Spitze stehen jedoch meist dicht neben einander 
2 Blüthen. 

Diese haben eine Länge von 3+ Zoll, von der 
2 Zoll auf die Blumenabschnitte, 9 Linien auf die 
Blumenröhre, 6 auf den Fruchtknoten und ?—3 
auf den Stiel kommen. Der Fruchtknoten ist in 
der Mitte nur wenig bauchig und kaum dreieckig 
zu nennen, dagegen sind b deutliche und dunkler 
gefärbte Längsfurchen zu erkennen. Die Blumen- 
röhre ist schwach sechsseitig, doch so, dass die 
Seiten, welche den äussern Abschnitten entsprechen, 


schmäler sind und ebenfalls eine leichte Furche, 


haben, die sich in den Abschnitten fortsetzt. Diese 
selbst sind 2 Zoll lang und schlagen sich in der 
Mitte ineinem Bogen zurück, und zwar zuletzt so 
sehr, dass der oberste Theil wiederum nach der 
Röhre der Blüthe zu gerichtet ist. Sie sind aus- 


serdem schmal, da sie am obern abgerundeten Ende : 


gegen 8, gegen die Basis hin 4 Linien Breite haben. 
Die untere abstehende Hälfte ist auf der innern 
Seite weisslich-gelblich und mit schmutzig-violett- 
brauner Zeichnung versehen und hat in der Mitte 
einen goldgelben Bart. Dagegen erscheinen auf der 
obern zurückgebogenen Hälfte die Zeichnungen mehr 
violett und die Farbe ist schmutzig-bronze-gelb. 

Die innern sich zusammenneigenden Blätter 
sind wenig länger und bestehen aus einem 5 Linien 
langen Stiel und aus einer länglichen und etwas 
welligen Platte von 11 Linien Breite. Eine Zähne- 
lung ist kaum an der Spitze zu bemerken. Ihre 
Farbe ist bronzegelb und nur am untern Theile 
durch braune Linien unterbrochen. Die 3 Narben 
besitzen eine Länge von fast 1- Zoll, in der Mitte 
aber eine Breite von b Linien, und endigen mit 
einer gezähnelten, von oben herab getheilten Spitze, 
die gelber ist, als der übrige blasse Theil. Der 
schwache Anhang auf der untern Seite und zwar 
unterhalb der Theilung ist abgerundet und wird 
nicht von der Spitze des 1V Linien langen Staub- 
gefässes erreicht, dessen 4, Linien langer Beutel 
hellgelben Blumenstaub einschliesst. 


einen langen Ast mit einer Blüthe. 


Eine Abart hat 2 und 3 kleinere und dunke- 
lere Blüthen, von denen 2 an der Spitze des Sten- 
gels, die dritte am Ende eines Astes erscheinen 
und mit denen der ächten I. lutescens eine grosse 
Aehnlichkeit haben. Die Blätter sind ebenfalls weit 
schmäler, dagegen auch länger, so dass die ? und 
3 des Stengels selbst die Basis der Blüthen errei- 
chen. Die zuerst sich öffnende Blüthe wird nur 
von einem, aber sehr langen und auf dem Rücken 
gekielten und im obern Drittel trockenhäutigen 
Deckblatte eingeschlossen und ist nur kurz gestielt, 
während die andere ? sehr ungleiche, zuletzt völ- 
lig trockenhäutige Scheiden, von denen die äussere 
die.1U Linien lange Blumenröhre noch überragt, 
besitzt und auf einem Stiele steht, der mit dem 
+ Linien langen Fruchtknoten gleiche Länge hat. 

Die Blüthe gleicht hinsichtlich der Form ihrer 
Theile der Hauptform, hat aber eine viel dunklere, 
fast bronze-goldgelbe Farbe. Endlich sind auch 
die beiden Spitzen der Narben länger, weniger ge- 
zähnelt, aber mehr zurückgeschlagen, während der 
Anhang unmittelbar darunter abgestutzt ist. Wir 
haben sie als Iris Myleri 5. minor bezeichnet. 

Die zweite Abart hat dagegen grössere Blüthen 
und im äussern Habitus grosse Aehnlichkeit mit 
der I. biflora L. Wie.bei dieser besitzen die 
breiten und genervten Blätter eine grüne Farbe. 
Die wenig längern und mehr- (meist 4-) blüthigen 
Stengel haben an der Basis ? kurze, breite, etwas 
gekrümmte Blätter und in der Regel daselbst auch 
Die Deck- 
blätter sind kurz und bauchig, ausserdem zwar 
grün, aber meist mit braunrothen Strichen und 
Rändern versehen. Nur die Spitze ist trocken- 
häutig. Der + Zoll lange, in der Mitte aber etwas 
bauchige und deutlich stumpf-dreiseitige Frucht- 
knoten sitzt einem ? Linien, langen dicken Stiel 
auf und trägt die fast doppelt so lange Blumen- 
röhre. Beiderlei Blumenabschnitte sind breiter, 
mehr bronzirt und weit stärker mit Violett gezeich- 
net. Die Staubgefässe sind etwas kürzer, als bei 
der Hauptart. Ein Vergleich mit der Abbildung 
Graham’s im botanical Magazine zeigt eine grosse 
Uebereinstimmung mit unserer Abart, die wir des- 
halb Iris Myleri ;. Grahami nennen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Die neue Rasenpflanze. | 
(Sagina pilifera Fenzl, Spergula pilifera DC. 
Wir haben bereits in der 13. Nummer der Wo- 


chenschrift (Seite 103) ausführlich von der neuen 
Rasenpflanze gesprochen, welche von England aus 
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die bekannte Handels-Gärtnerei Rollisson und 
Söhne zu Tooting in der Grafschaft Surrey als 
bestes Surrogat aller bis dahin benutzten Grasarten 
empfohlen hat; wir sehen uns veranlasst, von Neuem 
auf sie zurückzukommen. Nicht allein, dass jen- 
seits des Kanales fast jede Nummer der gelesensten 
Gartenzeitungen daselbst eine Anpreisung der ge- 
nannten Pflanze bringt und bei dem Verkaufe zu- 
gleich, ähnlich wie bei den medizinischen Geheim- 
mitteln, wenn auch nicht eine Grebrauchs-, so doch 
eine Kultur- Anweisung mitzegeben wird, so hat 
man sie auch bereits auf Ausstellungen gehabt und 
in Berichten vortheilhaft besprochen. 

Dieses Alles hält uns nicht davon ab, bei un- 
serer früher ausgesprochenen Meinung zu verhar- 
ren, dass nämlich Spergula pilifera DC. (Sa- 
gina pilifera Fenzl) kein Surrogat unserer Rasen- 
gräser ist und auch keins werden wird. In Töpfen 
gezogen und auf kleine Räume beschränkt, mag sie 
in der angegebenen Weise eine dichte und zusam- 
menhängende Masse grüner Verzweigungen geben 
und auch Effekt machen; im Freien jedoch wird 
es, wenigstens in dem weittrockneren Deutschland, 
nie gelingen, eine grössere Fläche und für eine 
längere Zeit gleichmässig damit zu überziehen. 
Sowohl die trocknen und heissen Juli- und August- 
tage, sowie die schneelosen Wintermonate sind 
keinen Alpenpflanzen günstig und auch Ursache, 
dass wir ım Allgemeinen mit diesen kein Glück 
haben. Dass wir demnach für den Winter durch 
die Sagına pilifera uns prächtige Wiesenflä- 
chen schaffen könnten, gehört zu den utopischen 
Träumereien, deren wir auch in der Gärtnerei nicht 
wenige haben, wenn wir auch nicht annehmen müss- 
ten, dass eine korsische Pflanze, obwohl ım Vater- 
lande im Gebirge wachsend, gar nicht die Winter 
bei uns aushält. 

Man rühmt englischer Seits das tiefe Eindrin- 
gen der Wurzeln von Sagina pilifera und be- 
nutzt diesen Umstand, um ihr den Vorzug vor un- 
seren wildwachsenden ähnlichen Arten zu geben, 
welche kaum 2 Zoll tief gehen; dass die zuerst 
genannte Pflanze in unserem Gartenboden auch nur 
cinen Fuss, geschweige denn mehre, eindringen 
sollte, bezweifeln wir von vorn herein. In Gebirgen 
mag es der Fall sein, denn es ist eine bekannte 
Thatsache, dass Wurzeln selbst kleiner und un- 
scheinlicher Pflanzen in den Spalten der Felsen oft 
tief herabsteigen, bis sie endlich die entsprechende 
Nahrung gefunden haben. Im Allgemeinen ist im 
Gegentheil bei Sagina pilifera das Bestreben 
vorhanden, dass die unterirdischen Stengel mit den 
Wurzeln sich möglichst oberflächlich ausbreiten; 
in nur einiger Massen schweren und lehmigen Bo- 
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den würde ein tieferes Eindringen auch gar nicht 
gelingen. 

Es möchte ferner noch ein Umstand gegen 
Sagina pilifera als Rasenpflanze sprechen, auf 
den wir ebenfalls schon in der anfangs angeführten 
Abhandlung aufmerksam gemacht haben. Der Ra- 
sen soll ein gleichmässiges Grün besitzen, denn 
dieses ist es doch grade, was den Augen so wohl 
thut. Junge Exemplare der genannten Pflanze be- 
sitzen dieses gewiss in hohem Grade; wie aber die 
Blüthezeit herangekommen ist, so wird dieses durch 
zahlreiche kleine weisse Sternchen unterbrochen. 
In der nächsten Nähe gesehen, mag dieses zur 
Abwechslung sogar einmal gut aussehen, mehr aus 
der Ferne nimmt jedoch die weisse Farbe der Blu- 
menblätter grade den magischen Reiz, den das reine 
Grün besitzt. Man sagt zwar von Seiten derer, 
die die Pflanze anpreisen, dass man die ziemlich 
langen Blüthenstielchen durch Walzen, welche man 
darüber wegrollt, abbrechen kann; wir bezweifeln 
es aber, dass dadurch dem Uebel abgeholfen wird, 
da die Blüthenstielchen keineswegs so brüchig sind, 
sondern im Gegentheile durch das Gewicht der 
Walze niedergedrückt, alsbald wiederum sich er- 
heben werden. 

Wir haben bereits hier in Berlin und auch an 
andern Orten Deutschlands junge Pflanzen; denn 
wie könnte man diesseits des Kanales solchen An- 
preisungen, die jenseits desselben zu uns kommen, 
widerstehen. Die vergangenen letzten Jahre habenuns 
ausser dem syrischen Unkraute, Veronicasyriaca,noch 
manche neue Pflanze gebracht, die auch nicht den 
geringsten Anspruch auf Schönheit machen kann, 
wenn sie auch mit noch so hohen Preisen verkauft 
würden. Die Versuche werden in wenigen Wochen 
uns lehren, dass Sagina pilifera in ihrer Jugend, 
sobald die einzelnen Pflanzen zu einer dichten 
Masse gewachsen sind, sehr hübsche grüne Flä- 
chen darstellt, die zwischen blühenden Topfpflanzen 
ähnlich der bekannten zu diesem Zwecke verwen- 
deten Isölepis deren Effekt haben, dass sie ferner 
auch auf Schmuckbeeten Anwendung finden kön- 
nen, aber um unsere Rasengräser zu ersetzen, dazu 
ist sie keine Pflanze. 

Uebrigens würde Sagına nodosa E. Mey. 
(Spergula nodosa L.), die so häufig auf feuchten 
Wiesen vorkommt, besonders die mehr gedrängt 
wachsende Abart, und noch mehr Sagina subu- 
lata Wimm., auf gleiche Weise verwendet, dieselbe 
Wirkung machen. Es gilt dieses nicht weniger 
von den Alpen-Alsinen mit kriechenden Stolonen. 
Wir hätten hier noch den Vortheil, dass genannte 
Pflanzen nicht ausfrieren. Es wäre wohl der Mühe 
werth, dass man auch hiermit Versuche anstellte. 
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eine jener undringlichen, aber unbedingt schönern 
Hecken Südeuropa’s oder Südafrika’s nachbilden. 
An eine Harmonie im Grün des auch verschieden 
geformten Laubes oder in den bunten Farben der 
reichen Blüthen denkt der Gärtner in der Regel 
gar nicht bei dergleichen Zusammenstellungen auf 
Tischen, sondern "überlässt es dem Zufall. Man 
darf sich deshalb auch gar nicht wundern, wenn 
sich das Auge jedes ästhetisch-gebildeten Mannes 
oder gar des Künstlers, der vielleicht nicht einmal 
den Werth der einzelnen Pflanze kennt, Sean 
fühlt. 

Es ist eigenthümlich, dass grade eine maleri- 


Ein künstlicher tropischer Vorhain. . 


Wir haben oft Gelegenheit genommen, von den 
unschönen Einrichtungen unserer Gewächshäuser zu 
sprechen. Seitdem dieselben geräumiger und in 
Folge der in jeglicher Hinsicht bequemern, sowie | 
vortheilhafteren Satteldächer auch heller geworden | 
sind und man, ohne sich zu bücken, sogar mit der | 
hohen Kopfbedeckung, in ihnen herumwandeln kann, | 
ist zwar Vieles geschehen, aber noch keineswegs | 
Alles. Wir erinnern nur an die eintönigen Orchi- 
deenhäuser, von denen wir in einer der frühern | 
(der 20.) Nummern ausführlich deshalb gesprochen 
haben. Es ist übrigens erfreulich, dass die daselbst | sche Gruppirung in den Ausstellungen des Insel- 
gegebene Schilderung bereits zu Nachahmungen | reiches, wo eine gesunde Landschaftsgärtnerei sich 
veranlasst hat. | zuerst Bahn brach, vergebens gesucht wird. Wäh- 
Nicht weniger verdienen unsere Ausstellungen rend man jenseits des Kanales einzelne Schaupflan- 
zum grossen Theile den Vorwurf, dass sie im All- | zen auf die widernatürlichste Weise behandelt und 
gemeinen viel zu wenig geschmackvoll gruppirt | ihnen Formen gibt, die die ursprüngliche Gestalt 
werden und dadurch in ästhetischer Hinsicht gar | der Pflanze grade zu verleugnen, gruppirt man oft 
nicht den Einfluss ausüben, der in ihrer Aufgabe | nicht weniger geschmacklos, so dass man z.B. 
liegt. Wir müssen gestehen, dass wir in seltenen | steifen und hohen Malvenpflanzen mitten unter ka- 
Fällen nur einiger Massen zufrieden gestellt aus | pischen und neuholländischen Gesträuchern einen 
den Ausstellungsräumen herausgegangen sind. Die | Platz anweist, dass man ferner tropisches Gesträuch 
gewöhnliche Weise, dass die einzelnen Aussteller | mit den feinsten Blättern und zarten Blüthen in 
ihre Pflanzen bunt durch einander auf Tischen grup- Gemeinschaft mit schwerfälligen immergrünen Ge- 
piren, widerspricht jedem ästhetischem Gefühle. | hölzen, mit Alpenrosen u. s. w. aufstellt. 
Unsere meisten Blumenkeller, so wie die Balkone Auch in Frankreich, dem Lande des eleganten 
und Terrassen vieler Häuser in den Vorstädten | Geschmackes, sucht man in der Regel eine ele- 
Berlin’s, sind in der Regel geschmackvoller ange- ı gante, dem ästhetischen Gefühle entsprechende Auf- 
ordnet, als dergleichen Tische, wo man oft noch, | stellung vergebens in den dortigen Ausstellungs- 
um die schlecht gezogenen Pflanzen nicht in ihrer | Räumen. Es fehlt das Band, was die einzelnen 
Unschönheit dem Auge des Schauenden bloss zu | Pflanzen in der Gruppe, die verschiedenen Grup- 
stellen, möglichst dicht gruppirt, als wollte man | pen zu einem harmonischen Ganzen verbindet. Es 
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hat allerdings seine grossen Schwierigkeiten, da 
man in der Regel nicht weiss, was kommt, und 
man doch nicht früher eine Anordnung treffen kann, 
als bis die Hauptsachen wenigstens eingelaufen 
sind. Der Ordner, dem das mühevolle Werk über- 
tragen ist, hat auch gegen die einzelnen Aussteller 
in so fern einen schwereren Stand, als diese nur 
ungern in fremde Ideen eingehen, nur ihre Pflan- 
zen im Auge haben und mit diesen sich nicht gern 
unterordnen. 

Der Verein zur Beförderung des Gartenbaues 
zu Berlin veranstaltet alljährlich an dem Sonn- und 
Montage, die dem "U. Juni am Nächsten liegen, 
seine Festausstellung. Für Schau- und Blüthen- 
pflanzen ist dieses eine unpassende Zeit, da bereits 
im Freien die Natur sich mit festlichem Gewande 
geschmückt und vor Allem die Königin der Blu- 
men, die Rose, ihre grösste Pracht entfaltet hat; 
die Statuten des Vereines verlangen aber eine Aus- 
stellung und so muss diesen auch Rechnung ge- 
tragen werden. Es war bis dahin Hauptaufgabe, 
durch elegante, ästhetische Gruppirung auf den 
Geschmack der Beschauer einzuwirken. Da die 
Gewächshäuser in dieser Zeit eine geringe Blüthen- 
- flor besitzen und in dieser Hinsicht nichts liefern 
konnten, so musste man darauf denken, hauptsäch- 
lich durch Blattpflanzen Effekt hervorzurufen und 
zu zeigen, dass grade diese vorwaltend zu maleri- 
schen Gruppen gecignet sind. Der Verein hat sich 
unbedingt ein grosses Verdienst um die bildende 
Gartenkunst erworben, diss er auf diese Weise den 
Blattpflanzen zuerst Geltung verschaffte. Von Ber- 
lın aus hat sieh die Liebe dazu weiter verbreitet; 
sie fängt bereits an in den civilisirten Ländern 
Europens allgemein zu. werden. 

Berlin besitzt sehr viele Privatgärten, die sich 
nicht allein durch seltene und schön gezogene ein- 
zelne Pflanzen, sondern auch durch geschmackvolle 
Gruppirungen auszeichnen. Im Winter hat man 
die geräumigen Gewächshäuser, die einen seltenen 
Blüthenschmuck von allerhand Blüthensträuchern 
und von Florblumen zeigen. Im Sommer sind es 
hingegen die Gärten selbst, sowie die Balkone und 
Terrassen der Wohnungen und Gartenhäuser, für 
die man in besonderen Abtheilungen und Kästen 
Blüthen- und Blattschmuck heranzieht. Diese in 
der That oft glanzvollen Ausschmückungen und die 
dazu nöthigen Vorbereitungen sind leider aber auch 
Ursache, dass die Besitzer von Gärten an den Aus- 
stellungen zum grossen Theil nicht mehr oder nur 
in schr kargem Massstabe Antheil nehmen. Ganz 
besonders werden deshalb die grossen Festausstel- 
lungen alle Jahre schwieriger. 

Aus dieser Ursache macht es sich aber noch noth- 
wendiger, dass dem fühlbaren Mangel an Schau- oder 


’ 


seltenen und neuen Pflanzen durch geschmackvolle 
Gruppirung möglichst abgeholfen wird. Dieser 
Sonmer, wo Alles sich um einige Wochen verfrüht 
hat, wo namentlich Orchideen, welche im vorigen 
Jahre einen grossen Effekt gemacht hatten, nur in 
sehr geringer Anzahl blühend vorhanden waren, 
war leider noch mehr geeignet, als die frühern, die 
Ausstellung schwieriger zu machen. Um so mehr 
sah man sich gezwungen, durch die Gruppirung 
das Fehlende zu ersetzen. 

Man fasste den Plan, den Rand eines Urwal- 
des, eine Art Vorhain im Hintergrunde und eine 
Felsenparthie mit Wasserfall, welche erstere sich 
ın Rasenflächen verlaufen sollte, mehr im Vorder- 
grunde darzustellen. Mit grosser Bereitwilligkeit 
wurde von Seiten des botanischen Gartens durch 
den Inspektor Bouche das dazu gehörige Material 
für den Hintergrund geliefert, während weiter vorn 
verschiedene Grartenbesitzer beigetragen hatten. Der 
Inspektor Bouche übernahm selbst die Aufstellung 
seiner Gruppe und übertrug die Ausführung dem 
Gehülfen des botanischen Gartens, Jannoch, wäh- 
rend der Königliche Obergärtner Neide die Felsen- 
parthie nicht allein entwarf, sondern auch durch- 
führte. Die Felsenparthie lehnte sich einer Ter- 
rasse an, zu der auf beiden Seiten schräge Wege 
aufwärts führten und auf der im Hintergrunde der 
tropische Hain sich erhob, um die ganze Giebel- 
wand zu decken. Die Terrasse war mehre Fuss 
breit und gestattete dem von ihr Herabschauenden 
einen Blick rückwärts nach dem Innern des gros- 
sen Ausstellungsraumes. Es versteht sich von selbst, 
dass der breite .Raum der Terrasse aus der Ferne 
nicht erschaut werden konnte und dass es demnach 
schien, als lehnte die Felsenparthie sich unmittel- 
bar dem tropischen Haine an. 

Es war in der That ein grossartiger Anblick, 
schon ehe man durch die weiten Pforten des Aus- 
stellungsraumes (der Königlichen Reitbahn in der 
Breiten Strasse) in diesem selbst eingetreten war 
und in scheinbar duftiger Ferne die unseren Wäl- 
dern fremden Grestalten der Fächer- und Fieder- 
Palmen, derCycadeen, Pandaneen, baumartigen Aroi- 
deen, Musaceen u. s. w. mit einigen immergrünen- 
den Bäumen und Gesträuchen erblickte, an deren 
Fuss schwarzes Gestein übereinanderlag und eine 
emporsprudelnde Quelle von Fels zu Felsen fallend 
der Tiefe zueilte. Unendlich malerischer wurde das 
ganze (semälde und wäre wohl des Pinsels eines 
Malers würdig gewesen, wenn einzelne Frauengestal- 
ten in weissen Gewändern und scheinbar zwischen 
den Felsen einherwandelnd es belebten. Schade, 
dass in den spätern Tagesstunden der Raum sich 
zu sehr von Schauenden füllte, um einen freien 
Ueberblick über das Ganze zu gewähren. Die 


grosse Menge Menschen, die, mit Ausnahme der 
ersten Morgenstunden, stets vorhanden waren, er- 
laubte leider ausserdem auch nicht manchen Blick 
zu thun, der ohne dieselben ästhetischen Genuss 
verschafft hätte. 

Es sei uns gestattet, doch noch kurze Zeit bei 
der Felsenparthie zu verweilen. Schwarze Schlacke 
aus dem Borsig’schen Eisenwerken vertrat die 
Stelle des vulkanischen Gesteines der amerikani- 
schen Kordilleren und war im tiefern Hintergrunde 
so natürlich übereinander gelegt, als wäre es von 
selbst geschehen. Man hatte die gelben Flechten- 
Anflüge mit Ocherfarbe nicht umsonst nachzubilden 
versucht, als hätten die Felsen bereits Jahrhunderte 
an derselben Stelle gelegen. In der Mitte und am 
Rande der Terrasse sprudelte ein reiner Wasser- 
strahl empor; aber auch weiter unten kam eine 
Quelle aus dem Gestein. Das feuchte Element fiel 
von Stein zu Stein und leise plätschernd, um in 
einem unregelmässigen und ebenfalls natürlich ge- 
haltenen Bassin, wo rothe und weisse Seerosen ihre 
Blüthen eben entfaltet hatten, aufgenommen und 
dann durch eine unterirdische Leitung weiter ge- 
führt zu werden. 

Gegen den vordern Rand der Parthie hin und 
in der Ebene des Ausstellungsraumes verlaufend, 
verloren sich die Felsen allmählig und lagen nur 
einzeln in schönem Rasengrün. In diesem sowohl, 
wie zwischen den Felsen waren einzelne Pflanzen 
aufgestellt, die den Charakter der Kordilleren-Flor 
trugen, doch immer so, dass sie unter sich und 
mit den Felsen aus der Ferne gesehen ein maleri- 
sches Ganze bildeten. So befand sich auf der einen 
Seite ein schönes Exemplar einer Cedrela. An der 
Spitze des 8 Fuss hohen schlanken Stammes brei- 
teten sich die eleganten, mehre Fuss langen und 
gefiederten Blätter näch allen Seiten hin aus und 
überragten das übrige Gebüsch. Auf der andern 
Seite kontrastirte eine Rhapis flabelliformis, 
diese kleine Fächerpalme, welche von alleıı Palmen 
unsere Zimmerluft am Besten verträgt, damit. Die 
letztere ist allerdings kein Iropenbewohner, ver- 
mag aber ganz gut ähnliche Palmen Amerika’s zu 
vertreten, zumal wenn sie sich einer so guten Kul- 
tur wie hier erfreut. Sie war in dem Garten des 
Konsul Wagner durch den Obergärtner Ege- 
brecht, die Cedrela hingegen im Garten des Fa- 
brikbesitzers Pflug durch den ÖObergärtner W. 
Lauche gezogen. 

Die Blüthensträucher der Kordilleren waren 
unter andern durch eine blühende Macleanıa 
cordata aus dem Garten des Fabrikbesitzers 
Danneel (ÖObergärtner Pasewaldt) vertreten. 


den Enden der Zweige eine schöne braune Färbung 
besassen. Wie bekannt, fehlen in den Tropen 
Frühling und Herbst; es kann damit auch keine 
Frühlings- und Herbstfärbung vorhanden sein. Die 
letztere wırd dadurch ersetzt, dass bei vielen Bäu- 
men die Blätter in ihrer ersten Jugend eine röth- 
liche oder bräunliche Färbung besitzen, die gegen 
das meist tief dunkele Grün des übrigen Laubes 
angenehm kontrastirt. 

Auf gleiche Weise waren auch die Agaven und 
Yukken durch eine schöne Yucca filamentosa mit 
weiss gezeichneten Blättern aus der Allardt’schen 
Handelsgärtnerei vertreten. 

Der Raum verbietet uns noch specieller einzu- 
gehen; wir haben aber auch nur die Absicht ge- 
habt, aufmerksam zu machen, dass unsere Ausstel- 
lungen hauptsächlich auch die Aufgabe besitzen, 
auf den Geschmack des Pflanzen liebenden Publi- 
kums hinzuwirken. Möchte demnach das hier in 
kurzen Zügen gegebene Beispiel Nachahmungen 
hervorrufen! 
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Die Bart-Schwertel (Pogeniris). 
Allgemeines und Besonderes. 
(Fortsetzyng.) 


Il. Hochstengelige und grossblüthige 


Schwertel 
mit meist ungerieften Blättern. 
(Gruppe der Iris germanica.) 


Ohne Ausnahme übertreffen die blaubereiften 
Stengel die blaugrünen, auf der Oberfläche ziem- 
lich glatten, nicht oder nur schwach gerieften Blät- 
ter. Blüthen meist sehr gross, mit verhältnissmäs- 
sig kurzer Röhre, gelbem Barte und von durchaus 
oder doch zum grössten Theile trochenhäutigen 
Deckblättern oder Scheiden eingeschlossen. Die 
Blüthezeit erfolgt nach den Arten der vorigen 
Gruppe, früher aber im Allgemeinen, als bei denen 
der nächsten. 


%. Iris germanica L. cod. Nro. 319. Deut-. 


scher Schwertel. 


Caulis ramosus; Folia glaucescentia, plana nec 
elevato-striata; Bracteae ad anthesin supra medium, 
demum paene omnino scariosae ; Flores subinodori; 
Germen a tubo corollino plerumque longitudine au- 


' peratum ; Laciniae interiores latiusculae, stipite gla- 


Sie erschien um so mehr dazu geeignet, einen Re- 
präsentanten darzustellen, als die jungen Blätter an 


briusculae; Antherae cuspidatae aut apiculatae. 
Obwohl in Mitteldeutschland in Weinbergen, 
aber auch sonst, hauptsächlich an aus Kalk beste- 
henden Höhen der deutsche Schwertel gar nicht 
selten vorkommt, so bezweifeln wir doch, dass es 
1” 
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ursprünglich der Fall ist, und glauben, dass er 
vielmehr erst, und zwar schon vor mehrern Jahr- 
hunderten, aus dem Süden eingeführt wurde. In 
Südfrankreich, Italien und in der europäischen Tür- 
kei wächst er aber gewiss wild. | 

Unbedingt gehört der deutsche Schwertel zu 
den schönsten Arten und überhaupt zu den schön- 
sten Blumen, welche wir besitzen, und können wir 


die verschiedenen Formen allen Blumenliebhabern 


gar nicht genug empfehlen. In grösseren Anlagen 
nimmt er auf Rabatten eine passende Stelle ein und 
wird zur Erhöhung ihrer Reize nicht wenig bei- 
tragen. : Ganz besonders sind es einige Formen, 
die hinsichtlich ihrer Pracht mit den schönsten Lä- 
lien und Cattleyen zu wetteifern vermögen. Wol- 
len wir demnach versuchen, die hauptsächlichsten 
Formen näher zu bezeichnen. Ä 


a. Iris germanica cöncolor. Antherae cu- 
spidatae, filamenta aequantes. | 

Als Grundform bezeichnen wir die einfarbige, 

wo alle 56 Blumenabschnitte, mit Ausnahme ihres 
untersten stielartigen Theiles, der weiss und bräun- 
lich-violett gezeichnet ist, eine prächtige purpur- 
blaue Farbe haben. Die Pflanze wird weniger hoch 
und der Stengel übertrifft die Länge der Blätter 
um das Doppelte. Beiderlei Blumenabschnitte 
haben eine Länge von fast 3 Zoll, aber die äussern 


sind spathelförmig mit einer Breite von } Zoll im 


obersten Drittel, die innern hingegen breit-länglich “ wandtschaft mit Iris pallida Lam. hin. 


mit einer Breite von ? Zoll in der Mitte. 


b. Iris germanica.cöncolor major. 

Steht der vorigen sehr nahe, wird aber in allen 
ihren Theilen grösser. Ausgezeichnet ist sie da- 
durch, dass die innern Blumenabschnitte sehr oft 
an ihrer Basis gelappt sind. In früheren Zeiten 
kultivirte man eine Abart unter dem Namen Iris 
laciniata, wo dieses noch mehr der Fall war. 
Leider scheint diese Form ganz und gar aus den 
Gärten verschwunden zu sein, jene findet sich aber 
in der Umgegend von Freienwalde verwildert vor. 


c. Iris germanica discolor. Antherae acu- 
tae, filamentis subbreviores. 


Es existiren ? Sorten und von der einen sind die 


Blüthen im Allgemeinen etwas grösser. Diese Form 
wurde früher in Frankreich, besonders in Paris, 
unter dem Namen Iris coerulea kultivirt, wäh- 
rend sie in Deutschland zum Theil, z.B. von Rei- 
chenbach d. A. in seiner Ikonographie (X, t.924), 
für die ursprüngliche Art gehalten wird. Sie wächst 
hier und da, z. B. in den Weinbergen bei Jena, 
scheinbar ursprünglich wild. 

Die andere Sorte ist kleiner und hat hellere 
Farben, unterscheidet sich aber ausserdem dadurch, 


Et en a u 7 


dass die Wurzelblätter sehr breit und etwas bereift 
eind und etwas 'hervortretende Nerven besitzen. 
Sie kommt unter dem Namen Baragon in den 


‚Gärten vor. 


Die sehr breiten äussern Blumenabschnitte ha- 
ben bei beiden Sorten eine dunkele violette, die 
innern hingegen eine hellblaue Farbe. Die letzte- 
ren besitzen auch die Eigenthümlichkeit, dass sie 
sich mehr übereinander legen. Die bräunliche 
Zeichnung auf weissem Grunde an der Basis der 
Blumenabschnitte tritt mehr, alg bei den zuerst ge- 
nannten Formen, hervor. 


d. Iris germanica Hellas coerulea. An- 
therae acutae, filamentis vix longiores. 

Die schönste und zugleich grösste aller Schwer- 
tel, von der man nur wünschen: möchte, dass. sie 
in den Gärten mehr verbreitet wäre. Sie scheint 
in Griechenland wild zu wachsen, denn sie ist in 
dem bekannten Kupferwerke von Sıbthorp und 
Smith: Flora graeca (Tom I, t. 40), abgebildet. 
Die Blüthen haben auseinandergelegt einen Durch- 
messer von 8 Zoll. Wahrscheinlich hat hier eine 
Kreuzung mit irgend einer der grossblüthigen For- 
men der Iris sambücina zu Grunde gelegen, 
da die Blätter mehr oder weniger erhaben-genervt 
erscheinen; eben dadurch erhält sie aber auch wie- 
derum das Ansehen einer selbständigen Art. An- 


. derntheils weisen die hohen Stengel auf nahe Ver- 


Länge der Blumenröhre. 


Der stumpf-dreikantige Fruchtknoten hat die 
Umgekehrt -eirund - lan- 
zettförmig sind die 3 äussern Blumenabschnitte und 
31 Zoll lang, im obersten Drittel aber 1; Zoll breit. 
Ihre Hauptfarbe ist ein prächtiges Purpurviolett 
von sammetartigem Ansehen, während der untere 
Theil weiss und braun geadert erscheint. Die in- 
nern, breitlänglichen Abschnitte sind dagegen vio- 
lettblau und haben einen Breitendurchmesser von 
2 Zoll. Gegen die Basis hin erscheinen sie oft ge- 
lappt. Sie besitzen die Eigenthümlichkeit, dass sie 
sich ganz übereinander legen und also weniger 
aufrecht stehen. Die weisslichen Narben haben 
einen violetten Schimmer. 


e. Iris germanica Hellas violäcea. 

Noch etwas grösser im Blüthenbau, so dass 
der Breitendurchmesser der auseinander gelegten 
Blume bisweilen 9 Zoll beträgt. Die Zeichnung 
in der Mitte derselben ist fast bedeutender, als bei 
der vorigen Form, und bildet mit den reinen Far- 
ben der obern Blumentheile einen eigenthümlichen, 
aber gewiss reizenden Gegensatz. Die innern Blu- 
menabschnitte kommen an der Basis nicht gelappt 
vor und besitzen eine hell-violette Farbe, während 
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diese bei den äussern weit dunkeler und sammet- 
artig erscheint. | 


.f. Iris germanica alba. 

Iris alba Sav. fl. Pis. I, p. 32. 

Alle Blumenabschnitte haben eine weissliche, ein 
wenig in das Gelbliche sich neigende Farbe. Von 
der ächten I. Florentina L. unterscheidet sie sich 
ausserdem noch, dass der Stiel der innern Ab- 
schnitte nicht mit bärtigen Haaren besetzt ist. 
Der Stengel wird im Allgemeinen etwas an 
als bei der gewöhnlichen Form. 


21. Iris Florentina (?L. cod. Nro. 318) Red. 


Lil. tab. 23. Spach in Ann. d. ec. nat. 
3. ser. V, p. 108. Weisser Veilchen- 
Schwertel. 


Caulis elatus, ramosus; Folia glaucescentia, . 


plana, nec elevato-striata; Bracteae ad anthesin 
omnino scariosae; Flores odorati, albidi,. vix coeru- 
lescentes; Laciniae oblongae, ad basin attenuatae, 
integrae, internae ad stipitem intus barbatae; Ger- 


men plerumque tubo corollino breviores; Antherae 


cuspidatae, filamento longiores. 

Man findet diese Art keineswegs in den Gär- 
ten häufig, .obwohl sie es schon wegen der wohl- 
riechenden Blüthen verdiente. Die wegen der Blü- 
thenfarbe ähnliche Iris germanica alba riecht 


fast gar nicht, ist kleiner und die weisse Farbe . 


neigt sich, wie bereits erwähnt, mehr in’s Gelb- 
liche, nie aber in’s Bläuliche oder Violette, wie hier. 


Hauptsächlich unterscheidend sind aber die deut- . 


lichen Haare auf der innern Seite des Stieles der 
innern Abschnitte. Diese, wie auch die äussern, 
unterscheiden sich wesentlich durch ihre längliche 
Form. Sie haben eine Länge von 32— 34 undeine 
Breite von 1, bei den innern von 14 Zoll. De Bart 
ist schön goldgelb. 

Was Linne unter seiner Iris Plokentina 
verstanden, ist nicht klar, die Diägnose: caule sub- 
bifloro, flore sessili, passt eher zu unserer I. My- 
leri, während als Citate der Achte Florentiner 
Schwertel der früheren Botaniker und die weiss- 
blühende Iris germanica dazu gezogen werden. 
Clusius scheint sie nicht genau gekannt zu ha- 
ben, wohl aber ist es mit den Gebrüdern Bauhin, 
mit Dodo&öns (Dodonaeus), Camerarius und 
selbst mit Cäsalpin der Fall. Ihre Wurzel stand 
als Florentiner Veilchenwurzel sehr in Ansehen und 
wurde ausserordentlich viel gebraucht, während sie 
bei uns nur noch beim Zahnen der Kinder, um, 
wie man sagt, die Zähne heraus zu beissen, ange- 
wendet wird. 

Die Pflanze führte bei den ältern Botanikern 
wohl auch den Namen Iris foemina und Iris 


illyrica. Unter letzterem Namen wurde jedoch 
auch eine Form mit etwas mehr bläulichen Blüthen 
verstanden, die man auch hin und wieder in Gär- 
ten findet. Auch Grisebach gibt diese in seiner 
Flora Rumeliae et Bithyniae an. 


22. Iris pallida Lam. enc. meth. III, 282. 
Hellblauer Veilchen-Schwertel. 


Caulis elatus, ramosus; Folia minus glauce- 
scentia, plana, nec elevato-striata; Bracteae ad an- 
thesin omnino scariosae; Flores odorati, pallide coe- 
ruleae; Laciniae interiores ad stipitem intus glabrae; 

| Germen tubum corollinum longitudine adaequans, 
| brevipedicellatum; Antherae cuspidatae. 

Weit häufiger in den Gärten, als die vorige 

Art, und gewiss nicht weniger eine Zierde, zumalsie 
ebenfalls einen ausserordentlich angenehmen Geruch 
verbreitet und eine ziemlich lange Zeit mit ihren 
' Blüthen erfreut. Dieselben haben eine schöne hell- 
‚ blaue Farbe mit schwachem Anfluge in’s Violette. 
Die sehr breiten Blumenabschnitte sind etwas aus- 
| gerandet; von ihnen besitzen die äussern eine Länge 

von 3 und oberhalb der Mitte eine Breite von fast 
2? Zoll, während die innern zwar etwas kürzer, da- 
für aber auch breiter sind. Ihr Rand ist schwach 
gezähnelt, was bei jenen. nicht oder kaum der Fall 
ist. Dagegen verlaufen diese sich in einen breiten 
Stiel von weisslicher Farbe, die aber von bräun- 
licher Zeichnung unterbroehen wird. Der starke 
Bart hat die schönste goldgelbe Farbe. 

Man kultivirt in den Gärten. einige Formen, 
die zum Theil als besondere Arten unterschieden 
wurden. Die eine hat etwas kleinere Blüthen von 
dunkeler Farbe und ist von Redoute& als Iris 
plicata beschrieben und abgebildet worden; die 
andere besitzt noch kleinere und weit dunkler ge- 
färbte Blüthen, die in der Regel, auch die unter- 
sten, kaum gestielt erscheinen. Jacquin hat diese 
letztere als Iris odoratissima abgebildet und 
beschrieben. Wir haben geglaubt, das Andenken 
der beiden Männer, die so grosse Verdienste um 
die botanische Wissenschaft haben, einiger Massen’ 
zu ehren, wenn wir den von ihnen beschriebenen 
Pflanzen auch zur Bezeichnung der Form ihre 
Namen: Redoute und Jacquin, beilegten. Von . 
Booth in Hamburg ist die zuerst genannte Abart 
auch als I. fragrans in den Handel gekommen. 

Obwohl Italien und Istrien als Vaterland die- 
ser Art angegeben werden und man hauptsächlich 
von ihr die Veilchenwurzel in Toskana sammeln 
soll; so scheint es doch, als wenn sie nur in Vor- 
derasien und zwar wohl hauptsächlich in Syrien 
und in der Umgegend von Damaskus ursprünglich 
wild vorkäme. Zu Clusius und der Bauhine 
Zeit, also in der 2. Hälfte des 16. Jahrhundertes, 


führte sie den Namen Iris latifolia peregrina, 
Iris asiatica und Iris Damascena. Von eini- 
gen Sorten, die Clusius kennt, und die man zu 
seiner Zeit auch sämmtlich in den Gärten kultivirte, 
sagt er mit bestimmten Worten, dass er sie von 
dem österreichischen Gesandten in Konstantinopel, 
dem Herrn von Ungnad, der bekanntlich auch 
unsere gemeine Rosskastanie aus der Residenz der 
Padischah’s zuerst nach Wien brachte, erhalten | 


habe. Aus dieser Ursache nennt Clusius die : 
eine Sorte mit dunkelen Blüthen: Iris Byzan- 
tına. : 


Der Name Iris dalmatica major, wie eine 


Form genannt wird, weisst allerdings auch auf Dal- 


matien hin, wo sie ebenfalls wildwachsend angege- | 


ben wird. Ebel gibt sie nämlich in Montene- 


gro an. 


23. Iris Swertii Lam. encyel. meth. III, 96. 
Swert’s Swertel. 

Irie desertorum Balb. in catal. taur. suppl. 
1813. Mem. Acad. Turic. VI], t. 

Iris picta Spreng. Gartenzeit. I, Seite 234. 

Iris gloriosa Reid. Geheimn. d. Blum. S.363. 


Caulis ramosus; Folia virescentia, planiuscula; 
Bracteae ad anthesin omnino scariosae; Flores pau- 
lulum odori; Germen tubum corollinuın longitudine 
subnequans, brevissime pedicellatum; Laciniae la- 
tiusculae, albae, coeruleo-lineatae; Antherae fila- 
mentis breviores, cum iis stigmata longitudine ad- 
aequantes. 

Eine sebr hübsche, nur schwach riechende Art, 
an äusserer Pracht den andern Arten der Abthei- 
lung keineswegs nachstehend. An der bunten Fär- 
bung ihrer Blüthen ist sie sehr leicht zu erkennen. 
Die Hauptart hat meist nur 3 Blüthen, von denen 
2 an der Spitze und I an der Seite sich befinden. 


In 2 


Diese scheint es denn auch hauptsächlich zu sein, 


welche die frühern oft genannten Botaniker kannten; 


Clusius bringt sie deshalb zur Abtheilung der 
Iris biflora L. Wahrscheinlich hat sie Linne 
“mit unter seiner leider nur zu kurz charakterisirten 
Iris aphylla begriffen. - 

Die Blumenabschnitte haben eine längliche Ge- 
stalt und verschmälern sich an der Basis. Die 
äussern scheinen wenig länger zu sein und besitzen 
bei einer Breite von ?, eine Länge von 1* Zoll. 
Die Grundfarbe ist weiss, aber die innern Blumen- 
abschnitte sind am ganzen Rande ringsherum, die 
äussern nur an der untern Hälfte mit blauen Quer- 
strichen versehen, was der ganzen Blüthe ein eigen- 
thümliches Ansehen gibt. Die Narben sind mehr 
hellviolett, in der Mitte aber dunkler, und am Rande, 
ganz besonders jedoch an den obern Abschnitten, 
geschlitzt-gesägt. Die Staubbeutel erscheinen kür- 
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zer, als die Fäden, gleichen aber mit diesen den 
Narben an Länge. 


Nur als hohe Abart betrachten wir: 


Iris plicata Lam. enc. meth. III, pag. 297. nec 
Red. 

Zur Zeit als der Apotheker Besler in Nürn- 
berg von dem Bischoff zu Eichstädt die Aufsicht 
des dortigen berühmten Gartens erhielt, also im An- 
fange des I7. Jahrhundertes, wurde diese Form als 
Iris portugalica kultivir. Swert war zu der- 
selben Zeit kaiserlicher Hofgärtner in den Nieder- 
landen und bildete sie zuerst auf der 41. Tatel sei- 


nes Florilegium als alba Iris oris coeruleis ab. 


Demnach müsste eigentlich die hohe Abart als die 
ursprüngliche Form betrachtet werden. Clusius 
hat sie unter Nro. 27 als Iris major latifolia, 
Baubhin als Iris latifolia candida purpureis 
venis distincta beschrieben. 

Schon Römer und Schultes sprechen in 


ihrem Systema vegetabilium (Tom. I, p. 462) sich 


dahin aus, dass Iris plicata Lam. nur eine Abart 
der I. Swertii Laın. darstellt. Iris plicata 


‚ Red. und der meisten Gärten ist aber, wie wir be- 


reits bemerkt haben, eine ganz andere Pflanze, die 
zur I. pallida Lam. gehört, und deshalb nicht 
mit dieser verwechselt werden darf. Iris plicata 
Lam. unterscheidet sich ausser durch den höheren 
und verästelten Stengel, an dem stets 2 Blüthen 
bei einander sitzen, noch durch weit breitere Blu- 
menabschnitte, durch weniger geschlitzte Narben 
und durch kürzere Staubgefässe. | 

Im botanischen Garten zu Berlin werden übri- 
gens Formen kultivirt, von denen die eine sich 
dadurch auszeichnet, dass die breiten Blumen- 
abschnitte flacher sind und amı Rande: blaue Quer- 
linien besitzen. Diese Merkmale nähern sie wie- 
derum der kleinern I. Swertii Lam. 

(Schluss folgt.) 


Verwüstungen durch Insekten. 
1. 


Wie bekannt, haben wenig Pflanzen so viele 
Feinde, als die sämmtlichen Kreuzblüthler (Cruci- 
_ ferae), und unter ihnen wiederum hauptsächlich die 
Kohl- und Senf-Arten (Brassica und Sinapis). 
Wer nur einiger Massen mit der Kultur irgend 
einer der genannten Pflanzen sich beschäftigt hat, 
weiss, wie oft diese durch allerhand Insekten an- 
gegriffen und gänzlich verdorben werden, so dass 
oft weder Mühe, noch irgend ein Mittel ausreichen, 
um den Verwüstungen Einhalt zu thuen. Fast jede 
Abtheilung der grossen Klasse der Insekten zählt 
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eine grüssere Reihe von Arten, die sich grade die 
Kohl- und Senfpflanzen zum Gegenstande ihrer 
Verwüstungen auserlesen haben. 

Aber selbst die gewöhnlichen Feinde, wie Erd- 
flöhe, Kohlweisling-Raupen u. s. w., werden darin 
in manchen Jahren von anderen übertroffen, die 
man bis dahin kaum beachtet hatte. Diese kamen 
entweder in so geringer Menge vor oder benagten 
weniger gewichtige Theile, so dass man aus beiden 
Ursachen von ihrer Existenz keine Kenntniss nahm. 
In diesem Jahre werden plötzlich die ächten Kohl-, 
arten mit Einsehluss des Blumenkohles in den Gär- 
ten von Paris von einem kleinen Rüsselkäfer, Ceu- 
thorrhynchus Napı, ın erschreckender Weise 
heimgesucht, indem durch die Käfer selbst die 
Oberhaut, und zwar hauptsächlich des Mittelnerves, 
auf der Oberfläche der Herzblätter abgeschält und 
diese zunächst, dann aber auch die vanze Pflanze, 
dem Verderben entgegengeführt wird. Anderen 
Nachrichten nach sollen auch Ceuthorrhynchus 
assimilis und Baridius Chloris an den Ver- 
wüstungen [heil nehmen. Ganze Kohl- und Kraut- 
felder von nicht unbedeutender Ausdehnung sind 
mit vertrockneten Pflanzen besetzt und bieten den 
traurigsten Anblick dar. Am Meisten wird der 
Kohl von York angegriffen. 

Nur hier und da ist in so fern einiger Ersatz 
geschehen, als in den Winkeln der untern Blätter 
neue Knospen, die eich zu Köpfen heranbildeten, 
entstanden. Dass diese sekundären Köpfe nie die 
Ausbildung der mittelständigen erhalten, sieht man 
wohl ein, und ıst selbst ın diesem Falle der Ver- 
lust der Gemüsezüchter, welche hiervon betroffen, 
gar nicht gering. 

So viel wir wissen, haben sich diese Verhee- 
rungen bei uns noch nicht gezeigt und wollen wir 
hoffen, dass wir auch ferner von ihnen verschont 
bleiben, dagegen sind unsere Kohlpflanzen zum 
Theil von einer anderen Plage heimgesucht, die 
dieselben in den ersten Wochen nach der Pflanz- 
zeit zu Grunde richten. An den Wurzeln erscheint 
nämlich eine Made aus der Klasse der Fliegen, viel- 
leicht einer Cecidomyia oder einem andern verwand- 
ten Geschlechte gehörig, welche dieselben zerstört 
und dadurch den Gärtner zwingt, wenn er nicht 
auf die ganze Aernte verzichten will, später noch 
nachzupflanzen. 

Was übrigens den besagten Rüsselkäfer, Ueu- 
thorrynchus Napi, anbelangt, so möchten wir fast 
zweifeln, dass er die Ursache der Verwüstungen 
in den Kohlpflanzen der Nähe von Paris ist,. wenn 
man ihn auch in dem Herz des Kohles gefangen 
hat. Bei uns in Deutschland kennt man, so viel 
wir wenigstens wissen, seine Eigenschaft, die Ober- 
haut der jungen Blätter zu benagen, was allerdings 


andere Rüsselkäfer thun, nicht, wohl aber ist er 
ganz besonders den kleinern Steck- und anderen 
Rüben in so fern sehr gefährlich, als er die Wur- 
zeln, ehe sie ordentlich fleischig werden, ansticht, 
um ein Ei in die Wunde zu legen. Die Folge 
davon ist eine Galle, in der die Made ihren Wohn- 
sitz aufgeschlagen hat. Sollten die Verwundungen 
in der Oberhaut der Herzblätter des Kohles nicht 
durch ein anderes Insekt, vielleicht durch Chry- 
somela Napi, hervorgerufen werden? | 


1. 

Wir kommen noch einmal auf die Kornmade 
zurück, von der wir in der 13. Nummer der Wo- 
chenschrift (Seite 104) bereits gesprochen haben. 
Noch scheint das schädliche, der sogenannten Hes- 
sischen Fliege schr ähnliche Insekt, was der Di- 
rektor Dr. Löw zu Meseritz als Cecidomyia se- 
getalis und als ein bis daher noch nicht beachtetes 
Insekt in einem besonderen Schriftchen über diesen 
Gegenstand beschrieben hat, nicht die Ausdehnung 
erhalten zu haben, dass man ähnliche Verwüstun- 
gen, wie die Hessische Fliege in den siebenziger 
Jahren in den Vereinigten Staaten hervorrief, zu 
befürchten hätte. Bis jetzt ist ihr Vorkommen noch 
auf einzelne Provinzen und selbst da auf bestimmte 
Gegenden und Striche beschränkt gewesen und 
haben sich nur erst wenige Landbesitzer gezwun- 
gen gesehen, ihre Roggenfelder umzuackern. 

Professor Schaum in Berlin, dem wir die nä- 
hern Details verdanken, sprach sich schon, wie man 
aus oben angezeigter Mittheilung ersehen kann, im 
verflossenen Winter dahin aus, dass der gelinde 
Winter und Vorfrühling wohl Veranlassung zu einer 
zweiten Generation, die den Kornfeldern vielleicht 
noch weit gefährlicher, als diese wäre, geben könnte. 
Leider hat der bekannte Entomolog wenigstens zum 
Theil nur zu wahr gesprochen, denn bereits sind 
uns von dem Gutsbesitzer Beer bei Berlin Pfian- 
zen von- Roggen, Gerste und Hafer eingesendet 
worden, in denen die Made der ÜGecidomyia sege- 
talis sich vorfindet und auch schon in Puppen sich | 
verwandelt hat. Die Zerstörungen kommen hier 
nicht in der Wurzel oder vielmehr in dem unter- 
irdischen Theile des Stengels vor, sondern in den 
beiden ersten Gliedern desselben. Auch dieses 
hatte Professor Schaum vorher gesagt. 

Bis jetzt ist uns erst diese 'einzige Mittheilung 
zugekommen und wollen wir hoffen, dass es auch 
dabei bleibe. Wichtig ist aber nach’ dieser (es lie- 
gen uns auch Exemplare vor), dass ausser Roggen 
auch Gerste und Hafer, der letztere am Wenigsten, 
heimgesucht wurden. Sollte sich das Insekt schr 
vermehren, so würden allerdings die Folgen der 
Verwüstungen auch bedenklicher sein. Der Guts- 
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besitzer Beer hat leider von den Feldern, wo die 
Kornmade vorhanden, nur eine sehr geringe Aernte 
zu hoffen. Wir haben Garten- und Landbesitzer 
absichtlich aufmerksam gemacht und bitten, uns in 
Kenntniss zu setzen, wenn ihnen dieselben oder 
ähnliche Zustände vorkommen sollten. Mit dem 
Gegenstande von derlei Verwüstungen vertraut, ist 
man oft im Stande, einem solchen Uebel, wenig- 
stens zum Theil vorzubeugen. 

Aus Paris wird berichtet, dass die Larve von 
Ceceidomyia Tritici in den Weizenfeldern eben- 


falls grosse Verheerungen angerichtet habe. Sollte. 


dieses nicht dasselbe Insekt sein, was Dr. Löw 
Cecidomyia segetalis genannt hat? 


Die drei besten Salat-Sorten. 


Man vernimmt neuerdings, besonders von Land- 
bewohnern, wiederum häufig die Klage, dass man 
keinen guten Salat-Samen mehr erhalte, aus dem 
man feste und schmackhafte Köpfe heranziehen 
könne. Es sind der Redaktion der Wochenschrift 
mehre Briefe zugekommen,:in denen man sich so- 
gar dahin ausspricht, dass der Salat sich selbst 
überlebt habe, und bereits anfange zu degeneriren, 
um zu seiner ursprünglichen ungeniessbaren Form 
zurückzukehren. 

Der Salat hat sich jedoch keineswegs überlebt, 
wenn man schlechte oder gar keine Köpfe erhält, 
sondern man hat vielmehr auf die Anzucht des 


Samens nicht die nöthige Sorgfalt verwendet. Ein 


guter Landwirth weiss eben so gut, wie ein guter 
Gärtner und Gremüsezüchter, dass zur Samenge- 
winnung aller Kulturpflanzen die besten und kräf- 
tigsten Pflanzen und Früchte genommen werden 
müssen. Wer guten Salat, gute Gurken u. 8. w. 
sich heranziehen will, muss die ersten Köpfe in die 
Höhe gehen lassen und die ersten Früchte der letz- 
tern zur Samengewinnung aufbewahren. Oft ver- 
speisen aber Gartenbesitzer, die sich ihr Gemüse 
selbst heranziehen, diese, als die besseren, selbst und 
nehmen erst von spätern Pflanzen und Früchten die 
Samen, also dann, wenn die erstern für sie keinen 
Reiz mehr haben, In diesem Falle darf man sich 
aber nicht wundern, wenn der Salat wirklich all- 
ınählig degenerirt und: zuletzt so schlecht wird, dass 
er kaum noch geniessbar ist. 

Die Zahl der Sorten, welche man in dem Han- 
del bringt, ist ziemlich gross; nicht alle sind aber 
gleich gut. Fast jedes Jahr werden neue Sorten 
angepriesen, die in der Regel jedoch den bessern 
alten nachstehen und auch bald wiederum verges- 
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sen werden. Man kann fast annehmen, dass jc 
fremdländischer und hochtönender ein Name klingt, 
um so weniger ist er werth. Wir ‚kennen nur 3 
Sorten, die wir wegen ihrer Güte vor Allem Salat- 
liebhaber empfehlen können, zumal sie auch noch 
die Eigenthümlichkeit haben, dass sie nicht so leicht 
in die Höhe gehen; es sind dieses der West- 
indische, der Perpignan und Topf’s Voll- 
blut. 


Der zuerst genannte macht zwar grosse Köpfe, 


‚diese sind aber nicht breit, ziemlich fest und doch 


dabei zart und butterig. Man kann-ihn zum Zwi- 
schenpflanzen benutzen, ohne dass er beeinträchtigt. 

Sehr. nahe steht ihm der Perpignan-Salat, 
wird aber weit grösser und wächst mehr in die 
Breite. Dieses ist freilich Ursache, dass er keine 
Zwischenpflanzungen verträgt, letztere vielmehr, be- 
sonders Kohlpflanzen, so beeinträchtigt, dass sie zu 
keinen ordentlichen Wuchs gelangen. Nicht allein, 
dass aber das Innere eines Perpignan-Salat-Kopfes 


ausserordentlich butterig und zart ist, auch die mehr 


nach aussen stehenden Blätter behalten ihre von 
Saft strotzende Textur, so dass sie ebenfalls ver- 
wendet werden können. 3 und 4 Perpignan-Salat- 
Köpfe sind hinreichend für eine grade nicht kleine 
Familie. ’ 

Die Köpfe dieser Sorte halten so zusammen, 
dass sie selbst bei ungünstigstem Wetter, wo sonst 
alle Sorten leicht in die Höhe gehen, geschlossen 
bleiben. Es ist dieses sogar Ursache, dass man 
in der Regel wenig Samen erhält. Es kommt vor, 
dass die Köpfe gar nicht anders in die Höhe gehen, 
als wenn man mit einem scharfen Messer auf den 
Scheitel einen Kreuzschnitt macht. 

Topf’s Vollblut gehört zu den bunt- oder 
vielmehr braunblättrigen Sorten, welche den Namen 
Forellen-Salat ‚führen. Man liebt diese wegen 
dieser Färbung und bringt sie gern zu Tisch; die 
Köpfe sind aber keineswegs immer zart. Eine 
Ausnahme macht jeduch Topf’s Vollblut, den wir 
deshalb auch empfehlen. 

Wir erlauben uns schliesslich noch auf einen 
Umstand aufmerksam zu machen, den man bei der 
Zubereitung des Salates in der Regel nicht berück- 
sichtigt. Es ist nämlich nicht gut, den Salat kurz 
vor der Benutzung zu waschen, weil, wenn es ge- 
schicht, das Wasser in die Spaltlöcher eindringt, 
und dem Oele, was später darüber gegossen wird, 
nicht gestattet, es ebenfalls zu thun. Dadurch ver- 
liert aber der Salat sehr an seinem feinen Ge- 
schmacke. Wer den Salat auf dem Markte kaufen 
muss, ist allerdings oft zum Waschen gezwungen, 
wer ihn aber selbst zieht, kann seine Pflanzen vor- 
her rein halten. | 


Druck von J. F. Starcke in Berlin. 


Wochenschrift 


für 


Gärinerei und Pflanzenkunde. 


Professor Dr. Karl Koch, 


General-Sekretair des Vereins zur Beförd. d. Gartenbaues 
in den Königl. Preuss. Staaten. 


Me 28. 


und 


Berlin, den 14. Juli 


Herausgegeben von 


6. A. Fintelmann, 


Königlichem Hofgärtner auf der Pfaueninsel 


1859. 


Preis des Jahrganges 54 Thir.. sowohl bei Bezug durch den Buchhandel. als auch franco durch alle Post-Anstalten 
des deutsch-österreichischen Post -Vereins. 


Inhalt: Einige Worte über Erdbeeren und Erdbeerzucht. — Die Bart-Schwertel, Pogoniris (Schluss). — Die Wachtblumen oder 
Oenotheren, insbesondere Oenothera bistorta Nutt. 8. Veitchii. — Beilage. 


Einige Worte 


über 


Erdbeeren und Erdbeerzucht. 


Wir haben in diesen Tagen vielfach Gelegen- 
heit gehabt, Erdbeer-Kulturen zu schen und auch 
einige der neuern Früchte kennen zu lernen, so 
dass es wohl: an der Zeit sein könnte, dass wir 
Einiges darüber sagten; es kommt noch dazu, dass 
wir mündliche Mittheilungen erhielten, die eine wei- 
tere Bekanntmachung verdienen. Die nützliche Seite 
der Gärtnerei hebt sich mit der ästhetischen und 
mit der Kenntniss der verschiedenen Kulturen von 
Tag zu Tag mehr und gewinnt an Bedeutung, 
wenn sie auch grade nicht einen Vorsprung nimmt. 

Immer ist esin der Welt so gewesen, dass, wenn 
man Etwas im Allgemeinen betreibt und Einer Alles 
umfassen wıll, man auch zu nichts Bedeutendem 
kommt. Es gibt nur sehr wenig Menschen, die so 
geistig befähigt sind, dass sie bei ihren Leistungen 
das Ganze zu umfassen vermögen. Die meisten 
leisten nur dann etwas von Bedeutung, wenn sie 
bei allgemeinen Kenntnissen ins Specielle eingehen, 
‚irgend etwas zu ihrer ausschliesslichen Aufgabe 
stellen und dieses möglichst tief verfolgen. 

Es geht hier in der Wissenschaft eben so, wie 
in der Kunst und im gewöhnlichen bürgerlichen 
Leben. Ein Maler, der Alles: Landschaften, Thier- 
stücke, geschichtliche Darstellungen u. s. w. anfer- 
tigen will, wird, wenn er nicht ein seltenes Genie 
ist, nicht leicht in einem der genannten Genre etwas 
Bedeutendes, selbst kaum wohl etwas Mässiges, lei- 
sten. Nicht anderes geht es in der Gärtnerei, wo 
ein und derselbe nicht mit gleichem Geschicke Pal- 


men und Farne heranzieht, wenn er auch ausser- 
dem der Obstbaumzucht oder grossen Park-Anlagen 


- gleiche Aufmerksamkeit zuwenden soll. 


Es ist ein grosser Fehler in unserer deutschen 
Handels-Gärtnerei, dass der Gärtner alle Theile 
seiner Kunst treiben will, ohne die nöthigen geisti- 
gen und materiellen Kräfte dazu zu besitzen. Wir 
hoffen nicht missverstanden zu werden; wenn wir 
wirklich in Deutschland einige grosse Handelsgärt- 
nereien besitzen, die alle Zweige der Gartenkunst in 
den Bereich ihres Geschäftes gezogen haben, so hat 
dieses erst nach und nach eine solche Ausdehnung 
erhalten. Man verstand es bei gehörigem mate- 
riellem Nachdrucke sich auch die nöthigen Männer 
zu verschaffen, welche den einzelnen Theılen vor- 
stehen konnten. Viele besitzen aber weder die nö- 
thigen Kenntnisse, noch auch die Hülfsmittel, um 
Allem zu entsprechen, wollen aber doch als grosse 
Handelsgärtner alle Theile gleich umfassen. Wäh- 
rend sie in diesem Falle zu nichts kommen, wür- 
den sie vielleicht, wenn sie sich auf einen Theil 
beschränkt hätten, sehr viel geleistet haben. Es 
ist dann immer noch besser, wenn sie die Kulturen 
weniger selbständig betreiben, als vielmehr eine 
Mittelsperson zwischen Gärtner und Pflanzenlieb- 
haber darstellen und damit ächte Kaufleute ge- 
worden sind. 

In England, Belgien und vor Allem in Frank- 
reich sucht man sich gärtnerischer Seits schon 
längst zu specifiziren und leistet in genannten Län- 
dern: eben deshalb Grosses. Unsere schönsten Flor- 
blumen verdanken wir hauptsächlich Frankreich. 
In diesem allerdings klimatisch günstigeren Lande 
haben intelligente Gärtner sich so sehr in ihren 
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Kulturen beschränkt, dass der Einzelne z. B. nur 
Pelargonien oder nur Rosen, oder nur ‚Nelken oder 
Georginen heranzieht, ohne sich im Geringsten mit 
etwas Anderem als nur nebenbei zu beschäftigen. 
Grade dadurch wird aber auch nur das geleistet, 
was wir sehen und bewundern. Welche prächtigen 
Rosen haben wir nicht seit wenigen Jahren aus 
Frankreich erhalten! Zu keiner frühern Zeit erfreu- 
ten sich unsere Gärten eines solchen Schmuckes, 
wie grade in den 3 letzten Jahren. | 

Es gab früher eine Zeit, wo Pelargonien und 
Nelken zwar mit grosser Aufmerksanıkeit und auch 
mit Geschick gehegt und gepflegt wurden, die ele- 
ganten, wohlgefälligen Formen, wie wir sie jetzt 
haben, kannte man aber noch nicht, die Vollkom- 
menkeit in der Blume war noch keineswegs in der 
Weise erreicht. Sollen wir an die neuesten Astern 
des vorigen Jahres erinnern, die mit Recht den 
Namen Perfection erhielten! Wir werden sehen, 
was der nächste Späthsommer uns wiederum bringt. 

Dieselbe Theilung der Kulturen hat sich bei 
dem Obste nothwendig gemacht. 
durch sind die Resultate erreicht worden, welche 
wir gewonnen. 
dere Pflege, als das Stein- und Kern-Obst; unter 
dem ersterem wollen Weinreben, Stachelbeersträu- 
cher, Erdbeerstauden u. 8. w. nicht auf gleiche 
Weise behandelt werden. Wie der Erzieher seine 
ihm anvertrauten Zöglinge, der Arzt seine Patien- 


Das Beerenobst verlangt eine an- 


Aber grade da- 


ten genau kennen muss, so nicht weniger der Gärt- 


ner seine Pflanzen. 
letzteren können mit gleicher Aufmerksamkeit eine 
grössere Anzahl studiren, als eine kleinere. Die 
" Pflanzen verlangen aber ebenfalls, wie die Menschen 
und Thiere, bei der Behandlung ein rationelles 
Verfahren, wenn sie gedeihen und dem, was man 
zu fordern berechtigt ist, nachkommen sollen. Das 
lernt der Gärtner, da die Wissenschaft leider bis 
Jetzt grade hierin sehr wenig vorgearbeitet hat, fast 
nur aus der Praxis, hauptsächlich, wenn ihm mög- 
lichst viel Gelegenheit geboten wird, eine und die- 
selbe Art längere Zeit in ihren Eigenthümlichkeiten 
zu verfolgen. 

In England und Frankreich gab es schon seit 
längerer Zeit Gärtner, die, wenn auch nicht aus- 
schliesslich, so doch vorzugsweise sich mit Erd- 
‚ beerzucht beschäftigten, in Deutschland weniger. 
Aber doch ist Nietner’s Werk „das Ganze der Erd- 
beerzucht vom Jahre 1843“ immer noch das Beste, 
was wir ala Leitfaden haben. Aber ausserdem be- 
sitzen wir noch einen andern Gärtner, der haupt- 
sächlich der Erdbeerzucht sich mit Vorliebe zu- 
gewendet und (mit Ausschluss der Rebenzucht) 
sich um die Anzucht des Beerenobstes überhaupt 
grosse Verdienste erworben hat, auch in wissen- 


Weder die ersteren, noch die 


schaftlicher Hinsicht..: Es ist dieses der Handels- 
gärtner Maurer in Jena, der in einem besonderen 
Büchelchen über das Beerenobst seine Erfahrungen 
uns übergeben hat. 

In Frankreich lebt dagegen einer der tüchtig- 
sten Gärtner, der die Erdbeerzucht noch specieller 
und mit ganz besonderer Liebe betreibt und die- 
selbe sich zu seiner Aufgabe gestellt hat. Es ist 
dieses Ferdinand Gloede zu Sablons in der 
Nähe von Moret-sur-Liong im Departement der 
Seine und Marne. Mit Vilmorin in Paris und 
de Jonghe in Brüssel gehört er zu den tüchtig- 
sten Männern grade in diesem Zweige der Kultur. 
Sein neuestes Verzeichniss, auf das bereits in den 
Gartennachrichten aufmerksam gemacht ist, liegt 
uns vor und wird besonders Gelegenheit geben, 
auf einige der darin enthaltenen neuen Sorten auf- 
merksam zu machen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die Erd- 
beeren zu dem feinsten, angenehmsten und gesün- 
desten Obste gehören, was wir besitzen, zumal sie 
auch zu einer Zeit erscheinen, wo nur die ersten 
Kirschen zu Markte gebracht werden. Sie lassen 
sich ferner leicht treiben, ohne dass es grade be- 
sonderer Vorkehrungen bedarf; es geschieht sogar 
am Besten in einfachen Kästen, die ihnen nur Schutz 
gegen die rauhen Witterungseinflüsse geben und 
in denen sie möglichst viel Licht und frische Luft 
erhalten. Gibt der Himmel das Erstere nur in 
hinlänglicher Menge und versäumt der Gärtner 
nicht die gewöhnlichsten Vorschriften, so wird der 
letztere auch durch reichlichen Ertrag belohnt. 

Es kann hier nicht in unserer Aufgabe liegen, 
eine Kulturmethode vorzuschreiben, die am Sicher- 
sten zum Ziele führt. Fast nirgends gehen die 
Praktiker in ihren speciellen Ansichten mehr aus ein- 
ander, als ın der Erdbeerzucht. Grade die entgegen- 
gesetzten Behandlungen führen oft zum Ziele; wir 
wollen nur beispielsweise den alten Streit auffüh- 
ren, ob wir nämlich unsere Erdbeerbeete im Herbste 
oder im Frühjahre anlegen sollen. Es beweisst 
dieses, dass ein rationelles, d. h. auf Bewusstsein 
der Gründe gestütztes Verfahren zur Zeit noch zu 
den frommen Wünschen gehört. 

Wir wollen einige Punkte weiter erörtern. Junge 
Erdbeer-Anflanzungen hält man in der Regel für 
besser, als ältere; man erneuert sie deshalb in kur- 
zen Zwischenräumen und zwar an andern Stellen. 
Die Erfahrung hat uns hinlänglich belehrt, dass in 
Gärten, auch hinsichtlich der ausdauernden Pflan- 
zen oder Stauden, ein Wechsel des Ortes stattfin- 
den muss, soll sich der Boden nicht erschöpfen. 
Man wundert sich und sagt im gewöhnlichen Le- 
ben, die Stauden seien im Winter ausgelfroren, an- 
statt zu wissen, dass sie durch Mangel an den nö- 
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thigen Salzen oder mineralischen Bestandtheilen zu | auch den Ansprüchen bestens nachkommen. Zeit- 
Grunde gingen. Dasselbe ist auch Ursache, warum weise Düngung von Kochsalz und Hornspähnen 
ganze Erdbecerbeete plötzlich im Frühjahre fast nur | befördert die Vegetation und den Ertrag ungemein. 
todte Pflanzen haben. Hauptsache ist, dass im Herbste das ganze Land, 
Die Ansicht, dass alte Erdbeerpflanzen gegen | worauf sich die Erdbeeren befinden, mit Schweine- 
Kälte empfindlicher sind, als junge, widerspricht | mist bedeckt wird und dieser bis zum April liegen 
grade zu der sonstigen Erfahrung und verhält sich | bleibt. Mit leichter Mühe kann man dann den 
auch anders. Die Pflanzen, welche alle Jahre reich- | letztern mit einer Harke hinwegbringen. 
lichen Ertrag geben sollen, erschöpfen natürlicher Wenn auch bekannt, so möchten wir ferner noch 
Weise auch frühzeitiger den Boden, als andere, auf einige Punkte aufmerksam machen, denen man 
namentlich Florblumen, welche keinen Samen her- | im gewöhnlichen Leben gar nicht die Bedeutung 
vorbringen. Wiesen erschöpfen sich deshalb schon | zulegt, welche sie haben. Vor Allem berücksichtigt 
weniger, weil die Gräser und Kräuter während | man den Boden viel zu wenig und glaubt, dass 
ihrer Blüthe meist schon gemäht werden und durch wenn dieser nur recht nahrhaft und porös sei, auch 
die Fruchtbildung dem Boden keine Salze entzogen alle Sorten auf denselben gedeihen und reichlichen 


werden. Führt man den Erdbeerpflanzen aber stets | Ertrag geben müssen. Es ist dieses aber durch- 
mit dem Dünger auch die ihnen nöthigen minera- | aus unrichtig. Unseren kultivirten Erdbeeren liegt 
lischen Salze hinlänglich zu, so kann man auch | nicht eine einzige Art zu Grunde, aus der die ver- 
längere Zeit dieselben auf einer und derselben Stelle ' schiedenen Sorten hervorgegangen sind, sondern 
kultiviren, ohne geringeren Ertrag zu erhalten. Das | ausser Europa, haben noch Nord- und Südamerika 
gewöhnliche Verfahren zu düngen, führt aber doch, beigesteuert. Aber selbst die 3 einheimischen Erd- 
besonders in manchen Boden- Arten, eine raschere | beeren wachsen schon unter verschiedenen Verhält- 
Erschöpfung nicht selten herbei und Wechsel der | nissen; die gewöhnliche und’ die Wald-Erdbeere 
Pflanzen und des Orts ist geboten. (Fragaria vesca und elatior) verlangen einen humö- 
Wir haben eine Kultur-Methode kennen gelernt, | sen Boden und Schatten, während der Brössling 
die Manches für sich hat und unserer Ansicht nach | mit sich nicht leicht ablösendem Kelche (Fragaria 
für die in Anspruch genommene Mühe am Meisten | collina) nur in einer festeren lehm- und kalkhalti- 
Ertrag gibt, so dass wir nicht anstehen, sie zur | gen Erde gedeiht und auch direktes Sonnenlicht 
weitern Kenntniss zu bringen. Wir erhielten vor | haben will. 
einigen Jahren vom Hofapotheker Neubert in Ein guter Gärtner sieht es in der Regel sei- 
Leipzig Erdbeerenzur Kenntnissnahme, die in Jeg- | ner Pflanze schon an, was sie für einen Boden ha- 
licher Hinsicht Alles übertrafen, was wir bis dahin | ben will. Je glatter und glänzender die Flächen, 
“ geschen. Wenn wir nicht irren, waren es Queen ; ganz besonders die Blätter, sind, um so weniger 
Victoria und Princesse Alice. Die Früchte hatten Behaarung also vorhanden ist, um so mehr verlangt 
einen aromatischen und feinen Geschmack und be- | sie einen lchmigen, etwas schweren und schattigen 
. sassen dabei, ohne im Innern auch nur im Gering- | Standort, je dichter alle Theile aber mit Haaren 
sten hohl oder pelzig zu sein, einen Umfang, dass . besetzt sind und je graugrüner die Farbe der Blät- 
ınan eine Beere nicht auf einmal, sondern nur im | ter erscheint, um desto mehr gedeiht auch die Erd- 
Absatze, also bissenweis, in den Mund bringen beerpflanze in einem leichten, sandigen und sonni- 
konnte. Mit der grössten Bereitwilligkeit hat der gen Boden. Einer unserer tüchtigsten Erdbeer- 
Hofapotheker Neubert uns sein Verfahren mitge-‘“; züchter, der Kunst- und Handelsgärtner Mohs an 
theilt. Versuche, die ein Freund angestellt hat, : der Wildparkstation bei Potsdam, hat seit Jahren 
haben ziemlich dieselben Resultate hervorgerufen. | schon diesem Umstande besondere Aufmerksamkeit 
Die einzelnen Pflanzen werden nämlich alle ; zugewendet und verdankt der Berücksichtigung 
Jahre nur dünner gemacht, indem 1+ Fuss rings | desselben hauptsächlich seine Erfolge. Seit meh- 
um bleibt. Die grosse Entfernung ist nur schein-  rernJahren schon und auch dieses Mal haben seine 
bar, indem grade dadurch den jungen Trieben zur ı Erdbeeren während der Festausstellung des Ver- 
Ausbreitung Gelegenheit gegeben wird. Damit der | eines zur Beförderung des Gartenbaues in Berlin 
sehr verkürzte Stengel jugendlich bleibt, wird alle wegen ihrer Vollkommenheit in jeglicher Hinsicht 
2 Jahre eine Schicht Lehm und Sand von ? bis ' den Preis davon getragen. 
| 


3 Zoll Dichtigkeit auf das Beet gebracht, um den Nicht weniger fehlt man, dass man alle Aus- 
unteren entkräfteten Theil ganz und gar zu bedecken ; läufer oder Ranken, wie man gewöhnlich sagt, in 
und damit ausser Thätigkeit zu setzen. Auf diese | dem Masse, als sie erscheinen, in der Absicht aus- 
Weise kommen die neuen Triebe nur aus dem | kneipt, um der Ausbildung der Früchte mehr Nah- 
kräftigeren Theile des Stengels hervor und können | rung zuzuführen. Anstatt aber dadurch mehr und 
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bessere Früchte zu erhalten, ist grade nicht selten 
das Gegentheil der Fall. Es kommt zunächst auf 
die Sorte an. Wir haben sogar deren einige, wo 
die Neigung der Ausläuferbildung sehr gering und 
selbst gar nicht vorhanden ist. Es kann hier na- 
türlicher Weise nur von denen die Rede sein, wo 
sie in höherem Grade ausgebildet ist. In diesem 
Falle aber alle Ausläufer, wie sie sich zeigen, weg- 
nehmen zu wollen, würde unserer Ansicht nach ein 
Fehler ein. Wenn auch die Anlagen der Blüthen- 
stengel, wie man hier und da gar nicht mit Un- 
recht der Meinung ist, bei zu nachdrücklichem 
Auskneipen der Ausläufer nicht in diese sich um- 
wandeln sollten, so wird doch grade die Natur um 
se mehr bemüht sein, von Neuem für diese zu sor- 
gen. Es ist daher durchaus nothwendig, nicht alle 
Ausläufer, und wo es geschieht, zur rechten Zeit 
auszukneipen. 
viel Ausläufer zu bilden, vorhanden ist, so liegen 
in der Regel ganz andere Ursachen zu Grunde. 
Wir wollen auch noch eines Umstandes ge- 
denken, der namentlich in dem Falle, wo man Erd- 
beeren treibt, ebenfalls von grösserer Wichtigkeit 
ist, als man glaubt. In der Zeit nämlich, wo in 
den Beeten die Erdbeeren blühen, also ohngefähr 
im März, aber auch früher und später, muss man 
bei hellem Sonnenscheine und bei mildem Wetter 
die Fenster weit öffnen, damit die Bienen, "welche 
es schon gewagt haben, das Freie aufzusuchen, 
leicht zu den blühenden Erdbeerpflanzen kommen 
können. Je mehr Bienen von Blüthe zu Blüthe 
herumfliegen, um so mehr wird die Befruchtung 
vermittelt, dadurch aber auch die Erdbeere um so 


Wenn das Streben der Pflanze, zu | 


vollkommner. Man sollte dieses gar nicht glauben, . 


wenn man weiss, dass dass Fleischige der Erdbeere 
nicht einmal Frucht ist, sondern nur den fleischig 
gewordenen Stempelträger oder Fruchtknoten dar- 
stellt, der die kleinen Früchtchen auf seiner Ober- 
fläche trägt. Die Befruchtung scheint aber nicht 
allein auf die Entwickelung des Embryo einzuwir- 
ken, sondern auch andere mit der Fruchtbildung 


im Zusammenhange stehende Organe zu grüsserer | 


‚ Deckblättern eingeschlossen. 


Die Bart-Schwertel (Pogeniris), 
Allgemeines und Besonderes. 
(Schluss.) 


EV. Hochstengelige Schwertel 
mit deutlich gerieften Blättern. 
(Gruppe der Iris squalens.) 


Ohne Ausnahme sind die nur wenig oder gar 
nicht blaugereiften Blätter mit meist sehr deutlich 
gerieften Oberflächen kürzer, als die mehr oder 
weniger verästelten Stengel. Die Blüthen erschei- 
nen im Allgemeinen nicht so gross, als die der 
vorigen Gruppe und werden von scheidenähnlichen 
Ihre Blumenröbre ist 
meist länger, als der Fruchtknoten. 


24. Iris Matthioli Tausch in Flora, 12. Jahrg. 
1. Bd., Erg.-Bl.48. Mattioli’s Schwertel. 


Caulis foliis vix glaucescentibus, minus elevato- 
nervosis vix duplo longior, pauciflorus; Bracteae 
oblongo-lanceolatae, ad anthesin apice extremo ex- 
cepto herbaceae, germen pedicello insidens cum tubo 
paene duplo longiore adaequantes; Laciniae oblon- 
gae, exteriores angustiores; Antherae lanceolatae 
filamento suo breviores. | 

Diese schon seit 3 Jahrhunderten in Gärten 
Prag’s befindliche Art wurde zuerst von dem kai- 
serlichen Arzte Mattioli (gewöhnlich Matthiolus), 
der sich durch eine Bearbeitung des Dioskorides 


grosse Verdienste erworben hat und 1577 zu Tri- 


dent starb, in seinen Kommentarien zu genanntem 
Klassiker beschrieben und zwar als Iris sativa 
florıbus aureis. Sie unterscheidet sich wesent- 
lich von der gelbblühenden Iris flavescens Red,, 
die einen mehrblüthigen und auch höhern Stengel 
und fast bis zur Hälfte trockenhäutige, so wie läng- 
liche Deckblätter besitzt. 

I. Matthioli blüht ein Paar Wochen früher als 
I. flavescens Red. und ziemlich zu gleicher Zeit 
oder nur wenig später als I. biflöra, unterschei- 
det sich jedoch von deren Gruppe, dass der Sten- 


Thätigkeit zu bestimmen. Versuche, die zu diesem | gel etwas höher geht und keine Aeste an seiner 


Zwecke angestellt wurden, haben es bestimmt nach- 
gewiesen. 
Endlich ist es in mehrfacher Hinsicht gut, den 


Basis treibt. Die länglichen, aber spitzen Deck- 
blätter sind nur an ihrem obern Ende trockenhäutig 
und reichen bis zur Basis der Blumenabschnitte. 


Boden nicht den Strahlen der Sonne unmittelbar | Kaum noch einmal so lang, als der furchige Frucht- 


auszusetzen, da Luftnahrung hauptsächlich auch zu 
_ den Bedürfnissen der Erdbeerpflanzen gehört und 
die Erde deshalb möglichst porös sein muss. Be- 
deckt man dann den Boden mit Moos, grobem Kies, 
Schlackenstückchen, so bleiben auch die Früchte 
rein und können ungewaschen genossen werden. 
(Fortsetzung fulgt.) 


i 
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knoten, ıst die doch an und für sich kurze Blu- 
menröhre. " 
Von den beiden bronzegelbgefärbten, läng- 
lichen und gegen die Basis hin kaum gezeichneten 
Blumenabschnitten sind die 3 äussern fast 22 Zoll 
lang, aber oberhalb der Mitte kaum über 1 Zoll 
breit. Von da verschmälern sie sich nach der Ba- 
sis zu. Schmutzig-violette Striche längs der Ner- 
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ven zeichnen ausserdem die Oberfläche aus. Die 
innern Abschnitte sind zwar kürzer, aber fast um 
die Hälfte breiter, und besitzen einen gezähnelten 
Rand. Die beiden an der Spitze der Narben be- 
findlichen Abschnitte sind nach aussen gezähnelt 
und laufen langzugespitzt aus. 


23: Iris flavescens Red. Liliac. VU, p. 375. 
Gelbblühender hoher Schwertel. 
Iris germanica flavescens Hort. plur. 


”  Caulis ramosus, folia elevato-striata duplo tri- 
plove superans, pluriflorus, Bracteae late oblongae, 
obtusae, ad anthesin supra medium scariosae, bre- 
ves. Germen brevissime aut vix pedicellatum tubo 
exserto sesqui-aut vix duplo brevius; Laciniae 
aequilongae et aequilatae; Antherae lineari-oblongae, 
filamentum subaequantes. 

Mit Gewissheit lässt sich keineswegs ermitteln, 
ob diese Art schon den frühern Botanikern bekannt 
war. Vielleicht ist es die Iris latifolia Nro. 15 u. 
16. Clus. oderIris latifolia alba viridis C.Bauh. 
Uns scheint es zweifelhaft, da es wohl erst Redoute 
ist, der sie in Gärten aus der Umgegend von Paris 
kennt und beschrieben, sowie abgebildet hat. Seit- 
dem ist sie auch in Deutschland durch alle Gärten 
verbreitet worden und kommt selbst verwildert vor. 
Die Blüthen sind etwas kleiner, als bei I. Mat- 
thioli und fast gar nicht gestieltl. Ausserdem 
haben die meist ungleich gefärbten Blumenabschnitte 
eine ziemlich gleiche Breite, indem die innern reiner 
gelb sind und sich ausserdem plötzlich in ihren Stiel 
verschmälern, während die äussern fast ganz weiss 
und am untern Theile lilabraun geadert erscheinen. 

Wir haben bereits Seite ‘UN des vorigen Jahr- 
ganges die Formen angegeben, welche im botani- 
schen Garten zu Berlin kultivirt werden. Seitdem 
hat derselbe noch eine fünfte Form unter dem Na- 
men Iris sordida aus Wernigerode von dem lei- 
der verstorbenen Hofgärtner Kunicke erhalten. 
Es ist wohl möglich, dass es die ächte d.N. darstellt, 
welche von Willdenow in dem Supplemente der 
Pflanzen des Berliner botanischen Gartens (Seite 4) 
veröffentlicht ist. Dass man seitdem verschiedene 
Pflanzen unter diesem Namen kultivirt, haben wir 
bereits in der frühern Abhandlung gesagt; man hat 
sogar mit Unrecht eine Form der Iris Mpyleri 
als solche beschrieben, wie wir bereits auch fest- 
gestellt. Wir müssen übrigens noch hinzufügen, 
dass Retz (observ. bot. pug. IV, p.6) eine Iris 
sordida ebenfalls beschreibt, die aber bartlos ist 
und daher gar nicht hierher gehört. 

Nach Link ist die Willdenow’sche Iris sor- 
dida ın allen ihren Theilen grösser, als Iris fla- 
vescens. Das stimmte denn auch mit der von 
Kunicke erhaltenen Pflanze überein. Am Näch- 


sten steht sie hinsichtlich ihrer Färbung der Form, 
welche wir im vorigen Jahre Auguste genannt 
haben. Iris imbricata Lindl. (bot. reg. Tom. 
XXXlI, t. 35) ist gewiss nicht verschieden. 


26. Iris sulphürea C. Koch in Linn. 
p- 637. 

Caulıs folia elevato-nervosa, glaucescentia paulo 
superans, pauciflorus; Bracteae ad anthesin paene 
omnino scariosae, oblongae; Germen pedicello aequi- 
longo aut longiori insidens tubo corollino exserto 
duplo brevius; Flores sulphurei. 

Diese Art entdeckten wir im Jahre 1844 in 
den Niederungen im Westen des Kaspischen Mee- 
res und besitzen selbige jetzt nur getrocknet, wes- 
halb wir nicht im Stande sınd, noch Näheres über 
sie zu sagen. Ausgezeichnet ist die Art durch 
den ziemlich lang gestielten Fruchtknoten. 


XXI, 


27. Iris squalens Spreng. syst. veget. I, p. 162. 
Wachholder-Schwertel. 


, Caulis folia elevato-nervosa, virescentia plerum- 
que longe superans, pluriflorus; Bracteae ad anthe- 
sin a medio scariosae, tubum corollinum germine 
sexsulcato, breviter pedicellato paululum breviorem 
includentes, demum saepe minores, oblongae; La- 
ciniae latiusculae, discolores; Antherae lineari-ob- 
longae, filamento suo breviores. 

Wir sind nicht im Stande, Iris sambucina 
L. cod. Nro.3%0, squalens L. cod. Nro. 321, lu- 
rida Ait. hort. Kew. ed. 1. I, p.68 und neglecta 
Hornem. hort. Hafn. I, p.55 mit durchgreifenden 
Merkmalen von einander zu unterscheiden. Wenn 
auch die Deckblätter der Iris lurida zur Blüthe- 
zeit nur wenig und fast gar nicht trockenhäutig 
sind, so werden sie es doch häufig alsbald mehr; 
noch weniger können in der Blüthenfarbe Merk- 
male gefunden werden, da grade grosse Mannigfal- 
tigkeit ein vorherrschender Charakter dieser Pflanze 
ist. Wır haben bereits die Formen, welche am 
Meisten in die Augen fallen, in der Abhandlung 
des vorigen Jahrganges (Seite 195 und 204) aus- 
führlich bespröchen und werden noch einige hinzu- 
fügen, die wir im Verlaufe dieses Frühlings kennen 
gelernt haben. I. deflexa Kn. et Westc. gehört 
zu den Formen der I. neglecta Horn., d.h. den- 
jenigen, wo beiderleiı Blumenabschnitte mehr ein- 
förmig himmelblau sind, und unterscheidet sich durch 
einen wohl nur zufällig liegenden Stengel. 

Die frühern Botaniker kannten bereits mehre 
Formen und vereinigten sie unter der Benennung 
Iris germanica; sie wussten auch schon, dass 
einige weniger nach den Blüthen, als vielmehr nach 
der innern Rinde der Sambucus nigra L. riechen. 
Das war auch die Ursache warum Linne für die 
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Formen mit schmutzig -hellblauen innern Blumen- 
abschnitten, wo der Geruch am Meisten hervortritt, 
den Namen Iris sambucina wählte. Die Be- 
nennungen I. squalens und lurida beziehen sich 
auf die unreine Farbe der Blüthen. 

Zu den bereits beschriebenen Formen fügen 
wir noch hinzu: | 

1. Fenelon. Nitht hohe Stengel mit wenig 
welken Deckblättern, von denen die äussern stets 
konvex und gekielt erscheinen. Die äussern Blu- 
menabschnitte sind spathelförmig und schlagen sich 
sehr zurück. Die Platte ist in der Mitte schmutzig- 
violettpurpur, doch nach dem Rande verwaschen, 
und nach unten von weissen Adern durchzogen. 
Eine schmutzig-gelbe Mittellinie zieht sich fast 
durch. Der breite gelbe Stiel ist aussen mehr ge- 
tiegert, innen hingegen schmutzig-braun gestrichelt, 
und trägt daselbst einen dichten safranfarbigen Bart. 
Die aufrechten, nicht zusammengeneigten Blumen- 
abschnitte sind zwar breitlänglich, aber mit den 
‚Rändern rückwärts geschlagen. Ihre Farbe ist 
unten goldgelb, nach oben bronze-schwach-violett. 
Die Narben sind fast goldgelb. 

Eine andere Form hat nur hohen Stengel und 
etwas grössere Blumen, weshalb wir sie „hoher 
Fenelon“ nennen. 

2. Don Carlos besitzt breite Blätter und einen 
nicht hohen Stengel. Die Deckblätter oder Schei- 
den verwelken bald zur Hälfte und sind wenig 
bauchig, aber länger als gewöhnlich. Die präch- 
tigen grossen Blüthen haben äussere Abschnitte, 
die sich wenig zurückschlagen, meist sogar wage- 
recht abstehen. Schmutzig-gelbbraune Linien auf 
weissem Grunde fliessen im oberen Theile zusam- 
men. 
gelbe Farbe, die nur wiederum durch bräunliche 
Zeichnungen unterbrochen wird. Obere sich zu- 
sammenneigende Abschnitte und Narben sind ‘etwas 
bronzirt goldgelb. 

3. Elsbeth wird etwas hoch und hat breite 
Blätter. Die ziemlich kleinen und bald zur Hälfte 
verwelkenden Scheiden schliessen meist grosse 
Blüthen ein. Die äussern etwas breiten Blumen- 
abschnitte schlagen sich zuletzt ganz zurück und 
haben besonders gegen die Mitte hin eine violette 
Purpurfarbe. Gegen den Stiel hin wird die Ober- 
fläche weisslich, dann gelblich, ist aber immer breit 
gezeichnet. Die grossen und zusammengeneigten 
innern Abschnitte haben in der Mitte eine grau- 
schmutzig-weisse, gegen den etwas zurückgeboge- 
nen Rand hin aber eine bronzirt-goldgelbe Farbe. 
Dasselbe gilt von den Narben. 

4. Vietrix hat sehr hohe und ästige Stengel, 
breite Blätter und grosse Blüthen. Die bauchigen 
Scheiden werden bald trocken. Ein tiefes, ziemlich 


Nach unten haben dieselben Abschnitte eine 


. gleiches Purpurviolett von sammetartigem Ansehen 
zeichnet den obern wenig zurückgeschlagenen Theil 


' gelbliche Zeichnungen besitzt. 


der äussern Blumenabschnitte aus, während der 
untere Theil weiss- gelblich ist und dichte braun- 
Die schr breiten 
und zusammengeneigten innern Abschnitte besitzen 
einen zurückgebogenen und etwas welligen Rand. 
Ihre Farbe ist oben bronzirt-hellkupferfarben, mehr 
nach dem Stiele hin bronzirt-gelb. Das Letztere 
ist auch mit Ausnahme der hellvioletten Mitte mit 
den Narben der Fall. 

3. Xanthippe. Kleine, später bis zur Hälfte 
trockenhäutige Deckblätter schliessen ziemlich grosse 
Blüthen ein. Die ziemlich breiten und ganz zurück- 
geschlagenen äussern Blumenabschnitte haben eine 
schmutzig-purpurviolette Platte, die meist von einem 
unmerklichen schmutzig-graugelben Saum umgeben 
ist, während die übereinandergeneigten innern Blu- 
menabschnitte, wie die Narbe, bronzirt-schmutzig- 
gelb gefärbt sind, doch so, dass die Mitte einen 
sehr deutlichen violetten Schimmer besitzt. 

b. Lisbeth besitzt mittelmässig-grosse Blu- 
men von ebenfalls mittelmässigen und nur im obern 
Drittel trockenhäutigen Deckblättern. Die violett- 
blaue, am Rande hellere Platte der äussern Ab- 
schnitte ist von dunkelern Adern durchzogen und 
ihr breiter und gelbbraun gezeichneter Stiel mehr 
weisslich gelb. In den breiten, zusammengeneigten 
und am Rande etwas wellenföürmigen Abschnitten 
tritt in der Isabellenfarbe der obere Theil mehr 
violettblau hervor, was bei den Narben in der 
Mitte ebenfalls der Fall ist. Diese Form hat den 
stärksten Geruch nach den Blüthen der Sambucus 
nigra L. 


28. Irıs amoena Red. Lil. tab. 356. 
Schwertel. 


Schöner 


Caulis folia valde elevato-nervosa, pallide vi- 
rescentia paululum superans, pauciflorus; Bracteae 
ad anthesin apice extremo scarioso excepto herbaceae, 
germen sessile, oblongum cum tubo corollino longiore 
includentes, late oblongae; Laciniae discolores, coe- 
rulescentes et albae, exteriores horizontaliter paten- 
tes, vix apice recurvae; Stamina brevia, filamentis 
anthera obtusiuscula paululum longioribus. 

Das Vaterland dieser Art ist unbekannt. Sie 
wurde aus Belgien verbreitet und hatte deshalb bei 
den ältern Botanikern den Namen Iris belgica. 
Da wir bereits ausführlich von ihr im vorigen 
Jahrgange, und zwar in der mehrmals eitirten Ab- 
handlung, ganz besonders aber Seite 195, von ihr 
gesprochen haben, fügen wir hier nur noch die 
Formen hinzu, die wir seitdem zu beobachten Ge- 
legenheit hatten. 

1. Selma hat ziemlich hohe und verästelte 
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Stengel. Die kurzen und bald ganz vertrocknen- 
den Scheiden schliessen mittelmässige Blumen ein. 
Die äussern Blumenabschnitte sind hellblau ver- 
waschen und werden besonders nach dem Stiele zu 
von dunkelviolett-blauen Adern durchzogen, die 
aber auf dem gelblich- weissen Stiele noch mehr 
hervortreten und nach der Basis desselben zu röth- 
lich-violett werden. Innere zusammengeneigte Ab- 
schnitte und Narben haben eine sehr hellblaue 
Farbe mit einem schwachen violetten Schimmer. 
2. Ceres ist ein Blendling der [Iris amoena 
und sambucina und besitzt bauchige, fast 
gar nicht trockenhäutige Deckblätter oder Schei- 
den. Die fast immer ausgerandeten und wenig 
übergebogenen äussern Blumenabschnitte haben im 
obern Drittel eine prächtige purpurviolette Sam- 
metfarbe, darunter aber eine feine bräunlich - gelbe 
Zeichnung auf gelblich-weissem Grunde. Die auf- 
rechten, wenig zusammengeneigten und verhältniss- 
mässig kleinen Abschnitte sind schmutzig - weiss 
mit schwachem bläulichem Schimmer besonders nach 
oben und bronzirt-gelb gegen den Stiel hin. Bei 
den Narben tritt mit Ausnahme des bronzirt-gel- 
ben Randes der violett-bläuliche Schein weit mehr 
hervor. . 
3. Margaretha hat ziemlich hohe und ver- 
ästelte Stengel, aber keine breiten Blätter. Die 
verhältnissmässig schmalen und spitz zulaufenden 
Scheiden besitzen nur trockenhäutige Enden. Bei- 
derlei Blumenabschnitte und Narben sind opakweiss. 
Die wenig zurückgebogene Platte der äussern ist 
jedoch mit prächtigen violetten Adern durchzogen, 
die am obern Theile zusamnıenlaufen, doch so, dass 
wiederum ein weisser Rand ringsum sich zieht. 


29. Iris variegata L. cod. Nro. 323. Bunter 
Schwertel. 


Vaterland scheinen Ungarn und die österrei- 
chischen Alpen zu sein, weshalb sie schon bei den 
ältern Botanikern als Iris pannonica bekannt 
war. Von Einigen wird sie mit Iris amoena 
Red. zu einer und derselben Art vereinigt. Un- 
serer Ansicht nach unterscheidet sich aber die letz- 
tere durch am Meisten erhaben genervte und ziem- 
lich breite Blätter und durch ziemlich horizontal 
abstehende äussere Blumen- Abschnitte von Iris 
variegata L. Will man beide vereinigen, so 
müsste man überhaupt die ganze Gruppe als eine 
einzige Art betrachten, wıe wir bereits früher ge- 
than haben. Iris lurida Willd. mit ebenfalls 
nicht trockenhäutigen, sondern durchaus grünen 

Deckblättern machte dann den Uebergang. 
Auch über I. variegata L. haben wir im 
vorigen Jahrgange (Seite 205) gesprochen und ver- 
weisen daher auf besagte Stelle. 


Aus dem Subgenus Pogoniris bleiben um 
eigentlich noch ? Gruppen zu beschreiben übrig; 
sie unterscheiden sich aber so wesentlich von den 
bis jetzt abgehandelten Arten, dass wir vorziehen, 
sie später einmal zum Gegenstande einer besonde- 
ren Abhandlung zu machen, zumal sie auch in 
gärtnerischer Hinsicht unsere volle Beachtung ver- 
dienen. Die drei Arten der einen Gruppe, Iris 
iberica Stev., paradoxa Stev. und acutiloba 
C. A. Mey., hat Dr. Siemssen (Bot. Zeitung 
Jahrg. 1346, Seite 705) als selbständiges Geschlecht 
unter dem Namen Oncocyclus beschrieben, wäh- 
rend die zweite Gruppe nur aus der Iris Susiana 
besteht und von Spach als Subgenus Susiana 
besonders abgehandelt ist. 


Die Nachtblumen oder Oenotheren, 


insbesondere 


Oenothera bistorta Nutt. #3. Veitchiı. 


In diesem und vergangenen Frühjahre sind un. 
von England aus mancherlei Pflanzen, und ganz 
besonders Samen von Sommergewächsen, um hohe 
Preise angeboten worden, die entweder nur einen 
sehr mittelmässigen oder selbst gar keinen blumisti- 
schen und überhaupt gärtnerischen Werth besitzen. 
Wir erinnern nur an Veronica syriaca, No- 
lana paradaxa violacea, Sagina pilifera 
u.8.w. und fügen nun jetzt wiederum Oenothera 
bistorta hinzu. Wirhaben bereits, bevor wir diese 
Pflanze lebend zu sehen Gelegenheit hatten, uns in 
der Wochenschrift (Seite 58) über sie ausgespro- 
chen und müssen leider das dort Gresagte bestäti- 
gen; wir begreifen überhaupt nicht, wie dergleichen 
werthlose Pflanzen von sonst anerkannten Handels- 
gärtnereien, die in der That sich grosse Verdienste 
nicht allen um die Gärtnerei, sondern auch um 
die Botanik, erworben haben, auf eine solche der 
Wahrheit widersprechende Weise angepriesen und 
um hohe Preise verkauft werden können! Wir 
begreifen aber eben so wenig deutsche Handels- 
gärtnereien und deutsche Zeitschriften, welche der- 
gleichen Anpreisungen nachsprechen, bevor deren 
Besitzer sich selbst von der Wahrheit überzeugt 
haben. Es liegt uns eine Abbildung der Pflanze 
aus einer sonst gut redigirten belgischen Zeitschrift 
vor, die grade zu eine völlig. unrichtige Ansicht 
der Pflanze gibt und allerdings Blumenliebhaber 
zum Ankaufe verleiten kann. An oben ecitirter 
Stelle ist, und zwar ohne, wie gesagt, ein blühen- 
des Exemplar gesehen zu haben, von uns bereits 
die Unrichtigkeit der Abbildung nachgewiesen ; 
zahlreiche lebende Pflanzen bestätigen jetzt unsere 
Behauptung. 
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Oenothera bistorta Nutt. gehört zu der 
Abtheilung von Nachtblumen, welche unscheinliche, 
mehr oder weniger niederliegende Pflanzen darstel- 
len, deren kleine Blüthen von gelber Farbe aus 
den Winkeln der obern Blätter einzeln hervorkom- 
men. Sie zeichnen sich ausserdem noch durch un- 
getheilte, Stecknadelkopf ähnliche Narben aus, ein 
Umstand, der Ursache war, dass Seringe die 
Abtheilung Sphaerostigma (d. ı. Kugelnarbe) 
aufstellte, die später (1835) Fischer und Meyer 
zum selbständigen Genus erhoben. Spach machte 
Holostigma (d. ı. ungetheilte Narbe) daraus. 
Alle Arten dieses Geschlechtes haben nicht den 
geringsten gärtnerischen Werth. 

Wir haben seit vielen Jahren schon so viele 
und schöne Nachtblumen in den Gärten, dass man 
nicht begreifen kann, wie man diese durch andere, 
die der gemeine Mann mit dem Namen der Unkräu- 
ter belegen würde, ersetzen kann. Wir nehmen 
demnach die Gelegenheit wahr, um Gartenbesitzer 
eine Auswahl der schönern Arten zu geben. Die 
meisten besitzen zwar sehr vergängliche Blüthen; 
‚ diese ersetzen sich aber ebenso rasch und hauchen 
zum Theil Abends, wo sie sich meistens auch 
erst entfalten, einen angenehmen Geruch aus, der 
zur Benennung Nachtblumen Veranlassung ge- 
geben haben mag. Der botanische Namen Oeno- 
thera hat nichts damit zu thun und bezeichnete 
im Alterthume eine Art des Geschlechtes Epilo- 
bium. 

Das Genus Oenothera ist neuerdings in 
mehre Genera getheilt, von denen Sphaerostigma 
und Godetia vielleicht beibehalten werden dürf- 
ten, zumal letzteres sich auch einiger Massen durch 
den Habitus rechtfertigen lässt. Die Godetien 
haben weniger vergängliche Blüthen von weisser, 
rosarother oder violetter Farbe und verdienen zum 
Theil eine Stelle in unseren Gärten, so Godetia 
rubicunda Lindl, Lindleyana Spach, gran- 
diflora Lindl., venosa Lindl., rubicunda 
Lindl. u. a. | 

Zu den ächten Nachtblumen gehört unsere wild 
wachsende gemeine Nachtblume (Oenothera bien- 
nis), die angebaut eine fleischige und zu Salat be- 


sonders benutzte Wurzel besitzt. Alle blühen gelbh.. 


Beachtung verdienen für unsere Gärten: O. media 
Lk, die meist als OÖ. grandiflora und specta- 
bilis vorkommt, und die erst neuerdings empfoh- 


Weniger möchten wir die niedrige O. sinuata L. 
empfehlen. | 

Eine Anzahl Oenothera-Arten besitzt die Eigen- 
thümlichkeit, dass die anfangs gelben Blüthen des 
Abends sich entfalten und am Morgen mit dem 
Verblühen eine braunröthliche Farbe bekommen. 
Man hat die ganze Abtheilung deshalb passend Allö- 
chroa (d. i. verschiedenfarbig) genannt. Obwohl 
einige recht hübsch und ausserdem auch interessant 
sind, möchten wir sie doch weniger empfehlen, am 
Meisten noch: O. longiflöra Jacq., odorata 
Jacg., strieta Led., Selloi Hort. Berol. und al- 
bicans Lam. (nocturna Jacq.). 

Von ganz besonderer Schönheit ist von den 
Arten mit vierflügeligen oder wenigstens vierecki- 
gen Fruchtknoten:- OÖ. missuriensis Sims, eine 
Staude mit niederliegendem Stengel und 4 bis 6 
Zoll ım Durchmesser enthaltenden Blüthen, die 
grade am Tage offen sind. Ebenfalls gelbe Blüthen 
haben die ausdauernden oder zweijährigen Arten 
mit aufrechtem Stengel, welche Spach im Sub- 
genus Kneiffia aufführt; sie sind jedoch weniger 
zu empfehlen, am Meisten noch OÖ. fruticosa L. 

Was die weiss- und rosablühenden Nachtblu- 
men anbelangt, so verdienen diese sämmtlich mehr 
Beachtung. Es gilt dieses vor Allem von der O. 
speciosa Nutt. mit meist aufrechtem Stengel; ıhre 
grossen und wohlriechenden Blüthen sind anfangs 
weiss, werden aber allmählıg rosenroth. Auch die 
alte OÖ. teträptera Uav. mit weissen und wohlrie- 
chenden Blüthen dürfte ın den Gärten nicht fehlen, | 
zumal sie als Sommergewächs behandelt werden kann. 

Wir könnten ausserdem noch manche Art nennen, 
wenn es nicht zu weit führte, wollen aber doch 
noch 2 empfehlen. Bei beiden kommen scheinbar 
die schönen und grossen Blüthen aus der Wurzel 
hervor. Die ächte O. acaulis Cav. (taraxa- 
cifolia Sweet, grandiflöra R. et P.) blüht am 
Abend schneeweiss, verblüht aber am andern Mor- 
gen rosenroth. Leider hält diese Staude bei uns 
nicht aus und muss im Winter im Torfe kultivirt 
werden. Die andere: O. triloba Nutt. (O. rhi- 
zocarpa Spreng.) erträgt die grösste Kälte und 
besitzt hellgelbe Blüthen, die sich aber ebenfalls 
erst gegen den Abend hin öffnen. 

Es möchte wohl für den Besitzer eines grös- 
sern Gartens von Interesse sein, die hier genannten 
Arten als Sortiment zu kultiviren. Aber auch zu 


lene OÖ. Jamesii T. et Gr., die leider aber erst , Gruppen auf Beeten passen die meisten und liegt 
sehr spät blüht, so wie O. Drummondii Hook. : 
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Inbalt: Die Pfeifensträucher (Philadelphus), insbesonders die Arten in unseren Gärten. — Einige Worte über Erdbeeren und 
Erdbeerzucht (Fortsetzung). - Brownea grändiceps Jacaq. rn 


Die Pfeifensträucher fenstrauch und den Flieder oder Lilak. Von 
(Philadelphus), letzteren wissen wir, dass er durch den: berühmten 
Reisenden des 16. Jahrhundertes Busbeq zuerst 
bekannt wurde und dass er aus dem Oriente stammt. 
Im 16. Jahrhunderte wird zuerst eines Blüthen- | Unbegreiflich ist daher seine Benennung Syringa 
strauches Erwähnung gethan, der jetzt in Anlagen | lusitanica, während der Pfeifenstrauch damals 
und Gärten nicht allein gewöhnlich ist, sondern | den Namen Syringa italica führte; in England 
hier und da selbst verwildert wächst. Sein Vater- | nannte man aber wiederum ihn spanischer Flie- 
land kennt man eben so wenig, wie das des Ross- | der. Gewöhnlicher wurde der letztere jedoch bei 
kastanienbaumes. Wir wissen nur, dass der ge- | den Botanikern des 16. und 17. Jahrhundertes Sy- 
meine Pfeifenstrauch (Philadelphus coronarius | ringa alba, der erstere hingegen Syringa goe- 
L.) zuerst in Gärten Italiens vorkam, bald darauf  rulea genannt. 
aber auch in Belgien und Deutschland kultivirt Die Benennung Syringa hat, wie: man aus 
wurde. Nach Cäsalpin soll er aus Afrika ein- | dem eben Gesagten ersieht, mit dem gleichlauten- 
geführt sein und der Name Syringa, den er zu- | den griechischen Worte, was eine Pfeife oder Flöte 
erst gehabt zu haben scheint, ebenfalls von dort | bedeutet, gar nichts gemein, und mag wohl erst 
stammen. In Tyrol und Steiermark, wo er von | später gräcisirt sein. Unrichtig ist die Meinung, 


insbesonders die Arten in unseren Gärten. 


einigen Botanikern als einheimisch angegeben wird, | dass man aus dem Holze. Pfeifenröhre gemacht 
ist er auf jeden Eall eben so verwildert, wie bei | habe, da man in der Türkei sich zu diesem Zwecke 
uns ın Nord- und Mitteldeutchland der Flieder | nur der Kirschbaum-Schösslinge, seltener der Ma- 
(Syringa vulgaris) und der Sauerdorn (Berberis | haleb-Kirsche bedient. Wahrscheinlich ist unsere 
vulgarie),. Er wird zwar ferner in den Wäldern | deutsche Benennung Pfeifenstrauch eine Ueber- 
des westlichen Transkaukasiens angegeben; wir | setzung des griechischen Wortes Syringa. Ge- 
haben ihn jedoch nirgends daselbst wild, wohlaber | wöhnlich wird der Blüthenstrauch jedoch wegen 
in einigen Gärten und Hecken gefunden. Nach | seines starken Geruches „falscher Jasmin“ auch 
Anderen soll endlich China. das Vaterland sein. | wohl schlechthin „Jasmin“ genannt. Veranlassung 
Alle übrigen Pfeifensträucher kommen nur in Nord-, | mag ausserdem noch zu dieser Benennung der 
"weniger in Uentralamerika vor. südasiatische Jasmin (Jasminum Sambac L.) 
Unter dem Namen Syringa hatte man im | gegeben haben, welcher bei Clusius auch Sy- 
16. Jahrhunderte zweierlei Blüthensträucher in den | ringa arabica heisst. Die Engländer vergleichen 
Gärten, die beide sich durch starken Geruch aus- | den Geruch der Blüthen dagegen mit denen der 
zeichneten und ziemlich zu gleicher Zeit daselbst ein- | Orangen und nennen den Strauch deshalb oc 
geführt sein möchten, sonst aber keine Aehnlichkeit | Orange. 
mit einander hatten, nämlich den genannten Pfei- C. Bauhin und andere Botaniker seiner Zeit 
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‘ glaubten, dass der gewöhnliche Pfeifenstrauch die- 
selbe Pflanze sei, welche der -Alexandriner Athe- 
näus aus den verloren gegangenen Werken Apol- 
lodor’s kennen lernte und welcher in dessen 
Schriften den Namen Philadelphus führte. Die 
Zweige gingen nach des letzterm Angabe anfangs 
auseinander und kamen oben wieder zusammen, ein 
Umstand, der zu der Benennung Philadelphus 
(geliebter Bruder oder wohl vielmehr: wie Brüder 
sich lieb habend) Veranlassung gegeben haben soll. 
Wahrscheinlich ist aber das Wort parthischen (per- 
sischen) Ursprunges und wie Syringa nur persicirt. 
Nach Athenäus verwendete man in Persien den 
Strauch wegen seiner weissen und wohlriechenden 
Blüthen zu Kränzen, weshalb ıhn Clusius in sei- 
ner Historia plantarum rariorum als Frutex co- 
ronarius aufführt; Linne gab ihm dagegen den 
Namen Philadelphus coronarius, d. i. den zu 
Kränzen benutzten Pfeifenstrauch. Die Franzosen 
nennen ihn fortwährend Syringa. Man muss sich 
deshalb hüten, unter diesem Namen nicht, etwa die 
Arten des Flieder’s oder Lilak’s zu verstehen, aus 
denen Linne& sein Genus Syringa gebildet hat. 

Philadelphus coronarius L. blüht früher 
als alle übrigen; seine gelblichen (nicht weissen) 
Blüthen haben, wie gesagt, einen starken Geruch. 
Schon seit sehr langer Zeit kultivirt man in den 
Gärten 3 Abarten, die auch unsere Beachtung ver- 
dienen. Eine Zwergform mit schmalen weidenähn- 
hchen Blättern hat schon im vorigen Jahrhunderte 
den besondern Namen Pl. nanus erhalten. Die 
mit Weiss geränderten Blättern kommt jetzt eben 
so. selten vor, wie die mit gefüllten Blüthen. Dazu 
kommt nun noch eine vierte Abart, die Schrader 
als Ph. Zeyheri unterschieden hat und sich durch 
an der Basis mehr abgerundete und glattere Blät- 
ter, so wie durch wenig oder gar nicht riechende 
Blüthen unterscheidet. 

Linne kannte bereits ausser dem gewöhn- 
lichen Pfeifenstrauche noch den Philadelphus 
inodörus, der in der Mitte des vorigen Jahr- 
hundertes bereits in englischen, später auch in 
deutschen Gärten vorhanden war, denn Mönch, 
Burgsdorf und Borkhausen kennen iln, nicht 
aber Duroi und Willdenow. Nach dem letz- 
teren ist es jedoch wahrscheinlich, dass wenigstens 
in den deutschen Gärten eine andere Art als Ph. 
inodorus kultivirt wurde, welche später Will- 
denow unter dem Namen Ph. grandiflörus 
unterschied. Nach den noch in dem Willdenow’- 
schen Herbar befindlichen Exemplaren ist jedoch 
die Pflanze d. N., welche sich seit Anfange dieses 
Jahrhundertes in unseren Gärten befindet, verschie- 
den von einer andern, die man ebenfalls als Ph. 
erandiflorus kultivirt und von den Nordameri- 


kanischen Floristen Pursh und Elliot auch in Ka- 
rolina und Georgia wildwachsend gefunden wurde. 
Wir haben aber noch 2 Arten in unseren Gärten, 
die unter den Namen Philadelphus grandi- 
florus vorkommen. Welchen von diesen letzten 
die beiden eben genannten Botaniker darunter ver- 
standen haben, lässt sich nicht, wenigstens aus der 
Beschreibung, ersehen, und Original-Exemplare feh- 
len uns. Wenn diese 3 Arten eingeführt sind, weiss 
man nicht. 

Der als Professor der Botanik zu Göttingen 
im Jahre 1836 verstorbene Schrader, dem wir 
manche systematische Arbeit verdanken, hinterliess 
unter Anderem auch eine Monographie des Genus 
Philadelphus, welche ın der Linnaea (12. Band 
von Seite 388 bis $U1) veröffentlicht ist. Es wer- 
den in ihr eine Reihe neuer Arten bekannt gemacht, 
die zum Theil wohl erst in der Kultur, zum Theil 
auch durch zufällige Kreuzungen entstanden sein 
mösen. Leider eind in den Diagnosen fast nur 
schwankende Merkmale aufgenommen und in der‘ 
ausführlichen Beschreibung fehlt die durchaus nuth- 
wendige, nur aus vielfachen Vergleichungen her- 
vorgegangene Präcision, so dass darnach «enaue 
Bestimmungen nicht möglich sind. Es kommt noch 
dazu, dass Schrader von seinen neuen Pflanzen 
keine Exemplare getrocknet und seinem Herbar 
einverleibt hat und man sich nicht hier Raths er- 
holen kann. Wir vermösen demnach manche Arten 
nicht mehr mit Bestimmtheit herauszufinden und 
können nur unsere Ansicht, die wir keineswegs 
übrigens für massgebend gehalten haben wollen 
und gern einer bessern Meinung unterordnen, hier 
mittheilen. 

Aber schon lange vor Schrader, dessen Mo- 
nographie 1838 veröffentlicht wurde, hat Bosc, 
einer der Bearbeiter des nouveau Cours complet 
d’Agriculture und in den zwanziger Jahren General- 
“Inspektor der Königlichen Baumschulen zu Paris 
eine Art unter dem Namen Philadelphus pu- 
bescens kultivirt, den dieser verdienstvolle Bota- 
niker und Pomolog wahrscheinlich selbst von seiner 
Reise nach Karolina mitgebracht hatte. In dem 
Herbier general de l’amateur, und zwar im 4. Bande 
auf der 268. Tafel ist eine Pflanze d. N. abgebildet, 
von der wir wohl annehmen können, dass sie auch 
die richtige ist. Nach dieser Abbildung gehört die 
Pflanze keineswegs zu Ph. hirsutus Nutt., wie 
Torrey und Grey wollen, sondern ist identisch 
mit Ph. verrucosus Schrad., so wie Ph. gran- 
diflorus Lindl. (bot. reg. t. 57V) und Weate. (den- 
drol. brit. t. 46). Sıe wird bestimmt als nicht rie- 
chend angegeben und unterscheidet sich deshalb 
sehr leicht von der stark riechenden Art, welche 
Schrader Ph. floribundus genannt hat, aus- 
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serdem aber doch eine sehr grosse Aehnlichkeit 
damit besitzt. In den Gärten führte sie ebenfalls 
den Namen Ph. grandiflorus. 

Als Ph. grandiflörus kommt aber, wie be- 
reits erwähnt, noch eine andere Art in den Gärten 
vor, die wir von den ebengenannten Pfeifensträu- 
chern verschieden halten. Schrader hat sie als 
Ph. latifolius beschrieben, in den Gärten kommt 
sie aber auch als Ph. nivalis (so genannt wegen 
der blendend weissen Blüthen, daher eigentlich ni- 
veus) vor. Diese hat zu jeder Zeit geruchlose und 
weit grössere Blüthen, deren Blumenblätter sich 
flach ausbreiten, während sie bei Ph. pubescens 
Bose und floribundus Schrad. sich glockenför- 
mig zusammenneigen. 

Ebenfalls schon ziemlich lange, nämlich seit 
dem Jahre 182, befindet sich ferner eine aus dem 
Himalaya stammende Art in den Gärten, die Wal- 
lich zuerst entdeckte und in seinem Verzeichnisse 
ostindischer Pflanzen als Ph. tomentosus aufge- 
führt hat. Diese allerdings an Schönheit den bei- 
den zuletzt genannten nachstehende Art hat in den 
Gärten keine Verbreitung erhalten und haben wir 
sie bis dahin nur in dem botanischen Garten zu 
Berlin gesehen. In einigen Verzeichnissen kommt 
sie auch als Ph. trıflorus Wall. vor. 

Im Jahre 1830 wurde nach Loudon eine 
achte Art aus dem Bartraın-Garten bei Philadelphia 
in England eingeführt, die der bekannte nordame- 
rikanische Florist Nuttall in Tenessee entdeckte 
und als Ph. hirsutus beschrieben hat. Auch diese 
‘ Art, obwohl sie sich ın den Gärten und Anlagen 
vorfindet, steht, zumal auch ıhre Blüthen ebenfalls 
geruchlos sind, den obigen Pfeifensträuchern nach. 
Sie ist in den Gärten meist unter dem Namen Ph. 
inodorus bekannt, während die ächte Pflanze d.N. 
sich gar nicht mehr darin zu befinden scheint, viel- 
leicht sogar nie darin existirte. 

Eine neunte Art kam zu Ende der dreissiger 
Jahre, vielleicht schon früher in die englischen 


Gärten und von da bald darauf auf das Festland. 


Es ist dieses Ph. Gordonianus Lindl. Sie steht 
dem Ph. pubesbens Bosc schr nahe und besitzt 
ebenfalls keine angenehm-riechende Blüthen. Der 
echon mehrmals erwähnte, für die Londoner Gar- 
tenbau-Gresellschalt sammelnde Reisende Douglas 
entdeckte die Art in dem Gebiete des Kolumbia- 
Flusses auf der Ostküste Nordamerika’s. Diese Art 
scheint später unter verschiedenen Namen wiederum 
in den Handel gebracht worden zu sein, denn was 
wir als Ph. Columbianus, cordıfolius und dubius, 
zum Theil auch als cordatus gesehen haben, unter- 
scheidet sich von Ph. Gordonianus nicht. Den 
Namen entlehnte übrigens Lindley dem eines Mit- 
gliedes der Londoner Gartenbau-Gesellschaft, Georg 


Gordon, dem die Beaufsichtigung der Ziergehölze 
in dem Garten zu Chiswick übertragen war. 

Unter den Namen Philadelphus chinensis 
und Ledebourii, auch Deutzia sp. de Japo- 
niıa wurden seit den letzten 8 Jahren 3 Pflanzen 
in den Handel gebracht; wir haben zuerst Exem- 
plare vor einigen Jahren in der Landesbaumschule 
bei Potsdam, dann aber auch im botanischen Garten 
in Berlin, blühend gesehen und können demnach 
unsere Ansicht hier mittheilen. Alle 3 waren Ph. 
myrtoides Bert. Ausserdem scheint aber in den 
Gärten endlich noch eine Pflanze, die .bereits in 
Paxtons Flower-garden als Ph. Satsumi Sieb. 
(nicht Satsumani) abgebildet wurde, vorzukom- ' 
men. ‘ Dass letztere sich kaum von dem ächten 
Ph. grandiflorus Willd. unterscheidet, wird spä- 
ter noch bestimmter nachgewiesen werden. Unter 
dem Nanıen Ph. chinensis und sinensis thyr- 
siflora kommt endlich auch Deutzia scabra 
Thunb. vor. 

Endlich haben wir ferner in dem botanischen 
Garten zu Berlin noch 2 Arten, leider aber nicht in 
Blüthe, gesehen, die jedoch wahrscheinlich für un- 
sere Anlagen im Freien keine Bedeutung haben, 
da sie, wenigstens im Norden Deutschlands, nicht 
aushalten. Es sind dieses Ph. mexicanus Schlecht. 


und californicus Benth.; der zuerst genannte 


Pfeifenstrauch ist auch bereits im botanical Register 
(XXVIU, tab. 35) abgebildet. 
“ Ausser diesen 12 näher bezeichneten Arten 
werden in den Verzeichnissen auch einige aufge- 
führt, die zum Theil Schrader noch als Arten 
aufgestellt hat; wir befinden uns jedoch ausser 
Stande, darüber mit Bestimmtheit zu urtheilen, da 
wir von den letztern keine ÖOriginalexemplare zu 
untersuchen Gelegenheit hatten. Was uns jedoeh 
in den Gärten als Ph. speciosus und laxus 
vorkam, gehörte zu Philadelphus grandifloö- 
rus Willd., in deren Nähe sie Schrader auch 
stell. Ph. trinervius Schrad. gehört gewiss zu 
Ph. hirsutus Nutt. Es stimmen wenigstens da- 
mit die Garten-Exemplare überein. Verschieden 
ist unserer Ansicht nach Ph. speciosus Lindl. 
im botanical Register (tab. 2U03) von der Schrader’- 
schen Pflanze d. N. und möchte ein Blendling von 
Ph. grandiflorus Willd. u. latifolius Schrad. 
sein; dem erstern steht er gewiss näher, ist vielleicht 
sogar nur eine mehr unbehaarte Form desselben. 
Ph. laxus der Gärten stellt nur eine Form des 
Ph. grandiflorus Willd. mit kleinern Blättern 
dar, während die Lindley’sche Pflanze (botanical 
Register XXV, tab. 39) kaum als Form unter- 
schieden werden kann. Wir haben aber auch als 
Ph. laxus die Zwergform des Ph. coronariusl. 
gesehen, wo sonderbarer Weise an einer und der- 
I. 
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selben Pflanze Zweige mit weidenförmigen und an- 
dere mit elliptischen Blättern vorhanden waren. Ph. 
trinervius kam früher auch als Ph. gracilis 
Lodd. vor. Inden Verzeichnissen der Handelsgärt- 
ner haben wir endlich noch aufgezeichnet gefunden: 
Ph. Grahami, edulis und ohiotensis, über 


deren Stellung wir nur in Betreff des erstern, da 


wir die andern noch nicht gesehen haben, ein 
Urtheil uns erlauben. Was in der Landesbaum- 
schule bei Potsdam als Ph. Grahami kultivirt 


wird, gehört zu den kleinblättrigen Formen des 


Ph. grandiflorus Willd. 

Ausser den 1? namentlich aufgeführten Ken: 
welche in den Gärten kultivirt werden. sind noch 
vier beschrieben: Ph. Lewisii Pursh, affinis 
Schlecht., serpyllifolius A.Gr. und microphyl- 
lus A. Gr. Versuchen wir schliesslich, sie, so 
weit es uns möglich ist, durch sichere Merkmale zu 


unterscheiden, so möchten sich folgende Diagnosen. 


herausstellen. 


1: Gruppe. 
Aufrechte Sträucher mit abstehenden Aesten und Zweigen 
und mit in Trauben stehenden Blüthen. 


1. Ph. coronarius L. Junges Holz braun; 


Blätter elliptisch, gesägt-gezähnt, behaart; Blüthen 
in endständigen Trauben mit zeitig abfallenden 
Deckblättern, meist zu 5, gelblich, etwas zusam- 
mengeneigt, wenigstens nicht flach, meist sehr stark 
riechend; Fruchtknoten und eirund-Jlängliche Kelch- 
blätter unbehaart; Griffel tief getheilt. 

ß. Blätter fast ganz unbehaart, an der Basis ab- 
gerundet, Blüthen geruchlos: Ph. Zeyheri Schrad. 

. x. Zwergform mit breiteren oder mit schmal ellip- 
tischen, denen der Weide ähnlichen Blättern und 
schmalen Blumenblättern: Ph: nanus Mill. 

2. Ph. pubescens Bosc (Ph. verrucosus 
Schrad., grandiflorus Lindl. bot. reg. tab. 570 et 
?aut.americ.). Junges Holz graugelb oder gelblich- 
grün; Blätter gezähnt, fast eirund-spitz oder breit 
elliptisch, unten dicht weichhaarig; Blüthen- Trau- 
ben mit zeitig abfallenden Deckblättern am Ende 
längerer Zweige. Blumenblätter weiss, glockenför- 
mig - zusammengeneigt, gezähnelt, ohne Geruch; 
Kelch und viereckiger Fruchtknoten unbehaart; 
Griffel lang, tief getheil. Kommt in den Gärten 
auch als Ph. niveus und dwbius vor. 

3. Ph. latifolius Schrad. Junges Holz gelb- 
lich-grünlich; Blätter breit elliptisch oder eirund- 
spitz, unten weichhaarig; das oberste Paar Blätter 
meist sehr schmal und in die Länge gezogen und 
endständig, Blüthen in den Winkeln der obersten 
Blätter der längern, weniger abstehenden Zweige 
und endständig; weiss, sehr gross, ziemlich flach 
ausgebreitet, meist gezähnelt, gar nicht riechend; 


Kelch und Fruchtknoten behaart; Griffel lang, nur 
an der Spitze getheilt. 

3. Blätter elliptisch; Zweige mehr ausgebreitet: 
Ph. speciosus Schrad., laxus Lodd. (wahr- 
scheinlicher, wie schon gesagt, ein Blendling des 
Ph. latifolius Schrad. u. grandiflorus Willd.). 

4. Ph. floribundus Schrad. Junges Holz 
hellbräunlich oder brüunlich-grünhch; Blüthen sehr 
stark und angenehm riechend, blendend weiss, 
glockenföürmig zusammengeneigt, in Trauben’ an der 
Spitze gedrängter und kurzer Zweige, selten auch 
in. den Winkeln der obersten Blätter; Kelch und 
Fruchtknoten behaart ; Griffel zum obersten Drittel 
in 4 Narben getheilt. | 

Nach Schrader’s Beschreibung weicht un- 
sere Art hier und da etwas ab; da der Boden und 
sonst der Standpunkt auf sie aber einen sehr gros- 
sen Einfluss ausübt und die Grössenverhältnisse, 
so’ wie die Farbe des Holzes, sehr ändern, so glau- 
ben wir doch, die ächte Schrader’sche Pflanze vor 
uns zu haben. 

5. Ph. Gordonianus Lindl. Junges Holz 
braun; Blätter eirund-spitz, derb gezähnt, behaart, 
deutlich dreinervig; Blüthen-Trauben kurz, an der 
Spitze kurzer und zahlreicher Zweige, mit zeitig- 
abfallenden Deckblättern, weniger angenehm rie- 
chend; Blumenblätter weiss, meist glockenförmig- 
zusammengeneigt; Kelch und Fruchtknoten unbe- 
haart ; Griffel tief getheilt. 

6. Ph. tomentosus Wall. (Ph. nepalenesis 
Loud., triflorus Wall). Junges Holz gelbbraun; 
Blätter eirund -länglich bis länglıch - lanzettförmig 
und in eine Spitze ausgezogen,. sehr dunkelgrün, 
unten behaart, fein ‘gesägt, fünfnervig; Blüthen zu 
2 in den Winkeln der obersten kleinern Blätter 
und 3 oder 5 endständig mit bald abfallenden Ne- 
benblättern, weiss, wenig zusammengeneigt; Frucht- 
knoten und Kelchblätter (mit Ausnahme des ober- 
sten Randes) unbehaart; Griffel bis zur Hälfte 
getheilt. 

7. Ph. saliforniene Benth. Junges Holz 
graubraun; Blätter eirund, spitz, anfangs behaart, 
später nur gewimpert, kaum gezähnelt, 3-, 5-nervig; 
Blüthen zahlreich, eine endständige Traube bildend 
und auf schlanken Stielen stehend, mit bald ab- 
fallenden Deckblättern, weiss, geruchlos; Kelch- 
blätter doppelt länger, als der Fruchtknoten; Grif- 
fel nur an der Spitze getheil. Die Exemplare im 
botanischen Garten haben kaum Zoll lange, oben 
und unten mit mehr oder weniger niederliegenden, 
aber steifen Haaren besetzte Blätter. 

8. Ph. microphyllus A.Gr. Aeste schlank, 
aufrecht; Blätter klein, oben glänzend, unten fein 
behaart, länglich, undeutlich 3-nervig; ganzrandig; 
Blüthen einzeln oder zu 3, endständig; Kelchblät- 
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ter eirund-lanzettförmig, wie der Fruchtknoten un- 
behaart; Griffel nur an der Spitze getheilt. 

9. Ph. serpyllifolius A. Gr. Sehr sparri- 
ger Strauch mit kurzen, gedrängten und oft: in 
Dornen auslaufenden Zweigen; Blätter sehr klein, 
gedrängt, kurz-elliptisch, oben grün, unten grau- 
weiss, behaart, 3-nervig; Blüthen meist einzeln und 
endständig, hellgelb, sehr klein; Kelch und Frucht- 
knoten mit silberglänzender Behaarung ; Griffel sehr 
kurz mit 4 Narben. 

10. Ph. affinis Schlecht. Ein zweifelhafter 
bis .12 Fuss hoher Strauch mit fast unbehaar- 
ten Zweigen; Blätter eirund und in eine Spitze 
gezogen, nur auf den Nerven der Unterfläche be- 
haart, feingezähnelt oder ganzrandig, 3-nervig; 
Blüthen zu 5 eine vollständige Traube bildend; 
Fruchtknoten und Kelchblätter mit Ausnahme des 
weisshaarigen Randes unbehaart; Griffel nur an der 
Spitze in die Narben getheilt; Frucht hängend (?). 


2. Gruppe. 

Meist niedrige Sträucher mit mehr, zum Theil fast horizontal 
abstel'enden Zweigen und schlaffen, oft überhängenden Sommer- 
trieben; Blüthen einzeln oder zu 3 stehend. 

11. Ph. grandiflörus Willd.e Junges Holz 
braun; Blätter elliptisch, mit Ausnahme der Basis 
scharf und entfernt gezähnt, auf der Unterfläche 
meist mit zahlreichen niederliegenden Haaren be- 
setzt, während dieses auf der Oberfläche weniger 
der Fall ist. diese auch ganz unbehaart erscheint. 
(Nach Willdenow sind sie am Rande fein ge- 
wimpert und in den Winkeln der Nerven der Un- 
terfläche büschelig behaart.) Blüthen zu 3, end- 
ständig, gross, weiss, ziemlich flach ausgebreitet; 


12. Ph. inodörus L. Junges Holz braun; 
Blätter länglich, fast immer ganzrandig, unbehaart, 
3-nervig; Blüthen einzeln zu 3 am Ende der Zweige, 
blendend weiss, flach ausgebreitet; Fruchtknoten 
und Kelchblätter völlig unbehaart; Griffel die Staub- 
gefässe überragend, nur an der Spitze in die 3 
Narben «etheilt. | 

13. Ph. Lewisii Pursh. Ein niedriger Strauch 
mit horizontal-abstehenden Aesten und nur an den 
jüngsten Theilen behaart; Blätter eirund, aber in 
eine Spitze gezogen, 3- und D-nervig, meist gänz- 
lich unbehaart und auch in der Regel ohne Bezah- 
nung; Blüthen weiss, klein; Fruchtknoten und 
doppelt-längere Kelchblätter unbehaart ; Griffel von 
der Länge der Staubgefässe, nur an der Spitze 
getheilt. ! 

14. Ph. mexicanus Schlecht. Ein hoher 
Strauch mit überhängenden, weichhaarigen Zwei- 
gen; Blätter eirund, in eine Spitze gezogen, mit 
anliegenden Haaren besetzt, oben zuletzt unbehaart, . 
gezähnelt oder ganzrandig, 3-nervig; Blüthen einzeln 
oder zu 3 an den Enden kurzer Zweigelchen, sehr 
wohlriechend, in der Regel mehr als 4-blättrig und 
halbgefüllt; Fruchtknoten und die kurzen Kelch- 
blätter behaart; Griffel sehr tief getheilt. Exem- 
plare im botanischen Garten, die allerdings noch 
nicht geblüht haben und deshalb kein Urtheil er- 
lauben, ähneln dem Ph. californicus ungemein 
und stehen mit diesem dem Ph. myrtoides Bert. 
sehr nahe, unterscheiden sich vielleicht gar nicht 
specifisch. ir Ä 

15. Ph.hirsutus Nutt. (Ph. trinervius Schrad,., 
gracilis Hort... Ein niedriger Strauch mit brau- 
nem jungem Holze; Blätter klein, eirund- oder läng-. 


Fruchtknoten und Kelchblätter unbehaart; Griffel ; lich-lanzettförmig, behaart, unten grau- weiss, ge- 


lang, die Staubgefässe überragend, nur an die Spitze 
in die 4 Narben getheilt. | 
Diese Art wächst bisweilen auch höher und 


Ä 


zähnt, 3- und 5-nervig;. Blüthen einzeln oder häu- 


‚| figer zu 3 am Ende sehr kurzer Zweigelchen, klein, 


ohne Geruch, weiss; Kelch und Fruchtknoten be- 


macht deshalb den Uebergang zur ersten Gruppe. | haart; Griffel ganz, mit 4 zusammengelegten Narben. 


Dass sie vielleicht einen Blendling des Ph. in- 
odorus L. und pubescens Bosc (grandiflorus 
der amerikanischen Floristen darstellt), ist schon 
oben gesagt; es weisen die verschiedenen zwischen 
beiden Arten stattfindenden Formen ebenfalls hin. 
Wir besitzen sogar eine, die von Ph. pubescens 
“ kaum verschieden ist, sowie eine andere, welche 
sich wiederum der zuerst genannten Art ausser- 
ordentlich nähert und ebenfalls ganz schlaffe, oft 
überhängende Zweige besitzt; sie führt in den 
Gärten meist den Namen Ph. laxus und ist auch 
ala solcher von Schrader beschrieben. Phila- 
delphus Satsumi in Paxton’s Flower garden 
(Tom. Il, Fig. 188 und Nro. 375) ist gewiss von 
Ph. grandiflorus Willd. 3. laxus nicht verschieden 
und kein Bewohner Japan’s. 


| 


! 


16. Ph. myrtoides Bert. Ein niedriger 
Strauch mit braunen, etwas schlaffen Zweigen, 
welche mit einzelnen, leicht abbrechenden Borsten- 
haaren besetzt sind; Blätter länglich-lanzettförmig, 
scharf-gezähnt, 3-, selten 5-nervig, mit anliegenden 
steifen Haaren besetzt, welche sich aber oft, we- 
nigstens auf der Oberfläche, verlieren; Blüthen ın 
kurze Trauben, welche am Ende kurzer und be- 
haarter Zweige stehen und mit schlanken Stielen ver- 
sehen sind, weiss, mehr breit-trichter-, als glocken- 
förmig-zusammengeneigt; Kelch und Fruchtknoten 
unbehaart; Griffel bis über die Mitte getheilt, die 
Staubgefässe überragend. Die Pflanze findet sich 
ın den Bologner Verhandlungen und zwar im 
4. Bande und Seite 43 beschrieben und abgebildet. 
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Einige Worte 


e über 
Erdbeeren und Erdbeerzucht. 


(Fortsetzung.) 


Die Klassifikation der Erdbeeren ist ausser- 
ordentlich echwierig, da man, ganz besonders in 
der neueren Zeit, eine Menge neuer Formen aus 
Samen erzogen und diese zum Theil erst durch 
Kreuzungen erhalten hat. Die gewonnenen Resul- 
tate haben auch hier, wie bei den andern Obst- 
sorten, gezeigt, zu welcher Vollkommenheit die 


Früchte gebracht werden können, wenn einmal der 


menschliche Geist sie sich zur Aufgabe gestellt hat. 
3 europäisch-orientalische Arten (Tragarıa vesca 
Ehrh., elatior Ehrh. und collina Ehrh.), die 
Linne sämmtlich unter seiner F. vesca vereinigte 
und 3 amerikanische (virginiana Ehrh., chilo- 
&änsis Ehrh. und grandiflöra Ehrh.) liegen den 


verschiedenen Sorten zu Grunde, hauptsächlich sind . 
es aber Fr. vesca Ehrh. und grandiflora Ehrh, 


welche am Meisten an und für sich zur Formenbil- 


dung geneigt sind und auch zu Kreuzungen be- 


nutzt wurden. 
Die europäischen Arten sind meist sehr be- 
haart, nur weniger, wenn sie im Schatten der Wäl- 
der vorkommen, mehr aber und dann ein graugrü- 
nes Ansehen habend, sobald sie an Rändern, auf 
Hügeln oder im Gebirge vorkommen. Fr. col- 
lina, der in Mittel- und Süddeutschland bekannte 
Brössling, ist hinsichtlich ihrer Standorte nur 
auf diese beschränkt und verlangt daher stets eine 
freie und offene Stelle, sowie einen. festern und 
.lehmhaltigen Boden. Fr. vesca hingegen ist we- 
niger wählerisch, verlangt allerdings aber einen 
bessern und nahrreicheren Boden. In schattigen 
Wäldern wird sie höher und dann oft mit Fr. ela- 
tior verwechselt; auch die Beeren ziehen sich mehr 
in die Länge und erhalten ein länglich-kegelförmi- 
ges Ansehen. Dasselbe ist mehr oder weniger in 
Gebirgs-Gegenden der Fall, wo sie ausserdem noch 
die Eigenthümlichkeit besitzt, eine längere Zeit und 
selbst im August zum zweiten Male zu blühen. 
In Gärten geschieht das noch häufiger und man 
belegt diese Alpen- Erdbeere mit dem Nanıen der 
Monats - Erdbeere (Fraisiers des quatre- sai- 
sons). Fr. elatior oder die Zimmet-, auch 
Moschus-Erdbeere, kommt keineswegs so häu- 
fig im wilden Zustande vor, als man glaubt, und 
möchte ein Blendling der beiden vorausgegangenen 
Arten sein. Sie verlangt stets einen nahrhaften und 
lockeren Boden und mehr Feuchtigkeit, als die 
andern, wenn sie reichlichen Ertrag geben soll. 
Von den 3 amerikanischen Arten kommt Fr. 
virginiana, die Scharlacherdbeere, nur in 


den Vereinigten Staaten Nordamerika’s vor, wäh- 
rend Fr. chiloönsis vom Süden Chili’ bis zum 
Oregon-Gebiete vorkommt. Die erste verlangt einen 
nahrhaften und humösen Boden, die letztere hin- 
gegen, was schon ihre dichte Behaarung anzeigt, 
will einen möglichst freien und offenen Standort, 
sowie eine lehmige, festere Erde haben. Fr. gran- 
diflora Ehrh. möchte eben so, wie Fr. elatior, 
ein Blendling und zwar der beiden genannten ame- 
rikanischen Arten sein, ‘und stimmt ebenfalls mit 
diesen hinsichtlich der geringeren Anzahl von 
Früchtchen überein. Es ist deshalb ganz unrichtig, 
Surinam als Vaterland anzugeben. 

Wir kehren noch einmal zu den einzelnen Arten 
zurück, um sie auch botanisch und geschichtlich 
etwas näher zu betrachten. Die Erdbeeren der 
Alten Welt haben etwas der Länge nach gefaltete 
Blätter und bei gutem Boden erheben sich die 
Blüthenstengel über die Blätter, was bei denen der 
Neuen Welt nicht geschieht, sondern es überragen 
vielmehr die letztern die ersteren sehr bedeutend. 


Die Blätter sind auch flach und besitzen ein viel 


dunkeleres Grün. 
1. Die gemeine Erdbeere (Fragaria vesca) 
scheint schr lange in Kultur gewesen zu sein und des- 


halb Veranlassung zu Formverschiedenheiten in der 


Frucht gegeben zu haben. Ihre beiden Hauptkenn- 
zeichen sind der abstehende oder zurückgeschlagene 
Kelch und die an den seitlichen Blüthenstielen we- 
nig oder gar nicht abstehenden Haare. 

Seit vielen Jahren unterscheidet man 6 Abarten, 
die auch heut zu Tage noch den meisten Sorten 
zu Grunde liegen und,sich auch leicht unterschei- 
den lassen. 

a. Die gewöhnliche Wald-Erdbeere kommt 
im Schatten der Haine und Wälder vor und zeich- 
net sich durch eine kleine, länglich-kegelförmige, 
hellgefärbte Beere aus. 

b. Die rundliche Erdbeere besitzt eine 
dunklere Farbe und ein feines kräftiges Aroma. 
Die Franzosen nennen sie Fraisier & chassis 
oder d’Angleterre. Sie kommt mehr an und auf 
Hügeln, weniger aber im Schatten vor. Hauptsäch- 
lich wurde sie früher und wird es noch in Frank- 
reich zum Treiben benutzt, zumal sie frühzeitiger 
reif wird. In Fontenay-aux-Roses und zu Bagno- 
let ber Paris werden Massen für die Märkte der 
Residenz herangezogen. 

c. Die Alpen- oder Monats-Erdbeere 
(Fragaria semperflorens, Fraisier de tous 
les mois oder des quatre saisons) trägt, wie 
der Name sagt, das ganze guteJahr hindurch sehr dun- 
kelgefärbte und mehr in die Länge gezogene Beeren, 
die meist auch gegen die Basis hin sich verschmä- 
lern. In und bei Paris wird sie während der Win- 
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terzeit in’s Kalthaus oder unter Fenster in ein Beet 
gebracht, wo sie fortwährend Früchte ansetzt. Sie 
‘muss oft durch Samen ergänzt werden, wo die 
jungen Pflänzchen, wenn es iin August geschieht, 
schon im ersten Frühjahre gute Früchte bringen. 
Bei ältern Exemplaren werden diese allmählig rund. 
Keine Sorte verlangt soviel Feuchtigkeit als diese, 
an heissen Tagen sogar zweimal. Sie war übrigens 
schon sehr frühzeitig in den Gärten, wie man aus 
Cäsalpin, der den ersten Versuch einer systema- 
tischen Eintheilung der Pflanzen machte (de plant. 
lib. 14, cap. 18, pag. 554), ersehen kann und wurde 
nicht erst durch den Akademiker Fougeroux 
vom Mont. Cenis nach Paris gebracht. Nach Cas- 
alpin wuchs sie in den Barge’schen Alpen (im 
Departement de Var der Provence) und hatte etwas 
zusammengedrückte Früchte. Die Sorte, welche in 
Paris später als Fraisier de Bargemon kulti- 
virt wurde, ist eine ganz andere und zwar, wie 
wir später sehen werden, eine Majaufe. Duchesne 
sagt selbst, dass diese in den Alpen von Bergamon 
gar nicht vorkommt. 

d. Die gewöhnliche Erdbeere ohne Aus- 
läufer(Fraisiers buisson oder des bois sans 
filets) wurde früher und wird es noch in Frank- 
reich zu Einfassungen benutzt. 

e. Die Alpen-Erdbeere ohne Ausläufer 
wird ın Frankreich nach dem Orte, wo sie der 
Gärtner le Baube zuerst aus Samen erhielt, Frai- 
sier de Gaillon genannt. Sie hat unbedingt vor 
der vorigen den Vorzug, zumal sie im Herbste 
reichlicher trägt, ale im Frühjahre. Bei uns in 
- Deutschland scheint sie wenig oder gar nicht be- 
kannt zu sein, während sie ın Frankreich viel zu 
Einfassungen’benutzt wird. Man muss sie nur, da 
sie rasch wächst und sehr buschig wird, oft er- 
neuern. 

f. Die einblättrige Erdbeere (Fragaria 
monophylla, Fraisier de Versailles) hat kei- 
nen besondern Werth und scheint sich allmählıg 
zu verlieren, da mit der Zeit anstatt des einen Blätt- 
chens auch drei zum Vorschein kommen. 
er g. Die grosse flachgedrückte Erdbeere 

(Fragaria Portentosa, Fraisier Fressant 
oder de Montreuil) ist viel älter, als die Fran- 
zosen angeben und keineswegs zuerst in der Nähe 
von Ville-du-bois bei Paris durch den Gärtner 
Froissant, den Duchesne irriger Weise Fres- 
sant schreibt, aufgefunden, wie übrigens auch be- 
reits in der neuen Ausgabe von Duhamel’s Arbres 
fruitiers (Tom. IIE, p. 106) nachgewiesen ist. Schon 
der Baseler Botaniker Kaspar Bauhin scheint 
sie in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhundertes 
gekannt zu haben; nach ihm (Pinax pag. 327) ist 
sie aus der Alpen-Erdbeere hervorgegangen. Be- 


vor die Erdbeerzucht, namentlich in Parie, den 
gfossen Aufschwung nahm, waren es besonders 2 
Orte in der Nähe von Paris: Ville-du-bois und 


. Saulx-les-chartreux, wo die Pflanzen zum Verkaufe 
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angezogen und weit und breit versendet wurden. 
Der Handel damit nahm viele Morgen Landes in 
Anspruch. Zu Montreuil, Fontenay - aux - Roses, 
Aunay, ÜChatenay und andern in der Nähe von 
Paris gelegenen Orten zog man dagegen die Bee- 
ren, um sie hauptsächlich im Juni Massenweise auf 
den Markt zu bringen. Seitdem jedoch ın Frank- 
reich Vilmorin, Gloede, die Gebrüder Bal- 
tet, Gelineau, Duval der Sohn, Jamin und 
Durand u. s w., in Belgien de Jonghe und 
Vibert und in England Cuthill, Myat, In- 
gram, Salter, Nicholson, Toyne, Tiley, 
Henderson, Stewarth und Neilson u. s. w, 
hauptsächlich durch Kreuzungen mit der Schar- 
lach- und Ananas-Erdbeere, eine Vollkommenheit 
der Frucht erlangt haben, wie man sie früher nicht 
kannte, herrscht die Erdbeere von Montreuil auf 
den Märkten zu Paris zwar immer noch vor, wird 
aber von Jahr zu Jahr mehr verdrängt. 

Von allen den genannten Hauptsorten kommen. 
auch weissfrüchtige vor; diese sind jedoch im All- 
gemeinen weniger gut und werden deshalb auch 
gar nicht besonders gezogen. Selbst die Floren- 
tiner Erdbeere, die man früher häufiger sah 
und die eine längliche Form, sowie einen etwas 
säuerlichen Geschmack besass, findet man kaum 


noch in den Gärten. 


2. Der Brössling oder Pressling (Fraga- 
ria collina Ehrh., F. Breslinges Duch.)ist zu erkennen, 
da die Beere von den Kelchblättern noch umgeben 
ist und sich nicht gut löst. Der letztere Umstand 
veranlasste die Deutschen, da beim Pflücken, indem 
man mit Gewalt abreist, ein knisterndes Geräusch 
gehört wird, zur Benennung Knackbeere, die 
Franzosen zu der von Craquelin.. Das Fleisch 
der Beere ist weit härter, hält sich auch länger und 
besitzt ebenfalls ein feines Aroma. Trotzdem die 
Pflanze in Mittel- und Süddeutschland, aber auch 
ın Frankreich und Grossbritannien, besonders in 
Schottland, häufig wild wächst, wird sie wegen des 
sich nicht lösenden Kelches, der wegen der stern- 
förmigen Ausbreitung seiner Blättchen den Fran- 
zosen auch zur Benennung Fraise &toile oder 
en €toile Gelegenheit gab, leider wenig zu Markte 
gebracht; eben so sind die mancherlei Sorten, wel- 
che man früher von ihr besass, in Misskredit ge- 
kommen und werden nur sehr wenig noch angebaut. 
Die kleinen Blätter besitzen einen bläulichen Schein 
und sind sehr behaart. 

Die Frucht ist grünlich-weiss, bräunt sich aber 
auf der Sonnenseite; in Gärten hat man aber Sor- 
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ten, die auch auf der Schattenseite allmählig eine, 
wenn auch hellere braune Farbe besitzen. .Ihre 
Form .ist rundlich, ja selbst plattgedrückt. Der 
Name Fraise noir, den Duchesne, der erste 


Monograph der Erdbeeren, mit Fragarıa nigra 


übersetzt hat, scheint uns keineswegs auf die dun- 


kele Farbe hinzudeuten, als vielmehr auf die Ge- 
gend, den Schwarzwald, von woher die Franzosen’ 


die Artdurch Haller kennen lernten. Ob die Eng- 
länder ihre Bezeichnung: black Strawberry, was 
ebenfalls schwarze Erdbeere bedeutet, der franzö- 
sischen nur entlehnt haben, oder sie, weil die ın 
Gärten, namentlich Schottland’s, gezogene Sorte 
wirklich sehr dunkel ist, ursprünglich schon be- 
nutzten, haben wir vergebens versucht, heraus zu 
finden. Uns scheint die schwarze Erdbeere Eng- 
land’s jedoch vielmehr zu den Moschus-Erdbeeren 
zu gehören oder ein Blendling dieser und der 
Ananas-Erdbeere zu sein. 

Man hat schon seit längerer Zeit Sorten in den 
Gärten, die ohne Zweifel keine reine Art mehr dar- 
stellen, sondern eine Verinischung mit der Alpen- 
und Moschus-Erdbeere Hierher gehört z. B. die 
Erdbeere von Bargemon (Fragaria bifera Duch., 
Majaufe de Provence), der Brössling von Bur- 
gund (Fragaria pendula Duch., pistillaris Poit. et 
Turp., Fraisier Duchesne, Breslinge de Bourgogne), 
der grüne Brössling (Fragarıa viridis Duch,, 
Froisier vert d’Angleterre, Breslinge d’Ecosse) und 
der Brössling von Longchamp (Fragaria his- 
pida, Breslinge de Longehamp). Letztere nähert 
sich der Alpen-Erdbeere am Meisten. Sie kommt 
auch mit 5 (anstatt 3) Blättchen vor und ist in dem 
Nouveau Duhamel als Fragaria heterophylla 
(Tom. III, tab. 47) abgebildet. Dje weinsäuer- 
liche Erdbeere der Champagne oder‘ die 
Erdbeere von Chalons (Fragaria dubia Duch., 
Majaufe de. Champagne) halten wir für eine Form 
der Moschus-Erdbeere. 

Die Majaufe der Provence oderdie Erd- 
beere von Bargemon hat schon Duchesne als 
besondere Art in der Encyelopedie methodique 
(Tom. II, p. 532) beschrieben, mit Unrecht aber die 
weinsäuerliche Weinbeere der Champagne dazu ge- 
zogen. In den vierziger Jahren entdeckte der Gärt- 
ner Kraft in Mühlheim dieselbe auch im Breisgau 
und der dortige Dekan Lang gab ihr zu Ehren 
des 1844 zu Basel verstorbenen Professors der 
Botanik, Hagenbach, der eine Flora Basel’s und 
der weiteren Umgegend geschrieben hat, den Namen 
Fragaria Hagenbachiana. Schon der bekannte 
deutsche Florist Koch hielt diese für Deutschland 
neue Pflanze für identisch mit Fr. Majaufea Duch. 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin, Grünstrasse 16. 
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Später wurde sie auch an andern Orten, aber im- 
mer vereinzelt, gefunden und Jordan beschrieb 
sie wieder ala Fr. dumetorum. 

Seitdem ist sie ziemlich allgemein, auch in der 
neuesten Monographie von Gay (im vorigen Jahr- 
gange der Annales des sciences naturelles) als Art 
angenommen worden. Wir erlauben uns jedes Ur- 
theiles, da wır sie noch nicht lebend zu untersuchen 


. Gelegenheit hatten und, so viel wir wissen, Aus- 


saat-Versuche noch nicht. gemacht sind. Sieunter- 
scheidet sich hauptsächlich dadurch, dass alle 3 
Blättchen gestielt sind, das mittelste aber sehr lang, 
und dass die Staubgefässe den Pistillen an Länge 


gleichen. 
(Fortsetzung folgt.) 


Brownea grändiceps datq. 


Die grosse Familie der Schmetterlingsblüthler 
hat zwar eine Menge Pflanzen, welche in unseren 
Gärten und Gewächshäusern zu den Zierden der- 
selben gerechnet werden, die schönsten sind aber, 
und zwar zugleich durch Blätter- und Blüthen- 
schmuck: Brownea grändiceps Jacq. und Am- 
herstia nobilis Wall, zwei auch im Systeme 
ziemlich nahe bei einander stehenden Arten, von 
denen die erstere den Tropen der Neuen, die an- 
dere denen der Alten Welt angehört. Beide be- 
sitzen wir in Berlin in Kultur, aber vergebens 
hoffen wir von Jahr zu Jahr, sie in Blüthe zu 
sehen. 

Und doch haben wir 3 Exemplare der Brow- 
nea grandiceps im Garten des Kommerzienrathes 
Borsig, in dem des Geheimen Oberhofbuch- 
druckers Decker und in dem des Kommerzien- 


rathes Reichenheim von kräftigen Ansehen. Aber 


auch ohne Blüthen sind sie schön, besonders wenn 
die allmählig sich streckende Knospenhülle plötz- 
lich sich löst und die buntgefärbten Blätter und 
Blättchen, ihrer Hülle ledig und noch in einem 
Büschel zusammengelegt, herunterhängen. Es ist 
ın der That ein seltener Anblick, diesen oft über 
Fuss langen und braun und grün getiegerten Blatt- 
schweif zwischen dem sonstigen schönen, grünen 
und gefiederten Laube mit der Spitze nach unten 
gerichtet zu sehen, wie ihn ın der Weise keine 
andern Pflanzen darbieten. Wır erfreuten uns eben 
desselben und stehen deshalb nicht an, Gewächs- 
hausbesitzer auf diese auch ohne Blüthe schöne 
Pflanze aufmerksam zu machen. Ihre Kultur ist 
auch gar nicht zu schwer, nur will sie sehr feucht 
und warm stehen. 
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} 5 Wir haben dieses Mal uns nicht vorgenommen 
‘Die Konradskräuter 5 


oder 


die Hypericumarten aus der Abtheilung Androsaemum. 


Die Hypericineen bilden eine natürliche 
Gruppe von jährigen Pflanzen, Stauden und mehr 
oder weniger niedrigen Sträuchern, die sich sämmt- 
lich durch eine Fülle gelber Blüthen auszeichnen. 
Wenn die Farbe der letztern auch zu denen ge- 
hört, die unsere Blumen in den nördlichen Ländern 
der gemässigten Zone sehr häufig haben und man 
sich deshalb in unseren Gärten lieber bemüht, Pflan- 
zen mit rothen und blauen Blumen anzupflanzen, 
so haben die Hypericum-Arten oder ‚Johanniskräu- 
ter doch wiederum hauptsächlich dadurch einen 
grösseren Werth, als das Laub meistens eine 
kräftige grüne Farbe besitzt und zu dem schönen 
Goldgelb der Blüthen in freundlicher Harmonie 
steht. Mehre, besonders solche, wo die Blüthen 
sehr zahlreich vorhanden sind oder eine beträcht- 
liche Grösse besitzen, dürften in unseren Gärten 
keineswegs so vernachlässigt werden, als es ge- 
schieht; ın noch höherem Grade ist es mit den 
kleinern Sträuchern der Fall, zumal diese unter 
Anderem zum Vorpflanzen bei Boskets, auch zum 
Theil in tiefen Schatten, eine passenden Stelle fin- 
den können. Hypericum Androsaemum L,., 
hircinum L., calyvecinum L., chinense L,., 
Kalmianum L. und prolificum L. gehören zu 
den hübschesten Halbsträuchern, welche wir be- 
sitzen und welche eine vielfache Anwendung ver- 
dienen. Schade nur, dass viele von ihnen ohne 
Winterdecke bei uns nicht immer aushalten, einige 
sogar durchaus gedeckt werden müssen. 


6“ 


sämmtliche halbstrauchige Johanniskräuter oder Hy- 
pericum-Arten zu besprechen, sondern nur einen 
Theil derselben, deren Nomenklatur in unseren Gär- 
ten grade nicht die richtigste ist. Es sind dieses 
diejenigen, deren Früchte zum Theil eine beeren- 
artige Wandung haben, durchaus einfächrig und 
mit 3 Wandplacenten versehen sind. Der Frucht- 
knoten trägt zwar nur 3 Griffel, aber die vielen 
Staubgefässe gruppiren sich zu 5 deutlich zu un- 
terscheidenden Bündeln und fallen nach dem Ver- 
blühenab. Der Akademiker Spach zu Paris fasste 
alle diese Momente zusammen und stellte sein Ge- 
nus ÄAndrosaemum auf, was früher schon, aber 
in weit engerer Bedeutung und nur Hypericum 
Androsaemum L. umfassend, zuerst von Tourne- 
fort angenommen und später von Allioni und 
Gärtner auf die fleischige Natur der Kapsel wei- 
ter begründet wurde. Noch früher jedoch benutzte 
Kaspar Bauhin das bereits den Alten bekannte 
Wort Androsaemum nicht allein für Hyperi- 
cum Androsaemum L., sondern auch für H. 
Ascyron L. dessen sehr grosse Kapsel allerdings 
vor der Reife auch etwas fleischig ist. 

Der Gebrauch des Wortes Androsaemum 
ım Allioni’schen und Spach’schen Sinne ist wie- 
derum ein Beweis, dass man die Pflanzenbezeich- 
nungen der Alten ın der botanischen Nomenklatur 
keineswegs immer einführen, sondern oft nur einen 
Namen haben wollte, der den doch meist klassisch 
gebildeten Botanikern bereits geläufig war. Der 
spätere Begriff Androsaemum bedeutet nämlich 
etwas Anderes, als was Griechen und Römer dar- 
unter verstanden. Die letztern benutzten Andro- 
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saemum für Hypericum perforatum L. und 
wahrscheinlich noch für andere Arten desselben 
Geschlechtes, welche einen rothen Farbstoff besas- 
sen. Dieser wurde mit dem Bhute der Menschen 
verglichen und gab deshalb Veranlassung zur Be- 
nennung Androsaemum (d. h. Mannsblut). Im 
Deutschen gebraucht man für H. Androsaemum 
L. auch die Benennung „Mannsblut“, häufiger 
jedoch nennt man die Pflanze „Konradskraut“. 

Aus dem Linne’schen Genus Hypericum 
hat Spach zuerst in dem 5. Bande seiner Histoire 


naturelle des vegetaux (pag. 335 bis 464) eine 


Reihe Genera gemacht, von denen Jedoch nur 
wenige für die Folge anzunehmen sein möchten. 
Hypericum gehört zu denjenigen Geschlechtern, 
die eben so, wie Iris, Begonia u. a., zwar aus 
einer grossen Menge von Arten bestehen, aber in 
ihrem äussern Erscheinen eine so grosse Achnlich- 
keit unter einander haben und zur weiteren Tren- 
nung so wenig durchgreifende Merkmale darbieten, 
dass es wohl geeigneter sein möchte, nur Sub- 
genera aufzustellen. Als ein solches betrachten wir 
nun auch die Konradskräuter oder das Spach’- 
sche Genus Androsaemum. 

Wie wenig genau viele Systematiker unter- 
suchen und wie noch wenigere sich die Mühe ge- 
ben, um über den Bau der Blüthe in’s Klare zu 
kommen, indem sie Entwickelungsgeschichten der 
einzelnen Theile machen, davon legt auch Hyperi- 
cum lautes Zeugnies ab. Fast in allen Büchern 
wird der Fruchtknoten 3-, resp. D-fächrig und mit 


einer Ccntralachse verschen angegeben. Nur neben- 


bei wird gesagt, dass der Fruchtknoten auch ein- 
fächrig vorkomme. Er ist aber immer einfächrig 
und hat nie cine Centralplacenta, sondern wird nur 
dadurch, dass die Wandplacenten in der Mitte zu- 


sammenkommen und bisweilen auch mit einander | 


verwachsen, erst 3- und 5-fächrig. 


1. Hypericum Androsaemum L. cod. Nro. 

5743. Aechtes Konradskraut. 

Hypericum bacciferum Lam. Fl. franc. 
III, pag. td1. 

Androsaemum officinale All. fl. ped. 
IL, p. #. 

Androsaemum vulgare Gaertn. de fr. et 
sem. I. 232. 


Stengel meist einfach oder nur an der Basis 
verästelt; Zweige mit 2 kurzen und meistens wel- 
ligen Flügeln aufsteigend und selbst liegend; Blät- 
ter gerieben gewürzhaft riechend; Kelchblätter 
breit, stets grösser als der rundliche Fruchtknoten 
und auch als die Kapsel; Griffel schr kurz, bald 
zurückgekrümmt; Placenten sich nicht berührend, 
am Ende 3-eckig sich zuspitzend. 


; 


Diese durch ganz Südeuropa und im ÜOriente 
wachsende Art ändert ' hinsichtlich ihrer Grösse 
ungemein, bildet selbst (namentlich in Töpfen ge- 
zogen) bisweilen eine Art Stengel. Die Form der 
Blätter, welche gerieben einen aromatischen Geruch 
besitzen, sind zwar durchaus eirund-länglich, aber 
bald herrscht die eirunde, bald die längliche Form 
vor. Sie haben oft eine Länge von 3 und eine 
Breite von 1+ Zoll, bisweilen werden sie aber auch 
kaum 1 Zoll lang. Die Blüthen bilden am Ende 
der Zweige einen dichotomen Blüthenstand, indem 
die Blätter zu Deckblättern verkümmern und die 
Achse sich noch einmal in der Mitte auf gleiche 
Weise fortsetzt. Durch Verkümmerung der Mitte 
entsteht auch Dichotomie oder Gabelunr. 

Unter dem Namen Hypericum emarginatum 
hat Lamarck in der Encyclopedie methodique 
(Tom.IV, p. 154) eine dem ächten Konradskraute 
sehr ähnliche Art beschrieben, die sich hauptsäch- 
lich durch an der Spitze eingerandete Blätter un- 
terscheiden soll. Wir glauben nicht, dass eine 
solche, in so fern nicht noch andere Merkmale vor- 
handen sind, sich wirklich festhalten lässt. Wir 
besitzen übrigens Exemplare mit an der Spitze ein- 
gerandeten Blättern, die sich sonst aber nicht un- 
terscheiden; wir erhielten sie unter dem falschen 
Namen Hypericum inodorum. In den Gärten 
kommt endlich auch Hypericum Androsaemum 
L. als IH. Rugelianum Kze vor, und zwar direkt 
aus dem botanischen Garten zu Leipzig, von wo 
aus es Kunze zuerst beschrieb. 


2. Hypericum elatum Ait. hort. Kew. ed. 1. 
UI 14. Grosses Konradskraut. 
Androsaemum pyramidale Spach hist. 
d. veget. phaner. V, 417. 

Stengel aufrecht, sehr verästelt; Aeste und 
Zweige mit '?, mit den Blättern abwechselnden, er- 
habenen, kaum etwas hautartigen Längslinien ver- 
sehen; Blätter gerieben schwach gewürzhaft -rie- 
chend; Kelchblätter stets kürzer als der längliche 
Fruchtknoten; Griffel sehr lang, letztern an Länge 
übertrefiend, oben auseinandergehend; YPlacenten 
sich nicht berührend, am Ende dreiecklig sich zu- 
spitzend. 

Diese Art unterscheidet sich sehr leicht von 
der vorigen durch den aufrechten und ästigen Sten- 
gel und durch den länglichen, nicht runden Frucht- 
knoten mit noch längerem Grifiel. Als Vaterland 
wird Nordamerika genannt; Niemand hat die Pflanze 
aber daselbst gesehen. Das Exemplar, was das 
Königliche Herbarıum zu Berlin aus Nordamerika 
erhalten haben will, stammt demnach wahrscheinlich 
von wo anders her oder wurde wenigstens nicht im 
wilden Zustande daselbst beobachtet. 


235 


Uns ist es sehr wahrscheinlich, dass H. elatum 
Ait. von den Kanaren stammt und dass Hyperi- 
cum grandifolium Choisy (Androsaemum Web- 
bianum Spach) nur eine Form ist, wo die beiden 


erhabenen Linien der Aeste und Zweige ziemlich 


verkümmert sind, wie wir es auch gar nicht selten 
bei Kulturpflanzen gesehen haben. Eben so mögen 
die schmalen Blumenblätter, die, wie es scheint, 
ausserdem noch halbverwelkten Blüthen nachgebil- 
det wurden, zufällig gewesen sein. Nach Spach 
sollen auch bei genannter Pflanze die Blumenblätter 
unrichtig dargestellt sein; dieser Botaniker legt da- 
gegen zur Unterscheidung seines Androsaemum 
Webbianum von A. pyramidale (Hypericum 
elatum Ait.) einen Werth auf die Länge der Grif- 
fel, die bei ersteren dreimal, bei letzterem doppelt 
so lang sein sollen, als der Fruchtknoten. Alle 
Exemplare, die wir zu untersuchen Gelegenheit 
hatten, besassen aber die Griffel kaum doppelt so 
lang; es ist dieses auch bei Choisy’s Abbildung 
der Fall. 


südliche Europa als Vaterland an; leider sagt er 
aber nicht, wo und in welchem Lande? Weder die 
Floren von Frankreich und Italien, noch die von 
Griechenland und der europäischen Türkei führen 
eine Pflanze d. N. auf. Auch in den Verzeichnis- 
sen spanischer Pflanzen, die wir in den letzten 
Jahren mehrfach erhalten haben, sucht man sie ver- 
gebens. Es unterliegt uns demnach, wie: gesagt, 
keinem Zweifel, dass Hypericum elatum Ait. 
auf den Kanaren und auf Madeira vorkommt und 
Androsaemum Webbianum Spach nicht ver- 
‚schieden ist. 

Spach hat bald nach der Veröffentlichung des 
5. Bandes seiner Histoire naturelle des vegetaux 
phanerogames im Jahre 1836 wiederum eine Ab- 
handlung über die Hypericineen in der 2. Reihe 
der Annales des sciences naturelles (5. Band, 2. Abth. 
und pag. 362) veröffentlicht. In dieser unterschei- 
det er noch eine dritte Art unter dem Namen An- 
drosaemum parviflörum und scheint sich dabei 
hauptsächlich auf die Abbildung des Hypericum 
elatum in Watson’s Dendrologia britannica (Tom. 
II, tab. 85) zu stützen. Die Abbildung weicht aller- 
dings durch die grossen Blätter und durch etwas 
kürzere Griffel ab, ist aber dieselbe Pflanze und 


nicht verschieden von der Pflanze, welche Curtis 


in seinem 2. Bande der Flora Londinensis als 
Hypericum Androsaemum dargestellt hat. 
In dem botanischen Garten zu Berlin werden 
ebenfalls Exemplare kultivirt, die genau die Mitte 
einhalten zwischen Hypericum Androsaemum 
L. und elatum Ait. und wahrscheinlich Blend- 
linge der beiden darstellen. Die Beschreibung 


Spach’s, welche er von seinem Androsaemum 
parvıflorum gibt, passt genau auf die kultivirten 
Pflanzen, so dass wır an der Identität keinen Zwei- 
fel haben. Die Pflanzen besitzen einen ästigen und 
aufrechten, wenn auch nicht hohen Stengel und 
einen länglichen, verhältnissmässig etwas dickeren 
Fruchtknoten, der an Länge den Griffeln .gleicht. _ 
Wir betrachten sie daher mehr zu H. elatum Ait. 
gehörig und unterscheiden sie wegen der kleinern 
Blüthen als Hypericum elatum Ait. ?. parvi- 
florum Spach. Im botanischen Garten zu Berlin 
werden aber auch Pflanzen kultivirt, welche zwi- 
schen diesem Blendlinge und Hypericum An- 
drosaemum L. stehen. Sie zeichnen sich durch 
einen länglichen (nicht runden) Fruchtknoten und 
durch fast eben so lange Griffel aus. In der eng- 
lish Botany (tab. 1225) ist übrigens eine Pflanze 
dargestellt, welche diese Charaktere .ebenfalls be- 
sitzt. Aehnliche Pflanzen sind auch in Italien be- 
obachtet worden und gaben dem bekannten Floristen 


-| Bertoloni Gelegenheit, eine eigene Art: Hype- 
Spach gibt von seinem A. pyramidale das 


ricum anglicum, daraus zu machen. 


3. Hypericum inöodorum Willd. spec. plant. 
III, 1449. Geruchloses Konrads- 
kraut. | 

 Androsaemum xylosteifolium Spach. 
hist. d. veget. phan. V, 420. Jaub. et Sp. 
illustr. pl. orient. I, 74. t. 38. 


Stengel aufrecht, ästig; Zweige rund, ohne oder 
kaum mit erhabenen Linien versehen; Blätter selbst 
gerieben gar nicht oder nur äusserst schwach rie- 
chend; Kelchblätter sämmtlich schmal und von der 
Länge des länglichen Fruchtknotens, später kürzer; 
Griffel grade, aufrecht, nur an der Spitze abste- 
hend, länger als der letztere; Placenten sich nicht 


. berührend, aın Ende flach, mit zwei nach innen ge- 


krümmten, die Eichen tragenden Armen. 

Warum Spach den sehr passenden Willdenow’- 
schen Beinamen „inodorum“ umgeändert hat, ver- 
steht man nicht. Die Pflanze ähnelt dem Hype- 
rıcum elatum Ait., unterscheidet sich aber durch 
den Mangel an Geruch, selbst wenn man die Blät- 
ter. reibt, sehr leicht. Sonst lässt ein Querdurch- 
schnitt des Fruchtknotens die Art ebenfalls leicht 
erkennen. > 

Hypericum inodorum Willd. mussim süd- 
lichen Asıen sich weit erstrecken, da es nicht allein 
in Kleinasien und überhaupt im Öriente wächst, 


sondern auch auf den ostindischen Inseln vorzu- 


kommen scheint; wenigstens besitzt der botanische 
Garten zu Berlin Exemplare aus Java, die der- 
selbe vor längerer Zeit vom Züricher botanischen 
Garten erhalten hatte. Sollte aber hier nicht ein 
Versehen vorgekommen sein! 
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4. Hypericum hircinum L. cod. Nro.5745. 
Stinkendes Konradskraut. 
Hypericum canariense Cambess. in Mem. 
du Mus. XIV, 226. 
Androsaemum hircinum Spach hist. nat. 
d. veget. phan. V, 419. 


Stengel aufrecht, ästig, Zweige mit 2 schwa- 
chen, erhabenen Linien versehen; Blätter, nament- 
lich gerieben, sehr unangenehm riechend; Kelch- 
blätter kaum so lang als der längliche, d. h. nach 
beiden Enden verschmälerte Fruchtknoten; 3 Grit- 
fel aufrecht, etwas länger als der letztere, nur an 
der Spitze abstehend ; Placenten mit ihren dreiecki- 
gen Enden sich berührend, aber nicht verwachsen. 

Ist an dem penetranten Geruche sehr leicht zu 
erkennen. Die Blätter sind kleiner, als bei den 
übrigen Arten. Die Blüthen besitzen eine schöne 
goldgelbe Farbe und sind grösser, als die von A. 
officinale All. 

Im botanischen Garten zu Berlin kultivirt man 
ein Konradskraut unter dem Namen Hyperium 
orıentale, was mit der Linne’schen Pflanze d.N. 
gar nichts gemein hat und wahrscheinlich nur eine 
Form des A. hırcinum Spach darstellt. Dieselbe 
Pflanze hat der Engländer Watson im 2. Bande 
seiner Dendrolcgia britannica und zwar auf der 
86. Tafel abgebildet, während die ächte Form auf 
der 87. Tafel als Hyp. hircinum var. pumilum dar- 
gestellt ist. Sie unterscheidet sich schon durch 
nach oben mehr allmählıg sich verschmälernde 
Blätter, hauptsächlich aber durch sehr lange aus 
einander spreizende Staubgefässe und fast noch län- 
gere, grade stehende Griffel, die den Fruchtknoten 
mehr als zwei Mal an Länge übertreffen. Auch 
stehen die Kelchblätter nıcht zurück, was aber meist 
bei dem ächten A. hircinum der Fall ist, sondern 
stets wagerecht ab. Wir nennen sie zur Unter- 
scheidung H. hircinum Spach ?. Watsoni. 


Cyrtopodium Engelii Krst. 
Eine neue Orchidee, beschrieben von Dr. Karsten. 


Charact. diff. 

C. Engelii bulbis conicis; foliis lanceolatis, 
acuminatis; pedunculo paniculato; bracteis magnis 
recurvis; sepalis petalisque lanceolatis, acutis, un- 
dulatis; labello unguiculato, profunde trilobo: lobis 
lateralibus obovatis, obliquis, erectis, intermedio 
breviore, semidiscoideo, apice exciso, margine tu- 
berculato, disco basi calloso. 


Charact. nat. 
Bulbi 6—8” longi, conici, carnosi. 
lanceolata, acuminata, plicata, glauca. 


Folia 
Inflores- 


centia radicalis longe pedunculata, racemum com- 
positum praebens; pedunculus pedalis et ultra, ex 
axilla phyllodii ortus, in basi et medio bractea va- 
gina scariosa, fusca, apice oblique truncata, eidem 
arcte incumbente obsessus, superne bracteis se- 
miamplexicaulibus, lanceolatis, marginibus undulato- 
elevatis, subcanaliculatis, acutis, recurvatis, viride- 
flavescentibus, hepatico-maculatis, inferioribus uncia- 
libus, vacuis, superioribus decrescentibus ramos et 
flores sustentantibus. Flores pedicello unciali, pa- 
tentissimo sustentati; sepala et petala lateralia con- 
formia, uncıalia, lanceolata, undulata, acuta, divari- 
cata, colore bractearum, sepala inferiora declinata 
approximata; labellum unguiculatum, cum basi co- 
lumnae producta continuum, lamina ungui declinato 
geniculatinı affixa, horizontalis, in centro flavescens, 
triloba, basi callo longitudinaliter striato, tuberculato: 
lobis. lateralibus, suborbiculari-obovatis, obliquis, 
erectis, margine crenulatis, rubro-brunneis, lobo 
medio semiorbiculari, margine crenulato undulato, 
apice emarginato, ambitu superne muricato et ma- 
culis hepaticis adsperso. Columna semiteres, bre- 
vis, porrecta, superne latior. Anthera subbilo- 
cularis. Pollinia postice biloba: caudicula lineari, 
brevi, glandula ovata. 


Diese von Franz Engel in dem Gebirge von 
Merida gesammelte Art ist dem C. punctatum 
Lind. sehr nahe verwandt. Sie unterscheidet sich 
jedoch leicht durch die sehr kurzen Knollen, durch 
die kleinern und zurückgekrümmten Deckblätter 
und durch die längeren, schmäleren, lanzettförmigen 
Kelch- und Kronblätter. 

Die Beschreibung wurde nach einer in der 
Allardt’schen Gärtnerei befindlichen Pflanze ent- 
worfen. j 


Lilium giganteum Wall. 


und 


Crinum capense Herb. 
Lilien für's freie Land. 


Nicht alle Pflanzen- und Blumenliebhaber ha- 
ben die Mittel, sich kostspielige Gewächshäuser zu 
erhalten und müssen demnach besonders darauf 
bedacht sein, Pflanzen für ihren Garten zu gewin- 
nen, die unsere strenge Kälte im Winter und die 
im hohen Grade abwechselnden Temperaturen im 
Frühlinge und auch im Herbste ertragen. Son- 
derbar, dass es Pflanzen gibt, die zwar von Haus 
aus an ein wärmeres Klima gewöhnt sind, ja selbst 
innerhalb der Tropen wachsen, aber doch, wenn sie 
einiger Massen im Schutze stehen und während der 
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härtesten Zeit etwas bedeckt werden, im Freien 
bei uns aushalten. Wir haben in diesen Tagen 
zwei Lilien aus südlicheren Gegenden gesehen, die 
bereits schon manchen Winter im Freien gestanden 
hatten, ohne nur im Geringsten gelitten zu haben; 
es dürfte deshalb wohl von Interesse sein, Lieb- 
haber von Pflanzen, und vor Allem von Lilien, auf 
beide aufmerksam zu machen. 


1. Lilium giganteum Wall. 


Als der bekannte dänische, aber später im 
Dienste der englisch -ostindischen Kompagnie be- 
findliche Botaniker Wallich ım Jahre 1820 sich 
im Himalaya-Gebirge befand, um die dortige Flor 
näher kennen zu lernen, entdeckte er eine Lilie 
von in der That riesigem Wuchse, denn der grade 
in die Höhe gehende Stengel besass im Durch- 
schnitte eine Höhe .von 9 und 10 Fuss und trug 
an seinem obern Ende 6 bis 8 schief abwärts ste- 
hende Blüthen von ocher-gelblicher Farbe. Er war 
so erfreut über seine Entdeckung, dass er die 
Pflanze in seinem Tentamen Florae nepalensis auf 
der 12. und 13. Tafel alsbald abbilden liess. 

Nach Wallich ist die Riesenlilie mehrfach 
wieder gefunden worden; das Verdienst jedoch zu- 
erst Samen nach England geschickt zu haben, ge- 
hört dem bekannten Forscher der Flora Östindiens, 
Major Madden. Es geschah dieses im Jahre 1846. 
Sechs Jahre später blühte sie in der Handelsgärt- 
nerei von Cunningham, Fraser et Co. in 
Edinburgh, ein Ereigniss, was die ganze Stadt in 
Bewegung setzte, später auch bei Veitch. Zwei 
Jahre darauf kam sie auch in Berlin, und zwar zu 
gleicher Zeit bei dem Kommerzienrathe Dannen- 
berger und bei dem Fabrikbesitzer Nauen, in 
Blüthe.e Auch hier erhielt sie den Beifall aller 
Blumenliebhaber; und doch ist sie seitdem nicht 
weiter berücksichtigt worden und hat selbst die 
Verbreitung nicht gefunden, welche man nach all 
den Vorzügen vermuthen soll. 

Der Zufall scheint sie nun wieder zu Ansehen 
bringen zu wollen. Der Obergärtner Gireoud 
im Nauen’schen Garten theilte nämlich eine kleine 
Zwiebel dem ÖObergärtner Pilder im Garten des 
Rittmeisters v. Thielemann zu Wilmersdorf bei 
Berlin mit, und dieser pflanzte sie 1857 ohne Wei- 
teres ın’s Freie. Während des Winters wurde 
ein Topf darüber gesetzt und dieser mit einer 
Schicht Laub bedeckt. Die Pflanze schien so we- 
nig gegen Kälte empfindlich zu sein, dass der 
2 Fuss herangewachsene Stengel eine Kälte von 
6 Grad aushielt. Die vom Frost betroffenen Blät- 
ter hingen zwar anfangs schlaff herab, erholten sich 
aber schon bald wieder und wurden wiederum so 
steif, als sie früher gewesen waren. 


ns Sb nn nn nn lm 


Ende Juni besass der Stengel bereits eine 
Höhe von 8 Fuss ? Zoll, während er jetzt (Mitte 
Juli) seine normale Höhe von über 9 Fuss erhalten 
hat und iu voller Blüthe steht. Die oben erwähn- 
ten blühenden Pflanzen hatten nur eine Höhe von 
6b Fuss 3 Zoll. Besagtes Exemplar befindet sich 
auf Rasen und nimmt sich daselbst sehr gut aus. 
Das steife und pyramidenfürmige Ansehen möchte 
gemildert werden, wenn ringsum einige leichtere 
Pflanzen mit Blüthenschmuck, oder auch einige 
Farne ständen; wir möchten alle die, welche viel- 
leicht ähnliche Versuche mit der Lilie im Freien 
machen wollen, ganz besonders darauf aufmerksam 
machen. 

Die Blätter des Lilium giganteum weichen 
wesentlich von denen der übrigen Lilien ab, ver- 
leihen aber der Pflanze grade dadurch einen be- 
sondern Reiz. Sie sind nämlich nicht schmal, son- 
dern eiförmig-spitz, und nehmen am Stengel auf- 
wärts allmählig an Grüsse ab. Die untern besitzen 
die Länge und ziemlich auch die Breite von | Fuss, 
und selbst mehr, und sind auf eben so langen oder 
weniger längern Stielen befestigt. Sie folgen ziem- 
lıch rasch auf einander und zwar ın der Weise, 
dass 5 eine Spirale bilden. Diese abweichende 
Form der Blätter war Veranlassung, dass Thun- 
berg eine sehrähnliche, nur weit niedrigere Pflanze, 
mit der übrigens Lilium gigant&um eine Zeit 
lang verwechselt wurde, als Hemerocallis cor- 
data anfangs beschrieben hat. Wie bekannt, war 
Funkia (d. h. die Hemerocallis-Arten mit breiten 
Blättern) früher mit genannten Genus noch ver- 
einigt. 

Interessant erschien es, dass die Zwiebel der blü- 
henden Pflanze vollständig aufgelöst war und eine 
Menge junger Pflanzen rings um den Stengel her- 
vorkamen. Aehnlich, wie bei dem Maise, hatte sich 
ein dichter Kreis von Adventivwurzeln dicht über 
der Basis des Stengels gebildet, deren Spitzen sich 
in die Erde senkten. 

16 Blüthen (im Vaterlande werden nur 8 bis 
10 angegeben) befanden sich in schief abwärts- 
geneigter Stellung, auf sehr kurzen Stielen und 
2 — 3 Zoll von einander entfernt am Ende des Sten- 
gels; sie verbreiteten weit hin einen sehr angeneh- 
men Geruch. Sämmtlich hatten sie sich ziemlich 


-zu gleicher Zeit entfaltet, doch so, dass die ober- 


sten es zuerst gethan. Es ist demnach von den 
übrigen Lilien abweichend hier ein centrifugaler 
Blüthenstand vorhanden. Die Länge der einzelnen 
Blüthe betrug 8 Zoll 3 Linien. Ihre Form ist kei- 
neswegs eine glocken-, wie hier und da geschrie- 
ben steht, sondern eine trichterförmige, so dass sich 
die durch das Zusammenlegen der einzelnen Blu- 
menblätter entstandene Röhre von unten allmählig 
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erweitert und oben eine Oefinung von 4: Zoll 
Durchmesser besitzt. 

Es ist neuerdings behauptet worden, dass Li- 
lium giganteumL. mit L.cordifolium Thunb. 
ein selbständiges Geschlecht darstelle. Wir sind 
keineswegs der Meinung, denn die Form der Blü- 
then stimmt genau mit denen anderer ostasiatischer 
Arten überein; man wäre wenigstens gezwungen, 
dann auch diese damit zu vereinigen. Ausserdem 
sind die an und für sich angegebenen Nerkmale 
des neuen Geschlechtes Cardiocrinum so unter- 
geordneter und zugleich relativer Natur, dass ein 
durchgreifender Charakter nicht gegeben werden 
kann. 


ll. Crinum capense Herb. 
(Amaryllis longifolia Ait. ncc L.) 


Bei einem Besuche der schönen Pfaueninsel bei 
Potsdam, der man leider jetzt gar nicht mehr die 
Aufmerksamkeit schenkt, als sie es verdient, fanden 
wir unter Anderem auch Gruppen von Crinum 
capense Herb. im Freien und erfreuten uns über 
die gesunden kräftigen Pflanzen in schönster Blüthe. 
Der Hofgärtner G. A. Fintelmann war so freund- 
lich, ung hierüber mitzutheilen, dass er seine Kul- 
turmethode bereits ın den Verhandlungen des Ver- 
eines zur Beförderung des Gartenbaues und zwar 
im 19. Bande der ersten Reihe (Seite 308) ver- 
öffentlicht habe. Wir glauben ım Interesse aller 
Gartenbesitzer zu handeln, wenn wir dieselbe noch- 
mals zur öffentlichen Kenntniss bringen. 

Man nimmt zum Äuspflanzen in’s Freie bereits 
sehr erkräftigte Zwiebeln von ohngefähr 2 Zoll 
Stärke und setzt sie gexen 1+ Fuss tief ein, also 
bis zu einer Tiefe, wohin nur selten Frost komnit. 
Aber selbst für diese Fälle schützt man durch Be- 
decken mit Laub oder verrottetem Dünger, welches 
beides man hinwegharkt, wie man eben glaubt, dass 
keine Fröste von Bedeutung mehr kommen. Dass 
man eine möglichst sonnige und warme Lage wählt, 
versteht sich von selbet. Man thut auch gut, das 
Loch, worin man die Zwiebel bringt, noch einmal 
80 tief und auch weiter zu machen und dann bis 
zur Hälfte zuerst mit festen Torfgrumpeln, dann 
aber mit einem Gemenge von $ Lauberde und + 
alten Lehm und Sand, ausfüllt. Das Kinpflanzen 


geschieht am Bessten im November, die Bedeckung' 


aber, welche wenigstens 1 Fuss hoch und 3 Fuss 
im Durehmesser betragen muss, gegen das Ende 
des Monates. Die Pflanze wächst, wenn man sie nur 
einiger Massen mit der gehörigen, vielleicht noch 
von Zeit zu Zeit mit irgend einer besonders näh- 
rende oder anregende Stofie enthaltenden Flüssigkeit 
versieht, prächtig heran. Die Blüthen kommen, wie 
bekannt, in Dolden hervor und dauern eine geraume 


Zeit, da sie nach und nach sich entfalten. Mehre 
Jahre alte Pflanzen treiben 3 und 4 Blüthenschafte 
von 2 bis 24-Fuss Höhe. Interessant sind auch 
die saftig-grünen Blätter, die selbst eine Länge von 
6 Fuss erhalten und oft sich schlangenartig auf dem 
Boden ausbreiten. Wir sahen vor 2 Jahren ein 
Exemplar in einem Kalthause des botanischen Gar- 
tens ın Dresden, was auf einem Gesimse stand und 
seine S Fuss langen Blätter herunterhängen liess. 

Da die Zwiebeln der Crinum’s, wie wohl die 
der meisten Amaryllideen, zu den ausdauernden 
gehören, nach dem Blühen also nicht, wie bei Tul- 
pen, Lilien u. s. w. zerfallen, so hat man eine Reihe 
von Jahren das Vergnügen, ohne irgend etwas da- 
für zu thun, die Pflanze zur Sommerzeit in Blüthe 
zu haben. Da die Samen oft auch ım Freien rei- 
fen, so hat man auf diese Weise ferner Grelegenheit, 
dieselbe fortzupflanzen. : 

Crinum capense Herb. ist ein schon längst 
bekanntes und bereits seit der Mitte des vorigen 
Jahrhundertes ın unseren Gärten befindliches Zwie- 
belgewächs, was aber, bis der verdienstvolle Mono- 
graph der Amaryllideen, Herbert, es nachwiess, 
allgemein mit einer anderen Pflanze, die aber eben- 
falls Südafrıka zum Vaterlande hat, verwechselt 
wurde. Es war dieses eine vor hundert und mehr 
Jahren in holländischen Gärten viel vorhandene, 
später aber mit vielen anderen aus denselben ver- 
schwundene Art, welche Linne Amaryllis lon- 
gifolia genannt hat, neuerdings aber von einem 
andern Monographen der Amaryllideen, Römer, 
Ammöcharis longifolia genannt ist. 

Was ın den botanischen Gärten zu Kew und 
zu Berlin bisher aber als Amaryllis longifolia 
kultivirt und von Aiton, so wie von Willdenow, 
unter diesem Namen beschrieben wurde, ist gar 
keine Amaryllis, sondern ein Crinum, und wurde 
von Herbert, weil schon Ph. Miller die Art in 
seinem Grärtnerlexikon Amaryllis capensis gc- 
nannt hatte, Crinum capense genannt. (Gsenann- 
ter Botaniker vermied wohl absichtlich, um später- 
hin Irrungen zu vermeiden, den Beinamen „longi- 
folium“, der der Pflanze eigentlich gehört hätte. 
Sie kommt wohl auch als Crinum longifolium 
vor, ein Name jedoch, den Thunberg wieder der 
ächten Linne’schen Amaryllis longifolia ge- 
geben. 

Man besitzt von Crinum capense Herb. eine 
Anzahl von Formen, die sich alle auf dıe Farbe 
der Blüthen beziehen. Vom schönsten Roth kom- 
men hier nämlich alle Nüancirungen bis zum fast 
blendenden Weiss vor. Die Fintelmann’schen 
Pflanzen auf der Pfaueninsel hatten weisse und nur 
leicht roth angehauchte Blüthen. 
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Einige Worte scharlachrothen Oberfläche liegen die Früchtchen. 
über Die Pflanze macht weit weniger Ausläufer, als die 
_ Erdbeeren und Erdbeerzucht. europäischen Sorten und bringt auch früher reife 


Früchte. Sie befindet sich schon lange in den 
Gärten und scheint bereits im 17. Jahrhunderte in 
3. Die Moschus- oder Himbeer-Erdbeere |. Holland kultivirt worden zu sein. Sie ist wegen 
(Fragaria elatior Ehrh., Haut-bois- Strawberry der | ihres reichlichen Ertrages und guten Geschmackes 
Engländer, Caperonnier der Franzosen) unterscheidet | sehr beliebt und Bela in einer Menge von Sorten 

sich von beiden vorhergenannten durch durchaus, | vorhanden. 
auch an den seitlichen Blüthenstielen, abstehende Die Gestalt der Basis ist, wie bei den europä- 
Haare. Die Pflanze ist in der Regel diöcisch, wo | ischen Arten, verschieden, doch wird sie nie so 
dann die Staubgefässe in der männlichen Blüthe lang, als z. B. die Alpen-Erdbeere. Am Meisten 
die Stempel doppelt an Länge übertreffen. Die in die Länge gezogen ist sie bei der frühzeitigen 
Zahl der gefärbten Früchtchen ist sehr gering und | Roseberry (d. h. Rosenbeere), die ihren Namen 
ganz besonders ist der untere meist halsartig zu- ‘ nicht von der Farbe der Frucht, sondern weil sie 
sammengezogene Theil der Beere nackt. Der Kelch . als freiwilliger Sämling unter einem Rosenstrauche 
steht ab und löst sich, aber schwieriger, als bei der | gefünden wurde, erhielt, weniger bei der sogenann- 
gewöhnlichen Erdbeere. Die Farbe, auch der ‚ten amerikanischen Scharlach-Erdbeere; 
‘ Früchtchen, ist roth, das Fleisch hingegen fester, Ä rund erscheint sie endlich bei der Kent-Erdbeere. 
| 


(Fortsetzung.) 


als bei der letzteren und von sehr aromatischem ' 5. Die Chili-Erdbeere zeichnet sich durch 
Geschmacke. Die grossen Blätter haben ein mehr | die rauhe Behaarung, die grossen Blüthen und die 
graugrünes Ansehen. ' grossen, auf kurzen allgemeinen Stielen befindlichen 
In den belgischen und holländischen Gärten | und mehr aufrechten Beeren, die der Kelch um- 
wurde diese Erdbeere zuerst kultivirt und ist ge- | 
schichtlich nachgewiesen, dass sie im 17. Jahrhun- , Urform, wo die Früchte unschmackhaft und klein 
derte unter dem Namen Chaperon oder Caperon | sein sollen, nicht mehr bei uns vor. Die Geschichte 
aus Brüssel an den Jardin des plantes in Paris | der Einführung kennt man sehr genau. Ein ge- 
gesendet und daselbst als Fragaria peregrina fructu wisser Frezier führte sie im Jahre 1712 aus Con- 
rubro moschato kultivirt wurde. Trotz ihres Aro- | ception im südlichen Chili in Brest im nördlichen 
ma’s und des sehrangenehmen Geschmackes wird sie | Frankreich ein, wo die Sorte auch in der 2. Hälfte 
doch jetzt weniger kultivirt, da ihr Ertrag, selbst _ des vorigen und zu Anfange dieses Jahrhundertes in 
in den besten Bodenarten, ein zweifelhafter ist. Man grosser Menge gebaut und ausgeführt wurde. Sie 
kultivirt zwar als Capron parfait oder royale schon ist in ihrem Vorkommen gar nicht so beschränkt, 
lange .eine Sorte, wo alle Pflanzen Zwitter sind, . als man früher glaubte, da sie fast auf der ganzen 
aber doch schlagen viele Blüthen immer noch fehl, . Ostseite Amerika’s, in Kalifornien sowohl, wie im 
und ist es immer gut, andere Erdbeer-Sorten da- : Oregongebiete beobachtet ist. Prof. v. Schlech- 
zwischen oder in die Nähe zu pflanzen. ı tendal in Halle hat sie als Fr. californica be- 
Ausser diesen 3 oder 4 Arten der Alten Welt ' schrieben (Linn. II, p. 20). Was derselbe Botaniker 
sind aber noch 2 in Ostindien «und 1* auf Java 12 Jahre später (1930) als Fr. mexicana beschreibt, 
beobachtet und beschrieben worden, die aber zu | ist dagegen nichts weiter als eine dort eingeführte 
denen der Gärten in gar keiner Beziehung stehen. | Fragaria vesca L. Nach Gay ist es wahr- 
Wir nennen sie daher nur mit Namen, nämlich: | scheinlich, dass die Chili-Erdbeere des nördlichsten 
Fragaria nilagirica Zenk. pl. ind. dec. I, p.7, | Amerika nicht von der verschieden sein möchte, 
t. 9 (nilgherrensis Schlecht. und Gay in Ann. d. | welche Frau Elisa Vilmorin in Verrieres, von 
sc. nat. 1858, p. 206), Fr. Daltoniana Gay in : der eine Monographie der Erdbeeren. vorbereitet 
Ann. d. sc. nat. 1858, p. 204 und Fr. chrysantha wird, Fr. Grayana (Ann. d. sc. natur. 1858. 


Zoll. et Mor. system. Verz. p.7. p. 202) genannt hat und welche bisber mit Fr. 
4. Die Scharlach-Erdbeere (Fragaria vir- | elatior verwechselt wurde. 
giniana Ehrh., canadensis Mich., Quoimio der Ame- | 6. Die Ananas-Erdbeere (Fragaria gran- 


rikaner, Scarlet-Strawberry, Fraisiers ecarlates). | diflöra Ehrh., Pine-Strawberry der Engländer, Frai- 
Die flachen und nur wenig behaarten Blätter sind | sier-ananas) steht zwischen der Scharlach- und 
ziemlich gross und haben ein bläulich-grünes An- | Chili-Erdbeere, von denen sie ein Blendling zu sein 
sehen, daher auch der Blüthenstengel kaum die | scheint; Gay hält sie sogar, vielleicht mit Recht, 
Länge der Blattstiele erreicht. Der Kelch steht | für eine blosse Form der letztern. Es ist deshalb 
wenig ab. In ziemlich grossen Vertiefungen der | schwierig, zür genauen Unterscheidung feste Merk- 


schliesst, aus. Sie ist diöcısch, kommt aber in der 
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male herauszufinden. Die Blätter sınd flach, dun- 
kelgrün, so wie mehr oder weniger behaart Die 
ziemlich grossen und rothen Früchte, denen der 
Kelch anliegt, hängen über und besitzen eine rund- 
liche oder eirunde Gestalt. Ihre Entstehung Kennt 
man nicht genau, doch möchte sie in England oder 
wahrscheinlicher noch in Holland entstanden sein. 
Die Namen Quoimio de Haarlem, Erdbeere 
von Bath oder von Canterbury (Canterbery 
der Franzosen), den die ältesten Sorten besitzen, 
deuten ebenfalls darauf hin. In der neuesten Zeit 
ist wiederum eine ältere Form durch Frau Elisa 
Vilmorin als Fragaria lucida verbreitet wor- 
den, ein Name, den zuerst Duchesne ın dem 
nouveau cours d’agriculture (Tom. VII, p. 49) ım 
Jahre 1822 aufführt. Nach diesem war sie auch 
ale Quoimio cerise, Fraise- Ananas de Pa- 
rıs und Kirsch-Erdbeere damals bekannt und 
scheint uns nicht vun der verschieden zu sein, 
welche in dem noueau Duhamel (Tom. III, t. 55a.) 
ala Fraisier de Caroline a fruit ronde ab- 
gebildet ist. Was man unter dem Namen Caro- 
lina-Erdbeere mit langer Frucht kultivirt und 
in der neuen Ausgabe des Duhamel (Tom. III, 
tab. LV ’b.) abgebildet ist, scheint uns, eben so wie 
die Black-Strawberry (Schwarze Erdbeere) der 
Engländer ein Blendling der Ananas-Erdbeere mit 
der Moschus-, vielleicht auch mit der Alpen - Erd- 
beere zu sein. 

Nach dieser Auseinandersetzung wollen wir 
versuchen, ein alphabetisches Verzeichniss der Sor- 
ten zu geben, welche heut zu Tage sich hauptsäch- 
lich in Kultur befinden und welche zu den besseren 
gehören; sie alle aufzuführen, möchte zu weit füh- 
ren und auch gar nicht dem Zwecke entsprechen. 
Bei den neueren Sorten sind die Züchter ın Paren- 
these angegeben. 

1. Adair (Henderson) aus Hooper’s Sendling 
mit der alten Zimmet-Erdbeere (Hautbois) befruch- 
tet. Sehr grosse Frucht in Form und Farbe der 
ersteren, in Geschmack der letzterem ähnlich. 

2. Admiral Dundas (Myatt) reift sehr spät 
und hat zwar grosse, aber unregelmässig geformte 
Früchte von heller Orangenfarbe; das Fleisch ist 
hellrosa. Trägt leider erst im zweiten Jahre der 
Pflanzung reichlich. 

3. Ajax (Nicholson) reift hingegen schr früh 
und trägt auch reichlich. Die oft sehr grossen 
Früchte sind rundlich und tragen die Körner ın 
Grübchen auf der dunkelrothen Oberfläche. Das 
rothe Fleisch schmeckt sehr zart und aromatisch. 

4. Aigburth hat grosse, rothe Früchte von 
kegelförmiger Gestalt. 
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‚5. Amazone besitzt ebenfalls rothe und ke- 
gelföürmige Früchte, von aber nur mässiger Krone; 
sie ist sehr saftig. 

b. Ananas de Bretagne. Kräftige und 
reichtragende Pflanzen. Beeren von verschiedener 
Gestalt und ziemlich fest; ihre Farbe ist ein helles 
Rosa, das Fleisch aber erscheint gelblich. Ana- 
nas Lecoq hat dagegen rundliche und rothe 
Früchte, während sie bei Ananas de la halle 
cochenille-rotb sind. 

7. Barnes’s Bicton pine oder Barnes’s 
large white. Kräftige Pflanzen, die zwar sehr 
reichlich, aber etwas spät tragen. Die Beeren ha- 
ben einen sehr süssen und aromatischen Geschmack 
und eine mehr rundliche Gestalt. Sie sind aus- 
sen und innen weiss, tragen aber rothe Körner: 
(Früchtchen). 

8. Bath-Erdbeere. Sehr lange bekannt und 
wird gewöhnlich zu den Scharlach-Erdbeeren ge- 
rechnet, gehört aber vielmehr zu den hellgefärbten, 
rundlichen und grossen Ananas-Sorten und bleibt 
stets eine zu empfehlende Sorte. 

9. Beehive, d. i. Bienenstock (Matthewson), 
besitzt eine ungemeine Fruchtbarkeit und trägt sehr 
frühzeitig. Die runden und scharlachrothen Früchte 
schmecken sehr zuckerig. - 

10. Belle Bordelaise (Lartey); eine hell- 
rothe Moschus-Erdbeere von sehr süssem und aro- 
matischem Geschmacke, die oft im Herbste zum 
zweiten Male erscheint. 

11. Berle de Machetaux bildet kräftige und 
guttragende Pflanzen. Früchte sehr gross und 
selbst etwas flachgedrückt und roth, das Fleisch 
aber rosafarbig und von vorzüglichen Geschmacke. 

12. Belle de Paris (Bossin, Louesse et Co.) 
trägt schr reichlich und lässt sich gut treiben. Die 
Beere ist ziemlich gross und hat eine unregelmäs- 
sige Form. 

13. Black Prince (Cuthill) blüht sehr früh- 
zeitig und reichlich, ist in einigen Gegenden jedoch 
zum grossen Theil taub. Die Beeren sind nicht 
sehr gross und besitzen cine ganz dunkelrothe Farbe. 
Ihr Geschmack ist zwar süss, es fehlt aber das 
Aroma. Dagegen hat man in der neuesten Zeit 
eine von Toyne herangezogene Sorte, welche als 
Improved black Prince unbedingt den Vorzug 
verdient. 

14. Bonte de St. Julien (Carre) ausseror- 
dentlich fruchtbar und frühzeitig. Die Beeren ha- 
ben eine mittelmässige, gleichfürmige Grösse und 
sind sehr wohlschmeckend. Man kann sie mit 
Recht empfehlen. 

(Schluss folgt.) 
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Verein zu Hildesheim und seine Versammlung am d. Juli. — Die Victoria regia und ihre erste Blüthe in Berlin. 
. von Ambr. Verschaffelt. An Neuheiten waren 
Die Genter Ausstellung. 
u nn darunter zu bemerken: Laportea crenulata (aus 
Briefliche Mittheilung von Franz Späth aus Berlin. Indien 1859 in Belgien eingeführt), *) Rhopala glau- 


Meinem Versprechen gemäss, Ihnen von Zeit | cophylla (S. Paul 1858), Eugenia velütina (Bahia 
zu Zeit über die neuen Pflanzen, die ich hier sehe, | 1859), Crescentia regalis (Mexiko 1859), Acer ja- 
Bericht zu erstatten, übersende ich Ihnen hiermit | ponicum rubrum (von Siebold, Japan 1858), Cala- 
eine kleine Beschreibung der Ausstellung, welche | dium albopunctatissimum (Para 1858), Astrocaryum 
am 26. und 27. Juni in Gent stattgefunden hat, | aureomaculatum (Indien 1859), Areca Verschaffeltii 
und würde es mich sehr freuen, wenn Sie von der- | (Neu-Holland 1859); die letztere ist wohl die schönste 
‚selben irgendwie Gebrauch machen könnten. aller Areca-Arten, sie übertrifft noch Areca lutes- 

Sie fand in diesem ‚Jahre, wie gewöhnlich, im | cens. Ferner sah ich hier noch: Begonia ar- 
Casino statt und bot, wie es sich von Gent wohl | gEntea (Assam 1859) und B. cucullata (Assam 
nicht anders etwarten lässt, sehr viel Interessantes | 1859), letztere mit schöner Zeichnung und mit so 
dar. In der Vorhalle des Saales waren mehre | merkwürdig gekrämmten Blättern, dass der Rand 
Gruppen von Pelargonien, Rosen und Fuchsien | der rothen unteren Fläche den Rand der oberen 
aufgestellt, ebenso eine kleine Gruppe von Palmen, | ganz bedeckt, ferner Begonia eximia (Assam 
deren Mittelpunkt eine schöne. Phoenix recli- | 1859) von geringerer Bedeutung. Ausserdem hatte 
nata bildete, und eine Koniferen-Gruppe von Aug. | Ambr. Verschaffelt eine schöne Palmen- und 
van Geert. Aus der letztern nenne ich beson- | auch eine Orchideengruppe aufgestellt, in welcher 
ders Araucaria multiseta, Abies bracteata | letzterer Aerides Lindleyana und Vanda tri- 
und sehr schöne Exemplare von Dammara Brow- | color var. als Sämling besonders interessant her- 
nil, sowie von Araucaria Cookii. vorzuheben sind. Für eine Anguloa Clowesii 

Iın Saale selbst trat dem Beschauenden zu- | macrantha mit 9 Blumen erhielt derselbe den 
nächst eine Sammlung von Begonien von van den | Preis, der für die schönste Orchidee ausgesetzt war. 
Hecke de Lembeke entgegen, die die meisten Hierauf folgte eine Gruppe von neuen Pflan- 
neueren Arten, Formen und Blendlinge enthielt, |-zen von van Houtte, welche in der ganzen Aus- 
wie Beg. Leopoldii, Mad. Wagner, argentea, La- | stellung die Aufmerksamkeit Aller wohl am Mei- 
zuli, Victoria u. s. w. Dann folgte eine Gruppe | sten auf sich zog. Jedem fielen sogleich 6 neue 
von Jean Verschaffelt, von der die prächtige | Begonien in die Augen, die hier dem Publikum 
Colea Commersonii (Bignoniacee aus Mada- ı zum ersten Male vorgeführt wurden, nämlich: 
gascar, welche nach der Angabe 1859 in Belgien 
eingeführt sein soll, jedoch schon seit 1854 bei 
van Houtte war) die goldene Medaille für Blatt- 
pflanzen erhielt. Hieran schlossen sich die Pflanzen 


*) Die Jahrzahlen möchten weniger das Jahr der Einfüh- 
rung angeben, als vielmehr das, wo sie in dem Handel gekom- 
men, da wir einige der 1859 eingeführten Pflanzen schon 1858 
geschen haben. Anm. d. Red. 
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Begonia Rex leopardinus, Rex elegans, 
argentea victorialis, arg&ntea triumphans, 
hybrida nitida und argentea pulcherrima. 
Letztere, ein Blendling von Begonia Lazuli 
und Rex ist wohl unstreitig die schönste aller Be- 
gonien, die wir bis jetzt haben, und würde sich ihr 
dann vielleicht B. argentea trıumphans zu- 
nächst anschliessen. Ebenso erregte Acer poly- 
morphum dissectum fol. var. Sieb. et Zucc. 
aus Japan mit prachtvoll blaugrünen, rosa gerande- 
ten Blättern die allgemeinste Bewunderung. Wei- 
ter zeichneten sich aus: A’cer polymorphum 
palmatum atropurpüreum (Sieb. et Zucec.), 
Caladium Argyrites, Neumannii, Verschaf- 
feltii, argyrospilum, Houlleti (albo-puncta- 
tissimum), Chantinıi, das schöne Sauroma- 
tum punctatum, Billbergia fastigata fol. 
var. (Brasilien), Phellodendron amurense; 
ferner die prächtigen Farne: Alsophila conta- 
minans (Wall et H. Java) und Cyathda me- 
dullaris, sowie Aralia heteromorpha und 


Cookii (Neu-Seeland), Cyperus alternifolius | 


fol. var. (Madagascar), der als reizende Dekora- 
tionspflanze noch viel Aufsehen machen wird *), 
Pändanus Bagea (Mig. Java), Meconopsis 
nepalensis, Begonia grandis, Laportea 
erenulata u. 8. w. Ausser dieser Gruppe waren 
noch andere aus demselben Etablissement aufge- 
stellt, aus denen ich nur einige Pflanzen nennen 
will, wie Cyathea dealbata, Alsöphila Lod- 
digesii, Davallia aculeata, Theophrasta 
imperialis, Pändanus reflexus, Cordyline 
indivisa lineata und die höchst eigenthümliche 
Gymnogramme Stelzneri. 

. Eine von Auguste van @eert ausgestellte 
Gruppe enthielt auch manche schöne Pflanze, wie 
Begonia queen Victoria (1850), Begonia 
Leopoldii (1859), Ceratozamia Miqueliana 
(Chapias 1858), Rhopala glaucophylla (S. Paul 
1859), Philodendron fenestratum (Chapias 
1859), Oreöpanax peltata (Chapias 1850), Cen- 
tradenia grandifolia (Chapias 1850), Ficus 
gigante&a (Venezuela 1850) und Crescentia 
regalis (Chapias 1859). 

Louis de Smet stellte schöne Agaven, Yuc- 
cen, Koniferen, Kacteen und Farne für’s freie Land 
aus; unter ihnen Agave filifera, A. Ellend- 
tiana, A. univittata, Aströphytum myrio- 
stigma, Cereus pruinosus und Mammillaria 
elephäntidens. Eine andere schöne Sammlung 
stammte von ÜÖClaus; unter ihnen nenne ich: 


1) Der buntbläurige Cyperus alternifolius war be- 
reits schon im Anfange des vorigen Jahres zufällig im Garten 
des Hofbuchdruckers Hänel in Magdeburg entstanden. 


Agave glaucescens, Agave xylinacantha, 
Beschorneria multiflöra; eine dritte nebst vielen 
andern blühenden Pflanzen gehörte Beaucarne; 
unter ihnen war Pitcairnia Altensteinti, Li- 
lium Brownii, Dasylirion serratum, Agave 
attenuata, A. univittata u. 8. w. 

Ausser diesen genannten Ausstellern gab es 
noch sehr viele andere, die zwar zum Theil recht 
schöne Pflanzen gebracht hatten, von besonders 
grosser Bedeutung aber keine, weshalb ich glaube, 
sie übergehen zu können. 

Was die Vertheilung der Preise betrifit, so 
kann man sie nicht als ganz massgebend betrach- 
ten, da die Pflanzen von van Houtte z.B. wegen 
verspäteter Einsendung nicht konkurriren konnten. 
Man hatte ihnen indessen doch nichts desto weniger 
wegen ihrer Vorzüglichkeit eine goldene Medaille 
ausser den im Programme festgesetzten Prämien 
zuerkannt. Ich will also nicht weiter darauf ein- 
gehen. 

Obgleich nun wohl die Ausstellung sehr reich 
an schönen Pflanzen erschien, so muss ich doch leider 
sagen, dass der Gesammteindruck, den sie machte, 
kein günstiger war. Das ganze Arrangement war 
durchaus nur mittelmässig und für viele Pflanzen 
auch unvortheilhaf. Ausserdem hatte man noch 
ım Saale rings um die Pflanzen alte defekte Bänke 
gestellt, wodurch das Ganze noch vollends das 
ästhetisch-gärtnerische Gefühl verletzte, was man 
von einer Blumenausstellung zu erwarten berechtigt 
ist. Dieser Mangel guter Aufstellung und eines 
vortheilhaften Gesammteindruckes mag Ursache sein, 
dass das Publikum var keinen Antheil von Bedeu- 
tung daran nahm; man sah fast nur Sachverstän- 
dige, für die allerdings freilich Stoff zur Belehrung 
und Kenntnissnahme in sehr reichem Masse vor- 
handen war. 


Einige Worte 
über 


Erdbeeren und Erdbeerzucht. 
(Schluss.) 


15. Boston pine (Hovey). Wie der Name 
sagt, eine in Boston gezüchtete Ananas- Erdbeere, 
deren Beere rundlich, klein und lebhaft roth gefärbt 
sind. Das rosafarbige und zuckerige Fleisch 
schmeckt etwas säuerlich. 

16. Britannia (Jackson) gehört zu den spät 
reifenden und trägt grosse, schwarzrothe Früchte 
von vorzüglichem Geschmacke, aber nicht reichlich. 

17. British queen (Mpyatt). Eine der vor- 
züglichsten Erdbeeren, die aber leider nicht allent- 
halben gedeihen will und etwas sparsam trägt. 
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18. Captain Cook (Nicholson) trägt reich- 
lich ziemlich grosse, runde und orangenfarbige 
Früchte. Das weisse Fleisch schmeckt aromatisch 
und süss. 

I9. Chalonaise (Dr. Nicaise) besitzt eine 
bedeutende Grösse, eine unregelmässige Gestalt 
mit sehr hervorstehenden Früchtchen und eine co- 
chenillerothe Farbe, während das Fleisch weiss ist. 

3. Chili-Orange. Eine der ältesten Sor- 
ten, die man aber ihrer Vorzüglichkeit halber der 
Vergessenheit entziehen muss. Die Pflanze wächst 
kräftig und trägt reichlich. Die grossen Früchte 
besitzen eine rundliche Gestalt und aussen eine 
lebhaft orangenartige, innen eine gelbliche Farbe. 
Sie sind sehr süss und aromatisch, so dass sie zu 
den besten Sorten gehören. . 

21. Chili vetu steht der Alten Chili-Erd- 
beere sehr nahe und hat, wie diese, eine weiche 
Behaarung, die ihr auch den Namen gegeben hat. 
Die Frucht wird ausserordentlich gross, besitzt eine 
runde Form und eine blasse Farbe. Das Fleisch 
"ist rosafarbig und schmeckt den Aprikosen ähnlich. 
Sie trägt sehr spät, aber leider nicht reichlich. 

22. Comte de Paris (Pelvilain) wächst zwar 
sehr kräftig, ist aber ebenfalls nicht ergiebig. Die 
Frucht wird jedoch ziemlich gross und erster Qua- 
lität. Sie besitzt aussen eine dunkelrothe, glänzende 
Farbe, während das Fleisch heller ist. 

23. Comtesse de Marnes (Graindorge). 


Eine sehr grosse Frucht, welche oft die Gestalt 


eines Hahnenkammes besitzt und schön roth ge- 
färbt ist. Das zarte, zuckerige Fleisch hält sich 
leider gar nicht. Da sie aber sehr frühzeitig er- 
scheint, eine lange Zeit reichlich trägt und sich 
auch treiben lässt, so ist sie doch zu empfehlen. 

24. Comtesse de Neuilly (Gauthier). Eine 
kegelförmige Frucht von cochenillrothem Ansehen, 
aber rosenfarbenem Fleische. 

25. Cooks hybrid. Eine der spätesten Sor- 
ten mit grossen, cochenillrothen Früchten, die sehr 
saftig sind und etwas säuerlich schmecken. Die 
Sorte trägt auch reichlich. 

26. Uremont trägt frühzeitig und reichlich 
grosse Früchte von schöner Form und Farbe und 
etwas säuerlich schmeckend. Sie lässt sich gut treiben. 

27. Crystalpalace (Nicholson). Eine der 
grössten, aber auch spätesten Sorten, sehr lang, 
aber flachgedrückt und aussen lebhaft roth, innen 
rosaartig gefärbt. Sie schmeckt etwas säuerlich. 

38. De Gaillon oder Quatre*saisons sans 
:filet trägt zwar nur kleine rothe Früchte, aber 
von bestem Geschmacke. Sie ist hauptsächlich zu 
Einfassungen zu empfehlen. Man hat bereits zwei- 
erlei, nämlich eine mit weissen und eine mit ro- 
then Früchten. (S. übrigens Seite 231.) 
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23. Downton ist von Knights seedling 
nicht verschieden und wurde durch Befruchtung von 
Knight’s grosser Scharlach-Erdbeere mit der alten 
Black Strawberry erzogen. Sie zeichnet sich durch 
ein helleres Laub aus und bringt regelmässige, 
dunkelrothe Früchte von mittelmässiger Grösse 
hervor. Sie trägt erst spät. 

30. Duc de Malakoff (Gloede) wurde aus 
Samen der Chili-Erdbeere, befruchtet mit dem Blu- 
menstaube der British queen, erzogen. Die Pflanze 
wächst sehr kräftig und trägt ausserordentlich viel 
sehr grosse, gut geformte und schmackhafte Früchte. 
Deren Farbe ist ausserhalb dunkelroth, inwendig 
hellroth. | 

31. Eleonor (Myatt). Eine zwar spät, aber 
reichlich tragende Sorte, mit ziemlich grossen und 
kegelförmigen Früchten von lebhaft rother Farbe. 
Das Fleisch schmeckt etwas säuerlich. 

32. Elisa Champin (Jamin et Durand). Eine 
der besten unter den neueren Sorten, mit in die 
Länge gezogenen, aussen rosenfarbigen, innen weis- 
sen Früchten. Man darf sie nicht mit zwei ältern 
Sorten, welche den Namen Eliza führen, verwech- 
seln.. Die eine, von Myatt gezüchtet, hat zwar 
ebenfalls eine in die Länge gezogene, aber an der 
Basis verschmälerte Frucht von cochenillartiger 
Farbe, während das Fleisch ganz hellrosa ist; die 
andere stammt von Rivers und ist aus Samen 
der vorhergehenden hervorgegangen und soll noclı 
vorzüglicher sein. Beide gehören zu den frühzei- 
tigen Sorten. 

33. Elton pine wächst kräftig und trägt reich- 
lich, aber spät, lange und fast kegelförmige Früchte 
von dunkelrother Farbe, ihr etwas säuerlich-schmek- 
kendes Fleisch ist aber heller gefärbt. Nicht zu 
verwechseln ist sie mit dem ebenfalls ähnlichen 
und von Knight gezogenen Elton seedling, 
dessen Früchte oft ein hahnenkammförmiges An- 
sehen haben und ein festes, obgleich auch saftiges 
und dunkelrothes Fleisch besitzen. . 

34. Empress Eugenie (Knevett) ist eine 
der grössten und trotzdem wohlschmeckendsten und ' 
saftigsten Erdbeeren, welche in der Neuzeit ge- 
züchtet sind. Auf einer Ausstellung der Londoner 
Gartenbaugesellschaft im Jahre 1856 hatte eine 
Frucht 2 Zoll ım Durchmesser. 

35. Excellente (Lorio). Grosse runde oder 
flachgedrückte Früchte von dunkler Farbe, aber ro- 
sigens Fleische. Sie hat dadurch besonderen Werth, 
dass sie den Wald-Erdbeeren gleich schmecken und 
eben so reichlich tragen. 

3b. Exhibition (Nicholson). Ebenfalls eine 
der vorzüglichsten, leider nur etwas zu weichen 
Früchte, welche sich durch ihre lange Tragbarkeit 
(fast 2 Monate lang) auszeichnet. 

31* 
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37. Ferdinand (Lorio) ähnelt dem Elton-pine, 
ist aber besser. Sie trägt spät. 

38. Fertile d’Angers (Vibert) trägt reich- 
lich gute Früchte von rundlicher Gestalt, mittlerer 
Grösse und lebhaftrother Farbe. | 

39. Fertilized Hautbois (Mpyatt) hat eben- 
falls mittelmässig-grosse und mehr rundliche Früchte, 
aber von violett-rother Farbe, das zuckerige und 
zugleich aromatische Fleisch ist jedoch weiss gefärbt. 
In günstigen Jahren trägt sie einige Male im Jahre. 

40. Filbert pine (Myatt) ist nicht weniger 
ausgezeichnet im Geschmacke, als auch im Ertrage. 
Die Frucht ist mittelmässig-gross und mehr in die 
Länge gezogen. Ihre Farbe ist roth, das Fleisch 
aber weiss und fest. | 

41. Fill Basket (Nicholson) hat wegen sei- 
nes grossen Ertrages diesen Namen, der „voller 
Korb“ bedeutet, erhalten. Grosse, runde, hell- 
rothe Früchte mit weissem Fleische. Sie trägt früh- 
zeitig. 

42. Fragaria lucida wird zwar als neue 
kalifornische Sorte sehr gerühmt, entspricht aber 
wenigstens nach theilweisen Erfahrungen gar nicht 
den Erwartungen. (S. übrigens Seite 240.) 

43. Goliath (Kitley) ist wohl am Allgemein- 
sten verbreitet und wegen ihres kräftigen Wuchses, 
. 80 wie wegen ihrer grossen Tragbarkeit sehr be- 
liebt. Die grossen Früchte bilden einen stumfen 
Kegel und haben eine cochenillrothe, innen aber 
weisse Farbe. Wegen ihres festen Fleisches lässt 
sie sich gut verschicken. 

44. Grosse sucre&e (deJonghe) zeichnet sich 
durch gleich grosse und vorzüglich-schmeckende 
Früchte aus, zumal diese in reichlicher Menge 
kommen. 

49. Helene Jamin (Jamin et Durand) steht 
der Elisa Champin nahe und verdient eine gleiche 
Berücksichtigung. 

4b. Hoopers seedling stammt ebenfalls aus 
Amerika, hat aber lange und sehr dunkele Früchte 
mit ebenfalls rothem, jedoch derbem Fleische. 

47. Hovey’s seedling stammt aus Nord- 
amerika und bringt grosse, rundliche, bisweilen 
auch etwas flachgedrückte Früchte in reichlicher 
Menge und frühzeitig hervor. Ihr Geschmack ist 
sehr angenehm und süss, das rosafarbene Fleisch 
leider aber gar nicht dauernd. 

48. Imperatrice Euge&nie (Gauthier) nicht 
zu verwechseln mit der schon erwähnten Empress 
Eugenie. 

49. Improved black prince (Toyne). Aeh- 
nelt der bekannten Sorte Black prince, ist aber in 
Jeglicher Hinsicht vorzüglicher. 

A. Incomparable (Blake). Kräftige Pflan- 
zen, die auch reichlich tragen und zwar grosse, 


rothe Früchte von vorzüglichem Geschmacke und 
weissem Fleische. 

dl. Jowa d’Amerique stammt aus dem 
Staate Jowa. Die Früchte sind zwar nicht gross 
und rund, aber von vorzüglichem Geschmacke. 
Das Fleisch ist weiss. | 

52. Jucunda (Salter). Sehr grosse Früchte 
von ungleicher Gestalt und kochenillrother Ober- 
fläche, aus der die weissen Körner herausragen. 
Das Fleisch ist rosafarbig, hält sich aber leider 
nicht und schmeckt dann leicht abgelegen. 

33. Keen’s imperial Strawberry oder 
Keen’s schwarze Ananas-Erdbeere war frü- 
her auch als Riesenerdbeere häufig in unsern 
Gärten, kam aber ausserdem mit einer Menge Na- 
men noch vor, und wurde mehr wegen ihrer Grösse, 
als ihren sonstigen Vorzügen gezogen. Die Frucht 
ist nur auf der Sonnenseite roth. 

34. Keen’s seedling gehört zu den besten 
Markt-Erdbeeren, da sie ein festes, dichtes und 
scharlachrothes Fleisch von bestem Geschmacke be- 
sitzt; leider trägt sie aber nur im Anfange gute 
und grosse Früchte, denn diese erscheinen .später 
nur klein. Sie wurde aus der vorigen erzogen. 

Knight’s seedling: siehe Downton. 

59. La Constante (de Jonghe). Eine der 
vorzüglichsten späteren Sorten von zwergigem 
Wuchse, aber sehr reichlich tragend. Die Frucht 
ist gross, lebhaft roth, kegelförmig und besitzt ein 
weisses, sehr süsses, aromatisches und festes Fleisch. 

9. Ladies Finger trägt reichlich lange 
Früchte von röthlich-orangenartiger Farbe, die ihr 
den Namen „Frauenfinger“ verschafft haben. 
Das Fleisch ist weiss und besonders zuckerig. 

31. La Reine (de Jonghe) steht der vorigen 
kaum nach und trägt ziemlich grosse Früchte 
von länglicher Gestalt und hellrosenrother Farbe. 
Das feste Fleisch ist weiss und sehr angenehm 
schmeckend. 

58. Leopold (Lorio). Grosse Früchte von 
sonderbarer Gestalt und weinigem Geschmacke. 
Ihre Farbe ist aussen dunkel-, innen rosenroth. 

99. Louise Marie (Lorio). Eine der belieb- 
testen Sorten der neuern Zeit und reichtragend. 
Die rothen Früchte kommen reichlich hervor. 

bV. Mammuth (Myatt) trägt weniger gut, 
als dass die aussen rothen und innen weissen 
Früchte schr gross, freilich auch oft hohl, aber 
doch wohlschmeckend, sind. 

61. Marie Amelie hat mehr in die Länge 
gezogene Früchte von lebhaftem Roth, die in reich- 
licher Fülle kommen. Das Fleisch ist roth und 
schmeckt etwas säuerlich. 

62. May-@een (Nicholson). Die früheste 
Erdbeere, welche im Norden Englands schon am 
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Ende Mai vollkommen ausgebildete Früchte von 
: vorzüglichem Wohlgeschmacke hatte und sich auch 
treiben lässt. 

b3. Mistress D. Neilson (Stewart et Neil- 
son). (Grosse, orangenfarbige Früchte mit weissem 
Fleische. Von all den bekannten Arten ist dieses 
die, welche am Spätesten Früchte bringt. 

64. Monstreuse deRobine(Robine). Frucht- 
bare und kräftige Pflanzen mit grossen, rothen und 
ungleich gestalteten Früchten, die zwar zuckerig 
sınd, aber etwas säuerlich schmecken. 

65. Mount Vesuvius (Rendle). Eine kräf- 
tige Pflanze, die ausserordentlich reich belohnt. 
Grosse, runde und durchaus en Früchte von 
herrlichem Geschinacke. 

66. Muscadin de Liege (Lorio). Kräftige 
und reichtragende Pflanzen mit grossen, runden 
oder länglichen, dunkelrothen Früchten, auf denen 
die weissen Körner befindlich sind. Fleisch roth, 
zuckerig und aromatisch. 

67. Myatt’s Pineapple trägt zwar nicht 
reichlich, aber um desto wohlschmeckendere Früchte 
mit gelbem Fleische. 

68. Myatt’s prolific besitzt grosse, in die 
‘Länge gezogene, meist flache Früchte von rother 
Farbe, an der Spitze aber oft, wie das Fleisch von 
etwas säuerlichem Geschmacke, weiss. Kommt spät. 

69. Naimette (Lorio). Runde, dunkelrothe 
Früchte mit weinigem und ebenfalls rothem Fleische. 

70. Nec plus ultra (de Jonghe). Die kräf- 
tigen und schr fruchtbaren Pflanzen tragen ver- 
schieden-, zum Theil absonderlich-gestaltete Früchte 
von ganz dunkelrother Farbe und rosenrothem Flei- 
sche. Trägt sehr zeitig. 

71. Omer Pascha (Ward). Trägt reichlich 
und zeitig mittlere Früchte von hellorangen-rother 
Farbe, aber mit weissem Fleische. Geschmack süss 
und fein. 

T2. Biimaston black scarlet. Eine vor- 
zügliche Frucht erster Grösse und von länglicher 
Gestalt. Ihre Farbe ist aussen roth, innen rosa. 

73. Premices de Bagnolet (Graindorge). 
Steht der alten Chili-Erdbeere sehr nahe, möchte 
sich sogar kaum unterscheiden. 

74. Prince Alfred (Ingram) stammt aus 
Windsor und liefert grosse Früchte von herzför- 
miger Gestalt. Ihre Farbe ist aussen roth, inwen- 
dig rosa. Der Geschmack ist ausgezeichnet. 

75. Prince imperiale (Graindorge) hat eben- 
falls herzförmige Früchte mittlerer Grösse und feu- 
rig-rother Farbe; das Fleisch ist weiss. Der Ertrag 
ist ungemein. Es kommt noch dazu, dass sie früh- 
zeitig ist und sich auch gut treiben lässt. 

76. 77. 75. Prince of Wales. Unter diesem 
Namen besitzt man 3 Sorten. Die eine von Stewart 
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und Neilson erzogen hat runde, rothe Früchte 
mit weissem Fleische und von ausgezeichnetem 
Geschmacke. Sie gehört zu den frühzeitigsten 
Sorten. Die andere von Toyne gezüchtet hat sehr 
grosse, rothe, aber in die Länge gezogene Früchte. 
Das Fleisch ist ebenfalls weiss und von vorzügli- 
chem Geschmacke. Die dritte, von Ingram in 
Frogmore gezüchtet, wird hauptsächlich für die kö- 
nigliche Tafel gezogen. Sie trägt sehr frühzeitig 
und reichlich grosse und rothe Früchte von rosa- 
farbigem Fleische und etwas säuerlichem (Gre- 
schmacke. 

79. Princess Alice Maud liefert. grosse, 
konische Früchte von hellrother Farbe, das Fleisch 
ist aber weiss. Sie trägt frühzeitig und lässt sich 
treiben. 

80. Princess royal (Cuthill) ist der vori- 
rigen ähnlich, übertrifft sie aber noch in ihren gu- 
ten Eigenschaften und hat namentlich einen ganz 
eigenthümlichen aromatischen Geschmack. 

81. Princesse royale (Pelvilain) weit älter 
als die vorige, mit der sie nicht verwechselt werden 
darf, und französischen Ursprungs. Sie wird ge- 
wöhnlich in Frankreich zum Treiben benutzt und 
liefert die ersten Früchte. Diese sind ziemlich 
gross, in die Länge gezogen und durchaus roth. 

82. Queen Victoria (Myatt). Eine der bei 
uns verbreitesten und beliebtesten Sorten mit ko- 
nischen und rothen Früchten mittelmässiger Grösse. 
Das rosafarbene Fleisch ist sehr saftig und sowohl 
süss, als auch gewürzhaft. Sie trägt sehr frühzei- 
tig und ausserordentlich reichlich, lässt sich auch 
leicht treiben. 

83. Quinquefolia (Myatt.) Kräftig trei- 
bende und spät, aber reichlich- tragende Sorte mit 
5 Blättchen. Die grosse und ungleich- gestaltete 
Frucht hat eine hell-orangenrothe Farbe, aber ein 
weisses Fleisch. , 

84. Rival que&en (Tiley). Sehr starke Pflan- 
zen mit orangenrothen Früchten erster Grösse und 
weissem Fleische. 

85. Roseberry. Mehr kleine, ala mittelmäs- 
sige Früchte von rundlicher Gestalt und rother 
Farbe; das Fleisch ist rosafarbig. Sie trägt früh- 
zeitig und reichlich. (Siehe übrigens Seite 239.) 

86. Saint Lambert (Lorio) hat grosse, zu- 
sammengedrückte, fast viereckige Früchte von blut- 
rother Farbe, aber von etwas hellerem und bestem 
Fleische. Ganz vorzüglich. 

87. Sir Charles Napier. Früchte mittlerer 
Grösse und herzförmiger Gestalt. Aussen sind sie 
scharlachroth, innen weiss, und haben einen ganz 
vorzüglichem Geschmack. Die Pflanzen lassen sich 
auch gut treiben. 

88. Sir Harry (Undorhill) stellt eine der vor- 
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züglichsten Früchte, die man in Kultur besitzt, dar | hervortreten. Das Fleisch ist rosenroth. So vor- 
und hat im Allgemeinen grosse Aehnlichkeit mit | züglich die Frucht auch ist, so trägt die Pflanze 
der Princesse royale der Franzosen. doch nicht reichlich. 

89. Sir Walter Scott besitzt schöne, kegel- 100. Wonderful (Jeyes). Obwohl zwergiger 
förmige und rothe Früchte, ‚auf denen die Körner | Natur, so hat die Sorte doch Früchte erster Qua- 
sehr hervortreten. Das feste Fleisch hat eine | lität in reichlichem Masse. 
weisse Farbe. Diese Sorte gehört zu den ertrag- 
reichsten, die man besitzt, und lässt sich auch gut 


treiben. -Der Hannover’sche Gartenbau-Verein 
Qu. Souvenir d’Emilie (Jamin et Durand) | zu Hildesheim 
trägt reichlich, aber spät ziemlich grosse Früchte und seine Versammlung am 3. Juli. 


erster Qualität. 

91. Surprise (Myatt). Wiederum eine der 
ergiebigsten Sorten, wie auch der Name schon sagt. 
Sie hat ungleich gestaltete Früchte von heller Oran- 
genfarbe und mit weissen Fleische. 

92. Swainstone’s Seedling gehört eben- 
falls zu den bessern Sorten und hat konische Früchte 
mittlerer Grösse. Diese sind ausserdem scharlach- 


roth, besitzen aber ein weisses Fleisch. Die Sorte |. Se 
ist frühzeitig und lässt sich auch gut treiben. in der Nähe liegende und idyllisch-gelegene Ban- 


93. Triomphe ist amerikanischen Ursprunges teln gewählt, um zu gleicher Zeit mit dem, bienen- 

und liefert zwar nur mittelgrosse Früchte, aber | : wırthschaftlichen Vereine eine Versammlung zu 
b) 

erster Qualität und von besonders schönem Aus- | halten. | 

sehen. Es kommt noch dazu, dass sie früh und Unter dem Mancherlei, was der Vorsitzende, 


reichlich trägt und sich auch gut treiben lässt. ul ED m... 
94. Triomphe de Liege (Lorio) beaitzt., , 1 nders zweıerlel : 
| 


Wir haben schon früher Gelegenheit gehabt, 
von der Thätigkeit des Hannover’schen Gartenbau- 
Vereines zu berichten; wir verfehlen nicht, uns eben 
zugegangene Mittheilungen, wenigstens im Auszuge, 
zu behandeln, da sie grade Gegenstände von gros- 
ser Wichtigkeit behandeln. Die Versammlung muss 
alljährlich einmal ausserhalb der Mauern von Hil- 
desheim geschehen, und hatte man dieses Mal das 


I. Den Sommerschnitt an Spalierbäumen und 


} talt und 
grosse Früchte von unregelmässiger Ges Er II. Die Erdbeerzucht. 


rother Farbe. Das rosenrothe Fleisch hat einen 
angenehmen Geschmack. Die Sorte trägt ebenfalls I. Ueber den erstern sprach der Gartenmeister 
frühzeitig und reichlich, lässt sich auch, wie die | Heicke. Es wird zwar immer der Winterschnitt 
vorige, treiben. | die Hauptsache bleiben und für freistehende Kro- 
495. Turner’s pine gehört zu den bessern und nenbäume fast das Einzige sein, was von Seiten 
frühen Sorten und trägt ziemlich grosse, abgerun- ‘ der Gartenbesitzer geschehen kann, der Sommer- 
dete und rothe Früchte. oder grüne Schnitt ist aber bei allen Obstgehölzen, 
96. Victoria (Trollope). Eine wegen kräfti- , was spaliermässig gezogen wird, von der grössten 
gen Wachsthumes und grosser Ergiebigkeit beliebte Wichtigkeit. Versäumt man ihn, so verfehlt man 
Sorte mit sehr grossen, runden und hellrothen , die ganze Behandlung, und würde viel besser ge- 
Früchten; leider sind diese bisweilen aber hohl. ; than haben, den Stamm frei in die Höhe wachsen 
Auch sie lässt sich gut treiben und gehört zu den zu lassen, anstatt ihn am Spaliere zu ziehen, Es 
frühzeitigen. ı gilt dieses nicht weniger auch von den Pyramiden- 
. 97. Virginie, eigentlich Ecarlate de Virginie, bäumen, die bauptsächlich deshalb den niedrigen. 
d.i. virginische Scharlach-Erdbeere, hat zwar kleine, Wuchs haben, dass man in den Stand gesetzt ist, 
rothe und längliche Früchte, ist aber sehr ergiebig | sie von allen Seiten genau in ihrem Wachsthume 
und sehr frühzeitig. Das weissliche Fleisch hält ' zu verfolgen und ‘zu beobachten. 

sich leider nicht lange. Selbst der freistehende Obstbaum ist ein Pro- 

| 

| 

| 


98. Viridis. Eine der ältesten Sorten, die | dukt der menschlichen Kunst, muss also schon 
man kaum noch kultivirt, aber doch wegen ihres | deshalb mehr oder weniger der menschlichen Auf- 
vortreffllichen Aroma’s alle Beachtung verdient. Sie | sicht unterliegen, wenn nicht grade seine Früchte 
hat ihren Namen von der grünen Farbe ausser- und | die Vorzüge verlieren sollen, welche wir verlangen; 
innerhalb, die nur auf der Sonnenseite bei voll- | in noch weit höherem Grade ist dieses bei Pyra- 
ständiger Reife durch ein leichtes Rosa unterbro- | miden- und am Allermeisten bei dem Spalierobste 
chen wird. ‘ der Fall. Man will doch hier etwas ganz Beson- 

9. Wilmot’s superb hat grosse, runde und deres erziehen und den Baum zwingen, seine besten 
dunkelrothe Früchte, auf denen die Körner sehr | Säfte auf die Ausbildung der Früchte oder viel- 
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mehr der Fruchtwände zu erziehen. Die Natur 
verwendet aber grade hierauf nur so viel, als es 
nöthig ist, um die sich entwickelnden und von den 
letzteren eingeschlossenen Samen gegen äussere Ein- 
flüsse zu schützen. Deshalb sind die Fruchtwände 
(oder das Fleischige der Frucht) bei verwilderten 
oder wilden Exemplaren nach unseren Begriffen 
unschmackhaft, selbst trocken und hart, während 
grade aus den von ihnen eingeschlossenen Samen 
die besten jungen Pflanzen hervorgehen. 

Der Gärtner hat die Aufgabe den durch die 
Blätter und sonst in den grünen Theilen geläuter- 
ten Nahrungssaft in seinem Laufe so zu bedingen, 
dass er dem Fleische der Frucht zu Gute kommt 
und vor Allem dieses zur Zeit der Reife süss, 
möglichst zart- und angenehm-, selbst auch mehr 
oder weniger gewürzhaft-schmeckend macht. Dazu 
ist aber vor Allem nothwendig, dass er die Natur 
seines Baumes genau kennt, dass er nach und nach 
begreifen lernt, auf welche Weise dieses geschieht. 
Er kann aber dieses immer nur mit der Natur 
thuen, indem er sieht, wie diese einwirkt, um dem 
Verlangen zu entsprechen, und dann sie darin 
unterstützt, während er umgekehrt sie in ihrem Stre- 
ben, durch Verlängerung und Neubildung von Zwei- 
gen weiter zu wachsen und gute keimfähige Samen 
hervorzubringen, mehr oder weniger hemmt. 

Der Sommer- und Grünschnitt hat zunächst 
die Aufgabe dem Winterschnitte in seiner Wirkung 
nachzuhelfen. Man kann im Winter noch keines- 
wegs das Wetter kennen, was im Frühjahre und 
‚Im Sommer kommt, und muss demnach beim 
Schneiden vorsichtig sein. Eine trockene Witte- 
rung in dieser Zeit würde nachtheilig sein, wenn 
man zu viel weggenommen hätte, während anhal- 
tende feucht-warme Tage der ersten Zeit das 
Wachsthum der Zweige mehr bethätigen, als es 
gut ist. Man hat vor Allem auf die Fruchtzweige 
seine Aufmerksamkeit zu verwenden und ganz be- 
sonders darauf zu sehen, dass auch nicht zu viel 
Früchte sich ansetzen. Man sieht sich oft gezwun- 
‚gen, selbst ganze Fruchtzweige, besonders beim 
Steinobste, werzunehmen. 

Es ist ein Hauptfehler unserer Obstgärtner, 
dass sie viel zu viel Früchte an ıhren Bäumen 
hängen lassen. Was ihnen dadurch an der Güte 
derselben fehlt, wird ihnen nıe und nımmer durch 
die Masse ersetzt. Deshalb findet man fein- und 
zartschmeckendes Obst bei uns ın Deutschland so 
selten, während in Frankreich dergleichen viel häu- 
figer gesehen wird. Man gibt es in der Regel dem 
Klima, aber ganz mit Unrecht, Schuld. Wir ha- 
ben an sonst nicht grade günstig gelegenen Orten 
Obst genossen, was fast nichts zu wünschen übrig 
liess. Wer je Gelegenheit gehabt hat, die Wein- 


gärten unterhalb Belvedere in Sanssouci bei Pots- 
dam zu sehen und Trauben zu kosten, wird ge- 
funden haben, dass die Beeren, selbst der italieni- 
schen Sorten, an Süssigkeit_und Gewürz den 
besten derer in ihrem eigentlichen Vaterlande nichte 
nachgaben. Eben so sind uns im Norden von 
Deutschland, in Naumburg a. d. S., Weintrauben, 
die im Freien gezogen waren, zum Versuche ge- 
geben worden, die uns in jeglicher Hinsicht be- 
friedigten. Man ist nur zu sehr geneigt, beim 
Misslingen dem Klima die Schuld zuzuschreiben. 

Wenn wir ferner häufig über Missärnten kla- 
gen hören, so liegt auch hier die Schuld meist an 
dem Gärtner. Der Winter- und Sommerschnitt 
haben nicht allein die Aufgabe, gutes Obst für das 
laufende Jahr zu bringen, man muss dabei auch 
auf die Zukunft denken. Ganz besonders ist bei 
dem Sommerschnitte darauf zu sehen, dass sich 
auch hinlänglich Tragknospen für das nächste Jahr 
ansetzen; man muss selbst diese oft auf Kosten der 
Fruchtzweige begünstigen. 

Es kann hier übrigens nicht der Zweck sein, 
weitere Belehrungen zu geben, zumal ein denken- 
der Gärtner mehr thun kann, als ihm Vorschriften 
an die Hand zu geben vermögen. In der Natur 
ist nicht alles genau so, wie es die Bücher ent- 


halten. 


II. Die in neuerer Zeit, namentlich in England 
mit besonderer Vorliebe behandelte Kultur der 
Erdbeeren hatte den Vorstand veranlasst, den Gar- 
tenmeister Tönnies in Brüggen zu ersuchen, sich 
über dieselbe ausführlich auszulassen. Derselbe 
entledigte sich seines Auftrages. 

Rücksichtlich der Vorbereitung des. Landes 
muss man im Herbste für ein gut mit Rindviehinist 
gedüngtes Feld sorgen und das Land recht tief 
mit schmal abgestochenen Aufwürfen graben. Man 
lässt es in rauher, ungeharkter Form den Winter 
über liegen, damit es recht locker frieren kann. 
Nachdem es im Frühjahre wieder gegraben ist, so 
setzt man die im Sommer piquirten Pflanzen darauf. 
Hat man deren nicht, so wartet man bis Juli oder 
Anfang August mit der Bepflanzung. Die sich 
an den ablaufenden Ranken bildenden jungen Pflänz- 
linge sucht man gut bewurzelt herauszuheben. Auf 
eine Rabatte von 4 Fuss Breite setze man 3 Reihen 
in einer Pflanzentfernung von I; Fuss. Sind die 
übrigens sorgfältig von Unkraut rein zu haltenden 
Beete im Herbste steif und hart geworden, 80 
müssen sie mit Vorsicht wieder umgegraben wer- 
den; bei eintretendem Froste ıst dem Beete aber 
eine nicht zu starke Decke zu geben, weil die 
Pflanzen sonst faulen oder ersticken würden. Will 
man keine Pflänzlinge ziehen, so sind im Som- 
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mer die Geizranken, die viele Frucht entziehen, 
zu nehmen, im Herbste dagegen die Blätter abzu- 
schneiden. 

Die Erdbeertreiberei geschieht anı Besten mit 
der Scharlacherdbeere, welche auch schon ım Gar- 
ten früher als die andern Sorten reift. Man nimmt 
dazu von April bis Juni zute, kräftige Ausläufer, 
pflanzt diese in vier- bis fünfzöllige Töpfe mit Laub- 
oder gut verrotteter Misterde und stellt diese an 
einer sonnigen Stelle im Garten auf eine Unterlage 
oder gräbt sie in die Erde. Um die Pflanzen zu 
kräftigen, werden alle Blüthen und Ausläufer ent- 
fernt. Im Juni und Juli geschieht die Verpflan- 
zung. Auch einer Augustpflanzung, die das Ver- 
pflanzen erspart, erwähnte der Vortragende aus- 
führlich und bemerkte dann, dass die Töpfe gegen 
den Frost durch eine Laubdecke. zu schützen seien. 
Die Erdbeere verlangt beim Treiben nur mässige 
Wärme, wonach sich also die Anlage der Kasten 
richten muss, aus denen man den Dunst dann und 
wann durch Oeffnen ziehen lässt. Die in Säge- 
späne oder alte Lohe eingesetzten Töpfe müssen 
nahe unter die Fenster zu stehen kommen. In 
Mistbeeten darf die Treiberei nicht vor Ende Fe- 
bruar begonnen ‘werden; die Temperatur ist 8 bis 
10 Grad, später aber auf 14 bis 15 Grad zu stei- 
gern; während der Blüthe muss man sie dagegen 
auf 10 bis 12 Grad ermässigen, beim Reifen der 
Früchte wiederum auf 16 Grad erhöhen. Das 
Lüften ist nicht zu versäumen; geschieht dieses 
nicht, so kommen Blattläuse. Die abgetriebenen 
Pflanzen, im Frühjahre auf ein Beet gesetzt, geben 
oftmals im Herbste noch eine Aernte. Haben sie 
sich hier ein Jahr erholt, so können sie wieder zum 
Treiben benutzt werden. 

Schliesslich sprach der Vortragende noch über 
die der Erdbeere feindlichen Thiere: Ratten, Mäuse, 
Grillen, Engerlinge, Frösche, Tausendfüsse etc., und 
empfahl dagegen, namentlich gegen den in grosser 
Anzahl bei den Erdbeeren sich einfindenden Tau- 
sendfuss, ein Aufrechtstehen der Frucht, welches 
durch zwischen die Büsche zu legende Besenreiser 
am Besten zu erwirken sei. Rücksichtlich der 
Vermehrung setzte Kunstgärtner Enger hinzu, 
dass man rings um die Pflanzen kleine Töpfe zu 
versenken und die Ranke am zweiten Knoten mit 
ihrem Häkchen darauf zu befestigen habe; werden 
die Ballen im August eingesetzt, so liefern die 
Pflanzen schon im ersten Jahre Frucht; wo nicht 
zu steriler Boden, bedürfe es nicht des Umgrabens 
im Herbste, statt dessen vielmehr des Compostes 
oder gut verrotteten Düngers; das öftere Lockern 
verursache den Pflanzen zu viele Störung, auch 
müssten die Beete nicht älter als 3 Jahre werden, 
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gegen welche letztere Vorschrift Tönnies sich 
erhob und anführte, dass, wenn die Pflanzen zu 
hoch geworden, der Boden zu erhöhen sei. Be- 
züglich richtiger Einpflanzung bemerkte Registrator 
Söchting, dass die Wurzeln der Erdbeere spei- 


chenartig in die Erde zu bringen seien. 


Die Victoria regia 
und ihre erste Blüthe in Berlin. 

Wenige Pflanzen haben so viel Aufsehen ge- 
macht, als die riesige Seerose, welche den Namen 
der Königin von England erhielt. Als im Jahre 1849 
dieselbe zum ersten Male ihre Blüthen ın Europa, 
und zwar in einem ganz besonders dafür gebauten 
Hause in dem schönen Garten des Herzogs von 
Devonshire zu Chatsworth blühte, brachte es ganz 
England in Aufregung. Gleich bei einer Wall- 
fahrt. wanderte man in Menge nach Chatsworth, 
um sich an dem noch nie gesehenen, grossartigen 
Schauspiele zu erfreuen. 

Wenige Jahre darauf hatte man auch auf dem 
Festlande, und zwar zuerst in der grossen Han- 
delsgärtnerei von van Houtte in Gent, die Freude 
die Victoria regia blühend zu sehen; 1853 
blühte sie ferner zum ersten Male im botanischen 
Garten zu Berlin. Gärtner wollten auch den Be- 
wohnern kleinerer Städte das Vergnügen verschaf- 
fen, die merkwürdige Pflanze blühend zu sehen, 
und ersannen sich zu diesem Zwecke eine Ein- 
richtung, um mit einem lebendigen Exemplare von 
Stadt zu Stadt zu reisen. 

Mitte August ist gewöhnlich die Zeit, wo sie 
die erste Blüthe zum Vorschein bringt; das früh- 
zeitige warme Wetter, was in diesem Jahre eintrat, 
und die ausserordentlich warmen Tage des Mona- 
tes Juli sind Veranlassung, dass bereits am 8. Juli 
im botanischen Garten zu Berlin die erste Blüthe 
sich entfaltete und am anderen Abende von Neuem 
zum Vorschein kam. Wir halten es für unsere 
Pflicht, alle Liebhaber dieser ausserordentlichen 
Pflanze darauf aufmerksam zu machen, denn die 
Blüthe ist vollkommen, so dass auch die folgenden 
versprechen, eben so kräftig zu werden. So viel 
wir wissen, hat ın Norddeutschland die Victoria 
regia noch nie im Juli, sondern stets erst im 
August, Blüthen gebracht. 

Seit dem Jahre 1853 hat die Victoria regia 
jedes Jahr im botanischen Garten geblüht und auch 
stets reife Samen gebracht, was. keineswegs in 
allen Gärten der Fall gewesen ist. Von Berlin 
sind deshalb alle Jahre Samen und Pflanzen nach 
verschiedenen Gegenden hin verbreitet worden. 
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Die Neuholländer 


ans der Gruppe der holzfrüchtigen Myrtaceen 
(Leptospermen). 


Wir haben schon mehrmals zu erwähnen Ge- 
legenheit gehabt, dass man seit den letztern Jahren 
eine Gruppe von Pflanzen in unseren Gärten ver- 
nachlässigt, die ın früheren Zeiten hauptsächlich die 
Aufmerksamkeit der Gartenbesitzer und Pflanzen- 
liebhaber in Anspruch nahm und dieselbe auch in 
hohem Grade verdient. Es sind dieses die soge- 
nannten Neuholländer, besonders die aus der 
Familie der Myrtengehölze. In ältern Anlagen und 
Parks, woihre jetzigen Besitzer weniger Liebhaberei 
für die Kultur fremdländischer Pflanzen haben und 
nur das zu erhalten suchen, was einmal vorhanden 
ist, findet mıan oft noch im Sommer Gruppen von 
Neuholländern aufgestellt, die wohl im Stande sein 
möchten, einen Blick in die eigenthümliche Gehölz- 
vegetation des fünften oder Insel-Erdtheiles zu 
thun; in den neuern jedoch sind sie mehr oder 
weniger verschwunden und andere, zum Theil min- 
der schöne Pflanzen sind an ihre Stelle getreten. 

Es kommt noch dazu, dass die Neuholländer 
weit weniger Mühe verursachen und im Winter 
mit einem Hause, was nur über Nullgrad Wärme 
in der Temperatur erhalten wird, fürlieb nehmen. 
Die einzelnen Pflanzen können ziemlich dicht ge- 
drängt stehen und bedürfen auch nicht des Lichtes 
in so hohem Grade, als z.B. die Kap-Pflanzen und 
die Blüthensträucher der Kordilleren oder auch 
die Südeuropa’s und des Orientes. 

Viele Neuholländer zeichnen sich neben dem 
eigenthümlichen Blattschmucke noch durch Blüthen- 


fülle aus und haben dadurch doppelte Bedeutung. 
Es ist hier weniger die Blumenkrone, welche, wie 
bei den Pflanzen der Alten Welt und denen Ame- 
rika’s, durch Grösse und Farbenschmuck haupt- 
sächlich imponirt; vielmehr sind es die zahlreichen 
und gefärbten Staubgefässe, welche hier um so 
mehr in die Augen fallen, als die Blüthen meist 
dicht gedrängt stehen. Es findet dieses aber nicht 
allein in der Familie der Myrtengehölze statt, son- 
dern kommt hauptsächlich auch bei den Mimoseen 
und Proteaceen vor. 

Eine andere Eigenthümlichkeit der neuhollän- 
dischen Myrtaceen ist, dass die Früchte holziger 
Natur sind, oft zusammenwachsen und dann eine 
sogenannte Sammelfrucht bilden, während sie grade 
sonst bei denen der übrigen tropischen und sub- 
tropischen Länder sehr saftig, meist beerenartig 
erscheinen und zum Theil selbst deshalb gegessen 
werden: Auch unsere gemeine Myrte, die schon 
jenseits der Alpen an Zäunen und Hecken wild 
vorkommt, hat Beeren; Myrtus Ugni Moll. (Ugni 
Molinae Turcz.), so wie M. Luma Mill. (Luma 
Cheken A. Gr.), beide aus Chili stammend, werden 
jetzt in England sehr häufig wegen ihrer wohl- 
schmeckenden Beeren kultivirt. 

Die holzartigen Früchte der neuholländischen 
Myrtaceen könnten auch die Botaniker, welche mehr 
spekuliren, als beobachten, und ihrer Theorie zu 
Liebe selbst da ein Zusammenwachsen annehmen, 
wo nie ein Getrenntsein vorhanden war, belehren, 
auf welche Irrwege man gerathen kann, wenn man 
klüger, als die Natur, sein will. Von einem Zu- 
sammenwachsen der Kelchblätter zum Fruchtknoten, 
wie in Büchern und auf dem Katheder häufig ge- 
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lehrt wırd, kann ın diesem Falle nie und nimmer 
die Rede sein; die Kelchblätter sitzen im Gegen- 
theil diesem vermeintlichen Fruchtknoten auf, wer- 
den in der Regel aber Kelchzähne oder höchstens 
Kelchabschnitte genannt. Die Holzfrucht zeigt 
nämlich schon ohne Mikroskop, also mit den blos- 
sen Augen, deutlich, dass die eigentlichen Früchte 
bei den Myrtaceen in einer becherartigen Vertie- 
fung liegen, mit deren Wandung sie mehr oder 
weniger, bei Metrosid&ros sogar oft gar nicht, 
verwachsen sind. Es ist dieses ebenso bei der 
Apfelfrucht der Fall; hier ist nur das Kernhaus 
die fünffache Frucht, während das Fleischige, was 
jenes einschliesst, den obersten Theil des fleischig- 
gewordenen Blüthenstieles darstellt, der sich, wie 
bei der Feigenfrucht, becherartig entwickelt hat. 
Der Unterschied zwischen Feigen- und Mpyrten- 
oder Apfelfrucht liegt nur darin, dass in der Höh- 
lung der erstern die ganzen Blüthen, bei der letz- 
tern aber nur die einzelnen Fruchtknoten sich be- 
finden. Der sogenannte untere Fruchtknoten stellt 
grösstentheils ebenfalls nur eine becherförmige Ver- 
tiefung dar, von der aber nur die Eichen, resp. 
Samen eingeschlossen werden, während die übrigen 
Blüthentheile (Kelch, Krone und Staubgefässe) an 
dem Rande des Bechers sich befinden. 

Einige neuholländische Myrtaceen, viele Pro- 
teaceen und wenige andere Gehölze haben endlich 
noch die Eigenthümlichkeit, dass sie aus sogenann- 
tem alten Holze ihre Blüthen hervortreiben. Soweit 
wir es jedoch verfolgt haben, ist dieses aber nur 
scheinbar. Die Blüthen entwickeln sich nämlich 
in der That nur am jungen Holze, ruhen aber dann 
eine längere oder kürzere Zeit, während alles 
Uebrige, namentlich die Spitze des Blüthenzweiges, 
weiter wächst. Daher kommt es, dass bisweilen 
die Blüthen selbst von den neu sich bildenden 
Rindenschichten überwallt werden und dann sogar 
scheinbar. aus einer Höhlun® des Holzes hervor- 
brechen. 

Es sind hauptsächlich 13 Geschlechter (in so 
fern wir von der auch hier zum Theil beliebten 
Trennung absehen), deren Arten in den Gärten 


kultivirt wurden und zum Theil auch noch werden; 


mehre Arten scheinen jedoch leider aus ihnen ver- 
schwunden zu sein. Hoffentlich werden diese durch 
unseren auf Neuholland von der dortigen Regierung 
angestellten Landsmann, den Königlichen Botaniker 
Ferd. Müller, dem wir in der neuesten Zeit so 
‚, ungemein viel neue Pflanzen Neuholland’s verdan- 
ken, uns wieder von Neuem zugeführt. Von die- 
sen 13 Geschlechtern weichen 2: Leptospermum 
Forst. und Baeckea L. in so fern von den übri- 
gen ab, als ihre Staubgefässe von den weissen 
Blumenblättern meist an Länge übertroffen werden 
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und die Blüthen in den Winkeln der Blätter, und 
zwar meist einzeln, befindlich sind. 


I. Die Bäckeen besitzen stets gestielte Blü- 
then und nur 5, {0 oder 15 Staubgefässe und ha- 
ben weniger allgemein Eingang gefunden. Am 
Meisten noch: 1. B. virgata Andr. (Harmogia 
virgata Schauer), 2. linifolia Rudge und 3. saxi- 
cola A. Cunn. ( Tryptomene saxicola Schauer). 
Ausserdem wurden noch kultivirt: 3. B. campho- 
rata R. Br. (Camphoromyrtus Brownii Schauer), 
5. Camphorosmae Endl. (Babingtonia Campho- 
rosmae Lindl.), & diosmaefolia Rudge (Schidio- 
ınyrtus diosmaefolia Schauer), 7. obovata DC. 
(Scholtzia obovata Schauer), 8. parvula DC,, 
9. pinifolia DC. (Harmogia pinifolia Schauer) 
und 10. pulchella DC. 11. Baeckea frutes- 
cens der Gärten ist eine andere, als die Lınne 
beschrieben hat, und führt jetzt den Namen Astar- 
tea Endlicheriana Schauer (Baeckea affınis Endl.). 


II. Weit mehr sind die Leptospermen noch 
fortwährend, und selbst in grösserer Anzahl, ver- 
breitet. Man hat sie neuerdings weniger getheilt, 
als vielmehr in Unterabtheilungen gebracht. Von 
ihnen wurden einige früher als Philadelphus-Arten 
beschrieben. In den Gärten sind bis jetzt kultivirt: 
1. L. acerosum Schauer, 2. attenuatum Sm. 
(lucidum Hort.), 3. baccatum Sm. (juniperifo- 
lium Cav., röseum Hort., persiciflörum Rchb.), 4. 
buxifolium Dehnh. (retusum Hort.), 5. ciliola- 
tum OÖ. et D., b. cuneiforme O.etD., 7. Cun- 
ninghamı S. Schauer (sericophyllum Hort.), 8. 
cupressinum OÖ. et D., 8. flavescens Sn. (po- 
Iygalaefolium Salisb., Melaleuca Thea Wendl. et 
Schrad.), 10. flexuosum DC. (resiniferum Bert., 
glomeratum Wendl., Metrosideros flexuosa Willd.. 
Avonıs flexuosa Sch., Billiotia flexuosa G. Don.), 
11. glaucescens 8. Sch. (sericeum Hort.), 12. 
grandiflörum Lodd. (brevifolium Wendl., obtu- 
sum Lodd. Baeckea brevifolia Hort.), 13. gran- 
difolium Sm., 14. hypericifolium O. et D,, 
15. Juniperinum Sm. (recurvifolium Salisb., te- 
nuıftolium Cav., multiflörum Cav., baccatum Willd., 
obliquum Colla, pungens Hoffmsgg, Melaleuca te- 
nuifolia Wendl.), 16. lanigerum Ait. (trinerve 
Wight), 17. myrtifolium Sieb, 18. obovatum 
Sweet, 19. ovatifolium Sweet (Billiotia ovati- 
folla G. Don, Fabricia myrtifolia Hort. nec Gaertn.), 
W. Oxycedrus L. Sch. (arachnoideum Hort. ), 
21. parvifolium Sm. (eriocalyx Sieb.), 22. pu- 
bescens Lam. (tomentosum Hort.), 23. scopa- 
rıum Sm. (rubricaule Lk, squarrosum Gaertn., Me- 
laleuca scoparıa Forst., Melaleuca mucronata Cels), 
24. styphelioides S. Sch.. (aquaticum Hort.), 
25. triloculare Vent., 26. villosum OÖ. ee D. 
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und virgatum S. Sch. (acutifolium und paludo- | Kronen haben und kopf- oder doldenartig meist 
sum Hort.). ı am Ende der Zweige eich befinden, auch einen aus 
II. Hypocalymna ist ein aus wenigen | 2ahnartigen Blättchen bestehenden Kelch besitzen. 
Arten bestehendes Geschlecht, was früher mit Le- | Es sind dieses die Arten des Geschlechtes Metro- 
ptospermum vereinigt war, aber zu 2 bis 4 bei- sideros R.Br. In der Regel werden in den Gär- 
sammenstehende Blüthen und Fruchtknoten mit nur | ten Callist6mon-Arten damit verwechselt. Die Zahl 
2 Fächern besitzt. Man kultivirt: 1. H. album | der ächten Arten des Geschlechtes ist gering, aber 
Hort., 2. angustifolium Endl. (suave Lind]. | 20ch weniger befinden sich in den Gärten. Wir 
und robustum Endl.). ans = kennen nur: 1. M. albiflöra Sol. (die Gärtner’- 
| sche Pflanze d. N. ist uns völlig unbekannt), 2. 
angustifolia Sm. (Leptospermum salıcıfolium 
Lam., Myrtus angustifolia L.), 3. buxifolia All. 
Cunn., #4. ciliatum Sm. (Melaleuca ciliata Forst.), 
5. diffusa Sm. 6. florıda Sm. 7. robusta A. 
Cunn. (albicans Hort.), 8. lucida A. Rich. (capi- 
tata Cav.), 9. villosa L. (collina A. Gr., Mela- 
leuca aestuosa Forst., Melaleuca spectabilis Gaertn.). 
Metrosideros vera L. ist ein Bewohner 
Östindiens und von Miquel mit Recht als der 
ı Typus eines neuen Genus, was er (der einheimi- 
schen Benennung entnommen) Nania nennt, be- 
| 


IV. Die übrigen Genera haben Blüthen, wo 
zahlreiche, meist buntgefärbte Staubgefässe die 
Blumenblätter weit überragen. Von ihnen zeichnet 
sich Eucalyptus wiederum dadurch aus, dass 
gar keine Krone vorhanden ist und der zu einem 
Mützchen zusammengewachsene Kelch an der Ba- 
sis ringsum sich löst und bei der Entwickelung 
der Staubgefässe abgehoben wird: Auch befindet 
sich in jedem Fache der Frucht nur I Samen. Die 
Eukalypten bilden in Neuholland zum Theil grosse, 
oft allein stehende Bäume, welche Reisende daselbst 
gewöhnlich Gummi- Bäume nennen. Sie besitzen 
oft breite Blätter, die bald sämmtlich mit einander 
wechseln, bald aber auch gegenüber stehen. 

Zu den Arten, welche in unseren Gärten bis 
jetzt kultivirt wurden und abwechselnde Blätter 
haben, gehören: 1. E. amygdälina Lab. (globu- 
larıs Hort., Metrosideros salicitolia Grtn.), 2. calo- 
phylla Lindl. (splachnocarpa Hook.), 3. capitel- 
lata Sm. (triantha Lk), 4. coccigera Hook, 5. 
corymbosa Sm., b. haemästoma Sm. (race- 
mosa Cav.), 7. Lindleyana DC. (longifolia Lindl.), 
8. marginata Sm. 9 media, 10. myrtifolia 
Lk, 11. obliqua /’Her., 12. ovata Lab., 13. pa- | 
niculata Sm., 14. persicifolia Lodd., 15. pi- 
perita Sm., 16. populifolia Desf., 17. radiata | arborescens Schott), 2. conferta R. Br, 3. de- 
Sieb., 18. reticulata Lk, 19. resinifera Sm. , pressa Lk (Lophostemon depressus -Schott), 4. 
(longifolia Lk, glaucophylla Hffmsgg), U. robu- | excelsa Hort., 5. laurina R. Br. (macrophylia 
sta Sm., 21. saligna Sm. (angustifolia Lk), 22. Cunn., Melaleuca laurina Sm.), 6. neriifolia R. 
scabra Dum. C. (penicillata Hort.) und 23. ste- | Br. (salicifolia Lk, Melaleuca neriifolia Sims, Me- 
nophylla Lk. | laleuca salicitolia Andr., Crowea neriifolia Hort. 

Einander gegenüberstehende Blätter haben fol- | Angl.) und 7. suave&olens Sm. (Melaleuca sua- 
gende Arten unserer Gärten: 24. E. cordata La- | veolens Gaertn.). ; 
bill., 2. Cunninghbami G. Don ( microphylla VO. Die wenigen Angöphora-Arten mit 
Cunn.), 26. discolor Dest., a : diversifolia ebenfalls gestielten Blüthen haben dagegen nur weisse 
Bonpl. (piperita Hort. nonn.), 28. glauca DC. | Bjumenblätter und zahlreiche, aber durchaus freie 
(perfoliata Nois., pulverulenta Lk), 29. hyperici- Staubgefässe. Ausgezeichnet und von den der 
folia D um. C., SU. DUCEDSALD a Hook., 31. pleu- | Metrosideros-Arten unterscheidend ist der oben sehr 
rocarpa Sch., 32. Preissiana Sch., 33. pul- | breite und flache Fruchtknoten von Kreiselform. 
verulenta Sims, 34. purpurascens Lk, 35. | 1 den Gärten befinden sich nur: 1. A. cordifolia 
rigida Hfimsgg und 36. tuberculata Farm. | Og,, (Metrosideros hispida Sm., Metros. hirsuts 
(glandulosa Desf.). | Andr., Metros. anömala Vent., Metros. cordifolia 

V. Wir wenden uns den anderen Myrten- | Pers., Eucalyptus hirsuta Link), 2. intermedia 
gehölzen mit langen Staubgefässen zu und zwar | DC. und 3. lanceolata Cav. (Metrosideros lan- 
wo die, wenn auch kurz gestielten, Bläthen bereits | ceolata Pers., Metros. splendens Gaertn.). 
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trachtet worden, obgleich eigentlich diesem an Um- 
fang grossen ünd mächtigen Baume der Name Me- 
trosideros (d. i. Kernholz von Eisen, von dem 
berühmten Philologen Scaliger dem Worte Side- 
röxylon, d.i. Eisenholz, analog gebildet) ursprüng- 
lich nur gehört. 


VI. Wegen der gestielten, Doldentrauben bil- 
denden Blüthen, die aber hier eine gelbe oder 
rothe Farbe haben, entsprechen die Arten des Ge- 
nus Tristania R. Br. denen von Metrosideros, “ 
sie haben jedoch die wenigen Staubgefässe stets 
in 5 Bündel verwachsen. Wir nennen: 1. T. ar- 
borescens Lodd. nec Hort. Kew. (Lophostemon 
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VIoI. Ebenso möchte sich das Tenore’sche 
Geschlecht Syncarpia (nicht Syncarphe DC.) von 
Metrosideros unterscheiden; die Fruchtknoten sind 
an der Basis mit einander verwachsen. Es gehört 
hierher: Syncarpia laurifolia Ten. (Metroside- 
ros glomerulifiöra Sm., Tristania albens A. Cunn,, 
Tristania arborescens Hort. Kew., Kamptzia albens 


N. v. E.). 


IX. Metrosideros schliesst sich das Genus 
Kunzea in jeglicher Hinsicht an, möchte sich 
aber kaum wesentlich unterscheiden. Es gehören 
hierher: 1. Kunzea Baxteri Schauer (Pentago- 
naster Baxteri Klotzsch, Calothamnus Baxterı Hort., 
Calothamnus spathulata Hort., Callistemon micro- 
stächyum Lind].), 2. K. coriifolia Sch. (Metro- 
sideros corifolia Vent., Leptospermum ambiguum 
Forst.) und 3. K. Schauerii Lehm. (Metrosideros 
capitata Sm., Callistemon capitatus Rchb.). 


X. Wichtig und hinlänglich, auch im Habitus, 
begründet, ist das Genus Callistemon von den 
schönen gefärbten Staubfäden, was der Name an- 
zeigt, so benannt. Wir bemerken zugleich, dass 
das Wort selbst von Botanikern nicht allein häufig 
falsch ausgesprochen, sondern auch unrichtig als 
Neutrum benutzt wird. Stemon, d. ı. der Staub- 
faden, ist aber Generis masculini, das „e“* der 
ersten Sylbe hingegen lang und hat den Ton. Die 
Callistemon-Arten haben in der Regel dicke, leder- 
artige und mehr oder weniger in die Länge gezo- 
gene, aber breitflächige Blätter, so wie dicht rings 
um die Zweige sitzende Blüthen mit völlig getrenn- 
ten Staubgefässen. Sie kommen in den Gärten 
meist noch unter dem früheren Namen Metrosideros 
vor und werden zum Theil massenweise in den 
grösseren Städten auf den Märkten zum Verkaufe 
gebracht. . 

In Kultur haben wir gesehen: 1. C. brachy- 
andrum Lindl, 2. Cunninghami Hort., 3. hy- 
bridus DC. (Metrosideros hybrida Cav.), 4. 
lanceolatus DC. (lophantus Sweet, Metrosideros 
lanceolata Sm., Metros. lophanta Vent., Metros. 
saligna Sims). Als Abart gehört hierher die Gar- 
tenpflanze, welche schon als kleines Exemplar blüht 
und deshalb vor allen andern sehr viel zu Markte 
gebracht wird; sie führt gewöhnlich den Namen 
Callist&emon oder noch häufiger Metrosideros 
semperflorens. Es gibt auch eine gelbblühende 
Abart, die ale Metrosideros citrinus von 
Curtis beschrieben und abgebildet ist, 5. C. li- 
nearıs DC. (Metrösideros linearis Sm., Melaleuca 
linearis Wendl.), 6. linearifolius DC. (Metrosi- 
deros linearifolia Lk), 7. marginatus DU. (Me- 
trosideros marginata Cav.), 8. microphyllus 
Mack., 9. pallidus DC. (Metrosideros australis 


R. Br.), 10. phoeniceus Lindl.,, 11. pinifolius 
DC. (Metrosideros pinifolia Wendl., Metros. viridi- 


flöra Cels.), 12. rigidus R. Br. (Metrosideros li- ° 


nearıs Willd., Metros. viminalis Gaertn. Calliste- 
mon viminalis G. Don), 13. rugulosus DC. (Me- 
trosideros glandulosa Desf., M. macropunctata Dum. 
C., M. rugulosa Willd., M. scabra Coll.), 14. sa- 
lignus CC. (Metrosideros saligna Sm.), 15. Sie- 
beri DC., 16. speciosus DC. (Metrosideros spe- 
ciosa Sims, M. crassifolia Dum. C.). Als Abart 
gehört hierher C. glaucus DC. (Metrosideros 
glauca Bonpl.). 17. C. viridiflörus DC. (rusci- 
folius Colv., Metrosideros viridiflöra Sm.). 

XI. Wir gehen nun zu einigen Geschlechtern 
über, welche sich wesentlich von den meisten der 


abgehandelten dadurch unterscheiden, dass die zahl- 


reichen Staubgefässe in 5 Bündel verwachsen sind. 
Von ihnen ist Melaleuca in unseren Gärten am 
Meisten vertreten und unterscheidet sich durch, 
wenn auch oft schmale, so doch wenigstens noch 
flache Blätter und durch Staubgefässe, welche 
sämmtlich fruchtbar sind. Die sitzenden Blüthen 
bilden meist an der Spitze junger Zweige Aehren 
oder Köpfe. | 

Abwechselnde, oft auch zerstreute Blätter ha- 
ben: 1. M. acerosa Schauer, 2. armillaris Sm. 
(ericaefolia Vent., alba Hort. Metrosideros armil- 
laris Grtn.), 3. aspalathoides Sch., 4. brachy- 
phylla Sch. (tenuissima Tausch), 5. Cunning- 
hami Sch. (nicht zu verwechseln mit M. Cumin- 
giana Turcz.),b. divarıcata Don, 7. diosmaefolia 
Andr. (chlorantha Bonpl., foliosa Dum. C., decussata 
Willd. nec R. Br.), 8 Drummondii Sch., 9. 
Endlicheriana Don (Metrosideros sororia Endl.), 
10. ericaefolia Sm. (nodosa Wendl., alba Hort. 
nonn.), 11. erubescens Otto (ericaefolia Lk nec 
Sm.), 12. genistaefolia Sm, 13. globifera R. 
Br., 14. Huegelii Endl., 15. lanceolata Otto 
(genistaefolia Hort. nec Sm.), 16. lateritia O. et 
D. 17. Lehmanni Sch, 18. nodosa Sm. (Me- 
trosideros nodosa Gaertn., Metros. pungens Rchb.); 
Metrosideros corifolia vieler Gärten ist nur 
Abart dieser Pflanze. 19. M. ornata Sch, W. 
Preissiana Sch, 21. propinqua Sch, 22. pul- 
chella R. B. (densa Colla, serpyllifolia Dum. C.), 
23. pungens Sch., 24. rhaphiophylla Sch, 
25. scabra R. Br., 26. squämea Lab., 28. stri- 
ata Labill. (hispida Hort. Fraseri Hook.), 29. sty- 
phelioides Sm. (obliqua Hort.), 30. teretifolia 
Endl., 30. thymoides Lab., 31. trichophylla 
Lindl., 32. uncinata R. Br., 33. viminea Lindl. 


und 34. viridiflöra Gaertn. nec Bl. (Melaleuca - 


Leucadendron angustifolium L. fil., Melaleuca angu- 
stifolia Gaertn., Metrosideros quinquevervia Cav., 
Metros. coriäcea Poir., Asteromyrtus Gaertneri Sch.). 
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Dagegen besitzen oft in’s Kreuz gegenüber- 
stehende Blätter: 36. M. calycina R. Br., 37. cu- 
ticularis Lab., 38. decussata R. Br. (pumila 
u. tetragona Otto), 39. elliptica Lab., 40: fulzens 
R. Br. (splendens Hort.), 41. gibboga Lab. (im- 
bricata Link), 42. hypericifolia Sm. (Metroside- 
ros hypericifolia Salisb.), 43. linariifolia Sm. 
(Metrosideroshyssopifolia Cav.), 44. Rädula Lindl., 
45. sprengelioides DC. (ovalifolia und rotundi- 
folia Hort.), 4b. squarrosa Sm. (myrtifolia Vent.), 
47. thymifolia Sm. (gnidiaefolia Vent., coronata 
Andr., parviflöra Otto). Nur eine grössere Abart 
bildet: M.discolor Rchb. (elegans Hornsch., thy- 
mifolia bot. mag. t. 1868). 48. M. violäcea Sch.). 

Endlich sind noch ein. Paar Arten mit quirl- 
förmig gestellten Blättern vorhanden, nämlich: 49. 
M. densa R. Br., 50. incana R. Br. (canescens 
Lk et O., tomentosa Colla, lanata Noiss.). Mit 
Namen aufgeführt werden: 51. M. acrotrichoi- 
des, 52. chlorophylla, 53. flavescens, 54. 
Ottonis, 55. purpürea, 56. rubra und 57. tri- 
formis. 


XU. Das Genus Calothamnus entspricht 
am Meisten hinsichtlich des Blüthenstandes den 
Callistemon-Arten, hat aber nadelförmige Blätter 
und in 5 Bündel verwachsene Staubgefässe, von 
denen nicht alle fruchtbar sind. Uns sind bekannt: 
1. C. aspera Turcz., 2. clavata Mack., 3. fer- 
ruginea van H., 4. gracilis R. Br., 5. Huege- 
lii Schauer, 6. laevigata Sch., 7. lateralis 
Lind]. (longifolia Lehm.), 8. Lehmanni Sch., 9. 
planifolia Lehm, 10. Preissii Sch., 11. qua- 
drifida R. Br. (purpürea Endl., Billiotia acerosa 
Colla), 12. robusta Sch. (Knightii Hort.), 13. ru- 
pestris Sch., 14. sanguinea Lab., 15. Schau- 
erii Lehm., 16. schoenophylla Sch., 17. toru- 
losa Sch. und 18. villosa Lab. 


XII. Beaufortia R. Br. steht im Ansehen 
zwischen den Callistemon- und Metrosideros-Arten, 
hat aber mit Calothamnus die in Bündeln ver- 
wachsenen Staubgefässe gemein. Sonst ist das 
Genus sehr leicht in so fern an den Früchten zu 
erkennen, als in den Fächern nur ein einziger Same 
sich befindet. Das von Lindley aufgestellte Ge- 
nus Schizopleura ist wiederum mit Beaufortia 


vereinigt worden. Bekannt sind uns: 1. Dampieri 


Cunn, ?. decussata R. Br., 3. elegans Sch, 
4. macrostemon Lindl, 5. purpürea Lindl, 
6. Schaueri Preiss, 7. sparsa R. Br. (splendens 
Baxt.), 8. sqarrosa Sch. und 9. villosa Lindl. 
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Ueber die Beschaffung des nöthigen Düngers, 
seine Verwendung und Wirkung. 


Vom Grafen Hoverden auf Hünern. 


Es kann hier nicht die Absicht sein, eine voll- 
ständige Abhandlung über animalische, mineralische, 
künstliche und Grün-Düngung zu liefern, es sollen 
vielmehr hier nur Andeutungen gegeben werden, 
welche vielleicht wenig Neues, aber auch nichts 
enthalten, was nicht erprobt und überall anwendbar 
wäre. 

Er 

Es wird über den animalischen Dünger, als 
den bekanntesten, hier wenig zu sagen sein. Wo 
er in hinreichender Menge zu haben ist, da wird 
ein Garten leicht in Flor zu setzen sein. Jeder- 
mann weiss, dass 

Pferdedünger seiner Erhitzbarkeit wegen 
zu Frühbeeten, warmen Umschlägen für Mistbeete 
und zu dem s. g. warmen Fuss für Pflanzen, die 
in’s Land gesetzt werden, häufig verwendet wird. 
Wo seine Beschaffung schwierig oder zu theuer 
ist, da kann man sehr oft durch Jäten, Gras und 
Klee, welches in frischem Zustande zusammen- 
gefahren und festgetreten wird, ein vollkommenes 
Surrogat schaffen. Bei der Verwendung des Pferde- 
mistes als Dünger kommt es darauf an, dass er 
frisch aus dem Stalle, also ungegohren, auf den 
Acker kommt, damit sich seine Gährung dem alten 
Humus mittheile. 

Rindviehmist ist von Pferdemist wesentlich 
verschieden; er ist es vorzüglich, der zum Gemüse- 
bau verwendet wird. Er kann im Spätherbste vor 
Eintritt des Frostes auf den Acker gefahren und 
mit Erde beworfen werden, oder man kann ihn 
auch ausgebreitet liegen lassen, ohne ihn mit Erde 
zu bedecken, da sich dann Salpeter erzeugen wird, 
der ebenfalls ein Förderungsmittel der Vegetation ist. 

Menschenkoth ist zwar sehr kräftiger Dün- 
ger, es vertragen ihn aber in frischem Zustande 
nicht alle Pflanzen, z. B. Schnittlauch; daher es 
am besten ist, den Abtrittsdünger zu Compost zu 
verwenden. Siehe $. 3. 

Schafmist wird am seltensten in Gärten ver- 
wendet, obwohl er wegen seines Reichthums an 
Ammoniak unbedingt der kräftigsteist. Seiner Flüch- 
tigkeit wegen muss er sofort untergegraben wer- 
den, worauf dann ebenfalls bald möglich die Saat 
oder Pflanzung nachfolgt. Die Holländer wissen 
dies recht gut und bauen ihren berühmten Blumen- 
kohl also: mit einem Pflanzenholze werden bei 
2 Fuss Entfernung Löcher gemacht, 9— Zoll tief, 
oben 3 Zoll breit. Diese Löcher giesst man täglich 
dreimal mit Wasser voll. Wenn die Erde ringsum 
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sich vollgesogen hat, dann thun sie pure Schaf- 
excremente (Schaflorbern) hinein, setzen die Pflan- 
zen mit dem Ballen darauf und giessen nochmals. 
Probatum est. 

Hühner, Tauben- und anderer Feder- 
vieh-Mist ist ebenfalls ein kräftiger Dünger; da 
er aber nur in kleinen Quantitäten gewonnen wird, 
z. B. aus Hühnerställen, Taubenschlägen, so wird 
er am Besten genutzt, wenn man ihn mit nassem 
Lehm mischt, daraus Ziegeln streichen und diese 
trocknen lässt. So geben sie, nachdem sie zerstos- 
sen werden, eine treffliche Unterdüngung oder Zu- 
lage für schwächliche Pflanzen ab, um welche man 
einige Prisen dieses Pulvers unterbringt. Dass 
dann reichlicher gegossen werden muss, verstcht 
sich von selbst. 

Leim ist ein vortrefflicher Dünger, dessen 
beim Kompost $.5. gedacht werden wird. | 

Im Knochenmehl, aus welchem Leim und 
Oel wohl meistens schon extrahirt sind, ist der 
phosphorsaure Kalk der wesentlichste Bestandtheil, 
daher die Wirkung sehr langsam erfolgt, wenn 
man das Knochenmehl nicht mit Schwefelsäure 
präparirt. Dies geschieht folgendermassen: man 


| 
| 


verdünnt * Zentner Schwefelsäure mit 14 Zentner 


Wasser in einer alten, vollständig schliessenden 
Tonne oder in einer wasserdichten Thongrube. 
Diese Verdünnung muss sehr vorsichtig, am besten 
durch einen Chemiker oder Pharmaceuten, gesche- 
hen, da sonst die Schwefelsäure beim Zutritt des 
Wassers explodirt und entsetzliche Verletzungen 
anrichtet. In die verdünnte Schwefelsäure wird 
1 Zentner feingepulvertes Knochenmehl gebracht 
und fleissig umgerührt. Die dadurch gewonnene, 
fast breiartige Masse wird mit .trockner Erde ver- 
bunden und auf das Gartenland gestreut. Man 
düngt mit dieser Quantität einen Magdeburger 
Morgen ®). 

Zum animalischen Dünger gehört noch der 
Guano, der, wenn er ächt ist, allerdings seines 
Gehaltes an Stickstoff wegen sehr kräftig wirkt. 
Man streue ihn, mit Erde vermischt, auf gegrabe- 
nes Land und hacke ihn bald unter. Seiner Flüch- 
tigkeit wegen ist diese Procedur besonders im 
ersten Frühjahre empfchlenswerth. Sonst kann er 
auch vortheilhaft verwendet werden, indem man 
ihn mit Wasser verbindet und so an jede Pflanze 
giesst, worauf jedoch nach einigen Stunden reich- 


*) Wenn man die oben angegebene Quantität Schwefelsäure 
nochmals mit einer doppelten Quantität Wasser verdünnt und 
aus hölzernen Giesskannen solche Stellen begiesst, die an Wür- 
mern und andern Insekten leiden, so kriechen diese in wenig 
Stunden alle heraus oder sterben im Boden. Dass die metul- 
lene Brause der Giesskanne sofort in reinem Wasser sorgfältig 
ausgcewaschen werden muss, versteht sich von selbst. 


' wendetes Düngungsmittel ist der Kalk. 
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lich mit reinem Wasser gegossen werden muss. 
Vom künstlichen Guano kann hier füglich nichts 
gesagt werden, da es lediglich auf die Ingredienzen 
desselben ankommt, doch soll hier die Bemerkung 
Platz finden, dass ein Chemiker ın Berlin wahrhaft 
Grosses und recht Praktisches in dieser Beziehung 
leistet. „Die Analysen der einzelnen Kulturpflanzen 
und der verschiedenen Bodenarten, so wie eine 
sorgfältige Beobachtung der Natur jener Pflanzen 
haben ihn auf einen Weg geleitet, der sicher zum 
Ziele führt. Der Name dieses Chemikers ist Fer- 
dinand Winkler, seine Wohnung Schiffbauer- 
damm No. 22. 
$. 


Ausser den bereits im Vorgebenden erwähnten 
mineralischen Substanzen sind es vorzüglich fol- 
gende, die hier Erwähnung und Empfehlung ver- 
dienen: 

Salpeter wird jetzt vielfach sehr gerühmt; 
doch haben die Versuche noch keine endgültigen 
Resultate im Bereiche meines Wissens gefunden, 
daher ich hier nur bemerken will, dass er zweifels- 
ohne ein kräftiges Reizmittel für die Vegetation ist. 
Dasselbe gilt von der Salzsäure, wie schon dar- 
aus hervorgeht, dass das Keimen äusserst befördert 
und beschleunigt wird, wenn man den Samen in 
Wasser einquellt, worin etwas Chlorsäure auf- 
gelöst wurde, welche daher auch in grosser Ver- 
dünnung mit dem Boden vermischt als Düngungs- 
mittel zu betrachten ist. 

Ein, in der Gartenkultur viel zu wenig ange- 
Seine 
Verwendung geschieht in der Regel, wenigstens 
von den hiesigen Landwirthen, ganz verkehrt, d.h. 
er wird gleich nach dem Zerfallen gestreut und 
wo möglich brühwarm untergepflügt, während es 
unbedingt am besten ist,. ihn im Spätherbste oben 
aufzustreuen, damit ıhn die Winternässe in Kalk- 
milch verwendet, welche die Oberfläche durchdringt 
und im Boden die kieselsauren Salze freimacht. 
Diese Prozedur ist nicht genug zu enıpfehlen, da 
sie nicht allein die Fruchtbarkeit der Erdkrume 
verniehrt, sondern auch die schädlichen Insekten 
und ihre Brut vertilgt: 

Gyps findet noch seltner Anwendung bei Dün- 
gung des Gartenlandes, und doch würde es von 
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“grossem Erfolge sein, wenn man ihn im Spätherbst 


(November) auf das Gemüseland streute. Gyps ist 
schwefelsaurer Kalk. Dieser gibt aber schr gern 
die Schwefelsäure ab und verbindet sich mit Koh- 
lensäure; die freigewordene Schwefelsäure geht aber 
mit dem Ammoniak der Atmosphäre, welches scine 
Kohlensäure fahren lässt, eine ziemlich fixe Ver- 
bindung ein. Es wird daher dieses schwefel- 
saure Ammoniak für den Boden gewonnen, wenn 
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im Frühjahre, vor Eintritt der Hitze, jenes Garten- 
land umgegraben wird. Man denke hier und in 
ähnlichen Fällen nur nicht, dass die Düngstoffe 
etwa zu tief vergraben würden; es ist unglaublich, 
wie tief die Wurzeln, selbst der Cerealien, in den 
Boden eingehen, Wurzeln, die freilich für das 
Auge und die Pinzette fast unerfassbar sind. 

Einer der allervorzüglichsten und ungekann- 
testen mineralischen Düngungsmittel ist aber nass- 
gebrannter Lehm (Thon). Die Entdeckung 
gebührt dem Engländer Peatoon, dessen Schrift: 
ohne Pflug und Mist ertragreiche Landwirthschaft 
zu treiben, zuerst Grelächter hervorrief, bis sich 
seine Ansicht bestätigte und die Wissenschaft nach- 
wies, dass die Siliquate des Lehms durch ein sol- 
ches Brennen eben so frei würden, wie bei der 
Sättigung mit Kalkmilch. Dies Brennen geschieht, 
wie es beim Ziegelbrennen üblich ist, nur dass die 
Ziegel nicht getrocknet werden. Es kann sich 
daher dieses Düngungsmittel auch nur da empfeh- 
len, wo das Holz wohlfeil ist; doch liesse sich das 
Brennen auch mit Torf versuchen, sowie mit Loh- 
kuchen, nur nicht mit Steinkohlen, eher noch mit 
Braunkoblen. 

Der nass gebrannte Lehm zerfällt während des 
Brennes zu einem Pulver, das man beliebig mit 
dem Boden mischen kann. 

$. 3. 

Von künstlichen Düngungsmitteln sind nament- 
lich noch Poudrette undGuano zu erwähnen, bei 
denen es, wie gesagt, auf die Ingredienzen und 
Mischungsverhältnisse ankommt. Dass hier dem 
Publikum arge Täuschungen bereitet werden, ist 
bekannt. Von der Urate fehlen mir Erfahrungen. 
Ein kräftiger Dünger, den sich jeder Gärtner und 
Landwirth selbst bereiten kann, ist der sogenannte 

Compostdünger. Hierzu bedarf es aller- 
dings keinies Rezepts, sondern allerlei Abgänge, 
namentlich die Contenta der Latrinen, werden mit 
Erde vermischt, ın Haufen gebracht, mit Dünger- 
lache öfters durchgossen und mehre Mal umgesto- 
chen. Wenn man das Blut geschlachteter Thiere, 
frische Excremente, Auflösung von ordinärem Tisch- 
lerleim darunter mischt, so wird er um so besser. 
Eine ganz vortreffliche Dungerde, namentlich für 
Blumen, erhält man, wenn Quecken, Jäte u. dgl. 
Vexetabilien auf einen Haufen gefahren werden; 
nach Jahresfrist, oft auch im Sommer nach einigen 
Monaten, stellen sie eine äusserst fruchtbare Rasen- 
erde dar, namentlich für die Topfkultur. Ein alter 
Landmann meiner Bekanntschaft fertigte jährlich 
grosse Composthaufen von zusammengefahrenen 
Unkräutern, Rasenpatten, Kehricht u. dgl. an. Diese 
goss er mit Mistlache durch und führte nun daraus 
einen grossen Composthaufen auf, in welchen schicht- 
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weise gebrannter Kalk kam. Dann hielt er sich 
eine Quantität Lehm zur Hand, begoss nochmals 
den Composthaufen, in welchen sich nun der Kalk 
löschte, während er (der Landmann) den Lehm nass 
auf den Haufen brachte und mit dem Grabscheit 
fest anklatschte, damit, wie er sagt, die Kalkdämpfe 
im Boden bleiben müssten. So viel steht fest, dass 
dieser Compost äusserst wirksam war; er streute 
ihn über’s Getreide, aber auch ın die Furchen, in 
welche er Kartoffeln oder Rüben pflanzte. 
4 

Die wohlfeilste und überall zu beschaffende 
Düngung ist die 

Gründüngung. Man bestellt den Acker mit 
einer Pflanzengattung und gräbt oder pflügt diese, 
wenn sie in der besten Entwickelung ist, vor dem 
Samenansatze unter. Vorzugsweise eignen sich zur 
‚Gründüngung:: Knöterich, Spergula arvensis, Wicke 
(Vicia sativa), besonders aber Boretsch ( Borago 
officinalis) und Buchweizen (Polygonum : Fagopy- 
rum). Am zweckmässigsten ist es, diese Früchte 
bald nach Johanni zu säen und vor Winters unter- 
zugraben. Die Wirkungen der Gründüngung sind 
enorm; es ist mir unerklärlich, dass man hierin 
noch so sehr zurück ist. Ich selbst habe ein Ge- 
wand üppigstehender Wicken vor Jahren unter- 
pflügen lassen, weil die Flachsseide (Uuscuta Epi- 
thymum) sie zu vernichten drohte. Der darauf gebaute 
Weizen musste wiederholt beschnitten werden, da- 
mit er nicht verfaulte; durch viele Jahre zeichnete 
sich jenes Gewand aus. 

Ein zweiter Fall ist folgender: ein Nachbar 
von mir zögerte mit der Kartoffelärnte eines Fel- 
des so lange, bis es einfror. Im Frühjahr wurde 
das Feld aufgepflügt und mit Hafer bestellt, der 
so üppig wuchs, wie ich es nie gesehen. Auch 
diese Fruchtbarkeit äusserte sich noch nach vielen 
Jahren. Ich erinnere übrirens hier alle Preussen 
daran, dass unser grosser König, der den Klee- 
und Kartoffelbau, so wie die Mergeldüngung, ein- 
führte oderdoch beförderte, auch die Gründungung 
mit Wasserrüben empfahl. Segen seiner Asche. 

Hierher gehört noch ein Fall aus dem rheini- 
schen Weinlande. Ein armer Weingärtner hatte 
stets den besten und reichsten Weinertrag, obwohl 
er nicht, wie seine Nachbarn, Geld auf Düngungs- 
mittel verwenden konnte: Nachdem man sich lange 
den Kopf zerbrochen hatte, entdeckte man, dass 
er sorgfältig alles Weinlaub beim Verschneiden, 
Ausbrechen und endlich beim Niederlegen sam- 
melte und bei den Weinstücken zur Düngung 
eingrub. 

Hierher gehört noch das Begiessen der Pflan- 
zen mit Wasser, in welchen Wurzeln zerkocht wur- 
den, die reich an Eiweissstoff, Schleimzucker und 
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Gummi sind, also z. B. Möhren, Pastinak, Erd- 


rüben u. s. f£ Wer einzelne Pflanzen zur Mast- 
kultur bringen, einzelnen Gewächsen eine beson- 
dere Gunst erzeugen will, kann nichts Besseres 
thun, als sie öfter mit einem solchen Guss zu er- 
quicken, während es oft schädlich ist, mit Dünger- 
lache zu giessen. 
g. 5. 

Zur Ueberdüngung bepflanzter Gartenbeete, 
z. B. auf Rüben, Bohnen, Erbsen u. dgl. passt 
vorzüglich Kompost, welcher dann mit der Hacke 
beim Auflockern der Reihen untergebracht wird. 
Wenn ein Regen bald darauf kommt oder reich- 
lich gegossen wird, so ist die Wirkung auffallend. 

Bei den Grasplätzen ist aber zur Förderung 
des Graswuchses Ueberdüngung fast das ein- 
zige Mittel; hier zeichnet sich vor Allem die 
Holzasche aus. 
hinreichender Menge zu haben ist; es bleibt daher 
nur ein Weg übrig, solchen Flächen Kali, worum 
es sich hier handelt, zuzuführen, und dieser be- 
steht darin, dass man das von den abgeärnteten 
Kartoffelfeldern gewonnene Kraut auf die Gras- 
plätze bringt, wo es manchmal umgeharkt und Ende 
März abgeführt wird. Zwei bis drei vierspännige 
Fuder reichen auf einen Morgen hin, von einem 
Morgen Kartoffeln wird man aber 14 bis 2 Fuder 
gewinnen. Ich machte zufällig diese Entdeckung, 
worauf die Analyse des Kartoffelkrauts allerdings 
das reichliche Vorhandensein von Kali nachwies. 

Russ soll ebenfalls auf Wiesen grosse Wir- 
kung äussern, immerhin wird er aber in grösseren 
Quantitäten nicht zu haben sein. Asche der Braun- 
kohle ist ganz unwirksam, da aus der Braunkohle 
alles Kalı völlig ausgelaugt ist. Torfasche und 
Asche von Lohkuchen habe ich noch nicht ver- 
sucht. 


Die Theerose Isabelle Gray. 


Während in Deutschland man allgemein der 
Meinung ist, dass die Rose Isabelle Gray durch- 
aus nicht den Ruf verdient, der ihr vorausgegan- 
gen ist, hat dieselbe andernseits demselben voll- 
ständig entsprochen. Nach einer Mittheilung in 
Gardener’s Chronicle wurde ein kleines Pflänzchen 
im Sommer 1857 in einem, allerdings durch dop- 
pelte Mauer umfriedigten, also sehr geschützten 
Raume und in einem reichen und schwarzen Boden, 
der ausserdem noch Stücken von Kohle und ge- 
branntem Lehm enthielt, an der Südwestseite eines 
Wohnhauses gepflanzt und von Zeit zu Zeit mit 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin, Grünstrasse 16. 


Schade, dass diese nur selten ın, 


| 


t 


| 


flüssigem Dünger begossen. 1558 wuchs die Pflanze 
kräftig, blühte aber nicht. Absichtlich wurde sie 
in keiner Hinsicht beschnitten oder zugestutzt. 
Die erste Blüthe zeigte sich ‚bereits in der zweiten 
Woche des Mai, sie kam aber wegen kalten Wet- 
ters nicht zur vollen Entwickelung, während ein 
Paar Wochen später eine andere in ihrer ganzen 
Pracht erschien. 

Weit mehr Erfolg hatte eine Dame in Torquay 
mit ihrer an der Südseite einer Mauer ohnweit 
der See stehenden Pflanze. Diese befand sich da- 
selbst ım 3. Jahre. Mitte Mai kamen die ersten 
Blüthen, und bereits sind deren gegen 50 vorhanden. 

Wie bekannt, hat man auch mit der ebenfalls 
gelbblühenden Cloth of Gold-Rose dieselbe 
Erfahrung gemacht; es gibt Leute, die sie nie zum 
ordentlichen Blühen gebracht haben, während An- 
dere, die sie in einer geschützten Lage mit guter 
Erde hatten, dagegen glänzende Resultate erhielten. 
In allen Fällen wurden die Pflanzen nicht be- 
schnitten. 

Bei der Kultur der Rose Isabelle Gray,, 
8o wie bei der der genannten anderen Sorten hat 
man demnach hauptsächlich darauf zu sehen: 

1. dass der fruchtbare und reiche Boden auch 
warm ist, Ä 
. dass die Lage eine südliche ist, 
. dass man sich eine Zeit lang geduldet und 
. dass man nie das Messer in Anwendung 
bringt. 
Was den letzten Punkt anbelangt, so hat die- 
ser schon mehrmals Widerspruch erfahren, wie 
man aus verschiedenen Jahrgängen des Gardener’s 
Chronicle und andern gärtnerischen Zeitschriften 
ersehen kann. In einer der letzteren Nummern des 
genannten Blattes werden ebenfalls Beispiele ent- 
gegengeführt, wo grade durch die Anwendung des 
Messers allerhand gelbblühende Rosen, und so auch 
die Isabelle Gray und Cloth of Gold, zur 
seltenen Blüthenfülle gebracht wurden. . 

Es wäre wohl zu wünschen, dass von Seiten 
intelligenter Gärtner Versuche gemacht würden, um 
den scheinbaren Widerspruch zu lösen. In Deutsch- 
land beschneidet man im Allgemeinen alle gelben 
Rosen nicht gern, und ist es die allgemeine Annahme, 
dass sie das Schneiden nicht gut vertragen. 

Unserer Ansicht nach hängt es am Meisten 
vom Klima und den Boden-Verhältnissen ab. Die 
gelben Rosen stammen, wie die Thee- und Noisette- 
Rosen, zu welchen letzteren die Isabelle Gray ge- 
hören möchte, ursprünglich aus wärmern Gegenden 
Asiens und vertragen daher selbst unsere oft ziem- 
lich rauhen Frühlinge im Freien nicht gut. 
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Dracentium asperum (C. Koch. 


Eine neue Drachenpflanze aus Surinam. 


In dem botanischen-Garten zu Berlin befindet sich 
seit mehrern Jahren eine aus dem botanischen Garten 
in Ansterdam stammende Aroidee mit periodischem 
Wachsthume. Da sie ähnlich den Dracunculus- und 
Amorphophallus-Arten aus einem knolligen und flach- 
gedrückten Wurzelstocke mehrfach-gefiederte Blätter 
auf buntgeschecktem, langem Stiele hervorbrachte, 
die nach kurzer Vegetation wieder verwelkten und 
zu Grunde gingen, so hielt man sie wohl für eine 
den beiden genannten Geschlechtern angehörige Art 
"und verbreitete sie unter dem Namen Amorpho- 
phallus surıinamensis. Ein Blüthenstand, den 
wir der freundlichen Mittheilung des Fabrikbesitzers 
Blass in Elberfeld verdanken, belehrt uns jedoch, 
dass besagte Pflanze zu keinem der beiden ge- 
nannten Geschlechter, sondern zu Dracontium, 
gehört. 

Dieser Fall zeigt uns wieder einmal, wie künst- 
lich unsere Einthbeilungen werden, wenn wir kon- 
sequent nur ein Merkmal zur Unterscheidung zu 
Grunde legen und nicht die sämmtlichen Vegeta- 
tionsverhältnisse in’s Auge fassen.. Die Arten der 
Geschlechter Dracontium, Amorphophallus und Dra- 
cunculus stehen einander so nahe, dass sie ohne 
genaue Untersuchungen der Blüthe kaum unterschie- 
den werden können; es war dieses auch den ältern 
Botanikern Grund genug, die Arten aller drei Ge- 
schlechter nur in einem zu vereinigen, was sie 
Dracontium nannten, auch wohl Dracunculus. 
Beide Namen bedeuten bekanntlich dasselbe und 
haben ihren Ursprung der buntscheckigen, der Dra- 


chenhaut ähnlichen Oberhaut des Blattstieles zu 
verdanken. 

Da wir bereits bei Gelegenheit je Bekannt- 
machung zweier ähnlichen Pflanzen, des Amor- 
phophallus Konjac C. Koch und des Sauro- 
matum punctatum Ü. Koch, im vorigen Jahr- 
gange der Wochenschrift (Seite 260) ausführlich 
über die verwandten Genera gesprochen haben, so 
dürfen wir wohl in dieser Hinsicht auf hesagte 
Abhandlung zurückweisen. Wir fügen nur noch 
hinzu, dass Dracontium von den beiden Syste- 
matikern Schott und Kunth, denen wir mono- 
graphische Bearbeitungen der Aroideen neuerdings 
verdanken, wegen des Vorhandenseins von Zwitter- 
blüthen und von einer deutlichen Blüthenhülle mit 
sonst unähnlichen Pflanzen, wie mit den Anthurien, 
Spathiphyllen, Acorus-Arten u. s. w., zu einer 
grösseren Gruppe vereinigt wurde, während wir 
dagegen naturgemässer alle Aroideen mit periodi- 
schem Wachsthume als eine besondere Unterfamilie 
betrachten möchten. Demnach bilden die Dracun- 
culinen mit den Amorphopballus-, Saurö- 
matum-, Dracunculus-, Dracontium- u.s.w. 
Arten, eine eigene sich leicht zu charakterisirende 
Gruppe und das zuletzt genannte Genus mit Sym- 
plocarpus wiederum eine Unterabtheilung in 
derselben. 

Während die Dracunculus-Arten in den 
Ländern rings um das Mittelmeer mit Einschluss 
der Kanaren, die Amorphophallus- Arten aber 
in Südasien vorkommen, sind die Dracontien 
auf das tropische Amerika angewiesen; selbst hier 
aber scheint ihr Vorkommen nur auf die Guiana 
beschränkt zu sein. Aus dem niederländischen 
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Antheile dieses Landes kamen Dracontien schon 
vor langer Zeit, nämlich in der zweiten Hälfte des 
47. Jahrhundertes, nach Holland und wurden da- 
selbst, wo Botanık und Gartenkunst sich damals in 
einem blühenden Zustande befanden, kultivirt. Eine 
Beschreibung und Abbildung in Hermanns Paradi- 
sus batavus (pag.93) gibt una schon 1698 genaue 
Kunde davon, während die erste namentliche Er- 
wähnung bereits 9 Jahre früher in dem Prodromus 
zu genanntem Werke als Arum polyphyllum, dietum 
Dracontium, caule scabro punicante, surinamense 
und Dracontium americanum caule scabro puniceo 
radice Cyclaminis geschah. Auch in dem von Kig- 
gelner verfassten Verzeichnisse des Beaumont’- 
schen Gartens im Haag, vom Jahre 1690, wird die 
Pflanze ala Arum surinamense caule atrorubente et 
eleganter variegato ebenfalls erwähnt. 

Eine andere Art scheint eben so frühzeitig in 
England eingeführt: worden zu sein, da Pluke- 
nett, Direktor des von der Königin Elisabeth ge- 
gründeten Gartens zu Hamptoncourt in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhundertes in seinem Almageston 
(p. 52) ein Arum polyphyllum surinamense caule 
atrorubente glabro et eleganter variegato beschreibt 
und auf der 149. Tafel (Fig.1.) abbildet, was sich 
von der holländischen Pflanze, wie aus dem Namen 
hervorgeht, durch einen ganz glatten Stengel unter- 
scheidet. Linne und die spätern Botaniker legten 
auf diese Verschiedenheit keinen Werth und be- 
trachteten beide als eine Art unter dem Namen 
Dracontium polyphyllum. Der Gründer der 
heutigen systematischen Botanik vereinigte sogar 
(Nro. 7009 des Codex Linneanus) noch eine ächte 
Amorphopballus-Art, die Rumph abbildete, damit. 

Während seines Aufenthaltes in dem Cliffort’- 
schen Garten zu Hartecamp in Holland lernte 
Linne die Pflanze selbst kennen und hatte sogar 
das Glück (1737), sie blühend zu sehen. Diesem 
Umstande verdanken wir es, dass wir eine ziemlich 
genaue Beschreibung von ihr erhalten (Hort. Clif- 
fort. p. 434). Es lässt sich jedoch keineswegs dar- 
aus ersehen, welche von beiden Pflanzen er vor sich 
gehabt habe? Vielleicht möchte es sogar eine dritte, 
von beiden verschiedene Art gewesen sein, welche 
sich durch einen nur Fuss hohen, grünlich- grauen 
und weissgezeichneten Blattstiel auszeichnete, den 
schr kurzen Blüthenstiel hat sie aber mit der. Her- 
mann’schen und Plukenett’schen Pflanze überein. 

Die uns vorliegende Art unterscheidet sich aber 
wiederum von den 3 näher bezeichneten Pflanzen 
dadurch, dass der dünne Blüthenstiel selbst noch 
über 1 Zoll länger ist, als die + Fuss lange Blü- 
thenscheide, während diese sonst ihren dicken Stiel 
um das Fünf- und Scchsfache an Länge übertrifft. 
Der Blattstiel ist dagegen, ähnlich wie bei der 


Linneschen Art, grünlich-weiss und braun gezeichnet, 
aber mit hervorstehenden Erhabenheiten versehen, 
die ihn wiederum wesentlich unterscheiden und die 
Pflanze dagegen in die Nähe der Herrmann’schen 
bringen. Aus allem diesem geht hervor, dass hier 
wahrscheinlich mehre Arten vorliegen, von denen 
sich aber zunächst nur die beiden Arten fest be- 
stimmen lassen, welche uns zur Vergleichung vor- 
liegen. Was den Linn@’schen Namen anbelangt, 
so möchte es wohl allerdings das beste sein, ihn 
ganz und gar fallen zu lassen, da man wohl die 
Hoffnung aufgeben kann, noch mit Bestimmtheit 
heraus zu bekommen, welche Art gemeint sein mag. 
Wir behalten ihn aber doch bei, da er bereits für 
die Pflanze mit braunrothem und glattem Blattstiele 
angenommen ist und diese selbst im botanical Re- 
gister (tab. 700) als solche abgebildet ist; für die 
andere erst neuerdings eingeführte Art haben wir 
die Benennung Dracontium asperum gewählt. Zu 
ihr scheint eine Abbildung von Dracontium po- 
lyphyllum zu gehören, die sich in einem sonst 
wenig bekannten Werke, in’ Descourtilz’ Flore me- 
dicale (III. Tom. tab. 165.) befindet. 

Bevor wir zur Beschreibung der neuen Art 
übergehen, halten wir es für unsere Pflicht, die 
Gärtner darauf aufmerksam zu machen, dass die 
Dracontien giftig sind und, ganz besonders die 
mehr oder weniger flach zusammengedrückten, knol- 
ligen Wurzelstöcke, einen scharfen Stoff enthalten, 
der schon in sehr geringer Menge von den Ein- 
gebornen bei den hartnäckigsten Verstopfungen als 
Abführmittel benutzt wird. Leider wird die Knolle 
aus Verwechslung mit der essbaren Kolokasie bis- 
weilen genossen, was dann die heftigsten Zufälle 


hervorruft. Diese bestehen in Delirien, selbst ın ' 


denen des Veitstanzes ähnlichen Konvulsionen, na- 
mentlich in gezwungenem Lachen, was Alles mit 
völliger Betäubung endet, insofern man nicht augen- 
blicklich Brechmittel und schleimige Getränke oder 
Milch anwendet. 

. Auch Linne erzählt von der nachtheiligen Ein- 
wirkung der Blüthe bei ihrer Entfaltung. Alle Dra- 
eunculinen-Blüthen verbreiten, ganz besonders bei 
ihrer Entfaltung, einen abscheulichen, dem eines 
Cadaver’s nicht unähnlichen Geruch, von dem wir 
schon früher einmal bei Gelegenheit der. Beschrei- 
bung des Amorphophallus Konjac C. Koch gespro- 
chen haben. Bei Dracontium soll der Geruch 
nach Linne bei der ersten Entfaltung so stark sein, 
dass er die Sinne völlig umnebelt und die Men- 
schen kataleptisch macht. 

Versuchen wir nun die beiden Arten, das Dra- 
contium polyphyllum unserer Gärten und das 
neue Dracontium asperum näher zu charakte- 
risiren, so müssen wir sogleich hervorheben, dass 


uns von der zuerst genannten Art zwar Pflanzen, 


aber keine Blüthen zu Gebote stehen, dass wir. 


demnach uns bei der Vergleichung der letztern nur 
auf die Abbildung im botanical Register stützen 
können. Die Blätter der Dracontien haben zu- 
nächst eine eigenthümliche Aderung und Nervatur, 
die sich wesentlich von der der Amorphophallus-Arten 
“ unterscheidet. Es gehen nämlich hier von den Haupt- 
nerven zahlreiche Seitennerven einander parallel und 
in einer Entfernung von einigen Linien in einem 
Winkel von gegen 45 Grad nach dem Rande zu, 
vereinigen sich aber vor demselben zu einem rings 
um die Blattfläche herumgehenden sogenanntem 
Randnerv. Die beiden Dracontien haben da- 
gegen eine unserem Arum maculatum ähnlichere 
Nervatur, indem von dem Hauptnerven nur einige 
Seitennerven und in grösserer Entfernung von ein- 
ander abgehen, die sich wie gewöhnlich verästeln, 
doch aber auch in einem ringsherum seneneen 
Randnerven sich vereinigen. 

Dracontium polyphyllum (L.) Aut.et Hort. 
Petiolus glaber, laevis, deinde brunneo- variegatus; 
Nervi laterales ramosi, pauci, distantes; Pedunculus 
crassiusculus, brevissimus, spatha multo brevior; 
Stylus longissimus. 

Dracontium asperum C. Koch. Petiolus 
verrucis acutis asper, pallide viridis, brunneo - mar- 
moratus; Nervi laterales pauci, subsimplices, paral- 
leli, distantes; Pedunculus gracilis, spatham longitu- 
dine paululum superans, asper, brunneo-variegatus ; 
Stylus filamenta aequans. 

Bei beiden Arten sind die ersten Blätter we- 
niger gefiedert, als die spätern, welche auch eine 
bedeutendere Länge erhalten. 3 und 5 Hauptäste 
entspringen aus der Spitze des Stieles und jeder 
derselben theilt sich wieder in 2 oder 3 Aeste. Jedes 
dieser Theile stellt ein ungleich gefiedertes Blatt 
dar, wo die Fiederblättchen aber keilfürmig an der 
Spindel herunterlaufen, sie selbst aber eine läng- 
liche Figur haben, deren Spitze sich nur mehr wie 
gewöhnlich in die Länge zieht. Beide Flächen sind 
glatt und mehr hellgrün, die untere noch heller. 
Ueber die Nervatur ist bereits gesprochen. 

Der Blattstiel erscheint getiegert und bei Dr. 
polyphyllum L. ganz glatt, während er bei Dr. 
asperum, besonders am unteren Theile, mit bräun- 
lichen, warzenähnlichen, aber längern Erhabenhei- 
ten besetzt ist, die sich selbst oft auf der Unterseite 
der Spindel von den Hauptästen fortsetzen. Ihre 
Farbe ist hier auch viel heller und wird später 
auicht viel dunkler, während sie auf der Oberfläche 
der Blattstiele von Dr. polyphyllum zuletzt 
braun punktirt und selbst gefleckt erscheint. 

Der Blüthenstengel kommt ohne Blätter hervor 
und hat bei Dr. asperum eine Länge von gegen 
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7 Zoll. An der Basis wird er von einigen kurzen 
Scheiden eingeschlossen. Seine Oberfläche ist rauh 
und hat ein braun marmorirtes Ansehen. An der 
Spitze trägt er eine 6 Zoll lange Scheide (Spatha), 
die nur an der Basis geschlossen erscheint und 
sonst eine kahnartige Gestalt besitzt. Ihre Farbe 
ist ganz dunkelbraun, doch so, dass sie innerhalb 
der Wölbung ein mehr purpur-, ausserhalb hingegen 
ein mehr graubraunes Ansehen besitzt. Der kurze, 
dicht mit Zwitterblüthen besetzte Kolben ist ohn- 
gefähr 2 Zoll lang und sieht zum Drittel in der 
Wölbung hervor. In der Blüthe herrscht die Sechs- 
zahl vor, doch eind bisweilen auch 5 Blumenblätter 
und 5 Staubgefässe vorhanden. Die ersteren be- 
stehen aus einer eirund-länglichen und nach innen 
gebogenen Platte und aus einem breiten, nach un- 
ten sich verschmälernden Stiel. 

Die fadenförmigen Staubfäden ragen später 
heraus und tragen kurze, breite und zweifächrige 
Beutel, von denen ein jedes Fach sich an der Spitze 
mit einem etwas schiefen Loche öffnet. Der rund- 
liche Fruchtknoten schliesst ın jedem der 3 Fächer 
ein von der Spitze herabhängendes Eichen ein, 
während der saulenförmige Griffel die Länge der 
Staubgefässe besitzt und noch um die Hälfte län- 
ger, als die Blumenblätter, ist. 


Die botanischen Gärten zu Breslau, Petersburg 
und Kew. 


1. Der botanische Garten zu Breslau. 


„Die botanischen Gärten haben meiner Ansicht 
nach nicht nur die Aufgabe, die Pflanzenkunde an 
und für sich zu fördern, sondern auch Einrichtun- 
gen zu treffen, um sie immer mehr zu allgemeinen 
Bildungs-Instituten zu erheben.“ So beginnt ein 
Schriftchen „über den Königlichen botanischen Gar- 
ten der Universität Breslau in forstbotanischer Hin- 
sicht.“ Und wiederum liegt: uns von demselben 
Verfasser. ein anderes vor: „über die Droguen- 
Aufstellung im botanischen Garten der Universität 
Breslau.“ | 

Seitdem der jetzige Direktor des botanischen 
Gartens in Breslau, Professor Göppert, einer un- 
serer tüchtigsten Botaniker, der namentlich sehr 
grosse Verdienste um die vorweltliche Flora er- 
worben, die Oberleitung desselben übernommen, ist 
mit diesem eine gänzliche Veränderung vorgegan- 
gen, durch die der Garten eine Einrichtung erhal- 
ten, welche ihm, insofern man von der Grösse in 
jeglicher Hinsicht absieht, zu den am Meisten in- 
struktiven Instituten der Art, nicht allein Deutsch- 
lands, sondern überhaupt Europen’s und der ganzen 
gesitteten Welt macht. Bereits einige Jahre früher, 
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als es in dem grossen botanischen Garten zu Kew, 
ohnweit London, durch dessen kenntnissreichen 
Direktor, Hooker, geschah, erhielt der Breslauer 
Garten schon seine gemeinnützige Bedeutung, ohne 
dass dadurch auch nur im Geringsten der Wissen- 
schaft Abbruch geschehen wäre. Im Gegentheile 
dieselbe ist dadurch, wie es ja immer geschieht, 
weit mehr gefördert worden; die botanische Wis- 
senschaft beginnt allmählig wiederum die Be- 
deutung zu erhalten, welche sie zur Zeit Linne's 
und Jussieu’s, Willdenow’s und Jacquin’s besass, 
und damit aus der Einseitigkeit, zum Theil selbst 
aus der Letbargie, in die jene sie hauptsächlich 
versenkt, herauszutreten. 

Göppert hatte bei seinem regen Streben für 
Wissenschaft und Gemeinnützigkeit schon früher 
erkannt, dass die botanischen Gärten heut zu Tage 
eine andere Aufgabe hätten, als früher, wo sie, 
wie die Wissenschaft selbst, mehr abgeschlossene 
Institute waren, zu denen nur die Gelehrten und 
deren Jünger Zutritt hatten. In einer Zeit, wo der 
menschliche Geist in wenigen Jahren tiefer einge- 
drungen ist in die Geheimnisse der Natur, als frü- 
her in Jahrhunderten, wo eine kühne Entdeckung 
der andern folgt, wo die Menschen der entfernte- 
sten Gegenden durch Eisenbahnen und andere 
‚Kommunikations-Mittel. in steter Berührung mit 
einander stehen und ihre Gedanken sich gegensei- 
tig austauschen können, da hat die Studierstube als 
solche, wie sie früher war, ihre Bedeutung ver- 
loren. Der Gelehrte — und zwar nicht allein der 
Botaniker und Naturforscher überhaupt — muss 
hinaus, um an dem Born der Natur selbst zu trin- 
ken und dort seine Forschungen anzustellen. 

. Wie die heutige philologische Wissenschaft nicht 
mehr darin besteht, an den Worten zu klaubern 
und an zufälligen Lesarten seine kostbare Zeit zu 
vergeuden, sondern in den Geist selbst der Klas- 
eiker dringen und damit das Ganze zu umfassen, 
so wird auch aus der Botanik nichts Grosses wer- 
den, so lange man an den einzelnen Zellen hängen 
bleibt, beispielsweise eine zufällige Verdickungs- 
schicht derselben mit deutscher Gelehrsamkeit zu 
ergründen sucht und nur das für Wissenschaft hält. 
Erkenntniss des Verhältnisses der einzigen, immer 
derselben und nur in verschiedenen Modifikationen 
auftretenden Zelle eines Individuums und einer Art, 
so wie das der Pflanzen zu einander und zu dem 
Erdboden, also ıhr Vorkommen, wird immer das 
Wichtigere der botanischen Wissenschaft bleiben 
und auch zum Erkenntniss des Lebens der Pflanze 
selbst führen. Wie man ferner früher auf dem 
Katheder, ohne die Welt und die Menschen draussen 
geschen zu haben und in den Geist der Zeit ein- 
gedrungen zu sein, geschichtliche Vorträge hielt 


% 


und grosse Männer bekritelte, so glauben jetzt noch 
viele Botaniker in ihrer engen Studierstube die 
ganze botanische Wissenschaft ergründen zu kön- 
nen, und bäufen Einzelheiten auf Einzelheiten, ohne 
zu einem Ganzen zu kommen. Sie schreiben dicke 
Abhandlungen über Leben und Vermehrung der 
Pflanzen, und wenn sie eine Blume, einen Obst- 
baum behandeln oder einen Steckling machen sol- 
len, beschämt sie jeder Gärtnerlehrling. 

: Göppert begriff bei Uebernahme der Ober- 
leitung des botanischen Gartens zu Breslau seine 
Aufgabe, dass jeder botanische Garten zunächst ein 
wissenschaftliches Institut ist und dass er der aka- 
demischen Jugend Gelegenheit zu Studien und 
Belehrungen geben soll. Aus dieser Ursache be- 
mühte er sich vor Allem für eine richtige Nomen- 
klatur zu sorgen. Leider sind richtige Namen kei- 
neswegs grade immer in den botanischen Gärten 
zu finden; wir kennen dergleichen Institute, wo 
hierin sehr traurige Verwirrungen, mit und ohne 
Schuld der Direktion, herrschen. Richtige Namen 
zu haben, ist aber auch keineswegs %o leicht, als 
man glaubt. Die jetzige Richtung hat die meiste 
Schuld, denn Viele legen auf Kenntniss der Pfan- 
zen, ohne die doch gar keine botanische Wissen- 
schaft möglich ist, keinen Werth, rühmen sich so- 
gar, keine Pflanzen zu kennen, oder halten dieses 
für Nebensache, was man in einem Paar Wochen 
lernen könnte. Dabei begehen sie in ihren soge- 
nannten physiologischen Untersuchungen einen Feh- 
ler nach dem andern. 

Pflanzenkenntniss ist nach dem heutigen Zu- 
stande der Wissenschaft, wie gesagt, grade das 
Schwierigste, da sie ausser dem geistigen Material, 
was man sich nur durch jahrelange Studien und 
bei grosser Ausdauer verschaffen kann, auch noch 
Mancherlei, wie eine reiche, in allen Sprachen der 
am Meisten civilisirten Völker geschriebene Lite- 
ratur und sonstige Hülfsmittel, verlangt, was nicht 
allenthalben zu Gebote steht. So viel man sich 
auch in einigen wenigen botanischen Gärten be- 
müht, eine richtige Nomenklatur sich zu verschaffen, 
so gelingt es doch nur, wenn die Leiter derselben 
sich gegenseitig Auskunft geben und unterstützen. 
Der heutige Systematiker verlangt zur Erkennung 
einer Pflanze die Blüthe und oft auch die Frucht, 
welche beide aber nicht immer, bisweilen gar nicht 
zu Gebote stehen. Ein Botaniker soll aber seine 
Pflanzen in allen Stadien ihres Lebens kennen, um 
sich einen Gresammtbegriff von ihr machen zu kön- 
nen. Das lernt er aber nicht im Zimmer vermit- 
telst der Herbarien, sondern nur in der freien Na- 
tur, also auch ın den botanischen Gärten. Es ist 
dieses eine Hauptaufgabe der letztern, Gelegenheit 
zu bieten, wird leider jedoch sehr wenig benutzt. 
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Aber selbst da, wo man sich stets bemüht, die 
Namen zu berichtigen, wird es nicht immer gelin- 
gen. Abgesehen von dem, was eben gesagt ist, 
werden die Etiquetten, welche die Namen tragen, 
sehr leicht verwechselt. Es geschieht dieses haupt- 
sächlich bei dem Graben der Beete im Freien, bei 
.dem Umsetzen der Töpfe und bei dem Umschrei- 
ben der Etiquetten selbst. Leider wird oft absicht- 
licher Betrug damit getrieben. Grewissenlose Ge- 
hülfen und Arbeiter lassen oft Pflanzen zu Grunde 
gehen und fürchten eine Zurechtweisung: Um 
dieser zu entgehen, nehmen sie das Etiquet und 
stecken es an eine ähnliche Pflanze. Es ist dieses 
ein Betrug, der sehr häufig, und nicht weniger in 
Handelsgärtnereien, vorkommt und nicht anders 
beseitigt werden kann, als wenn der Direktor mög- 
lichst häufig revidirt, um die Pflanzen hinsichtlich 
ihrer äussern Erscheinung genau im Gedächtniss 
zu behalten. Ein Herbarium, was von allen be- 
richtigten Pflanzen eines botanischen Gartens an- 
gelegt wird und nicht allein aus Blüthen-Exempla- 
ren bestehen darf, sondern die Pflanze in allen ihren 
verschiedenen Stadien enthalten muss, ist eine we- 
sentliche Unterstützung des an und für sich sehr 
-in Anspruch genommenen Gedächtniss eines Bo- 
tanikers an botanischen Gärten. 

Es werden wohl wenig botanische Gärten exi- 
stiren, wo die Pflanzen im Allgemeinen so richtig 
sind, wie ın dem zu Breslau. Nächstdem hielt es 
der Direktor Göppert für nothwendig, dass die 
Hauptformen, wie sie in den Familien sowohl, wie 
in den verschiedenen Ländern vertreten sind, eine 
Repräsentation bekamen. Aus jeder Familie suchte 
derselbe sich wenigstens eine Art zu verschaffen; 


es ist ihm in so weit gelungen, dass nur noch 3° 


Familien einer Vertretung entgegensehen; es sind 
dieses solche, die nur aus wenigen Arten von be- 
schränktem Vorkommen bestehen. 

Grössere Schwierigkeiten traten bei der Auf- 
stellung physiognomischer Gruppen entgegen. In 
unseren gewöhnlichen Gewächshäusern ist dieses 
“ an und für sich kaum möglich, zumal wenn diese, 
wie es in den meisten botanischen Gärten leider 
der Fall ist, noch die frühere unbequeme Einrich- 
tung besitzen; es ist aber auch im Freien keine 
leichte Aufgabe. Die Wissenschaft hat nämlich 
hierin, und ganz besonders in Deutschland, fast 
gar nichts gethan, obwobl Alex. v. Humboldt 
vor nun einem halben Jahrhunderte darauf aufmerk- 
sam machte und seine ersten Studien darüber ver- 
‘öffentlichte. Wissenschaftliche Begriffe über die 
verschiedenen Zellen finden wir in unsern botani- 
schen Büchern in Menge, vergebens, oder doch 
wenigstens nur fragmentarisch, suchen wir Begriffe 
von Wald, von Hain, Wiese, Steppe, Matte u. s. w 
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Es gibt leider Leute, die sich Botaniker nennen, 
und, wenn sie sich in einem Walde befinden, oft 
nicht die Bäume um eich kennen. Wir dürfen uns 
daher nıcht wundern,. wenn wir z. B. Nachahmun- 
gen von Vegetationszuständen südlicher Gegenden, 
deren holzartige Pflanzen doch bei uns zum Theil 
aushalten, vergebens in den wissenschaftlichen In- 
stituten suchen. Ist etwa Pflanzenphysiognomik nicht 
eben so wissenschaftlich, als Püanzenphysiologie und 
Zellenstudium ? 

Wahrend der bessern Jahreszeit lassen sich in 
allen botanischen Gärten, selbst bei geringem Ma- 
terial, was man nur sichten und ergänzen muss, 
Vegetationszustände, auch aus subtropischen und 
selbst hier und da aus tropischen Ländern, nach- 
bilden und sollten zum Verständniss und zur Be- 
lebrung allenthalben auch nachgebildet werden. 
Dass es geht, beweist der botanische Garten zu 
Breslau. Die sogenannten Neuholländer, die Kap- 
pflanzen, die immergrünen Gehölze Südeuropa’s, 
der Mischwald Nordamerika’s u. s. w. haben da- 
selbst ihre Vertreter gefunden. 

Grade dergleichen wissenschaftliche Aufstellun- 
gen üben einen mächtigen Einfluss auf die Kunst 
und auf die ästhetische Ausbildung jedes Menschen 
Unsere Landschaftsgärtnerei ist eben so we- 
nig, wie die Landschaftsmalerei, ein Produkt der 
menschlichen Phantasie; diese vom Verstande be- 
gleitet und geregelt, hat nur aus der Natur das 
mancherlei Wohlgefällige und Schöne aufzusuchen 
und in einzelnen. Bildern wieder zu geben. Jeder 
botanische Garten soll aber_heut zu Tage ästhetisch 
‚wirken und zugleich auch, ähnlich den naturhisto- 
rischen Museen und andern Anstalten, allgemeines 
Bildungsmittel sein. 

Wir kommen zu einer praktischen Seite, die 
viele Botaniker leider, wenn auch grade nicht für 
etwas ganz Unnützes, aber doch für etwas eines 
Gelehrten Unwürdiges halten; es ist dieses jedoch 


‚eine Ansicht, die lautes Zeugniss ablegt, wie wenig 


diese in den Geist der Wissenschaft selbst einge- 
drungen sind. Wenn auch der Naturforscher bei 
dem, was er thut, nicht erst fragen darf, ob die dar- 
aus hervorgehenden Resultate wirklich einen reellen 
Nutzen für die Menschheit haben, denn Linne hat 
in seiner Abhandlung „cui bono“ schon meisterhaft 
darüber gesprochen, so soll er doch vor Allem je- 
dem .Gebildeten, der sich in den Gegenstand hinein 
arbeiten will, verständlich sein und seine Resultate 
zu möglichst allgemeiner Kenntniss bringen. Der 
äahte Gelehrte gehört der ganzen Welt an, nicht 
einem besonderen oder gar ausgewählten Stande, 
und setzt seinem Streben erst dann die Krone auf, 
wenn er dieses mit der Menschheit in Zusammen- 
hang bringt und allgemein nützlich wird. 
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Grade das Studium der Botanik muss Gemein- 
gut sein in einer Zeit, wo Liebe zu Pflanzen einen 
so hohen Grad erreicht hat, wenn auch nur wenige 
berufen sind zu wissenschaftlichen Forschungen. 
Der Botaniker soll seine Pflanze nach allen Seiten 
hin kennen; er darf nicht eine Richtung allein ver- 
folgen und alle andern vernachlässigen, wenn er 
nicht einseitig und damit auch weniger wissen- 
schaftlich werden will. An vielen, ja selbst an allen 
Pflanzen lassen sich Seiten abgewinnen, die auf 
Wissenschaftlichkeit ebenfalls Anspruch machen 
und doch hauptsächlich auch das Interesse der 
Laien in Anspruch nehmen. Die angewandte Bo- 
_tanik hat nicht weniger wissenschaftliche Berechti- 
gung, als die streng theoretische. 

| Damit botanische Gärten allgemeines Bildungs- 
mittel werden, muss das Praktische, wenn auch 


nicht grade in den Vordergrund treten, doch auch 
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sehr berücksichtigt werden. Es ist am Ende auch 
vollkommen gleich, welche Pflanze zu Demonstra- 
tionen und Vorlesungen genommen und deshalb 
kultivirt wird, wenn sie nur sonst dem Zwecke 
entspricht; eine mit allgemeinerem Interesse ist 
immer vorzuziehen. Freilich hat die richtige Aus- 
wahl ihre grossen Schwierigkeiten und kann am 
Allerwenigsten von einseitigen Botanikern getroffen 
werden; es gehören umfassende Kenntnisse nach 
allen Seiten hin, auch nach der physiologischen 
und anatomischen. 

Göppert erkannte dieses und suchte vor Allem 
sich die Pflanzen zu verschaffen, von denen Arznei- 
mittel stammen. Er ging von der richtigen Ansicht 
aus, dass botanische Gärten zunächst den Jüngern 
der Medicin auf Universitäten das nöthige Material 
verschaffen müssten. Wie wenig man aber in den 
meisten botanischen Gärten dieser ursprünglichen 
Aufgabe, die sogar ihre Gründung zuerst unter 
dem Namen der Apotheker- und medizinischen 
Gärten veranlasste, nachgekommen ist, ersieht man 
daraus, dass manche von ihnen nicht einmal ge- 
wöhnliche Arzneipflanzen oder diese unter falschen 
Namen kultiviren. Wir kennen mehr als ein In- 
stitut, wo beispielsweise Pfefferminze, Archangelica, 
Anacyclus Pyrethrum u. 8. w. nicht vorhanden 
waren. 

Nicht zufrieden damit, die Zahl der Arznei- 
zen in möglichst vollständiger Anzahl in seinem 
Garten zu besitzen, ist Göppert in der neuesten 
Zeit noch einen Schritt weiter gegangen, wie wir 
aus dem vor Kurzem veröffentlichten Büchelchen: 
„über die Droguen-Aufstellung im botanischen Gar- 
ten der Universität Breslau“ ersehen. Er hat aus- 
gewählte Stücke der rohen Arzneimittel oder 
Droguen zugleich mit den dazu gehörigen Blü- 
then, Früchten und Samen in zierlichen, mit ein- 


geriebenen Stöpseln und eingebrannter Aufschrift 
versehenen Gläsern von 4 bis 10 P. Z. Höhe, wo 
es nur irgend die Lokalität und die Eigenthümlich- 
keit der Mutter- oder der ihr zunächst verwandten 
Pflanze gestattete, bei ihr selbst im Freien auf 
4 Fuss hohen Pfählen und in den Gewächshäusern 
auf Postamenten aufgestellt. Damit ıst Medizinern, 
Pharmaceuten und allen denen, die sich dafür inter- 
essiren, Gelegenheit geboten, sich zu jeder Zeit 
selbständig zu belehren. 

Ausser den Arzneipflanzen findet man in Bres- 
lau auch andere, die in irgend einem Verhältnisse 
zu den Menschen stehen und ein technisches oder 
landwirthschaftliches Interesse haben. Auch hier 
ist die Zahl derselben grüsser, als in irgend einem 
andern Institute der Art. Näheres findet man dar- 
über in einem vor 3 Jahren veröffentlichten Büchel- 
chen: „die offizinellen und technisch -wichtigen 
Pflanzen unserer Gärten, insbesonders des botani- 
schen Gartens in Breslau.“ Wie lehrreich Göp- 
pert das ihm anvertraute Institut gemacht hat, 
davon legt auch das höchst interessante Profil zur 
Erläuterung der Steinkohlen-Formation Zeugniss ab. 
Es sind demnach in dem botanischen Garten zu 
Breslau nicht allein die lebenden Pflanzen unserer 
Jetztzeit, welche nach ihren verschiedenen Formen 
ihre Vertreter haben, vorhanden, auch die Gehölze 
der Vorwelt, welche nun als Steinkohlen das wich- 
tigste Brennmaterial geben, sind in ihren haupt- 
sächlichsten Gestalten vorhanden, um sie gleich mit 
dem jetzigen Holze vergleichen zu können. 

Wir haben damit die innere Einrichtung des 
botanischen Gartens zu Breslau dargelegt und wün- 
schen weiter nichts, als dass auch andere Institute 
dieselbe, zunächst zum Nutzen und Frommen der 
Wissenschaft, aber auch zur Belehrung aller derer, 
die den auch ästhetisch den Anforderungen nach- 
kommenden Garten besuchen, anbringen möchten. 
Uebrigens hat Göppert selbst vor Jahren ein Bü- 
chelchen: „der Königliche botanische Garten der 
Universität Breslau“ verfasst, das wir allen denen 
empfehlen, die sich für die Sache interessiren. 

Die botanischen Gärten haben aber unserer 
Ansicht nach noch eine Aufgabe, die leider noch 
nirgends in Ausführung gebracht ıst; es ist dieses 
eine physiologische. Wir besitzen über das Leben 
der Pflanze zwar dicke Bücher, ohne aber eigentlich 
viel davon zu wissen. Die Ursache liegt unseres 
Erachtens nach darin, dass man meistens in der 
Studierstube und unter dem Mikroskope das Leben 
der Pflanze zu ergründen suchte. Ohne auch nur 
mit den dürftigsten gärtnerischen Kenntnissen über 
Behandlung der Pflanze vertraut zu sein, hatte man 
ein Paar Pflanzen in Töpfen am Fenster und glaubte 
nun damit sich Erfahrungen und Einsicht in das 
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Leben der Pflanze zu sammeln. Es kommt uns 
dieses Verfahren grade so vor, als wenn man an 
Gefangenen, die.hinter Schloss und Riegel gehalten 
werden, Studien über die Erfordernisse der mensch- 
lichen Gesundheit machen wollte. Man darf sich 
deshalb auch gar nicht wundern, wenn selbst unter 
den tüchtigsten Pflanzenphysiologen hinsichtlich der 
Aufnahme der Nahrungsmittel und Verbreitung der- 
selben innerhalb des Pflanzenkörpers die grellsten 
Widersprüche vorkommen und jeder seine Ansicht 
für die allein richtige hält. Das Leben der un- 
endlich mannigfacher und künstlicher gebauten 
Tbiere hat man weit mehr erkannt. 


Der grosse von Liebig und Schleiden an- 


geregte Streit über Luftnahrung ist auch noch um 
keinen Schritt vorwärts gekommen. Jeder verharrt 
auf seiner Meinung und stützt sich auf Miniatur- 
versuche. Die botanischen Gärten sınd aber eben- 
falls dazu da, um dergleichen Fragen möglichst 
zur Entscheidung zu bringen. Wenn Gärtner und 
Landwirthe in der Regel wegen Mangel der nöthigen 
Kenntnisse keineswegs dazu befähigt sind, so haben 
gie doch eine Menge Erfahrungen in ihrer täglichen 
Beschäftigung mit den Pflanzen gesammelt, die oft 
wohl im Stande sein möchten, den Mann der Wis- 
senschaft auf die Spur zu bringen, auf der er leich- 
ter zum Ziele gelangen kann. 

Die Ernährung der Pflanzen greift so tief in 
das ganze menschliche Leben ein, dass die Wissen- 
schaft im eigentlichen Sinne des Wortes ein Segen 
der Menschheit werden könnte, wenn sie dem Manne 
der Praxis die Mittel und Wege an die Hand geben 
wollte, bei der Behandlung rationell zu verfahren 
und den Ertrag dadurch wesentlich zu steigern. 
Nur der gegenseitigen Verbindung intelligenter 
Landwirthe mit Chemikern haben wir es zu ver- 
danken, dass unsere Aecker jetzt fast den doppelten 
Ertrag gegen früher geben und folgerecht in ihrem 
Preise um das Doppelte gestiegen sind. Bei der 
Ueberhandnahme der Bevölkerung ist dieser Um- 
stand gewiss von der grössten Wichtigkeit. 

Wenn nun die Verbindung der Chemiker mit 
den Landwirthen so segensreiche Erfolge bereits 
gehabt hat, sollte ein engeres Zusammenwirken der 
Botaniker und Gärtner nicht auch für Wissenschaft 
und Leben gleiche Früchte bringen? Es liegen eine 
“ Menge Fragen zur Beantwortung vor, die für beide 
unendlich wichtiger sind, als viele der vorhandenen 
kleinlichen und meist auch resultatlosen Untersu- 
chungen. Zu ihnen gehört gewiss die Frage um 
Aufnahme der Nahrungsmittel. Jeder Gärtner weiss, 
dass poröse Thontöpfe, die wegen ihrer Zerbrech- 
lichkeit und ihrer geringerem Dauer von dem Laien, 
der sich mit Blumenzucht beschäftigt, nicht geliebt 
werden, den darin gezogenen Pflanzen zuträglicher 


sind, als hart gebrannte oder gar glasirte.. Das 
häufige Missglücken der Pflanzenzucht im Zimmer 
hat hauptsächlich seinen Grund darin, dass man 
die letzteren wegen ihres besseren Ansehens öfters 
benutzt. Das wäre eine Aufgabe der Pflanzen- 
physiologen, die Gründe nachzuforschen und diese 
zum Nutzen und Frommen der Praxis zu veröffent- 
lichen. Der Streit über Luftnahrung könnte viel- 
leicht hier eine Erledigung finden: 

Während der Botaniker mit mathematischer 
Gewissheit seine Blatt-Spiralen festsetzt, gelingt ea 
dem Gärtner gar nicht selten, Knospen hervorzu- 
locken an Stellen, die jenen freilich von Menschen 
gegebenen Gesetzen widersprechen. Die Kultur 


keiner andern Pflanze hat in der neuesten Zeit eine 


solche Vervollkommnung erreicht, als die der Pfir- 
siche. Die Gärtner zu Montreuil bei Paris berech- 
nen mit ziemlicher Sicherheit schon im Frühjahre 
die Zahl der Früchte, welche sie zu Markte bringen 
und theilen dieselben auf die bestimmteste Weise 
den verschiedenen Zweigen und Aesten zu. Wo 
hat sich aber ein Pflanzenphysiolog mit solchen 
Männern in Verbindung gesetzt, um Anleitung zur 
weiteren Forschung zu erhalten, unter welchen Ver- 
hältnissen die Pfirsische sich bilden und warum in 
gewissen Fällen die Fruchtzweige plötzlich, um uns 
gärtnerisch auszudrücken, in’s Laub gehen? 

Der Gärtner weiss, dass bei allen Fruchttrei- 
bereien die Temperatur für die einzelnen Stadien 
der Pflanzen bald höher, bald niedriger sein muss; 
es sind die erforderlichen Wärmegrade sogar in den 
betreffenden Handbüchern empyrisch festgestellt. 
Er weiss, dass des Nachts eine geringere Wärme 
eintreten und diese ausserdem oscilliren muss. Die 
Weinbeere wird nach dem Ausspruche der Wein- 
bauern gut, süss und aromatisch, wenn sie am Tage 
schwitzt und des Nachts friert. Sollten dieses nicht 
für den Mann der Wissenschaft Fingerzeige sein, 
damit seine Forschungen auch resultatreich werden. 
Leider haben viele und selbst mühselige Untersu- 
chungen zu nichts geführt und sich, gleich man- 
chem anfangs fruchtbringenden Flusse, im Sande 
verlaufen. In England namentlich, aber auch in 
Frankreich, gewinnt man öfters der Wissenschaft 
gemeinnützige Seiten ab, und Männer der Wissen- 
schaft und der Praxis gehen nicht selten Hand in 
Hand; in Deutchland nur selten. 

Man hat oft gegen botanische Gärten gespro- 
chen und mit Recht hervorgehoben, dass ihre Ko- 
sten nicht mit den Resultaten in Einklang stehen. 
Es liegt leider häufiger an der ganzen Einrichtung 
und weniger an den Männern, die ihnen vorgesetzt 
sind. Auch hier muss oft viel zu viel geschrieben 
werden, während man dagegen weit mehr freie Hand 


lassen sollte. Die botanischen Gärten erfüllen richtig 
® 
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geleitet eine grosse Aufgabe im Interesse der Wissen- 


schaft nicht weniger, als der ganzen Menschheit. 
(Fortsetzung folgt.) 


Die Londoner Gartenbau-Gesellschaft. 


Es unterliegt gar keinem Zweifel, dass kein 
öffentliches Gesellschafts- oder Privat-Institut sich 
so grosse Verdienste um die gesammte Gärtnerei 
erworben hat, als der Garten der Londoner Garten- 
bau-Gesellschaft zu Chiswick. Seit der langen Zeit 
(seit 1804), wo sıe besteht, hat sie auf eine Weise 
gewirkt, dass man die meisten Entdeckungen und 
Vervollkommnungen in der Gärtnerei ihr verdankt. 
Die wichtigsten und schönsten Pflanzen, welche wir 
jetzt in unseren Gewächshäusern und Gärten kul- 
tiviren, sind von der genannten Gesellschaft einge- 
führt worden. Nur allein, um Reisende nach frem- 
. den Ländern zur Erforschung der dortigen Pflan- 
zenwelt auszusenden oder diese zu unterstützen, 
sind 13000 Pf. St., also 91000 Thlr., ausgegeben, 
während, um Anerkennungen auszusprechen und 
auf diese Weise zu fördern, nicht weniger als 
20000 Pf. St., also 140000 Thlr., verausgabt wurden. 

Die Verhandlungen des Vereins, welche mit 
Unterbrechungen anfangs als Transactions (Verhand- 
lungen), später als Journal (Zeitschrift), von 1810 
bis zum Jahre 1855 erschienen, enthalten ein sehr 
wichtiges Material und haben einen bleibenden Werth. 
Man musste deshalb bedauern, dass der Druck vor 
A Jahren, als leider die finanziellen Verhältnisse der 
Gesellschaft sich im traurıgem Zustande befanden, 
eingestellt wurde. Doch soll nach einem Beschlusse 
von Neuem der Druck beginnen, und sehen wir mit 
Freuden dem Erscheinen der 1. Lieferung entgegen. 

Es scheint fast, als wenn.auch Gesellschaften, 
wıe die Menschen selbst, oft eines äusseren und 
selbst unangenehmen und widerwärtigen Anstosses 
bedürften, um, sobald eine gewisse Schlaffheit ein- 
getreten ist, von Neuem belebt zu werden. Es 
unterliegt keinem Zweifel, dass das Interesse an 
Gärtnerei überhaupt und ganz besonders die Theil- 
nahme an den Zwecken der Londoner Gartenbau- 
Gesellschaft im Anfange dieses Jahrzehndes abge- 
nommen hatte und als Folge davon die Katastrophe 
von 1855, wo sich die letztere wegen zu grosser 
Schuldenlast und dagegen bei geringerer Einnahme 
veranlasst sah, nicht allein sich überhaupt sehr ein- 
zuschränken, sondern auch den Druck ihrer Zeit- 
schrift einzustellen und sogar ihre schönsten Pflan- 
zen zu versteigern, plötzlich herbeiführte. Wie sehr 
man allgemein bemüht war, das was man verschul- 
det, wieder auszugleichen, sieht man aus den An- 
strengungen, die allerseits gemacht wurden, um der 
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Gartenbau-Gesellschaft und ihrem Garten wiederum 
den alten Glanz zu verleihen. Das es gelungen, 
ersieht man aus den neuesten Berichten darüber. 

Man geht nämlich damit um, den bisherigen 
Garten zu Chiswick wegen seiner ungünstigeren 
Lage ganz und gar aufzugeben und dagegen ein 
neues Grundstück auf der Westseite London’s mit- 
ten in Kensington Gore zu gewinnen ; man hat des- 
halb mit den Kommissionairen der grossen Ausstel- 
lung von 1851, welche darüber zu verfügen haben, 
Unterhandlungen angeknüpft, die zu einem erfreu- 
lichen Resultate zu führen scheinen. Auf die Kunde 
davon hat Ihre Majestät die Königin Victoria augen- 
blicklich die Summe von 1000 Pf. St. gezeichnet 
und ausserdem Mitglieder der Königlichen Familie 
veranlasst, der Gartenbau-Gesellschaft zuzutreten, 
während der Prinz Albert nicht allein ebenfalls 
500 Pf. St. zeichnete, sondern auch 10 der auszu- 
gebenden Bons übernahm. 

Man kann sich wohl denken, dass eine solche 
Königliche Huld Viele der reichern und angesche- 
nern Engländer veranlasste, mit ihren Zeichnungen 
ebenfalls vorzugehen, so dass man wohl keinen 
Zweifel mehr haben kann, dass der Plan der Ueber- 
siedelung, und wenn er, wie vorauszusehen, auch 
noch so viel Kosten verursachen sollte, in Ausfüh- 
rung kommt. Es ist dieses um so erfreulicher, als 


‚der künftige Garten in Kensington Gore in jeglicher 


Hinsicht bequemer liegt und sich den übrigen dort 
befindlichen Parks anschliesst. Nicht allein, dass 
der Stadttheil selbst zu den bevölkertsten Londons 
gehört, es führen auch von Nord und Ost Eisen- 
bahnen bis in die Nähe und könnten vielleicht sp&- 
ter sogar noch weiter geführt werden. 

Dem Garten selbst wird durch seine künftige 
bessere Lage und grösseren Besuch eine nicht un- 
bedeutende Einnahme entstehen; für die, denen es 
unbekannt ist, theilen wir nämlich mit, dass Nicht- 
Mitglieder nur gegen einen Eintrittspreis ihn besu- 
chen dürfen. Grade dieser Eintrittspreis ist auch 
Ursache, dass der Garten nur von einem ausge- 
suchteren Publikum besucht wird, da dieses in ihm 
eine Zufluchtsstätte gegen das Drängen und Treiben 
an andern öffentlichen Orten findet.” Der häufigere 
Besuch, sobald der Garten von Chiswick umge- 
siedelt ist, wird um so wahrscheinlicher, als die 
Königliche Familie den Garten dann ebenfalls bis- 
weilen mit ihrem Besuche beehren wird. Die dadurch ° 
vergrösserte Einnahme wird folgerecht die Gesell- 
schaft in den Stand setzen, noch grössere Summen 
auf die Anschaffung neuer Pflanzen, .auf die Heraus- 
gabe ihrer’ Zeitschrift, auf Anerkennungen von Ver- 
diensten, auf Versuche in Kultur, Heizungen u.s. w. 
zu verwenden. 
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Das Leben und Wachsen der Palmen. 


Von Engel, jetzt in Merida. 


Unter dieser Ueberschrift erlaube ich mir den 
verehrten Lesern der Wochenschrift meine Beob- 
achtungen über die Lebensweise einiger Palmen 
zu übergeben. Ich bin fern davon Ansprüche auf 
tiefe wissenschaftliche Forschungen in dieser Hin- 
sicht zu machen, glaube aber doch, dass es für 
viele genehm sein dürfte, aus einer Pflanzenfamilie, 
die in so hohem Grade sowohl das Interesse der 
Wissenschaft, als das des Malers, vor Allem aber 
das des ästhetisch-gebildeten Gärtners, in Anspruch 
nimmt, in schlichter und ungebundener Redeweise 
zu vernehmen und von deren Einwirkung auf das 
Gesammtleben der dortigen Vegetation Kunde zu 
erhalten. Der Botaniker vermag aus seinem dürf- 
tigen Herbarium nur wenig zu schöpfen; selbst die 
reichen Palmensammlungen einiger Gärten, so sehr 
sie auch schon die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, 
vermögen uns nur in Miniatur vorzuführen, was 
die Palmen unter Gottes freiem Himmel für eine 
Bedeutung haben. 

Darum will ich auch, bei meiner besonderen 
Hinneigung zu diesen Fürsten unter den Pflanzen, 
wie Linne sie nennt, versuchen, zunächst von eini- 
gen ein Bild zu entwerfen, wie es nach vielem 
Schauen in mir geblieben und immer von Neuem 
in mir zum Bewusstsein tritt. Ich will ferner ver- 
suchen, sowohl eine Geschichte ihres ganzen Lebens 
vom ersten Entstehen aus dem Keime bis zu ihrer 
vollkommenen Ausbildung zu geben und alle die ver- 
schiedenen Erscheinungen an einander zu reihen, als 
auch über den Gesammteindruck der einzelnen 
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Formen zu sprechen, kurz das stumme Leben und 
Wachsen dieser charakteristischen Pflanzen zu skiz- 
ziren. Aber eben darum musste ich selbst das 
scharfe Präparirmesser zur Hand nehmen, um die 
erste Entwickelung der Palme aus dem Keime zu 
verfolgen; ich musste beobachten, was an Speise 
und Trank zur Erhaltung des einzelnen Individuums 
nothwendig ist. So verfolgte ich die Palme, die 
gleich einer schönen Jungfrau täglich neue Reize 
entfaltet, von einer Blattentwickelung zur andern 
bis zum eigentlichen Schlusse in der Vegetation, 
bis zu der Blüthe und Frucht, womit viele Pflan- 
zen ihr individuelles Leben beschliessen, andere 
aber, wie die Palmen, weiter leben und wachsen. 
Ich musste dieses um so mehr thun, als ich auch 
nach wissenschaftlichen Merkmalen suchte, um sie 
zu erkennen und von ihren Schwestern unterschei- 
den zu können. 

Die wissenschaftliche Botanik muss lebendig 
sein, wie der Gegenstand, mit dem sie sich beschäf- 
tigt, und so will ich sehen, ob ich es in Folgendem 
vermag, das Interesse des Gelehrten sowohl, als 
des Laien, zu fesseln. Wie weit es mir freilich 
gelingen wird, weiss ich nicht. Dass diese ersten 
Versuche mit Beifall aufgenommen werden, davon 
hängt es ab, ob ich auf dieser schwierigen Bahn 
von einzeinen Schilderungen fortfahren soll; ich 
würde selbst meine Schilderungen physiognomisch 
noch mehr ausdehnen, wenn ich nicht schon an 
und für sich fürchtete, dass ich hier und dort wohl 
vielleicht etwas mehr gethan hätte, als es dem Manne 
der Wissenschaft, der nur dem scharfen Verstande 
huldigt, genehm sein möchte. Aber auch die Pflanzen- 
physiognomik hat ihre wissenschaftliche Bedeutung. 
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Erste Schilderung. 
Oreodoxa oleräcea Mart. (Areca oleracea L.). 


Koblpalme, Schagnarama der Indianer Venezuela’s. 


In den heissen, sumpfigen Ebenen vom Rio 
Chico, wo zum Theil der dunkellaubige Kakao mei- 
lenweite Felder bedeckt und zwischen ihm das lichte 
Grün der Bananen im Winde flattert, deren goldene 
Fruchttraube im Sonnenscheine weithin glänzt, er- 
hebt sich auch, aber meist nur in den von der Axt bis 
dahin verschonten Waldungen der riesige Stamm 
einer Palme, die der Einwohner mit dem Namen 
Schaguarama bezeichnet. 

Als eine sich allmählig nach oben hin ver- 
schmälernde Säule von 180 — 200 Fuss Höhe, aber 
nur mit 2—2: Fuss Durchmesser im unteren Theile, 
steht ıhr Stamm senkrecht auf der Erde, der er 
entsprossen, mattgrau von Farbe, hellglänzend und 
zwar glatt, aber doch von übereinanderliegenden 
und parallelen Ringen, den Zeichen, wo früher 
Blätter ihn umfassten, umgeben. Auf dem oft über 
der Erde etwas hervorragendem Wurzelstocke be- 
ginnt er mit einer geringen Verdickung, aber dann 
nur wenig und sehr allmählig an Stärke abneh- 
mend, und trägt an seinem obern Ende, einem 
schlanken Piedestal vergleichbar, die einige 30 Fuss 
im Durchmesser enthaltende Krone. 10 bis 12 
Blattscheiden schliessen sich gegenseitig ein und 
bilden eine konische Verlängerung des Stammes 
von hellgrüner Farbe und 5—6 Fuss Länge, wor- 
auf die unteren Blätter fast horizontal, aber in 
einem Bogen sich ausbreiten. Die oberen stehen 
weniger ab und die obersten sogar mehr aufrecht, 
bis endlich die jüngsten, die sich noch nicht ent- 
faltet haben, einem spitzen Pfeile gleich, den ober- 
sten und mittelsten Theil der Palme einnehmen. Zahl- 
reiche, sehr schmale und 1 Fuss lange Fiederblätt- 
chen, die unregelmässig einander gegenüber stehen, 
haben eine freudig-grüne Farbe und geben dem 
Ganzen etwas Leichtes, was um so mehr hervor- 
tritt, als sie über das Dach des dunkelen Urwaldes 
sich erheben und vom Winde hin und her bewegt 
werden. 

So himmelhoch der Oreodoxa-Stamm auch wird, 
so ist doch auch sein Anfang ebenfalls klein. In 
der kleinen, blauschwarzen Frucht, etwa von der 
Grösse einer Kaffeebohne, schlummert der graue 
Embryo von bläulich-weissem Eiweisse umschlos- 
sen, da er wenig seitlich an dem untern Ende liegt. 
Wie sein neues Leben beginnt, so wird der Same 
zunächst und dann die diesen einschliessende Frucht- 
schale durchbrochen. Es erhebt sich sofort die 
Plumula nach oben; der Kotyledon verlängert sich 
hier nicht, wie bei anderen Palmen, an seinem 
Anheftungspunkte oder der eigentlichen Achse und 
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das Wurzelchen scheint selbst aus dem Innern her- 
vorzukommen. Noch längere Zeit bleibt die den 
Samen einschliessende Frucht mit dem neuen Pflänz- 
chen im Zusammenhange, theils auf der Erde lie- 
gend, theils in dieselbe etwas herabgezogen, und 
gibt die erste Nahrung, indem das Eiweiss von 
Neuem sich verflüssigt. Das Würzelchen wächst 
an seiner Spitze bald nicht mehr, dagegen erscheint 
unterhalb derselben eine Adventiv- Wurzel, der 
rasch die zweite, dritte und sofort folgt, bis sich 
deren grade genug gebildet haben, um den nun 
aufwärts strebenden Stamme zum festen Anhalts- 
punkte zu dienen. 

Die ersten Blätter sind noch nicht getheilt, son- 
dern ganz. Ihre schmale Lamina ist gar sehr in 
die Länge gezogen, wie es ebenfalls bei der be- 
kannteren Attalea der Fall ist. Die unteren Blatt- 
scheiden umfassen immer die höher stehenden und 
umschliessen anfangs den aber frühzeitig an Stärke 
zunehmenden Stamm vollständig. Wie bei allen 
baumartigen Palmen stehen die Blätter dichtge- 
drängt, fast ohne sichtbaren Zwischenraum und 
fallen in der Weise nach unten ab, als oben sich 
neue entwickeln. So bildet sich bald ein sichtbarer 
Stamm unter einer nun selbständig ausgebildeten 
Krone und hat da, wo früher Blätter sassen, nur 
Ringe, sonst aber keine anderen Ueberreste, wie 
sie besonders als Stacheln u. s. w. an andern Pal- 
men erscheinen. Wie die Blätter dicht über ein- 
ander stehen, so umkreist einander gleichlaufend 
ein Ring nach dem andern den Stamm. 

Breitet man die Blattscheiden flach auseinander, 
so haben sie fast die Figur eines in die Länge 
gezogenen Dreieckes. An ihrem obern Ende stehen 
sie mehr oder weniger ab und gehen in den eigent- 
lichen Battstiel und in die Spindel über. Beide be- 
sitzen eine überaus feste Konsistenz, sind auf der 
unteren Fläche rund, auf der oberen hingegen flach, 
und huben eine Länge von 15 Fuss. 

In dem Winkel der obersten Blattscheiden, 
welche, je nachdem sie höher stehen, auch um so 
kürzer werden, befinden sich bereits die Anfänge 
der Blüthen an dem daselbst sehr zarten Stamme 
und eingeschlossen von einer längern und kürzern 
harten und weissen Scheide. Diese Blüthen mit 
den noch nicht entfalteten, zum Theil der nächsten 
Vegetation bestimmten Blättern bilden das eigent- 
liche Herz der Palme. Alles ist daselbst zart und 
weich. Die Eingebornen schneiden es bei über- 
haupt jüngern Exemplaren heraus und geniessen 
es gekocht als Palmkohl oder Palmhirn. Es 
gilt dieses übrigens nicht allein von dieser, son- 
dern ebensowohl von andern, die deshalb auch den 
Namen der Kohlpalmen führen, obwohl ihr Ent- 
decker, Nic. Jos. v. Jacquin, der sie während 
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seines sechsjährigen Aufenthaltes in Westindien 
(von 1754 bis 1759) zuerst begbachtete, ihr speciell 
den Beinamen „oleracea*, was dieses bedeutet, bei- 
legte. Man muss sich aber hüten, nicht zuviel 
davon zu essen — und es gilt dieses ganz beson- 
ders von Fremden —, weil die Speise ungemein, 
wenn auch sonst angenehm aufregende Eigenschaf- 
ten besitzt. Mir selbst ist es mehr als einmal so 
gegangen, dass ich nach dem Genusse von Palm- 
kohl, der grade von dieser Oreodoxa angefertigt 
war, die halbe Nacht hindurch nicht schlafen konnte. 
Häufiger benutzt man das zarte Herz mit Essig 
und Oel zu Salat, aber auch in dieser Weise regt 
es viel genossen auf. 

In dem Grade, als der neue Trieb an der Spitze 
der Krone sich entwickelt, fallen die untern Blätter 
ab; ist er vollständig ausgebildet, dann lüsen sich 
auch die obersten Blätter des vorigen Triebes, in 
deren Winkel sich die Anfänge der Blüthen gebil- 
det hatten, und diese treten nun unterhalb der neuen 
Krone deutlich hervor, um ihrer weitern Entwicke- 
lung entgegen zu gehen. Sie entstehen in sehr 
grosser Anzahl an rispenartigen Stielen, deren mehre, 
bisweilen selbst 4—8, neben und übereinander aus 
einem und demselben Internodium hervorkommen. 
Liegen die Blüthenstände einmal frei, dann geht 
ihre fernere Ausbildung rasch vor sich. Die in- 
nere und grössere, anfangs geschlossene, sowie ganz 
glatte Blüthenscheide öffnet sich allmählig mehr 
und mehr und einzelne Aeste der Rispe treten her- 
vor, bis die erstere endlich an der Basis sich löst 
und abfällt. Damit breiten sich auch die vielfach 
wiederum verzweigten Aeste, die übrigens schon 
nahe der Basis des allgemeinen Stieles beginnen, 
fast horizontal aus und die goldgelben Blüthen 
selbst entfalten sich. Diese sind getrennten Ge- 
schlechtes, aber männliche und weibliche befinden 
sich stets zusammen, zwar auf besondern Blüthen- 
ästen, jedoch dicht über einander, so dass die 
Befruchtung leicht vor sich gehen kann. 

Eine bestimmte Blüthenzeit scheint diese Palme 
nicht zu besitzen, denn ıch habe sie in verschiede- 
nen Monaten blühend gesehen. Sehr auffallend war 
es mir, dass ich einzelne Exemplare von kräftigem 
Wuchse fand, die gar keine Blüthen hatten, wäh- 
rend schwächere ganz damit bedeckt waren. Da 
ein vollkommener Stillstand der Vegetation, wie bei 
vielen andern tropischen Pflanzen, nicht vorhanden 
ist, so treten die einzelnen Triebe auch nicht so 
deutlich, wie bei unseren Waldbäumen, hervor und 
die Blätter, indem sie sich an der Basis lösen, fal- 
len allmählig ab. Daher kommt es nun, dass die 
untersten Blüthen eines und desselben Triebes be- 
reits in Frucht stehen, wenn die obersten erst an- 
fangen, sich zu entfalten, vielleicht sogar noch von 


der Blüthenscheide eingeschlossen sind. Wie lange 
die Fruchtreife dauert, weiss ich nicht, da Blüthen 
und Früchte in einer Höhe von 120 bis 140 Fuss 
bei ihrer Kleinheit sich nicht unterscheiden lassen. 

Die 6 Blumenblätter scheinen zeitig abzufallen, 
denn die männlichen Blüthen, welche nach der 
Emission des Blumenstaubes sich an der Basis lö- 
sen und dann zerstreut auf der Erde liegen, haben 
jene nicht mehr, wohl aber auf dicker Scheibe die 
6 kurzen Staubgefässe. Auch viele weibliche Blü- 
then kommen nicht zur Entwickelung; selbst manche 
von ihnen, wo die Fruchtknoten bereits anfıngen 
zu schwellen, fallen sogar ab und liegen auf der 
Erde. 

Ich wollte Früchte sammeln und war gezwun- 
gen, eine Palme nieder zu hauen. Es wurde mir 
aber schwer, bevor ich zu einem festen Entschlusse 
kam, so imponirte mir die edele Gestalt des riesi- 
gen Baumes. Ich glaubte selbst einen Vandalismus 
auszuüben, wenn ich dem Walde eine seiner schön- 
sten Zierden raubte; und doch musste es geschehen. 
Es war aber keineswegs so leicht, als es ausge- 
sprochen wurde, denn so zart auch die Spitze des 
Stammes erscheint und sogar, wie erwähnt, mit 
den übrigen Blätter- und Blüthentheilen des soge- 
nannten Herzens genossen werden kann, so hart 
ist namentlich der untere Theil. Unter der dünnen 
Rindenschicht von weisser Farbe befindet sich näm- 
lich roth- und gelb-geflecktes Holz, was seiner 
Härte halber in der That mit einem Steine vergli- 
chen werden kann. Die Mitte ist aber wiederum 
durch weicheres Mark von gelber Farbe ausgefüllt. 
Die ersten Schläge meiner allerdings nicht grade 
sehr scharfen Axt prallten ab oder verletzten nur 
wenig. Ich bedurfte, obgleich ich wacker zuhieb, 
nicht weniger als zwei volle Stunden, ehe ich so- 
weit gekommen war, dass der stolzeste Bewohner 
des Urwaldes, mit einem Stammdurchmesser von 
25 Fuss, der aber doch alle seine Kollegen weit 
überragt hatte, sich nach einer Seite hinneigte. 
Der Baum stand zum Glück an einer mehr lichten 
Stelle, wo wenigstens sonst keine starken Stämme 
vorhanden waren und wo nur dichtes Untergehölz 
das Betreten des Waldes schwierig machte. Da 
rissen endlich die letzten Holzfasern, welche den 
obern Theil des Stammes mit dem untersten, der 
in der Erde blieb, noch verbinden und mit lautem 
Krachen schlug die prächtige Palme darnieder, eine 
Menge anderes Gehölz mit sich fortreissend. Man- 
ches von ihnen widerstand aber doch zum Theil 
und trug nun die schwere Last der Krone. Wie- 
der musste ich zur Axt greifen, um auch diese 
Träger zu füllen. Da sank endlich auch die Krone 
zum Boden, doch ın welchem Zustande? Nur die 


ı nach der andern Seite zugekehrten Wedel waren 
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zum Theil wenig verletzt, alles was aber nach der 
Seite zu befindlich war, wohin die Palme gefallen, 
befand sich im traurigsten Zustande. Noch schlim- 
mer schien es mit den Blüthen- und Fruchtständen 
bestellt, denn diese waren fast sämmtlich und nur 
geringe Ueberreste lassend, wahrseheinlich schon 
durch die blosse Erschütterung, abgeschlagen. Ich 
sah mich gezwungen, die kleinen Früchte mühsam von 
der Erde aufzulesen, denn die Wälder der Tropen 
haben keinen so nackten Boden, wie die unserer 
Kiefern, Buchen oder Eichen, sondern viele kraut- 
artige und üppig-wuchernde Pflanzen entspriessen 
demselben. 

Mit ihrer majestätischen Schönheit vereinigt die 
Schaguarama den grössten Nutzen für die Haus- 
haltung der Menschen. Um sich gegen die her- 
unterströmenden Regengüsse sowohl, sowie gegen 
die heissen Sonnenstrahlen zu schützen, deckt der 
Neger mit den Blättern seine kleine Lehmhütte, 
die er heute hier zwischen Bananen, morgen neben 
seinem Maisfelde aufstellt, während der Stamm der 
Länge nach in 8— 10 Theile getheilt wird, um aus 
dem harten Holze allerhand, namentlich Anker für 
die grössere Fahrzeuge, aber auch Pfähle für Was- 
serbauten zu machen, denn diese widerstehen so- 
wohl der Fäulniss, wie dem Wurmfrass, da ihre 
Dauer über 100 Jahre geschätzt wird. Aber nur 
bei abnehmendem Monde darf die Palme geschla- 
gen werden, wenn ıhr Holz dauerhaft sein soll. 
Das glaubt nicht allein der Neger, sondern auch 
sein civilisirter Herr. Der Saft der Schaguarama 
besitzt eine ätzende Eigenschaft und verursacht 
Brennen oder Jucken auf der Haut. Leider musste 
ich es beim Einsammeln der Samen sowohl, als 
auch bei meinen anatomischen Untersuchungen, er- 
fahren. Trotzdem bereitet man aus dem Safte, wie 
bei uns aus dem Safte der Birken, ein Getränk; 
man gewinnt ıhn, indem man ihn in dem etwas 
ausgehöhlten Strunk sich ansammeln lässt. Lässt 
man ihn etwas stehen, so kommen alsbald eine 
Menge kleiner weisser Maden zum Vorschein, die 
in kurzer Zeit sich so verlängern, dass sie einige 
Zolllang und fingersdick werden. So sehen sie wie 
von einer Haut eingeschlossnes Fett aus. Diese 
lebendigen Fettstücke werden in einer Pfanne ge- 
dämpft oder am Spiesse gebraten; man macht wohl 
auch eine Art Butter daraus, die sehr wohlschmeckend 
sein soll. Alle diese Speisen widerstanden mir, ob- 
wohl man mir erzählte, dass auch Fremde sich an 
ihren Genuss gewöhnten und sie zuletzt sogar gern 
ässen*). Es ist endlich noch zu erwähnen, dass 


*) Es ist dieses der sogenannte Palmwurm, die Raupe eines 
grossen Rüsselkäfers (Calandra Palmarum), welche in Palmen- 
stämmen ihren Aufenthalt besitzt. Anm. d. Rcd. 


die Früchte eine vortreffliche Mästung für die 
Schweine darbieten. 

Aus der Art und Weise, wie die Oreodoxa 
wächst und dass sie nur in heissen Niederungen 
vorkommt, geht deutlich hervor, dass, wenn man 
bei ung die Samen zum Keimen und weiterem Ge- 


‘ deihen bringen will, man ihnen auch möglichst die 


Bedingungen geben muss, die sie im Vaterlande 
haben. Recht warm will sie daher gebettet sein, 
darum bringe man sie in den wärmsten Theil eines 
Beetes; Feuchtigkeit begehren besonders die Wur- 
zeln. Darum halte man sie den grössten Theil des 
Jahres hindurch feucht, mit Ausnahme einiger Mo- 
nate, wo sie doch ım Vaterlande eine Art Ruhe 
haben. Es ist dieses, sobald die trockne Zeit ein- 
tritt. Jung wächst sie im Schatten, den sie daher 
auch wohl dann bei uns verlangt. Später verträgt 
sie mehr direktes Licht, aber doch muss sie stets 
gegen die Sonnenstrahlen um Mittag herum ge- 
schützt werden. Des Nachts fällt im Vaterlande 
viel Thau und fand ich des Morgens die Blätter 
oft ganz nass. Man bemühe sich deshalb auch die- 
sen durch plötzliche Abkühlungen des Abends bei 
möglichst feuchter Luft künstlich darzustellen. 
(Schluss folgt.) 


Die botanischen Gärten zu Breslau, Petersburg 
und Kew. 
(Fortsetzung.) 


2. Der botanische Garten zu Petersburg. 


Wie die Erbauung der jetzigen Residenz des 
Beherrschers aller Reussen zu den kühnsten Thaten 
gehörte, die Peter der Grosse zur Ausführung 
brachte, so verlangte auch die Gründung eines bo- 
tanischen Gartens von solcher Ausdehnung in Pe- 
tersburg nicht weniger Muth, als auch Ausdauer. 
Der 60. Grad nördlicher Breite und der äusserste 
Osten von Europa ist an und für sich Flora’s Kin- 
dern, die an eine wärmere Luft gewöhnt sind, nicht 
günstig, die Lage Petersburg bietet aber auch aus- 
serdem für dergleiche Institute noch unendliche 
Schwierigkeiten dar. Man wollte in Russland zei- 
gen, dass man in dem Lande der Bären und Wölfe, 
von dem das Eisland Sibirien mit seinen Verbann- 
ten einen integrirenden Theil bildete — denn ın 
diesem Sinne sprach man sich, namentlich in frü- 
hern Zeiten, bei uns gewöhnlich aus —, grade für 
höhere Bildung und Wissenschaft wenigstens einen 
gleichen Sinn bewahrte, wie in den übrigen euro- 
päischen Staaten. Die Akademie der Wissenschaf- 
ten in Petersburg trat zeitig in’s Leben; sie, wie 
auch die Universität und andere gelehrte Institute 
haben in der Zeit ihres Bestehens viel geleistet und 
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schliessen sich den übrigen gelehrten Korporationen 
Europens würdig an. 

Eine genaue Geschichte des botanischen Gar- 
tens zu Petersburg ist leider uns nicht bekannt; 
sie gehört auch noch wohl zu den frommen Wün- 


Dr. C. A. Meyer, einer unserer tüchtigsten 
Botaniker, wurde nach ihm Direktor, um ebenfalls 
bald darauf seinem frühern Kollegen und väterli- 
chem Freunde in’s Grab zu folgen. Anfang Juni 
1854 starb Fischer, Mitte Februar 1855 C. A. 


schen, deren Erfüllung man entgegensieht. Wie in | Meyer. 


andern Städten, so ging auch der Petersburger 
Garten aus Vergrösserung eines medizinisch-phar- 
maceutischen, des sogenannten Apotheker-Gartens 
hervor. Fischer aus Halberstadt war auch ganz 
der Mann, der von den zwanziger Jahren an ihn 
mit Geschick und Sachkenntniss leiten konnte. Eine 
lange Reihe von Jahren (29) stand er als Direktor 
ihm ruhmreich vor. Schon vorher hatte er als Vor- 
steher eines Privatgartens bei Moskau sich als Bo- 


Damit trat für den botanischen Garten in Pe- 
tersburg eine Umgestaltung ein, von der wir be- 
zweifeln, dass derselbe dadurch gefördert wurde. 
Der Garten erhielt nämlich eine doppelte Leitung, 
einmal für das Wissenschaftliche und dann für das 
Administrative. Für das Erstere wurde der gärt- 
nerische Vorsteher des botanischen Gartens in Zü- 
rich, Dr. Regel, der sich auch als Botaniker einen 
bedeutenden Ruf erworben hatte, gewonnen, für 


taniker nicht weniger, als auch durch Umsicht und | das Andere der bisherige Sekretär am Petersburger 


Organisationstalent, selbst im weiteren Kreise, be- 
kannt gemacht. 

Wer sich nur einiger Massen mit Gärtnerei 
vertraut gemacht und sich über Einführung fremder 


Garten, Freiherr von Küster, ernannt. Eine 
doppelte Leitung hat selbst dann, wenn beide Di- 
rektoren auf’s Beste mit einander harmoniren, seine 
Schattenseiten. : Wissenschaft und Administration 


Pflanzen belehrt hat, wird wissen, dass nächst dem | können bei einem Institute, wie ein botanischer Gar- 


in Kew in England kein zweites Institut sich so 
viele Verdienste in beiderlei Hinsicht erworben, als 
der botanische Garten in Petersburg. In dem gros- 
sen russischen Reiche wachsen viele Pflanzen, die 
sich durch Schönheit oder durch irgend ein anderes 
Interesse auszeichnen und allein durch Fischer’s 
Bemühungen eine Zierde unserer Gärten geworden 
sind. Namentlich waren es Sibirien und die kau- 


ten ist, gar nicht so streng in der Ausführung ge- 
trennt werden, als es den Anschein haben sollte; 
beide berühren sich sehr oft gegenseitig und müs- 
sen nothwendiger Weise oft mit einander in Kon- 
flikt gerathen. Bei einer einheitlichen Leitung kann 
dieses nicht vorkommen und, ist diese gut, muss 
auch das Institut gedeihen, 

Man mag wohl geglaubt haben, dass, wenn 


kasischen Länder, welche fast alljährlich Material | man für das Administrative einen besondern Vor- 


lieferten. Es erlaubt uns dieses Mal nicht die 
Zeit, darüber ausführlich zu berichten, obgleich es 
Interesse genug darbieten würde. 

Fischer hat, wie bereits angedeutet, das grosse 


stand ernannte, der eigentliche Direktor Zeit ge- 
wänne, die er dann um desto mehr der Wissenschaft 
widmen könnte. Auch hatte man sich überzeugt, 
dass viele Gelehrte im gewöhnlichen Leben zu un- 


Verdienst, den Petersburger botanischen Garten auf | geschickt sind, als dass sie im Stande wären, ein 


eine Höhe gebracht zu haben, dass dieser mit den 
meisten andern Europens nicht allein wetteifern kann, 


solches Institut auch nach aussen zu leiten. Der- 
gleichen Männer darf man aber jedoch nicht neh- 


sondern sogar viele in jeglicher Hinsicht weit über- | men, zumal sie für wissenschaftliche Leitung eben 


trifft. Auf Revidirung der Namen war vor Allem 
sein Augenmerk gerichtet. 
verdankt ihm die systematische Botanik; wir ver- 
weisen vor Allem auf die botanischen Bemerkungen 
(Animadversiones botanicae) vom Jahre 1835 bis 
1842, die er in Gemeinschaft mit seinem Adjunkte, 
Dr. C. A. Meyer, herausgegeben. Missverhält- 
nisse mit dem Chef seiner Behörde zwangen ihn 
leider ım Jahre 1850 das Direktorium niederzulegen 
und eine Anstalt, die er so treu gehegt und ge- 
pflegt, ohne die — wie er sich selbst einmal.gegen 


Eine Menge Beiträge | 


so unfähig sind. 

Aber auch die Administration eines botanischen 
Gartens kann von keinem Laien, sondern muss von 
einem Sachverständigen, durchaus wissenschaftlich- 
gebildeten Manne geführt werden. Der Direktor 
hat das Ganze im Auge zu behalten, darnach zu 
beurtheilen, was möglich ist und in Bezug auf seine 
ihm zu Gebote stehenden Hülfsmittel der Wissen- 
schaft nutzt und frommt. Allerdings ist ihm des- 
halb auch Organisationstalent nothwendig; dieses 
ist selbst nebst allgemeiner Bildung wichtiger und 


uns aussprach — er früher sich gar nicht denken | fördernder, als tiefe Gelehrsamkeit. 


könnte, zu verlassen. Nur 4 Jahre überlebte er 
seine Abdankung, noch zum Theil in Petersburg, 


Grade an derlei wissenschaftlichen Instituten, 
die auch allgemeine Bildungsmittel und deshalb oft 


zum Theil aber auch im Auslande, hauptsächlich in | mit so bedeutenden Mitteln ausgestattet sind, soll 
Deutschland, wohin er sich ganz zurückzuziehen | die Wissenschaft sich am Wenigsten abschliessen; 


im Begriff war, zubringend. 


im Gegentheil sie soll praktisch werden und in das 
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menschliche Leben eindringen; es muss demnach 
seine Organisation, also seine innere Einrichtung, 
auch darnach bemessen werden. 

Es liegen uns Annotationes botanicae als An- 
hang zum im März ausgegebenen diesjährigen 
Samen-Verzeichnisse des botanischen Gartens in 
Petersburg vor; sie haben uns zunächst Gelegen- 
heit gegeben, über den Garten selbst zu sprechen. 
Dergleichen botanische Bemerkungen sind ein er- 
freuliches Zeichen der wissenschaftlichen Thätigkeit 
eines gelehrten Institutes und sollten alljährlich von 
allen botanischen Gärten veröffentlicht werden. Stoff 
gibt es selbst in den kleinsten Anstalten der Art 
grade hinlänglich, und liegt es nur den Männern 
der Wissenschaft ob, ihn zu suchen und zu be- 
arbeiten. Gewächhäuser sind dazu gar nicht noth- 
wendig, da man mancherlei Studien und Beobach- 
tungen an ausdauernden Pflanzen machen kann. 
Wenn auch nicht die meisten, so doch viele unse- 
rer deutschen Pflanzen sind noch keineswegs so 
erforscht, als es zu ihrer wissenschaftlichen Fest- 
stellung nothwendig ist. Grade was den botanischen 
Gärten in Deutschland am Nächsten lag, nämlich 
die Kenntnisse der einheimischen Flora zu fördern, 
das geschah am Allerwenigsten in ihnen. Fast nur 
der Erlanger botanische Garten machte in der Zeit, 
als der Prof. und Hofrath Dr. Koch noch lebte, 
eine rühmliche Ausnahme. Die vortreffliche Syn- 
opsis der deutschen und Schweizer Flor ist das 
Resultat der in: Erlanger Garten sorgfältig ange- 
stellten Untersuchungen. Welches Verdienst würde 
sich z. B. der Direktor eines kleineren botanischen 
Gartens um die Kunde der so schwierigen Hiera- 
cıien, Orobanchen u. s. w. erwerben, wenn er mehre 
Jahre hinter einander Aussaaten machte und den 
Formenkreis der einzelnen Arten feststellte! Das 
Verdienst selbst wäre um so grösser, wenn es ihm 
gelänge, auch den Gründen der oft so auffälligen 
Formen nachzukommen und diese wissenschaftlich 
festzustellen. Physiologische Aufgaben, namentlich 
über Ernährung und Vermehrung der Pflanzen, 
könnten ebenfalls hier ihre Erledigung finden. Das 
Alles nimmt auch nicht so viel Geld in Anspruch, 
als der Bau und die Unterhaltung luxuriöser Ge- 
wächshäuser. Aus wie wenigen botanischen Gär- 
ten erfährt man etwas? Wir kennen dergleichen, 
wo noch nie etwas veröffentlicht wurde. 

Es ist von Seiten der Bonplandia mit Recht 
gerügt worden, dass einzelne Direktoren botanischer 
Gärten ıhre Beobachtungen als Anhang zu den 
jährlich zu veröffentlichenden Samen-Verzeichnissen 
ausgeben, da diese nicht in den Buchhandel kom- 
men und demnach für viele Botaniker, welche nicht 
mit jenen in Verbindung stehen, unbekannt bleiben. 
Zwar geben Prof. v. Schlechtendal in Halle 


und die Redaktion des botanischen Theiles der 
Annales des sciences naturelles in Paris die Be- 
kanntmachungen neuer Pflanzen aus ‚solchen An- 
hängen in ihren Zeitschriften, aber leider nicht 
vollständig. Es sollten demnach die grössern bo- 
tanischen Gärten ihre selbständigen Organe besitzen, 
wo sie ihre eigenen Untersuchungen und Resultate 
sowohl, aber auch die anderer Botaniker, insofern 
das Material aus dem Garten dazu geliefert wurde, 
niederlegen könnten. Diese Organe brauchten kei- 
neswegs regelmässig zu erscheinen und hätten 
ausserdem noch den Vortheil, dass sie den Behör- 
den über die Wirksamkeit des Institutes sichere 
Auskunft geben würden, als die jährlichen Be- 
richte, welche schriftlich eingereicht werden. Wie 
Dr. Regel in einer darauf bezüglichen Abhand- 
lung in seiner Gartenflora ebenfalls darauf hinweist, 
müssten selbst, natürlich auf Kosten des Gartens, 
bildliche Darstellungen, die dem mehr oder minder 
reichen Materiale des Institutes entnommen sind, 
dazu erscheinen. Dergleichen Ausgaben lassen sich 
eher rechtfertigen, als viele andere, wo oft dem 
Luxus und der Mode mehr gehuldigt wird, als der 
eigentlichen wissenschaftlichen Aufgabe. 

Betrachten wir die jüngst vom wissenschaft- 
lichen Direktor des botanischen Gartens in Peters- 
burg herausgegebenen botanischen Bemerkungen 
etwas näher, 80 legen sie ein lautes Zeugniss davon 
ab, dass Regel seine Aufgabe begriffen hat und 
auch umfassende Kenntnisse besitzt, die ihn hin- 
länglıch zur Leitung eines solchen grossartigen 
Institutes befähigen. Aus den verschiedensten 
Pflanzen-Familien sind Berichtigungen und Be- 
kanntmachungen neuer Arten vorhanden, denn die 
Zahl derer, die hier besprochen sind, beträgt nicht 
weniger als 60, abgerechnet diejenigen noch, welche 
zur allgemeinen Uebersicht, wie es z.B. bei Agave 
der Fall ist, nur aufgezählt und diagnosirt sind. 

Der botanische Garten zu Petersburg hat eine 
sehr gute Lage und leidet nie Mangel an Wasser. 
Leider kann man nicht immer behaupten, dass der- 
gleichen Institute zweckmässig angelegt sind; bei 
manchen scheint es uns, als wenn man keine un- 
passendere Stelle hätte aufsuchen können. Wasser 
ist gewiss etwas sehr Nothwendiges; sehr oft ist 
es aber nur unzureichend enthalten. Es verlangt 
bisweilen nicht unbedeutende Kosten, um es herbei 
zu schaften oder die Pflanzen leiden an zu grosser 
Trockenheit. 

Bei einem Flächeninhalte von 52 preussischen 
Morgen ist der Petersburger Garten grade gross 
genug, um im Freien alle Pflanzen zu kultiviren, 
welche im 60. Grade nördlicher Breite aushalten. 
Die Zahl, namentlich der Gehölze, bei denen dieses 
der Fall ist, scheint grösser, als man glaubt; man- 
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che der letztern haben in der That ein so gutes 
Ansehen, als sie irgend nur bei uns besitzen kön- 
nen. Fischer setzte es aich auch zur besonderen 
Aufgabe, alle Gehölze, welche irgend aushielten, 
zu kultiviren. Wenn aber die Zahl 350 ın dem 
nach seinem Tode noch aufgefundenen Verzeich- 
nisse vorhanden sein soll, so möchte diese doch 
etwas übertrieben sein, insofern nicht auch die 
Gehölze mit eingerechnet sind, welche im Winter 
niedergelegt und bedeckt werden. Wir können 
auch dem Direktor Regel keineswegs beistimmen, 
wenn er in seiner Abhandlung über den botanischen 
Garten in Petersburg (Gartenflora 5. Jahrg. S. 355), 
der wir auch hauptsächlich das Folgende entlehnt 
haben, sagt, dass er viele Blüthensträucher, nament- 
lich Flieder, schöner und voller beobachtet habe, 
als in Deutschland, denn man sieht es doch, und 
vor Allem an den sonst so bewunderten Eichen, 
wenn man nur einiger Massen genau hinblickt, 
dass Petersburg bereits in hohem Norden liegt. 

Dass Fischer alle ausdauernde Gehölze an- 
pflanzen liess und diese auch treffend zu maleri- 
schen Gruppen verwendet sind, ist Ursache, dass 
ein Spaziergang durch den weiten Garten sehr 
mannigfaltig ist. Man könnte Manches aus ihm 
lernen und bei uns zur Anwendung bringen. Na- 
mentlich sibirische Gehölze hat man vielfach be- 
nutzt und sind ın dieser Hinsicht vor Allem Pi- 
nus Cembra, Abies Pichta und Larix si- 
birica zu nennen, die bei uns meist fehlen und 
doch so schön sind. Wir machen aber ganz be- 
sonders noch auf den sibirischen Blutdorn 
(Crataegus sanguinea), der, wie wir an andern Stel- 
len ausführlich nachgewiesen haben, von dem ame- 
rikanıschen sehr verschieden ist, aufmerksam, da er 
eine der besten Heckenpflanzen darstellt und gewiss 
schon deshalb unserem Weissdorn (Urataegus oxy- 
acanthos und monögyna) vorzuziehen ist, als er 
weit weniger von Raupen heimgesucht wird. 

Von den Stauden haben wir uns während eines 
längern Aufenthaltes im Garten selbst weniger be- 
friedigt gefühlt, da die Zahl derselben doch nur 
gering ist, die im Freien aushalten. Aber stets 
erfreuten wir uns über einige Arten und bewun- 
derten, wie Regel, deren schönes kräftiges Aus- 
sehen. Die meisten jedoch, welche in unseren bo- 
nischen Gärten ganz gewöhnlich im Freien gefunden 
werden, kultivirte man, ähnlich bei uns den Alpen- 
pflanzen, in Töpfen und stellte sie auf den Terras- 
sen der Treppen während der bessern Jahreszeit 
auf. Dass nur wenige südländische Pflanzen eben- 
falls dort während der warmen Wochen einen Platz 
finden, versteht sich von selbst. 

(Fortsetzung folgt.) 


Die wohlriechende und Tanger-Wicke 
(Läthyrus odoratus L. uud Tingiianus L.). 


Unsere Florblumen zu vervollkommnen, scheint 
neben der Einführung neuer Pflanzen aus fremden, 
besonders übersee’schen Ländern die hauptsäch- 
lichste Aufgabe unserer Gärtner sein. Dass sie es 
in der That sehr weit darin gebracht, haben wir 
schon mehrmals zu erwähnen Gelegenheit gehabt. 
Astern, Balsaminen, Verbenen, Löwenmaul u. s. w. 
legen eben so lautes Zeugniss ab, wie Rosen, Alpen- 
rosen, Azaleen, Epakris, Kamellien u. s. w. Wir 
wollen heute eine früher sehr beliebte Gartenblume 
besonders besprechen, die in der neuesten Zeit 
ziemlich vernachlässigt wurde, desto mehr aber sich 
in den Gärten der Landbewohner erhalten hat und 
fortwährend wegen der wohlriechenden Blüthen 
geliebt wird. 

Es ist dieses die sogenannte wohlriechende 
oder spanische, auch türkische Wicke (La- 
thyrus odoratus L.), die Pois de senteur oder 
Gesse odorante der Franzosen und Sweet- 
scented Lathyrus oder Sweet pea der Eng- 
länder. Wir haben.in diesen Tagen ein Sortiment 
aus der bekannten Handelsgärtnerei von Mosch- 
kowitz und Siegling in Erfurt gesehen, was 
wir allen Blumenliebhabern, selbst solchen, denen 
nur der Raum vor dem Fenster zur Aufstellung 
von Töpfen zu Gebote steht, nicht genug zu em- 
pfehlen ist. Grade an Fenstern und auf sogenann- 
ten Fensterbrettern, besonders in kleinern Städten, 
wo die Gärtnerei noch nicht überfeinert ist, möchte 
sich ein ganzes Sortiment, wo alle Farben vertreten 
sind, sehr gut ausnehmen. 

Die wohlriechende Wicke wurde von dem 
Pater Cupani, einen der eifrigsten Botaniker sei- 
ner Zeit, als er von dem Fürst della Catholica 
den Auftrag erhalten hatte, die schönern Pflanzen 
Sıciliens zu sammeln und selbige in einem eigends 
dazu eingerichteten Garten, der den Namen hortus 
catholicus erhielt, zu kultiviren, ın den Wäldern 
bei Palermo gefunden. Wegen ihrer Schönheit 
theilte er Samen an seinen Freund Johann Uom- 
melyn, einem der Kuratoren des Amsterdamer 
Gartens, im Jahre 1699 mit; damit gelangte die 
Pflanze in die Gärten, wo sie allgemein Beifall fand 
und sich rasch verbreitete. Die Blüthen besassen 
eine violette und rothe Farbe. | 

Wahrscheinlich gelangte auch Samen nach 
Ceylon, was damals sich noch in dem Besitze der 
Holländer befand, denn Joh. Burmann, Pro- 
fessor zu Amsterdam, fand unter den von Paul 
Hermann auf genannter Insel gesammelten Pflan- 
zen auch eine wohlriechende Wicke, deren Blüthen 
jedoch eine weisse und rosarothe Farbe besassen, 
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sich aber sonst, und auch nicht im Stengel und in 
den Blättern, von der sicilischen Pflanze unter- 
schieden. Es scheinen zwar auch schon damals 
Spielarten, besonders in England, existirt zu haben, 
doch wird keine besonders erwähnt. 

Ob Samen der weiss- und rosablühenden Spiel- 
art aus Ceylon nach England gekommen ist und 
diese dadurch sich in Europa fortgepflanzt hat, 
weiss man nicht; sie war aber daselbst schon seit 
sehr langer Zeit ın Kultur und führte den Namen 
painted Lady pea. Linne führt sie als eine 
besondere Abart auf und scheint auf das Vaterland 
Ceylon viel Werth zu legen, sogar der Meinung 
zu sein, dass sie daselbst ursprünglich vorhanden 
gewesen sei. 

Wenn man auch schon seit sehr langer Zeit 
verschiedene Farben in den Blumen der wohlrie- 
chenden Wicke besessen hat, so gehören doch die 
mit Streifen der neuesten Zeit an und haben haupt- 
sächlich zur Mannigfältigkeit beigetragen. Ein 
Gewinn ist es, dass die einzelnen Spielarten sich 
grösstentheils durch Aussaaten erhalten, insofern 
man nur einiger Massen die gehörige Auswahl trifft. 

Es liegen uns folgende Sorten vor: 
. mit rein weissen Blumen, 
. Fahne und Flügel ganz hellrosa, 
. weiss und Tosa, 
. einfarbig hellroth, 
. einfarbig dunkelroth, 
. hellblau, 
. violettroth mit blau, 
. roth und weıss, 
. fast einfarbig dunkelbraun, 
40. dunkelbraun mit blau, 
11. dunkelbraun mit weiss, 
412. dunkelbraun mit weissen Streifen, 
13. roth mit weissen Streifen. 

Es sei uns erlaubt, mit wenigen Worten auch 
noch der Tanger-Wicke (Lathyrus Tingitanus 
L.) zu erwähnen. \Wenn man von dem Geruche 
der Spanischen Wicke absieht, so ist die genannte 
in jeglicher Hinsicht noch mehr zu empfehlen. Sie 
wächst zunächst üppiger und rascher, hat ein wohl- 
gefälligeres Laub und vor Allem grössere, violett- 
purpurne, fast sammetartige Blüthen. Man findet 
sie leider fast gar nıcht mehr in den Gärten, kaum 
noch in solchen, die der Wissenschaft gewidmet 
sind, so vielfache Anwendung sie auch bei glei- 
chem Wachsthume mit der wohlriechenden Wicke 
verdient. 

Ihr Vaterland ist das westliche Nordafrika, von 
woher, und zwar von der Stadt Tanger, Samen 
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zuerst gegen das Jahr 1680 hin nach England ka- 
men. Dort scheint sie im vorigen Jahrhunderte 
ebenfalls viel angebaut worden zu sein, beschrieben 
wurde sie zuerst, und zwar gleich anfangs mit dem 
später von Linne entlehnten Namen, von dem be- 
kannten Botaniker Morison, der sich hauptsäch- 
lich um die englische Flora grosse Verdienste er- 
worben hat. 


Noch einmal 
Dracontium asperum (. Koch. 


Nach specielleren Mittheilungen des Fabrik- 
besitzers Blass in Elberfeld, dem wir den Blüthen- 
stand genannter Pflanze nicht allein verdankten, 
sondern der uns jetzt auch eine Pflanze mit voll- 
ständig ausgebildetem Blatte zu weiteren Verglei- 
chungen zusendete, stammen die Knollen des 
Dracontium asperum aus Surinam und kamen 
im Mai dieses Jahres direkt aus genanntem Lande. 
Da die Knollen ganz gleich denen einer andern 
Gartenpflanze sind, die unter dem Namen Amor- 
phophallus serpentinus und Serpentaria 
Karst. vorkommt, so wurden sie auch im Blass’- 
schen Garten unter dem ersteren Namen etiquettirt. 
Unsere frühere Angabe, dass die Pflanze als Amor- 
phophallus surinamensis von van Houtte in Gent 
bezogen sei, beruht auf einer Verwechslung mit 
Amorphophallus sp. e Surinam. Der van Houtte’- 
sche Amorphophallus surinamensis hat noch nicht 
geblüht, scheint aber ein Amorphophallus zu sein. 

Was Amorphophallus Serpentaria Karst. 
der Berliner und Potsdamer Gärten anbelangt, so 
ist dieses mir eine noch zweifelhafte Pflanze. Der. 
bekannte südamerikanische Reisende, Dr. Karsten, 
hat sie nach mündlicher Mittheilung nicht eingeführt 
und ist demnach ihr europäischer Ursprung dunkel. 
Was unter diesem Namen im Berliner botanischen 
Garten kultivirt wird, erlaubt für jetzt noch keine 
Vergleichung, möchte aber ein Dracontium sein. 
Wir erhielten jedoch im vorigen Jahre eine blühende 
Pflanze als Amorphophallus Serpentaria 
Karst., die sich aber auf den ersten Blick als 
Reınusatia vivipara Schott herausstellte, aus 
der Augustin’schen Gärtnerei bei Potsdam. 

Wiederum ein Beispiel von der Namen-Ver- 
wirrung in den Privat- und öffentlichen Gärten, 
wenn nicht Jemand vorhanden ist, der immer von 
Neuem revidirt. Möchte man demnach auf die 
Namen eine grössere Sorgfalt verwenden! 
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Ueber 
einige neuere Pflanzen. 


Wir haben schon mehrmals auszusprechen Ge- 
legenheit gehabt, dass der Unfug mit neuen Pflan- 
zen grade in diesem Jahre eine Höhe erreicht hat, 
wie noch nie. Während früher einzelne belgische 
und zum Theil auch französische Handelsgärtner, 
denen sich leider auch mehre Landsleute ebenbür- 
tig anschlossen, sich durch die Einführung mittel- 
mässiger Pflanzen auszeichneten, welche letztere 
eben so schnell wiederum der Vergessenheit an- 
heimfielen, als sie erschienen waren, so scheint 
neuerdings jenseits des Kanales die Charlatanerie 
ihren Höhepunkt erreicht zu haben. Wir haben 
geit einigen Jahren, ganz besonders neue Sommer- 
gewächse, Haupt- und Spielarten, aus England er- 
halten, die zum Theil auch nicht der geringsten 
Beachtung werth sind. Es muss dieses unı so mehr 
bedauert werden, ‘als man drüben glaubt, durch 
bohe Preise die mittelmässigen und selbst schlech- 
ten Zierpflanzen, die wie ein Hohn für diese Be- 
nennung erscheinen, um desto mehr empfehlen zu 
können, und dass deutsche Gärtner sıch als Mittels- 
personen dazu hergeben und die Vertreibung für 
unser Vaterland übernehmen. 

Nicht weniger zu beklagen ist aber, dass die 
meisten unserer gärtnerischen Zeitschriften diesen 
Unfug ebenfalls dadurch nicht wenig unterstützen, 
dass sie die Lobpreisungen englischer und anderer 
Zeitschriften wörtlich übersetzen und damit einen 
Theil ihres, ihnen für bessere Gegenstände bestimm- 
ten Raumes ausfüllen. In Deutschland hat die 
Gärtnerei nach allen Seiten hin eine solche Höhe 


erreicht, dass das, was sie bringt, grade hinlänglich 
Material lieferte, um unsere sämmtlichen gärtneri- 
schen Zeitschriften vollständig auszufüllen; man 
hätte nicht nöthig, erst aus anderen abzuschreiben 
oder zu übersetzen. 

Auch für botanische Zeitungen würde es bes- 
ser sein, wenn diese über den Beschreibungen und 
Bestimmungen getrockneter Pflanzen oder über den 
anatomischen und physiologischen Untersuchungen, 
die noch dazu leider häufiger im Zimmer, als in 
der freien Natur gemacht werden, und deshalb nicht 
selten ohne alle Resultate und untruchtbar sind, 
nicht die Natur ganz und gar vernachlässigten und 
dagegen das reiche in Privat- und botanischen 
Gärten gebotene Material benutzten. Wir wollen 
keine Namen nennen; es gibt aber deren, wo der 
Inhalt zum grossen Theil eben so trockner Natur 
ist, als die getrockneten Pflanzen selbst, welche 
darin be- oder vielmehr abgeschrieben werden. 
Dass dadurch die Wissenschaft sehr wenig oder 
gar nichts gewinnt, versteht sich von selbst. 

Es gibt im Auslande einige botanisch - gärtne- 
rische und mit Abbildungen ausgestattete Zeitschrif- 
ten, von denen das von Seiten der Direktion des 
grössten botanischen Gartens in Kew herausgege- 
bene botanical Magazine und die in Gent erschei- 
nende Flore des serres obenan stehen. Regelmäs- 
sig und ohne alles Urtheil wird jede darin abgebil- 
dete und beschriebene Pflanze, mag sie es verdienen 
oder nicht, und mag sie auch dort als Kopie nur 
benutzt worden seın, weil es an Material fehlte, von 
unseren gärtnerischen Blättern wiederum eiligst 
empfoblen. Es gibt dergleichen Pflanzen, die 
oft 2, 3 und selbst 8 Mal schon abgebildet und 
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noch häufiger beschrieben waren und doch von 
Neuem besprochen wurden. Die Beschreibung, 
bisweilen auch die Abbildung einer solchen Pflanze 
macht die Runde durch fast sämmliche gärtnerische 
Zeitschriften Deutschlands. Man schlage nur ein- 
mal irgend eine derselben auf und man wird finden, 
dass sogar nicht wenig Rauın damit ausgefüllt wird. 

Noch mehr endlich ist zu bedauern, dass einige 
Redaktionen von dergleichen gärtnerischen Zeit- 
schriften Berichtigungen, die wir schon längst ge- 
geben haben, absichtlich übersehen und sie erst 
dann bringen, wenn sie nach langer Zeit auch aus- 
ländische Zeitschriften aufgenommen haben, und zwar 
nun in Uebersetzung. Wir wollen beispielsweise 


unsere Berichtigung über den sogenannten Blendling, 


die Erblinse, nennen, die in England, auch bei 
Botanikern, eine Rolle spielte, während wir gleich 
anfangs sie für das erklärten, was sie ist. Nach- 
dem nun Gardener’s Chronicle auch endlich zur 
Ueberzeugung gekommen, halten es nun deutsche 
Zeitschriften für nöthig, dessen Ansicht in deut- 
scher UÜebersetzung zu geben. Obwohl wir ver- 
schiedene Mal gegen Sagina pilifera als Surrogat 
für unsere Rasengräser gesprochen haben, lobhudeln 
einige gärtnerische Zeitschriften Deutschlands durch 
Uebersetzungen aus dem Englischen die Pflanze 
fortwährend, anstatt sich zuvor nur einiger Massen 
zu überzeugen oder dem Urtheile Sachverständiger 
zu vertrauen. 

In der Sitzung des Vereines zur Beförderung 
des Gartenbaues zu Berlin am 31. Juli wurden 
einige dieser so gerühmten Zierpflanzen vorge- 
legt und vor dem Ankauf derselben gewarnt. Es 
möchte wohl im Interesse aller Gartenliebhaber lie- 
gen, wenn auch hier die Namen derselben nochmals 
mitgetheilt werden, obwohl in der Wochenschrift 
selbst, in der Pflanzen- und Blumenschau zum Theil 
wenigstens, schon dasselbe Urtheil abgegeben ist. 

Ein würdiges Seitenstück zu dem syrischen 
Unkraute (Veronica syriaca), was immer 
noch in unseren Samen-Verzeichnissen mit grossen 
und gesperrten Lettern prangt, ist die Spergula 
oder Sagına pilifera, was alle unsere besten 
Rasenpflanzen auf einmal unnöthig machen und 
uns ın den Stand setzen soll, selbst während der 
heissesten Tage im Sommer und während der Win- 
terszeit den schönsten Rasen zu besitzen. Obwohl 
genau nach der mit dem Samen zugleich verkauf- 
ten Gebrauchs-Anweisung dıe Aussaat und Pflan- 
zung in einem flachen Blumentopfe geschehen war 
und man sich überhaupt grosse Mühe gegeben 
hatte, so war es doch nicht gelungen, für den 
Raum von *% Fuss Durchmesser einen gleichmässi- 
gen Ueberzug herbeizuschaffen. Unsere Sagina 
procumbens, die oft zum Verdrusse der Gärtner 


Samenschalen, die recht feucht gehalten werden 
müssen, überzieht, möchte sich wirklich um so mehr 
dazu eignen, als man hier oft gar nicht nöthig 


hätte, die Hand dabei zu rühren. 


Noch weniger kann man begreifen, dass flache 
Töpfe mit der Sagina pilifera bereits in meh- 
rern Ausstellungen Englands vorhanden gewesen 
sind; wenn allerdings auch keine grosse Beifalls- 
erhebungen zum Vorschein kamen, so muss man 
sich doch wundern, dass sich gar Niemand dagegen 
ausgesprochen hat. 

Eine zweite Pflanze, die englischer Seite wegen 
ihrer Schönheit gerühmt wird, ist Oenothera bi- 
storta 3. Veitchii, zumal man Abbildangen da- 
von angefertigt hat, die auch nicht einmal annähernd 
der Wahrheit getreu gemacht sind. Es wurde eine 
solche in dem 1. Hefte des Jahrganges 1859 im 
Journal d’horticulture de la Belgique gegeben. 
Man könnte wirklich fast behaupten, dass alle übri- 
gen sehr zahlreichen Oenotheren, mit Ausnahme 
vielleicht der kleinern, zum jetzigen Genus Sphae- 
rostigma gehörigen Arten, selbst unsere wildwach- 
sende Oenothera biennis, weit schöner sind. 

Fenzlia dianthoides, richtiger Fenzlia di- 
anthiflöra, führt auch jetzt den Namen Gilia dian- 
thoides und gehört zu den kleineren Gilien, die wir 
früher häufiger in unseren Gärten kultivirten, und 
steht allen diesen nach. Dass sie ein prachtvolles, 
zierliches Sommergewächs sei, haben wir keines- 
wegs finden können; wir halten es für durchaus 
unscheinlich und nicht im Geringsten zu empfehlen. 
Will man etwas dergleichen haben, so bleibt immer 
Ionopsidium acaule allen andern vorzuziehen. 

Ononis pubescens bleibt trotz der Anprei- 
sungen eines der schlechtesten Sommergewächse, 
die man haben kann. Unsere wildwachsenden Ono- 
nis-Arten sind wirklich hübsch und verdienten viel 
eher eine Berücksichtigung in unseren Gärten. Es 
kommt noch dazu, dass die einzeln stehenden Blü- 
then gelb sind. 

Pimpinella magna rosea, eine Abart un- 
serer überall auf Wiesen, an Rändern u. s. w. 
vorkommenden ächten Bibernelle, welche in gebir- 
gigen Gegenden wild wächst und sich durch rosen- 
rothe Blüthen auszeichnet, möchte kaum eine Be- 
rücksichtigung verdienen, da wir eine Menge Pflan- 
zen der Art haben. 

Lobelia trigonocarpa wird neuerdings von 
England aus empfohlen. Sie gehört zu der Gruppe 
der kleinen Lobelien, wie Erinus, heterophylla u.s.w., 
welche wir bereits in einer grösseren Anzahl von 
in der That reizenden Ab- und Spielarten besitzen, 
und steht allen diesen weit nach. Möglich, dass 
man von ihr ebenfalls mit der Zeit Formen heran- 
zieht, die mehr Beachtung verdienen. | 
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Callirhoäd oder Nuttallia pedata hat in 
der That wunderschöne rothe und ziemlich grosse 
Blüthen und verdiente in dieser Hinsicht alle Em- 
pfehlung. Leider baut die Pflanze sich aber nicht 
gut, so dass sie sich auf Beeten weder gut dar- 
stellt, noch auch zu Bouquets u. 8. w. verwendet 
werden kann. Die einzelnen Blüthen stehen auf 
ein Paar Zoll langen Stielen einzeln in den Blatt- 
winkeln. 

Es sei uns schliesslich noch erlaubt, ein Paar 
neuerdings, obgleich nicht für die Gärten, empfoh- 
lene Pflanzen zu besprechen. Es ist dieses zu- 
nächst die sogenannte Erblinse, über die wir 
bereits Seite 101 der Wochenschrift berichtet haben. 
Was wir damals, wo uns nur der Samen vorlag, 
darüber sagten, hat sich nun jetzt, wo wir die 
Pflanze kultivirt haben, bestätigt. Die Erblinse ist 
in der That nichts weiter, als die weisssamige Ab- 
art der gewöhnlichen Futterwicke (Vicia leuco- 
sperma) also weder eine Erbse, noch eine Linse, 
am Allerwenigsten demnach ein Blendling oder 
Bastard beider. 

Als Futtergras hat man im vorigen Jahre das 
Kentucky-Gras empfohlen. Dasselbe ist nichts 
weiter, ala unser gewöhnlicher W iesen-Fuchsschwanz 
(Alopecurus pratensis L.), der in Nordamerika von 
Europa aus einst eingeführt wurde und nun wie- 
derum unter einem neuen Namen zu uns kommt. 


Das Leben und Wachsen der Palmen. 


Von Engel, jetzt in Merida. 
(Schluss.) 


Zweite Schilderung. 
Scheelea macrocarpa Krst. 


Corozo Jder Eingeborenen. 


Dieselben Waldungen bewohnend, ist die Co- 
rozo die nächste Nachbarin der Schaguarama, ob- 
schon nicht unmittelbare Gesellschafterin. Sie be- 
eitzt aber eine weit grössere Verbreitung und steigt 
die Gebirge hinan, selbst bis zu einer Höhe von 
4000 Fuss. Auch wächst sie gesellig und nicht 
einzeln wie jene. 

Obschon der Fruchtknoten dreifächrig ist und 
die Frucht bisweilen auch in allen 3 Fächern die 


‚Samen vollständig ausgebildet hat, so wird man. 


doch niemals wahrnehmen, dass mehre Pflanzen 
gemeinsam aus der Frucht aufwachsen, sondern nur 
‚ern Embryo kommt zur Entwickelung und nur ein 
Pflänzchen spriest hervor. Innerhalb der lockeren 


ab. Der Embryo fängt an sich zu regen und nach 
einem Zeitraume von 3—4 Monaten hat er den 
harten, schwarzen Kern durchbrochen. Da die 
Basis des Kotyledon sich mehre Zoll ausserhalb 
desselben verlängert und damit die ihr ansitzende 
Plumula mit dem Würzelchen vor sich herschiebt, 
so kommt die letztere schräg abwärts in die Erde. 
Nun entwickelt sich erst die Plumula. Das zarte, 
zusammengefaltete, noch ganzrandige und zuge- 
spitzte erste Blatt geht aufwärts und aus der kur- 
zen, ein wenig noch mehr nach abwärts verlänger- 
ten Radicula brechen alebald die eigentlichen Ad- 
ventiv-Würzelchen heryor. Damit verkümmert die 
erstere ganz und gar. Wenn das Erdreich locker 
ist, so wird meist die Frucht mehr und minder, 
selbst auch in dasselbe hinabgezogen. Das Eiweiss, 
der erste Ernährer der neuen Pflanze, bleibt ziem- 
lich hart und scheint seiner äussern Form und 
Farbe nach gar keine Umwandlung zu erleiden; 
es muss demnach die Verflüssigung der sonst so 
harten Masse und die Umbildung in einen milchähn- 
lichen Saft nur sehr langsam geschehen und dieser 
sogleich verbraucht werden. Die junge Palme muss 
sogar erst eine Länge von einem Fuss und drüber 
erreichen, ehe sie sich selbständig aus der Erde 
ihre Nahrung holen kann; in diesem Falle löst sich 
die Frucht von dem verlängerten Embryo und der 
Theil desselben von der Plumula bis da, wo der 
Kotyledon aus der Frucht heraustritt, bildet oft 
einen mehre Zoll langen Strang. 

Die nächsten, rasch aufeinander folgenden Blät- 
ter, von denen immer das jüngere aus dem ältern 
eich hervorschiebt, weichen noch nicht in der 
Form von dem ersten ab, das bereits im Embryo 
vorhanden, nur sind sie grösser und haben sich in 
Länge und Breite mehr ausgedehnt. Das junge 
Pflänzchen ist schon ziemlich herangewachsen, be- 
vor mit den Blättern insofern die erste Veränderung 
der Pflanze in der Art vor sich geht, dass sich nun 
das jüngste Blatt von oben nach unten ziemlich tief 
spaltet und zweitheilig erscheint; späterhin nehmen 
die Theilungen von oben und mehr seitlich zu, 
so dass das nächste Blatt nur noch zur Hälfte oder 
auch darüber ganzrandig ist, weiter oben aber die 
Fiederung ihren Anfang nimmt. Vollständig ge- 
fiedert sind die Blätter, wenn diese an Grösse be- 
deutend zugenommen haben, der Umkreis der gan- 
zen Palme sich erweitert und die Stammbildung 
bereits begonnen hat. Ausgewachsen haben die 
gefiederten Blätter eine Länge von 4 bis 30 Fuss. 

Eine ziemlich tiefe Furche durchläuft die obere 
Seite des Blattstieles und der diesen fortsetzenden 
Spindel und erweitert sich nach der Basis von der 


Humusschicht oder ganz frei auf derselben liegend, | Mitte des Blattstieles an, allmählig in die den Stamm 


wirft die Frucht nach und nach ihre faulende Schaale | 


Die untere Seite der 
35 * 


ringsumfassende Scheide. 
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Spindel ist abgerundet. Die einander gegenüber- 
stehenden und schmalelliptischen Fiederblättchen 
laufen an der Basis plötzlich in ein spitzwinkeliges 
Dreieck aus, mit dessen Spitze sie der Spindel 
'ansitzen. Sie stehen ohngefähr einen Zoll ausein- 
ander und haben die Länge von 1 Fuss und mehr. 
‚Die untersten und etwas kürzern stehen rückwärts, 
die darauf folgenden bis zum obersten Drittel ohn- 
'gefähr senkrecht auf der Spindel, die übrigen hin- 
‚gegen bis zur Spitze in einem Winkel bis 45 Grad. 
Da nun die ganzen Blätter am untern Theile auf- 
recht stehen und dann erst in einem leichten Bogen 
nach aussen gerichtet sind, so giebt die verschie- 
‘dene Richtung der Fiederblättchen dem Ganzen 
etwas Eigenthümliches. 

Die Zahl der gedrängt und dicht übereinander 
stehenden Blätter ist ziemlich gross, da sie eine 
etwas lange Dauer haben. Sie sterben nach und 
nach ab und ihre meist fasrigen Ueberreste bleiben 
noch länger an dem Stamme heften, so dass die 
Palme bereits schon eine nicht unbedeutende Grösse 
erreicht hat, wenn auch diese sich lösen und ein 
nur wenig hervortretender Ring übrig bleibt. Mit 
‘dem Weachsthume tritt aber auch der Stamm im- 
mer deutlicher hervor. Ehe dieses aber geschieht, 
hat die Palme schon eine Höhe von 30 Fuss, aus- 
gewachsen wird sie aber doppelt und drei Mal 
8o hoch. 

Diese alsbald grauschwarz werdenden Ueber- 
reste, die am Stamme zwischen dessen nacktem 
und geringeltem Theile und der Wedelkrone einen 
nicht unbedeutenden Raum einnehmen, gibt der 
Palme, so schön auch die Blätter sind, doch etwas 
Unheimliches. Es kommt noch dazu, dass nicht 
allein allerhand Schmutz, den die Luft in den Tro- 
pen in grösserer Masse mit sich führt, sich darin 
absetzt, sondern dass auch zahlloses Ungeziefer 
darin eine Zufluchtsstätte findet. Ich schweige von 
den kleineren Insekten und Würmern, deren Zahl 
in der That sich gar nicht feststellen lässt, muss 
aber Eidechsen und Schlangen, allerhand unseren 
Mäusen und Ratten ähnliche Nager, hauptsächlich 
aber Fledermäuse nennen, die alle, wenn die Sonne 
untergegangen ist, eins nach dem anderen aus ih- 
rem Verstecke hervorkommen und auf Raub aus- 
gehen. Es kommt noch dazu, dass endlich auch 
allerhand Epiphyten: Farne, Bromeliaceen, Gesne- 
raceen u. s. w., aber auch sonstige Erdpflanzen, 
deren Samen durch Wind oder Vögel dahin ge- 
bracht wurde, sich einnisten und den Thieren zum 
Versteck noch mehr Schutz gewähren. 

Neger- und Kreolen-Kinder machen sich oft 
das Vergnügen, die untersten und am Meisten aus- 
getrockneten Ueberreste anzubrennen, und bereiten 
sich dadurch ein eigenthümliches Schauspiel. In 


dunkler Nacht brennt dann ein Ueberrest nach dem 
andern und das rasch auflodernde Feuer wirft auf 
die obersten, die Krone bildenden Blätter einen 
eigenthümlichen purpurnen Schein, der nur hier 
und da durch graue Rauchwolken unterbrochen 
wird. Immer höher rückt die Gluth und trocknet 
endlich die noch grünern obersten Ueberreste, so 
dass auch diese alsbald ergriffen werden und nun 
auch die Reihe an die Blätter selbst kommt, die 
endlich halb versenkt und verbrannt zu Boden 
fallen. 

Doch was die Kinder der schwarzen, rothen 
und gemischten Bevölkerung am Meisten belustigt, 


das ist die bis dahin verborgene und sich sicher 


wähnende Thierwelt, die, von der Hitze vertrieben, 
ihren Schlupfwinkel verlassen und immer höher 
steigen, bis sie endlich trotz der unten tobenden 
und jubelnden Jugend herunterspringen und deren 
Verfolgung sich unterwerfen müssen. Das Knistern 
des Feuers, die verschiedenen Angst- und Schmer- 
zenslaute der mit Stimme begabten Thiere, zugleich 
mit dem Schreien und Lärmen der Kinder, dieses 
alles zusammen gibt ein Schauspiel, was namentlich 
den letztern unendliches Vergnügen macht, den 
Europäer aber, der es vielleicht zum ersten Male 
sieht und den Zusammenhang nicht kennt, in ein 
unheimliches Gefühl versetzt. 

In einer Höhe von 20—30 Fuss beginnt die 
Corozo bereits Blüthen hervorzubringen, aber ein 
Baum trägt männliche, der andere weibliche. Eine 
einzige spindelförmige, etwas bauchige und lang- 
zugespitzte Scheide (Spatha) von zimmtbrauner 
Farbe und der Länge nach gevervt umschliesst den 
nun fast verästelten Blüthenstand ziemlich lange ein 
und besitzt eine lederartige, später fast holzige 
Textur von fast 3 Linien Stärke, während sie selbst 
die Länge von mehrern Fuss besitzt. Wie sie sich 
der Länge nach öffnet, verbreitet sich ein süss- 
licher Duft durch die Lüfte. Nach kurzer Zeit 
fallen die männlichen Blüthen ab und zwar die 
meisten zu gleicher Zeit, so dass es scheint, als 
fiele ein goldener Regen herab. 

Ebenso, wie bei den Oredoxa, so scheint auch 
die Entwickelung der Blüthen bei den Scheeleen an 
keine Zeit gebunden. Fast das ganze Jahr hindurch 
sah ich aus den Axen der unteren noch lebenden 
Wedel sich Blüthenstände hervordrängen. Die 
Bläthen stehen dicht gedrängt an der ohngefähr 
3 Fuss langen, aber nur 2 Fuss im Umkreise ent- 
haltenden, zusammengesetzten Aehre und haben eine 
schöne goldgelbe Farbe. Die Kelchblätter sind in 
der männlichen Blüthe sehr klein und eirund spitz, 
die Blumenblätter dagegen um so grösser, + Zoll 
lang, schmal und fleischig. In der weiblichen Blü- 
the sind beide Hüllen einander ziemlich gleich ge- 


277 


formt, nämlich breit-elliptisch oder oval und leder- 
artig; die innern oder Blumenblätter ragen nur 
wenig über dıe äussern hervor. Anstatt der sechs 
kurzen Staubgefässe ist hier ein häutiger Ring vor- 
handen, der den Fruchtknoten einschliesst. Dicht 
neben und übereinander häufen sich die wallnuss- 
grossen Früchte in solcher Menge, dass von der 
Traube nur der Stiel sichtbar bleibt und die Zahl 
derselben zwischen 1000 — 2000 Stück beträgt. Die 
grüne Farbe der äussern Schale geht allmählıg in’s 
Gelbe über, wird später goldfarben, zuletzt aber 
braungelb; damit ist die Frucht reif. Das früher 
milchige Mesocarpium wird allmählig fest und von 
Fasergeweben durchzogen. Der 1- bis 3-fächrige 
Stein (Putamen) ist braunschwarz und hat an der 
Basıs 3 von Fasern zum Theil gedeckte Löcher. 
An der Basis des ölig-fleischigen Eiweisses liegt 
der Embryo. 

Es erreicht die Scheelea macrocarpa, wie schon 
angedeutet, eine Höhe von 80 — 100 Fuss und zwar 
bei einem Stammdurchmesser von 2 Fuss an der 
Basis. Der feste äussere braune Jahrring ist sehr 
schmal und durchaus nicht so hart, wie bei den 
anderen Palmen, deshalb das Holz ohne Werth, 
zumal es ausserdem gar keine lange Dauer besitzt 
und rasch der Vermoderung anheimfällt. Mit den 
langen steifen Wedeln deckt sowohl der Arme 
seine Hütte, wie der Wohlhabende sein freilich 
doch auch nur armseliges Haus. Dieses Material 
wird wegen der Haltbarkeit zum Dachdecken höher 
‚geschätzt, als selbst Ziegel, da es zunächst wenig 
Mühe und gar keine grossen Kosten macht und in 
der heissen Jahreszeit Wärme weniger leitet, wie 
ein Steindach, unter dem des Nachts es oft un- 
erträglich ist. Der Holzhauer im Walde oder der 
Bauer bei seinem Maisfelde, haut sich ebenfalls 
einige Wedel dieser Palme ab und deckt sie über 
eingerammte Pfähle. Unter ihnen wohnt, schläft 
und isst er so lange, als er gezwungen ist, sich 
hier aufzuhalten oder sich auch eine geräumigere 
Wohnung hergestellt hat. 

Die reifen Früchte werden mit der Steinschale 
zerstampft, um aus der Masse ein Oel zu gewin- 
nen, das dem Cocosöl im Ganzen wenig nachsteht 
und hauptsächlich zum Brennen benutzt wird. Aus 
dem Safte des Stammes bereitet man ebenfalls, wie 
aus dem der Oreodoxa, einen Wein, der dieselben 
aufregenden Eigenschaften besitzen soll. 

Es sucht die Scheelea macrocarpa mit Vorliebe 
die dichten, feucht-warmen Waldungen des abge- 
flachten südlichen Zweiges der Küstencordilleren 
auf, in den Umgebungen des Capaguflusses, des 
Rio Chico und des ausmündenden Tug. Die Ge- 
selligkeit liebt sie durchweg, hier und dort wohl 
durch besondere Verhältnisse auch ohne solche be- 


stehend, schaart sie sich indessen, wenn ihre Ver- 
einigung nicht behindert ist, truppweise zusammen; 
ich habe am Tug und RioChico buchstäblich ganz 
von ihr gebildete Wälder gesehen. Abhänge, Sonne 
und steinigten Boden sucht sie zu vermeiden; am 
Liebsten siedelt sie eich in der Nähe der Ebene 
an, wo das Erdreich lehmig und feucht ist. 

Mit der Oreodoxa mag man wohl auch die 
Scheelea in unsern Pflanzenhäusern aufziehen, sie 
verträgt jedoch auch immerhin eine mehr gemäs- 
sigte Temperatur, als jene, und braucht auch nicht 
so frei zu stehen. Wasser verlangt sie sehr viel, 
des Nachts auch Thau; gegen direkte Sonnenstrah- 
len muss man sie sehr schützen. Temperaturwech- 
sel ist für sie nıcht allein, sondern überhaupt und 
namentlich für Warmhauspflanzen wünschenswerth, 
denn dieser kommt auch im Vaterlande ganz ge- 
wöhnlich vor, so dass selbst bei klarem Himmel 
Unterschiede von 6 und 8 Grad gar nicht selten 
gefunden werden. Man thut ferner gut, recht viel 
Luft zu geben und die Oeffnungen nicht zu bald zu 
schliessen. Eine Wärme von 10— 13 Grad wird 
zur Nachtzeit genügend sein, am Tage allerdings 
mehre Grad höher. 


Die botanischen Gärten zu Breslau, Petersburg 


und Ken. 
(Fortsetzung.) 


.2. Der botanische Garten zu Petersburg. 
(Schluss.) 

Wichtiger und höchst interessant sind die Ge- 
wächshäuser. Wenn man bei uns über den langen 
Winter klagt, so hat man im 60. Grade nördlicher 
Breite wohl noch mehr Ursache dazu. Während 


anseres ersten Aufenthaltes in Petersburg fiel am 


1. Juni des Morgens einige Zoll hoch Schnee, nach- 
dem den Abend spät vorher uns auf der Fahrt von 
Peterhof nach der Kaiserstadt eine ziemlich warme 
Luft umweht hatte. 8 Tage vor dem Johannistag 
(alten Styles, also dem 6. Juli) zieht der gemeine 
Russe, wie man uns berichtete, seinen Schafpelz 
aus und 8 Tage nach genanntem Tage zieht er ihn 
wiederum an. Dieser Umstand ist wohl im Stande, 
uns einen Begriff von der Dauer der warmen Som- 
merzeit zu geben. Mit Ende August ist diese 
völlig zu Ende. 

Und doch befinden sich die Gärtner in Peters- 
burg während der kalten Jahreszeit oft im Vortheil 
gegen die unsrigen. Nicht der Mangel an Wärme 
bietet bei uns grosse Schwierigkeiten, denn diesem 
vermögen unsere vortrefflichen Heizapparate voll- 
ständig abzuhelfen, sondern der Mangel an Licht, 
was wir auf keine Weise zu ersetzen vermögen. 
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Unsere Treibereien liefern hauptsächlich deshalb 
oft so ungenügende Resultate, weil während der 
Befruchtung sowohl, als während der Zuckerbil- 
dung ın den Früchten, der Himmel dicht mit Wol- 
ken bedeckt ist. Direktes Sonnenlicht verlangen 
aber die Pflanzen grade in dieser Zeit, wenn die 
Verrichtungen regelrecht vor sich gehen sollen. 
In Petersburg erreicht die Kälte zwar einen weit 
höhern Grad und hält länger an, der Himmel ist 
aber weniger bedeckt, im Gegentheil meist heiter 
und klar; Sonnenstrahlen bringen den im erwärm- 
ten Raume eingeschlossenen Pflanzen das ihnen 
nöthige direkte Licht. 

Die Gewächshäuser des botanischen Gartens 
ın Petersburg haben eine doppelte Aufgabe, indem 
sie ausserdem, dass sie der speciellen Wissenschaft 
dienen sollen, noch zur Kultur von Dekorations- 
pflanzen für gelegentliche Ausschmückung kaiser- 
licher Schlösser u. 8. w. benutzt werden. Die Räume 
für die letztern interessiren uns weniger und wir 
wenden uns daher gleich zu den botanischen Ab- 
theilungen. Diese bilden ein grosses Quadrat, wel- 
ches aus zwei 500 Fuss langen Querlinien besteht 
und zwar in der Richtung von Norden nach Süden, 
während 4 Längslinien von je 750 Fuss Länge die 
Richtung von Osten nach Westen besitzen. Im 
Ganzen würden die sämmtlichen Gewächshäuser 
eine Länge von 4000 Fuss einnehmen. 

Von diesen 6 Linien hat man in & der ästhe- 
tischen Ausschmückung Rechnung getragen, so dass 
die verschiedenen Pflanzenformen, insoweit es mög- 
lich war, für sich bestehende Gruppen bilden und 
einen Totaleindruck zu geben vermögen. Bei der 
Geräumigkeit der Häuser führen nicht grade, son- 
dern mehr sich schlängende Wege von dem einen 
Ende zum andern. Man hat möglichst vermieden, 
dass die Töpfe, in welchen die Pflanzen stehen, ge- 
‚sehen werden, die letztern sogar hin und wieder 
unmittelbar in den Boden eingesetzt. Die Ränder 
'bilden wallartige, aus Tuffstein angefertigte Erhö- 
‘hungen, in deren Spalten und Ritzen allerhand 
Farne, Commelynaceen, hauptsächlich aber Selagi- 
nellen und auch sonst dazu taugliche Pflanzen 
üppig wuchern und das natürliche Ausschen un- 
‚gemein begünstigen. Wer die Borsig’schen und 
Augustin’schen Gewächshäuser in Moabit bei 
Berlin und an der Wildparkstation bei Potsdam 
gesehen hat, wird sich die Anordnung im Peters- 
burger Garten ohngefähr vorstellen können. 

Zu den bezeichneten 4 Linien, welche auch 
dem Publikum zu jeder Zeit geöffnet sind, gehören 
die beiden Quer- und von den 4 Längslinien die 
'äusserste nach Süden und die Linie, wo das herr- 
‚liche 77 Fuss hohe Palmenhaus sich befindet. Wir 
‚beginnen, indem wir der Regel’schen bereits er- 


wähnten Abhandlung folgen, auf unserer Wande- 
rung gleich mit der letzteren, welche aus 5 Abthei- 
lungen besteht. In der ersten seitlichen, welche 
gleich den andern 3 zu Warmhäusern dient und ohn- 
gefähr eine Höhe von 3( Fuss besitzt, steht in der 
Mitte eine herrliche Livistona Jenkinsonii, um- 
geben von andern, meist Fächer-Palmen, von de- 
nen wir wegen ihrer Schönheit nur Maximiliana 
regia, Attalea excelsa, Diplothemium 
maritimum und Syagrus botryöphora nen- 
nen, während 3 verschiedene Dammarbäume in 
stattlichen Exemplaren zur Seite aufgestellt sind. 

In der zweiten Abtheilung befindet sich unter 
Andern die Nachahmung einer kalifornischen oder 
mexikanischen Terrasse mit allerhand Dickpflan- 
zen und baumartigen Lilien. Es ist deshalb 
eine Steinparthie mit einer Grotte angelegt, wo wir 
nur bedauern, dass durch die noch so schöne At- 
talea excelsa, welche im Hintergrunde steht, das 
so treu gehaltene Bild, etwas Fremdartiges erhält. 
Baumartige Säulen-Fackeldisteln (ÜCereus 
heptangularis), Pereskien, Alo&n, Yuccen mit 
15 Fuss hohen Stämmen, Dracänen, Agaven 
u.8.w. sind hier in grosser Anzahl vertreten. Die 
hier und da dazwischen angebrachten Farne mil- 
dern das Monotone der genannten Pflanzen und 
tragen zur Belebung des Ganzen bei. 

Die kleine Palmengruppe in der Nähe des 
Palmenhauses lässt sich eher rechtfertigen, insofern 
man sie sich in die Ferne gerückt und als einen 
Uebergang denkt zu den ächt tropischen Bildern, 
die ım Mittelbaue, dem Palmenhause, dem Schauen- 
den entgegentritt. Hier ist es einiger Massen ur- 
wäldlich, denn Arenga saccharifera und ver- 
schiedene Cocos- Arten erfüllen beispielsweise den 
ganzen Raum von unten bis zur 77 Fuss hohen 
Glasdecke und bilden mit andern Palmen eine Art 
Hain. Blätter von 20 bis 30 Fuss Länge, wie sie 
die erstere besitzt, möchten wohl kaum in einem 
anderen Gewächshause Europens sich vorfinden. 
Nicht minder schön ist ein sehr verzweigtes Exem- 
plar des Pandanus utilis. Reich ist die Zahl 
der Bambusen und B. verticillata bildet ein 
nettes 20 Fuss hohes Gebüsch, was mit andern, 
von Rohrpalmen (Chamaedoreen) gebildet, ab- 
wechselt. 

Einen grossartigen Eindruck macht die Mitte 
des Palmenhauses, wo ein Woasserstrahl 30 Fuss 
hoch emporgetrieben wird und in einem geräumi- 
gen, mit passenden Pflanzen umsäumten Bassin die 
Wasser gesammelt werden. Dahinter erhebt sich 
ein Tuffsteinhügel mit Farnen, die zum Theil baum- 
artig sind, bepflanzt. Den Hintergrund deckt wie- 
derum Gebüsch von Bambusrohr. In einer gerin- 
gen Entfernung vom Bassın zieht sich wieder in 
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einem Halbkreis ein Palmenhain herum, wo beson- 
ders 3 mächtige Exemplare von Attalea princeps 
mit 15—30 Fuss hohen und i+ Fuss im Durch- 
messer enthaltenden Stamme imponiren. Aber aus- 
serdem sind noch einzelne Beete vorhanden, die 
mit Palmen, besonders Calamus-Arten besetzt 
sind. Wir erwähnen von anderen Pflanzen noch 
70 Fuss hohe Astrapäen und ein 50 Fuss hohes 
Cinnamomum Reinwardtii. 

Eine T reppe führt über die Wasserheizung 
hinweg auf eine Terrasse, wo ausser Palmen ver- 
schiedene andere tropische Pflanzen einen passen- 
den Platz gefunden haben. Von hier aus kann 
man noch bis zu einer Höhe von 60 Fuss steigen, 
um das Ganze von oben zu erschauen; aber selbst 
noch weiter führt eine Stiege auf das Dach, um 
daselbst einen ganz andern Anblick, den Blick auf 
die Kaisersiadt, zu erhalten. 

Dicht an dem Palmenhause auf der anderen 
Seite sind die tropischen Laubbäume mit 
meist immergrünen Blättern. Grosslaubige Euge- 
nien, Carolinien, Chrysophyllen, eine mäch- 
tige Heritiera macrophylla, Aralien, einige 
Palmen und Cycadeen haben hier Platz ge- 
funden und geben wiederum ganz andere Bilder. 
Die zuletzt genannte Familie ist aber hauptsächlich 
in der nächsten und letzten Abtheilung vertreten. 
Es sind gewiss, selbst den Amsterdamer nicht aus- 
geschlossen, kaum botanische Gärten vorhanden, 
welche so reich an Cycadeen sind, als der Peters- 
burger. Da Regel bereits an andern Orten davon 
Kunde gegeben, verweisen wir darauf. Auch Or- 
chideen finden sich hier. Für diese Pflanzen ist 
ausserdem noch ein besonderes Haus in Angriff 
genommen, was 230 Fuss Länge und 35 Fuss Tiefe 
besitzt. 

Wir treten nun in die eine Querlinie ein. Ko- 
niferen ın reichlichster Anzahl haben hier ihren 
Platz gefunden, sowie Eriken, halbwarme Farne, 
einige andere Pflanzen und endlich Neuhol- 
länder. Auch Stauden und allerhand Flor- 
blumen sind hier aufgestellt. Wir gehen nicht 
in das Specielle ein, da wir vorgezogen hatten, 
desto ausführlicher von dem Inhalte der Palmen- 
hauslinie, als der interessantesten, zu sprechen. 

Die zweite der ebengenannten parallellaufenden 
Linien, welche dem Publikum geöffnet ist, besteht 
ebenfalls aus 5 Abtheilungen, von denen die bei- 
den niedrigeren auf beiden Seiten für wärmeres 
Klima verlangende, die höheren hingegen für Pflan- 
zen der gemässigten Zonen bestimmt sind, während 
der hohe Mittelbau die schönsten Kamellien- 
und Theebäume, welche unmittelbar im freien 
Lande stehen, einschliesst. Zur Blüthenzeit strömt 
ganz Petersburg nach der Apotheker-Insel, um das 


in allen Nüancirungen vom reinsten Weiss bis zum 
dunkelsten Roth spielende Blumenmeer der Kamel- 
lien in Augenschein zu nehmen. In den Kalthäu- 
sern, wo besonders die beliebten Blüthensträu- 
cher ein Unterkommen gefunden haben, zeichnen 
sich grosse und über 20 Fuss hohe Exemplare der 
baumartigen Alpenrose aus. Aber auch an 
andern Arten und Sorten, sowie an Azaleen, ist 
die Sammlung ausserordentlich reich. Eigenthüm- 
lich und gewiss nicht dazu passend, sind die da- 
zwischen "gestellten Araukarien, Agnostus, 
Banksien, Tristanien u. s. w. Das zweite 
Kalthaus enthält die neuholländischen Blü- 
thensträucher, hauptsächlich aus den Familien 
der Schmetterlingsblüthler und Mimoseen. 

Aus dem Mittelbaue gelangt man unmittelbar 
in das Haus mit den Wasserpflanzen, was zu die- 
sem Zwecke ein Bassin von 25 Fuss Durchmesser 
besitzt. Auch hier ın dem kalten Norden entfaltet 
die Victoria regia alle Jahre ıhre Blüthen. 

Kamellien sind die Lieblingsblumen der 
Petersburger, daher genügte der Mittelbau der 
südlichsten Längslinie keineswegs, sondern es wurde 
auch eine zweite Querlinie noch besonders zur Auf- - 
nahme dieser Blüthensträucher bestimmt. 

Wir übergehen die übrigen Häuser und er- 
wähnen nur noch, dass auch die mit dem Garten ° 
im Zusammenhange stehenden Sammlungen alljähr- 
lich sich vergrössern und bereits eine Bedeutung 
erhalten haben, wie vielleicht nur allein der bota- 
nische Garten in Kew sich rühmen kann. Die 
Bibliothek umfasst bereits 24,000 Bände und nimmt 
mit dem Herbarium eine Gallerie von 400 Fuss 
Länge ein. In den letztern werden die grossen 
Sammlungen von Mertens, Schrader und Fi- 
scher aufbewahrt. Von grossem Werthe ist das 
russische Normal-Herbar. Welches gelehrte Insti- 
tut in Deutschland kann sich des Besitzes eines 
deutschen Normal-Herbariums rühmen? Spricht 
sich nicht auch hier der deutsche Charakter wie- 
derum aus, dass man bei uns alles Ausländische 
dem Einheimischen vorzieht! Grosse Summen wer- 
den für den Ankauf getrockneter Pflanzen aus frem- 
den Ländern verwendet, für die vaterländischen, 
die man für ein Geringes erhalten und zum Theil 
sich ohne alle Ausgaben anschaffen könnte, geschieht 
gar nichts. Wir kennen dergleichen öffentliche 
Herbarien, wo die Flor des tropischen Amerika’s 
unendlich mehr vertreten ist, als die unseres Vater- 
landes. Dieselbe amerikanische Art ist oft 10-, 
20-, 30-fach vorhanden, während man von einer 
deutschen oft kaum Bruchstücke findet, die gar 
kein Bild geben. 

Nicht minder dem entsprechend sind die an- 
dern Sammlungen. Allein aus 20,000 Nummern 
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besteht die Fruchtsammlung. Reich an Hölzern 
ist natürlich auch der botanische Garten, weniger 
an Petrefakten aus dem Pflanzenreiche. 

Wir sehen aus allem diesem, welche Anstren- 
gungen man in Petersburg macht, um den botani- 
schen Garten zu heben. In Manchem, und ganz 
besonders in zweckmässiger Einrichtung, steht er 
den meisten Instituten der Art in Deutschland und 
überhaupt in Europa vor. 

(Fortsetzung folgt.) 


Das Vorhaus eines Palmenhauses. 
Eine ästhetisch-gärtnerische Skizze. 


Wir haben uns so oft von den schlechten Ein- 
richtungen der Gewächshäuser und noch mehr von 
den geschmacklosen Aufstellungen der Pflanzen in- 
nerhalb derselben überzeugt, dass es uns sehr wohl 
that, als wir in dem Garten des Professors Frege 
in Abt-Naundorf bei Leipzig, der unter der sorg- 
samen Leitung des Obergärtners R. Lauche steht, 
das Palmenhaus mit dem daran stossenden V orhause 
"betraten und darin die Pflanzen möglichst natürlich 
gruppirt fanden. Nur etwas höher hätten wir, na- 
mentlich das Erstere, gewünscht. Beide sollen übri- 
gens im nächsten Jahre um- oder vielmehr in grös- 
serem Massstabe neu gebaut werden; wir wollen 
daher nur wünschen, dass auch dabei auf die Höhe 
besonders Rücksicht genommen wird. 

In dem Palmenhause sah es urwaldlich aus, 
zumal die Pflanzen doch etwas gedrängter standen, 
als es dem Einzel-Exemplare gut that, obwohl grade 
dadurch der Gesammteindruck wieder gewann. An- 
genehm waren die, wenn auch kurz gewundenen, 
Wege, durch die verschiedene Bilder abwechselnd 
dem Beschauenden entgegentraten. Doch wir wen- 
den uns sogleich zu dem Vorhause, dessen Ein- 
richtung uns so cigenthümlich und von ähnlichen 
Räumen so abweichend erschien, dass wir eine Be- 
schreibung für die Leser der Wochenschrift für 
interessant genug halten. 

Der viereckige, ohngefähr 25 Fuss ım Durch- 
messer haltende Raum war nämlich in der Mitte 
mit einigen ungleich gewachsenen Stämmen, denen 
wiederum sparrig-abstehende Aeste ansassen, be- 
setzt, während ringsherum an den Fenstern sich 
niedrige Stellagen herumzogen. Das Holz hatte 
durch die immerwährende feuchte Hitze sein ur- 
sprüngliches Ansehen verloren und eine braun- 
schwarze Farbe erhalten, die gegen das gesättigte 
Grün der daran sitzenden Pflanzen, sowie inmitten 
des stets etwas düster gehaltenen Raumes sich 
eigenthümlich kontrastirend ausnahm. 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin, Grünstrasse 16. 


Der Boden war ausserdem mit Steinblöcken 
belegt, die aber von Selaginellen umwuchert waren. 
Auf und neben ihnen, aber auch zum Theil auf 
den untersten schief aufsteigenden Theilen der 
Stämme waren allerhand kleinere und grössere 
Blattpflanzen angebracht, die in der Färbung wie- 
derum Abwechslungen darboten. So fanden sich 
unter Anderem von den letzteren Dracaena fru- 
ticosa, Ficug imperialis und Alocasia 
odora vor. Grössere und kleinere Farne, unter 
diesen auch ein gut angebrachtes, aber kleines Ci- 
botium Schiedei; sowie mehre Aspidien und 
Pteris-Arten, verschiedene Phrynien und Tha- 
lien, zum Theil selbst mit bunten Blättern, Cor- 
dyline rösea, Alocasia metallica, eine Reihe 
Begonien, unter ihnen auch mehre der neuesten 
Blendlinge, Adamia versicolor, die in der Mitte 
silberstreifige Ruellia u. a. m. schlossen sich an. 

Die Stämme selbst waren zunächst von grös- 
seren und kleineren Lianen umrankt. Von den 
ersteren sind in der That Monstera Lennea und 
Scindapsus multijugus (als pinnatus meist in 
den Gärten) durch keine anderen zu ersetzen. Es 
gilt dieses auch von den feinern Lianen: Cissus 
discolor und velüutina, welche letztere bis jetzt 
eben so wenig beschrieben zu sein scheint, als 
Dioscorea discolor der Gärten. Diesen dreien 
schloss sich ebenbürtig an: Poivrea coccinea 
(Combretum purpureum) und die alles in kürzester 
Zeit überziehende Ficus stipularis. Auch Phi- 
lodendron war durch mehre kleinblättrige Arten 
vertreten. 

Mehr in der Höhe, zum Theil in dem Winkel 
abgehender Aeste, fanden sich allerhand Epiphyten 
aus den Familien der Bromeliaceen und ÖOr- 
chıdeen vor; von den ersteren waren solche mit 
bunten Herzblättern, von den letzteren hingegen 
grossblüthige, wie: Stanhopeen, Cattleyen, 
Laelien, Phalaenopsis angebracht; wohl hät- 
ten wir auch Odontoglossen und Dendrobien 
gewünscht, namentlich solche Arten, wo der ver- 
ästelte Blüthenstiel mit der Zeit eine bedeutende 
Länge erhält und fast lianenartig rankt. Auf den 
schmalen Tischen ringsherum befanden sich wiederum 
Orchideen, unter anderen die sammetblättrigen 
Anecochilus-Arten, aber auch die kleinen bunt- 
blättrigen Phrynien (gewöhnlich Maranten ge- 
nannt), mehre Melastomateen und ähnliche dem 
Warmhause angehörige tropische Blatt- und Blü- 
thenpflanzen von geringerer Dimension. 

Das Alles stand in Harmonie zu einander und 
war kein Misston vorhanden; nur hätten wir ge- 
wünscht, dass auch für die Besucher mehr Platz 
gewesen wäre. 


—— 
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Trymalium daphnoides Reis. 


und 
Gomphocarpus fruticesus R. Br. 


Zwei Bluthen sträucher. 


Im botanischen Garten zu Berlin blühen zwei 
Sträucher, der eine aus Neuholland, der andere aus 
Mexiko stammend, bereits fast den ganzen Som- 
mer hindurch; beide verdienen wegen ihrer Schön- 
heit und Eigenthümlichkeit eine weitere Verbreitung. 
Wir machen deshalb alle Gartenliebhaber um so 
mehr darauf aufmerksam, als beide (natürlich in 
Töpfen) im Freien zu Gruppen sowohl, als auch 
auf Terrassen und sonst, eine Verwendung finden 
können und ausser dem Begiessen keine besondere 
Behandlung verlangen. 


1. Trymalium daphnoides Reiss. 


Unter den vielen Pflanzen, welche unser Lande- 
mann, Dr. Ferd. Müller, seit 1853 königlicher 
Botaniker zu Melbourne, während eines längern Auf- 
enthaltes in der Nähe von Adelaide machte, befan- 
den sich auch viele Phyliceen, also Rhamneen von 
haideähnlichen Ansehen, die in Südafrika und Neu- 
holland vorkommen und im letzteren Lande mit 
mehrern andern Arten bestimmter Familien, die 
sonst hauptsächlich südafrikanische und weniger 
europäische Form der Haiden vertreten. Aus der 
Unterfamilie der Phyliceen werden in unsern Gär- 
ten hauptsächlich kapische Phylica-, aber auch einige 
neuholländische Pomaderris- und Trymalium-Arten 
bereits kultivirt. 


Trymalium daphnoides Reiss. hat zwar 
keine wohlriechenden Blüthen, wie das bekanntere, 
aber, so viel wir wissen, noch nicht beschriebene 
T. fragrans Hort. Kew., aber sonst eine Eigen- 
thümlichkeit, die dem Blüthenstrauche einen be- 
sonderen Werth gibt. Die obersten rundlichen 
oder umgekehrt-eirundlichen Blätter an der Spitze 
der Zweige haben nämlich nicht allein auf der Un- 
terfläche, wie bei den übrigen, sondern auch auf 
der Oberfläche und in erhöhtem Masse einen sil- 
berglänzenden Ueberzug, der Ursache ist, dass 
man aus der Ferne gesehen sie für Blumenblätter 
halten kann. Eigentlich sind es Deckblätter, die 
am Ende der kurzen Blüthenstiele stehen und sich 
in der Gestalt nur wenig von den andern unter- 
scheiden. Sie haben an ihrer Basis die kleinen 
und unscheinlichen Blüthen, welche in dichten 
Köpfen und wiederum von kleinen, oft in. eine 
stechende Spitze auslaufenden Deckblättchen um- 
geben die Spitze des allgemeinen Blüthenstieles 
einnehmen. 

Der Blüthenstrauch hat im botanischen Garten 
eine ziemliche Höhe und ‚macht wenig abstehende, 
ruthenföürmige Zweige, welche aber wiederum aus 
den Winkeln einiger Blätter kurze Zweige treiben. 
Im Habitus besitzt er einige Aehnlichkeit mit der 
verwandten Pomaderris phylicaefolia Lodd. 
Uebrigens wurde er von Dr. Müller selbst als 
Tr. spathulatum eingeführt und mit der Pflanze, 
welche schon Labillardi&ere in Neuholland ent- 
deckte und als Ceanothus spathulatus (Try- 
malium Sweet) beschrieben hat, verwechselt. 
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2. Gomphocarpus fruticosus BR. Br, 


Schon in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhun- 
dertes wurde in Holland der Blüthenstrauch ein- 
geführt, der in jeglicher Hinsicht unsere Beachtung 
verdient. Nach Paul Hermann (Paradisus bata- 
vus pag. 24 c.ic.), den zu nennen wir schon mehr- 
mals Gelegenheit gehabt haben, schickte der däni- 
sche Botaniker Oldenland schon im Jahre 1690 
Samen der Pflanze nach Holland; es ist demnach 
unrichtig, wenn Sweet das Jahr 1712 als das der 
Einführung nennt. In der vor Linne’schen Zeit 
wurde sie als Apöcynum erectum africanum 
Salicis folio, später als Asclepias fruticosa 
kultivirt, bis R. Brown wegen der mit dicken, 
Nägeln ähnlichen Weichstackeln besetzten Früchte 
das Genus Gomphocarpus, d. ı. Nagelfrucht, 
aufstellte. 

Diese eigenthümlichen grossen und eirundzu- 
gespitzten Früchte sind es zunächst, welche der 
Pflanze ein besonderes Ansehen geben, zumal wenn 
zu gleicher Zeit auch noch die hellgelben und in 
Dolden stehenden Blüthen vorhanden sind. Dazu 
kommt nun noch die von dem gewöhnlichen Grün 
abweichende Farbe der Blätter, die in’s Gelbliche geht 
und dadurch, wenn die Pflanze zwischen anderen 
Blüthensträuchern steht, Nüancirungen und Man- 
nigfaltigkeit darbiete. Die ganz schmalen, meist 
über 2 Zoll langen, aber nur einige Linien breiten 
und nur nach oben einander mehr gegenüberste- 
henden Blätter und die schlanken, fast grade auf- 
recht stehenden Zweige geben der ganzen Pflanze 
etwas Leichtes, was allerdings wiederum durch die 
etwas plumben Früchte unterbrochen wird, die ın 
der Regel nur einzeln in den Achseln der Blätter 
sich vorfinden. Obwohl die Blüthen 6— 12 strah- 
lige Dolden bilden, haben wir, wenigstens in der 
Kultur, doch die Früchte selten zu 2 gesehen. 

Im Habitus ähnelt die strauchige Nagelfrucht- 
Pflanze den schmalblättrigen Asklepien, mit denen 
sie früher zu einem Geschlechte vereinigt war, na- 
mentlich der Asclepias angustifolia, incar- 
nata und selbst der curassavica u.s. w.; grade 
mit diesen und ähnlichen zu einer Gruppe zusam- 
mengestellt, dürfte sie auf Rasenplätzen, auf Beeten 
u. s. w. zur Verschönerung des Ganzen nicht we- 
nig beitragen. Es kommt noch dazu, dass die 
Kultur des Gomphocarpus fruticosus eich 
auch der genannter Pflanzen gleich verhält. Dar- 
nach muss sie einen sonnigen, freien Standort und 
eine ziemlich kräftige Erde mit möglichst viel 
Sand erhalten. Bei mässigem Giessen entwickeln 
sich die Blüthen frühzeitig; während diese ver- 
blühen und zu Früchten sich umwandeln, kommen 
neue an deren Stelle. 


Als Vaterland werden Mexiko und Südafrika 
angegeben; gleich den oben genannten Asklepien 
möchte aber auch der Gomphocarpus ursprünglich 
nur in Mexiko vorkommen. Er muss aber schon 
frühzeitig nach Südafrika übersiedelt sein, da seine 
Einführung in Europa von da geschah. 


Ueber Heizungen der Konservatorien 
im Allgemeinen 


und nach dem neuen Systeme in der Gärtnerei 
von van Houtte zu Gent. 


Vom Obergärtner Stelzner zu Gent. 


So wie die Bauart der Gewächshäuser seit 
ihrem Entstehen eine stete Umgestaltung und Ver- 
vollkommnung, sowohl hinsichtlich der innern Ein- 
richtung, wie auch der äussern Form nach erfahren, 
wie fortwährend neue Verbesserungen immer mehr 
Einfachheit und Zweckmässigkeit hervorgebracht 
haben, ebenso auffallend sind die Fortschritte, die 
in den Heizungssystemen unserer Konservatorien 
gemacht worden sind. Früher wurden nur Oefen, 
wie sie sich in den Stuben vorfinden, Kanäle aus 
Backsteinen, Ziegeln oder hölzernen Röhren erbaut, 
in denen erwärmte Luft das Haus durchläuft, oder 
auch eiserne Wagen auf Rollen sich bewegend, die, 
mit brennenden Kohlen angefüllt, durch das Haus 
gefahren wurden, ausschliesslich angewandt. Die 
letzte, jedenfalls mehr scherzhafte, als nützliche 
Methode, ist als am wenigsten praktisch, am mei- 
sten gefährlich und gegenwärtig fast gänzlich aus 
unseren Grewächshäusern verschwunden ist, während 
vor noch kaum 30 Jahren manche der besten Gärt- 
ner damaliger Zeit die Oefen als ausgezeichnetes 
Wärmemittel vertheidigten. Die Methode der frei- 
liegenden Kanäle, je nach Bedürfniss 10— 16 Zoll 
ım Durchmesser haltend, ın denen die erwärmte 
Luft mit dem Rauch circulirt, ist gegenwärtig, 
namentlich auf dem Festlande, noch sehr verbreitet 
und unstreitig das für den Augenblick billigste und 
in sehr kalten Ländern, wıe Russland, noch das 
sicherste Mittel der Erwärmung. 

In vielen. Gärten des Festlandes und in den 
meisten Englands sind gegenwärtig aber auch diese 
bereits durch die Systeme der Dampf- und Was- 
serheizungen verdrängt worden. Beim ersten wer- 
den die Räume durch Dampf, der in irdenen oder 
metallenen Röhren geleitet wird, erwärmt. Die 
ersten Versuche damit soll Butler, Gärtner des 
Earl of Derby, ım Jahre 1792 gemacht haben, in- 
dem er zuerst ein Gurkenhaus damit heizte; aber 
erst seit 1816 kam die Art der Heizung selbst 
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mehrfach ın England in Anwendung, auf dem Fest- 
lande hingegen viel später. Die irdenen Röhren, 
die man anfangs für die Circulation des Dampfes 
nahm, wurden bald verworfen, weil der Dampf nicht 
gut an den Einfügungsstellen der ersteren passirte, 
um ausschliesslich metallenen, namentlich gusseiser- 
nen Platz zu machen. 

Die Dampfheizung wird aber wohl keine all- 
gemeine Verbreitung finden, da sie theurer als die 
Wasserheizung und namentlich in kleineren Anla- 
gen zu kostspielig ist. Der Hauptvortheil, den sie 
bietet, ist, dass die Kessel nicht so tief zu liegen 
brauchen, als bei Wasserheizungen, was allerdings 
für tiefliegende Gegenden, die unmittelbar unter 
der Oberfläche des Bodens Grundwasser zu be- 
kämpfen haben, von grosser Wichtigkeit ist. Der 
andere Vortheil, dass Räume mit Dampfheizung 
schneller erwärmt werden, als mit Wasserheizung, 
wird durch die ebenso schnelle Abkühlung dersel- 
ben wiederum hinlänglich ausgeglichen. Die andere 
Methode mit Wasser zu heizen, d. h. bei welcher 
erwärmtes Wasser die Röhren, anstatt des Dampfes, 
durchläuft und so den Gewächshäusern die nöthige 
Wärme mittheilt, ist schon vielfach bekannt und 
ohnstreitig die beste Methode für das Gedeihen der 
Pflanzen. Wäre die augenblickliche Ausgabe ihrer 
Einrichtung nicht zu bedeutend, so würde deren 
Einführung sicher schon eine allgemeine und die 
Luftheizung vermittelst Kanäle gänzlieh verschwun- 
den sein. 

Der Franzose Bonnemain ist der Erfinder 
der Wasserheizung, während die ersten gelungenen 
Versuche, Gewächshäuser auf diese Weise zu er- 
wärmen, in England von William Atkinson, 
Esqu. of Silvermere (Surrey), gemacht wurden. Es 
war ein horizontal-liegender Kessel, von dem das 
Wasser zuerst nach Reservoirs floss und von da 
sich den Röhren mittheilte. Diese Art entspricht 
wohl den früher, namentlich in Berlin, viel ange- 
wandten Methoden mit kupfernen Röhren, Reser- 
voirs und Kesseln. Verschiedene Metalle, als 
Kupfer, Zink und Eisen, werden zur Konstruktion 
solcher Heizungen verwendet. Die Erfahrungen 
haben jedoch gelehrt, dass Eisen, als das billigste, 
allen andern vorzuziehen ist, ungeachtet der grös- 
seren Dauerhaftigkeit des Kupfers. In England, 
wo man bereits fast alle öffentlichen Gebäude durch 
Wasserheizungen erwärmt, sind seit ihrer Einfüh- 
rung unzählige Versuche gemacht worden, um den 
noch vorhandenen Mängeln abzuhelfen, eine rasche 
Circulation zu befördern und immer mehr Einfach- 
heit und Billigkeit in der Konstruktion zu erzielen. 
Prinzipien mit offenen Kesseln oder nach 
der Form der letztern: Sattelkessel 
(saddle-boilers), Kanonenkessel (cannon- 


boilers), Glockenkessel (bell-boilers) u. s. w. sind 
von den verschiedenen Firmen der Maschinenbauer 
Englands in Anwendung gebracht worden, welche 
alle zur Aufgabe sich machen, eine möglichst 
schnelle Cirkulation und eine möglichst grosse Ver- 
wendung des Feuers zu bewirken. 

Ich will hier nicht von den mehr oder weniger 
praktischen Werth aller dieser Methoden sprechen, 
von denen ich übrigens auch nur einen kleinen 
Theil durch eigene Erfahrung kenne. Eine Ver- 
besserung will ich jedoch hier etwas näher geden- 
ken, die genau kennen zu lernen, ich vergangenen 
Winter Gelegenheit hatte, die in vielen Gärten 
Englands sich Eingang verschafft hat und deren 
Resultate, so weit mir bekannt, bis jetzt überall 
günstige sind. Ich meine das ÖOneboiler-system 
(das System mit einem Kessel) von John Weeks 
& Co. zu Chelsea bei London. Es will dies sagen, 
dass mit einem einzigen Kessel oder nach Bedäürf- 
niss auch mit mehrern, aber dann neben einander 
liegenden (die je nach Belieben in Verbindung ge- 
bracht werden können, um vereint zu wirken, und 
alsdann als ein einziger Kessel zu betrachten sind), 
jede beliebige Anzahl von Gewächshäusern geheizt 
werden kann, vorausgesetzt, dass letztere nicht zu 
entfernt von einander liegen. 

Bis zum vergangenen Herbste war diese Art 
zu heizen auf dem Festlande noch gänzlich unbe» 
kannt, obwohl sie bereits in vielen Gärten Eng- 
lands, unter andern auch ın der Handelsgärtnerei 
von E. G. Henderson, in Anwendung gebracht 
wurde. Im Sommer des verflossenen Jahres ent- 
schloss sich auch van Houtte in Gent, die man- 
gelbaft-gewordene Heizung seines Etablissements 
durch die Einrichtung des Weeks’schen Systems zu 
vertauschen; die grosse Arbeit, die im Juli vorigen 
Jahres begann, ist nun auch im Oktober glücklich 
zu Ende geführt. Das Unternehmen schien an- 
fangs um so gewagter, als die hiesige Gärtnerei, 
wie bekannt, ausserordentlich gross ıst und man 
ausserdem in Belgien viel härtere Winter hat, als 
in England. Für diesen Fall lagen noch keine 
Erfahrungen vor und man konnte demnach noch 
keineswegs so überzeugt sein, dass hier dieselben 
Resultate erzielt werden. 

Versuche ich nun die Art des Systemes, wie 
es in grossartigstem Massstabe in der van Houtte’- 
schen Gärtnerei zur Ausführung gekommen ist, an- 
schaulich zu machen und seine Vortheile näher zu 
beleuchten. Zur bessern Verständlichkeit habe ich 
hier die Abbildung eines Kessels gegeben: 

Er- besteht aus 2 Haupttheilen: einem äussern 
Cylinder a und einem innern 5, die wiederum aus 
eylindrischen Röhren ce c c zusammengesetzt sind. 
Beide Theile stehen unter sich und durch den 
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Rost d, der ebenfalls aus Röhren e besteht, in Ver- 
bindung, se dass das Wasser, mit dem sie ange- 
füllt sind, ungestört cirkuliren kann. Das Heiz- 
material, als Torf, Holz, Steinkohle oder Koaks — 
letztere unstreitig das Vortheilhafteste, da sie eine 
sehr starke Hitze erzeugen, ohne die unangenehme 
Eigenschaft der Steinkohle zu haben, einen dicken 
Russ anzusetzen — wird von oben hineingeschüttet 
und zwar an der Oeffnung /, die der innere Kes- 
gel begränzt und die dann immer vermittelst eines 
eisernen Deckels geschlossen wird. Die Thüren 
des Rostes dienen nur zur Entfernung der Schlacken 
und die des Aschenloches g zur Entfernung der 
Asche. Das Feuer hat also vollkommen Raum, 
um alle Theile der Röhren zu bestreichen und eine 
grosse Wassermenge mit einem Male zu erwärmen. 

Der Zug ist so stark, dass es von grösster 
Wichtigkeit ist, die Thüren des Rostes und des 
Aschenloches nur 2 bis 3 Finger breit zu Öffnen, 
um einen zu grossen Luftzug zu verhindern und 
den Kessel nicht der Gefahr des Springens auszu- 
setzen. Das erwärmte Wasser tritt bei der Stelle 
A in die Hauptröhre, die tich hier der Lage der 
Gewächshäuser gemäss in 3 Hauptlinien theilt, von 
welchen die Verzweigungen in die Häuser über- 
gehen. Bei den Stellen : tritt das kalte Wasser 
zurück, um wieder erwärmt zu werden. Die Cir- 
kulation ist eine so rasche, dass unsere sämmtli- 
chen Häuser, 21 an der Zahl und von 1 Morgen 
Fläche, mit 2 Kesseln, die neben einander liegen 
und je nach Bedürfniss mit einander in Verbindung 
gesetzt oder allein benutzt werden können, erwärmt 
werden und also 2 Feuerungen neben einander 
gelegen die Stelle von 11 sehr zerstreut gelege- 
nen Feuerungen der früheren Wasserheizung aus- 


füllen. 


Es ist hier, wie überhaupt bei der Anlage einer 
jeden Wasserheizung, von ganz besonderer Wich- 
tigkeit, dass die Kessel tief genug gelegt werden, 
um eine rasche Cirkulation zu befördern. Hier 
sind selbige 5 Fuss hoch und liegen 8 Fuss tief 
in der Erde, so dass sie noch 1 Fuss tiefer, als die 
niedrigste Rückflussröhre zu liegen kommen. Für 
die, die das van Houtte’sche Etablissement ken- 
nen oder meine Beschreibung in der Wochenschrift 
No.18u.19 des vorigen Jahrganges gelesen, theile ich 
mit, dass die Kessel hinter der zweiten Reihe der von 
Südost nach Südwest liegenden Konservatorien, also 
hinter dem Palmenhause und gegenüber dem Gie- 
bel des Koniferenhauses, liegen. Die Kessel in die 
erforderliche Tiefe zu bringen, ist allerdings ein 
Gegenstand, dessen Ausführung oft mit grossen 
Schwierigkeiten und Kosten verbunden ist, nament- 
lich in tiefliegenden Gegenden, die einen hohen 
Wasserstand haben. 

Die Niederlande (Holland und Belgien) haben 
bekanntlich ihren Namen von ihrer ausserordentlich 
niedrigen Lage; so hatten denn auch wir, trotz des 
heissen Sommers im vergangenen Jahre, bei 4 Fuss 
Tiefe schon Grundwasser zu bekämpfen und noch 
dazu auf einem sehr sandigen lockeren Boden. 
Nur durch Errichtung von Stein- und Cementlagen 
und Mauern, was 30 Arbeiter 14 'Tage lang in 
Anspruch nahm, gelang es uns, die Heizung gegen 
das Wasser zu schützen. Es mussten die Kessel 
hier um so tiefer gelegt werden, weil die Lage der 
Gewächshäuser es erheischte, dass die erste Haupt- 
wasserrüöhre in die Mitte des Mittelweges der bei- 
den Hauptreihen der Häuser 1+ Fuss tief zu liegen 
kam. Von dieser einzigen Röhre allein gehen die 
Verzweigungen in 13 Konservatorien, bestehend 
aus 4 Vermehrungs-, 2 Palmen-, 2 Orchideen- und 
4 anderen Warmhäusern und einem kalten Hause. 

Eine andere Hauptröhre führt die Wärme dem 
Koniferenhause und dem 295 Fuss langen Kamel- 
lienhause zu, während die dritte die anderweitigen 
Konservatorien für kalte Pflanzen heizt. 

Die Klappen zum Oeffnen und Schliessen der 
Röhren sind, wie es sich von selbst versteht, un- 
mittelbar beim Eintritt der abgehenden Zweigröhre 
in’s Haus angebracht. Diese theilt sich alsdann 
wieder je nach Erforderniss in 2, 3 oder 4 Röhren, 
welche das Haus durchlaufen und eich beim Aus- 
tritt wieder in eine einzige vereinigen. Die Klappen 
sind von den bis jetzt in Deutschland angewandten 
ganz verschieden; es sind nämlich Schrauben, die 
auf- und niedergeschraubt werden, um den Zufluss 
des Wassers gänzlich zu hemmen oder in. den 
Stand zu setzen, je nach Bedürfniss einen höheren 
oder geringeren Grad von Wärme zu geben, indem 
man mehr oder weniger öffnet oder schliesst. Die 
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Lage der Röhren ist dieselbe, wie bei anderen 
Systemen, nur geht man hier nicht so ängstlich zu 
Werke, die scharfen Ecken bei der Wendung der- 
selben in den Winkeln des Hauses zu vermeiden, 
vielmehr schneidet es im Gegentheil immer ganz 
echarf ab. 

Reservoirs, wie sie noch in vielen’ Gärten 
Deutschlands angetroffen werden, von den Kupfer- 
schmieden gewöhnlich ala unumgänglich nothwendig 
empfohlen, weil dann mehr Kupfer gebraucht wird 
und die Heizung mehr kostet, sind natürlich nicht 
mehr angewendet, sondern längst, auch bei allen 
anderen Systemen, in England und hier verworfen. 
Es ist kaum nöthig, dass ich hinzufüge, dass bei 
Anwendung dieser Methode sowohl, als bei allen 
Wasserheizungen. es ebenfalls von grosser Wich- 
tigkeit ist, das Augenmerk darauf zu richten, dass 
die Röhrenmenge, die den zu erheizenden Raum 
durchläuft, der je nach den wärmeren oder kälteren 
Klima’s grösseren oder minderen äusseren Abküh- 
lungsfläche entspricht, denn die Röhren können 
beim grössten Feuer immer. nur eine Wärme von 
65— 70 GradR. erreichen. Auch muss der Kessel 
so aufgestellt werden, dass er den Warmhäusern 
am nächsten liegt und diese zuerst mit Wärme 
versorgt. 

Die Vortheile einer solchen Vereinfachung des 
Systemes leuchten wohl schon von selbst einem 
Jeden ein, denn eine einzige Feuerung zu versor- 
gen, erfordert nicht so viel Arbeitskräfte,. als 10 
bis 12, und die Ausgabe für Brennmaterial kann 
ebenso wenig die Summe erreichen, die es für die 
Unterhaltung vieler Heizungen erfordert, wenn man 
auch genöthigt ist, das Feuer in dem ebenbespro- 
chenen Systeme während des ganzen Tages zu 
unterhalten. Ebenso angenehm ist es zu sehen, 
wenn die vielen Schornsteine der Gewächshäuser 
verschwinden und sich anstatt der vielen, nur ein 
einziger und zierlicher bei der Stelle der Heizung 
erheben kann, wenn ferner die vielen Aschenlöcher 
einem einzigen Platz machen. Es ist allerdings 
nicht zu leugnen, dass die augenblickliche Einrich- 
tung einer solchen Heizungsweise ein nicht unbe- 
deutendes Geldopfer verlangt, aber sie macht sich 
mit der Zeit bezahlt und kann daher auch als prak- 
tisch für das Festland betrachtet werden, wenn auch 
‚der verflossene Winter, als ein so ausserordentlich 
gelinder, nur einen unvollkommenen Maassstab für 
die Bewährung der Heizung in allen Stücken ab- 
geben kann. 


Bie botanischen Gärten zu Breslau, Petersburg 
und Kew. 
(Fortsetzung.) 


9. Der botanische Garten zu Kew. 


England und Holland gehören zu den Ländern, 
wo Pflanzenkultur seit sehr langer Zeit schon mit 
besonderer Vorliebe getrieben wurde und Gärtnerei 
auf einer hohen Stufe der Vervollkommnung stand. 
Privaten waren es aber hauptsächlich, welche hier- 
auf einen grossen Einfluss ausübten. Hat doch 
Linne selbst den Grund seiner Grösse in einem 
Privatgarten Hollands gelegt und in diesem seine 
ersten Werke von Bedeutung geschrieben! In 
England waren es auch die Könige selbst oder 
wenigstens Glieder des königlichen Hauses, welche 
Gärten anlegten, die später eine Bedeutung erhiel- 
ten. Königin Elisabeth schon liebte Pflanzen und 
Blumen und beförderte Gärtnerei. 

Die Gründe, warum grade ın Holland und 
England vorzugsweise schon so frühzeitig Garten- 
tenkunst gehegt und gepflegt wurde, liegen nahe, 
denn von ihnen aus wurden hauptsächlich fremde 
Länder besucht. Durch die Bekanntschaft mit 
China und Japan erhielten namentlich die Hollän- 
der Kenntniss von den dortigen, bereits auf einer 
hohen Stufe stehenden Pflanzenkulturen ; von China 
aus wirkte auch der barocke Styl auf die Einrich- 
tung europäischer Gärten und rief den italienisch- 
französischen Garten-Geschmack hervor, der durch 
le Nötre seine höchste Ausbildung erreichte. Die 
Zahl der namentlich im 16. und noch mehr im 17. 
Jahrhunderte in Holland und England eingeführten 
Pflanzen ist sehr gross gewesen, wie man noch aus 
den zahlreichen Pflanzen-Verzeichnissen der dama- 
lıgen Zeit ersehen kann. | 

Der bedeutendste botanische Garten, nicht allein 
in Grossbritannien, sondern auch in Europa und 
überhaupt, ist ohne Frage der zu Kew. Auch er 
war ım Anfange ein königlicher; seine wissenschaft- 
liche Bedeutung erhielt er aber erst, als der Bota- 
niker Joseph Banks, einer der reichsten Männer 
Englands und einer der grössten Förderer der bo- 
tanischen Wissenschaft, zu Ende des vorigen und 
zu Anfang dieses Jahrhundertes, auf seine Aus- 
dehnung grosse Summen verwendete und ihm da- 
mit die Bedeutung gab, welche er nun besitzt. 
William Hooker, der jetzige Direktor, war fer- 
ner der Mann, einem solchen Institute den Ruf zu 
verleihen, den es mit Recht besitzt. Tiefe botani- 
sche und allgemeine Kenntnisse, die er sich weni- 
ger durch das Studium von Büchern, als vielmehr 
der Natur erworben, sind Ursache, dass der bota- 
nische Garten in Kew nicht etwa nur ein gelehrtes 
Institut ist, was dem 'Staate viel Geld kostet, ohne 
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der Wissenschaft und dem Allgemeinen viel zu 
nützen, sondern nach allen Seiten hin seine Auf- 
gabe erfüllt. Es ist namentlich in den letzten Jah- 
ren das Bestreben W. Hooker’s gewesen, für den 
Garten noch praktischere Einrichtungen zu treffen, 
und ihn zu einem wahren Bildungsmittel, nicht 
allein für junge Gelehrte, sondern für jeden, der 
einen höhern Sinn in seiner Brust trägt, zu machen. 
Hierin wird er treulich durch seinen Sohn, Jo- 
seph Dalton Hooker, dem berühmten Reisen- 
den, dem wir hauptsächlich die Erforschung des 
Himalaya in pflanzlicher Hinsicht und vor Allem 
die Einführung so prächtiger Rhododendren ver- 
danken und der ihm als Adjunkt beigegeben ist, 
unterstützt. 

W illiaın Hooker macht alljährlich, aber auch 
ausserdem noch, an seine vorgesetzte Behörde Be- 
richte, die meist auch veröffentlicht werden und 
dadurch zur Kunde eines Jeden, der sich dafür | 
interessirt, gelangen. Wir halten dergleichen Ver- 
öffentlichungen von Berichten, ganz besonders bei 
80 kostspieligen Instituten, für sehr wünschenswerth, 
damit Jedermann von der Art und Weise der Ver- 
wendung des Geldes Kenntniss nehmen kann, ab- 
gesehen davon, dass es zum grösserem Interesse 
beiträgt und das Publikum sich selbst von der 
Wichtigkeit und dem Nutzen eines solchen Institu- 
tes überzeugt. Ein solcher Bericht, der zu An- 
fange dieses Jahres, neben dem gewöhnlichen all- 
jährlichen, besonders noch gemacht wurde, liegt 
uns vor und gibt uns eben so, wie die früheren, 
Zeugniss von der Thätigkeit und dem Wirken der 
darin angestellten Botaniker und Gärtner, sowie 
von den Veränderungen, die im Garten geschehen 
sind, er legt aber auch Zeugniss ab, welches In- 
teresse das Publikum daran nımmt. Es dürfte 
wohl für uns in Deutschland Werth genug haben, 
um ihn, zum Theil im Auszuge, mitzutheilen. 

Dieser Bericht umfasst die letzten sechs Jahre, 
geht also bis zum Jahre 1853 zurück. Mit dieser 
Zeit beginnt nämlich hauptsächlich der botanische 
Garten ein National-Institut zu werden, ohne des- 
halb seinen specifisch-gelehrten Charakter zu ver- 
lieren. Bis dahin hatte der Direktor auf die lie- 
benswürdigste Weise seine reiche Bibliothek sowohl, 
als auch sein grosses Herbar, In- und Ausländern 
so oft zur Verfügung gestellt, als er darum ersucht 
wurde. Sehr viele Gelehrte, auch Deutschlands, 
sind ihm Dank schuldig. Mit 1853 wurden aber 
von Seiten des Staates die Mittel bewilligt, um 
dergleichen Sammlungen auf Kosten desselben und 
zum allgemeinen Nutzen und Frommen ebenfalls 
für den Garten anzulegen. 

In demselben Jahre wurde auch das neue 
Museum zur Aufnahme der reichhaltigen Produkte 


und Fabrikate aus dem Pflanzenreiche eröffnet. 
Alle diese Gegenstände sind, wie die kultivirten 
Pflanzen, auf’s Genaueste etiquettirt, so dass man 
mit leichter Mühe auch innerhalb der Gewächs- 
häuser oder im freien Lande des Gartens die 
Pflanzen finden kann, welche jene liefern. Jeder- 
mann, 'mag er Künstler sein oder der speciellen 
Industrie und den Gewerken angehören, oder auch 
ı sonst ım allgemeinen Interesse Belehrung suchen, 
kann diese finden. Es ist selbst für diejenigen, 
welche in den Wochentagen nicht Zeit haben, der 
Garten auch während des Sonntags am Nachmittage 
geöffnet. Die hier befindlichen Sammlungen haben 
dadurch noch einen besonderen Werth erhalten, 
dass während der grossen Industrie-Ausstellung zu 
Paris eine grosse Menge darauf bezügliche Gegen- 
stände akquerirt wurden. 

Bei der Aufstellung der Pflanzen hat man das 
ästhetische Moment ın den Vordergrund gestellt; 
dadurch wird gewiss der Geschmack für das Schöne 
bei dem Publikum nicht unwesentlich erhöht. Man 
wollte aber auch selbst dem Künstler vom Fache 
Gelegenheit geben, Studien zu machen und sich 
über die Gruppirungen fremder, besonders tropi- 
scher und subtropischer, Gegenden belehren. End- 
lich hat man die sogenannten Dessinateurs oder 
Musterzeichner ebenfalls im Auge gehabt, um ihnen 
Stoff zu bieten, der ihnen bei den gesteigerten An- 
sprüchen und dem so raschen Wechsel der Moden 
sonst oft fehlen mag. Viele, wohl die meisten, 
Dessins sind, wie bekannt, Formen aus der Pflan- 
zenwelt entnommen. Grade die malerischen Auf- 
stellungen mögen hauptsächlich dazu beigetragen 
haben, dass der Besuch des Gartens in der neuesten 
Zeit sich wesentlich gesteigert hat. Die Durch- 
schnittszah]l der den Garten Besuchenden für das 
ganze Jahr ist 1000 Besucher den Tag. 

Man darf sich nicht wundern, dass deshalb 
die Schmuckräume (Pleasure grounds) und die Ge- 
hölzeammlung (Arboretum) hauptsächlich die Auf- 
merksamkeit in Anspruch nahmen und besondere 
Sorgfalt auf sie verwendet wurde. Ein Teich von fast 
7 preuss. Morgen befindet sich in den erstern und 
trägt wesentlich zur Verschönerung bei. Neben 
der Anpflanzung sämmtlicher Gehölze, die im 
Freien aushalten, sind aber auch noch ausserdem 
Gehölzschulen angelegt, wo allerhand Ziergesträuche 
und Bäume nicht allein für den Garten selbst her- 
angezogen werden, sondern auch, um den gestei- 
gerten Ansprüchen ausserhalb, besonders von Seiten 
der öffentlichen Gärten, nachzukommen. Neben 
diesem Nutzen hat aber auch der Garten durch den 
Verkauf derselben eine nicht geringe Einnahme 
erhalten, die wiederum zur Verschönerung des 
Ganzen und zur Anschaffung neuer Pflanzen und 
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Gegenstände verwendet werden kann. Um allem 
diesem nachzukommen, war eine Vergrösserung des 
bis dahin gebotenen Areals nothwendig, und wur- 
den nicht weniger als gegen 22 Morgen dazu ge- 
kauft. 

Dass unter diesen Umständen sich auch eine 
theilweise Vermehrung des am Garten angestellten 
oder beschäftigten Personals nothwendig machte, 
versteht sich von selbst. Es bekam deshalb sowohl 
der Direktor, als auch der Inspektor einen Gehülfen; 
die Zahl der Obergärtner wurde zwar nicht erhöht, 
dagegen erhielten sie sämmtlich eine Zulage. Seit 
der Zeit hat man sich hinlänglich überzeugt, wie 
vortrefflich das Letztere auf die jungen Leute ge- 
wirkt hat; mit weit mehr Liebe und Sorgfalt voll- 
bringen sie ihre Arbeiten. Um sie und die übri- 
gen Gärtner, so wie die Arbeiter, nicht durch den 
vielen Besuch zu stören, hat man die Aufsicht be- 
sonderen Konstablern, welche man aus der Zahl 
der von der Krim heimgekehrten Soldaten genom- 
men, anvertrauet, die ihr Amt mit grosser Gewis- 
senhaftigkeit verwalten. 

William Hooker hat die beiden Aufgaben, 
welche heut zu Tage ein botanischer Garten erfül- 
len muss, folgendermasser Massen in einem seiner 
jährlichen Berichte aufgefasst. Es sind dieses fast 
ganz dieselben, wie wir sie bereits schon früher 
ausgesprochen haben und unserer Ansicht nach auch 
festgehalten werden müssen. 

1. Der botanische Garten soll ein Ort der Er- 
holung sein und die Liebe zur Gartenkunst erhö- 
hen; er muss Jedermann Gelegenheit bieten, sich 
über Aussehen, richtigen Namen, Vaterland und 
Verwendung irgend einer Pflanze zu belehren, na- 
mentlich aber nach jeder Richtung hin wichtige und 
interessante Arten, zugleich mit den von ihnen er- 
haltenen Gegenständen, mögen diese Hölzer, Ge- 
webe, Farbe- und sonstige in den Künsten und 
Gewerben verwendeten Stoffe, oder Arzneien, Gifte 
u. 8. w. sein, kennen zu lernen. Es ist dieses 
die allgemeinnützige, von Hooker vorangestellte 
Aufgabe. 

2. Als wissenschaftliches Institut soll er Gärt- 
nerei und Botanik fördern, also zunächst den Jün- 
gern der Wissenschaft Gelegenheit geben, Studien 
zu machen und sie bei ihren speciellen Arbeiten 
durch reichliches Material zu unterstützen. Aber 
auch Reisende, Kaufleute und Industrielle können 
hier die speciell sie betreffenden Pflanzen nach allen 
Richtungen kennen lernen. Endlich soll es ein 
Institut sein, wo Botaniker, wie Gärtner, sich für 
Reisen nach fremden Ländern auszubilden ver- 
mögen. 

Ein Hauptvortheil des Kewer Gartens ist, dass 
alle seine Theile im innigsten Zusammenhange mit 


einander stehen, und W. Hooker der Mann ist, 
der bei seiner allgemeinen Bildung und grossen 
Gelehrsamkeit das Ganze umfassen kann. Von der 
Bibliothek und dem Herbar ist schon früher ge- 
sprochen; es ist aber auch ein Gartenherbar vor- 
handen, was Aufschluss gibt über die Pflanzen, 
welche zu irgend einer Zeit kultivirt, aber wegen 
des beschränkten Raumes durch andere ersetzt wur- 
den. Es ist für jeden botanischen Garten eine 
Nothwendigkeit. Das Museum umfasst alle Pflan- 
zen, die für das Herbar zu massenhaft sind, ferner 
interessante Hölzer und Früchte und endlich eine 
reiche Sammlung von Samen, damit man sich, nament- 
lich bei den vielen Einsendungen von dergleichen aus 
allen Ländern der Erde, schnell informiren kann und 
damit oft unnütze Aussaaten von längst bekannten 
Pflanzen vermeidet. Gewiss nicht weniger eine sehr 
heilsame Einrichtung. 

Es dürfte wohl von Interesse sein, die innere 
Einrichtung eines so grossartigen Institutes, wie 
der botanische Garten zu Kew ist, näher kennen 
zulernen; es kann dieses um so leichter geschehen, 
als W.Hooker selbst in seinem Berichte ausführ- 
lich darüber berichtet. Wir beginnen demnach 

I. mit der speciellen Organisation. Die 
oberste Leitung hat der Direktor. Dieser ist 
verantwortlich für das Ganze und muss daher von 
allen seinen Untergebenen verlangen, dass seinen An- 
ordnungen Folge geleistet wird. Er führt die Kor- 
respondenz, die ganz besonders nach den Kolonien 
und den sonstigen englischen Besitzungen sehr gross 
ist. Täglich besucht er den Garten und die Ge- 
wächshäuser, leitet den Tausch mit Pflanzen und 
Samen, prüft die Anschläge, macht die Berichte 
und ordnet alles an, was geändert und neu gemacht 
werden soll. Einmal in der Woche prüft und zeich- 
net er auch die Belege und Reclınungen. Ihm liegt 
es ob, Obergärtner und Gehülfen für die vom Staate 
in den Kolonien und sonst angelegten Gärten zu 
bestimmen. Endlich muss er Sorge tragen für eine 
richtige Nomenklatur sowohl an den Pflanzen, als 
auch an den sonstigen Gegenständen aus dem Pflan- 
zenreiche. Mit grosser Liebenswürdigkeit hat aus- 
serdem der jetzige Direktor, W. Hooker, stets 
allen Anfragen derer, die seine Kenntnisse in An- 
spruch nehmen wollten, obwohl es ihn in seinen 
speciellen Arbeiten oft störte und viel Zeit weg- 
nahm, genügt und stets Rede gestanden, dadurch 
aber grade das ganze Institut schr nützlich gemacht. 
Ihm zur Hülfe ist neuerdings ein Adjunkt (Assi- 
stent-Director) angestellt. 

Der Inspektor führt den Titel eines Cura- 
tors und hat die Oberaufsicht in gärtnerischer 
Hinsicht über den ganzen Garten; er muss dafür 
sorgen, dass an allen Pflanzen auch Etiquetten mit 
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Namen sind. Er nimmt Pflanzen und Samen, welche 
dem Garten zugeschickt werden, ın Empfang und 
sendet, was in Tausch oder sonst abgegeben wird, 
hinweg. Die Obergärtner, Gehülfen und Arbeiter 
wählt er sich aus, stellt sie an und entlässt sie auch. 
Alle Rechnungen hat er in Empfang zu nehmen und 
ihre Richtigkeit zu bezeugen, ausserdem über das 
gesammte Inventarium eine genaue Liste zu führen; 
eben so sorgt er für Anschaffung des Brennmate- 
riales, der Erden u. s. w. und schliesst für die nö- 
thigen Fuhren die Kontrakte ab. Er beaufsichtigt 
die Gehülfen und stellt die Zeugnisse aus. Auch 
dem Inspektor ist ein Gehülfe (Subcurator) 
beigegeben. 

Eine vorzügliche Einrichtung des botanischen 
Gartens in Kew ist die der Obergärtner (Fo- 
remen), deren Zahl 7 beträgt; von ihnen hat ein 
jeder einen bestimmten Theil in Aufsicht. Die 
daselbst beschäftigten Arbeiter und Gehülfen hat 
der Obergärtner während der Arbeitszeit zu be- 
aufsichtigen und ist nicht allein für diese dem Di- 
rektor und dem Inspektor verantwortlich, sondern 
auch für die gute Kultur der Pflanzen und für das 
hier gebrauchte Inventar. Das Amt der Ober- 
gärtner ist sehr schwierig, besonders derjenigen, 
welche mit den Vermehrungen und mit den ästhe- 
tischen Gruppirungen im freien Lande betraut 
sind, da nach beiden Richtungen stets grosse An- 
sprüche gemacht werden. Grade nach den Pflan- 
zen, deren Kultur am Schwierigsten ist, wird am 
Meisten gefragt. Es muss immer eine Anzahl von 
Samen, Wurzeln, Zwiebeln oder abgebbaren Pflan- 
zen vorräthig gehalten werden. Abwechselnd füh- 
ren die Obergärtner endlich die Aufsicht über die 
Bibliothek der Gärtner, über das Lesezimmer, am 
Sonntage über die Pflanzenhäuser und des Nachts 
über die vorzunehmenden Arbeiten. Von diesen 
Obergärtnern hat: 

Der 1. die Aufsicht über 5 Häuser: über das 
der Vermehrungen; der härtern Farne; der tropi- 
schen Farne, der Begonien und seltenern Palmen; 
der Aroideen und Scitamineen; der dick- und flei- 
schigen Pflanzen. Ausserdem liegt ihm die An- 
zucht der Pflanzen und Samen, welche eine grös- 
sere Wärme verlangen, ob; er besorgt selbst die 
Ward’schen Kästen, so wie überhaupt die Pflanzen, 
welche abgesendet werden sollen, und führt von 
Allem, was vorkommt und abgeht, genaue Listen. 

Der 2. Obergärtner beaufsichtigt 3 Orchideen- 
häuser, eins für Dekorations- und buntblättrige 
Pflanzen, für Wasserpflanzen, Nepenthes u. s. w., 
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eins für tropische Frucht- und Gewürzpflanzen 
und endlich noch ein sechstes. 

Dem 3. Obergärtner sind 2 Kalthäuser (Kon- 
servatorien) übergeben, wo allerhand Gehölze aus 
den wärmern Ländern der gemässigten Zonen ge- 
zogen werden, ausserdem aber auch das Doppel- 
haus für die Blüthensträucher, namentlich für die 
Azaleen, Fuchsien und Rosen. j 

Dem 4. Obergärtner liegt die Besorgung des 
Palmen- und des neuen Viktoriahauses ob, was 
die ganze Zeit desselben um so mehr beansprucht, 
ala man grade diesen beiden Häusern besondere 
Sorgfalt zugewendet haben will. 

Die harten Stauden, deren gegen bU00 Arten 
vorhanden sind, hat der 5. Obergärtner unter sich. 

Dem 6. Obergärtner liegt die Sorge für die 
Bepflanzung der Blumenbeete, deren Zahl nicht 
weniger als 400 beträgt, ob. 40,000 Pflanzen sind 
nothwendig, damit diese während der bessern Zeit 
damit bepflanzt werden. Was dazu gehört, um diese 
heranzuziehen, wird jeder wissen, der Blumenbeete 
anlegt. Für das grosse Schmuckbeet ım Borsig’- 
schen Garten in Moabit bei Berlin, was drei Mal 
ım Jahre erneut wird, müssen nicht weniger als 
6,600 Pflanzen im Winter und im Frühjahre heran- 
gezogen werden. | 

Der 7. Obergärtner führt endlich die Aufsicht 
über die Bäume im Freien, über die freien Plätze, 
über die Klumps, über die Rhododendren (die man 
in England hauptsächlich nur im Freien kultivirt) 
und über die übrigen im Freien kultivirten Blü- 
thensträucher. 

Die Gärtner (Gardeners) sind Gehülfen, 
welche hier eine weitere Ausbildung erhalten wol- 
len, um später zu Obergärtnern zu avancıren oder 
anderwärts selbständige Stellen, namentlich in den 
Kolonien, anzunehmen. Sie bleiben 2 Jahre und 
erhalten, je nach ihrer Thätigkeit, Geschicklichkeit 
und ihren Kenntnissen 12 bis 18 Schillinge (4 bis 
6 Thlr.) wöchentlich. Die Zahl der gewöhnlichen 
Arbeiter richtet sich nach der Jahreszeit und ist, 
wie man sich denken hann, nicht unbedeutend. 

Ausserdem sind stets noch ein Polizist, drei 
uniformirte Konstabler und zwei Thürsteher vor- 
handen. Zwei Frauen nehmen in dem Zimmer, 
wo die Damen ihre Mäntel u. s. w. ablegen, die- 
selben in Empfang. Ein Schreiber ist beständig 
mit den Etiquetten beschäftigt; ausserdem haben 
endlich Handwerker und Techniker verschiedener 
Art dauernde Beschäftigung. 

(Schluss folgt.) 


Druck von J. F. Starcke in Berlin. 


Hierzu eine Beilage. 


Wochenschrift 


für 


Gärtnerei und Pflanzenkunde. 


Herausgegeben von 


Professor Dr. Karl Koch, und &. A. Fintelmann, 
General-Sekretair des Vereins zur Beförd. d. (sartenhaues Königlichem Hofgärtner auf der Pfaueninsel 
in den Königl. Preuns. Staaten. bei Potsdam. 
BR 371. Berlin, den 15. September 1859, 
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Preis des Jahrganges 34 Thir.. sowohl bei Bezug durch den Buchhandel. als auch franco durch alle Post-Anstalten 
des deutsch-österreichischen Post -Vereins. 


Blattscheiden-Reste einer brasilianischen Palme, der 


Attalea funifera Mart, Attalea funifera Mart., seien. Vier Jahre später 
und ersehen wir jedoch aus Wallace’s interessantem 
Leopeldinia Piassaba Wallace, Werke: Palm trees of the Amazon and their uses 


i j (die Palmen des Amazonengebietes und deren Ge- 
eye aenorsen Leinen: brauch), dass man die F ee. der abgestorbenen 
Seit einigen Jahren hat man in Berlin, Ham- | Blattscheiden von noch einer andern Palme zu glei- 
burg und vielleicht auch in andern grössern Städ- | chem Zwecke benutzt und dass diese sogar noch 
ten Deutschlands und des Kontinentes, seit länge- | häufiger zu uns kommen, als die der Attalea 
rer Zeit aber bereits ın England, besonders in | funifera. Da die Palme noch nicht beschrieben 
London, ein eigenthümliches Material zur Anferti- | war und zum Genus Leopoldinia gehörte, so nannte 
gung von Strassen- und Hofbesen, was sich durch | sie Wallace: Leopoldinia Piassaba. Bei 
seine Elasticität besonders dazu tauglich macht und | einem Indianerstamme Brasiliens heissen nämlich 
sich unter dem Namen Piassaba (Piacaba) in dem | die Fasern Piassaba. 
Handel befindet. Es kommt in mehrern Fuss lan- Wir haben demnach hier wiederum 2 Palmen, 
gen, einige Linien im Durchmesser enthaltenden | die sogar uns Nordländern einen brauchbaren Stoff 
und schwarzen Fasern, die in Bündeln vereinigt | liefern. Von allen Pflanzen besitzen ohnstreitig diese 
sind, vor und wird in London die Tonne zu | Pflanzen für den Haushalt des Menschen die grösste 
14 Pfund Sterling verkauft. Ziemlich um densel- | Bedeutung; die Bewohner der tropischen Länder 
ben Preis, nämlich den Uentner gegen 4? —5 Tha- | könnten alle ihre Bedürfnisse den Palmen entneh- 
ler, beziehen auch die hiesigen Händler das Ma- | men. Speise und Trank, Kleidung und Wohnung, 
terial. also auch Schutz gegen die äussern Witterungsein- 
In England sowohl, wie bei uns, glaubte man | flüsse, auch allerhand Geschirre, geben nicht allein 
anfangs, dass es Abfälle des Fischbeines, also der | verschiedene Palmen; man hat sogar einzelne Arten, 
Barten des Walfisches, seien; später hielt man sie | von denen eine jede alles dieses liefert. Ein persischer 
in Berlin für Wurzeln einer unbekannten Pflanze, | Dichter besingt die Kokospalme und schreibt ihr 
die aus dem tropischen Amerika bezogen würden. | 365 Eigenschaften, also so viel als Tage im Jahre 
Der Direktor des botanischen Gartens in Kew, | sind, zu. Es gibt auch ein Buch über die Palmen, 
William Hooker, machte jedoch bereits in einer | was den bekannten Reisenden und Herausgeber der 
besonderen Abhandlung, die in dem ersten Bande ı Bonplandia, Berth. Seemann, zum Verfasser hat, 
(Seite 121) des von ihm herausgegebenen Journal | und allen denen, welche sich für diese interessante 
of botany and Kew garden Miscellany vom Jahre | Familie interessiren, nicht genug empfohlen werden 
1849 abgedruckt ist, bekannt, dass die Fasern aller- | kann, zumal es sich auch durch eine angenehme 


dings ein vegetabilisches Produkt und zwar die | und leichte Schreibart auszeichnet. 
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Die Indianer benutzen die Fasern der ver- 
trockneten Blattscheiden schon sehr lange; trotz- 
dem erfahren wir es erst durch den bekannten 
Münchener Reisenden v. Martius, der im Auf- 
trage seiner Regierung in den Jahren 1817 — 1820 
Brasilien besuchte. Wann aber die Fasern ange- 
fangen haben, Handelsartikel zu werden, wissen wir 
nicht; auf jeden Fall möchte es aber nicht vor den 
vierziger Jahren geschehen sein. Ausser diesen 
beiden Palmen soll nach Spruce aber noch eine 
dritte, und zwar wiederum eine Attalea, im Amazo- 
nen-Gebiete wachsen, welche dergleichen Fasern 
liefert, aber noch nicht beschrieben ist. Auch von 
der Mutterpflanze des vegetabilischen Elfenbeines, 
der Kadi-Palme der Eingebornen (Phytele- 
phas macrocarpa) wird gesagt, dass aus ihren 
allerdings vorher zu diesem Zwecke präparirten 
Blattscheiden-Resten Besen angefertigt werden. 

Die beiden Geschlechter Attalea und Leo- 
poldinia gehören zu den sogenannten Fiederpal- 
men, und zwar zu denjenigen, welche Steinfrüchte 
tragen und demnach mit den Cocospalmen die Ab- 
theilung der Cocoinen bilden. Wir können End- 
licher und Kunth aber keineswegs beistimmen, 
welche die Leopoldinien den Arecineen einreihen. 
Es sind letztere zwar ebenfalls Fiederpalmen, deren 
Früchte jedoch wahre oder seltner Stein-Beeren bil- 
den; die Leopoldinia-Arten haben aber ächte Stein- 
früchte, deren Stein oft eine so harte Schale besitzt, 
dass man oft Trinkgefässe daraus bereitet. 


1. Attalea funifera Mart. 


Wir bezweifeln, dass die Cocos lapidea 
(särtners die Martius’sche Pflanze ist; ihre Ent- 
deckung verdanken wir daher erst dem Prinzen 
von Neuwied, der in den Jahren 1815 bis 1817 
Brasilien besuchte und in seinem Reisewerke (1.Band 
Seite 21?) einer Cocos de Piacaba gedenkt, aus de- 
ren harten Schale die dortigen Christen Rosenkränze 
anfertigten. Den Gebrauch der Blattscheiden-Ueber- 
reste zu Besen kennt der Prinz nicht ; wir erfahren 
dieses erst, wie gesagt, durch v. Martius. Nach 
diesem berühmten Reisenden macht man aber aus- 
serdem aus den Fasern Stricke, die ganz besonders 
im Wasser eine ausserordentlich lange Dauer be- 
sitzen und Veranlassung zum Beinamen „funifera, 
d. h. Stricke tragend“ gegeben haben. Den Ge- 
schlechtsnamen Attalea gab Alex. v. Hum- 
boldt, um den König von Pergamus, Attalus, der 
grosse Verdienste um die Wissenschaft gehabt hat, 
auch den Botanikern unvergesslich zu machen. 

Nach Hooker soll zwar Attalea funifera 
allein die in England gebrauchten Fasern liefern; 
nach den spätern Berichten Wallace’s und Spru- 
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ce’s scheint es jedoch, dass dieses nicht der Fall 
ist, sondern dass höchstens eine geringe Menge 
nur, vielleicht gar nichts von ihr nach Europa 
kommt. Es wird dieses selbst um so wahrschein- 
licher, als der Prinz von Neuwied von dem 
Gebrauche der Fasern dieser Palme zu Besen gar 
nichts weiss und v. Martius es nur nebenbei be- 
merkt, obwohl beide Reisende sich längere Zeit 
grade in den Gegenden aufhielten, wo Attalea 
funffera sehr viel wächst. 

Nach Wallace kommt sie gar nicht im Ama- 
zonen -Gebiete vor, sondern hauptsächlich in den 
südlicher gelezenen Provinzen an der Küste, am 
Meisten in der Provinz Bahia. Daselbst wächst 
sie in den dortigen Urwäldern und erhält nur eine 
Höhe von 15 bis 2U Fuss. Man möchte deshalb 
vermuthen, da Fiederpalmen mit ächtem Stamme, 
so viel wir wissen, nicht im Innern der Urwälder 
wachsen, sondern des Lichtes bedürfen, dass sie 
mehr auf die niedern und selbst buschähnlichen 
Vorhaine angewiesen ist. Durch v. Martius ka- 
men Samen nach München und wurden Pflanzen 
von da weiter verbreitet. 


2. Leopoldinea Piassaba Wallace. 


Zu Ehren der Erzherzogin Leopoldine, 
nachmaliger Gemahlin Don Pedro’s I. von Brasilien, 
deren Uebersiedelung dahin Veranlassung zweier 
wissenschaftlichen Expeditionen nach diesem bis 
dahin wenig bekanntem Lande, einer österreichi- 
schen und einer bayerischen, wurde, nannte v. Mar- 
tıus ein Geschlecht schöner Palmen Leopoldinia. 
Es steht dem vorigen und der Cocos sehr nahe, 
unterscheidet sich jedoch durch eine einfächrige 
Steinfrucht, welche an der Basis nur ein grosses 
Loch besitzt, während deren bei Cocos 3 vorhan- 
den sind. Attalea besitzt dagegen 2— 5fächrige 
Steinfrüchte. v. Martius unterscheidet Leopol- 
dinia zwar auch durch den Mangel von Blu- 
menscheiden; nach Spruce sind aber deren sogar 
2 vorhanden, fallen jedoch zeitig ab. Der Stamm 
genannter Palme wird nach Wallace zwar nur 
20 bis 23 Fuss hoch, erreicht aber verhältnissmäs- 
sig eine sehr bedeutende Stärke. Nach Spruce 
erhält ihr Stamm jedoch eine Höhe von 40 Fuss, 
während die Blätter ausserdem noch eine Länge 
von 15 bis 16 Fuss haben und auf 4? Zoll langen 
Stielen stehen. Die Zahl ihrer Fiederblättchen 
beträgt meist 63, was wiederum dem obern Theil 
der Palme etwas Leichtes gibt. Der Blüthenstand 
besitzt eine Länge von 4 Fuss. Nichts zog in 
den Amazonen-Wäldern die Aufmerksamkeit von 
Spruce mehr auf sich, als die langhaarigen dicken 
Säulen der Piassaba, auf deren obern Ende die 
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prächtigen grünen Blätter in einem eleganten lan- 
gen Bogen nach aussen gingen und dadurch dem 
Reisenden Schatten gewährten. Schade, dass die 
Palme in unseren Gärten noch nicht eingeführt ist. 

Nach Spruce und Wallace wächst die Palme 
in sumpfigen und feuchten Stellen vom Padauiri, 
einem Nebenflusse des Rio-negro, nördlich bis zu 
den Katarakten des Orinoco und vom Japura ost- 
wärts bis zu den Quellen des Pacimoni, hauptsäch- 
lich kommt sie aber an dem Casiquiare vor. Von 
hier aus werden die meisten Fasern in den Han- 
del und zu diesem Zwecke zur einen Hälfte nach 


Para, zur andern nach Angostura am Orinoko ge- | jetzigen Verhältnissen sehr gelitten haben. 


bracht. In frühern Zeiten wurde aber auch im 
Lande selbst ein nicht unbedeutender Handel mit 
den Fasern getrieben, da dieselbe für die Schiff- 
fahrt auf dem Amazonenflusse vielfach zu Stricken 
und Tauen gebraucht wurden. Diese hatten des- 
halb einen Vorzug vor den andern, weil sie dauer- 
haft und so leicht waren, dass sie nicht im Wasser ; 
untersanken. Die Eingebornen verfertigen sich auch 
grobe Kleidungsstücke daraus. 


4 


Die botanischen Gärten zu Breslau, Petersburg 


und Kew. 
e ( Schluss.) 
3. Der botanische Garten zu Kew. 
(Schluse.) 


ll. Der botanische Garten wurde erst im 
Jahre 1841 von der Königlichen Familie dem Pu- 


 blikum geöffnet und umfasste damals nur 11 eng- 
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lische Acker oder (diesen gleich 1,5849 pr. Morgen) 
fast 174 Morgen. Man fühlte aber gleich unfangs, 
dass derselbe den Bedürfnissen nach nicht unbe- 
deutend erweitert werden müsse; das geschah denn 
auch. Schon 1847 besass er eine Ausdehnung von 
75 Acker oder fast 119 pr. Morgen; dabei ist der 
Pleasure-ground oder der Schmuckraum aber noch 
keineswegs mit eingerechnet. 

Schon bei der Eröffnung gab sich viel Inter- 


esse im Publikum kund, denn es besuchten im 


Jahre 1841 den botanischen Garten bereits 9174 
Personen. Das Interesse steigerte sich von Jahr zu 
Jahr, so dass im vorigen Jahre die Anzahl der 
Besucher bereits 405,376 betrug, nicht eingerechnet 
diejenigen, welche nur die Bibliothek und das Her- 
bar benutzten. Zur besseren Einsicht und zum 
Verständniss wurde ein besonderes Schriftchen als 
Führer bearbeitet und für eine geringe Summe ver- 
kauf. Man konnte stets sehen, wie sich der Eine 
oder der Andere der Begucher hier und da Raths 
darin holte oder die Bemerkungen las, die besonders 
an den Gegenständen im Museum angeheftet waren. 
Die Zahl der vorhandenen Gewächshäuser ist 

aus dem früher Gesagten zum Theil ersichtlich; es 
wird eben wiederum die Erbauung eines grossen 
Winterhauses oder Konservatorıums beabsichtiget 
und wartet man nur die Bewilligung von Seiten 
des Parlamentes ab. Neuesten Nachrichten nach 
ist übrigens bereits von der Regierung die Zustim- 
mung gegeben worden, um die prächtigen Arau- 
karıen, Eukalypten, Akazien und andere dazu 
gehörige Gehölze darin aufzunehmen. Es war 
übrigens höchste Zeit, da diese bereits unter den 
Ueber 
den Bau weiss man nur so viel, dass er aus drei 
Parallelogramme, die durch zwei hU Fuss im Durch- 
messer enthaltende Octogone getrennt werden, be- 
stehen soll. Das mittelste würde 212 Fuss Länge 
und 137 Fuss Tiefe haben, während die beiden 
andern 112 Fuss Länge und 62 Fuss Breite erhal- 
ten. Demnach möchte die ganze Länge des Ge- 
bäudes 536 Fuss betragen. Man hat hauptsächlich 
auch Sorge getragen, dass alle Pflanzen, an de- 
nen sich ein besonderes Interesse knüpft, auch so 

aufgestellt sind, dass sie leicht gesehen werden 
können. Ihre Zahl hat sich nicht unbedeutend ver- 
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mehrt. Mit besonderer Vorliebe kultivirt man Pal- | ist dem Publikum streng verboten, Körbchen oder 
men, Cycadeen, Farne, vor allem die baumartigen, | Taschen mit sich zu führen oder irgend Etwas, 


und Musaceen und besitzt von allen diesen die sel- 
tensten und schönsten Exemplare,’wie man sie wohl 
selten wo anders findet. Musa Ensete ist, soviel 
wir wissen, nur zu Kew und wohl die grösste und 
schönste ihres Geschlechtes. Das 5 Jahr alte Exem- 
plar besitzt bereits bei einer Höhe von mehr als 
30 Fuss einen Stammdurchmesser von ?4 Fuss; 
ihre Blätter sind allein, den Stiel abgerechnet, 
10 Fuss lang. 

Auch an Orchideen ist der Garten reich, so 
wie an Agaven, Aloinen, Fackeldisteln (Cacteen) 
und andern fleischigen Pflanzen. Gross sind ferner 
die Sammlungen von Alpenrosen (Rhododendren), 
hauptsächlich derer aus dem Himalaya, und von 
Koniferen. 

Es gibt aber auch keine andern botanischen 
Gärten, welche, abgesehen von den pekuniären 
Hülfsmitteln, noch so viel Gelegenheit haben, neue 
Pflanzen aus fremden Ländern zu beziehen, als der 
in Kew. Grossbritannien besitzt in allen Erdthei- 
len und unter jedem Himmelsstriche Kolonien oder 
Niederlassungen, aus denen daselbst lebende und 
sich für Botanik. interessirende Menschen Pflanzen 
oder wenigstens deren Samen einsenden. Zum 
Theil existiren in diesen auch schon selbständige 
botanische Gärten, in denen man sich besonders 
bemüht, die einheimische, Flor möglichst zu ver- 
vollständigen, und wo man sich gern mit Kew in 
gegenseitige Tauschverbindungen setzt. Mehre von 
ihnen haben schon seit vielen Jahren einen grossen 
Ruf und ihre Direktoren gehörten zum Theil zu 
den tüchtigsten Botanikern. Wir nennen haupt- 
sächlich die botanischen Gärten zu Calcutta, auf 
Ceylon und auf Mauritius, ausserdem aber noch 
die von Viktoria, Melbourne und Jamaika. 

Der Kewer Garten wird für das Publikum erst 
um 1, des Sonntags um Uhr geöffnet und mit 
dem Eintreten der Dämmerung wieder geschlossen. 
Das gilt für alle Tage, Wochen-, wie Sonn- und 
Festtage, mit alleiniger Ausnahme von Weihnachten. 
Alle Gesuche, vor 1 Uhr Zutritt zu erhalten, wer- 
den zurückgewiesen. Es ist dieses auch durchaus 
nothwendig, damit die Gärtner, denen die Sorge 
für die Pflanzen anvertraut ist, auch eine bestimmte 
Zeit haben, wo sie in den Gewächshäusern und 
sonst ungestört arbeiten können. Mit Männern der 
Wissenschaft macht man hier und da eine Aus- 
nahme. 

Wenn aus grössern Schulen Kinder den Gar- 
ten besuchen wollen, ist es vorher anzuzeigen, da- 
mit man bei deren Besuche ebenfalls eine Ordnung 
einhalten kann. Gewöhnlich werden 10 bis 12 
Kinder von einem besonderen Führer geleitet. Es 


worin man Pflanzen oder Blumen verstecken könnte. 
Mit dem Garten eng verbunden ist die Gärt- 


| ner-Bibliothek und das Lesezimmer, ? sehr heil- 


same Einrichtungen, die wir wohl auch andern 
grössern botanischen Gärten wünschten, da sie 
hauptsächlich zur Ausbildung der jüngern Gärtner 
beitragen. Sie bestehen aus  kleinern Zimmern 
in der Nähe des Arbeitszimmers des Direktor’s. 
Es befinden sich allerhand gärtnerische und bota- 
nische Bücher, Werke über Landschaftsgärtnerei, 
Geographie, Physik und Chemie, so wie mehre 
Reisebeschreibungen und ? der gelesensten und wö- 
chentlich erscheinenden Garten -Zeitschriften darin. 
Beide Zimmer können unter Aufsicht eines Ober- 
gärtners alle Abende benutzt werden. Jeder Ge- 
hülfe schreibt sich, wie er eintritt, mit eigener Hand 
in ein offen liegendes Buch ein, damit man sieht, 
wie oft von einem Jeden Bibliothek und Lesezim- 
mer benutzt ist. Man legt so grossen Werth dar- 
auf, dass man bei Ausstellung eines Zeugnisses 
darauf Rücksicht nimmt. 

Das kleine Werk: der Führer durch den Gar- 
ten, haben wir schon erwähnt. Wie wichtig dieses 
ist und wie sehr es benutzt wird, ersieht man dar- 
‚aus, dass seit dem Jahre 1846 sich nicht weniger 
als 16 Auflagen nöthig machten. Wenn man nun 
bedenkt, dass jede Auflage aus 3,000 Exemplaren 
besteht, so hat man einen ohngefähren Begriff 
von dem steigenden Interesse für den botanischen 
Garten. 

IIL. Die Schmuckräume (Pleasure-grounds) 
und die Gehölzsammlung (Arboretum) umfas- 
sen nicht weniger als 250 Acker (nahe Ä00 preus. 


| Morgen) und sind durch ein Drahtgitter von dem 


eigentlichen Garten getrennt, stehen aber wiederum 
durch 4 Thore mit einander in Verbindung. Beide 
wurden 1846 erst damit vereinigt und dienten frü- 
her ebenfalls schon als Gehölzseammlung, wo alle 
möglichen Sträucher und Bäume, welche im Freien 
aushalten, auch kultivirt wurden. Schmuckräume 
und Grehölzsammlung stehen unter einem besonde- 
ren Obergärtner, der einen Assistenten und .einen 
besonderen Gärtner, ausser der nöthigen Anzahl 
von Arbeitern, unter sich hat. Beide sind täglich 
von Mitte Mai bis Ende September zu denselben 
Stunden, wie der botanische Garten, geöffnet. Hier 
wird später auch das grosse Konservatorium erbaut 
werden; ebenso liegt der mächtige Flaggenbaum 
noch da, der einen 118 Fuss hohen Stamm der 
Douglasfichte darstellt und später noch errichtet 
werden soll. 

1. Die Gehölzsammlung oder das Arbo- 
retum enthält nicht weniger als 3,500 Arten und 
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Abarten von Gehölzen im Freien und möchte wohl 
die grösste sein, welche überhaupt irgendwo existirt. 
Man kann allerdings auch nicht leugnen, dass Eng- 
land gıiade dafür ein sehr günstiges Klima besitzt 
und, wie schon gesagt, in Folge seiner Besitzungen 
in den gemässigten Klimaten ausser Europa, sowie 
seiner Beziehungen zu fremden Ländern, auch im 
Stande ist, wie kein anderes Institut, die Sammlung 
zu vergrössern. Den rechten Eindruck wird sie 
übrigens erst in einigen Jahren machen, wenn Alles 
herangewachsen ist und sich demnach auch mehr 
in seiner ursprünglichen Gestalt zeigen kann. Vor 
Allem sind die Gruppen mit den verschiedenen 
Kiefern, Eichen, Platanen, Buchen, Erlen, Birken, 
Pappeln, Weiden u. s. w. bepflanzt sehr reich- 
haltig. | 

2. Gehölzschulen (Nurseries) sind 2 vor- 
handen und beide von nicht geringer Ausdehnung. 
Die eine versorgt den Kewer Garten selbst mit 
allerhand Ziergehölzen, die andere hingegen, welche 
erst ım Jahre 1855 errichtet wurde, die verschie- 
denen Parks und Anlagen Londons. Beide haben 
sich als sehr nützlich und vortheilhbaft bewährt. 
Mit jedem Jahre steigerten sich die Nachfragen, 
so dass im vorigen Jahre allein im Garten selbst 
nicht weniger als 18,000 Gehölze frisch angepflanzt 
wurden, während ausserdem die Anlagen der Stadt 
noch 2,814 Bäume und Sträucher erhielten. 

3. Durch die Anlegung eines kleinen See’s 
von ohngefähr 4! Morgen Inhalt hat der Garten 
eine besondere Verschönerung erhalten. Seit drei 
Jahren ist man mit der Ausgrabung beschäftigt. 
Man wählte ein Stück Land dazu, was an und für 
sich tief lag, weder die sonstigen Anlagen, noch die 
Wege beeinträchtigte und wegen der nahen Themse 
sehr leicht mit Wasser gefüllt werden konnte. So- 
wohl vom Palmenhause aus, als auch von dem 
neuen Konservatorium erhält man einen reizenden 
Blick auf ihn. Bis jetzt hat seine Anlegung nur 
geringe Kosten verursacht, da beim Ausgraben nicht 
weniger als 48,000 Fuss Steine für die öffentlichen 
Wege gewonnen wurden und anderntheils ein La- 
ger des besten Kieses vorzügliches Material für die 
Wege im Garten lieferte. Man ist noch daran, 
einen Verbindungskanal mit der Themse herzustel- 
len, der hoffentlich ebenfalls keine grosse Summe 
in Anspruch nehmen wird. 

5. Der Garten der Königin liegt im Süd- 
westen der Schmuckräume und ist allein für die 
Königliche Familie bestimmt. Er bestand ursprüng- 
lich nur aus 12 Acker (gegen 2U pr. Morgen); man 
hat aber von dem königlichen Thiergarten noch 
14 Acker dazu geschlagen. Der letztere Theil ist 
noch in der Anlage. 
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IV. Das Museum der angewandten Bo- 
tanik ist 1847 gegründet. Damals wurden Räume, 
die bisher für das Obst der Königlichen Tafel be- 
nutzt waren, dafür in Anspruch genommen. Alles 
was Interessantes seit 40 Jahren ın dem botanischen 
Garten gesammelt wurde und ausserdein noch man- 
cherlei, was sich in dem Privatbesitze des Direktors 
befand, wurde hier systematisch aufgestellt. Kauf- 
leuten, Fabrıkanten und Handwerkern wurde Gele- 
genheit geboten, sich über die (segenstände aus dem 
Pflanzenreiche, mit denen sıe zu thun hatten, zu 
belehren. In den wenigen Jahren wuchs die Samm- 
lung durch die Unterstützung Vieler so sehr an, 
dass zehn Zimmer nicht mehr ausreichten und sich 
ein Anbau nothwendig machte. 

Bei der Gründung erhielt der Sohn des In- 
epektors, Alex. Smith, die besondere Aufsicht; 
seiner Thätigkeit und seinem rastlosen Streben hat 
man es hauptsächtich zu verdanken, dass es sich 
in einem solchen Zustande befindet, obwohl ıhm 
für die ersten 8 Jahre nur ein junger Mann bei- 
gegeben war, der ausserdem auch am Nachmittage 
die Aufsicht hatte. Seitdem der Besuch des Mu- 
seums so sehr zugenommen hat, sah man sich aller- 
dings gezwungen, nicht allein noch einen zweiten 
Assistenten anzustellen, sondern ausserdem auch ?2 
junge Leute gelegentlich zur Verfügung zu stellen. 
Man muss sehr bedauern, dass Al. Smith sich 
wegen Kränklichkeit gezwungen sah, seine Stelle 
niederzulegen. Ein gewisser Jackson ist für ihn 
eingetreten. 

Die Anschaffung der Gegenstände kostet dem 
Staate fast gar nichts, — ein. sehr zu berücksichti- 
gender Umstand — da der Direktor selbst durch 
die liebenswürdige Weise, mit der er mit Jeder- 
mann, mit Gelehrten und Laien, umgeht und den 
reichen Schatz seiner Kenntnisse zur Verfügung 
stellt, sich eines solchen Rufes erfreut, dass von 
allen Seiten allerhand dahin Passendes gesendet 
wird. Man bemüht sich selbst, dem Direktor da- 
durch ein Zeichen seiner Achtung an den Tag zu 
legen, dass man das Museum beschenkt. Ausser- 
dem lässt sich W. Hooker keine Mühe verdries- 
sen, nach allen Gegenden und Ländern hin das 
ihm anvertraute Museum zu empfehlen und dabei 
gelegentlich um das Eine oder Andere, was noch 
fehlt, zu bitten. Möchten doch manche unserer 
Institute ein Beispiel daran nehmen! Wie viele 
kosten dem Staate nur Geld, ohne irgend beson- 
deren Nutzen, weder der Wissenschaft noch dem 
Allgemeinen, zu bringen. Und grade die Direkto- 
ren von solchen Instituten beklagen sich immer noch 
am Meisten über ihre geringen Mittel, während sie 
sich selbst mit einem Gelehrten-Schein umgeben, 
als hinge von ihnen die ganze Wissenschaft ab. 
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Auf den Wänden oberhalb der Treppe, welche 
in das Innere des Museums führt, sind die Bild- 
nisse berühmter Botaniker und Reisende, welche 
sich um Botanik und Gärtnerei verdient gemacht 
haben, angebracht; aber ausserdem sieht man noch 
zahlreiche Abbildungen von allerhand Pflanzen und 
Vegetations-Skizzena Die Bildnisse sind Eigen- 
thum des Direktors. 

V. Das Herbarium und die Bibliothek. 
Beide sind einem jeden botanischen Uarten ein Be- 
dürfniss. Und doch fehlen sie den meisten An- 
stalten der Art. Wir begreifen aber nicht recht, 
wie man die Nomenklatur dabei in Ordnung halten 
soll! Die Mittel des Direktors sind in der Kegel 
keineswegs der Art, dass sie die Anschaflung aller 
Werke, die heut zu Tage das Bestimmen und 
Rectifiziren der Namen verlangt, erlaubt. Auch ist 
es durchaus nothwendig, dass man die Bücher 
gleich zur Hand hat und nicht erst gezwungen 
wird, in der entfernten Wohnung oder auf der all- 
gemeinen Bibliothek nachzusehen. Selbst mit einer 
verhältnissmässig kleinen Summe kann man allmäh- 
lig sich eine hübsche Bibliothek anschaffen, die 
wenigstens den Anforderungen entspricht. Frei- 
lich muss man bei der Auswahl vor Allem prak- 
tisch sein und das zur Verfügung stehende Geld 
nicht etwa durch den Ankauf einiger grossen Bil- 
derwerke, deren Werth für den Garten noch dazu 
nicht grade sehr gross ist, ausgeben. Darin fehlt 
man aber leider überhaupt, dess im Allgemeinen 
viel zu viel Unnützes angeschafit wird, was oft 
nur einer speciellen Liebhaberei fröhnt. 

Nicht minder wichtig ist die Anlegung eines 
sogenannten Garten-Herbariums. Unsere grössern 
botanischen Gärten haben den Hauptichler, dass 
sie Alles kultiviren wollen. Das ist heut zu lage 
ein Unding, da dazu Mittel gehören, die weit über 
die vorhandenen hinausgehen und selbst von den 
grössten und reichsten Staaten nicht bewilligt wür- 


tanischer Garten nach der Decke zu strecken. 
Manche Anstalten der Art leisten hauptsächlich 


nichts, weil sie zu hoch hinaus gehen. Nicht nach 
der Anzahl der Pflanzen, welche in einem botani- | 


schen Garten kultivirt werden, ist derselbe zu be- 
urtheilen, sondern nach dem, was er der Wissen- 
schaft leistet und was er für das Allgemeine thut. 

Sind Pflanzen einmal wissenschaftlich festge- 
stellt und verlangt nicht ein besonderes Interesse 


ersetzt werden, die ebenfalls wiederum, wenn man 
die gehörigen Studien an ihnen gemacht hat, durch 
neue zu vertreten sind. Damit man aber weiss, 
welche Pflanzen man bereits kultivirt und unter- 
sucht hat, muss man sie, und zwar in allen ihren 
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. aufgestellt. 
den. Wie jedes Andere, so hat sich auch eın bo- 


' reichen Schätze daselbst 
deren Beibehaltung, so müssen sie durch andere | 


Stadien, trocknen und in einem Herbar einreihen. 
Braucht man sie wieder, so kann man sie sich 
leicht wieder herbeiholen und weitere Vergleichun- 
gen machen. Es unterstützt dieses die Bestimmung 
der Pflanzen in botanischen Gärten nicht wenig. 

Dazu kommt noch, dass gewöhnlich botanische 
Gärten und Herbarien leider als zwei ganz ver- 
schiedene Anstalten betrachtet werden, als wenn 
sie einander sich gar nicht bedürften. Und doch 
sind beide einander unumgänglich nothwendig. 
Gut wäre es z. B. Botanikern, so oft sie eine Ab- 
theilung von Pflanzen, die durch irgend einem 
Reisenden in fremden Ländern gesammelt ist, be- 
arbeiten wollen, wenn sie sich zuvor in botanischen 
Gärten mit den lebendigen Formen etwas vertraut 
machten, um dann um desto sicherer die getrock- 
neten zu beurtheilen. In diesem Falle müsste aller- 
dings der botanische Garten sich in der Nähe des 
Herbar’s, am Besten dieses in jenem befinden. 

Pflanzen, die in Gärten kultivirt werden, sieht 
man auch weniger in den öffentlichen Herbarıen, 
die deshalb auch oft keinen Aufschluss zu geben 
vermögen. Es gibt mehr gärtnerische, als botani- 
sche Reisende; von den ersteren werden alljährlich 
Mengen neuer Pflanzen eingeführt, die mit und 
ohne Namen in die Welt geschickt werden. Unsere 
heutigen Botaniker kennen zum Theil gar keine 
Pflanzen, zum Theil dünken sie sich auch zu vor- 
nehm, um mit Gärtnern sich in Verbindung zu 
setzen. Eben deshalb, weil man Gartenpflanzen 
nicht selten in den öffentlichen Herbarien gar nicht 
findet, macht sich ein Gartenherbarıum um eo 
nothwendiger. 

W. Hooker hat, wie früher schon gesagt, 
sein ausgezeichnetes Herbarıum der allgemeinen 
Benutzung zur Verfügung gestellt. Nachdem des- 
halb mit der Behörde die nöthigen Arrangements 
getroffen waren, ist es in einem besonderen Gebäude 
Im Jahre 1855 erhielt aber ausserdem 
der Garten zwei grosse Sammlungen getrockneter 
Pflanzen als Geschenk, die jedoch Eigenthum des 
Staates sind. Ihre Aufstellung befindet sich auf 
der andern Seite desselben Gebäudes und führt 
auch ein besonderer Eingang zu ihnen. Es ist 
nicht zu leugnen, dass diese 3 Herbarien das voll- 


- kommenste Institut der Art darstellen; überall, im 
‘ In- und Auslande, hat man es anerkannt: 


Ein- 
heimische und fremde Botaniker kommen, um die 
zu wissenschaftlichen 
Zwecken zu benutzen. 

Von besonderer Wichtigkeit ist, dass die Samm- 
lungen ostindischer Pflanzen, welche das indische 
Gouvernement in Östindien seit vielen Jahren ma- 
chen liess und welche zum Theil seit 30 Jahren in 
den Kellern des India-Hauses aufgehäuft lagen, 
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ohne dass sich Jemand darum bekümmerte, nach 4. Aus einer grossen Menge von Zeichnungen 
Kew übergesiedelt wurden. Wiederum hat W. | ostindischer Pflanzen der Miss Cathcart. 
Hooker ein besonderes Verdienst, dass er das | d. Aus einer Reihe von Zeichnungen, welche 


Gouvernement von der Nothwendigkeit der Ueber- | zur Zeit, als Aiton Direktor des Gartens war, 
siedelung endlich überzeugte, denn sonst wären | gemacht wurden. 

wohl in Kurzem die für die ostindische Flor so Alle zusammen mögen gegen 40,000 Stück be- 
kostbaren Pflanzenschätze ganz zu Grunde gegan- | tragen. Da sie wissenschaftlich geordnet sind, kön- 
gon. Muss man doch schon bedauern, dass wahr- | nen sie auch von Gelehrten leicht benutzt werden. 
scheinlich die Hälfte derselben bereits von Moder, 
Insekten u. s. w. unbrauchbar gemacht ist. 


Voriges Jahr, im Juli, wurden auf diese Weise des Ri ze Weinrebe. 
11 grosse Wagenladungen nach Kew gebracht; man 28. MIRERINS AM Az TEIHE 
hat auch bereits angefangen, die einzelnen Pakete Wir haben bereits in Nro. 25 der Wochenschrift 


in Ordnung zu bringen. Unter ihnen befinden sich | unsere Prinzipien auseinandersetzt, nach denen das 
einzelne Sammlungen von sehr grossem Werthe. | Ringeln nothwendiger Weise Erfolge hervorbringen 
Wir nennen z.B. die schöne Sammlung von Pflan- | muss, und forderten damals alle Praktiker auf, in 
zen, welche Dr. Falkoner in Kashmir und Thi- | unserem Sinne weitere Versuche anzustellen und 
bet gemacht hat und allein aus 70 Kisten besteht, | uns das Nähere'mitzutheilen. Wir hatten zu jener 
ferner sämmtliche von Griffith gemachten Samm- | Zeit auch den Hofgärtner Karl Fintelmann am 
lungen. Diese umfassen Pflanzen fast aus dem | Neuen Palais ohnweit Potsdam freundlichst ersucht, 
ganzen ostindischen Reiche von den äussersten | zunächst Weinreben auf der in besagter Abhand- 
Gränzen nach Persien hin bis zu dem Birmanen- | lung angegebenen Weise zu ringeln. Mit der gröss- 
reiche und bis zur Halbinsel Malakka. Es befinden | ten Bereitwilligkeit war uns dieser entgegen ge- 
sich eine Menge Zeichnungen und ausserdem sehr | kommen und hatte nach mehrern Richtungen hin 
viel Manuscript dabei. Endlich wollen wir auch | Versuche, die er stets genau in ihrer weitern Ent- 
Helfer’s Sammlungen aufführen, die in Tenasse- | wickelung verfolgte, angestellt. Ein Resultat haben 
rim und auf den Andaman-Inseln gemacht wurden. | wir bereits erhalten, was in der That nicht gelunge- 
Bis jetzt ist noch Alles Eigenthum des indischen | ner sein kann; wir stehen deshalb nicht an, schon 
Gouvernements, da dieses sich die Entscheidung jetzt Mittheilungen darüber zu machen, werden aber 
darüber vorbehalten hat. nicht ermangeln, sobald alle Versuche zum Austrag 
Es werden wohl wenig bedeutende systemati- | gekommen sind, noch einmal ausführlich darüber 
sche Werke existiren, deren Verfasser sich nicht : zu sprechen. 
hier Raths erholt und zu diesem Zwecke nicht sel- Es liegen uns nämlich ? Weintrauben an einer 
ten in Kew deshalb einen längeren Aufenthalt ge- ; Rebe vor; unterhalb der obern wurde ein Stück 
nommen hätten. Das Herbar selbst ist auch eine | Rinde von gegen 1() Linien Breite hinweg genom- 
Bildungsschule für viele gewesen, die hier kürzere | men, während die Rinde unterhalb der andern un- 
oder längere Zeit angestellt waren und sich da- | versehrt geblieben war. Die erstere hat bereits die 
durch zu Reisenden oder zur selbständigen Ueber- | Beeren zur vollkommenen Reife gebracht, die der 
nahme ähnlicher Institute vorbereitet haben. Neben | andern sind dagegen noch klein und wenigstens 
der grossen Anzahl von Engländern sind aber auch | um 14 Tage zurück. Auf gleiche Weise verhält 
Franzosen und Deutsche in Kew gebildet worden. | es sich so ziemlich mit anderen Weintrauben, die 
Schliesslich muss auch noch die grosse Samm- | am Weinstocke noch hängen geblieben sind. Da 
lung von Pflanzen-Zeichnungen erwähnt werden, | nur an jungem Holze geringelt wurde und dieses 
welche sich vorfindet und welche in 75 grossen | an und für sich gegen den Winter hin bis zu den 
Mappen zusammengelegt sind. untersten 2 und 3 Augen weggenommen wird, 80 
Sie bestehen: > # kann der Eingriff in das Leben der Rebe durch 
1. Aus den Originalzeichnungen, welche Hoo- | das Ringeln dem Stocke selbst gar nichts schaden. 
ker auf seinen verschiedenen Reisen anfertigte. Wir haben hier wiederum ein Beispiel, wie 
2. Aus einer Sammlung von Zeichnungen des | wichtig es ist, wenn Männer der Wissenschaft und 
bekannten tüchtigen Pflanzenzeichners Walter | der Praxis sich gegenseitig die Hände reichen. 
Fitch, die er hauptsächlich seit 30 Jahren für die | Unsere Botaniker, die sich vorzugsweise mit dem 
Abbildungen des botanical Magazine gemacht hat. | Leben der Pflanze beschäftigen, würden weit mehr 
3. Aus 800 Original-Zeichnungen Sowerby’s, | Resultate erlangt haben, wenn sie die Erfahrungen 
die derselbe für die Sibthorp’sche Flora graeca |.der Gärtner benutzt und sich überhaupt mit diesen 
angefertigt hat. in Verbindung gesetzt hätten. Es gibt immer noch 
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dergleichen, die einen verbesserten absteigenden 
Saft bei den Pflanzen leugnen und über die Er- 
nährung der Pflanzen Theorien aufstellen, welche 
bisweilen im grellsten Widerspruche mit der Praxis 
stehen. Hätte man nicht ausserdem noch Beweise, 
so würde der eine Fall mit dem Ringeln der Wein- 
rebe hinreichen, um darzuthun, dass von den Blät- 
tern aus geläuterter Saft zwischen Rinde und Holz 
herabsteigt und sich nach den Seiten hin in Form 
der sogenannten näheren Bestandtheile ablagert oder 
die Neubildungen in ihrer Ausdehnung unterstützt. 

Wir wissen noch keineswegs mit Gewissheit, 
in welcher Zusammensetzung die Pflanzen ihre Nah- 
rungsstoffe aufnehmen; nur vom Wasser ist es be- 
kannt, dass es einestheils nährt, anderntheils aber 
hauptsächlich der Träger ist, der die Nahrungs- 
mittel, wie sie sind und sich beim Aufsteizen all- 
mählig verändern, bis in die äussersten Theile führt. 
Ob wirklich Ammoniak und Kohlensäure als solche 
unmittelbar aufgenommen nur ale Nahrungsmittel 
dienen, ist noch keineswegs bewiesen. Uns scheint 
es, dass Kohlensäure als solche nur zufällig mit 
dem Wasser durch die Wurzel in das Innere der 
Pflanze kommt, während sie dagegen durch einen 
vitalen Akt der Blätter zersetzt wird, damit der 
Kohlenstoff von dem aufgestiegenen Safte aufge- 
nommen diesen befähigt, die sogenannten nähern 
Bestandtheile der Pflanze: Zellstoff, Zucker, Stärk- 
ınehl, Gummi, Schleim u. 8. w. zu bilden. 

Es geschieht dieses nicht allein in den Blättern, 
die, um möglichst viel Fläche darzubieten, deshalb 
auch meist eine sehr grosse Ausdehnung haben, 
sondern in allen grünen Theilen. Uns scheint es 
gar keinem Zweifel zu unterliegen, dass das C'hloro- 
phyll irgend eine gewichtige Rolle dabei spielt. 
Wir wollen damit keineswegs ableugnen, dass eine 
theilweise Ernährung durch den aufsteigenden Saft 
gar nicht geschehen könne, da es im Gegentheil 
Thatsache ist, dass derselbe von Zelle zu Zelle sich 
ändert, auch die bereits niedergeschlagenen nähern 
Bestandtheile wiederum auflösen und zur Ernährung 
verwenden kann. Es ist sogar wohl ziemlich ge- 
wiss, dass es ım Leben der Pflanze selbst Zeiten 
geben kann, wo diese Art von Ernährung die vor- 
herrschende ist. Anderntheils geschieht die Zer- 
setzung der Kohlensäure durch die grünen Theile 
nicht immer gleichmässig, sondern hauptsächlich 
dann, wenn als erste Folge davon die Rinde vom 
Holze sich löst und daselbst ein lebendiger Aus- 
tausch vorhanden ist. 

Die verschiedenen nähern Bestandtheile ver- 
langen zu ihrer Bildung auch verschiedene chemi- 
sche Prozesse und diese stehen wiederum unter dem 
Einflusse einer verschiedenen Wärme. 
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Daher ist 


ı turen, 


nicht allein Ab- und Zunahme der letztern ein Er- 
forderniss, wenn Organe zur vollständigen Ausbil- 
dung kommen sollen, sondern es machen sich selbst 
Öscillationen, also geringe Wechsel im Laufe des 
Tages oder einiger Stunden, nothwendig. Gärtner, 
die sich viel mit Treibereien beschäftigen, wissen 
dieses sehr gut und suchen deshalb das Maass der 
Wärme darnach zu regeln. Wo dieses fehlerhaft ge- 
schieht, sind wässerige oder unvollkommene Früchte 
die Folge. Hauptsache bleibt stets bei allen Kul- 
dass man die Natur in ihrem Streben zu 
unterstützen sucht. 

Dieses ist nun auch bei dem Ringeln der Fall. 
Man darf dieses nicht eher thun, ale bis die Natur 
selbst angefangen hat, grade die Stoffe, die man 
für die Vervollkommnung (nach pomologischen Be- 
griffen) verlangt, auszubilden und niederzuschlagen. 
Bei der Weinbeere verlangt man hauptsächlich 
Zucker und Schleim; wie demnach diese anfängt, 
ihre Härte einiger Massen zu verlieren und genannte 
Stofte erscheinen, muss man auch ringeln. Die 
Weinbeere erhält dazu ihren geläuterten Saft haupt- 
sächlich von dem gegenüberstehenden, weniger von 
den sonst näher stehenden Blättern: würde man 
diese ohne Weiteres wegnehmen, so erhielte man 
unvollkommene Trauben, die nothdürftig durch sehr 
entfernte Blätter ernährt werden. Entblösst man 
hingegen unterhalb der Traube das Holz der Rebe 
rings um, so kann natürlich der geläuterte Saft 
nicht weiter abfliessen und den darunter liegenden 
Theilen nicht zu Gute kommen; er wird sich des- 
halb da am Meisten niederschlagen, wo es die Na- 
tur an und für sich thut. Die Reife der Trauben 
wird sich deshalb um so mehr verfrühen, als das 
nöthige Quantum von Zucker, Schleim, Wasser 
u. 8. w. abgelagert hat; diese Stoffe selbst werden 
in erhöhtem Grade vorhanden sein und die Frucht 
(wiederum nur im pomologischen Sinne) muss an 
Güte gewinnen. 

Eine andere Frage ist es, ob durch diese Art 
von Fruchtbildung der eigentlche und ursprüng- 
liche Zweck der Pflanze erreicht wird? Ausbildung 
guter Samen und ein grade hinreichender Vorrath 
von Nahrungsstoffen in demselben oder in der Frucht 
ist keineswegs die Folge, im Gegentheil Samen 
schlagen, bei der Fülle von Nahrung oft fehl. Dem 
Obstzüchter ist dieses auch ganz gleichgültig, wenn 
nur die Frucht als solche alle die Stoffe erhält, 
welche den guten Geschmack derselben erhöhen. 
So verfolgt der Mensch zu seinem Vortheil oft ganz 
andere Zwecke und leitet, um diese zu erreichen, 
die Natur oft mehr oder minder von ihrem ursprüng- 
lichen Wege ab, indem er eine Richtung zum Nach- 
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, cyeae. 
aus der Familie der Cucnrbitaceen. 3. Gruppe. Ausdauernde, selten einjährige Lia- 


nen mit mehrfächriger Frucht: Melothrieae. 
4. Gruppe. Jährige Lianen mit kreisständigen 
Staubbeutelfächern: Cyclanthereae. 
5. Gruppe. Ausdauernde Lianen mit einfächri- 
gen Staubbeuteln und Beeren: Bryoniae. 
6. Gruppe. Jährige, selten ausdauernde Lianen 
mit gewundenen Staubbeutelfächern und Kür- 
bisfrüchten: Cucumeae. 

Von diesen sechs Gruppen liefern die 2. bis 5. 
hauptsächlich die leichteren Lianen, während die 
Arten der 6. mehr aus schwerfälligen, zum grossen 
Theil auch auf der Erde liegenden Pflanzen besteht, 
Die 1. Gruppe umfasst nur holzige und besteht 
nur aus der Telfairea pedata Hook. Wir über- 
gehen sie und wenden uns zunächst zu den 


Obwohl in neuerer Zeit die Lianen oder Schling- 
gewächse weit mehr angewendet werden, als früher, 
so könnte es doch noch weit häufiger geschehen. 
Trotz der oft netten Beete mit ihren Millefleurs in 
unseren Schmuckräumen und kleinern Gärten und 
des grünen, Sammet gleichen Rasens fehlt nicht sel- 
ten noch etwas, um die eintönige Fläche zu unter- 
brechen. Man liebt zwar jetzt remontirende Rosen, 
die den ganzen Sommer hindurch uns mit ihren 
Blüthen erfreuen und ohne Zweifel auch zur Mannig- 
faltigkeit beitragen; man könnte aber noch die fahl- 
grauen Stämme durch leichte Lianen decken und 
ausserdem gegenseitige Verbindungen damit hervor- 
rufen. Auch ohne diese liessen sich Guirlanden 
und Festons, den arabeskenartig angelegten Blu- 
“menbeeten entsprechend, anbringen; man könnte 
ferner niedrige Drahtgitter mit dergleichen leichten 
Schlingpflanzen bekleiden. 

Keine Familie ist so reich daran und erlaubt 
eine solche Auswahl als die Oucurbitaceen. Wir 
haben schon früher und zwar in dem ersten Jahr- 
gange der Berliner allgemeinen Gartenzeitung über 
Cucurbitaceen gesprochen und in der betreffenden 
Abhandlung (Seite 59) eine auf natürliche und in 
die Augen fallende Merkmale gegründete Einthei- 
lung gegeben, welche auch ausserhalb Deutschlands 
Anerkennung gefunden hat. Wir wollen sie nur 
kurz andeuten und sonst auf die Abhandlung selbst 
verweisen. 
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einige krautartige Lianen 2. Gruppe. Lianen mit einfächriger Frucht: Si- 
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1. Sicyeen. 


Die Zahl derselben ist nicht gross und beträgt 
ohne die hier zweifelhaft stehenden nicht mehr als 
27, und zwar in drei Geschlechtern: Sicyos L,, 
Sıcyosperma A. Gr. und Sechium L. Von 
ihnen nennen wir nur Sıcyos angulatus L,, 
eine- im ganzen nördlichen Amerika sehr häufig 
vorkommende Pflanze, die sich auch durch Nord- 
asien bis nach dem Kaukasus und Podolien hin- 
zieht. Die Schreibart Sycios, welche man hier 
und da findet, ist falsch, da der ım Griechischen 
Gurke bedeutende und daher entlehnte Name Sı- 
cyos heisst. 
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2. Melothrieen. 


In dieser grössern Gruppe kommen viele Pflan- 
zen vor, welche auf die eben angegebene Weise 
verwendet werden können, leider sind aber bisjetzt 
nur wenige in Anwendung. Wir kennen gegen 70 
Arten, welche sich auf folgende 9 Geschlechter 
vertheilen: Anguria L., Melothria L., Sicy- 
dium Schlecht, Rhynchocarpa Schrad., Pilö- 
gyne Schrad., Zehneria Endl., Diclidostigma 
Kze, Bryonopsis Arn. und Aechnandra Arn. 

Von den Angurien möchte keine für das freie 
Land passen, denn sie kommen nur in der südlichen 
Hälfte Amerika’s vor und daselbst wiederum in 
den wärmern Ländern. Wir möchten aber doch 
auf Anguria Makoyana Lem. für die Warm- 
häuser aufmerksam machen. 

Von den Melothria-Arten verdient M. pendula 
L. aus den Vereinigten Staaten Berücksichtigung, 
scheint aber aus den Gärten verschwunden zu sein; 
wir haben sie wenigstens nirgends mehr gesehen. 

Wichtig ist Pilögyne suavis Schrad. (Zeh- 


neria suavis Walp.), eine aus einem Knollen trei- 
bende Liane aus Südafrika, woher sie zuerst durch | 
Ecklon und Zeyher bekannt und wohl auch ein- 


geführt ist. Schon seit sehr langer Zeit wurde sie 
ım botanischen Garten zu Berlin kultivirt, blieb 
aber bis vor wenigen Jahren unbechtet, bis Erfur- 
ter Handelsgärtner sie und ihre Verwendung sahen 
und damit in den Handel brachten. Allenthalben, 
wo man sie kultivirt, hat sie Beachtung gefunden, 


weshalb sie wohl in wenigen Jahren eine noch all- 


gemeinere Verbreitung finden wird. 


kania suavis und odorata vor. Der Name 
Pilögyne ist auch in Pilöphora umgewandelt 
und die Pflanze demnach in ein Palmengeschlecht 
gebracht. In einem Verzeichnisse findet man sie 
sogar als Pilophora testiculata Jacq. bezeichnet. 

Sie wächst ungemein rasch und bildet schon 
in kürzester Zeit dichte Guirlanden oder überzieht 
Stakete und Wände. Mit ihrem dunkeln und etwas 
glänzenden Laube sticht sie wesentlich gegen das 
übrige Grün ab. Was ihr besonders aber einen 
Werth verleihet, das ist der angenehme Geruch 
der sonst kleinen Blüthen. Die Blätter sind herz- 
förmig-Hlappig, ausserdem aber noch gezähnt und 
besitzen deshalb eine entfernte Aehnlichkeit mit 
denen des Epheu’s oder des Senecio mika- 
nioides Otto, der auch unter dem Namen des 
Sommer-Epheu’s in Zimmern häufiger, als in Gär- 
ten, gezogen wird, obwohl er ebenso wie Pilogyne 
suavis zu verwenden wäre. Sie haben eine Länge 
und Breite von 1+ bis 2 Zoll und sind auf der 


Bereits hat 
man ihr auch neue Namen gegeben und besonders 
mit Mikanien verwechselt; so kommt sie als Mi- 


Oberfläche mit kreisrunden Schuppen besetzt. Ihren 
Namen, der Hut-Stempel bedeutet, hat diese Pflanze 
von der hutförmigen Narbe erhalten. Bis jetzt ha- 
ben wir nur männliche Pflanzen gesehen. 

Pılogyne suavis ist um so mehr zu empfeh- 
len, als sie sehr leicht kultivirt werden kann. Im 
Sommer gedeihet sie unter allen Verhältnissen und 
ist gegen Witterungs-Einflüsse gar nicht empfindlich. 
Auch vermehrt sie sich durch Stecklinge sehr leicht. 
Im Winter, wenn die Stengel durch Frost abge- 
storben oder sonst zu Grunde gegangen sind, bringt 
man die Töpfe unter eine Stellage eines temperirten 
Hauses und giesst sie gar nicht mehr. 


3. Cyclanthereen. 


Den Melothrieen ım Habitus ähnliche, vielleicht 
aber besser mit ihnen zu vereinigende Pflanzen, 
welche die Eigenthümlichkeit haben, dass der Staub- 
faden einen säulenartigen Körper mit einer die 
Staubbeutel tragenden Scheibe am obern Ende bil- 
det. Die beiden nur bis jetzt aus b Arten beste- 
henden Genera Discanthera und Uyclanthera, 
d. h. Scheiben- und Kreis- Anthere, haben daher 
den Nanıen erhalten. In den Gärten wird von ihnen 
seit 1831 Cyclanthera pedata Schrad. aus 
Mexiko kultivirt, ohne jedoch zu einer besonderen 
Verbreitung gekommen zu sein. Vor einigen Jah- 
ren wurde sie zwar wiederum von Seiten des Ver- 
eines zur Beförderung des Gartenbaues empfohlen, 
da sie nicht allein rasch Stakete und Wände über- 
zieht, sondern auch in die Länge gezogene Früchte 
besitzt, welche unreif, ähnlich den englischen Pick- 
les, eingemacht werden können und auch in der 
That dazu verwendet werden. 

Cyclanthera pedata besitzt ein hellgrünes 


: Laub und weıcht demnach hinsichtlich der Farbe 


sehr von der verwandten Pilogyne suavis ab. Die 
fussförmig getheilten Blätter haben Veranlassung 
zum Beinamen gegeben und besitzen gewöhnlich 
9 schmal-elliptische Blättchen. Eine Behaarung ist 
nirgends zu finden. Die männlichen Blüthen bilden 
lang gestielte Rispen, die weiblichen hingegen sind 
nur einzeln vorhanden, beide finden sich aber auf 
eben und derselben Pflanze vor. 

Da die Pflanze als einjährige durch Samen 
vermehrt wird, so erzieht man sie auf gleiche 
Weise, wie die andern einjährigen Cucurbitaceen. 


4. Bryonieen. 

Ueber 8U meist ausdauernde Arten, ursprünglich 
fast sämmtlich dem einen Genus Bryonia gehörig. 
Neuerdings ist dieses aber in mehre zerlegt; aus- 
serdem sind andere neugebildet worden. Von ihnen 
möchten sich nur einige bewähren, was schon des- 
halb um so wahrscheinlicher ist, als die meisten nur 
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eine oder wenige Arten einschliessen, während de- | ter, so dass die Pflanze am Spaliere sich auch bes- 


ren Bryonia, wie es nun jetzt angenommen ist, 
allein noch immer gegen 6U besitzt. 

Coniandra dissecta Schrad. ist unter ihrem 
frühern Namen Bryonia dissecta Thunb. bekann- 


ter und stammt ebenfalls aus Südafrika, ist aber | 


schon seit sehr langer Zeit, wohl über anderthalb 
Jahrhunderte, ın den Gärten, ohne eigentlich eine 
allgemeinere Verbreitung erhalten zu haben. In 
den Gewächshäusern, wo man sie ın den frühern 
Zeiten kultivirte, nimmt sie sich allerdings nicht 
besonders aus; aberauch in’s Freie gebracht, wächst 
sie meist nicht dicht genug, um gleichmässig zu 
überziehen. Zu Guirlanden und Festons passt sie 
deshalb weniger. Am Besten nimmt sie, sich aus, 
wenn die einzeln stehenden ziegelrothen und mit 
einer Spitze versehenen Früchte sich ausgebildet 
haben, was meist in ziemlicher Menge geschieht. 

Wegen der einfächrigen, kegelföürmig erschei- 
nenden Staubbeutel hat Schrader das Genus ge- 
bildet und ihm den Nanıen Coniandra gegeben. 

Im botanischen Garten zu Berlin werden noch 2 
Arten: Coniandra glauca und scabra Schrad. 
kultivirt, welche der vorigen ähnlich sind und sich 
hauptsächlich entweder durch unten mehr blaugrüne 
oder durchaus kurz - und scharfbehaarte, kleinere 
Blätter unterscheiden. Die Abschnitte der Segmente 
sind auch keineswegs so sehr in die Länge gezogen, 
als vielmehr eirund und in eine feine Spitze ausge- 
zogen. Uebrigens scheinen die ganzen Pflanzen ge- 
drängter zu wachsen, aber eben deshalb sich nicht so 
sehr auszudehnen. Alle Behaarung fehlt der ersteren 
und machen sich nur an den Rändern scharfe Erha- 
benheiten fühlbar. Vaterland ist ebenfalls Südafrika. 

Unter den vielen Bryonien verdienen unsere 
beiden Zaunrüben, die roth- und die schwarz - 
früchtige (Bryonia dioica L. und alba L.), 
alle Beachtung und können namentlich auch in An- 
lagen, ähnlich unseren beiden anderen einheimischen 
Lianen Clematis Vitalba L. und Humulus 
Lupulus L., Anwendung finden. Wir bemerken 
nur noch, dass der Beiname „alba, d. ı. weiss“ 
sich, eben so wie bei Dictamnus albus L., auf die 
Wurzel bezieht. Dergleichen Benennungen, die 
wie hier wegen der schwarzen Beeren zu Täuschun- 
gen Veranlassung geben könnten, sollten füglicher 
Weise gar nicht gebraucht werden. 

Unter den ausländischen Arten verdient Bry- 
onia laciniosa L. alle Beachtung, da ihre Früchte, 
welche die Grösse einer Kirsche haben, nur kugel- 
runder sind, mit ihren 6 unregelmässigen und weis- 
sen Längsstreifen auf grünem Grunde sich sehr 
hübsch ausnehmen. Die Blätter besitzen eine grosse 
Aehnlichkeit mit denen der Coinandra dissecta 
Schrad.; sie sind jedoch grüner und stehen gedräng- 


ser ausnimmt. Neuerdings ist sie durch den Jardin 
des plantes in Paris wiederum nach Europa ge- 
kommen, leider sind aber daselbst, als sie im Jahre 
1855 blühte, die Früchte nicht gereift. Wir wollen 
hoffen, dass die Pflanze durch Stecklinge fortge- 
pflanzt wurde und uns demnach nicht von Neuem 
verloren gegangen ist. Wir müssen dieses um s0 
mehr vermuthen, als die Pflanze ım 12. Bande der 
Flore des serres auf der 1'202. Tafel abgebildet ist. 

Bryonia lacıniosa scheint sehr lange (über 
anderthalb Jahrhunderte) schon in den Gärten zu 
sein, insofern man, und wohl mit Recht, die Bryonia 
zeylanica folfis profunde dissectis Hermann’s als 
Synonym dazu bringt, und war im vorigen Jahr- 
hunderte wohl ziemlich allgemein in den Nieder- 
landen vorhanden. Allmählig kam sie jedoch in 
Vergessenheit und wurde seit den zwanziger Jahren 
nirgends wieder erwähnt, so dass man sie wohl als 
ganz und gar verloren betrachten konnte. Um so 
mehr müssen wir die erneuerte Einführung will- 
kommen heissen. 

In den botanischen Gärten wird eine Bryonia 
laciniosa als Sommergewächs kultivirt, was durch- 
aus von der ächten Pflanze d. N. verschieden ist. 
Ihre Blätter zeichnen sich durch ganz schmale Fie- 
derblättchen aus. Wahrscheinlich ist sie eine Co- 
niandra.. Wir behalten uns ihre weitere Untersu- 
chung vor. Ob übrigens Bryonia lacıniosa L. 
nicht vielmehr eine Zehneria ist, lassen wir so lange 
dahingestellt sein, als wir nicht Gelegenheit haben, 
lebende Pflanzen blühend zu untersuchen. Nach 
der Darstellung der scheinbar ?fächrigen Staub- 
beutel in Wight’s Icones (Tom. Il, t. 5U0) möchte 
man es vermuthen. 

Auch die in frühern Zeiten bekannte Bryonia 
quinqueloba Thunb. befindet sich wiederum un- 
ter dem neuern Namen Cephalandra quinque- 
loba Schrad. in Kultur; wir haben bis jetzt sie 
aber nur in dem botanischen Garten zu Berlin ge- 
sehen. Sie verdient alle Beachtung, und möchten 
wir sie ganz besonders empfehlen, da sie gleich 
der Pilögyne suavis Schrad. zu Guirlanden 
und Festons vorzüglich passt. Ihr Laub ist nicht 
so dunkelgrün, als bei-genannter Pflanze, aber die 
ätheiligen Blätter sind um desto grösser. Sonder- 
bar, dass auch von ihr bei uns jetzt nur männliche 
Pflanzen vorhanden zu sein scheinen, was, da sich 
die Pflanze eben so leicht, als Pilogyne suavis, 
aus Stecklingen vermehrt, auf ihre Verbreitung 
weniger Einfluss hat. In den frühern Zeiten müs- 
sen allerdings auch weibliche Pflanzen vorhanden 
gewesen sein, da die wunderschönen rothen Früchte 
von der Grösse eines Eies abgebildet wurden. Den 
Namen Cephalandra, d.h. Kopf-Anthere, erhielt 
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übrigens das Genus durch die am obern Ende in | ausschliesslich tropisch- amerikanische Arten über- 


einem Kopf zusammengewachsenen Staubgefässe 
mit der Länge nach gebogenen, einfächrigen Beuteln. 
(Schluss folgt.) 


Die Kaladien im Allgemeinen 
und 
Beschreibung einer neuen Art. 


Die Kaladien geben wiederum ein deutliches 
Zeugniss ab, wie sehr die Kenntniss der Pflanzen, 
ganz besonders in der letzten Zeit, zugenommen 
hat. Linne kannte noch, gar keine Art, denn die 
erste des Greschlechtes wurde im Jahre 1789 in der 
1. Auflage des Hortus Kewensis von Aiton, dem 
damaligen Direktor des Gartens, beschrieben und | 
zwar noch als Arum bicolor, später auch (im | 
Jahre 1805) auf der 820. Tafel des botanical Ma- Ä 
gazine abgebildet. Nach den dort gegebenen Mit- | 

| 


theilungen ist sie aber bereits 1773in England über 
Madeira eingeführt worden. Nach Ventenat jedoch 
wurde sie im Jahre 1767 von Commerson in der 
Nähe von Rio Janeiro entdeckt und befand sich 
1785 im Jardin des plantes zu Paris. Mit Recht 
machte damals die Pflanze wegen ihrer schönen 
Blattzeichnung allgemeines Aufsehen und verbrei- 
tete sich, da ihre Vermehrung auch ziemlich leicht 
war, rasch auf dem Kontinente. Im Jahre 1795 
stellten sie der Professor der Botanik in Stuttgardt, 
Kerner, auf der 1. Tafel seines Hortus semper- 
virens und 3 Jahre später Jacquin in Wien in 
seinem Hortus Schoenbrunnensis (Tom. I, tab. 186) | 
ebenfalls bildlich dar. 

| 

| 


Erst Ventenat, Professor im Jardin des plan- 
tes, fand, dass Arum bicolor und einige andere 
bis daher mit Arum vereinigte Arten sich generisch 
wesentlich von dem ächten Arum unterscheiden und 
stellte das Genus Caladium mit 9 Arten auf 
(Mag. encyclop. 6 ann. Tom. VI, p.400). Seitdem 
hat die Kunde der Aroideen so zugenommen, dass 
jetzt fast eben so viele und zwar gewiss gut be- 
gründete Geschlechter wiederum aus diesen Cala- 
dien gemacht sind; diese bilden mit geringen Aus- 
nahmen jetzt die Gruppe der Caladieen. Es gehö- 
ren zu ihr fast nur Pflanzen mit unterbrochener 
Vegetation, sogenannte einziehende Arten, welche 
sich schon durch die ergenthümliche Nervatur der 
Blätter von allen übrigen Aroideen leicht unter- 
scheiden. Das Verdienst, das Genus Caladıum in 
seinem heutigen Umfange hergestellt zu haben, ge- 
hört Schott in Schönbrunn. Schade übrigens, 
dass später der Name Caladiıum, der nach Rumph 
in Ostindien zur Bezeichnung der jetzigen Colo- 
casia esculenta Schott gebraucht wird, nnn auf | 


tragen wurde. 

Obwohl verschiedene Reisende, hauptsächlich 
im zweiten Jahrzehend unseres Jahrhundertes, das 
tropische Amerika und besonders Brasilien in pflanz- 
lıcher Hinsicht durchforschten, so wurde doch erst 
im Jahre 1832 durch Schott eine zweite Art be- 
schrieben, die von ihrem Verfasser den Namen 
Caladium Poe&cile erhielt. Mit dem Worte Poe- 
cile bezeichneten die Römer eine Bilderhalle; Schott 
hatte aber wahrscheinlich das griechische Wort 
„rnixıhos“, was bunt bedeutet, und auch ohnstreitig 
bezeichneter gewesen wäre, im Sinne und verwech- 
selte es mit Poecile; doch der Name ist einmal vor- 
handen, muss jedoch der gewöhnlichen Annahme 
gemäss als Substantivum mit einem grossen An- 
fangsbuchstaben geschrieben werden, insofern man 
nicht vielleicht vorziehen sollte, po&ecilum zu schreiben. 

Auch der ältere de Candolle hatte bereits 
früher 2 Arten kennen gelernt: pellucidum’und 
pictum, selbige aber im Jahre 1826, wo er in 
der 4. Note über die Pflanzen des Genfer Gartens 
von ihnen Kunde gibt, noch als Abarten des C. 
bicolor Vent. beschrieben. Kunth machte im 
Jahre 1841 ferner, als er seine Monographie der 
Aroideen herausgab, auf eine fünfte Art mit rothen 
Flecken aufmerksam, die er jedoch ebenfalls nur 
als Form des C. bicolor betrachtete und ihr die 
nähere Bezeichnung haematostigma, d. h. blut- 
roth gefleckt, gab. 

Bis zu den funfziger Jahren kannte man nur 
diese > Arten mit bunten Blättern; im Jahre 1853 
wurden aber auf einmal 4 nicht-buntblättrige: Ca- 
Jadium pallidum C. Koch, smaragdinum Ü. 
Koch, aeperulum Schott u. surinamense Miqu., 
und zwar an ganz verschiedenen Orten: Berlin, 
Wien und Amsterdam, veröffentlicht. Jedes Jahr 
fast brachte von nun an neue Arten, aber diese 
wiederum zum grossen Theil mit gleichfarbigen 
Blättern. So zählt 1856 Schott in seiner Synopsis 
Aroidearum bereits 15 Arten, von denen 8 bunte 
und 7 gleichfarbige Blätter besitzen. 

Da entdeckten im Jahre 1857 zwei französische 
Reisende, Baraquin und Petit, in Brasilien auf 
einmal 8 neue Arten mit bunten Blättern und 
schickten an die bekannte Handelsgärtnerei von 
Chantin in Montrouge bei Paris Knollen. Man 
bemühte sich, diese Pflanzen möglichst schnell zu 
vermehren, so dass sie schon im Hochsommer des 
vorigen Jahres in den Handel kommen konnten. 
Mit ihrer Veröffentlichung, die ziemlich zu gleicher 
Zeit, sowohl in der Illustration horticole, als auch 
in der Wochenschrift für Gärtnerei und Pflanzen- 
kunde, geschah, wurden aber noch weitere 5 Arten, 
die sich zum Theil später als gute Abarten 
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erwiesen haben, bekannt gemacht. Endlich sind 
auch noch ausserdem einige Arten von anderer 
Seite veröffentlicht, so dass die Zahl aller, insofern 
wir das nur dem Namen nach bekannte Caladium 
reticulatum und dasgewiss zu Staurostigma 
gehörige C. lividum Lodd. ausschliessen, nicht 
weniger als 31 beträgt. 

Der Inspektor des botanischen Gartens in Ham- 
burg, Otto, sandte uns vor Kurzem ein blühendes 
Caladium zu, was sich hauptsächlich durch sehr 
kleine Blätter, auf langen und schlanken Stielen 
stehend, vor allen bekannten Arten unterschied nnd 
eine neue Art darstellte; wir haben es deshalb C. 
pusillum genannt. Es gehört zu denen mit ein- 
farbigen Blättern und hat uns um so mehr Gele- 
genheit zu dieser Abhandlung gegeben, als uns 
auch noch vor einiger Zeit der Blüthenstand einer 
Art, die wir bereits schon im Jahre 1854 als neu 
erkannten, und wegen des rosafarbigen äussersten 
Blatteaumes unter dem Namen C. marginatum 
veröffentlicht haben, zur Verfügung stand und wir 
deshalb die Beschreibung desselben hier hinzufügen 
können. j 
Wenn auch ganz besonders die buntblättrigen 
Arten sehr beliebt sind, so findet man doch nur 
selten bei Privaten und Handelsgärtnern vollstän- 
dige Sammlungen, so schön sie sich auch, wenn 
alle oder möglichst viele Arten in kräftiger Vege- 
tatıon sind, auch ausnehmen. Der Verein zur Be- 
förderung des Gartenbaues in Berlin hatte im Früh- 
Jahrs-Programm für 1858 eine Sammlung bestimmter 
buntblättriger Arten als Preisaufgabe gestellt, in 
Folge dessen der Kunst- u. Handelsgärtner Louis 
Mathieu fast sämmtliche Kaladıen in einer Gruppe 
aufstellte..e Diese nahm sich so wunderschön aus, 
dass der Ort, wo sie standen, hauptsächlich die 
Blicke der zahlreichen Besucher der Ausstellung 
fesselte. Einstimmig wurde den Kaladien auch der 
Preis zugestanden. 

Die Vegetationszeit der Kaladien ist der Früh- 
ling und Sommer, doch kann man sie auch bis in 
den November erhalten. Leider wollen sie weder 
im Freien, noch viel weniger im Zimmer gedeihen 
und bekommen in beiden Fällen nicht das schöne 
kräftige Ansehen. Sie verlangen nämlich als Pflan- 
zen, die ursprünglich mitten in den dichtesten Ur- 
wäldern des tropischen Amerika wachsen, viel feuchte 
Wärme, wie selbige ihnen nur in den wärmsten 
Gewächshäusern geboten werden kann. In dem 
Viktoriahause des Borsig’schen Gartens sieht man 
alljährlich die schönsten Arten in seltener Pracht. 
Man glaube aber ja nicht, dass nur die buntblättri- 
gen Arten sich gut ausnehmen, auch die mit gleich- 
farbigen Blättern, hauptsächlich die grössern Arten, 
wie Caladium smaragdinum C.Koch und pal- 
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lidum C.Koch, bieten, besonders unter jenen einen 
freundlichen Anblick dar. 

- Es dürfte nicht ohne Interesse sein, eine Zu- 
sammenstellung der Arten nach ihren Farben hier 
folgen zu lassen. Da die grösste Anzahl auch be- 
reits in Kultur ist, so bezeichnen wir grade dieje- 
nigen, welche es nicht sind, mit einem Stern. 


I. Arten mit gleichfarbigen Blättern: 1. *Ca- 
ladium asperulum Schott, ?.cöoncolor C.Koch, 
3. Engelii Karst., 4. *firmulum Schott, 5. ha- 
etatum Lem., b. *macrotites Schott, 7. mar- 
ginatum C.Koch, 8. pallidum C.Koch, 9. pu- 
sillum ©. Koch, 10. *Schomburghii Schott, 
11. smaragdinum C. Koch und 1?. *Vellozia- 
num Schott. 


II. Arten mit rother Mitte und oft auch rothen 
Nerven: 13. Caladium bicolor Vent., nebst der 
Abart splendens, der schönsten Form, 14. Brong- 
nartii Chant. et Lem., 15. Poecile Schott, nebst 
der Abart rubellum und 16. subrotundum Lem. 


1il. Arten mit rother Mitte und rothen oder 
fast weisslichen Flecken: 17. Caladium Chan- 
tinı Lem. und 18. picturatum ÜC. Koch. 


IV. Arten mit rothen Flecken: 19. Caladıum 
haematostigma Kth, 2(. Neumanni Chant. et 
Lem., 21. Verschaffeltii Chant. et Lem., 2. 
pellucidum DC. (rubricaule und discolor Hort.) 
nebst der Abart Gaerdtii, welche sich durch ganz 
rothe Flecken von der Hauptart unterscheidet. 
Weisse Flecken, wie übrigens de Candolle und 
Kunth bei dieser angeben, haben wir nicht gefun- 
den, sondern nur bisweilen sehr blass rosafarbige. 


V. Arten mit weissen Flecken: 23. Caladium 
Argyrites Chant. et Lem., ?4. argyrospilum 
Chant. et Lem., 25. Houlletii Chant. et Lem. 
(albo-punctatissimum Hort. Mak.), 26. *Hum- 
boldtii Schott, 27. marmoratum L. Mathieu, 
25. pictum DC., 29. surinamense Miqu. und 
30. thripedestum Uhant. et Lem. 


VI. Arten mit durchaus braunröthlichen Blät- 
tern: 31. Caladium cüpreum C.Koch. Scheint 
leider aus den Gärten wieder verschwunden zu sein. 


I. Caladium marginatum C. Koch. 


In dem Anhange zum Samen-Verzeichnisse des 
botanischen Gartens vom Jahre 1854 haben wir 
bereits diese Art beschrieben. Wir kannten leider 
damals noch nicht die Blüthe und vermochten diese 
deshalb auch nicht näher zu bezeichnen. Seitdem 
haben wir aber Gelegenheit gehabt, C. margina- 
tum blühend zu beobachten, und theilen deshalb 
jetzt die Beschreibung derselben mit. 
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Dieselbe Pflanze ist dem botanischen Garten zu 
Berlin, später auch durch die Vermittelung der 
Blass’schen Gärtnerei in Elberfeld als Caladium 
surinamense, zugekommen. Diesen Namen hat 
der Professor Miquel zu Amsterdam in dem Sa- 
menverzeichnisse des dortigen botanischen Gartens 
einer Pflanze gegeben, die er unmittelbar aus der 
niederländischen Guiana bezog, aber durch weisse 
Flecken auf den wenigstens ältern Blättern abweicht. 
Insofern diese Angabe richtig ist, unterscheidet sich 
unser C. marginatum durch auch im Alter völ- 
lig ungefleckte Blätter; dagegen scheint der rosa- 
farbige äusserste Saum dem Ü. surinamense 
Miqu. abzugehen. Wenigstens erwähnen weder 
Miquel selbst, noch später Schott, dieses wich- 
tige Merkmal. Wir machen ganz besonders darauf 
aufmerksam, als wir auch ausserdem unser Ü. mar- 
ginatum als C. surinamense in Gärten gefunden 
haben. Der keineswexs, gleich dem Blattstiele, 
schlanke Blüthenstiel bleibt auch viel kürzer und 
hat eine hellgrüne Farbe, die noch durch abwisch- 
baren Reif erhöht wird, ıst also nicht, wie bei der 
Miquel’schen Ptianze, marmorirt, ein Umstand, der 
diese in die Nähe von C. pellucidum DC. stellt. 

Der untere und geschlossene Theil der Spatha 
ist hellgrün, während der obere, fast doppelt län- 
gere und kahnförmige Theil, mit Ausnahme der 
ebenfalls grünlichen Spitze, ein gelblich - weisses 
Ansehen besitzt. Die ganze Spatha hat eine Länge 
von über 3 Zoll und überragt ohngefähr zum vier- 
ten Theile den Spadix oder Kolben, der ziemlich 
in grader Linie den Blüthenstiel fortsetzt und dem- 
nach nicht vorwärts gebogen ist, wie man es sonst 
bei den meisten buntblättrigen Arten findet. Nur 
der fünfte Theil des Kolbens von gegen 4+ Linie 
Dicke trägt die Pistille; dann beginnt eine Ver- 
schmälerung, welche mit flachgedrückten, nach un- 
ten mehr in die Länge gezogenen, nach oben ei- 
oder kreisrunden Staminodien von violetter Farbe 
besetzt ist. Wiederum wird der Kolben allmählig 
dicker, um zuletzt sich aber von Neuem zu ver- 
schmälern. Dieser ganze letztere Theil trägt die 
zu 3 bis 5 zusammen gewachsenen und weissen 
Staubgefässe, die sich sonst von den übrigen des 
Geschlechtes nicht unterscheiden. Das kurze Pistill 
erweitert sich oben und hat einen ziemlich flachen 
Scheitel, der durch eine kreisrunde Narbe unter- 
brochen wird. Nur 2 Fächer sind vorhanden und 
schliessen anatfope Eichen ein. 


2. Caladium pusillum C. Koch. 


Es besitzt ziemlich denselben Blüthenstand und 
auch dieselben Blüthentheile, daher wir deren nähere 
Beschreibung übergehen; der erstere ist kleiner 


und hat nicht mehr als 2; Zoll Länge. Dagegen 
erscheint der Blüthenstiel bei einer Länge von einem 
Fuss sehr schlank. Dasselbe ist auch mit dem 
Blattstiele der Fall, der die Länge der Blattfläche 
fast mehr als 3 Mal übertrifft. Blatt- und Blüthen- 
stiel ähneln deshalb denen des C. bicolor und 
picturatum. Ersterer ist nur am untern Drittel 
marmorirt. 

Die Blattfläche besitzt eine gleich hellgrüne 
Farbe, wie die des von uns beschriebenen C. pal- 
lidum, mit dem es auch sonst, ausser hinsichtlich 
der Grösse, übereinstimmt. Die Länge beträgt 
kaum 4, die grösste Breite hingegen an der Basis 
sowohl, wie genau über der Mitte kaum, 2! Zoll. 
Zwischen Basis und Mitte ist nämlich der Rand 
etwas ausgeschweift, während oberhalb der Mitte 
das Blatt in fast dreieckiger Form sich zuspitzt. 
Die beiden zolllangen und zollbreiten Ohren gehen 
mit der abgerundeten Spitze etwas nach aussen 
und lassen einen sehr breiten Ausschnitt zwischen 
sich. Ob der äusserste Rand, wie bei U. margi- 
natum, rosa gefärbt ist, sieht man nicht mehr 
deutlich, man möchte es vermuthen. 

Der in die Ohren absteigende Nerv gibt nahe 
seiner Basis einen aufwärts gekrümmten zweiten 
Seitennerv ab und entspringt zugleich mit einem 
dritten, anfangs horizontal liegenden und dann eben- 
falls aufwärts gebogenen an der Einführung des 
Blattstieles. Einige Linien darüber geht noch auf 
Jeder Seite ein vierter Seitenverv ab. Die übrigen 
sind undeutlich und deshalb nicht zu zählen. 

Die Diagnose würde sich folgender Maassen 
herausstellen: 

Caladium pusillum: Petiolus basi marmo- 
ratus et Pedunculus graciles; Lamina parva, petiolo 
suo triplo brevior, sub-ovato-hastata, infra medium 
late excisa, pallide viridis, ad et supra insertio- 
nem petioli utrinque 4 nervis secundarlis, ceterum 
nullis, instructa; Spathae pars tertia inferior con- 
voluta, virescens, reliqua scaphaeformis, albida; 
Spadix cum pedunculo continuus, nec antice pronus. 


Skizzen 
aus der bildenden Gartenkunst. 


I. 

Wenn man aus einem eleganten Salon in den 
Garten tritt, so muss hier eine gewisse Harmonie 
mit dem Innern des ersteren obwalten und darf 
kein Widerspruch vorhanden sein. Schattige Gänge 
und englische Anlagen harmoniren nicht mit dem 
Renaissance -Geschmack ım Innern der Villen und 
den Gartenwohnungen vornehmer und reicher Leute. 
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Sie müssen fern liegen, damit der Besitzer, wenn 
er sich darnach sehnt, dort der Einsamkeit fröhnen 
und Ruhe finden, mit einem Worte sich zurück- 
ziehen kann. In der Nähe soll es dagegen ao ele- 
gant sein, wie in seinen Salons oder in dem Bou- 
doir der Damen. Moderne Stühle, Sessel und 
Tische, aus zierlichen Eisendraht angefertigt, müs- 
sen bereit stehen, um jeden Augenblick eine ele- 
gante Gesellschaft empfangen zu können; Vasen 
und Statuetten dürfen nicht fehlen. Den Nippsachen 
im Innern der Wohnung müssen kleine elegante 
Beete, ın Arabeskenform und mit dem reichsten 
Farbenschmuck geziert, vor denselben entsprechen. 
Je mehr man innerhalb sich durch Aufstellungen 
kleinerer Gegenstände gefällt, um so abwechseln- 
der und reicher müssen auch ausserhalb die Blu- 
men sein. 


Die gärtnerisch-ästhetische Ausschmückung vor : 


einem Salon, der eigentliche Schmuckraum, der 
Pleasure-ground im Kleinen, ist gar nicht leicht 
hergestellt; sie verlangt neben dem guten Ge- 
schmacke von Seiten des Gärtners auch Berück- 
sichtigung vieler anderer Nebendinge. Selbst die 
Persönlichkeit des Besitzers und seiner Familie, 
den Freunden, die hier ein- und ausgehen, musg 
Rechnung getragen werden. Die Farben inner- 
und ausserhalb des Salons dürfen keinen Misston 
hervorrufen, denn der Schmuckraum soll selbst 
nichts weiter als eine Fortsetzung des Salon’s sein, 
wo nur lebende Blumen die Stelle der zierlichen 
Kunstgegenstände vertreten. 

Bei Gelegenheit einer kleinen Reise hatten wir 
Gelegenheit, einen Schmuckraum zu sehen, der um 
so mehr Beachtung verdiente, als die Verhältnisse 
der Art waren, dass sie sich allenthalben mehr oder 
weniger wiederholen und trotz der Eleganz doch 
auch das Gepräge der Einfachkeit trugen. Es war 
dieses im Garten des Hofbuchdruckers Hänel in 


Magdeburg der Fall. Derselbe befindet sich am | 


äussersten Ende des sogenannten grossen Werders, 


also auf einer Elbinsel, und hat eine sehr in die 
Länge gezogene Gestalt. 
Wohnhaus, was ausser dem Parterre, aus einem 
Stockwerke und einem viereckigen thurmähnlichen 
Ueberbau für die herrliche Aussicht ringsum be- 
steht, trennt den Garten in zwei Theile, von denen 
der eine mit Ausnahme des obersten Theiles, wo 
sich ein Warmhaus und die verschiedenen Mist- 
und Treibbeete befinden, zum Bau der Gemüse 
und des ÖObstes dient. 

Der andere Theil des Gartens ist zur eigent- 
lichen Anlage bestimmt und stellt eigentlich in sei- 
nem ganzen Zusammenhange nur das dar, was man 
in England Pleasure-Ground nennt und was wir 
mit der guten deutschen Benennung ale Schmuck- 


| 
| 
| 
| 
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Ein ziemlich geräumiges | 


| 


raum bezeichnen. Die Ausführung hat der In- 
spektor Hering, unbedingt einer unserer genialsten 
Gartenkünstler, der auch anderwärts Zeugen seines 
Talentes geliefert, gemacht; es ist ihm trefflich ge- 
lungen, die ungünstige Gestalt dieses zweiten Thei- 
les möglichst vortheilhaft zu decken. Es galt vor 
Allem das Missverhältniss, was zwischen Länge und‘ 
Breite des Gartens vorhanden war, zu mildern und 
möglichst, wenn auch nur scheinbar, aufzuheben. 
Zu diesem Zwecke wurden eine prächtige Blutbuche 
von gegen 50 Fuss Höhe und einer dieser entspre- 
chenden Breite, so wie ein Götterbaum (Ailantus 
glandulosa), nur wenig kleiner und mit jener so 
ziemlich in der Mitte stehend, benutzt, um ohnge- 
fähr ein Drittel der ganzen Länge wiederum ab- 
zusondern und das Stück Land von da bis zum 
Wohnhause als etwas Selbständiges zu behandeln. 

Allerhand Gebüsch, aus gewöhnlichen Sträu- 
chern bestehend und auf beiden Seiten der nahen 
Gränze, lässt diese nicht ahnen, zumal noch ein 
ziemlich breiter, den Verhältnissen nach wenig ge- 
krümmter Weg sich an ihm hinzieht, und wiederum 
gleich anfangs (vom Wohnhause aus gerechnet) durch 
ziemlich hohe Lebensbäume und virginische Cedern 
gedeckt wird, so dass er sich in dem Gehölze selbst 
zu verlieren scheint. In der Nähe des Götterbau- 
mes befindet sich mehr seitlich auf einem künstlich 
etwas hochgelegtem Terrain eine wunderschöne 
Traueresche, deren Zweige bis auf den Boden her- 
unterhängen und eine als solche auch benutzte 
Laube bilden. Auf beiden Seiten springt hier das 
Gebüsch etwas vor und erhält besonders dadurch 
eine grössere Bedeutung, als ein Paar grosse Lär- 
chen aus ihm hervorragen. 

Zwischen Rothbuche und Götterbaum ist so 
viel offener Raum vorhanden, dass eine Weitersicht 
gestattet wird. Grade diese, welche in der Ferne 
durch Koniferen-Gehölz begränzt wird, trägt sehr 
viel dazu bei, dass man den Garten sich viel grös- 
ser denkt, als er in der That ist. Es kommt noch 
dazu, dass am Nachmittage, wo das ganze eben 
näher bezeichnete Stück Garten zwischen Rothbuche 
und Wohnhaus im Schatten liegt, jenseits der erste- 
ren aber die Sonne den dort beginnenden Rasen 
mit seinen Blumenparthien beleuchtet. Es ist in 
der That frappant, wie dadurch diese Parthie schein- 
bar weit hinaus gerückt wird. 

Doch wir wollen nicht den ganzen Garten be- 
schreiben, sondern nur den Theil zwischen Roth- 


ı buche und Wohnhaus, da er uns ganz besonders 


gelungen scheint. Wir erwähnen nur noch, dass 


| jenseits derselben der Rasen mit einzelnen hübschen 


Bäumen oder diese auch zu Gruppen vereinigt, 80 
z. B. mit Pyramiden-Eichen, der Linde mit ge-: 
schlitzten Blättern u.a. m. bepflanzt ist; ausserdem 
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sind aber noch allerhand schöne Koniferen, die bei 
uns nicht aushalten und deren Töpfe deshalb nur 
in den Boden eingesenkt sind, hier gruppirt. End- 
lich tragen einige Blattpflanzen-Gruppen von nicht 
geringem Umfange zur Mannigfaltigkeit bei. Den 
Garten selbst schliesst an seinem schmalsten Ende 
ein Kalthaus ein, was für den Winter dıe während 
der bessern Zeit ım Freien zerstreut stehenden Blü- 
thensträucher und Blattpflanzen aufnimmt. 

Vor dem Salon befindet sich ein ziemlich brei- 
ter, mit Sand belegter Raum, auf dem fast in 
der Mitte der Thüre des Salons gegenüber einige 
Meubels stehen. Mehr zur Seite nehmen sich Gra- 
nat- und Mpyrtensträucher von gewiss hohem Alter 
um so schöner aus, als sie während unserer An- 
wesenheit mit Blüthen wie besäet waren. Die bren- 
nend rothe Farbe der erstern wurde durch das reine 
Weiss der andern gar sehr gemildert. Wir haben 
nicht leicht Sträucher gesehen, die neben einander 
einen solchen Efiekt hervorrufen, als Myrte und 
Granate. Auf beiden Seiten der Flügelthüren hat- 
ten dagegen Agapanthen ihre prächtigen blauen 
Dolden entfaltet, während weiterbin und dem Wohn- 
hause auf beiden Seiten entlang sich Stellagen mit 
den schönsten Fuchsien, welche die letzten Jahre 
in so reichlicher Anzahl hervorgebracht, dahin zo- 
gen. Nicht alle Blüthensträucher verdienen eine 
solche Beachtung, als die Fuchsien, da diese, nur 
einiger Massen gut behandelt, den ganzen Sommer 
hindurch blühen. 

Jenseits des mit Sand bedeckten Pfades be- 
ginnt zwischen den virginischen Cedern und den 
Lebensbäumen Rasen. Gleich vorn auf ihm zeigen 
einige kleine, in Arabeskenforın angelegte Beete 
die Nähe des Salons an. Ein querliegendes Oblong 
trägt nämlich in seiner Mitte eine hübsche 14 Fuss 
hohe Pinus longifolia; darum stehen andere, man 
möchte sagen, Miniatur-Exemplare von Koniferen, 
besonders von Lebensbäumen und Cypressen ver- 
schiedener Art. Vom Öblong gehen eine Art ge- 
bogener Strahlen, durch Beetchen gebildet, nach 
aussen und sind mit niedrigen Florblumen in der 
Weise gefüllt, dass nach dem Wohnhause zu die 
kleinern sich befinden, hinter denen sich grössere 
erheben. Während demnach vorn z.B. blaue Lo- 
belien aus der Erinus- Gruppe und Verbenen sich 
befinden, stehen mehr nach hinten niedrige Pelar- 
gonien und Heliotropien. Ueber diese Blumenbeete 
hinweg kann das Auge unbeirrt weiter schweifen. 

, Zur Seite und mehr in der Nähe des Lebens- 
baum- und virginischen Cedergehölzes stehen 2 
schöne Exemplare der breitblättrigen Cordyline 
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(Dracaena) australis und ebenso ? der Yucca glo- 
riosa. Alle 4 mochten Stämme von gegen 8 Fuss 
Höhe und eine dem entsprechende Krone haben. 
Der Zufall wollte, dass beide Yuccen zur selben 
Zeit ihre mit hängenden und den der Tulpen ähn- 
lichen, aber grünlich-weissen Blüthen dicht besetz- 
ten Rispen entfaltet hatten. Dass dieser Umstand 
zur Verschönerung des Ganzen nicht wenig bei- 
trug, kann man sich denken. 

lm Hintergrunde des grossen Rasenstückes, 
der durch einen querliegenden Weg von dem, wo 
Blutbuche, Götterbaum und Traueresche standen, 
getrennt wurde, befanden sich ebenfalls mehr zur 
Seite Koniferen-Gruppen hauptsächlich aus den sel- 
tenern Arten bestehend und deshalb wiederum in 
Töpfen, aber doch in der Erde versenkt, während 
gegen die Mitte hin und den dahinter liegenden 
Weg zum Theil deckend 4 Exemplare der Thuja 
aurea standen. Diese waren zwar kaum 2! Fuse 
hoch und hatten dem entsprechend eine gehörige 
Breite, erschienen aber reizend.. Man hatte sie 
selbst im Garten erst heran gezogen. Wie alles 
Jugendliche schön ist, so sind es ganz besonders 
auch die Koniferen; viele, ja selbst Araukarıen und 
andere, verlieren allmählig mit dem höherem Alter 
ihre Reize, abgesehen davon, dass man sie zuletzt 
nicht mehr im Winterhause unterzubringen vermag. 
Man kann es demnach jüngern Gärtnern gar nicht 
häufig genug sagen, dass sie sich stets junge Pflan- 
zen heranziehen und diese gegen die älteren ver- 
tauschen. Der Hintergrund, nämlich Blutbuche und 
Götterbaum, machte durch das ganz verschiedene 
Grün des Laubes genannter Bäume einen beson- 
deren Effekt. Die blasse, etwas in’s Gelb sich nei- 
gende Farbe des ersteren kontrastirte gar wunder- 
bar gegen das grünbraune Laub der Blutbuche. 

An den Seiten des Rasenstückes befanden sich 
wiederum verschiedene auserlesene Koniferen, die 
ausscrdem noch sich durch gute Kultur auszeich- 
neten. Es würde zu weit führen und dem Zwecke 
selbst, dem wir uns heute gesteckt, auch zu fern 
liegen, wollten wir auf das reichliche Material ein- 
gehen. Man könnte vielleicht selbst sagen, dass 
es des Guten zu viel sei; man möge jedoch be- 
denken, dass der Besitzer eine besondere Vorliebe 
für Koniferen hat und schon seit vielen Jahren für 
die Vervollkommnung und Verschönerung seiner 
Sammlung thätig gewesen ist und weder Mühen 
noch Ausgaben scheut, um diese noch vollständiger 
zu machen. 

(Fortsetzung folgt.) 


En, . nn m en 


Druck von J. F. Starcke in Berlin. 


Wochenschrift 


| für 
Gärtnerei und Pflanzenkunde. 


Professor Dr. Karl Koch, 


General-Nekretair des Vereins zur Befürd. d. (artenbaues 
ın den Künigl. Preuns Staaten. 


JR. 39. 


und 


Berlin, den 29. September 


@. A. Fintelmann, 


Könizlichem Hofgartner auf der Pfauenınsel 
bei Potsdam. 


1859, 


Preis des Jahrganges 54 Thir.. sowohl bei Bezug durch den Buchhandel. als auch franco durch alle Post-Anstalten 
des deutsch-österreichischen Post -Vereins. 


[4 


Inhalt: Die Hyacinthen, ihre Kultur, ihre Vermehrung u. 5. w. — Ueber einige krautartige Lianen aus der Familie der Cucur- 
bitaceen (Schluss). — Skizzen aus der bildenden Gartenkunst ! Fortsetzung .. . 


Die Hyacinthen, 
ihre Kultur, ihre Vermehrung u. se. w. 
Vom Obergärtner C. A. Massberg in Petersburg. 


ehemaligem Zögling der Gärtneriehranstalt in Gent. 


I. Die Kultur. 


Man darf durchaus nicht daran denken, Hya- 
cinthen zu kultiviren, wenn der Boden nicht von 
Natur günstig ist, oder wenn man nicht wenigstens 
die Mühe sich geben will, eine künstliche, den 
Hyacınthen angemessene Erdmischung sich dazu 
anzufertigen. Die eigentliche Hyacınthenkultur fin- 
det in Holland bekannter Massen nur auf einem 
sehr kleinen Flecken statt, in allen andern Gegen- 
den bedarf der Boden einer solchen kostspieligen 
Bearbeitung, dass der Ertrag zum Theil kaum die 
Kosten decken würde. . 

Es ist in Haarlem und in seiner Umgegend, wo 
die Hyacinthe so gedeiht, dass man es als ihr zwei- 
tes Vaterland ansehen kann. Hauptsächlich sind 
es die umliegenden Dörfer, ala Bennebruck, Hille- 
gom, Lesse, Heemstede, Sassenheim, Nordwyck, 
Uitgeest (jedoch mehr für Tulpen) und Overween, 
wo unbedingt die schönsten Hyacınthen kultivirt 
werden. Von der Natur und Zubereitung des Ter- 
rains hängt das gute Gedeihen der Hyacinthen ab. 
Das Klima spricht weniger mit. Es kommt vor- 
züglich die Kapillarität des Untergrundes in Be- 
trachtung. Ist derselbe nicht locker genug, um 
das Wasser gehörig eindringen zu lassen, so muss 
er rijolt oder wenigstens sehr tief umgegraben 
werden. Es geschieht dieses überhaupt im Winter 
oder noch besser im Oktober, damit der Boden 
durchfrieren und in Folge dessen sich recht pülveri- 


siren kann. Gleiche Theile einer guten Gartenerde 
und Sand geben die beste Hyacinthen-Erde *). 

Im Monate März oder April, je nachdem die 
Jahreszeit ist, überfährt man das Land mit reinem 
Kuhmiste ohne Stroh. Man nimmt ungefähr 3 bis 
4 Schiebkarren auf die Ruthe, je nachdem die Güte 
des Landes ist. Ist es humusreicher Natur, so ge- 
nügen schon 3 Schiebkarren, ist es aber mager, 
so muss man 4 nehmen. Den Kuhmist gräbt man 
einen halben Fuss tief unter und bepflanzt das so 
zubereitete Land mit leichtem Gemüse: als Erbsen, 
Bohnen, Kartoffeln u. s. w., die den Grund nicht aus- 
mergeln, sondern den Mist nur zersetzen, nicht viele 
Bearbeitungen verlangen und noch vor dem Win- 
ter reif sind. Das Land muss, wenn es nass ist, 
gewülbt gegraben werden, d.h. in der Mitte erhebt 
es sich und dacht sich an beiden Seiten in der 
Runde ab, damit das Wasser gut abfliessen kann, 
denn nichts schadet den Hyacınthen mehr, als ste- 
hendes Wasser. Ist es aber trockner Natur, so 
braucht dieses nicht, oder wenigstens nicht in dem 
Grade zu geschehen; ein wenig gewölbtes Graben 
hat aber immer gute Folgen. 

Im Oktober, nach Abärnten der Früchte, gräbt 
man das Land von Neuem 18 bis 20 Zoll tief um. 
Man thut dieses mit anderthalbem Grabstich, so 


*) Sehr viele Züchter sind in dem Irrthume, dass durch die 
Lockerung des Unterbodens Trockenheit herbeigeführt werde. 
Ja, ein feuchtes Terrain wird unstreitig trockener, aber doch 
nicht trocken im scharfen Sinne des Wortes genommen. Es 
wird hingegen durch die Lockerung des Unterbodens eine im- 
merwährende gleichmässige Feuchtigkeit erzeugt, indem der Un- 
terboden dem Oberboden nach und nach seine Feuchtigkeit mit- 
theilt, je nachdem dieser sie verliert. 
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dass der Mist, welcher jetzt verrottet ist, + bis 
6 Zoll tief in die Erde zu liegen kommt. Ist er 
noch in Stücken, so muss er zerschlagen werden. 
Das ganze Terrain umgibt man mit einem Graben, 
damit das Wasser während des Winters gut ab- 
fliessen kann. Im Sommer, wo dieses Abfliessen 
nicht mehr so nöthig ist, kann man den Graben 
ganz oder zur Hälfte füllen, je nachdem er trocken 
oder nass ist. : 

Dieses gegrabene Land theilt man nun in be- 
liebig-grosse Beete ein; bei den Holländern von 
3- Fuss Breite und 24 Fuss Länge. Aus ihnen 
wird die Erde 4 bis & Zoll tief ausgenommen, wenn 
der Grund trocken ist, ist er aber nass, nur die 
Hälfte. Der Boden der Beete muss gehörig geebnet 
werden. Gut ist es ihn noch mit guter Mistbeet- 
erde zu überschütten, wovon man sich nur grössern 
Erfolg versprechen kann. 

Sind die Bcete auf.diese Weise zubereitet, so 
pflanzt man die Hyacinthen. Es geschieht dieses 
vom 15. Oktober bis zum 15. November spätestens. 
Der 15. oder der W. Oktober ist jedoch vorzuzie- 
hen, indem die Zwiebeln alsdann Zeit haben, sich 
vor dem Winter noch gut zu bewurzeln, was durch- 
aus nothwendig ist, wenn man dieselben gut durch 
den Winter bringen und einer schönen Blüthe ent- 
gegen führen will. 

Das Pflanzen geschieht in der Weise, dass man 
die völlig ausgewachsene Zwiebel so tief in die 
Erde steckt, dass nur die Hälfte, oder selbst nur 
der Kopf derselben zu sehen ist. Auf diese Weise 
würde also die Zwiebel, wenn das Beet 4 bis b Zoll 
tief ausgenommen ist, selbst 5 bis 7 Zoll tief zu 
stehen kommen ;; ist die Erde aber nur bis zu ? und 
3 Zoll Tiefe entfernt, so würden die Zwiebeln sich 
ohngefähr 3 bis 4 Zoll unter der spätern Oberfläche 
des Bodens befinden. 5 bis 6 Zoll von einander 
entfernt, ist der beste Abstand der Zwiebeln. Ist 
ein Beet bepflanzt, so schreitet man alsbald zum 
Vorbereiten des zweiten und deckt mit der Erde, 
die hier entfernt wird, das erste zu. Man ebnet, 
pflanzt und geht an die Vorbereitung des dritten 
Beetes, dessen Erde man zum Decken des zweiten 
benutzt. So fährt man fort, bis man zum letzten 
Beete kommt, was mit der Erde des ersten ge- 
deckt wird. " 

Ist man nun mit der Bepflanzung fertig, so 
ebnet man das Ganze noch einmal und tritt nun 
die Wege gehörig ab. Sobald die Nachtfröste sich 
einstellen, was gewöhnlich Mitte November oder An- 
fang December geschieht, so nimmt man allerhand 
Abfall oder Ueberbleibsel des Gemüse-, Blumen- 
und Obstgartens, was man Alles während des Som- 
mers gesammelt hat, um solches über die Hyacin- 
thenbeete auszubreiten. Noch besser sind frisches 
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Gras, Heu oder Laub aus dem Walde, da diese 
sich fest aufeinander legen. Anfangs deckt man 
leicht, ohngefähr 1 Zoll hoch, damit nicht etwa un- 
ter der warmen Decke die Zwiebeln anfangen aus- 
zutreiben, welches gewiss ein grosser Uebelstand 
wäre. Mit zunehmendem Froste wird auch die 
Decke erhöhet, bis dieselbe endlich 3 und 5 Zoll 
Dichtigkeit besitzt. Ganz besonders hat man dar- 
auf zu achten, dass die Kanten, wo es sonst am 
Leichtesten einfriert, gut gedeckt sind. 

Im Winter muss man oft nachsehen, da Regen 
und Wind, aber auch sonstige Zufälle, einzelne 
Stellen mehr oder weniger entblössen können. Man 
darf auch nicht versäumen, mit einem Stocke in 
die Erde zu stechen, um sich zu überzeugen, wie 
tief der Frost eingedrungen ist, um möglicher 
Weise die Decke noch zu verstärken. Ein wenig 
Frost schadet übrigens nichts; so lange es nicht. 
bis unter die Zwiebel friert, hat es nichts zu be- 
deuten. Im Frühjahre, sobald die ärgsten Fröste 
vorüber sind, also Ausgangs Februar oder selbst 
Mitte März *), verdünnt man wiederum die Decke 
nach und nach, und zwar in dem Maasse, ale man 
sie im Anfange aufgetragen hat. Hat man keinen 
Frost mehr zu fürchten, so häuft man den letzten 
Rest der Decke auf den Wegen zwischen den 
Beeten dachförmig auf, um die nun allmählig er- 
scheinenden Hyacinthen vor den ersten sehr nach- 
theiligen Frühlingswinden zu schützen. Man um- 
gibt auch wegen dieses Windes das ganze Terrain 
mit einer niedrigen Umfriedigung, welche man aus 
Stroh- oder Schilfmatten anfertigt. 

In Holland und jetzt auch in Gent, wo von 
Louis van Houtte die Kultur der Hyacinthen 
und der übrigen zwiebelartigen Pflanzen ebenfalls 
im Grossen betrieben wird und man dort ganze 
Morgen damit bepflanzt, hat man die Zwiebelfelder 
wi& Gärten selbst besonders umhegt. Solch ein 
Garten ist in grosse Quadrate eingetheilt, die ent- 
weder mit lebenden Hecken von Ligustrum vul- 
gare umgeben sind, oder durch Stakete, Bretter- 
wandungen u. 8. w. von den herrschenden Winden 
geschützt werden. In Sandgegenden wird dadurch 
auch dem Ueberwehen durch Sand ein Hinderniss 
entgegengesetzt. 

Ist man ein besonderer Liebhaber der schönen 
Hyacinthen und will diese sich recht lange erhalten, 
so spannt man wenigstens über die kostbareren und 
auserwählten, wenn die Sonne zu heiss brennt, ein 
Tuch zum Schutze. Man hüte sich, selbst bei anhal- 
tender Dürre, zu begiessen; glaubt man es durch- 
aus thun zu müssen, so darf es nur im Schatten 


*) Bei uns in Norddeutschland in der Regel einige Wochen 
später. Anmerk. d. Red. 


307 
geschehen; die Blumen selbst dürfen aber von nun | und sortenweise neben und nie auf einander auf 
an nicht mehr der brennenden Sonnenhitze ausge- | Stellagen gelegt. 
setzt werden. Eben so verlangen sie damit eine Gleich nach dem Einbringen der Zwiebeln in 
gleichmässigere Feuchtigkeit. Erhalten sie diese nun | das Magazin (Juni - Juli) untersucht man die Zwie- 
nicht, so gehen sie leicht zu Grunde. Nichts ist | beln genau, ob sie auch gesund sind. Zu diesem 
den Hyacinthen schädlicher, als rascher Wechsel | Zwecke schneidet man sie einige Linien tief ab. 
von Trockenheit und Feuchtigkeit. Bei grösserer | Bemerkt man im Innern einen roth-blauen Punkt 
Kultur versteht es sich von selbst, dass der Kosten Ä und ist die Umgebung hell-fleischfarbig, so ist sie 
halber Beschatten und Begiessen überhaupt weg- , gesund, sind ‚aber Rostflecken vorhanden und ge- 
fällt, zumal für den Händler die Blume weniger | hen diese tief ein, so ist sie krank und muss ohne 
Werth hat, als die Zwiebel, die bei Trockenheit | Weiteres weggeworfen werden; eine kranke Zwie- 
im Allgemeinen auch nicht leidet. Man verstärkt | bel wird niemals wieder gesund und ihre jungen 
diese sogar nicht wenig und bringt sie auch etwas , erhalten dieselbe Krankheit. 
früher zur Reife, wenn man die Blumen, sobald sie | Wo die Hyacinthen nicht zum Verkaufe be- 
dem Verwelken nahe sind, abschneidet. Es ist | stimmt sind, kann man dieses Untersuchen bis zur 
dieses in Holland ungefähr Mitte Mai der Fall. | Pflanzung derselben verschieben, denn eine im 
Zu dieser Zeit sieht man daselbst ganze Haufen | August und September untersuchte Zwiebel ver- 
solcher abgeschnittenen Blumen, die weggeworfen | narbt in der Regel nicht mehr, sondern wird 

| 
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oder für weniges Geld auf den Märkten der Städte schimmlich. 
Haarlem und Amsterdam feilgeboten werden. (Schluss folgt.) 
Sobald die Blumen entfernt worden sind, fan- 
gen die Blätter an mit mehr Kraft sich zu ent- 
wickeln; damit erhält die Zwiebel ihre Niederschläge ' Ueber 
von Nahrungsstoffen für die nächste Vegetation. j 
Sobald die Blätter gelb geworden sind, so ist es einige krautartige Lianen 
auch Zeit, die Zwiebeln herauszunehmen. Es ge- | aus der Familie der Cucurbitaceen. 


schieht in Holland und Belgien gewöhnlich gegen 
den 24. Juni mit einer Differenz nach der Witte- 
rung von kaum 10 Tagen. Man zieht das Kraut 
ab und nimmt reihenweise die Zwiebeln heraus. ‚Diese bei Weitem grösste Gruppe der Cucur- 
Um diese noch nachreifen, dann schliessen und bitaceen — man hat gegen 40) Arten beschrieben 
damit auch die Wurzeln absterben zu lassen, bringt — zeichnet sich durch zum Theil sehr grosse Früchte 
man sie, nach einem holländischen Ausdrucke, in aus, die vorzugsweise in der Wissenschaft den Na- 
die Kühle, wo es allmählig geschehen kann. Zu men der Kürbisfrüchte (Pepones) erhalten haben. 
diesem Behufe legt man sie reihenweise auf die So leicht diese auch, wenn man die ächten Kür- 
Erde, die man zuvor geebnet hat, in einer Breite . bisse und selbst die Gurken vor sich hat, von den 
von 10 Zoll und bedeckt sie 2 bis 3 Zoll hoch mit Beeren zu unterscheiden sind, so schwierig ist es 
Erde. Nach 8 bis 10 Tagen sind alle Wurzeln : doch und selbst unmöglich, einen wissenschaftlichen 
abgestorben und die Zwiebel selbst hat sich gefärbt | Begriff von beiden zu geben. Es kommt zuletzt 
und nach oben geschlossen. Damit nimmt man die darauf hinaus, dass die Kürbisfrucht gross, die Beere 
letzteren wieder aus der Erde oder, wie der Hol- aber klein und rund ist, oder doch wenigstens eine 
länder sagt, aus der Kühle und lässt sie erst an , dem Runden ähnliche Gestalt hat. Schon die klei- 
der Luft abtrocknen. Geschieht dieses nicht und nen Apfelsinen- Melonen (Cucumis Dudaim), die 
bringt man sie sogleich in das Magazin, so schim- | lgelgurken (Cucumis dipsäceus Ehrenb.) und die Co- 
meln sie leicht. Das Abtrocknen darf nicht ın der | loquinten stehen zwischen Beeren und Kürbisfrüch- 
Sonne geschehen, weil sie daselbst verbrennen und |, ten. Soviel auch über die Entwickelung der letz- 
unfehlbar zu Grunde gehen. Das Trocknen selbst | tern geschrieben ist, so bleiben wir doch noch über 
unterstützt und beschleunigt man nicht wenig, wenn | ihre Bildung so lange im Unklaren, als nicht eine 
man sie von Zeit zu Zeit umwendet, um alle Seiten | genaue Enntwickelungsgeschichte gemacht ist, die 
der Luft auszusetzen. Bevor sie in’e Magazin | sich fern von jeder philosophischen Deutung erhalten. 
kommen, entfernt man alle Wurzeln und siebt sie Wie schwierig überhaupt Früchte sich definiren 
auch gehörig durch, damit sie rein von Erde wer- | lassen, davon geben auch die Cucurbitaceen Bei- 
den. Das Magazin selbst muss hell und trocken | spiele. Die sogenannte Waschhader Gurke verliert 
sein, auch guten Luftzug haben, damit die Zwie- | zuletzt ihr Fleisch und das zurückbleibende Faser- 
beln nicht schimmeln. Diese selbst werden reihen- | gewebe wird selbst zu feinen Damenhüten benutzt. 
33° 


(Schluss.) 


d. Cucumeae. 
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Dieselbe Beschaffenheit besitzen mehr oder weniger 
alle Arten des Geschlechtes Luffa, von dem Pop- 
pya kaum als Subgenus unterschieden werden kann. 

Ein wichtiges Merkmal der Cucumeen sind die 
eigenthümlichen gewundenen Staubbeutel, wie sie 
in der Weise bei den Bryonien nicht existiren, in- 
sofern man die Unterabtheilung der Momordiceen 
aus der letztern entfernt und mit den Cucumeen 
vereinigt. Endlich kommen die meisten zu den 
letztern gehörigen Pflanzen darin überein, dass sie 
weniger Schlinggewächse oder Lianen sind, als 
vielmehr auf der Erde hinkriechen oder höchstens 
an niedrigen Hecken, Zäunen u. s. w. emporsteigen 
und im Stengel, so wie in den Blättern eine grös- 
sere Fülle eines wässrigen Saftes zeigen. Anstatt 
der einfachen oder weichen Behaarung sind endlich 
alle Theile mehr mit steifen Borsten und selbst mit 
Weichstacheln besetzt. 

Das letztere ist weniger bei den Pavelpflan- 
zen (den ächten Momordiceen) der Fall, die 
im äussern Ansehen sowohl, als hinsichtlich der 
festern Konsistenz und Behaarung von Stengel und 
Blättern sich den Arten der vorigen Abtheilung 
anschliessen, sich aber wiederum dadurch wesent- 
lich unterscheiden, dass die länglichen, gurkenähn- 
lichen Früchte von oben herab mit 3 Klappen auf- 
springen. Wir haben schon seit sehr langer Zeit 
3 Arten in unserer Kultur, die auch unsere Beach- 
tung in hohem Grade verdienen: Momordica 
Balsamına L., Charantia L. und muricata 
Willd. Ist unser Klima auch keineswegs so gün- 
stig, wie das Belgiens, Frankreichs und Englands, 
dass die 3 genannten Arten im Freien aushalten, 
so können sie doch vielfach in warmen Häusern 
angewendet werden. Dort haben wir so viele nackte 
Stellen an Säulen, an den Sparren der Fenster 
u. 8. w., die gedeckt werden sollen. Wenn schon 
das üppige Wachsthum und das hübsche Grün der 
Blätter empfehlenswerthe Gegenstände sind, so 
tragen aber die anfangs grünen, dann immer heller 
werdenden und zuletzt rothgefärbten Früchte, zu- 
mal wenn die 3 Klappen sich öffnen und rückwärts 
biegen, um das noch dunkler rothe Innere zu zei- 
gen, zur Verschönerung des Ganzen unendlich bei. 
Ganz besonders nehmen sich die Pavelpflanzen in 
den Viktoriahäusern sehr gut aus, zumal sie auch 
in der dortigen feuchten Luft auf das Beste ge- 
deihen. Wir haben schon früher einmal Gelegen- 
heit gehabt, ein Viktoriahaus, wo die 3 Momordica- 
Arten unter Anderem ebenfalls zur Verwendung 
gekommen waren, zu beschreiben und erlauben uns 
deshalb auf die Abhandlung in der frühern Berli- 
ner allgemeinen Gartenzeitung vom Jahre 1857 und 
Seite 301 hinzuweisen. 

In den Verzeichnissen der Handelsgärtner, so- 


wie in den Gärten selbst, werden die genannten 3 
Arten gewöhnlich mit einander verwechselt, die eine 
derselben, M. muricata Willd., selbst ist gar 
nicht mehr mit Namen aufgeführt, obwohl sie die- 
selbe Berücksichtigung verdient, als die beiden 
andern. Eben deshalb wollen wir versuchen, alle 
drei wissenschaftlich festzustellen, so dass Jeder- 
mann, Botaniker, Gärtner oder Laie, gleich weiss, 
welche Art er vor sich hat. 


1. Momördica Balsamina. 


Glaberrima ; Folia nitida A-fida: lobis sinubus 
latis separatis, dentibus triangularibus, acutissimis 
obsitis; Pedunculi ad partem supremam bractea 
orbiculari-cordata, dentata praedita; Pepo brevis, 
medio ventricosus, ad apicem et basin attenuatus, 
breviter pedunculatus, cristis spinulosis armatus. 

Die Pflanze rankt weit weniger, als die beiden 
andern Arten, bleibt aber stets, um kleinere Gegen- 
stände zu decken, empfehlenswerth, zumal das 
glänzende Laub ihr wiederum eine Eigenthümlich- 
keit gibt, welche jenen abgeht. Von diesen unter- 
scheidet sie sich sehr leicht durch den völligen 
Mangel der Behaarung und durch die dreieckigen 
und scharf zugespitzten Zähne. Ausserdem sind 
die Stiele, zumal der weiblichen Blüthen, weit kür- 
zer und haben im obern Drittel ein gezähntes 
Deckblatt. Auch die Frucht ist kleiner. 

Momordica Balsämina ist sehr frühzeitig 
in die europäischen (färten gekommen, denn schon 
Dodo&ns (als Dodonaeus bekannter), Professor 
zu Leiden bis zum Jahre 1585, wo er starb, erwähnt 
sie zuerst unter dem Namen Charantıa; dieses 
Wort wurde, wie er selbst sagt, aus dem italieni- 
schen Garanca, was die Frucht der genannten Pflanze 
bedeutet, latinisirt und ist wahrscheinlich aus Aran- 
cia, d.h. Orange, wegen der Aehnlichkeit mit die- 
ser Frucht hinsichtlich der Farbe, entstanden. Sonst 
nannten die ältern Botaniker diese Momordica, weil 
das Oel, was über die Früchte gegossen wurde, 
hauptsächlich als Wundbalsam diente, Balsamina, 
d. ı. Balsam- Pflanze. Man hatte aber noch eine 
zweite Pflanze, nämlich unsere Garten-Balsa- 
mine (Impatiens Balsämina L.), von der auf gleiche 
Weise ein Wundbalsam bereitet wurde und welche 
deshalb ebenfalls den Namen Balsamina erhielt. 
Zum Unterschiede hiess aber diese aus uns nicht 
bekannten Gründen die weibliche, während jene 
die männliche genannt wurde. Linne hat mit 
Recht den Namen zur Artbezeichnung beider so 
sehr verschiedenen Pflanzen benutzt. Wir bemer- 
ken nur noch, dass ganz gewöhnlich bei der Aus- 
sprache das Wort falsch betont wird; der Ton legt 
nämlich nicht auf der dritten, sondern auf der 
zweiten Sylbe. 


an , 


2. Momordica Charantia L. 


Plus minusve pubescens; Folia opaca, 5-, 
7-fida: lobis sinubus parvis separatis, dentibus ma- 
gnis, obliquie obsitis; Cirrhi apice ramosi; Pedun- 
culi elongati, ad basin bractes orbiculari-cordata, 
integerrima praedita; Pepo oblongus, longe pedun- 
culatus, denique pendulus, cristarum verrucis ob- 
tusis ornatus; Arillus sanguineus. 

Von der vorigen Art ıst diese mit der näch- 
sten sehr leicht zu unterscheiden, da beide im All- 
gemeinen weit grösser sind und rasch Gegenstände 
vollständig umziehen. Mehr oder weniger behaart 
haben die Blätter auch kein glänzendes, sondern ein 
mehr dunkeles und opakes Ansehen. Während die 
gezähnten Deckblätter bei M. Balsämina am obern 
Drittel des Blüthenstieles stehen, sind sie hier grade 
am untern Drittel befindlich und ganzrandig. End- 
lich unterscheiden auch die weit grösseren Früchte. 
Schwieriger sind schon M. Charantia L. und 
muricata Willd., die übrigens Linne gar nicht 
als besondere Arten unterschied, zu erkennen, selbst 
mit Blüthen, desto leichter aber mit Früchten. 
Während das ganzrandige Deckblatt bei der erste- 


ren wenig über der Basis des Blüthenstieles sich : 


befindet, steht es bei der andern ziemlich einen 
Zoll von dieser entfernt. Charakteristisch sind aber 
die Früchte, welche bei M. Charantia eine läng- 
liche Gestalt haben und mit stumpfen, in die Länge 
gezogenen Warzen besetzt sind, bei M. muricata 
hingegen erscheinen die letztern weit gedrängter 
und haben die Form von breitgedrückten Weich- 
stacheln. Endlich ist der Samen - Mantel bei M. 
muricata orangenfarbig, bei M. Charantia fast 
blutroth. 

Im vorigen Jahrgange der Wochenschrift und 
zwar ın Nro. 12 der Gsartennachrichten theilten wir 
mit, dass der Berliner Reisende Jagor aus Sin- 


gapur unter Anderem auch Samen von Momordica- 


Arten eingesendet habe und dass die Pflanze der 
einen sich vom M. Charantia, mit der sie sonst 
grosse Aehnlichkeit besitzt, zu unterscheiden scheine. 
Die Abweichung der Hauptart bezog sich haupt- 
sächlich auf die Frucht, welche fast ein walzen- 
förmiges Ansehen besass. Wir nannten sie damals 
einstweilen M. Jagorana und behielten uns die 
weitere Beobachtung vor. Diese ist nun in diesem 
Jahre geschehen und haben wir gefunden, dass alle 
übrigen Merkmale sich nicht gleich blieben; wir 
betrachten sie deshalb ferner nur noch als lang- 
früchtige Form der Hauptart. 

Was diese nun selbst anbelangt, so hat ıhr 
Linne, wohlaus Versehen, den Namen Charantia 
gegeben, da dieser ursprünglich die Momordica 
Balsamina bedeutet. Der Konsequenz wach, wie 
man z. B. jetzt die Weisstanne, welcher Linne& 
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den Namen Pinus Picea gab, Pınus Abies 
genannt haben will, weil die Römer das genannte 
Nadelholz Abies nannten, müsste man auch den 
Namen Momordica Charantia, weil Dodoöns 
unter Charantia die Momordica Balsämina 
verstand, verwerfen. Welche neue Verwirrung 
eine solche Konsequenz in der botanischen Nomen- 
klatur aber hervorbringen würde, begreift man erst 
recht, wenn man weiss, dass sehr viel Namen auf 
diese Weise falsch gegeben sind. 

Es dürfte nicht uninteressant sein, zu erfahren, 
dass die Blätter der M. Charantıa in Belgien 
eine Zeit lang wegen ihres bittern Geschmackes, 
anstatt des Hopfens, zum Bierbrauen benutzt wur- 
den und deshalb auch den Namen Groot-Bierblad 
erhielten. Sonst wurden sie aber auch innerlich 
gegen Kolik, Wurmbeschwerden u. s. w. und äus- 
serlich mit andern scharfen Stoffen zur Anfertigung 
einer Salbe gegen allerhand Haut-Ausschläge be- 
nutzt; sie waren deshalb bei den ältern Aerzten 
unter dem Namen Folia Pavel bekannt. Pavel 
ist nämlich die einheimische Benennung für M. 
Charantia und muricata. 


3. Momordiea muricata Willd. 

Plus minusve pubescens; Folia opaca, 5-, 7- 
fida: lobis sinubus parvis separatis, dentibus magnis, 
obliquis obsitis; Cirrhi subsimplices; Pedunculi 
elongati, supra basin bractea orbiculari-cordata, in- 
tegerrima praedita; Pepo brevis, ad apicem et ad 
basin attenuatus, longe pedunculatus, denique pen- 
dulus, crıstarum muricibus acutis ornatus; Arıllus 
aurantiacus. 

Da bereits von dieser zur Unterscheidung von 
M. Charantia die Merkmale besprochen sind, 
fügen wir nur noch hinzu, dass hier die Ranken 
gewöhnlich einfach sind. Beide Arten wurden wahr- 
scheinlich schor zu Ende des 17. Jahrhundertes in 
den Niederlanden eingeführt und verbreiteten sich 
von da weiter, indem sie in der Regel beide als 
M. Charantia kultivirt wurden. Es scheint aber 
doch, als wenn M. muricata allmählig seltner 
geworden und zuletzt ganz verschwunden gewesen 
wäre, denn wir haben sie wenigstens nicht eher 
lebend gesehen, als bis sie aus Samen des früher 
erwähnten Reisenden Jagor in dem Augustin’schen 
Etablissement an der Wildparkstation bei Potsdam 
wiederum erzogen wurde. 


Cucurbita ficifolia P. C. Bouche. 

Es sei uns schliesslich noch erlaubt, aus dem 
Geschlechte der Kürbisse (Cucurbita) eine Art 
zu nennen, die, obwohl sie alle Beachtung verdient, 
doch noch keineswegs gebührend verbreitet ist, ja 
selbst in allen Handbüchern der Blumengärtnerei, 
in deutschen sowohl, wie in französischen und eng- 


lischen, übersehen wurde und in den Verzeichnissen 
der Handeltgärtner vergebens gesucht wird. Trotz- 
dem befindet sie sich schon seit Anfang der zwan- 
ziger Jahre in botanischen (rärten ın Berlin, denn 
1824 wurde sie zuerst von Al. Braun in dem Sa- 
menverzeichnisse des botanischen Grartens in Karls- 
ruhe unter dem Namen Cucurbita melano- 
sperma zwar verbreitet, aber nicht beschrieben. 
Das Letztere geschah im Jahre 1837 durch den 
damaligen Institutsgärtner P. K. Bouche in dem 
12. Bande der Verhandlungen des Vereines zur 
Beförderung des Gartenbaues in Berlin unter dem 
Namen C'ucurbita ficifolia. Wir möchten wohl 
vermuthen, dass dieses der ursprüngliche Garten- 
name war und die Pflanze durch den bekannten 
Botaniker Wallich aus Ostindien in Europa ein- 
geführt wurde. In dessen Verzeichnisse ostindischer 
Pflanzen wird nämlich auch eine Cucurbita fi- 
cifolia genannt. Eine Einsicht und eine Verglei- 
chung des Originales der sich gewiss in Kewer 
Herbar befindlichen Cucurbita würde bald Auskunft 
geben. Im Jahre 1847 wurde sie endlich wiederum 
von Gasparini als Cucurbita melanosperma 
beschrieben. 

Keine Kürbis-Art rankt so schr. als diese; sie 
erklettert Bäume bis zu den höchsten Spitzen und 
geht selbst an Wänden von Häusern bis auf die 
Dächer. Dazu kommen nun die sehr rasche und 
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Skizzen 
aus der bildenden Gartenkunst. 


(Fortsetzung) 


1. 


Die Eleganz unserer Anlagen und Parks ist 
erst in der neuern Zeitin der Weise hervorgetreten, 
scheint aber mit der Zeit den guten natürlichen 
Geschmack mehr oder weniger verdrängen zu wol- 
len. So sehr sie auch in der Nähe der Gartensalons 
und der Gartenwohnungen in den Vordergrund tre- 
ten und mit den Menschen, die hier wandeln, in 
Harınonie stehen muss, so darf sie einestheils doch 
nie in tändelnde Spielerei ausarten, anderntheils in 
den fernern Anlagen nicht zu sehr sich geltend 
machen. Der Renaissance- Geschmack an und in 
unseren Wohnungen musste natürlicher Weise sich 
in dem Schimuckraume (Pleasure ground) zunächst 
Eingang verschaffen, es fängt aber leider jetzt auch 
der Rokoko-Geschmack an überhand zu nehmen und 


‚uns in die Zeiten Le Nötre’s zurück zu versetzen. 


üppige Vegetation und die Masse von Früchten, 


welche sich in kurzer Zeit ansetzen. Wir haben 
demnach keine zweite Art, welche zum Umziehen 
von Staketen und Wänden, zu Festons und ganz 
besonders bei Nachbildungen italienischer Gärten 
so gut benutzt werden könnte, als Cucurbita 
ficifolia. In dem sogenannten Paradies- Garten 
von Sanssouci bei Potsdam hat sie haupteächlich 
Anwendung gefunden und bildet zum Theil ganz 
allein die schönsten IJ,aubengänge. Wir werden 
alsbald Gelegenheit nehmen, darüber zu sprechen. 

Die Früchte besitzen eine grosse Aehnlichkeit 
mit den Wasser-Melonen oder Angurien, wie sie 
gewöhnlich bei uns heissen, und können auch sehr 
leicht mit ihnen verwechselt werden. Es kommt 
noch dazu, dass die Samen ebenfalls eine schwarze 
Farbe besitzen und das Fleisch inmitten der Frucht 
lange strotzend bleibt und keineswegs, wie bei den 
ächten Kürbissen und Melonen, mit der Reife so- 
gleich zusamnienfällt. Leider ist dasselbe aber zu 
gar nichts zu gebrauchen, was um so mehr zu 
bedauern ist, als die Frucht sich mehre Jahre hält. 
Wir haben dergleichen selbst 2 Jahre lang aufbe- 
wahrt. In Berlin und Potsdam führt Cucurbita 
ficifolia ganz gewöhnlich den Namen Angurien- 


Kürbis. 


Es ist dieses dem ästhetischen Gefühle um so stö- 
render, als oft gar kein Lebergang vorhanden ist 
und ein im grellsten Rokoko-Geschmack angelegter 
Schmuckraum sich oft einem Waldgrunde unmit- 
telbar anlehnt oder gar von ihm umgeschlossen wird. 

Der Fürst Pückler-Muskau hat das Ver- 
dienst, in dem Schmuckraume die Blumenbeete mit 
gebogenen Linien zur Geltung gebracht zu haben. 
Es ist nicht zu leugnen, dass diese auch auf schö- 
nem grünem Rasenteppiche einen wunderbaren Effekt 
hervorrufen, zumal wenn die bunten Blumen nicht 
hoch und in ihm Farben gewählt sind, so dass nir- 
gends ein Misston sich kundgibt. Es ist wohl zu 
bemerken, dass hier hauptsächlich die reinen Far- 
ben des Roth, Blau, Gelb und Weiss den Vorzug 
verdienen und selbst schon Lila und Violett sich 
dem Auge aus dem Grün weniger angenehm dar- 
stellen. Es wird bei Anlagen ın dieser Hinsicht 
leider sehr viel gefehlt. 

Grade Arabesken und im reinen Rokoko - Ge- 
schmacke angelegte Blumenbeete sagen uns durch- 
aus nicht zu und stehen mit der Natur selbst ım 
Widerspruche. Unserer Ansicht nach ist keines- 
wegs Alles, wie man oft meint, im Schmuckraume 
erlaubt; es muss auch hier ein Grundgedanke durch- 
gehen und die einzelnen Rasenstücke, Boskets, 
Klumps, Blumenbeete, Blattpflanzen u. 8. w. sind 
zu einem harmonischen Ganzen zu verbinden. Lei- 
der ıst dieses aber nur selten der Fall. Oft stehen 
die Gesträuche mit den Blumen ın Widerspruch 
und sind gegen die leichtern Gruppen, die Einzel- 
Exemplare und netten Blumenbeete zu schwer. 
Unsere einheimischen Gehölze passen gar nicht in 
den Schmuckraum und doch finden wir sie häufig; 
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dagegen machen aus ihrer Zahl die Blüthensträu- 
cher, besonders Flieder, Jasmin u. 8. w., einen präch- 
tigen Uebergang zu den grüssern Anlagen. Je 
kleiner der Schmuckraum ist und wo der ganze 
Garten, indem er nur eine geringe Ausdehnung be- 
sitzt, nichts weiter als diesen darstellt, um so feiner 
und fremdartiger müssen auch die (Gsehölze sein. 

Wir haben auf einer kleinen Reise, wo wir 
die Besichtigung von Gärten und Anlagen uns zur 
Aufgabe gestellt hatten, Gelegenheit gehabt Man- | 
ches zu schen. was der Nachahmunz werth wäre; 
wir dürften deshalb vielleicht im Interesse der ver- 
ehrten Leser handeln, wenn wir Einiges hier mit- 
nn 

. In der Nähe des sogenannten Herrenkruges, 
einer En Anlage der Magdeburger, befindet 
sich dicht an der Elbe ein thurmähnliches Sommer- 
haus, was aus einer sogenannten amerikanischen 
Mühle umgebaut ist und eine herrliche Aussicht, 
ganz besonders nach der Stadt zu, darbietet. Es 
liegt mir für jetzt fern die meisterhgfte Benutzung 
des Raumes im Innern näher zu beschreiben und 
ich wende mich daher sogleich dem dahinter lie- 
genden kleinen Garten zu, in dem vor Allem eine 
Steinparthie meine Aufmerksamkeit in Anspruch 
nahm. Dergleichen Steinparthien sind grade auch 
in Gärten schön und vermehren auf kleinem Raume 
die ] Mannigfaltigkeit; aber doch sieht man sie so 
wenig oder ungeschickt aufgestellt und noch un- 
geschickter bepflanzt! 

Die besagte Steinparthie war aus Kalktuff zu- 
sammengesetzt, hatte die Form eines abgestutzten 
Kegels von gegen % Fuss Höhe und befand sich 
in der Mitte einer kreierunden, mit gelbrothem Kies 
bedeckten Fläche, zu der der Weg auf zwei Seiten 
führte. Dadurch bildeten sich 2 halbrunde Aus- 
schnitte, welche durch die quer einlaufenden Wege 
von einander getrennt wurden. Von den beiden Ra- 
batten, welche hinter den Ausschnitten lagen und 
deren Form hatten, befand sich die eine am Fusse 
einer leichten Erhöhung nach dem Sommerhause 
zu und war mit niedrigen Blumen besetzt, während 
an jedem Ennde eine hübsch gewachsene und selbst 
im August noch reichlich blühende hochstämmige 
Rose gepflanzt war; die andere Rabatte enthielt 
ebenfalls Blumen. 

Der Steinhügel selbst hatte 4 übereinander lie- 
gende Terrassen, während die Spitze von einer 
buntblättrigen, aber kleinen Agave americana 
eingenommen war. Auf der obersten Terrasse be- 
fanden sich niedrige Cupheen, auf der zweiten 
blaue Lobelien aus der Gruppe der Lobelia Erinus, | 
auf der dritten Sedum hybridum und auf der vier- 
ten scharlachrothe Verbenen. Die 3 obersten Sei- 
ten der Terrassen waren mit der sibirischen Winde 


(Convolvulus oder Calystegia dahurica) so umgeben, 
dass das Gestein hier und da durchblickte. Damit 
dieses aber auch geschehen kann, muss die Pflanze 
bei ihrem üppigen Wachsthume oft gelichtet wer- 
den; man muss aber auch Sorge tragen, dass sie 
nicht bis auf die Terrassen wuchert. Am Fusse 
des Kegels war Reseda gepflanzt, die weithin duftete. 

Da die Hauptsicht von einer Nische des Som- 
merhauses stattfand, so musste natürlicher Weise 
auch für einen Hintergrund gesorgt werden, durch 
den der Steinhügel selbst noch mehr hervortrat; es 
machte sich dieses selbst um so nothwendiger, als 
die ganze Parthie niedriger lag. Aus dieser Ur- 
sache war zunächst die hintere Rabatte an ihren 
beiden Enden mit 2 Pyramiden-Eichen von gegen 
12 Fuss Höhe bepflanzt. Im Hintergrunde selbst 
etwas entfernt, aber so ziemlich in der Mitte, erhob 
sich dagegen eine etwas höhere und ziemlich breite 
Blutbuche, während dieser wiederum, aber noch 
mehr zurückgestellt, Strauch-Platanen von ange- 
messener Höhe zur Seite standen. Die helle Fär- 
bung des Laubes der letztern machte zu dem Dun- 
kelgrün der Eichen und dem Grün-Braun der Blut- 
buche einen wunderschönen Effekt. 

2. Wir haben im vorigen Jahre auf’ eine Gruppe 
mit Festons im Schiller’schen Garten in Ovelgönne 
bei Hamburg aufmerksam gemacht (1. Jahrg. d. 
Wochenschrift Seite 326); eine ähnliche fanden wir 
in diesem Jahre in dem Garten des Kommerzien- 
rathes Kricheldorf zu Buckau bei Magdeburg. 
Fünf gegen ) Fuss hohe remontirende Rosenstöcke 
bildeten ein Fünfeck von gegen 5 Fuss im Durch- 
messer und schlossen in der Mitte eine grosse blaue 
Salbei in buschiger Form ein. Dunkellaubige Pi- 
logyne suavis Schrad. umzog nicht allein die 
Rosenstämme, sondern verband dieselben auch mit 
einander durch zierliehe, Bogen bildende Guirlan- 
den, die ganz leicht gehalten waren. 

2 Fuss im Durchmesser um die Rosenstämme 
waren Blumen von kaum 6b Zoll Höhe und zwar 
für jeden eine andere so dicht angebracht, dass der 
Boden völlig damit gedeckt wurde. Jede Blume 
vertrat eine bestimmte Farbe. Für das feurige 
Rothe hatte der Obergärtner Kreutz daselbst eins 
jener Scharlachpelargonien gewählt, wie man sie 
auch jetzt in zwergiger Form besitzt und wie sich 
hauptsächlich zu Schmuckbeeten eigenen, während 
das Blau durch Lobelia heterophylla vertreten 
war. Es folgten im Kreise das rosafarbige Le pto- 
däctylon californicum, was erst seit wenigen 
ı Jahren eingeführt ist und gewiss, zumal es im 
Sommer sehr gut im Freien gedeiht und daselbst 
buschiger, als im Topfe, wird, später noch viel in 
dieser \Weise angewendet werden wird. Seine Blü- 
then gleichen denen eines niedrigen Phloxes. Mit 


Unrecht hat Bentham in seiner Monographie der 
Polemoniaceen das Genus Leptadäctylon 
eingezogen und mit Gilia vereinigt; die Pflanze 
heisst deshalb bei ıhm Gilia californica. 

Einen Kreis rings um den vierten Rosenstock 
bildete Sanvitalia procumbens, ein schon längst 
bekannter Körbchenblüthler, der aber alle Beachtung 
verdient, zumal er sich von selbst legt. Wir haben 
zwar viele Pflanzen mit gelben Blüthen, die meisten 
werden aber zu hoch und können auf kleinern Bee- 
ten nicht gut verwendet werden. Wir würden auch 
Venidium calendulaceum oder Urypto- 
stemma hypochondriacum empfehlen; willman 
eine mehr braune Farbe, so verdient die niedrige 
Zwergform der Coreopsis tinctoria (Calio- 
psis bicolor) alle Beachtung. Für den fünften 
Rosenstock endlich war die lila- und weissfarbige 
Verbena Mahoneti oder Elisabeth gewählt. 

Es versteht sich von selbst, dass man nicht 
alle Jahre dieselben Arten und Formen wiederbringt, 
sondern bei der grossen Anzahl von dergleichen 
niedrigen Beetpflanzen (bedding-plants der Englän- 
der) abwechselt. Stehen die Rosenstöcke weiter 
auseinander und ist überhaupt das dazu angewen- 
dete Stück Land, was aber stets vom Rasen um- 
geben sein muss, grösser, so kann man auch höhere 
Blumen verwenden; es müsste selbst dann gut sein, 
wenn man auf dasselbe Beet zweierlei brächte und 
zwar in der Weise, dass ın der Mitte etwas Hö- 
heres gleichsam den Fuss des Rosenstockes umgäbe 
und dieser selbst mit seiner grünen Rankpflanze 
aus den farbigen Blumen hervorzukommen schiene. 

3. Viel zu wenig hat Papyrus antiquorum 
(Cyperus Papyrus) Berücksichtigung gefunden, wahr- 
scheinlich ist ihre schwierige Vermehrung Schuld. 
In Berlin und im ganzen nordöstlichen Deutsch- 
land wird jedoch die Papyrus-Staude sehr viel ver- 
wendet und erhält allenthalben volle Anerkennung. 
In’s freie Land gebrachte Pflanzen lassen sich im 
Herbste nicht von Neuem gut einsetzen und gehen 
meist im Winter wiederum zu Grunde. In Süden 
Deutchlands scheint man mit dem Durchbringen der 
Pflanzen durch den Winter noch weniger Glück zu 
haben. Am Besten ist, wenn man die Gelegenheit 
besitzt, die eingepflanzten Theile 14 Tage oder 3 Wo- 
chen lang in ein Bassin, dessen Wasser eine Tempe- 
ratur von 20 bis ?4 Grad hat, zu stellen, damit die 
Anwurzelung leichter geschieht. Noch besser ist 
es, das Einpflanzen frühzeitig zu thun, wo noch 
gute Witterung ist. Zu diesem Zwecke nimmt man 
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Ende August oder höchstens Anfang September 
die jungen Schösslinge ab und treibt sie dann an. 

Für Schmuckräume und Blumengärten ist die 
Papyrus-Staude gar nicht zu ersetzen, daher wir 
sie dringend empfehlen. Die 5 und b, selbst bie 
10 Fuss hohen, grasgrünen und dreieckigen Sten- 
gel mit ihren runden, leichten Köpfen geben, be- 
sonders bei bewegter Luft, wo die letztern hin und 
her geschaukelt werden, einen ganz eigenthümlichen 
Anblick. | 

Es ist nothwendig, die Basis einer Papyrus- 
Gruppe zu decken und diese dadurch selbst breiter 
zu machen. Nichts ist dazu tauglicher, als Pani- 
cum palmifolium und sulcatum. Wir haben 
das erstere bereits sehr lange in unseren Grewächs- 
häusern, aber unter dem Namen Panicum plica- 
tum; schon Kunth aber, dann später Al. Braun, 
haben nachgewiesen, dass dieses jedoch von der 
Lamarck’schen Pflanze d. N. verschieden und mit 
P. palmifolium Poir. zu identificiren ist. Pa- 
nicum sulcatum Aubl. ist grösser und unbedingt 
viel schöner und stellt gleichsam eine kleine Cur- 
culigo recurvata dar. Die Pflanze ist durch 
den botanischen Garten zu Berlin, wohin sie Dr. 
Blumenau aus Brasilien sandte, erst eingeführt 
worden. Man kann auch Coix Lacryma und 
stigmatosa nehmen. 

Eine ganz eigenthümliche Ansicht bot eine 
Papyrus-Gruppe dar, welche mit Perilla Nan- 
kinensis umsäumt war. Aus dem dichten brau- 
nen Laube schienen die einzelnen Papyrus-Stengel 
aufzusteigen. Ein Kranz von Hahnenkamm (Ce- 
losia cristata), wiederum darum, machte die 
Gruppe noch bunter. Anstatt beider kann man auch 
Amarantus*) tricolor nehmen. Wir ergreifen 
übrigens die Gelegenheit, um mitzutheilen, dass eine 
Gruppe von Perilla in der Mitte, worauf ein Kranz 
des Amarantus tricolor folgt und ein anderer 
von Üelosia cristata nana schliesst, mitten im 
freudigen Grün des Rasens grossen Effekt her- 
vorruft. Wir sehen dergleichen im vordern Theile 
des Thiergartens von Berlin. 


* Wir machen darauf aufmerksam. dass Jie beliebte 


Schreibart Amaranthus durchaus falsch ist. Man glaubt 
gewöhnlich die beiden letzten Sylben bedeuteten Anthos, d. i. 
Blüthe, was aber durchaus nicht der Fall ist. Amarantos 
heisst im Griechischen unverwelkt und wurde auch von Grie- 
chen und Römer für eine Immortelle, die sich leider nicht fest- 
setzen lässt, benutzt. 
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Die Chineser-Nelke 
(Dianthus chinensis und Heddewigii). 


Die schönen Nelken mit grossen Blüthen aus 
Japan, welche der Handelsgärtner Heddewig an 
der Tschernaja Rjätschka bei Petersburg in diesem 
Jahre in den Handel brachte, haben auf’s Neue 
auf eine Blume aufmerksam gemacht, die es auch 
im hohen Grade verdient, zumal man auch in der 
neuesten Zeit durch Kreuzung und sonst eine 
Reihe Formen hervorgerufen, die an Schönheit den 
Heddewig’schen Nelken nicht allein gleichstehen, 
sondern diese zum Theil noch übertreffen. Erfurt, 
was in Vielem hinsichtlich der Gärtnerei sich eines 
begründeten Rufes erfreut, hat auch hier Vorzüg- 
liches geleistet. 

Wir haben schon im vorigen Jahre Chineser 
Nelken aus der Handelsgärtnerei von Moschko- 
witz und Siegling gesehen, die kaum noch etwas 
zu wünschen übrig liessen; die diesjährigen stehen 
trotz des ungünstigen Jahres keineswegs den vor- 
jährigen nach. Ausserdem ist es aber die älteste 
Gärtnerei in Erfurt, die von Fr. Ad. Haage jun,, 
deren Chineser Nelken alle Beachtung verdienen. 
Es kommt noch dazu, dass die Preise derselben so 
niedrig sind, dass selbst unbemittelte Gartenbesitzer 
und Blumenliebhaber sich für wenige Groschen eine 
reiche Auswahl verschaften können. Das Loth Sa- 
men, Blumen in alle Farben gebend, kostet 7#, die 
Prise nur 1 Sgr., während von den bestimmten 
Sorten, die einzelne je nach ihrer Seltenheit, die 
Prise zu 2, 3 und nur eine zu 5 Sgr. verkauft wird. 
6 Samenkörner der Heddewig’schen Nelken, von 
denen wiederum oft mehre nicht aufgingen, wurden 


dagegen in diesem Frühjahre mit 1 Thlr abgege- 
ben und kosten wiederum für das nächste Jahr 
nach belgischen, uns bereits vorliegenden Preiscou- 
ranten die Pflanze 2, das Dutzend hingegen 18 Frank 
(also 16 Sgr. und 4 Thlr 24 Sgr.). 

Es war im Anfange des vorigen Jahrhundertes 
(wahrscheinlich 1702), als ein französischer Missio- 
när Samen einer Nelke aus China an den Abbe 
Bignon sandte, der seinerseits diesen an den be- 
rühmten Botaniker Tournefort in Paris mittheilte. 
Die Samen wurden ausgesäet und gaben sogleich 
eine ganze Reihe verschieden gefärbter Blumen. 
Tournefort nannte die Pflanze Caryophyllus 
chinensis, supinus, Leucoji folio, flore 
unico und schrieb eine Abhandlung darüber, die 
er in den Memoiren der Pariser Akademie vom 
Jahre 1705, Seite 264 *), veröffentlichte und der 
er eine Abbildung auf der fünften Tafel hinzufügte. 

Wenn man die Tournefort’sche Beschreibung 
und Abbildung mit unserem jetzigen Dianthus chi- 
nensis vergleicht, so stimmen beide nicht in allen 
Stücken mit dieser überein; es ist dieses aber wohl 
in höherem Grade der Fall mit jener und der von 
Petersburg durch den Handelsgärtner Heddewig in 
diesem Jahre eingeführten Pflanze, die Regel zwar 
für eine Abart unseres Dianthus chinensis hält, 


*, Von Linne wird die Seite 348 angegeben und das Citat 
von wohl allen Botanikern, die über die Pflanze sprechen, wie- 
dergegeben. Auf der Berliner Bibliothek existiren 2 Bände mit 
Memoiren der Pariser Akademie vom Jahre 1705. Von ihnen 
ist der eine 1706, der andere erst 1730 gedruckt. Besagte 
Abhandlung befindet sich in dem ersteren, und zwar beginnt die- 
selbe Seite 264 und nicht, wie Linne sagt, 348. Uns ist aller- 
dings nicht bekannt, ob noch andere Ausgaben existiren. 
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aber ohne Zweifel specifissch verschieden ist; wir 
nennen sie deshalb Dianthus Heddewigiı. Eine 
genauere Vergleichung und längere Beobachtung, 
als es uns wenigstens bis jetzt möglich war, wird 
gewiss noch diese Ansicht bestärken. 

Nach Tournefort hat die auf längerem Stiele 
stehende Blüthe seiner Pflanze einen Kelch von 
über il’ Zoll Länge; die Platte der einzelnen Blu- 
menblätter besitzt ebenfalls eine Länge von 11) Zoll, 
am obern abgerundeten Ende hingegen eine Breite 
von 5 Linien. Es müsste demnach der Durchmes- 
ser der ganzen offenen Blüthe gegen '? Zoll betragen, 
eine Grösse, die so ziemlich mit der des Dianthus 
Heddewigıi übereinstimmt. Von der Grösse, wie 
sie von der letzteren mit über 3 Zoll Durchmesser auf 
den Abbildungen dargestellt ist, muss man aller- 
dings etwas absehen, da diese nach den uns zu 
Gebote gestandenen Exemplaren viel kleiner ist. 
Schon Tournefort erhielt von seinen Samen eine 
ganze Reihe von Spielarten, die er alle weitläufig 
aufzählt. Einige hatten halb gefüllte Blumen; der 
berühmte Lehrer des noch berühmteren Linne 
glaubte jedoch schon damals, dass die Blume mit 
der Zeit ganz gefüllt werden möchte. 

Die Grundfarbe der Blume scheint weiss zu 
sein, auf der untern Seite jedoch etwas grünlich. 
In ihrer Mitte, aleo an der Basis der Blumenplatte, 
zieht sich ein braunrother Ring herum, der nach 
der Peripherie heller wird und in Zähnen oder 
kurzen Strahlen ausläuft. Dieser Ring war bis- 
weilen auch fast ganz schwarz. Andere Blumen 
hatten eine hellpurpurrotbe Farbe, diese aber von 
dunkleren Adern unterbrochen und bisweilen auch 
von einem purpurrothen Rande umschlossen. Der 
Ring fehlte hier selbst bisweilen. Ferner besassen 
einige die Farbe der Weinhefe (lie du vin), einen 
schwarzen Ring und einen weissen Saum. Die halb- 
gefüllten Blumen waren dagegen wiederum weiss, 
aber durch rothe Adern gezeichnet und ohne Ring; 
dafür fanden sich aber purpurrothe und dreieckige 
Flecken vor. 


obwohl er dessen Namen gebraucht, geht aus der 
81. Tafel (2. Fig.) seiner Abbildungen seltener Pflan- 
zen ebenfalls klar und deutlich hervor. Die Tour- 
nefort’sche Nelke war gleich anfangs gefüllt und 
wurde nicht erst unter der Regentschaft Ludwig XV ., 
sondern bereits unter Ludwig XIV. eingeführt. Nach 
dieser geschichtlichen Auseinandersetzung möchte es 
kaum einem Zweifel unterliegen, dass in den ersten 
beiden Jahrzehenden des 18. Jahrhundertes zweier- 
lei Nelken aus China eingeführt wurden, die eine 
(Dianthus Heddewigii) durch den Abbe Bignon 
im Jahre 170) und die andere unter der Regent- 
schaft Ludwigs XV. 

Es fragt sich, welche Pflanze Linne, dessen 
Namen wir noch gebrauchen, unter Dianthus chi- 
nensis verstanden hat? Obwohl er Tournefort’s 
Beschreibung und Abbildung eitirt, ist uns doch 
kein Zweifel, dass er die Miller’sche Pflanze, die 
er übrigens ebenfalls als Synonym zu seinem Dian- 
thus chinensis zieht und die ihm wahrscheinlich 
auch lebend bekannt war, gemeint hat. 

Ob beide Pflanzen von Paris aus auf dem 
Kontinente und nach Grossbritannien weiter ver- 
breitet oder ob nicht vielmehr unsere jetzige Chi- 
neser Nelke in letzterem Lande, sowie in den Nie- 


| derlanden, direkt aus dem Vaterlande eingeführt 


wurde, weiss man nicht, es ist aber das Letztere 
zu vermuthen. Boerhave kennt bereits 177, aus- 
ser der gewöhnlichen Form, eine weiss-, eine roth- 
und eine gefüllt-blühende Abart, wahrscheinlich nicht 
der Tournefort’schen Pflanze, sondern der Nelke der 
Regentschaft. Damit scheint auch der Cyclus der 
verschiedenartigsten Formen derselben eröffnet wor- 
den zu sein. Wenn aber in dem Bon jardinier vom 
Jahre 1310 das Bedauern ausgesprochen wird, dass 
während wir in Europa zahlreiche Formen kultivi- 
ren, man in China nur eine einzige, die auch ge- 
wöhnlich auf den dortigen Abbildungen dargestellt 
werde, kenne, so hat der Verfasser desselben gewiss 
Unrecht. Wahrscheinlich ging die Tournefort’sche 
Chineser Nelke wiederum verloren und nur die 


Ein Jahrzehend oder noch später unter der | Nelke der Regentschaft erhielt sich in den Gärten. 


Regentschaft Ludwig XV. muss jedoch aus China 
noch eine andere Nelke eingeführt worden sein, die 


Diesen Naınen finden wir übrigens noch in dem 
nouveau Cours dictionnaire d’agriculture und in den 


deshalb den Namen Oeillet de regence, also | frühern Jahrgängen des bon jardinier, sowie selbst 


Nelke der Regentschaft, erhielt. Diese ist es 
nun, welche wir jetzt noch als Dianthus chi- 
nensis kultiviren und von der Sweet das Jahr 
1713 (wo allerdings aber Ludwig XIV. noch lebte) 


als das der Einführung nennt. Damit stimmen auch 


in dem erst neuerdings vollendeten Manuel des 
plantes par Jacques et Herincq und wohl auch sonst. 

Mit der Zeit, wo man durch Uebertragung von 
Blumenstaub auf die Narbe einer verwandten Pflanze 
neue Formen, sogenannte Blendlinge (Elybriden oder 


Miller’s Angaben in seinem Gartenlexikon so | Bastarde), künstlich hervorrief, machte man auch 
ziemlich überein, wonach die Chineser Nelke, welche | mit der Chineser und mit unserer Bart- oder Bou- 
wir unter diesem Namen kultiren, bis 1719 noch ' quet-Nelke (Dianthus barbatus), die meist unter 
nicht gefüllt vorkam. Das aber Miller ganz be- | dem falschen Namen der Karthäuser-Nelke vor- 
stimmt diese meint und nicht die Tournefort’sche, | komnit, Versuche. Ohne Zweifel waren dergleichen 
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auch mit Dianthus Caryophyllus und super- 
‚bus einerseits und D. chinensis andererseits an- 
gestellt, da manche der jetzt vorhandenen Sorten 
daraus hervorgegangen zu sein scheinen. Ob übri- 
gens der Blumenstaub der genannten Arten auf die 
Narbe des Dianthus chinensis übertragen ist, 
oder umgekehrt D.barbatus mit D. chinensis 
befruchtet wurde, erfährt man nirgends. 

Der erste Versuch, der mit Erfolg eine Kreu- 
zung mit Dianthus chinensis und barbatus 
gemacht zu haben scheint, war der Handelsgärtner 
Jacquin ın Paris. Wir haben die daraus hervor- 
gegangene Sorte: Oeillet de la Chine & feuil- 
les d’Oeillet de po&te (Dianthus barbatus), 
nicht gesehen, schliessen aber aus der uns zu Ge- 
bote stehenden Beschreibung, dass sie als Blend- 
ling vielmehr zu der Bartnelke gezogen werden 
muss. Wenn wir recht verstehen, so hatten die 
Blätter der gefüllten Blüthe oben eine weisse und 
unten eine rothe Farbe, so dass sie dadurch pana- 
chirt erschienen. Ob dieser Blendling mit dem 
Dianthus chinensis var. latifolia, aus der 
wohlSchrader seinen D. pulchellus und Steu- 
del wiederum seinen D. Schraderi gebildet hat, 
einerlei ist, wagen wir nicht zu entscheiden, möch- 
ten es aber vermuthen, da die Franzosen ihn meist 
ebenfalls Oeillet de la Chine & feuilles d’Oeillet de 
poete nennen. 

Eine andere Form hat Noisette unter dem 
Namen Oeillet & feuilles de Paquerette 
(Bellis perennis, Gänseblümchen) gezüchtet und ist 
später als D. pulcherrimus in den Handel ge- 
kommen; neuerdings kommt sie auch unter dem 
falschen Namen D. japonicus vor und ist in 
Flore des serres auf der 1172. Tafel abgebildet, sowie 
damit von Neuem eingeführt worden. Wir bezwei- 
feln übrigens, dass sie, wie man gewöhnlich meint, 
ein Blendling der Chineser Nelke ist; wir halten 
sie eben so wenig, wie Jacques und Herincg, 
für eine selbständige Art, sondern nur für eine 
Form des Dianthus barbatus L. 

“ Unter dem Namen Dianthus japonicus 


stell. Wir vermuthen fast die Einwirkung beider 
Pflanzen und zwar um so mehr, als die Abbildung 
nur gezähnte Blumenblätter gibt, in der Beschrei- 
bung aber von geschlitzten die Rede ist, also auch 
zweierlei Formen vorhanden gewesen sein müssen. 
Wir haben aber auch von der D. Heddewigii 
2 Hauptformen, eine mit gezähnten und eine mit 
geschlitzten Blättern, so dass es uns ebenfalls bis- 
weilen vorkommt, als wenn auch diese nur ein 
Blendling der D.chinensis und supcerbus wäre 
Bei fernerer genauer Beobachtung möchte sich wohl 
am Einde eine Gewissheit herausstellen lassen; wir 
wünschen daher, dass auch andererseits in dieser 
Hinsicht der Pflanze mehr Aufmerksamkeit geschenkt 
würde Es unterliegt übrigens keinem Zweifel, 
dass wir in diesem Jahre schon eine grössere An- 
zahl von Formen haben werden, als im vorigen; 
möglich ist es dann, dass die eine oder andere sich 
der Urform wiederum mehr nähert. 

Wir wenden uns noch kurz den neuesten Haupt- 
formen der Chineser Nelke zu. Schon van Houtte 
hatte durch die Anzucht wunderschöner Formen 
und deren Abbildung auf der 1150. Tafel der Flore 
des serres darauf aufmerksam gemacht, so dass seit 
einem Paar Jahren auch von Seiten der Garten- 
liebhaber mehr Sorgfalt auf die Anzucht der Chi- 
neser-Nelke verwendet wurde. 

Man kann die vorhandenen Formen er Blend- 
linge in 5 Hauptgruppen bringen. 

1. Die gewöhnliche Chineser-Nelke hat 
Blumen in allen Farben vom reinsten Weiss bis 
zum dunkelsten Karmin und Kupferbraun. Der 
dunkele Kranz an der Basis erscheint bisweilen in 
Form einzelner grosser, meist viereckiger Flecken, 
verschwindet aber auch ganz und gar, wogegen 
dann meist eine ähnliche und sich selbst wieder- 


. holende Zeichnung auf deın obern Theile der Blu- 


| 


hatte man aber in dem zweiten Jahrzehend unseres 


Jahrhundertes eine Nelke in deutschen Gärten, die 
vielleicht von der D. Heddewigii, also der 


ersten durch Tournefort bekannt gewordenen | 


Chineser-Nelke, nicht verschieden ist, zumal eben- 
falls Japan als Vaterland angegeben wird. Wir 


kennen sie leider nur aus der Beschreibung und 


| 
| 


men-Platte oder auf hellem Grunde dunkelere Strei- 
fen vorkommen. Diese letzteren unterscheidet man 
wohl auch als eine besondere Gruppe der gestreif- 
ten Chineser Nelken. Man hat ferner einfar- 
bige, weissgesäumte und bunte Blumen. Die Sor- 
ten sind in der Regel durch Aussaaten nicht kon- 
stant; am Meisten ist es noch bei den weissfarbigen 
und kupferbraunen der Fall. 

2. Die Kaiser-Nelken (Dianthus chinensis 


' imperialis) sind in allen ihren Theilen grösser und 


Abbildung in der Fortsetzung des allgemeinen | 


teutschen Garten-Magazins (im 4. Bande, Seite 51 
und auf der 8. Tafel). Möglich, dass dieser Dian- 
thus japonicus, wie auch an besagter Stelle 
ausgesprochen ist, einen Blendling des D. chinen- 
sis mit D. Caryophyllus oder superbus dar- 


nähern sich in dieser Hinsicht zum Theil den Hed- 
dewig's Nelken, ‘zumal auch die Blüthen länger 
gestielt sind. Auch von ihnen hat man eine Reihe 
mehr oder weniger konstanter Formen. Ausge- 
zeichnet sind die weissblüthigen und die mit tief- 
purpurrothen und sehr gefüllten Blüthen. Man 
besitzt endlich noch eine ziemlich konstante Form 
mit rosafarbenen, ebenfalls sehr gefüllten Blüthen, 
4u* 
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wo die ganze Pflanze aber sehr gedrängt ist und | Art als solche erhalten wird, sich aber in einem 
nur eine geringe Höhe erreicht. grösseren oder geringeren Formenkreise, welcher 
3. Die zwergige Chineser-Nelke wird | alle die Abarten und Sorten in sich fasst, bewegen 
kaum ein Paar Zoll hoch und hat meist breitere | kann. Bei Pflanzen, die lange Zeit sich in der 
Laubblätter, so dass sie wohl durch die Einwirkung | Kultur befinden, ist der Formenkreis allmählig sehr 
der Bartnelke entstanden sein mag. Auch von ihr | gross geworden und jede Aussaat erweitert den- 
besitzt man mehre Formen. Weissblüthige sind | selben, indem neue Formen entstehen. 
uns aber unbekannt. | Die ungeschlechtliche Vermehrung geschieht 
4. Den zwergigen Formen ähneln diejenigen, ' bei den Zwiebelpflanzen, indem sich zwischen den 
wo nur die Blüthen gedrängt stehen, die Pflanze , untern Schuppen neue Zwiebeln, die man die junge 
aber nicht besonders niedrig erscheint. Man führt ' Brut nennt, ansetzen, nur in geringem Maasse, 
diese Form gewöhnlich als Dianthus chinensis ; weshalb namentlich der Handelsgärtner bemüht sein 
variegatus corymbosus oder richtiger als . muss, die Natur in ihrem Streben noch zu unter- 
Dianthus hybridus variegatus corymbosus stützen und sich möglichst viel junge Zwiebeln 
ayf. Hier unterliegt es keinem Zweifel, dass eine | heranzuziehen. 
Befruchtung der Bartnelke mit der Chinesernelke Diese künstliche Bruterzeugung geschieht auf 
stattgefunden hat. zweifache Weise: durch Einschneidung und Aus- 
3. Wir besitzen endlich auch eine Reihe Formen, | höhlen. Die Hyacınthenzwiebel ist bekanntlich von 
wo der Typus der Bartnelke noch mehr vorherrscht, | gegen einander liegenden, also sich konzentrisch 
als bei denen der vorigen Gruppe, und sich haupt- | deckenden fleischigen Blättern (Schuppen) zusam- 
sächlich in den breitern Blättern und dem gedrängten | mengesetzt, die sich einzeln abziehen lassen und 
Blüthenstande kundgibt, während die Chineser-Nelke |! mit breiter Basis einem kurz-kegelförmigen Körper, 
sich vorherrschend an der Blüthe ausspricht. Dass | dem sogenannten Zwiebelkuchen, oder wie ihn die 
die hierher gehörigen Formen sich meist als ein- | holländischen und belgischen Gärtner ganz unrich- 
jährige Pflanzen behandeln lassen, nähert sie eben- | tig nennen, dem Callus, aufsitzen. Dieser trägt an 
falle der letzteren wiederum. Man führt die Sor- | der Spitze eine grade aufsteigende und walzenför- 
ten meist unter dem Namen Dianthus hybridus | mige Verlängerung, die eigentliche Knospe, die 
auf. Zu ihnen gehört ohne Zweifel auch der oben | ebenfalls wiederum aus fleischigen, aber freilich 
bereits besprochene Dianthus pulcherrimus; | kleinern Schuppen besteht und in der Mitte den 
aber auch Dianthus Gardnerianus, obwohl | noch nicht entwickelten Blüthenschaft einschliesst. 
er ebenfalls in der Regel als selbständige Art be- | Aus den erstern entwickeln sich ebenfalls später 
schrieben und aufgeführt wird, möchten wir hierher | die Blätter, während entgegengesetzt ziemlich am 
rechnen. In den Verzeichnissen der Handelsgärtner | Rande der flächenartigen Basis die Wurzeln sich 
werden nur dunkel rothblühende und gefüllte Sor- | gebildet haben. 


ten genannt und zwar: Um eine grössere Menge junger Brut hervor- 
a. Dianthus hybridus atropurpüreus, zurufen, schneidet man von der Basis nach der 
b. Dianthus hybridus atroröseus, Spitze die Zwiebel etwa 4 oder 5 Mal bis ziemlich 
c. Dianthus hybridus atrorubens und zur Mitte ein, ungefähr wie man bei der Vermeh- 
d. Dianthus hybridus atrovioläceus. rung von Cyclamen verfährt, nur mit dem Unter- 


schiede, dass der Einschnitt nicht, wie hier, durch 
den Kopf, sondern durch den Callus der Zwiebel 
Die Hyacinthen, geführt wird. Es geschieht dieses im Juni und Juli. 
ihre Kultur, ihre Vermehrung u. s. w. Diese eingeschnittenen Zwiebeln bringt man auf sehr 
trockene Stellagen und lässt sie daselbst bis zum 
Oktober liegen. Schon in dieser Zeit sieht man, 
dass sich überall zwischen den Schuppen junge 
Brut ansetzt. 
Il. Die Vermehrung. Das Aushöhlen besteht darin, dass man eine 
Für den Liebhaber sowohl, als für den Han- | Portion Fleisch aus dem Callus ausschneidet und 
delsgärtner, muss sein erstes Bestreben dahin ge- | so in demselben eine Vertiefung anbringt. Man 
richtet sein, die Pflanzen sich nicht allein zu erhal- | macht es mit einem spitzen Messer, welches man 
ten, sondern sie auch zu vermehren. Wie bei jeder schräg in die Zwiebel steckt und es dann ringsum 
nicht-geschlechtlichen Vermehrung, also auch bei | zieht. Auch nach diesem Verfahren müssen die 
der durch Zwiebeln, pflanzt die letztere die Art und | Zwiebeln auf sehr trockene Stellagen gelegt wer- 
die Sorte fort, während durch den Samen nur die | den und bis zum Oktober liegen bleiben. Auf 


Vom Obergärtner C. A. Massberg in Petersburg, 


ehemaligem Zögling der Gärtnerlehranstalt in Geut. 


Schluss.) 
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diese Weise hat man die Freude, alshald unzählig ; In diesem Falle zerfällt sie bisweilen ganz in Brut. 
kleine Brutzwiebeln sich bilden zu sehen. Wäh- | Darum täuscht man sich bisweilen, wenn man von 
rend die eingeschnittenen Zwiebeln durchschnittlich | einer sehr dicken Zwiebel auch eine dem gemäss 
20 bis 30 junge geben, erhält man von den aus- ! kräftige Blüthentraube erwartet; im Gegentheil sie 
gehöhlten 60 bis 70. Die letzteren sind allerdings : wird kleinerund schwächer ausfallen, als von einer 
nicht so dick, wie die auf die erstere Weise erlang- 
ten, welche man wählt, um rascher für den Verkauf 
brauchbare Zwiebeln zu haben. Bei beiden Ver- 
mehrungsarten leidet die Mutterzwiebel so sehr, 
dass sie bei dem Einschneiden sehr oft, bei dem 
Aushöhlen aber stets ganz und gar zu Grunde geht. 

Man wählt deshalb zu beiden Vermehrungs- 
arten ungestaltene Zwiebeln, welche man an und 
für sich zum Verkaufe nicht brauchen kann, nament- 
lich zum Aushöhlen, auch solche, wo der Callus 
krank ist, denn die kranke Stelle wird ja grade 
ganz weggenommen. 

Sobald die Pflanzzeit herangerückt ist, so bringt 


' mittelmässigen; dagegen wird man allerdings durch 
reiche Brut entschädigt. 

Die Vermehrung durch Samen ist nicht weni- 
ger kostspielig, als dass sie auch gemeiniglich die 
Geduld sehr in Anspruch nimmt. Durch sie hat 
man die Aussicht, neue schöne Formen sich zu 
erziehen. Man darf allerdings nicht gleich den 
Muth verlieren, wenn es einmal nicht geschieht. 
Zu diesem Zwecke wählt man starke Pflanzen mit 
schön geformten und gefärbten Blumen aus und 
lässt diese in Samen gehen. Dieses geschieht aber 
nicht im freien Lande, sondern man bringt die dazu 
bestimmten Zwiebeln im Oktober in sehr geräumige 
man die künstlich operirten Zwiebeln zuerst in die | Töpfe, welche mit einer nahrhafter Erde gefüllt sind 
Erde und sorgt dafür, dass sie gegen den Winter | und gräbt sie, um eine gleichmässige Feuchtigkeit 
hin eher und besser bedeckt werden. Sonst nehmen | zu erhalten, in die Erde, wo sie ebenfalls unter 
sie keine weitere Fürsorge in Anspruch. Im ersten | guter Bedeckung gegen den Frost bis zur Blüthe- 
Jahre bilden sich die jungen Zwiebeln weiter aus | zeit stehen bleiben. Im Frühjahre, sobald die Blu- 
und es erscheint kein Laub oder doch nur theil- | men dem Aufbrechen nahe sind, bringt man sie in 
weise. Erst im zweiten Jahre, wenn die jungen | einen geschlossenen Raum, am Besten in ein Treib- 
Zwiebeln bereite von der Mutterpflanze getrennt | haus, und befruchtet sie künstlich. 
sind, kommen auch Blätter zum Vorschein. Es muss jedem denkenden Gärtner überlassen 

Von einer eingeschnittenen Zwiebel hat die Brut | bleiben, die verschiedenen Farben zu wählen und 
im ersten Jahre durchschnittlich die Grösse einer | zu mischen, um wo möglich eine bestimmte Farbe 
kleinen Wallnuss, von einer ausgehöhlten sind sie | zu erzielen. Durchaus nothwendig ist es, genau 
jedoch einer mittelmässigen Haselnuss an Grösse | die beiderseitigen Eltern auf der Etiquette anzu- 
gleich. Während die letzteren 5 bis 6 Jahre brau- | geben. Abgesehen davon, dass es immer interessant 
chen, bis sie verkauft werden können, kann dieses | ist, diese zu wissen, lernt man dabei das Verfahren 
bei den ersteren schon im vierten Jahre geschehen. | der Natur kennen, und kann es mit Vortheil wieder 
Nach der Trennung von der Mutterpflanze, welche, ; anbringen. Die erzielten Samen müssen auch spä- 
wie angedeutet, im zweiten Jahre erfolgt, muss für | ter von jeder Varietät besonders gehalten, gesäet 
die jungen Zwiebeln eine ganz besonders gute Erde, | und ebenfalls mit einer umfassenden Etiquette ver- 
am Besten Mistbeeterde mit Sand gemischt, genom- | schen werden. 
men werden. Man pflanzt sie ungefähr in eine | Da die Narbe tief in der Blume sitzt und man 
Tiefe von 2 bis 24 Zoll und wohl 40 bis 5U in eine | auf dem gewöhnlichen Wege nicht leicht daran 
Reihe, die wiederum nicht mehr als 2 Zoll von | kommen kann, so schneidet man die Blume bis zu 
einander entfernt liegen. Wenn sie ihre Blätter | dieser Stelleab und nimmt zugleich die noch nicht 
getrieben haben, muss das ganze Feld einer Wiese ' aufgesprungenen Staubbeutel hinweg. Das Befruch- 
gleichen. Was sonst die Tiefe der Zwiebeln an- | ten geschieht mittels einer sogenannten Befruchtungs- 
belangt, so richtet sich diese natürlich nach der ' zange oder eines feinen Pinsels. Dass die zu be- 
Grösse, daher sie jedes Jahr etwas tiefer in die ı fruchtenden Hyacinthen nur einfach oder halbgefüllt 
Erde kommen, bis sie zuletzt ihre Normaltiefe er- | sein können, versteht sich von selbst. Unnütz wäre 
halten. Dasselbe gilt auch von der Entfernung von | es auch zu befruchten, wenn die eigenen Staub- 
einander, die alle Jahre etwas mehr betragen muss. beutel schon ihren Staub auf die Narbe entladet 

Die natürliche Vermehrung durch junge Brut : hätten. 
geht viel langsamer, hat aber den Vortheil, eher Bis zur Ansetzung des Samens lässt man die 
brauchbare Zwiebeln zu erzielen. Obgleich die Hya- | Hyacınthen im Treibhause und gibt ihnen eine sorg- 
cinthe zu jeder Zeit junge ansetzt, so geschieht | same Behandlung. Später bringt man sie aber in’s 
doch die grösste Vermehrung, wenn dieselbe auf | Freie an einen geschützten Ort und gräbt die 
den höchsten Punkt ihrer Stärke gekommen ist. | Töpfe in die Erde. Man begiesst des Abends und 
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beschattet auf die entsprechende Weise. 
es leise, so kann man sie dieser wohlthuenden Wir- 
kung aussetzen; sie müssen aber sogleich bedeckt 
werden, sobald sie genug durchnässt sind. Hefti- 
ger Regen ist zu jeder Zeit abzuhalten. Aus dieser 
Ursache müssen die Töpfe mit einer 3 Fuss hohen 
Stellage umgeben werden, um übrigens auch, wenn 
es nöthig sein sollte, beschatten zu können. 
Sobald die Samen zur Reife gelangt sind, so 
säet man sie sortenweise, am besten in flache Töpfe, 
oder auch in’s freie Land in eine geschützte Lage. 
Die Aussaat verlangt eine gute NMlistbeeterde mit 
Sand vermischt und muss etwa ? Zoll hoch mit Erde 
bedeckt werden. Die Töpfe gräbt man ebenfalls 


der Erde gleich ein und lässt sie im Winter unter 


guter Bedeckung stehen. 

Im Frühling erscheint alsbald das erste Blatt, 
der Kotyledon. Im ersten Jahre erhalten die 
Zwiebeln die Grösse eines grossen Nadelkopfes. 


Zwei Jahre bleiben sie im Topfe oder im Freien 
stehen, ohne sie ım Herbste, wie die übrigen Zwie- 


bein, herauszunehmen. Erst im dritten Jahre bringt 
man die in Töpfen stehenden in’s freie Land, die 
andern hingegen nur an einen andern Platz. Bis 
sie ihre vollkommene Ansbildung erlangt haben, 


dauert es 9 bis 10 Jahre, die erste Blüthe erscheint | 


jedoch schon im 4..und 5. Jahre. Ihre feinere 


Kultur unterscheidet sich nicht von der der andern 


jungen Zwiebeln, welche man von den eingeschnit- 
tenen und ausgehöhlten Hyacinthen erlangt hat. 
Die Hyacıinthen, die aus Samen kommen, nen- 


nen die Holländer Conquesten; es kommt oft 
vor, dass bei den jährlich stattfindenden Hyacinthen-, 
' gar nichts; man muss die angegrifienen Zwiebeln 


Tulpen- und Crocus-Auktionen eine solche zu einem 
enormen Preise versteigert wird. Die Auktionen 
selbst finden statt, sobald die Hyacinthen, Tulpen und 
Crocus in voller Blüthe sind. Man verauktionirt 
oft ganze Morgen davon, wie man in Deutschland 


wohl Kartoffeln, Weizen, Roggen u. dgl. meistbie- 
tend auf dem Halme verkauft. Liebhaber von Hya- 


cinthen fordern von einer Sorte, bevor sie dieselbe 
in ihrer Sammlung aufnehmen, dass sie in allen 
ihren Theilen reichlich ausgebildet, das Kolorit der 
Blumen lebhaft und nett gezeichnet sei. Der eigent- 
liche Blüthenstiel muss kurz und gedrängt, die Blume 
hingegen wohl entfaltet, wenig oder gar nicht hän- 
gend und breiter in der Lippe als lang sein. Von 


Regnet | 


schaften gar nicht oder nur zum Theil besitzt. So 
bedürfen einige beliebte Sorten durchaus eines 
Stockes, um das (Gewicht ıhrer grossen und zahl- 
reichen Blumen zu tragen. 

Die herrschenden Farben sind blau, weise, 
roth und gelb, sowie deren verschiedenen Nüancen 
und Mischungen, als rosa, orange, purpur, veilchen- 


und azurblau oder auch blau in’s Schwarze spielend. 


den Blumenabschnitten verlangt man, dass sie elegant 


zurückgehogen erscheinen. Der starke und reich- 


j 


lich besetzte Schaft darf nicht unter dem Gewicht 
der Blüthen überhängen. Die Blätter müssen ziem- | 
lich kurz, breit und ein wenig in die Höhe gerich- nach. Es kommt selbst vor, dass ganze Strecken 
tet sein. Man ist jedoch bisweilen launig und fragt | während des Winters gänzlich durch sie verheert 


nach allen diesen Erfordernissen gar nicht; manche 
Hyacınthe ist sehr gesucht, welche alle diese Eigen- 


: dunstet sind. 


III. Krankheiten und Feinde. 


Die Hyacınthe hat, wie alle anderen Pflanzen, 
ihre Krankheiten und Feinde. Eine Krankheit, die 
das Laub bei anhaltender Dürre und Hitze leicht 
bekommt, ist das sogenannte Feuer, so genannt, 
weil die Spitzen der Blätter alsbald zu welken 
anfangen und später gleichsam wie verbrannt aus- 


sehen. Dieses Absterben pflanzt sich, sobald keine 


Abhülfe geschieht, bis zur Zwiebel fort. Diese 
erleidet zwar keinen besonderen Schaden, wird aber 
durch das Absterben des Laubes bedeutend, wenn 
nicht gänzlich in ihrem Wachsthume zehindert. 
Bemerkt man es, so muss man gleich den ange- 
griffenen Theil abschneiden. Damit ist in der Re- 
gel auch die Krankheit gehemmt. 

Eine andere Krankheit, die die Zwiebeln leicht 
auf den Stellagen, sobald sie mehr auf einander lie- 
gen, als gut ist oder der gehörige Luftzug fehlt, 
erhalten, ist der Snott, welcher darin besteht, dass 
die festen Theile der Zwiebel ganz breiartig werden 
und einen übelriechenden Geruch von sich geben. 
Dieses Uebel bekommen sie auch leicht urplötzlich 
bei der Versendung von nur einigen Tagen, sobald 
sie schlecht verpackt sind. In diesem Falle hilft 


gleich wegwerfen und den übrigen einen guten 
Luftzug zu verschaffen. Hat man Hyacinthen er- 
halten, die sich in der Kiste stark erhitzt haben 
und wodurch hauptsächlich der Snott entsteht, so 
thue man sie gleich nach dem Auspacken in Löcher, 
die man in die Erde gräbt, bedecke sie mit dieser 
und lasse sie so lange darin, bis sie völlig abge- 
Nun erst bringe man sie in’s Ma- 
gazin. 

Schiminel erzeugt sich leicht bei anhaltendem 
Regenwetter und kann, wenn man durch die feuchte 
Witterung gehindert ist Luft zu geben, nur durch 
Einheizen gehemmt werden. Daher müssen die 
Magazine auch stets mit einem guten Heizungs- 
apparate versehen sein. 

Leider stellen auch allerhand Mäuse den Hya- 
einthen, während sie auf dem Felde stehen, viel 


werden und man ım Frühjahre erstaunt ist, nichts 
von den Hyacinthen aufkommen zu sehen. Auch 
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im Frühjahre und Sommer begnügen sich die Fein- | geringsten Schaden zu erleiden. Die Versendun- 


schmecker damit und zernagen bisweilen grade die 
Zwiebeln der schönsten Sorten. Kommen noch 
Maulwürfe hinzu, die freilich die Zwiebeln nicht 
fressen, aber durch ihr Unterminiren vielen Sche- 
den verursachen, ausserdem den Mäusen einen Gang 
bahnen, so ist das Uebel noch schlimmer, denn man 
hat alsdann mit zwei Feinden zugleich zu thun. 
Das beste Mittel dagegen ist, die Maulwürfe durch 
Fallen zu fangen und den Mäusen den Pass ab- 
zuschneiden, indem man ihre Gänge fest zudrückt. 
Auch kann man sie vertreiben und bisweilen auch 
ersäufen, wenn man in den Centralgang tüchtig 
Wasser giesst. Leider sind alle diese Mittel nicht 
immer genügend und man ist gezwungen, auf noch 
andere zu denken. 

Ein Mittel, das ziemlich Erfolg verspricht, ist, 
die Mäuse zu vergiften. Zu diesem Behufe macht 
man Kügelchen von frischem Brode, Käse und 
Arsenik, welches man gehörig zusammenknetet und 
innig mit einander verbindet. 


IV. Verpackung. 


Hyacınthen müssen stets sehr sorgfältig verpackt 
werden, denn die kleinste Drückung oder Erhitzung 
kann Krankheiten hervorführen. Deshalb ist zu- 
nächst die Vorsicht anzuwenden, dass die eine 
Zwiebel die andere nicht berührt. Der beste Ver- 
packungsstoff, der am Meisten entspricht, ist die 
Spreu vom Buchweizen (Polygonum Fagopyrum), 
zumal man diese in Holland für weniges Geld 
haben kann. 

Hat man Bestellungen von vielen Sorten und 
sind von jeder Sorte mehre Zwiebeln vorhanden, so 
packt mıan jede Sorte in eigens dazu eingerichtete 
Säcke von starkem Papiere und zwar in folgender 
Weise. Man legt unten auf den Boden des Sackes 
eine Lage Spreu und auf diese die Zwiebeln, deren 
Zwischenräume man wieder mit Spreu ausfüllt und 
diese auch noch darauf bringt. Nun folgt von 
Neuem eine Lage Zwiebel u. se. w., so dass Spreu 
und Zwiebeln schichtenweise über einander zu lie- 
gen kommen. Den Sack umgibt man ein Mal in 
der Länge und einmal in der Breite mit Bindfaden. 
Die Packete bringt man entweder in Kisten oder 
Tonnen. Die letzteren sind vorzuziehen, indem sie 
leichter zu verhandhaben sind und keine starken 
Stösse erleiden. Auch hier thut man in die Zwi- 
schenräume, die die Zwiebeln lassen, viele Buch- 
weizenspreu, damit nichts sich zerdrücken, noch 
verschieben kann. Grosse Sorten von Hyacinthen 
packe man möglichst lose und fülle die Zwischen- 
räume, die sie lassen, wiederum aber reichlicher 
mit Spreu aus. Bei solch einer Verpackung kön- 
nen sie Hunderte von Meilen weit gehen, ohne den 


gen von Hyacinthen, die jährlich nach Amerika 
gehen, ist beträchtlich. 


Skizzen 
aus der bildenden Gartenkunst. 
(Schluss. ) 


4. Man liebt jetzt Blattpflanzen-Klumps und 
verwendet zu diesem Zwecke Mais, Kolokasien, 
Xanthosomen und Canna’s sehr viel. In der Regel 
sind die Klumps aber zu dick, selbst zu massen- 
haft, und fallen bisweilen da, wo sonst das Ganze 
leichter gehalten wird, durch ihre Schwerfälligkeit 
auf. Man muss in diesem Falle zu mildern suchen; 
am Besten geschieht dieses durch einige hohe Grä- 
ser. Wir rathen in diesem Falle vor Allem, sich 
des Andropögon formosus und des Panicum 


 Oryzeti zu bedienen. Hat man Riesen-Mais etwa 
in der Mitte und lässt hohe Canna-Arten folgen, 
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so würden genannte Gräser dann ganz an ihrer 
Stelle sein. Kolokasien und Xanthosomen machten 
in diesem Falle den Schluss. Auch hier kann man 
wiederum durch leichtere Gräser, als Sorghum 
Halepense, Panicum sulcatum und palmi- 
folium (plicatum unserer Gärten), Coix stigma- 
tosa und LacrymaeC. die Gruppe wohlgefälliger 
machen. Will man nur Blattpflanzen und deren 
Grün, so genügen die genannten; man müsste aber 
dann spätblühende Canna-Arten nehmen, deren Blü- 
then erst im Spätsommer oder im Herbste erschei- 
nen. Ihre Farbe harmonirte dann auch mit der 
allmählig sich einstellenden Nüancirung des Roth, 
Gelb und Braun im Laube der Gehölze. 

Es versteht sich von selbst, dass, um das Ganze 
recht üppig zu haben, man den Pflanzen einen war- 
men Fuss geben muss. Es macht dieses so wenig 
Mühe, dass man in der That nicht begreifen kann, 
wenn es nicht geschieht und man dann im Juli 
dergleichen Gruppen findet, welche kaum ein Paar 
Fuss hoch sind und denen man ansieht, dass ıhre 
Heimath nicht hier ist. Es braucht selbst nicht 
immer Mist, den man am Besten von den verbrauch- 
ten Mistbeeten nimmt, dazu verwendet zu werden, 
Laub, Streu u. s. w., alles, was man vielleicht zum 
Decken gebraucht hat, thuen ebenfalls sehr gute 
Dienste. Man befördert auch das Wachsthum, 
wenn man von Zeit zu Zeit mit verdünnter Gülle, 
mit Guano-Auflösung u. 8. w. begiesst. 

Wo Strauchboskets, einzelne Blattpflanzen, wie 
Heracleen, Rhabarber, Aralia spinosa, Paulownien 
u. s. w. die grüne Farbe schon zu sehr repräsen- 
tiren, ist es gut, selbst wenn auch Blumenbeete 
mit leuchtenden Farben in der Nähe sind, derglei- 
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chen immer etwas schwerfällige Klumps durch an- 
dere Farben zu beleben und zu heben. Anstatt 
des Riesen-Maises verdient in diesem Falle nichts 
so sehr die Beachtung als der Wunderbaum, Ri- 
cinus communis, mit seinen zahlreichen Abarten 
und Formen, von denen die rothen und braunen 
oben anstehen. Genannte Pflanzen sind einzeln, 
mit andern ebenso geformten und zu gleicher Zeit 
angewendeten Arten, wie Girardinia armata, 
Aralia spinosa, Solanum-Ärten u. 8. w. eine 
wahre Zierde der Blumengärten, verdienen aber 
auch in Klumps und Gruppen alle Beachtung. 

Nächstdem machen wir auf den orientalischen 
Knöterich, Polygonum orientale, aufmerksam, 
da dessen schönrothe und zum Theil hängende 
Aehren grade zwischen dem Grün des Maises und 
der dunkellaubigen Canna-Arten, z.B. der Canna 
discolor und Warszewiczii, sich vorzüglich 
ausnehmen. Noch mehr würde das freudige Grün 
der Kolokasien und Xanthosomen vortreten, wenn 
diese von Hahnenkamm (Celosia cristata) oder 
von Amarantus tricolor in einem Kranze um- 
geben werden. Anstatt des Knöterich sahen wir 
einmal Erythrina Crus galli verwendet. Wenn 
diese Pflanze durch ihre prächtigen grossen Blüthen 
und ebenso durch das frische Grün der Blätter wirk- 
lich auch schön ıst, so hat sie doch bei einer solchen 
Zusammenstellung nicht unser Wohlgefallen erregt; 
wir möchten sie lieber fern wissen. Wohl aber 
machen wir auf Phryniuım zebrinum mit sei- 
nen wunderschönen, bunten Blättern aufmerksam. 
Man scheint bis jetzt gar nicht gewagt zu haben, 
diese Bewohnerin des tropischen Amerika’s in’s Freie 
zu bringen, und doch sahen wir sie in Oranien- 
baum, allerdings sehr im Schutze und im Schatten, 
zu selbständigen Gruppen verwendet, die Efiekt 
machten. 

5. In dem sizilianischen Garten von Sanssouci 
bei Potsdam befindet sich auf einem grossen und 
runden Rasenstücke in der Mitte eine Gruppe von 
kleinern Palmen in Kübeln. Chamaerops hu- 
milise, Phoenix sylvestris und humilis ste- 
hen im Kranze um ein höher gestelltes und auch 
an und für sich grösseres Exemplar der zuerst ge- 
nannten Palme. Dann folgen rund herum 6 oder 
7 Gruppen von Blattpflanzen. Höhere Canna-Arten 
befinden sich in der Mitte, darum breiten sich Ko- 
lokasıen mit Blättern von geringeren Dimensionen 
aus, worauf Funkien folgen. Deren helles Laub 
gibt zu der dunkelen Farbe der Kolokasien eine 
angenehme Schattirung. Dazu kommt nun noch, 
dass im Herbste die weissen Blüthenstengel sich 
nur wenig über die dicht stehenden Blätter erhe- 


nannten Pflanzen im Hintergrunde um desto mehr 
hervortreten. 

Andere Beete zogen sich mit farbigen Blumen 
geschmückt wiederum im weiteren Kreise herum. 
Es versteht sich von selbst, dass diese nur mit 
niedrigen, doch keineswegs mit sehr kleinen Pflan- 
zen besetzt waren. Dass sich bei Blumenbeeten im 
Verlaufe eines Sommers Wechsel nothwendig macht, 
versteht sich von selbst. Scharlach-Pelargonien und 
Astern in der Mitte und Tagetes nana oder lucida, 
so wie Verbenen mit bestimmten Farben im Um- 
kreise nehmen sich sehr gut aus und verdienen alle 
Empfehlung. 


Paulownia imperialis 
in der Herbstblüthe. 


So wunderschön, namentlich junge Exemplare 
der v. Siebold aus Japan eingeführten Paulownia 
sich auch als Blattpflanzen, hauptsächlich als Ein- 
zelexemplare, ausnehmen, so muss man doch be- 
dauern, dass die Blüthen nur selten zum Vorschein 
kommen. Die Ursache liegt darin, dass die jungen 
Spitzen der Zweige im Herbste nicht reif werden 
und die ganze Pflanze überhaupt gegen unsere 
Winter empfindlich ist. Wie bei allen Gehölzen, 
welche im Frühlinge oder in der ersten Zeit des 
Sommers blühen, die Blüthen sich schon ım Herbste 
vorbilden, so ist es auch bei den Paulownien der 
Fall; leider erfrieren sie aber mit den Zweigen in 
der Regel und wir müssen auf das Vergnügen der 
nicht weniger schönen, als auch wohlriechenden 
Blüthen verzichten. 

In diesem abnormen Sommer, wo wir noch 
Ende September und gegen Abend über 20 Grad 
Wärme im Schatten haben, ist Manches zur Blüthe 
gekommen, was sonst wegen der in der Regel zei- 
tig eintretenden Fröste nicht der Fall ist. Aber 
auch Knospen, die erst im nächsten Frühjahre zur 
Entwickelung kommen sollten, haben dieses schon 
jetzt gethan. Quercus rubra hatte die weiblichen 
Blüthen zum Theil schon jetzt entfaltet. Eben so 
ist eine stattliche Paulownia im botanischen Garten 
zu Berlin eben mit Blüthenknospen dicht besetzt; 
es bedarf nur noch eines warmen Regens und noch 
einiger warmen Tage, um diese zur Entwickelung 
zu bringen. 

Wir machen übrigens darauf aufmerksam, dass 
man das Vergnügen Panlownia-Zweige blühend ım 
Zimmer zu besitzen, sehr leicht haben kann, wenn 
man, sobald eın Nachtfrost sich einzustellen scheint, 
die Zweige abschneidet und in Wasser steckt. Man 
möchte kaum noch Pflanzen haben, welche so leicht 
ım Zimmer auf diese Weise Blüthen treiben. 
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Der Park von Branitz. 
Eine vorläufige Skizze. 


Wir haben hier und da das Bedauern vernom- 
men, dass der Fürst von Pückler-Muskau 
grade eine Gegend der grössten Einförmigkeit, wo 
nur Sümpfe und schlechte Kiefern-Waldungen die 
grossen Sandflächen unterbrechen, zum erneuten 
Schauplatz seiner Thätigkeit genommen, da er in 
günstiger gelegenen Gegenden mit weit geringeren 
Mitteln unendlich mehr hätte leisten können; wir 
bedauern aber einen solchen Ausspruch, denn er 
gibt uns Kunde, wie wenig man die eigentliche 
Aufgabe eines Gartenkünstlers begriffen. Der Fürst 
hat sich grade unserer Meinung nach ein sehr gros- 
ses Verdienst erworben, dass er eine von der Na- 
tur stiefmütterlich behandelte Gegend mit Reizen 
versehen, die bis dahin fehlten, und den dortigen 
Bewohnern Gelegenheit geboten, nicht allein ihren 
Geschmack an dem Gegebenen zu bilden, sondern 
auch sie veranlasst hat, für die weitere Verschö- 
nerung einer unschönen Gegend zu sorgen, sowie 
ihren Aufenthalt durch, wenn auch kleinere, An- 
lagen sich angenehmer zu machen. Und sollte es 
nur ein kleines Gärtchen sein, dem man seine 
Sorgfalt zugewendet, werden nur ein Paar Linden 
gepflanzt, in deren Schatten die Familie während 
der heissen Sommerzeit sich einen kühlen Aufent- 
halt verschaffen kann, so ist doch etwas geschehen; 
es haben die grossartigen Anlagen von Branitz be- 
reits ihren Einfluss ausgeübt. Greschieht es dann 
von mehrern Seiten, so gewinnt das Ganze unend- 
lich und selbst die einförmigste, ursprünglich trau- 
rigste Gegend wird wohnlicher. 


Trotz der herrlichen Anlagen, welche der Nord- 
osten unseres deutschen Vaterlandes aufzuweisen 
hat, scheint man doch im Allgemeinen die Aufgaben 
der Parks noch keineswegs vollständig begriffen zu 
haben. Der Park soll zunächst und vor Allem die 
schöne Gegend ersetzen, er soll die Sehnsucht nach 
Unterbrechungen in der Natur stillen und damit 
die Umgebung wohnlicher machen. Der heutige 
Kulturmensch ist ein anderer, als vor ein und zwei 
tausend Jahren; er hat sich zunächst ausgebreitet 
und ist gezwungen, selbst in Gegenden seinen Auf- 
enthalt zu nehmen, die gewiss der Bewohner des 
klassischen Griechenlands und Roms nicht gewählt 
haben würde. Auch sein Gemüth verlangt Befrie- 
digung und seiner ästhetischen Ausbildung genügt 
nicht das Einerlei der Ebene. Er sinnt deshalb 
auf Verschönerung und sucht das Herrliche, was 
er wo anders gefunden, auf diese überzutragen. 

Das Bedürfniss wird aber grade da um so 
grösser sein, wo um 80 weniger geboten wird; des- 
halb hat auch der natürliche Gartengeschmack, aus 
dem die Parks oder die sogenannten Englischen 
Anlagen hervorgingen, im vorigen Jahrhunderte bei 
den nüchtern gebliebenen Engländern, die sich jen- 
seits des grossen Oceans in der unverfälschten 
Natur Stoff zu ihren Anlagen sammelten, ın flachen 
Gegenden zuerst Wurzel gefasst, die Vollendung 
konnte er aber nur im Nordosten Deutchlands, 
also in einer Gegend erhalten, wo die Natur keine 
oder nur wenig Reize gespendet. Es scheint selbst 
den Menschen, die hier dereinst wohnen würden, 
absichtlich schwer gemacht worden zu sein, damit 
sie um so ruhmvoller schaffen könnten. 

Parks in schönen Gegenden, wie etwa ım Salz- 
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burg’schen, oder schon im romantischen Thöringen | Ausserdem sieht man noch die heimisch gewordene 
und im Harze, anlegen zu wollen, wäre eine Ver- | Rosskastanie häufiger. Was wir in Barnitz sehen, 
messenheit, die sich selbst strafen würde. Wo die | ıst eine nordische Landschaft, bei der das Wasser 
Natur das Füllhorn ihrer Reize ausgeschüttet hat, | ebenfalls nicht fehlt. Die dunkelen, zum Theil lauben- 
da ist der Mensch unnütz. Was er da Neues | artigen Gänge, das dichte Gebüsch, was einzudringen 
schafft, möchte zur Karrikatur werden. Hier gilt | kaum erlaubt, erinnert an Ossian und seine Gesänge. 
es nur die schönen Punkte aufzusuchen und diese | Alles dieses gibt zwar etwas Düsteres und Melan- 
durch Pfade und Wege mit einander zu verbinden, | cholisches; aber hier will und soll man nur wan- 
damit man sich auch ihrer erfreuen kann. deln, wenn man sich auf sich selbst beschränken 
Man vermag wohl hier und da die Natur zu | und vielleicht ernsten Gedanken hingeben will. 
unterstützen und Grehölze z. B. anzupflanzen, wo Man würde sich aber täuschen, wenn man 
Mangel an Schatten nicht erlaubte, zu jeder Zeit | glauben wollte, dass dieser ernste Charakter sich 
am Tage eine Wanderung zu machen; man kann | durchaus in den weitläufigen Anlagen ausspräche. 
wohl einen grossen Baum hinstellen, um einen Vor- | Unsere nordischen Landschaften haben auch ihre 
dergrund zu haben und dem Bilde eine Art Staf- | lichteren und heiteren Seiten; grosse Wiesenflächen, 
fage zu geben. Allem dem entsprechend müssen | durch einzelne schöne Bäume unterbrochen und 
ferner auch die Baulichkeiten sein, welche man | hier und da mit kleinern Strauchboskets besetzt, 
anbringt. Aber diese sollen eigentlich nur das | wechseln mit wohlgefälligen Hainen ab; schlän- 
Zeugniss ablegen, dass hier Menschen wandeln oder | gelnde Gewässer, wiederum mit unseren vaterländi- 
dereinst gewandelt haben und dürfen durchaus nicht | schen Uferpflanzen, mit der gelbblühenden Schwert- 
zur Hauptsache werden. ' lIilie, der Weindolde, dem grossblättrigen Wasser- 
Auch an den Ufern des reizenden Bosporus | Ampfer, dem Rohrkolben, den langblättrigen Riet- 
wollten die Grossen des türkischen Reiches, der | gras-Arten, mit Binsen u. 8. w. umfasst, beleben 
Mode huldigend, englische Anlagen haben und lies- | um so mehr die anmuthige Gegend, als auch Schwäne 
sen sich zu diesem Zwecke in England Pläne ent- | und Enten auf der Oberfläche des Wassers sich 
werfen, um diese an Ort und Stelle in Ausführung | bewegen und Fasanen in reichlicher Anzahl im 
zu bringen. Leider wurden sie auch ausgeführt. | Gehölze, wie ausserhalb derselben, sich vorfinden. 
Man glaubte türkischer Seits damit einen Schritt Die Spree umfliesst in einem weiteren Bogen 
mehr zur Kultur gethan zu haben, dass man in | die herrlichen Anlagen und machte es möglich, 
nach englischem Geschmacke angelegten Parks | dass hinlänglich Wasser in dieselben eingeleitet 
herumwandelte, die doch nur den ursprünglichen, | werden konnte. Die herausgeworfene Erde wurde 
in der That reizenden Anlagen Hohn sprachen und | sogleich benutzt, um ein wellenförmiges Terrain 
grade deshalb deutlich und klar kund thaten, auf | hervorzurufen. Es wird wohl kaum Jemand, der 
welcher Stufe der Kultur jene Menschen stehen. | von Allem, was hier die Kunst gethan, nichts weiss, 
Die schönsten Myrten- uud Pistazienhaine waren | vermuthen, dass die Hügelreihen, welche sich vor- 
zerrissen und Pinien gefällt, die vorher noch zur | finden, ein Kunstprodukt sind; so natürliche For- 
Erhöhung der Reize einer reichlich mit Schönhei- | men hat ihr der Fürst gegeben. Eine Reihe schien 
ten ausgestatteten Gegend gedient hatten! Selbst | uns besonders gelungen, zumal man auch zu glei- 
das Gestein mit seinem röthlich- grauem frischem | cher Zeit eine Versenkung angebracht hatte, die 
Bruche hatte man, um das Wegfahren zu sparen, | rings umschlossen war und von unten gar nicht 
auf beiden Seiten der neu angelegten Wege zum | vermuthet wurde. 
Theil in das immergrüne Gebüsch geworfen und Diese Versenkung, deren Boden sonst mit dem 
dieses dadurch nicht wenig verunstaltet. Es be- | Niveau der eigentlichen Wiesenfläche gleich steht, 
durfte einiger Jahre, damit die Natur selbst die | hat eine längliche Gestalt und dient zu gleicher 
menschlichen Missgriffe wiederum durch Moos und | Zeit als Zufluchtsort, wenn der Besitzer sich zu- 
andere höhere Pflanzen ausgleichen konnte. rückziehen und unbeachtet in der freien Natur zu- 
Der Park von Branitz hat seine und zwar | bringen will. Ein wenig merkbarer Pfad führt 
hohe Bedeutung und nimmt ohne Zweifel in der | dahin. Nicht weit davon erschaut man an schein- 
Gartenkunst eine der ersten Stellen ein; er schien | bar abgelegener Stelle ein Heiligenbild aus Holz 
uns um so gewichtiger, als er auch zeigt, dass | geschnitzt, wie man dergleichen in katholischen 
unsere Grehölze ausreichen würden, selbst um die | Gauen unseres Vaterlandes gar nicht selten sieht, 
grossartigsten Anlagen hervorzurufen. Mit Ausnahme | und wird zur Andacht aufgefordert. 
des Schmuckraumes oder Pleasure ground’s haben Die Hügelreihe bietet manche schöne Fernsicht 
sonst fast nur Ellern, Linden, Ahorn, Eichen, Roth- | dar, von denen ganz besonders eine auf das Schloss 
und Weissbuchen u. s. w. Anwendung gefunden. | und eine andere auf die in einer Waldbucht be- 


findliche Erhöhung mit Ruhesitz uns gelungen 
schien, zuınal beide in ibrer Wirkung ganz ver- 
schieden waren. Nach dem Schlosse zu zog sich ein 
durch Gruppen, Boskets und Einzelbäume unter- 
brochener Wiesengrund dahin und hatte auf der 
einen Seite den hier Teich ähnlichen Kanal. Je 
näher man selbst nach dem Schlosse zu ınit den 
Blicken kam, um so mehr zeigte das, was man hier 
sah, an, dass die Wohnung des Besitzers in der 
Nähe liegen musste. Die andere Fernsicht bot einen 
Waldblick dar, wie man ihn irgend nur in einem 
grössern Walde haben kann, Der Ruhesitz schien 
für den Jäger gemacht zu sein, der entweder hier 
dem Wilde auflauern oder sich von den Strapatzen 
der Jagd ausruhen will. 

Es versteht eich von selbst, dass in der Nähe 
des äusserlich einfachen Schlosses auch die An- 
pflanzungen ihren Waldcharakter vollständig ver- 
loren haben und mehr hainartig auftreten; es gilt 
dieses zum Theil auch von den Parthien, durch 
die der Weg zum nahen Kottbus führt. Nicht 
weit vom Schlosse schliesst ein eisernes Gitter ab, 
sobald der Besitzer, wenn er selbst Gäste hat und 
mit diesen am Schlosse im Freien zuzubringen ge- 
denkt, nicht durch Fremde aus der nahen Stadt 
oder sonst gestört werden will, 

Hier ist der eigentliche Schmuckraum oder 
Pleasure-Ground, hier beginnt Eleganz an die Stelle 
der Natürlichkeit zu treten. Das Schloss selbst 
liegt auf einer einige Fuss hohen Terrasse und der 
untere Theil seiner Mauern wird durch ziemlich 
hohes Neuholländer-Gebüsch gedeckt, während die 
Ränder der Terrasse mit Blumenbeeten geschmückt 
sind. Der vordere freie Raum ist durch eine dop- 
pelte, hinter und übereinander liegende und in der 
Form eines Halbmondes sich hinziehende Veranda 
von den eigentlichen Wirthschaftsgebäuden getrennt 
und hat an den Seiten derselben zwei bereits sehr 
grosse Rosskastanien, deren dunkeles Grün mit dem 
Fuchswein-Laub der Veranda angenehm harmonirt. 
Das eine Exemplar genannter Bäume fand sich vor, 
ehe der Park angelegt wurde, das andere ist da- 
gegen aus weiter Ferne erst mit vieler Mühe her- 
beigeholt, scheint aber trotzdem hier sehr gut zu 
gedeihen. Wir haben überhaupt nicht leicht wo 
anders eine so grosse Anzahl von grösseren und 


ey, Lee 


stärkeren Bäumen gesehen, welche als solche ge- | 
pflanzt wurden und gediehen waren, als in Branitz. 
Nur dadurch, dass der Fürst 4 und 5 Meilen weit 


ım Umkreise sich an Gehölzen das nöthige Mate- 
rial zu verschaflen wusste, wurde es ihm möglich, 
binnen 12 Jahren eine solche Schöpfung zu Stande 
zu bringen, welche trotz des schlechten Bodens 
jetzt in seltener Ueppigkeit dasteht. 

Die unterste Veranda bietet zu gleicher Zeit 


einen schattigen und höchst angenehmen Gang dar, 
der nach aussen eine Zıierde besass, wie sie une 
bis dahin noch nicht vorgekommen war. Aufeinem 
& Fuss hohen und säulenartigen Fussgestelle von 
Korallenfarbe nämlich ruhten Riesenmuscheln und 
in ihren mit Wasser gefüllten Aushöhlungen schwam- 
men kleine Goldfischchen lustig herum. Wir wünsch- 
ten wohl, dass dieses nachgeahmt würde, da es in 
der That ale Verzierung in Schmuckräumen alle 
Beachtung verdient. Zwischen dem Laubengange 
und dem breiten Wege vor der Schlossterrasse be- 
fand sieh en nach dieser Seite hin abgerundetes 
Rasenstück, auf dem in der Mitte auf hohem Po- 
stamente eine Venus fast in Lebensgrösse stand. 
Hohe rundliche Gräser (Andropogon formosus ) 
reichten bis an den Fuss der schönen Statue; an- 
dere Blattpflanzen umgaben wiederum jene. Aber 
von Neuem zog sich ein Kranz hoher und ein an- 
derer niedrigerer Blumen herum, so dass das Grün 
der früher genannten Pflanzen gehoben wurde und 
die Figur selbst weit grösser erschien. 

Auf der einen Seite liegt hier der Theegarten, 
ein vielfach unterbrochener Hain, aus zum Theil 
grossen und alten Bäumen bestehend und meist 
mit der bereits erwähnten Kastanie aus früherer 
Zeit stammend. Es war besonders eine Ulmen- 
gruppe, welche unsere Aufmerksamkeit in Anspruch 
nahm und die Seite, wo die Wirthschafrsgebäude 
begannen, begränzte. Die Bäume gehörten zu den 
kleinblättrigen Arten. Wir lieben sonst nicht mit 
den Engländern die Ulmen, weil diese zur Zeit der 
Samenreife Wege und Rasen gar sehr verunreini- 
gen, ohne deshalb ihre Vorzüge, ganz besonders 
wenn sie alt sind, zu verkennen. 

Der Theegarten ist ein eigenthümlicher Ge- 
danke des Fürsten und sehr glücklich durchgeführt. 
Er enthält alles, was man sonst ın Parks zerstreut 
findet, möglichst gedrängt und steht in seiner Zu- 
sammensetzung zwischen Pleasure-Ground und den 
eigentlichen Anlagen. Das Terrain ist weit beweg- 
ter, als an andern Stellen, um dadurch auch mehr 
Mannigfaltigkeit zu bieten und verschiedene An- 
und Fernsichten zu geben, welche letztere auch in 
der That jede fünf Schritte sich den Blicken anders 
darboten. Der Theegarten hat den Zweck, die 
Familie oder die Gäste des Besitzers, namentlich 
zur Abendzeit, aufzunehmen; es musste deshalb 
auch in seiner Anlage besonders auf die Abend- 
beleuchtung Rücksicht genommen werden. Man 
findet sich ın ıhm bald mitten im Grün, bald am 
Rande einer Waldwiese; diesem entsprechend ste- 
hen Stühle und Tische bereit, um eine kleinere 


_ oder grössere Gesellschaft aufzunehmen. Die Nähe 


der Wohnung macht natürlich die Bewirthung 


leicht. 


äl* 
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Wie sehr der Fürst auch hier auf Alles bedacht 
war, um jeder Anforderung seiner Gäste möglichst 
zu entsprechen, davon gibt der Spielplatz für Kin- 
der wiederum ein Beispiel. In der Regel befinden 
sich die harmlosen, noch keine Sorge und Gene 
kennenden kleinen Wesen in solchen Anlagen in 
einer übeln Lage. Sie sind in Gottes freier Natur, 
sehen die schönen Wiesen vor sich und möchten 
sich gar zu gern auf ihnen herumtummeln; und 
doch dürfen sie es nicht, denn es könnten der glatt 
geschorene Rasen und die Blumen in der Nähe 
Schaden leiden. Um diesem Uebelstande abzuhel- 
fen, hat der Fürst im Theegarten selbst und zwar 


kommt Wald zum Vorschein. Ueber diesen ragen 
aber wiederum scheinbar Kronen von Bäumen in 
bläulicher Ferne hervor, als müsste dort ein ande- 
rer mächtiger Wald beginnen. Endlich erblickt 
man aus oder hinter diesem Thurmapitzen des na- 
hen Kottbus.. Von der Hügelreihe an scheint, 
wenn man von einem Fenster des Schlosses aus 
schaut, das Terrain noch mehr zu steigen, obwohl 
in der That dieselbe hier nicht unterbrochene Ebene 
sich weiter erstreckt. So glücklich ist die Täu- 
schung gelungen. 

Eine nicht minder interessante Eigenthümlich- 
keit des Branitzer Parkes ist die demselben zuge- 


von dichtem Weissbuchen - Gehölz umgeben, ein | hörige Rennbahn von einer Viertelmeile im Um- 


muldenförmiges Rasenstück von länglicher Gestalt 
und grade gross genug angelegt, um eine Schaar 
fröhlicher Kinder aufzunehmen. Da ist die Jugend 
sich selbst überlassen und kann ungestört unschul- 
digen Spielen sich hingeben. Absichtlich ist das 
Terrain nach den Seiten etwas erhöht, denn Kinder 
rollen sich gern herab. Selbst nicht beaufsichtigt 
vermögen diese hier keinen Schaden zu leiden und 
das dichte Buchengehölz dämpft ausserdem einiger 
Massen das laute Rufen und Jauchzen, so dass die 
eigentliche Theegesellschaft in ihren Unterhaltungen 
kaum gestört sein dürfte. 

Weiterhin schliesst sich der Thiergarten an, 
worauf der Gemüse- und Obstgarten folgt und end- 
Hch der Theil, wo die Gewächshäuser stehen und 
die Blumen für den Schmuckraum und sonst her- 
angezogen werden. Wir übergehen die Beschrei- 
bung dieser Theile um so mehr, da sie noch zum 
Theil erst in der Anlage sind; hoffentlich finden 
wir später noch Gelegenheit, über den ganzen Park, 
wenn er ın seiner Vollendung dasteht, ausführlich 
zu berichten. 

Wir wenden uns der andern Seite des Schlos- 
ses zu. Ein Wasser mit Insel und Brücken trennt 
hier den Schmuckraum von den früher erwähnten 
freundlichen Anlagen. Vorgeschobene Haine lassen 
einen weit in die Länge und Breite ausgedehnten 
Wiesengrund, von Einzelbäumen, Boskets und 
scmälern Gewässern unterbrochen, erblicken; über 
ihm beginnt auf der einen Seite die oben bespro- 
chene Hügelreihe, auf der andern hingegen scheint 
ein ziemlich breites Wasser mit Inseln und Buch- 
ten herunter zu fliessen. 

Nicht weit von den vorgeschobenen Hainen 
steht gegen 20 Schritt entfernt auf dem Wiesen- 
grunde eine Linde von mittelmässiger Grösse und 
deckt mit ihrer Krone den obern Theil so, dass 
man glaubt, es müsse sich dieselbe Fläche, allmäh- 
lig aufsteigend, noch weit hin erstrecken. Wiederum 
dahinter und jenseits der Hügelreihe auf der einen 
und des grossen Gewässers auf der andern Seite 


kreise mit einer Pyramide in der Mitte. Diese 
Strecke ist zum grossen Theil noch unvollendet. 
Man war eben daran, das Wasser quer durch die 
Rennbahn nach der von hier nicht mehr entfernten 
Spree zurückzuleiten. Dass die erstere mit allen 
möglichen Hindernissen versehen ist und noch wer- 
den wird, versteht sich von selbst. Der Anfang 
der Bahn beginnt dicht an der einen Seite des 
Kanals, während auf der andern der daselbst auf- 
geworfene Hügel geeignet ist, die Rennpferde, wenn 
sie am Ziele angelangt sind, aufzuhalten. Auf dem 
Hügel selbst soll die Jury Platz nehmen. 

Die Pyramide liegt, wie gesagt, ziemlich genau 
in der Mitte des von der Bahn begränzten läng- 
lichen Raumes und hat eine Höhe und: Breite von 
48 Fuss. 60 Stufen führen von der einen Seite 
auf die Spitze, welche keineswegs, wie behauptet 
wird, abgestutzt ist, und eine wunderschöne Aus- 
sicht über den ganzen Park und nach der Stadt 
Kottbus zu darbietet. Sıe ist massıv und hat, bis 
jetzt wenigstens, keinen Stollen, der in das Innere 
führt. Rasenflächen bedecken die Seiten; der Fürst 
hat aber in diesem Frühjahre sogenannten Wilden 
Wein (Ampelopsis oder Vitis quinquefolia) anpflan- 
zen lassen, der gewiss, wenn er die Flächen mehr 
umzogen hat, ihm mit seiner braunrothen Farbe 
im Herbste ein eigenthümliches Ansehen verleihen 
wird. Damit sie noch grösser und höher erscheint, 
wird das Terrain ringsum bis zu einem Abstande 
von 15 bis 20 Fuss ausgegraben und der bereits 
erwähnte Kanal eingeleitet, um auf der anderen 
Seite wiederum seine weitere Richtung zur Spree 
zu nehmen. Es versteht sich, dass er da, wo er 
die Rennbahn von Neuem schneidet, überbrückt 
werden wird. Die ausgegrabene Erde will der 
Fürst zunächst zu einer erhöhten Terrasse auffüllen 
lassen, um daselbst im eleganten Schmuckhäuschen 
den dem Rennen zuschauenden Damen einen Punkt 
darzubieten, wo diese das Ganze überschauen kön- 
nen. Ausserdem sollen sich dieser Terrasse wei- 
ter entlang wieder Hügelreihen hinziehen. 
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Es bleibt uns noch übrig, einige Worte über 
den geräumigen Wirthachaftehof zu sagen. Auch 
dieser hat seine Verschönerungen erhalten und ist 
gleichsam mit zur Landschaft gezogen. Da wo 
wir nur in Skizzen gesprochen, ist es uns noch 
weniger gestattet, über ıhn und die ihn auf 3 Sei- 
ten umgebenden Gebäude, die sämmtlich im Aeus- 
sern und Innern ästhetischen Ansprüchen nach- 
kommen, ausführlich zu berichten. Es genüge dem- 
nach zu wissen, dass der Fürst auch für die hier 
beschäftigten Dienstboten gesorgt hat. Die vierte 
Seite des Hofraumes schliesst nämlich eine kleine 
Anlage, einen Park für sich, mit verschiedenen 
Gängen, Lauben und Ruhesitzen ein. 


charakteristisch sind die Staubgefässe, indem das 
Mittelband zwischen den beiden Beutelfächern sich 
besonders in die Breite entwickelt, an seinen äus- 
sersten Seiten die der Länge nach aufspringenden 
Fächer trägt und vermittelst eines Gliedes dem 
Staubfaden aufsitzt, daher auch beweglich ist. 
Nicht alle Staubbeutel entwickeln sich aber immer 
naturgemäss, sondern nehmen allerhand Gestalten 
an, wo sie dann ihre ursprünglichen Funktionen 


verlieren, oder verkümmern selbst ganz und gar. 


' Ferner ist das Vorkommen von gefärbten, geglie- 


| 


derten und meist auch sehr langen Haaren an den 


: Staubfäden für viele Arten charakteristisch. 


Vor ıhr be- ' 


Endlich haben auch die Eichen eine Bedeutung 


findet sich ein ziemlich grosser Teich mit einer ; für die Familie. Norm für die Monokotylen ist das 


Insel in der Mitte. Auf dieser erhebt sich der 


| 


anatrope oder umgekehrte Eichen, wobei bekannt- 


Taubenschlag auf hoher Stütze, während an des- | lich dasselbe an seiner Basis sich so weit umbiegt, 


sen Fusse die Behältnisse für Enten und Gänse 
angebracht sind. 

Schliesslich sei uns noch erlaubt zu bemerken, 
dass der Park von Branitz ohngefähr eine kleine 
halbe Stunde von Kottbus beginnt und bis jetzt 
gegen 600 Morgen umfasst. Er wurde vor 12 Jah- 
ren in seiner Anlage begonnen, ist aber noch kei- 
neswegs vollendet, da der Fürst nicht allein im 
Innern fortwährend Veränderungen macht, sondern 
auch den Park, indem er ihm einen ächt land- 
schaftlichen Charakter zu verleihen sucht, mit der 
umgebenden Landschaft selbst in Zusammenhang 
zu bringen bemüht ist. 


nn nn 


Die Commelinaceen, 
nebst Beschreibung einiger neuen Arten. 


Wir haben wenige Familien, die sich im äus- 
sern Habitus so sehr auszeichnen, als die Comme- 
linaceen, so schwierig es auch ist, diesen mit Wor- 
ten scharf zu begränzen. Einige haben ein mehr 
schilf- und grasartiges Ansehen, andere dagegen 
nähern sich wiederum mit ihren gedrängten und 
fleischigen Blättern den Aloinen, während noch an- 
dere auf dem Boden sich ausbreiten und, da sie 
zum Theil wahrscheinlich in ihrem Vaterlande als 
Epiphyten auf und an Bäumen vorkommen, auch 
als Ampelpflanzen benutzt werden können. Aus- 
gezeichnet ist aber ihr Blüthenbau, so dass man 
die Commelinaceen mit Blüthen kaum verkennen 
möchte. 

Zunächst unterscheiden sie sich von den mei- 
sten übrigen Monokotylen durch das Vorhandensein 
zweier in Form und Farbe deutlich unterschiedener 
Blüthenhüllen, von denen die äussere einen grünen 
Kelch, die innere eine gefärbte und schnell ver- 
gängliche Blumenkrone darstell. Nicht weniger 


t 


| 


dass die Spitze mit dem Keimloche (Micropyle) 
nach unten steht, und mit dem verlängerten Stiel, 
dem Nabelstrange, der ganzen Länge nach ver- 
wächst. Bei den meisten Commelinaceen ist aber 
das Eichen normal entwickelt, also grade (orthotrop 
oder atrop), so dass bei der Umbildung desselben 
in den Samen, das Federchen (Plumula) des Em- 
‚bryo seine ursprüngliche Richtung nach der wahren 
Basis, also nach unten, beibehält.e Bei den aus 
umgekehrten Eichen entstandenen Samen ist die 
Richtung des Federchen natürlich, wenn man da- 
von absieht, dass es mit der wahren Spitze nach 
unten sieht und diese demnach dicht an der Stelle, 
wo der Stiel frei ist, also an der scheinbaren Basis, 
liegt, nach oben, während sie, wie gesagt, bei den 
aus graden Eichen entstandenen Samen nach un- 
ten sieht. 

Der nicht weniger berühmte Reisende, als auch 
ausgezeichnete Systematiker v. Martius in Mün- 
chen hat alle Familien der Monokotylen, wo die 
Embryonen eine Richtung nach der Basis haben, 
zu einer (sruppe vereinigt, die er deshalb Enan- 
tioblasten (Pflanzen mit umgekehrt liegenden 
Keimen) nennt; es stehen hier die Commelinaceen 
mit den Gräsern u. 8. w. vereinigt. Wenn auch 
einige Arten einen Habitus besitzen, der an die 


und ausserdem alle durch die doppelte Blüthen- 
hülle hinlänglich ab und schliessen sich deshalb 
weit mehr den Alismateen, Butomeen u. s. w. an. 
Mit diesen lieben auch die meisten feuchte Stellen. 
Wir bemerken hier, dass Endlicher und Andere 
auch den Convallarieen grade Eichen geben (Gen. 
plant. pag. 154), was jedoch durchaus unrichtig ist. 

De Candolle d. A. sagt bei Gelegenheit der 
Beschreibung einer Commelinacee: „les especes sont 
mal characterisees et en general tres imparfaitement 
decrites“; wir können den Ausspruch nicht allein , 
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nachherige Commelina communis L., auf der 
auf die Genera ausdehnen. Leider werden nur zu | 78. Tafel ab. Obwohl die Zahl der beschriebenen 
oft Arten veröffentlicht, ohne dass das durchaus zum |; und daher auch bekannten Arten nahe an 100 be- 
Vergleichen nothwendige Material zur Verfügung | trägt, so haben sie doch sämmtlich nur geringes 
gestanden hat. Es gilt dasselbe von der Aufstel- | gärtnerisches Interesse. Die meisten besitzen zwar 
lung der Genera, wozu bisweilen die geringste | schöne blaue Blüthen; diese sind aber ausserordent- 
Abweichung in dem Blüthen- oder Fruchtbau für | lich vergänglich und kommen nur am frühen Mor- 
ausreichend erachtet wird. Während Genera, wie | gen oder Abends bei bedecktem Himmel zum Vor- 
Commelina und Tradescantia, die verschiedensten | schein. Aus dieser Ursache führen Commelinen 
Formen durch zahlreiche Arten vertreten haben, . sowohl, als Tradescantien, bei mehrern Botanikern 
weichen andere, wie z. B. Tinnantia von Trades- | des vorigen Jahrhundertes den Namen Epheme- 
cantia, Aneilema von Commelina, nur durch geringe : rum, d. h. Eintagsblume. 
Merkmale, im Habitus aber gar nicht oder doch ' Am bekanntesten ist Commelina coelestis 
nur wenig ab. Noch mehr zu bedauern ist es, ! Willd., die lange Zeit und zum Theil jetzt noch 
dass Kunth in seiner Monographie der Commeli- |ı mit der C.tuberosaL. verwechselt wurde. Letz- 
naceen von den einzelnen Arten keine vergleichen- | tere scheint überhaupt gar nicht in unseren Gärten 
den Diagnosen gibt, sondern diese, wie sie der | zu sein, obwohl sie v. Schlechtendal und An- 
Autor des einzelnen Arten gegeben hat, abschreibt. | dere kultivirt haben wollen. C. coelestis hat 
Dadurch wird seine sonst so vorzügliche und dan- | zwar ebenfalls sehr vergängliche Blüthen; da diese 
kenswerthe Enumeratio plantarum höchst unprak- | aber sich eben so schnell wieder erzeugen und die 
tisch, zum Nachschlagen und Bestimmen der Pflan- | Pflanzen die Monate August und September hin- 
zen kaum brauchbar. ' durch, bis Frost kommt, damit geschmückt sind, so 
Die Zahl der bis jetzt bekannten Commeli- | verdienen sie um so mehr Beachtung, als sie keine 
naceen beträgt bereits weit über 300, in so fern alle | besondere Sorge verlangen und das Grün ihrer Blät- 
bis jetzt aufgestellten Arten sich wirklich in der | ter eine angenehme Farbe darstellt. Man nimmt 


auf die Arten der ganzen Familie, sondern auch 


Folge als solche bewähren, was wir von vornherein | die Wurzeln, welche aus einem Bündel fast 
bezweifeln. Die Tropenländer sind besonders reich, | walzenförmigen Knollen bestehen, aus der Erde 
namentlich die Amerika’s, wo sie auch nordwärts | und bewahrt sie den Winter hindurch in Sand 
bis in die Vereinigten Staaten sich ausbreiten. | in einem Kalthause auf, um sie im Frühjahre 
Neuholland ist sehr arm; in Afrika hat man eben- | bei gutem Wetter wiederum in’s freie Land zu 
falls nur einige Repräsentanten gefunden, in Europa | bringen. 

hingegen gar keine. Sämmtliche Arten vertheilen Von C. coelestis Willd. unterscheidet sich 
sich auf 27 Geschlechter, von denen jedoch einige | C. stricta Desf. nur durch linienförmige Blätter 
später wieder eingezogen werden möchten. und kleinere Blüthen. Keineswegs stehen die Sten- 

Die Zahl der in unseren Gärten kultivirten | gel aber, wie man nach dem Namen vermutben 
Arten ist nicht gross und mag ohngefähr bis gegen | sollte, stets aufrecht, da wir sie sogar auch liegend 
40 betragen ; von ihnen kommen freilich wiederum | gesehen haben. C. clandestina Hort. Ber. et 
die meisten botanischen Gärten zu, so dass als | Kth unterscheidet sich nur wenig von dieser durch 
Zierpflanzen nur wenige übrig bleiben. Die letz- | kürzere und mehr bauchige Knollen und durch 
teren gehören den Geschlechtern Commelina L., | etwas breitere Blätter. Beide stehen der C. coe- 
TradescantiaL., Tınnantia Scheidw., Zebrina | lestis an Schönheit nach und verdienen keine 
Schnitzl., Rhoeo Hance, Cochliostema Lem. | weitere Berücksichtigung. Es gilt dieses ebenfalls 
und Dichorisandra Mik. an. von C. dianthifolia DC., pallida Willd. (ru- 
bens Red.), scapigera Hort. Ber., communis L. 

L'Commelina L. und den andern kultivirten Arten. 

Der Königliche Botaniker unter Ludwig XIV, Wir bemerken nur noch, dass in den Gärten 
Karl Plumier, dem wir die Kenntniss haupt- ; eine Reihe von Arten vorkommen, zum Theil auch 
sächlich westindischer Pflanzen verdanken, stellte ' beschrieben sind, welche aber nichts weiter als 
zuerst das Genus Commelina zu Ehren des einen Synonyme und Formen, nicht einmal Abarten der 
der beiden ersten Kuratoren des botanischen Gar- , Ü.coelestis und stricta, darstellen. SchonKunth 
tens zu Amsterdam, Commelyn oder Comme- | machtdarauf aufmerksam und nennt eine nicht geringe 
linus, eines der ausgezeichnetsten Botaniker seiner | Anzahl, denen wir einige hinzufügen: Commelina 
Zeit, auf und der nachherige Professor zu Oxford, | tuberosa Hort. nicht L., japonica, paniculata, 
Dillenius, bildete in seinem berühmten Hortus | erecta, ambigua, longicaulis, carolinıana, 
Elthamensis die erste Pflanze des Geschlechtes, die | debilis, angustifolia, puberula, bengha- 
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lensis, rorigera und Aneilema nudicaulis 
Hort. Wir halten aber auch C. variabilis Schlecht. 
und Karwinskiı Mart. ebenfalle dazu gehörig; 
selbst dubia DC. ist unserer Ansicht nichts wei- 
ter, als eine C. coelestıs Willd., wo der Rand der 
Blätter nicht kurz-wellenförmig ist. Im botanischen 
Garten zu Berlin kommen bisweilen Exemplare vor, 
wo zwei Stengel derselben Pflanze beiderlei Blätter 
haben. Unter C. pallida kultivirt man übrigens 
auch eine ganz blassblühende C. coelestis. Voll- 
kommen weisse Blüthen, wie sie angegeben wer- 
den, haben wir nicht gesehen. 

Wir übergehen die Arten aus wärmern Län- 
dern, welche hin und wieder in botanischen Gär- 
ten kultivirt werden, da sie keinen gärtnerischen 
Werth haben, wollen jedoch bemerken, dass Com- 
melinea delicatula Reg. nicht Schlecht., die im 
3. Jahre von Regel’s Gartenflora (S.349) beschrie- 
ben und (auf der 104«. Tafel) abgebildet ist, Com- 
melina procurrens darstellt. v. Schlechten- 
dal hat unseres Wissens nach gar keine Comme- 
lina delicatula genannt, wohl aber Kunth eine 


Callisia (enum. pl. IV, p.63), mit der und der 


Commelina procurrens Schlecht. wohl eine 
Verwechslung stattgefunden haben mag. 
(Fortsetzung folgt.) 


Der chinesische und der rothe Hanf 
(Cannabis chinensis Del. und sativa L. 3. rubens). 
Die Zahl der Gruppenpflanzen ist keineswegs 
gering; wir bedürfen aber auch deren, da alle 


Jahre neue Abwechslungen geboten werden sollen. 
Selbst die schönsten Gruppen, wie gewiss Riesen- 


ermüden nach mehrern Jahren, zumal wenn man 


sie genau auf derselben Stelle anbringt. Man sehnt : 


sich endlich nach etwas Anderem; der Gärtner 
muss auch diesem Sehnen nachgeben. Eben ge- 
nannte Gruppe besitzt ferner einen vollständig tro- 
pischen Charakter und passt daher nicht allenthal- 


ben, so vorzüglich sie auch in kleinern Gärten und 


im eigentlichen Schmuckraume erscheint. 

Es gilt daher auch für fernere Anlagen etwas 
zu suchen, was mehr mit den umgebenden Gehöl- 
zen harmonirt. Stauden Sibiriens und des Kauka- 
sus mit grossen Blättern sind es hier, welche haupt- 
sächlich Anwendung verdienen. Wir haben immer 
noch ın dieser Hinsicht zweierlei Pflanzen, die nicht 
ersetzt sind und doch keineswegs die allgemeine 


Anwendung gefunden haben, welche ihnen gebührt. . 


Falscher Bärenklau (Heracleum) und Rha- 
barber(Kheum) werden uns aber später einmal 


Gelegenheit bieten, ausführlich über sie zu berich- 


‚ den. 


ten, zumal beide Genera mehre Arten umfassen 
und eine verschiedene Anwendung gestatten. Wir 
wenden uns jetzt dagegen einem dritten Geschlechte, 
nämlich dem Hanfe (Cannabis), zu, deren beide 
Arten bis jetzt nur ausnahmsweise zu Blattpflanzen 
benutzt wurden, obgleich sie auf gleiche Weise, 
wie Bärenklau und Rhabarber, als Einzel-Exem- 
plare, aber auch in Gruppen, verwendet werden 
können. Wir wollen versuchen, beide botanisch 
festzustellen. 

Bis vor kurzer Zeit kannte man nur eine Art 
Hanf mit einigen Formen; seit ohngefähr 12 bis 
15 Jahren ist aber aus China eine zweite eingeführt 
worden, welche sich durch ihre bedeutende Grösse, 
sowie durch feinere Blätter auszeichnet und fast 
durchaus mit dem gewöhnlichen oder piemontesi- 
schen Riesenhanfe verwechselt wurde. Professor 
Delile in Montpeillier hat das Verdienat, zuerst 
auf die specifische Verschiedenheit des chinesischen 
Hanfes von dem gewöhnlichen aufmerksam gemacht 
zu haben, indem er in dem Verzeichnisse der Sä- 
mereien des botanischen Gartens daselbst, dem er 
vorsteht, im Jahre 1849 (Seite7) eine kurze, aber 
keineswegs ausreichende Üharakterietik gab. Wir 


haben ebenfalls versucht, die specifische Natur der 
 Cännabis chinensis Del. in dem Anhange zum 

Samen-Verzeichnisse des Berliner botanischen Gar- 
tens vom Jahre 1853 nachzuweisen. 


Die Pflanze bildet einen I?—14 Fuss hohen 


' Stamm dar, der sich auf gleiche Weise, wie der 
des gewöhnlichen Hanfes verästelt und besitzt mit 
‚, diesem einen pyramidenförmigen Habitus. Sie ver- 


langt zunächst, wie es scheint, eine längere Vcgeta- 
tionszeit, so dass sie in der Regel ihre Blüthen erst 


zu entfalten beginnt, wenn der gemeine Hanf bereits 
mais, Blumenrohr und Kolokasıen z. B. liefern, 


schon ziemlich reife Früchte zum Vorschein ge- 
bracht hat. Nur in sehr warmen Jahren, wie in 
diesem, wird auch der chinesische Hanf reif wer- 
Der Stengel ist ausserdem meist fünfeckig 
und fühlt sich durch nach oben zu aufliegende 


.steife Haare ziemlich rauh an. 


Wir besitzen eine Form der (’ännabis sa- 
tiva, wahrscheinlich ursprünglich nur vom Hima- 
laya stammend, welche ebenfalls eine fast gleiche 
Höhe von 10 und 12 Fuss erreicht und von Rox- 
burgh erwähnt wird. Sie ist wiederum verschieden 
von der Cannabis indica Lam., welche die bei- 
den holländischen Botaniker des 17. Jahrhundertes 
Rumph und Rheede (Herbar. amboin. V, t. 77. 
und Hort. malabar. X, t. 6() abgebildet haben und 
welche hauptsächlich zur Anfertigung des bald zu 
erwähnenden narkotischen Stoffes dient. Nach neue- 
ren Nachrichten unterscheidet sich auch dieser in- 
dische Hanf von dem unsrigen nur durch eine 
grössere Intensität der narkotischen Eigenschaften, 
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welche man wahrscheinlich dem heiseren Klima zu- 
schreiben muss. Die Himalaya-Form weicht allein 
durch die Grösse von der gewöhnlichen Form ab 
und hat mit dieser die nur aus 5 oder 7 Blätt- 
chen bestehenden Blätter gemein. In den Gärten 
kommt sie gewöhnlich auch unter dem Namen des 
piemontesischen, auch wohl des indischen 
Hanfes vor. Diese Abart ist es auch, aus der in 
Piemont die zierlichen Spatzierstöcke gemacht wer- 
den, deren sich besonders die dortigen Damen bei 
ihren ländlichen Spatziergängen bedienen und die 
sich durch ihre Leichtigkeit und blendend - weisse 
Farbe auszeichnen. 

Cännabis chinensis besitzt in der Regel 
am obern Ende des allgemeinen Blattstieles 7 und 
9 Blättchen, die weit schmäler, dagegen aber auch 
länger sind, sonst sich aber von der schmalellipti- 
schen und in die Länge gezogenen (nach andern 
linien-lanzettförmigen) Gestalt derer von C. sativa 
nicht unterscheiden. Im Allgemeinen erscheinen 
sie jedoch auf beiden Flächen weniger rauh behaart. 
Ziemlich grosse Sägezähne ziehen sich endlich am 
Rande der Blättchen beider Arten herum. 

Bei den männlichen Pflanzen bilden die Blü- 
then beider Arten Trauben. Die Zweigenden der 
weiblichen haben dagegen kurze, rispenförmige Blü- 
thenstände an wiederum kurzen und aus dem Win- 
kel kleinerer Blätter am obern Theile des Stengels 
und der Aeste hervorkommenden Zweigen. Diese 
sind hauptsächlich mehr oder weniger klebrig an 
zu fühlen. Der durch Drüsen abgesonderte und 
stark riechende Saft ist narkotischer Natur und 
kann bei den Menschen selbst Kopfweh und andere 
Erscheinungen hervorrufen. Bei allen Völkern des 
Orientes, zum Theil auch Indien’s und China’s, berei- 
tet man einen eigenthümlichen Stoff daraus, der mit 
andern Gegenständen, namentlich Opium, Katechu 
u. 8. w. versetzt, bei den Arabern den berüchtigten 
Haschisch, bei den Malaien die nicht weniger ver- 
rufene Cachunde liefert. Beide Stoffe werden auf 
verschiedene Weise genossen oder auch geraucht, . 
um sich in eine Art berauschten Zustandes zu ver- 


| 


setzen, in dem die glühende Phantasie des Orien- 


talen allerhand üppige Bilder, Verzuckungen u.s.w. 
vorführ. Man mischt auch die Blätter unter den 
Tabak. Die Folgen sind denen des Opiuns völlig 
gleich und dem Körper weit nachtheiliger, als der 
Genuss des Branntweins. Schon die alten Grie- 
chen kannten übrigens die erregenden Eigenschaf- 
ten des Hanfes, indem sie einen Absud der Samen 
genossen, um sich bei Festgelagen zu erheitern und 
grössere Lust zum Trinken zu bekommen. 


kaum unterscheiden, wohl aber scheint es uns, als 
wenn an den Achenien sich konstante Merkmale 
erkennen liessen. Während nämlich bei unserem 
gewöhnlichen Hanfe die dunkeleren Streifen und 
Flecken eine von oben nach unten gehende Rich- 
tung haben, konzentriren sich diese bei dem chi- 
nesischen am obern Drittel und gehen der Quere 
herum. 

Es bleibt uns endlich noch eine Abart zu er- 
wähnen übrig, welche zufällig in diesem Jahre im 
Berliner botanischen Garten entstanden ist und von 
Seiten der Gartenliebhaber Berücksichtigung ver- 
dient. Man beschäftigt sich nämlich seit längerer 
Zeit schon im genannten Institute mit der Anzucht 
der Orobanchen in Töpfen und kultivirt zu diesem 
Zwecke auch das sogenannte Hanfmännchen 
(Orobanche ramosa L.). In diesem Frühjahre kam 
unter Anderem eine Hanfpflanze zum Vorschein, 
welche sich durch die braunroth-grüne Farbe der 
Blätter und der obern Theile wesentlich unterschied, 
sonst aber in allen Theilen vollständig mit der 
Hauptart übereinstimmte. Durch diese eigenthüm- 
liche Färbung bekommt die Form aber einen beson- 
dern Reiz und würde sich gewiss auf grünen Rasen- 
flächen als Einzelpflanze sehr gut ausnehmen. Es 
kommt noch dazu, dass sie mehr gedrängt und 
buschig zu wachsen scheint. Wir haben sie als 
Cannabis sativa L. 3. rubescens bezeichnet 
und wollen nur wünschen, dass sie in der Aussaat 
konstant bleiben möge. Da zahlreicher Samen ge- 
wonnen und dieser mit der bekannten Liberalität 
von Seiten des botanischen Gartens vertheilt wer- 
den wird, so ist Hoffnung vorhanden, dass wir im 
nächsten Jahre von verschiedenen Seiten Berichte 
darüber erhalten. 


Eine betanische Sonderbarkeit. 


Die Irıdeen haben Staubbeutel, welche nach aussen 
zu aufspringen (Antherae extrorsae); der Hofgärt- 
ner G.A.Fintelmann auf der Pfaueninsel macht 
uns aber darauf aufmerksam, dass Crocus ban- 
naticus Gay (iridiflorus Heuff., in den Gärten 
häufig als speciosus) Staubbeutel besitzt, welche 
nach nz also nach dem Fruchtknoten zu, auf- 
springen (Antherae introreae). Es ist dieses bereits 
von dem jetzigen Lehrer der landwirthschaftlichen 
Akademie von Waldau bei Königsberg, Körnicke, 
bei Gelegenheit der Beschreibung seines Crocus 
Herbertianus bemerkt. Wir fügen nur noch 
hinzu, dass genannte Art nur eine kleinblüthige 
Form des C. bannaticus Gay darstellt und all- 
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Das Arboretum 


des prinzlichen Parkes zu Muskau. 


‚ Vom Obergärtner Kirchner in Muskau. 


Der Mangel einer übersichtlichen Zusammen- 
stellung möglichst aller der in der Gärtnerei vor- 
handenen oder im Bezug zu derselben stehenden 
Gehölze ist schon lange mehrfach gefühlt worden. 
Seit mehreren Jahren ging der Park-Inspektor 
Petzold mit dem Plane um, eine diesem Zwecke 
entsprechende Einrichtung in Verbindung mit den 
hiesigen Park-Anlagen in das Leben zu rufen und ein 
Arboret anzulegen, in dem in einer übersichtlichen 
Vereinigung alle diejenigen Gehölze kultivirt wer- 
den sollten, die als Material der deutschen Land- 
wirthschaftsgärtnerei betrachtet werden können, um 
eine Beurtheilung ihres landschaftlichen Werthes 
und eine so nothwendige Berichtigung der Nomen- 
klatur zu ermöglichen. Seit Kurzem ist an der 
Ausführung dieses Projektes gearbeitet worden. 
Manches ist in dieser Zeit geschehen, gar Vieles 
bleibt freilich noch zu thun übrig, doch dürften 
einige Notizen über den bisherigen Fortgang die- 
ses Werkes vielleicht von Interesse für die Leser 
dieser Zeitschrift sein. 

Eine hinter der hiesigen Baumschnle belegene, 
an die Probeanlagen anschliessende, frühere Forst- 
Parzelle von gegen 300 Morgen Flächen-Inhalt ist 
für diesen Zweck bestimmt; im Winter von 1857 bis 
1858 wurden die Arbeiten damit begonnen, dass man 


den vorhandenen Bestand bis auf einige Gruppen | lei Schwierigkeiten dar. 


— Die Commelinaceen, nebst Beschreibung einiger neuen Arten 


auf einige Waldstreifen, namentlich an der Nord- 
und ‚Östseite, die als Schutzpflanzungen dienen sol- 
len, räumte, Ein Theil dieser Fläche ıst dazu ver- 
wandt worden, der Anlage nach allen Seiten hin 
einen landschaftlichen Abschluss zu geben. Den 
Winter von 1858 — 1859 nahmen die dazu erfor- 
derlichen Boden-Arbeiten in Anspruch; im Früh- 
jahre 1559 sind die Gränzpflanzungen gemacht 
worden. 

Bei der Frage über die Art und Weise der 
Aufstellung kamen namentlich folgende Punkte als 
wesentlich in Betracht: 

Erstens sollte die Anordnung eine übersicht- 
liche sein, d.h. es musste dem Beschauer ein Leit- 
faden an die Hand gegeben werden, der die Ueber- 
sicht über das reichhaltige Material erleichtert. 

Zweitens sollten bei der Aufstellung landschaft- 
liche Prinzipien, soviel als irgend mit Ersterem zu 
vereinigen ist, berücksichtigt werden, um gleich- 
zeitig eine landschaftlich-schöne Parthie herzustel- 
len, welchem Zwecke die mannigfache Bewegung 
des Bodens, die das gewählte Terrain bietet, sehr 
förderlich ist und 

drittens musste die Aufstellung eine derartige 
sein, dass die Sammlung durch Hinzufügung neuer 
Exemplare vergrössert werden konnte, ohne dadurch 
die Anordnung zu stören, da eine derartige Anlage 
nie ganz, am Wenigsten aber in den ersten Jahren, 
zum Abschluss zu kommen vermag. 

Die Auswahl einer Anordnung, die gleichzeitig 
allen drei Anforderungen entspräche, bot mancher- 
In einigen älteren der- 


schöner, alter Kiefern, die verschont wurden und | artigen Anlagen sind die Gehölze nach der alpha- 
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betischen Reihenfolge der Namen gepflanzt; doch 


wurde dies Prinzip als gänzlich unzulänglich un- 
bedingt verworfen. Es lässt sich weder mit dem 
zweiten, noch mit dem dritten Punkte vereinigen, 
da diese Art der Anordnung nicht die mindeste 
Abweichung von einer streng schematischen An- 
pflanzung gestattet, ohne dass dadurch der Faden 
gänzlich verloren geht; überdies würde in einer 
derartigen Aufstellung durch die zuweilen unver- 
meidliche Annahme anderer, neuerer Namen in Zu- 
kunft eine gewaltige Unordnung entstehen können. 

Anderwärts sind die Gehölze nach ihrer Blüthe- 
zeit geordnet. Eine solche Zusammenstellung ist 
zwar interessant, doch, namentlich für den Laien, 
nicht eben übersichtlich. Ahnlich verhält es sich 
mit den Eintheilungen nach der Höhe, den Baum- 
oder Blattformen, den Farben- Effekten u. s. w. 
Abgesehen von der Schwierigkeit und Ungenauig- 
keit solcher Klassifikationen, würde die Vereinigung 
aller sich äusserlich ähnlicher Gehölze eine gleich- 
mässige landschaftliche Vertheilung unmöglich ma- 
chen. Eine Vertheilung der Gehölze nach ihrem 
Vaterlande wäre wohl von Interesse, und würde 
sich vielleicht auch am ersten mit den unter zwei 
und drei gestellten Anforderungen vereinigen lassen, 
doch ist sie insofern nicht übersichtlich, als sie 
Vieles sehr weit von einander entfernt, was natur- 
gemäss zusammen gehört; es würde namentlich 
die Vergleichung der verwandten Arten sehr er- 
schwert worden sein. 

Als am Besten dem Zwecke entsprechend, ist 
daher eine Anordnung, die sich in den Hauptsachen 
der Reihenfolge des natürlichen Systemes anschliesst, 
angenommen worden; es werden daher die Gehölze 
dieser Anordnung gemäss, zu grösseren und klei- 
neren Gruppen vereinigt und mit möglichster Be- 
rücksichtigung landschaftlicher Grundsätze auf dem 
gegebenen Terrain vertheilt, angepflanzt werden. 
Dass bei der Vertheilung nicht nur auf die vor- 
handenen, sondern auch auf die noch zu erwer- 
benden Sachen Rücksicht genommen ist, versteht 
sich von selbst. 

Der betreffende Plan ist ausgearbeitet; die 
Bodenarbeiten machen rasche Fortschritte, und im 
Laufe des Winters soll mit dem Anpflanzen der 
Arboret-Gehölze begonnen werden. 

Was nun die Sammlung der Gehölze anbe- 
trifft, so war die hiesige Baumschule in früherer 
Zeit sehr arm an Arten und Formen, da man 
eine Zusammenstellung reichhaltiger Sortimente, als 
nicht in dem Zwecke der Baumschule liegend, 
gänzlich vernachlässigt hatte. In jüngster Zeit ist 
auch auf diesem Felde Manches geschehen. Die 
Vorsteher bedeutender Gärtnereien, wie die Inspek- 
toren der botanischen Gärten in Berlin, Breslau, 


Jena und Leipzig, der General- Garten - Direktor 
Lenne zu Potsdam, der Garten-Direktor Henze 
ın Kassel, Garten-Direktor Regel in Petersburg, 
Hofgärtner Siebold bei Aschaffenburg, James 
Booth & Söhne in Flottbeck und Behrens in 
Travemünde u. A. haben das Unternehmen durch 
Zusendung von Pflanzen, Pfropfreisern und Säme- 
reien auf das Bereitwilligste unterstützt. Wenn 
auch an einer wünschenswerthen Vollständigkeit 
noch gar vieles fehlt, so dürfte ein Verzeichniss 
des Vorhandenen, mit einigen, zu dem Verständniss 
der Nomenklatur nothwendigen oder auf den land- 
schaftlichen Werth der Gehölze bezüglichen An- 
merkungen versehen, doch vielleicht etwas des 
Interessanten bieten, um hier eine Stelle zu ver- 
dienen. 

Ein Umstand, der die Vervollständigung der 
Sammlung sehr erschwert, ist der Mangel an Ueber- 
einstimmung und die grosse Unzuverlässigkeit der 
Namen, die sich in den Verzeichnissen vieler Baum- 
schulen bemerkbar machen. So haben wir z. B. 
Sorbus spuria L. unter vier, Crataegus leu- 
cophleos Mnch unter sechs Namen erhalten. Eine 
Sichtung des Materials hat sich daher als unum- 
gänglich nothwendig herausgestellt, und wenn auch 
zuweilen die Kleinheit der Individuen für jetzt 
hinderlich ist, werden wir doch suchen, so viel als 
möglich Richtigkeit in die Namen zu bringen. 
Manches wird natürlich einer späteren Zeit, dem 
Zeitpunkte, wo die Exemplare ihre völlige Ausbil- 
dung erlangt haben, vorbehalten bleiben. 


Wir geben das Verzeichniss nach der Reihen- 
folge des natürlichen Systemes, wie dasselbe auch 
bei der Bepflanzung des Arborets als Richtschnur 
angenommen wird. Um den Habitus der Pflanze 
zu bezeichnen, dienen folgende Zeichen: 


$ bedeutet: laubabwerfender Baum, 
immergrüner Baum, 
laubabwerfender Strauch, 
immergrüner Strauch, 
Schling-Strauch, 
kriechender Strauch, 
Halb-Strauch. 


Wo wir von‘ der Wichtigkeit des Namens über- 
zeugt sind, ist der Name der betreffenden Autoren 
in der gebräuchlichen Abkürzung hinzugefügt wor- 
den, wo hingegen die Exemplare noch zu klein sind, 
oder die ausreichenden Hülfsmittel zur Bestimmung 
fehen, habe ich in den meisten Fällen die Bezugs- 
quelle angegeben. Von den Synonymen sind nur 
die gebräuchlichsten angeführt. 
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1. Fam. Magnoliaceae.”) 
I. Magnolia 


% 1. acuminata L. 

% 2. glaucaLL. 

$ 3. tripetala L. (umbrella Lam.). 
Alle drei Arten, die aus dem nördlichen Amerika 
stammen, sind bei uns hart; am empfindlichsten ist 
die letzte. Sämmtlich der schönen Blumen und 
Blätter, aber auch der rothen Zapfen ähnlichen 
Früchte wegen zu empfehlen, namentlich M. tri- 
petala, deren Blätter bis 1+ Fuss lang werden. Sie 
haben alle hier reifen Samen gebracht. 

+ 4. gracilis Salisb. 

+ 5. obovata Thnb. (purpurea bot. mag.). 
Beide, aus China stammend, sind empfindlicher 
gegen die Kälte und von strauchartigem Wuchs. 


II. Liriodendron. 


$ 1. Tulipifera L. Der Tulpenbaum. Ist 
vollständig hart und zeichnet sich durch prächtige 
Belaubung aus. Die Blüthen sind ihrer auffallen- 
den Form wegen merkwürdig, machen aber, der 
verschwindenden Farbe wegen, wenig Effekt. Hat 
hier schr reichlich Samen angesetzt, der sich aber 
niemals keimfähig gezeigt hat. 

ß. integrifolia. Blätter ungelappt. 

x. obtusfloba. Lappen der Blätter abgerundet. 


2. Fam. Menispermeae. 
I. Menispermum. 

8 1. canadense L. Niedliche Schlingpflanze 
von circa 10 und mehr Fuss Höhe, die mit ihren 
rundlichen Blättern dicht überzieht und zeitig deckt. 
Gar nicht genug zu empfehlen und zwar um so 
mehr, als sie gar keine Mühe macht. 


3. Fam. Banunculaceae. 
I. Cl&ematie. 


$ 1. Flämmula L. Rankt zwar nicht sehr, 
aber wegen der zahlreichen weissen Blüthen zu 
beachten. 

2. glauca W. (ochroleuca Hort.). Zier- 
liche Schlingpflanze, ausgezeichnet durch die bläu- 
liche Farbe der Belaubung und die kleinen blass- 
gelben Blüthen. 

$ 3. Vitalba L. Unsere deutsche Waldrebe, 
die sich gegen 20 Fuss und mehr empor windet. 
Macht namentlich im Herbst durch die, wegen des 
bleibenden und behaarten Griffels, perrückenähn- 
lichen grauen Achenien Effekt. 


*) Ich erlaube mir hierbei auf die beiden bis jetzt er- 
schienenen Hefte von Koch’s Hortus dendrologicus aufmerksam 
zu machen, da dieser, wie kein zweites Werk, über die höchst 
unleidliche Synonymie der Gehölze möglichst Auskunft gibt, 


8 4. virginiana L. Blüht sehr spät und 
hat als diöcische Pflanze verschiedene Blüthen, de- 
rentwegen sie nicht selten als 2 verschiedene Arten 
betrachtet wurde. Wird leider 'viel zu wenig be- 
nutzt, obwohl sie gleich der vorigen Art rasch Ge- 
genstände überzieht. 

$ 5. florıda Thnb. b. flore pleno. 

& 6. Sieboldii Hort. (florida var. bicolor D. 

Don). 

8 7. patens Morr. et Dne. 

Sämmtliche Arten von 5 bis 7 stammen aus China 
und sind zärtliche Schlingpflanzen, die im Winter 
der Decke bedürfen. Sie zeichnen sich alle durch 
prächtige grosse Blumen aus. Nro.7 ist als Ule- 
matis azurea und coerülea in den Gärten be- 
kannter. Ausgezeichnet sind die beiden Formen 
Helena und Sophia. 

8 8. cylindrica Sims b. Hendersoni. 
Wird gegen 6 Fuss lang, hat schöne ziemlich grosse 
blaue Blumen und ist nicht genug zu empfehlen. 

8 9. Viticella L. Italienische Waldrebe. 
Wird namentlich zur Bekleidung von Lauben ver- 
wandt, für welchen Zweck sie ihrer schönen, ro- 
then oder blauen Blumen wegen als sehr zierend 
zu betrachten ist. Ganz besonders ist die noch 
wenig beachtete Form mit gefüllten Blüthen zu 
beachten. | 

$ 10. campaniflöra Brot. b. albiflöra. 
Wird in anderen Verzeichnissen auch als Viticella 
flore albo geführt. Der vorigen sehr ähnlich, von 
der sie sich durch kleinere, bläulich-weisse Blüthen 
unterscheidet. Sehr zierlich *). 

$ 11. parviflöra DC. (revoluta Hort. Par.). 
Hat einen feineyen Habitus und ist weniger ran- 
kend; Blüthen von hellblauer Farbe. 

Weniger bekannte Arten: 

$ 12. monopetala Hort. bot. Berol.**) Bis 
jetzt im Kalthause überwintert, scheint jedoch un- 
ter Deckung im Freien auszuhalten. 

$ 13. indivisa Willd. ß. lobata Hook. Im- 
mergrün. Bis jetzt im Kalthause überwintert. Soll 
unter Deckung dem Winter ausgesetzt werden kön- 
nen; der Erfolg scheint jedoch, da die Pflanze aus 
Neuseeland stammt, sehr fraglich. 


II. Paeoniıa. 


tb 1. Moutan Sims. (arbores Don.). Dieser 
prächtige Strauch aus China, eine der grössten 


*) Unsere Gartenpflanze scheint übrigens ein Blendling der 
C. Viticella L. und parviflora DC. zu sein und die letz- 
tere als Synonym der C. campaniflora Brot. betrachtet wer- 
den zu müssen. Anmerk. d. Red. 

**) Im botanischen Garten zu Berlin existirt keine CI. 
monopetala, wohl aber eine macropetala, eine eigen- 


thümliche Form zwischen C. erecta L, und angustifolia Jacq. 
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Zierden unserer Blumengärten, ist wohl bekannt 
genug, so dass es keiner weiteren Empfehlung be- 
darf. Er muss im Winter gedeckt und namentlich 
gegen die Frühjahrsfröste verwahrt werden. 

Die hier aufgeführten Formen: speciosa, albicans 
plena, rösea superba, rosäcea superba, aimable und 
rosette, sind vom Handelsgärtner Rinz zu Frank- 
furta.M. bezogen. Sie sind alle schön, wenn auch 
die Abweichungen von der Stammform eben nicht 
bedeutend sind. 


4. Fam. Berberideae. 


I. Berberis. 
A. Bilüthenstiele mehrblüthig. 


th 1. vulgaris L. Sauerdorn, Berberitze. In 
Strauch-Pflanzungen zieren die rothen Fruchttrau- 
ben. Die Abart mit purpurrothen Blättern (foliis 
purpureis) ist eine sehr in die Augen fallende 
Varietät, die ihrer dunkelpurpurrothen Blätter we- 
gen zwischen helllaubigen Sträuchern oder frei auf 
den Rasen stehend von grosser Wirkung ist. Sie 
bleibt aus dem Samen zuweilen ächt*). Man be- 
sitzt auch eine Form mit rundlicheren Blättern, so 
wie andere mit weissen und mit violetten Früchten. 

t 2. monosperma Hort. ist kaum als Form 
der B. vulgaris zu betrachten und hat mit der pe- 
ruanischen Pflanze d. N. nichts zu thun. 

tb 3. lucıda Schrd. ist eine sehr gute Art, 
welche sich durch ihre dunkelgrünen und glänzen- 
den Blätter auszeichnet. 

tb 4. macrophylla Hort. Hat grosse, glän- 
zend grüne Blätter von ziemlich derber Konsi- 
stenz **). 

& 5. Fischerii Booth. Cat.’ 

+ 6. Neubertii Booth. Cat. Hat immergrüne, 
schön geformte Blätter. Ist hart. 

tb 7. asiatica Roxb. Dickblättrig. Halb im- 
mergrün. 

tb 3% caroliniana Lodd. ist wohl eine B. 
canadensis Pursh, zu der auch die folgende Art 
gehören möchte. 

h 9. crataegına DC. 

t& 10. chinensis Hort., gewiss nicht die 
ächte d. N. und nur Synonym der B. vulgaris L. 

& 11. sanguinolenta Schrad., ebenfalls wohl 
ein Synonym der B. vulgaris L. 

b 12. esculenta? Diese Art ist uns, wie 
auch 13—17, in diesem Frühjahre durch Hof- 
gärtner Siebold bei Aschaffenburg zugekommen. 
Wahrscheinlich nicht verschieden von der gemeinen 


*) Wir besitzen in unsern Gärten zweierlei Sauerdorn-Arten 
mit purpurrothen Blättern, von denen die andere eine Form der 
B. canadensis Pursh sein möchte. Anm. d. Red. 

*) Was wir als B. macrophylla geschen haben, war 
B. Wallichiana DC., mit einblüthigen Stielen. Anm. d. Red. 


B. mit weniger säuerlichen Früchten, welche Schra- 
der Berberis mitis nennt. 

t 13. Jacquini Schrd. Es lässt sich noch 
nichts darüber sagen. Dasselbe gilt von 

b 14. incana Hort. 

h 15. integerrima Bge. Eine Art aus der 
Tatarei. 

tb 16. laxıflora Schrd. 
Synonym der B. vulgarıs L. 

tb 17. nepalensis Lodd. stellt nur eine hoch 
werdende Form unserer gemeinen Berberitze dar. 


Gewiss auch nur 


B. Blüthenstiele einzeln oder mehre. 


b 18. cuneata Banks. Auffallend durch die 
sehr schmalen, linienförmigen Blättchen *) 

+ 19. actinacantha Mrt. Ein niedriger, 
kleinblättriger, immergrüner Strauch. 

+ 20. buxifolia Lam. Ein kleiner Strauch 
mit immergrünen, abgerundeten Blättchen, der auch 
als B. dulcis Sweet und rotundifolia Hort. vorkommt. 

Nro. 15—19 stammen aus Chili und Patago- 
nien und sind gegen die Kälte etwas empfindlich, 
weswegen sie im Winter einer leichten Decke be- 
dürfen. Die einzelnen bochgelben Blüthen nehmen 
sich zwischen den dunkelfarbigen Blättern sehr 
schön aus. 


C. Mahonia, mit gefiederten Blättern. 


+. 21. Aquifolium Prsh. B. repens Lindl. 
ist nur Form mit weniger Fiederblättchen. 

+ 22. nervosa Nutt. 

+ 23. glomerata? wahrscheinlich glumäcea 
Spr. und Form der vorhergehenden. 

Die Mahonien sind meist harte, immergrüne 
Sträucher, die namentlich als Unterholz in immer- 
grünen Gehölzparthien verwendbar sind und nicht 
genug empfohlen werden können. 


5. Fam. Cruciferae. 
I. Iberis. 
® 1.sempervirens L. Ein Halb- Strauch 
von 1— 1% Fuss Höhe, der im Winter leicht ge- 


deckt werden muss. Er kommt auch mit bunten 
Blättern vor. 


6. Fam. 
I. Heliänthemum. 
$& 1. mutabıle Pers. Ein niedlicher, reich- 
blühender Halb-Strauch mit niederliegenden Zwei- 
gen, der sich zur Bepflanzung von Steinparthien 
und Blumenbeeten eignet. Muss im Winter ge- 
deckt werden. 


Cistineae. 


*) Möchte kaum die ächte Pflanze d.N. sein, sondern wahr- 
scheinlich B. empetrifoliaLam. aus Patagonien stammend. Eben 
so vermuthen wir, dass die nächste Nummer eine Form der 
B. buxifolia Lam. darstellt, Anm. d. Red. 
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7. Fam. Tamariscineae. 
I. Myricaria. | 
® 1. germanica Desf. (Tamarix germanica L.) 
Tamarisken-Strauch. 
U. Tamarix. 
$ 1. gallica b. libanotica *). 
$ 2. tetrandra ?Pall. 
Die sehr zahlreichen, feinen purpurröthlichen Blü- 
then der Tamarix stechen sehr hübsch von der 
zierlichen bläulich-grünen Belaubung ab. 
(Fortsetzung folgt.) 


Die Commelinaceen, 
nebst Beschreibung einiger neuen Arten. 
(Fortsetzung.) 
DO. Tradescantia Rupp. 

Der jüngere Tradeskant besuchte, um den 
von seinem Vater ererbten Garten zu Lambeth noch 
mehr zu bereichern, selbst Virginien und führte un- 
ter Anderem auch eine Pflanze ein, welche der be- 
kannte Apotheker Parkinson in seinem Paradisus 
terrestris unter dem Namen Phalangium eph&merum 
virginianum Johannis Tradescanti beschrieb. Heinr. 
Bernh. Rupp aus Giessen, ein ausgezeichneter Bo- 
taniker zu Ende des 17.und zu Anfang des 18. Jahr- 
hundertes, bildete aus der Pflanze das Genus Tra- 
descantia, was Linn später angenommen hat. 
Tradescantia virginica war jedoch schon 1622 in 
dem Garten des Baseler Arztes Spörling und 
noch früher in dem des Joh. Robin, der gegen 
Ende des 16. Jahrhundertes den Anfang zu dem 
Jardin des plantes zu Paris legte und die Pflanze 
Phalangium virginicum nannte. Aus ersterem lernte 
sie der Baseler Botaniker Caspar Bauhin kennen 
und beschrieb sie in seinem Pinax als. Allium s. 
Moly virginicum. 

Tradescantia unterscheidet sich sehr leicht 
durch den Habitus von Commelina, mit deren Arten 
die meisten des Geschlechtes die blaue und ver- 
gängliche Blume gemeinschaftlich haben. Während 
bei Commelina nur 3 Staubgefässe zur vollständi- 
gen Entwickelung kommen, sind bei Tradescantia 
alle 6 fruchtbar. Die Zahl der beschriebenen Arten 
beträgt gegen 80; wohl möchten aber mit der Zeit 
noch manche eine andere Stellung erhalten, andern- 
seits (renera, die man jetzt getrennt hat, wiederum 
damit vereinigt werden. 

Tradescantia virginica L. befindet sich, 
wie bereits erwähnt, seit sehr langer Zeit in den 
Gärten und verdient auch ihre Beachtung; nicht 
weniger sind jedoch die übrigen nordamerikanischen 
Arten zu berücksichtigen, und zwar um so mehr, 


*) Ist Tamarix parvifisra DC, 


als die meisten von ihnen später, als genannte (roth 
und blau), blühen und eine bedeutende Grösse haben. 

Als Tradescantia ciliata kultivirt man 
schon lange in dem botanischen Garten zu Berlin 
eine hübsche Art mit grossen, violett-blauen Blü- 
then, die empfohlen werden kann. Der Name ist 
übrigens bereits von Blume für eine andere und 
zwar javanische, wahrscheinlich jedoch gar nicht in 
das Genus gehörende Art im Jahre 1823 vergeben 
worden, weshalb er in Betreff obiger Art mit 
einem andern vertauscht werden musste. Wir fin- 
den jedoch, dass die Pflanze sich kaum von T. 
subäspera Gawl. (bot. Mag. t. 1597) unterschei- 
det und bringen deshalb Tr. ciliata Hort. Berol. 
et Kth (enum. pl.IV, pag. 81) als Synonym zu ihr. 
Auf gleiche Weise möchten weder Tr. axillaris 
Raf., noch barbata Raf. (new fl. of Northam. II, 
pag. 57 und 88) verschieden sein. 

Tradescantia elata Lodd. (bot. cab. t. 1513) 
scheint zu derselben Zeit, wie die vorige Art, also 
gegen das Jahr 1812, aus Nordamerika eingeführt 
worden zu sein, denn sie hat in den Gärten auch 
den Namen Tr. Lyonii erhalten; Lyon war aber 
ein nordamerikanischer Botaniker, welcher vielfach 
mit Elliot, Nuttall und Rafinesque in Ver- 
bindung stand und diesen, aber auch Andern, man- 
cherlei Pflanzen, unter ihnen T. subaspera, zur 
Verfügung stellte. Wahrscheinlich ist Tr. laevi- 
gata Raf. (new. fl. of North-Am. II, 85) nicht ver- 
schieden. Im Jahre 1852 wurde sie auch wiederum 
von v. Schlechtendal (Linn. XXV, pag. 186) 
als T. Lyoni beschrieben. Sie steht der T. vir- 
ginica L. am Nächsten, ist aber weit grösser und 
blüht auch später. Ausserdem zeichnet sie sich 
durch vollständigen Mangel aller Behaarung und 
durch einen rothen Schein am Rande der Blätter 
und am Kelche aus. Sie blüht purpurblau und 
schliesst sich der vorigen an Schönheit an. 

Tradescantia splendens wird unter die- 
sem Namen schon lange Zeit in dem botanischen 
Garten zu Berlin kultivirt, scheint aber noch nicht 
beschrieben zu sein. Im Habitus steht sie der 
T. elata Lodd. sehr nahe, hat jedoch rothe Blumen, 
wodurch sie einen besonderen Reiz erhält. Viel- 
leicht ist sie von T. laevigata Raf. ß. incarnata 
nicht verschieden. Mangel aller Behaarung an Sten- 
gel und an Blättern zeichnet sie ebenfalls aus; doch 
sind an den Blüthenstielen und an den Kelchblät- 
tern Haare und an der Spitze des Fruchtknotens 
Borsten vorhanden, welche beide denen der T. 
elata Lodd. abgehen. 

Tradescantia pilosa Lehm. (ind. pl. hort. 
Hamb. a. 1828) möchte “die am Wenigsten zu em- 
pfehlende Art sein, obwohl sie durch ihre grössere 
Bestaudung und Verästelung der einzelnen Stengel 
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wiederum einen Vorzug verdient. Ihre Blüthen 
sind blau, fallen aber weniger in die Augen, als 
die der drei vorausgegangenen. An der ziemlich 
dichten, zwar kurzen, aber steifen Behaarung, welche 
eich auf der ganzen Pflanze vorfindet, ist sie sehr 
leicht zu erkennen. In dem Berliner botanischen 
Garten kultivirt man auch eine niedrige Abart mit 
weit schmälern Blättern und blass-hellblauen Blüthen. 

Genannte 4 Tradeskantien sind Stauden, die 
keineswegs nur einen fetten und feuchten Boden 
verlangen, sondern auch in weniger fruchtbarer 
und selbst sandiger Erde gedeihen. Auf Schmuck- 
beeten dürfen sie nicht angebracht werden, denn 
dazu sind sie zu gross. Eben so können sie als 
Einzelpflanzen auf Rasenflächen nicht in Anwendung 
kommen; dagegen kann man sie aber auf Rabatten 
gut gebrauchen, zumal sie fast gar keine Mühe 
machen, alle Jahre von selbst kommen und lange 
Zeit hindurch blühen. 
T. rosea Vent., die eich mit mehrern andern durch 
den gestielten Blüthenstand wesentlich von den bis 
jetzt abgehandelten unterscheidet. 

Die Diagnosen der näher bezeichneten Arten 
würden sich folgender Massen herausstellen: 

1. Tr. subaspera Gawl. Glabra; Folia elon- 
gato-aut oblongo-lanceolata, carinata, ad partem 
inferiorem margine ciliata; Umbella pauciflora; Pe- 
dicelli et Calycis sepala ovato-oblonga, pilosa, haec 
deinde glabrescentia; Petala coerulea, calycem triplo 
superantia, basi marginibus sese non tegentibus; 
Connectivum antherarum obovatum; Germen oblon- 
gum, glaberrimum. 

2. Tr. elata Lodd. Grlaberrima; Folia elon- 
gata, lineari-lanceolata, carinata; Umbella multiflora; 
Sepala rubro-virentia, rotundato-ovata, a petalie 
violaceis, basi marginibus sese paene tegentibus du- 
plo superata; Connectivum subrotundum; Germen 
rotundato-oblongum, glaberrimum. 

3. Tr. splendens C. Koch et Bouche. Gla- 
bra; Folia elongata, lineari-lanceolata, complicata; 
Umbella multiflora; Pedicelli et Sepala hirsuta, 
saepe etiam glanduligera; Petala rubentia, lata, ca- 
lycem triplo superantia, basi marginibus sese tegen- 
tibus; Connectivum obovatum; Germen subrotun- 
dum, apice setulosum. 

4. Tr. pilosa Lehm. Ramuli saepe hirsuti; 
Folia elliptico-lanceolata, concava aut planiuscula, 
hirta; Pedicelli et Sepala anguste oblonga, glandu- 
loso-pilosa; Petala oblonga, violaceo- aut pallido- 
coerulea, calycem duplo superantia, basi vix mar- 
ginibus sese tangentibus; Connectivum reniforme; 
&ermen oblongum, hirsutum. 

B. Angustifolia. Vix pedalis. Foliis elon- 
gato-lanceolatis, complicatis et petalis pallide coe- 
ruleis a specie genuina differt. 


Es gilt dieses auch von 


In dem botanischen Garten zu Berlin werden 
ausserdem noch eine Menge Arten kultivirt, von 
denen sich besonders die mit kriechendem und hän- 
gendem Stengel als Ampelpflanzen benutzen liessen, 
wenn wir aus den Verwandten nicht schon deren 
hätten, welche den Vorzug verdienten. Sie mögen 
jedoch immer ın Orchideen-, Bromeliaceen- u. s. w. 
Häusern vorn auf dem Rande der Beete eine Stelle 
finden, zumal, einmal angepflanzt, sie gar keine 
Mühe mehr machen. Es gilt dieses ganz besonders 
von Tr. Sellowiana Kth, hypophaea C.Koch, 
albiflora Hort. Ber., guianensis Miqu. u. s. w. 
Auch die Callisien, besonders C. repens L. 
und die schon genannte Ö.delicatula Kth schlies- 
sen sich an. Tr. guianensis Miqu. hat durch 
die braungrüne Färbung des Stengels und der un- 
tern Seite der Blätter cinen besondern Reiz; wir 
wissen allerdings nicht mit Bestimmtheit, ob wir die 
Miquel’sche Pflanze vor uns haben, da ihr Verfasser 
nichts von der eigenthümlichen Färbung erwähnt. 

Die mit dicken und selbst fleischigen Blättern, 
wie Tr. crassifolia Cav., crassula Link, iri- 
descens Lindl, speciosa Humb. et Kth u.s. w. 
mögen in botanischen Gärten eine Stelle finden, in 
denen der Privaten und Handelsgärtner werden sie 
nie eine Bedeutung erhalten. Wohl aber ist Tr. 
Warczewicziana Kth et Bouch& (ind. sem. hort. 
Berol. a. 1847 p. 11) zu empfehlen und ver- 
dient auch von Seiten der Liebhaber eine Berück- 
sichtigung. Bis jetzt haben wir die Pflanze nur 
in dem Berliner botanischen Garten gesehen, wohin 
sie durch den bekannten Reisenden, jetzigen Garten- 
inspektor in Krakau, v. Warszewicz, aus Guste- 
mala eingesendet wurde. Trotz des ganz abnormen 
Aussehens, denn die Pflanze gleicht im äussern 
Ansehen eher einer Alo&, weist der Blüthenbau ihr 
eine Stelle in dem Genus Tradescantia an. 

Durch das Abfallen der untern Blätter bildet 
sich eine Art Stamm, der nur am obern Theile die 
länglichen, aber zugespitzten und fleischigen Blät- 
ter trägt; von diesen sind die unteren und grösseren 
zurückgeschlagen und haben eine Länge von $, 
aber nur eine Breite von ? Zoll, während die ober- 
sten weit kürzer sind. Der fusslange Blüthenstiel 
kommt aus dem Winkel der obersten Blätter und 
hängt mit dem obern Theile mehr oder weniger 
über. Die untern Aeste stehen entfernt und tragen 
an der Spitze dicht gedrängte Blüthen; die Zweige 
jedoch sind sehr genähert; an ihnen befinden sich 
die zweireihigen Blüthen nur nach einer Seite hin 
gewendet und nach hinten von Deckblättern um- 
geben. 

Die hellvioletten Blumenblätter sind nur wenig 
länger, als der weisslich-rosafarbige Kelch und etwas 
fleischig. Ihnen gleich lang erscheinen die 6 Staub- 
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gefässe mit breitem, aber oben aus gerandetem 
Connectirum. Die unbedeutende Narbe ist warzig- 
geschlitzt. 


III. Tinantia Scheidw. 


Einjährige Arten, welche sich durch breite 
Blätter und durch verschieden gestaltete Staub- 
gefässe auszeichnen, aber weniger in die Augen 
fallende Blüthen besitzen. Central-Amerika ist zwar 
ihr Vaterland, sie sind jedoch keineswegs gegen 
rauhe Witterungseinflüsse sehr empfindlich. 

Professor Scheidweiler in Gent hat das 
Genus in dem 7. Jahrgange der allgemeinen Gar- 
tenzeitung aufgestellt und die eine ihm bekannte 
Art aus Mexiko wegen ihrer vergänglichen Blüthen 
Tinantia fugax genannt; Prof. v. Schlech- 
tendal in Halle gehört hingegen das Verdienst, 
nachgewiesen zu haben, dass die Scheidweiler’sche 
Pflanze die schon längst bekannte Tradescantia 
undata Willd. ist und dass ferner auch Tr. erecta 
Jacqg. eine Tinantia darstellt und als T. erecta 
aufgeführt werden muss. 


IV. Zygomenes Salisb. oder Zebrina Schnitzl. 


Seit den vierziger Jahren erst besitzen wir in 
unseren Gärten eine Pflanze, die sich rasch ın den 
botanischen und sonstigen Gärten verbreitet hat, weil 
deren eirunde Blätter einige silberweisse Längsstrei- 
fen besitzen, und die deshalb unter dem Namen Tra- 
descantia zebrina in den Handel kam. Wer sie 
eingeführt hat, vermögen wir nicht zu sagen, da wir 
nur aus Heynhold’s Namenklator, wo sie zuerst er- 
wähnt wird, erfahren, dass Südamerika das Vaterland 
ist. Wir bezweifeln dieses und vermuthen, dass sıe 
vielmehr mit ihren Verwandten in Ostindien wachsen 
möchte. Sie gehört zu den am Meisten zu empfeh- 
lenden Gewächshauspflanzen, obwohl sie kaum in 
dem einen oder andern Verzeichnisse von Pflanzen 
noch aufgeführt wird und würde ohne Zweifel 
schon längst wieder verloren gegangen sein, wenn 
sie nicht eine von den Pflanzen wäre, die ungemein 
leicht kultivirt werden können und sowohl in der 
Behandlung, wie auch in der Vermehrung, keine 
Schwierigkeiten machen, ja von selbst wachsen. 

Tradescantia zebrina hat ausserdem in 
mehrern Hinsichten gärtnerischen Werth; sie breitet 
sich auf dem Boden aus und kann selbst in den 
schattigsten und dunkelsten Stellen der Gewächs- 
häuser Anwendung finden. Wir sahen in dem Hin- 
tergrunde eines Ananashauses bei dem Fürsten 
Pückler-Muskau zu Branitz bei Kottbus sie den 
Boden gleich dem besten Rasen überziehen, obwohl 
daselbst zu keiner Jahreszeit weder direktes Licht 
einfallen, noch irgend ein Luftwechsel vorgenommen 
werden konnte. Wir können sie in dieser Hinsicht 


nicht genug empfehlen, zumal sie in schr kurzer 
Zeit ziemlich grosse Flächen überzieht und auch 
die oft und wiederholt erscheinenden blauen Blüthen 
sich in dem Grün der Blätter sehr gut ausnehmen. 
Nicht weniger verdient sie alle Beachtung auf 
dem Rande von Ananas-, Orchideen- u. 8. w. Bee- 
ten, wo sie mit ihren stets mehr gedrängten Aesten 
und Zweigen keineswegs sehr lang herabhängt, 
aber grade weit genug, um oben das Gestein zu 
decken. Schade, dass sie zwar die feuchte und 
geschlossene Gewächshaus-Luft verträgt, im Zim- 
mer aber als Ampelpflanze, so vorzüglich sie sich 
dazu ausnimmt, nur eine sehr kurze Dauer besitzt. 
Ausserdem kann man sie noch auf Gesimsen ım 
Hintergrunde der Häuser, zwischen den Aesten 
von Baumstämmen, wo diese z. B. für Orchideen 
oder sonst eine Verwendung erhalten haben, u. s.w. 
anbringen. 
Mit Recht bemerkt der Direktor des botani- 
schen Gartens in Petersburg, Regel, dass m den 
Gärten gar viele interessante Pflanzen vorkommen, 
die den Botanikern zu ihren Studien Gelegenheit 
geben könnten, aber von diesen, wie überhaupt 
Gartenpflanzen, nur selten oder keine Berücksich- 
tigung erhalten. Man hat sich nun einmal der 
Bequemlichkeit halber daran gewöhnt, lieber Her- 
barien zu durchforschen und sich mit den oft sehr 
unvollkommenen Bruchstücken getrockneter Pflan- 
zen zu begnügen. Wir haben gar nicht selten gute 
Arten in Gärten gefunden, die bereits ein halbes 
Jahrhundert lang der Beachtung der Botaniker ent- 
gangen und noch gar nicht beschrieben waren, und 
finden deren fortwährend. Die Zahl der in den 
Gärten kultivirten und nicht beschriebenen Arten 
ist weit grösser, ala man denkt; Botaniker, welche 
gern neue Pflanzen benennen und bekannt machen, 
würden daselbst eine eben so grosse, vielleicht 
grössere Ausbeute finden, als in manchen Samm- 
lungen getrockneter Pflanzen aus fremden Ländern. 
Wenn Regel aber sagt, dass Tradescanti& 
zebrina eine solche Pflanze ist, die lange in den 
Gärten von Seiten der Botaniker unbeachtet blieb, 
so hat er Unrecht, denn schon im Jahre 1849 be- 
schrieb sie Schnitzlein, Professor der Botanık 
in Erlangen, in der botanischen Zeitung (7. Jahrg. 
Seite 870) und erkannte in ihr den Typus eines 
selbständigen Genus, was er Zebrina, die Pflanze 
aber Z. pendula, nannte. So grosse Aehnlichkeit 
genannte Art mit den liegenden Tradescantia-, so 
wie mit den Callisia- Arten im Habitus besitzt, so 
unterscheidet sie sich allerdings hinlänglich durch 
die verwachsenen Kelch- und Kronblätter. 
Ein Jahr nach Schnitzlein unterwarf auch 
der verstorbene Präsident der Leopoldo - Karolini- 
schen Akademie der Naturforscher, Nees v.Esen- 
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beck, die Pflanze einer nähern Untersuchung und 
vereinigte Zebrina pendula mit den Cyanötis- 
Arten zu einem Genus, die Art selbst nannte er 
Cyanotis zebrina (delect. sem. hort. Vratisl. 
1850 p. 3. adn.). Bekanntermassen war bis dahin 
Cyanotis das einzige Genus, wo beiderlei Blü- 
thenhüllen einblättrig sind; Nees v. Esenbeck 
hätte demnach auch gar nicht Unrecht mit dieser 
Vereinigung, wenn ausserdem, und ganz besonders 
im Habitus, vielleicht doch nicht Gründe vorhanden 
wären, welche die Trennung rechtfertigten. 

Schnitzlein sucht wiederum ein Jahr spä- 
ter, das Genus Zebrina aufrecht zu erhalten, und 
gibt von ihm und Cyanotis die charakterischen 
Merkmale an. Ein genauer Vergleich lehrt jedoch, 
dass dieselben nur relativer Art sind und sich ein- 
zig und allein auf die kürzere und längere Kelch- 
röhre und auf das schmälere oder breitere Con- 
nectivum oder Mittelband beziehen. Wir haben 
auch selbst den Unterschied keineswegs so bedeu- 
tend gefunden; es möchten wohl Arten vorhanden 
sein, wo man zweifelhaft werden könnte, ob sie zu 
Cyanotis oder zu Zebrina gehörten. Aber doch 
besitzt Tradescantia zebrina im Habitus etwas 
Verschiedenes und hat auch die eigenthümlichen 
grossen Deckblätter nicht, in deren Winkeln bei 
den übrigen Cyanotis- Arten die kleinen Blüthen 
eich befinden und dem ganzen Blüthenstande ein 
eigenthümliches Anschen geben. Aneilema R.Br. 
und Commelina L. unterscheiden sich cbenfalls 
hauptsächlich nur durch den Habitus und durch 
den Mangel oder die Anwesenheit von dergleichen 
grossen Deckblättern. 

Wir kennen aber schon seit langer Zeit zwei 
Cyanotis-Arten, axillaris R. et S. und nodi- 
flöora Kth, wo diese Deckblätter fehlen und wo die 
ganze Pflanze, gleich der Tr. zebrina, auf dem 
Boden liegt. Schon Salisbury erkannte jedoch 
im Jahre 1820 (transact. of the hortic. soc. Vol.]J, 
p. 271) bei der zuerst genannten Pflanze den Typus 
eines besonderen Geschlechtes, was er Zygome- 
nes nannte. Leider fchlt, wie bei manchen andern 
Salisbury’schen Geschlechtern, an besagter Stelle 
die nähere Charakterisirung des Genus; es möchte 
aber kaum einem Zweifel unterliegen, dass Zygo- 
menes Salisb. als das ältere Geschlecht den Vor- 
zug verdient. Neuerdings hat jedoch der bekannte 
Forscher der ostindischen Flor, R. Wight, ım 
6. Bande seiner Icones eine grössere Anzahl Cya- 
notis-Arten bekannt gemacht und auch abgebildet, 
‚die die Selbständigkeit des Genus Zygomenes 
oder Zebrina wiederum in Frage zu stellen schei- 
nen. Wir wagen jedoch noch keineswegs wegen 


Mangel eines durchaus dazu gehörigen Materiales 
uns darüber zu entscheiden. 
(Schluss folgt.) 


Zwei neue Cattleyeideen. 
Vom Profeszor Dr. Reichenbach in Leipzig. 


Laelia Casperiane. 


aff. L. purpuratae et crispae: sepalis oblongo+ 
ligulatis, obtuse acutis, tepalis oblongo-rhombeis, 
hinc lobato crispulis, labello a basi subcordata 
rhombeo-dilatato, ante medium abruptissime con- 
stricta in ligulam subundulatam, subacutam. 

A Laelia crispa recedit defectu punctorum in- 
tra nervos disci labelli, lobo labelli medio vix un- 
dulato, vix crispo, minime plicato, ambitu tepalorum. 
A Laelia purpurata recedit labelli ambitu, lobo 
medio non lato et retuso, sed anguste triangulo. 

Diese eigenthümliche Neuigkeit steht in der 
Mitte zwischen den zwei prächtigen alten Arten. 
Die Blüthe ist milchweiss, die Säule vorn mit 
Purpurflecken, die Lippe vorn purpur vorgestossen. 
Ich erhielt nach einander zwei Blüthen, da ich zu- 
erst an die Möglichkeit einer Monstrosität glaubte. 

Kultivirt von Herrn Obergärtner Schmidt, 
blühte sie im Garten des Geheimen Obermedicinal- 
rathes und Professors Casper in Berlin, dem sie 
gewidmet ist. 


Cattleya Isabella. 


af. C. Forbesii et intermediae: sepalis semi- 
oblongis, acutis, lateralibus incurvis, tepalis sub- 
acqualibus, apice haud ıta acutatis, labello a basi 
cordata explanato, trifido, laciniis lateralibus acute 
triangulis, loebum medium late unguiculatum, dein 
hastato-quadratum, apice emarginatum, ceterum 
cerispulum subaequantibus, trabeculis ramentaceis 
transversulis supra basin nervorum lateralium pone 
nervos tres medios basi carinatos in unum medio 
confluentes. — Color flavus labello purpureo. 

Est quasi Cattleya Forbesii labelli lobo medio 
ac laciniarum lateralium apicibus Cattleyae inter- 
mediae; columna etiam more C. Forbesii antice 
bası laevi, nec carinata.. Pseudobulbus validus, 
brevis. Folia ovata, crassa, abbreviata. 

Eine ganz eigenthümliche Neuigkeit. Derdicke 
Bulb, die kleinen, festen Blätter und dazu die ganz 
neue Farbenzusammenstellung von Gelb mit Pur- 
pur zeichnen diese Art sehr aus. 

Kultivirt von dem Obergärtner Boysen, blühte 
dieselbe in den Garten von James Booth und 
Söhne, Besitzer der Flottbecker Baumschulen, ohn- 
weit Altona. 
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Die Beschernerien. 
Eine vorläufige Skizze. 


‘ Durch den leider frühzeitig verstorbenen Rei- 
senden Ehrenberg, einen Bruder des gleichna- 
migen Berliner Professor’s, des berühmten Forschers 
im kleinsten Leben, kam Anfang der vierziger Jahre 
eine Agavee mit schmalen, aber dafür sehr in die 
Länge gezogenen Blättern nach dem Berliner bo- 
tanischen Garten und blühte daselbst während des 
Sommers 1845. Der damalige Vice-Direktor des 
genannten Institutes, Professor Kunth, erkannte 
die Pfianze als neu, hielt sie aber für eine Four- 
craea, ihr wegen der röhrig zusammengelegten 
Blüthenblätter den Namen F. tubiflora gebend. 
Drei Jahre später glaubte jedoch Kunth in ihr 
den Typus eines besonderes Geschlechtes zu finden, 
dem er zu Ehren des Direktors am Landarmen- 
hause und der Irren-Anstalt zu Owinks im Gross- 
herzogthum Posen, Dr. Beschorner, den Namen 
Beschorneria gab; für die Art selbst trug er 
den frühern Beinamen über. 

Im Habitus näherte sich B. tubiflöra einer 
Anzahl von Agaven, welche ebenfalls, vie’ A. spi- 
cata Cav. und virginica L., mehr krautartige 
Blätter besitzen und in dieser Hinsicht sich den 
Bravoen anschliessen; im Blüthenbau stand sie 
wiederum diesen und den Fourcraeen näher, da 
die Staubgefässe kleiner oder höchstens eben so 
gross waren, als die Blumenblätter. Mit den letz- 
tern hat sie endlich die Stellung der Staubgefässe 
auf den unterständigen Fruchtknoten (und nicht an 
der Basis der Blüthenhülle) gemein. 


Beschorneria tubiflöra Kth vermag keinen 
besondern Anspruch auf Schönheit zu machen und 
hat auch in den Gärten der Privaten keinen Beifall 
gefunden. Wir haben aber neuerdings 2 andere 
Arten, die man demselben Geschlechte zutheilt und 
empfohlen zu werden verdienen. Es sind dieses 
B. yuccoides und multiflöra. Beide scheinen 
zuerst in England eingeführt worden und von da 
nach dem Kontinente gekommen zu sein. Möglich, 
dass beide vielleicht nur ? verschiedene Namen für 
eine und dieselbe Pflanze sind. 

Wir kennen nur die eine und zwar die erstere, 
welche wegen der Form der Blätter ihren Namen 
verdient. Ob B. yuccoides wirklich eine Be- 
schornerie ist, lässt sich nicht sagen, bevor man 
die Blüthen zu untersuchen Gelegenheit gehabt hat. 
Zunächst scheint es uns zweifelhaft, da wir in der 
That viel eher eine Yucca oder doch wenigstens 
eine Agave vermuthen möchte. Der botanische 
Garten zu Berlin hat eine Pflanze vor einigen Jah- 
ren aus Kew erhalten. Ob die belgischen Exem- 
plare, die man in den verschiedenen Verzeichnissen 
zu 25, 50 und 100 Frank, wahrscheinlich nach der 
Grösse und Stärke der einzelnen Individuen, an- 
bietet, eben daher stammen oder direkt aus dem 
Vaterlande, was wohl wiederum Mexiko sein möchte, 
eingeführt sind, wissen wir nicht. 

Die andere neue und ebenfalls noch nicht be- 
schriebene Beschornerie kennen wir nur dem Namen 
nach. In Deutschland scheint sie noch selten zu 
sein, während sie in Belgien nach einem Berichte 
der Genter Frühjahrs-Ausstellung bereits ziemlich 
verbreitet ist. In Verzeichnissen von Handelsgärt- 
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nern daselbst haben wir sie nicht gefunden, wohl 
aber wird sie von Frankreich aus empfohlen. Wir 
verdanken ihre Kenntniss der Freundlichkeit des 
Kunst- und Handelsgärtners Crousse in Nancy, 
der auch junge Exemplare zu 40, drei zusammen 
für 100 Frank abzugeben im Stande ist. 

Beschorneria multiflöra hatdadurch einen 
grossen Vorzug vor den Verwandten, dass sie sehr 
leicht zu blühen scheint. Auf den Frühjahrs-Aus- 
stellungen zu Gent und Brüssel fanden die daselbst 
vorhandenen Pflanzen grossen Beifall; dasselbe war 
der Fall bei dem Exemplar, welches im Anfange des 
Sommers in Nancy bei dem Kunst- und Handels- 
gärtner Crousse blühte.e Nach dessen Mitthei- 
lungen besitzen die ziemlich breiten Blätter ein 
blaugrünes Ansehen und geben der Pflanze dadurh 
einen besonderen Werth. Aus der Mitte der Pflanze 
erhebt sich der Schaft bis zu einer Höhe von 3 
und selbst 6 Fuss und ist mit einer Menge rother, 
schuppenähnlicher, mehr oder weniger anliegender 
Blätter besetzt. Die Blüthen selbst besitzen eine 
mittlere (rrösse und ähneln nach unserem Bericht- 
erstatter denen der Tulpen. Dieses widerspräche 
allerdings dem Charakter einer Beschornerie und 
liess noch eher vermuthen, dass die Pflanze eine 
Fouroraea sei. Hier neigen sich wenigstens die 
Blumenblätter im Anfange ihrer Entfaltung mehr 
zusammen und stehen erst später ab. 

Die tulpenähnliche Form der Blumen kommen 
aber nur bei den ım Habitus ähnlichen Yucceen 
vor. Leider erfahren wir nichts über die Stellung 
des Fruchtknotens zur Blüthenhülle, die bekanntlich 
bei den genannten Pflanzen den erstern einschliesst, 
bei den Agaven und ihren Verwandten aber ihm 
aufsitzt. So leicht beiderlei Pflanzen zur Zeit der 
Blüthe zu unterscheiden sind, eo fehlen doch bis 
jetzt uns charakteristische Merkmale, um beide 
ohne Blüthe mit Bestimmtheit zu unterscheiden. 
Es ist dieses auch die Ursache, warum die Namen 
Yucca und Agave in den Gärten häufig mit ein- 
ander verwechselt werden. Nur ein sehr geübtes 
Auge, was Jahre lang sich mit lebenden Pflanzen 
beiderlei Gruppen beschäftigt hat, mag es verstehen. 
Wir bitten alle Besitzer von Gärten und Etablisse- 
ments, in denen im nächsten Jahre Beschorneria 
multiflöra wiederum zur Blüthe kommen sollte, 
uns ein Paar Blüthen zur endlichen Feststellung 
des Genus zuzusenden. 


Die Commelinaceen, 


nebst Besehreibung einiger neuen Arten. 
(Schluss. ‘, 


V, Eph6ömerum Moench (Rhoeo Hance). 


Seit der Mitte des vorigen Jahrhundertes be- 
sitzen wir eine Commelinacee mit auf der Unter- 
fläche braunrothen Blättern, welche an den Ufer- 
gegenden des mexikanischen Meerbusens entdeckt 
wurde und sowohl in den Gärten Englands, als in 
denen des Kontinentes alsbald eine grössere Ver- 
breitung erhielt. Die Vergänglichkeit der Blüthen 
belehrte den bekannten Botaniker Jam. Ed. Smith, 
der eine sehr lange Zeit in der Linne’schen Ge» 
sellechaft das Präsidium führte und die Pflanze zu- 
erst wissenschaftlich beschrieb, dass die Art in das 
Linne’sche Geschlecht Tradescantia gehörte und 
gab ihr den Namen Tradescantia discolor. 
Später wurde sie von Swartz als Tradescan- 
tia spathäcea in seiner Flora Westindiens be- 
schrieben. 

Wir haben schon früher gesagt, dass die Bo- 
taniker vor Linne für die Tradescantia- und Com- 
melina-Arten wegen der Vergänglichkeit der Blu- 
men die Bezeichnung Ephemerum, was man in 
Deutschland passend mit Tagesblume übersetzt, 
einführten; Tournefort gebrauchte das Wort so- 
gar speciell für Tradescantia. Der 1805 ver- 
storbene Professor Mönch stellte deshalb die in 
der That treffende Benennung auch wieder her und 
nannte Tradescantia discolor: Ephemerum 
bicolor. 

Kunth erkannte schon in seiner Monographie 
der Commelinaceen die zweifelhafte Stellung ge- 
nannter Pflanze bei Tradescantia, wagte aber noch 
nicht ein selbständiges Genus aufzustellen. Erst 
Hance, ein Reisender, der sich um die Kenntniss 
chinesischer Pflanzen grosses Verdienst gemacht, 
that dieses und nannte es aus unbekannten Grün- 
den Rhoeo, ein Name, den die Griechen zur Be- 
zeichnung des Granatapfels gebrauchten, die Pflanze 
selbst Rhoeo discolor. Wir ziehen jedoch vor, 
mit Mönch das alte, sehr bezeichnende Tourne- 
fort'sche Genus Eph&emerum wiederum herzu- 
stellen und es zunächst auf eben näher besprochene 
Pflanze zu beschränken. Demnach müsste diese nach 
Mönch jetzt Ephemerum bicolor heissen. Den 
Art-Namen, wie man jetzt beliebt, nach der zuerst 
gegebenen Benennung in E. discolor umzuändern, 
halten wir, um die unleidige Namengeberei zu ver- 
meiden, für unnütz, so sehr wir auch bei allen fol- 
genden Versetzungen einzelner Arten in andere 
Geschlechter das Prinzip aufrecht erhalten haben 
möchten. 
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Seit einigen Jahren wurde durch die Holländer 
eine neue Form über Java eingeführt, die sich durch 
gelbe Längsstreifen auf der Oberfläche der Blätter 
auszeichnet und überhaupt grösser ist. Van Houtte 
in Gent erhielt dieselbe aus Amsterdam, wo bereits 
der dortige Professor Miquel sie zuerst unter dem 
Namen Tradescantia striata (Catal. hort. Am- 
stel. a. 1857 p. 39) kultivirte, später aber doch 
(Catal. p. 326) als Abart anerkannte und sie als 
Tradescantia discolor var. lineata aufführte. 
Noch später gab Planchon im 11. Bande der 
Flore des serres auf der 1169. Tafel eine gute Ab- 
bildung mit Beschreibung, nannte aber wiederum 
sie Ir. discolor Sm. var. vittata. 

Auch wir haben verschiedene blühende Exem- 
plare zu untersuchen Gelegenheit gehabt, jedoch aber 
vergebens, obwohl die Pflanze sich in ihren Grös- 
sen-Verhältnissen konstant zu halten scheint, nach 
unterscheidenden Merkmalen gesucht. Aussaaten 
eind, so viel wir wissen, noch nicht gemacht, um 
vielleicht dadurch die Ansicht zu bestärken. Aller- 
dings weicht der Blüthenstand ebenfalls in so fern 
ab, als er weit mehr verzweigt und demnach zu- 
sammengesetzter ist. 

Ueber den gärtnerischen Werth der Trades- 
cantıa discolor und ihrer interessanten Abart zu 
sprechen, halten wir für unnütz, da beide Pflanzen 
hinlänglich be- und anerkannt sind. 


VI. Cochliostema Lem. 


Der bereits erwähnte frühere Reisende v. War- 
szewicz entdeckte vor länger als 10 Jahren eine 
buntblättrige Commelinacee im tropischen Amerika 
und sandte ein Exemplar mit verschiedenen Orchi- 
deen und andern Pflanzen an den Kunst- und Han- 
delsgärtner Louis Mathieu nach Berlin. Die 
Sammlung kam zwar an, aber es fehlte die Com- 
melinacee. Als der Obergärtner Gaerdt in Moa- 
bit bei Berlin sich vor einigen Jahren in England 
befand, sah er eine interessante Art aus genannter 
Familie und kaufte dieselbe für den Borsig’schen 
Garten. Zufällig war einige Zeit darauf der Gar- 
teninspektor v. Warszewicz in Berlin, sah die 
Pflanze und erklärte sie für dieselbe Art, welche er 
vor mehrern Jahren aus dem tropischen Amerika 
an Louis Matthieu geschickt habe. 

Im vorigen Spätherbste blühte sie im Borsig- 
schen Garten und wurde uns mitgetheil. Wir 
erkannten nach genauer Untersuchung die Pflanze 
nicht allein für neu, sondern auch in ihr den Typus 
eines besonderen, sich hinlänglich charakterisirenden 
Geschlechtes. Wir gaben ihr nun zwar einen vor- 
läufigen Namen, zögerten aber, damit sogleich in 
die Welt zu treten. Wir hielten es für besser, zu- 
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vor die ganze Familie der Commelinacsen einer ge- 
nauern Durchsicht zu unterwerfen, was wir um 80 
mehr vermochten, als der botanische Garten zu 
Berlin eine grosse Anzahl Arten aus genannter Fa- 
milie kultivirt und uns auf diese Weise Gelegenheit 
geboten wurde, umfassendere Studien zu machen. 
Wir geben hiermit die Resultate derselben, behalten 
uns aber vor, später noch umfassender und aue- 
führlicher darüber zu berichten. 

Die Pflanze scheint unterdessen auch in belgi- 
schen Gärten und zunächst in dem Etablissement 
von Ambr. Verschaffelt eingeführt worden zu 
sein, denn im Julihefte der Illustration horticole 
macht Professor Lemaire in aller Eile eine Pflanze 
bekannt, von der wir bei dem eigenthümlichen, in 
dieser Weise uns nirgends vorgekommenen Bau 
der Staubgefässe, wohl nicht mehr zweifeln dürfen, 
dass es dieselbe sei, welche wir im Borsig’schen 
Garten im vorigen Jahre untersucht und bereits 
auch in einer Winter- Versammlung des Vereines 
zur Beförderung des Gartenbaues bekannt gemacht 
haben. Da hiervon ausserhalb Berlin wohl kaum 
Kunde gekommen ist, nehmen wir, obwohl wir 
einestheils die Priorität vor uns haben und andern- 
theils dergleichen hingeworfene und ungenaue Ver- 
öffentlichungen kein Recht auf Anerkennung haben, 
unsern Namen zurück, um damit zugleich unsere 
Achtung vor den rastlosen Bestrebungen und Ver- 
diensten eines Mannes, wie Lemaire ist, auszu- 
sprechen. Wir möchten aber doch für die Folge 
an alle Botaniker die Bitte stellen, dergleichen vor- 
läufige Veröffentlichungen lieber ganz zu unterlassen 
und erst umfassende Studien zu machen, bevor 
man einen neuen Namen in die Welt schickt. Die 
Zahl der Synonyme ist dadurch bereits so sehr ver- 
mehrt, dass gewiss Jedermann, der sich dafür inter- 
eseirt, ung beipflichten wird. 

Als Tradescantia odoratissima ist die 
Pflanze zwar von England aus in den Handel ge- 
kommen, wirerlauben uns aber den Beinamen etwas 
abzukürzen und sie mit dem Lemaire’schen Genus- 
Namen Cochiost&ma odoratum zu benennen. 
Die Blüthen haben zwar einen Geruch, aber kei- 
neswegs so bedeutend, um den Superlativ zu recht- 
fertigen. Der Genus-Name ist gut gewählt und 
deutet auf die eigenthümliche spiralförmige Bildung 
der Staubbeutel hin; im Deutschen würde er ohn- 
gefähr mit Schnecken-Staubbeutel zu über- 
setzen sein. Versuchen wir zunächst den Charakter 
des Genus festzustellen. 

Cochliostema: Sepala viridia; Petala den- 
sissime et longe fimbriata; Stamina tria exterioria 
in stuppas transformata, anticum e villis aureis, 
lateralia e villis violaceis constantia; interiora Omnia 
antice spectantia, filamentis basi connatis, lateralia 
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apice petaloides, sed margine exteriore convoluta 
et antheram suam erectam sicut mediam tertiam 
horizontslem, interdum castratam, omnes spiraliter 
contortas includentia; Pistillum posticum, stylo elon- 
gato filiformi; Ovula plurima, biserialia, subana- 
tropa. 

Cochliostema odoratum: Caulis abbre- 
viatus, foliis crassiusculis, elongatis, discoloribus; 
Inflorescentia axillaris, breviter pedunculata, pani- 
culata. 

Im äussern Ansehen gleicht die Pflanze ohne 
Blüthe am Meisten dem Ephemerum bicolor 
Moench (Tradescantia discolor Sm.) und unter- 
scheidet sich hauptsächlich durch mehr in die Länge 
gezogene Blätter, deren braune Färbung nicht, wie 
bei genannter Pflanze, auf der ganzen Unterfläche, 
sondern hauptsächlich an dem Rande, aber auf bei- 
den Flächen, vorhanden ist. Dieser Eigenthüm- 
lichkeit wegen eignet sie sich, eben so wie Ephe&- 
merum bicolor, zur Blattpflanze, hat aber wegen 
ihrer prächtigen, blauen Blumenblätter unbedingt 
einen grossen Vorzug. Es kommt noch dazu, dass 
Cochliostema odoratum leicht zu blühen 
scheint, denn eben hat sie im Borsig’schen Garten 
von Neuem ihre Blüthen entfaltet. 

Ob die Pflanze ähnlich der Tradescantia 
Warszewicziana Kth endlich eine Art Stengel 
bildet, oder ob sie sich in dieser Hinsicht gleich 
dem Eph&emerum bicolor Mnch verhält, lässt 
eich noch nicht ersehen. Die Blätter folgen dicht 
übereinander und umfassen den Stengel mit erwei- 
terter Basis. Hierauf verschmälern sie sich in eine 
breite Fläche von gegen 1 Zoll, um sich aber bald 
darauf bis zu 2 Zoll zu erweitern. Sie werden 
gegen Fuss lang und laufen zuletzt in eine braune 
Spitze aus. Eigenthümlich ist die dunkelgrüne 
Färbung der Blätter, die gegen den Rand hin, be- 
sonders auf der Unterfläche brauner und zuletzt 
vollständig braun erscheinen. Nach oben werden 
die Blätter kleiner. 

Aus dem Winkel eines der untern Blätter ent- 
springt auf kurzem, etwas zusammengedrücktem 
Stiele der die Pflanze keineswegs überragende und 
in der Regel kleinere Blüthenstand in der Form 
einer wenig verästelten und behaarten Rispe. Vor 
ihrer Entwickelung sind die länglichen, behaarten, 
9 Linien langen und kaum die Hälfte breiten Blü- 
then etwas gekrümmt und stehen zu 3 bis 6 auf 
kurzen, kaum 4—b Linien langen Stielen meist 
gegen die Spitze der ebenfalls nur kurzen Zweige 
hin, an deren Ende sich ziemlich grosse und läng- 
liche Deckblätter befinden. Dagegen sind diese am 
Ende der Blüthenstielchen klein und hinfällig. 

Von den 3 bräunlich-grünen, ausserhalb be- 
haarten, schmallänglichen Kelchblättern ist das nach 


innen stehende am Breitesten und deckt m der 


Knospe mit seinen Rändern die beiden nach aussen 
gerichteten zum grossen Theil. Nur wenig länger, 
aber viel breiter, sind die prächtigen und mit glei- 
cher Farbe gewimperten, violett-azurblauen Blu- 
menblätter, von denen ein seitlich stehendes eine 
keilförmige Basis besitzt und mit seinen Rändern 
ebenfalls in der Knospe die beiden andern zum 
Theil umfasst. 

Die 6 Staubgefässe haben eine sehr ungleiche 
Entwickelung erhalten. Die der äussern Reihe sind 
zwar in ihrer ursprünglichen Stellung geblieben, 
aber vollständig umgebildet. Das vorderste hat eine 
breitkeilförmige Gestalt, ist dicht mit gegliederten, 
goldgelben und langen Haaren besetzt und bedeckt 
zum Theil die 3 Staubfäden der innern Reihe. Die 
beiden andern, welche mehr zur Seite sich befin- 
den, sind zwar ein wenig länger, aber schmäler, und 
ebenfalls mit langen, jedoch violettblauen Haaren 
besetzt. Die Staubgefässe der innern Reihe stehen 
sämmtlich nach vorn; ihre Fäden sind an ihrer 
Basis bis zum Drittel verwachsen. Von ihnen wer- 
den die beiden äussern nach oben blumenblattartig, 
besitzen daselbst eine blauviolette Farbe und rollen 
sich in der Weise von der äussern Seite her mit dem 
Rande so zusammen, dass sich eine Höhlung bil- 
det, in der die eigenen Staubbeutel von unten nach 


oben liegen. Diese selbst entspringen an dem Rande 


der innern Seite auf einem kurzen Stiele und be- 
stehen aus zwei meist viermal spiralförmig gewun- 
denen Fächern, die sich oben auf der Kante öffnen. 
Bei dem dritten mittleren Staubgefässe liegt der 
Staubbeutel quer der Spitze des Staubfadens auf, 
jedes der beiden Fächer verbirgt sich aber rechts 
und links in dem untern Theile der beiden eben 
besprochenen Höhlungen. 
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Von den hier gegebenen Darstellungen, welche zur 
bessern Einsicht in fünffacher Vergrösserung von der 
Hand des bekannten Physiologen, Dr. H.Schacht, 
gezeichnet sind, gibt der erste die Ansicht der 6 
Staubgefässe von vorn, doch so, dass das vorderste 
der 3 verkümmerten, um die 3 innern desto deut- 
licher zu zeigen, zur grossen Hälfte abgeschnitten 
ist. Durch die zweite erhält man eine Ansicht von 
hinten, wodurch das Pistill mit den beiden seitlichen 
äussern verkümmerten Staubgefässen deutlich wird. 
Das eine der beiden seitlichen innern ist aber hinweg 
genommen. Die dritte Darstellung zeigt die Lage 
des Staubbeutels in seiner Höhlung und die vierte 
den isolirten Staubbeutel mit seinem kurzen Stiele. 

Der Stempel steht, ähnlich dem der meisten 
Schmetterlingsblüthler, etwas schief und nach hinten. 
Es hat die Länge der beiden seitlichen fruchtbaren 
Staubgefässe und besteht aus einem schmalläng- 
lichen Fruchtknoten, der sich in den verlängerten 
Griffel verschmälert. In jedem der 3 Fruchtknoten- 
fächer stehen die zahlreichen Eichen in 2 Reihen 
und sind fast gegenläufig oder anatrop; eine eigen- 
thümliche Form in der Familie der Commelinaceen, 
wo sonst nur gradläufige oder orthotrope Eichen 
vorkommen. Die Frucht ist uns unbekannt *). 


VO. Dichorisandra Mik. 


Seitdem durch den Prager Professor Mikan 
im Jahre 1820 die erste Pflanze dieses Geschlech- 
tes, D. thyrsiflöra, bekannt und auch in den 
Gärten eingeführt wurde, hat sich die Anzahl der- 
selben, namentlich durch die Entdeckungen von 
v. Martius, Sello und Gaudichaud, bis auf 
einige 30 vermehrt. Eine Art (D. Aubletiana 
R. et S.) war jedoch schon in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhundertes bekannt, wurde aber als 
Tradescantia divaricata Vahl und Comme- 
lina hexandra Aubl. beschrieben. Der Name 
Dichorisandra ist von Mikan gewählt, weil 
die Staubgefässe in 2 Bündeln stehen und als solche 
an der Basis zusammengewachsen sein sollen. 

So viel Blüthen von Dichorisandra-Arten auch 
von uns untersucht wurden, so haben wir doch ver- 
gebens nach dem Merkmale gesucht, nach welchem 
Mikan den Genus-Namen gebildet. Auch die Abbil- 
dung der D. thyrsiflora Mik. in der Flora brasilien- 
sis stellt die Staubfäden nicht in 2 Bündel verwachsen, 


*) Eben erhalten wir das Septemberheft der Illustration 
horticole und mit ihr die gelungene Abbildung der Pflanze. 
Keineswegs können wir aber mit den Analysen übereinstimmen, 
da diese leider ungenau angefertigt sind, wie ein Vergleich mit 
den unscrigen alsbald Ichren wird. Demnach entsprechend stimmt 
auch die Beschreibung und Deutung der Blüthentheile nicht 
damit, wie sie in der Natur sind, überein. 


sondern sämmtlich von einander getrennt und gleich 
entfernt dar, obwohl sonderbarer Weise Professor 
Seubert ın Karlsruhe, der die Commelinaceen für 
besagtes Werk bearbeitet hat, das wenigstens nicht 
durchaus vorhandene Merkmal in dem Genus-Cha- 
rakter aufnimmt. Petanten hätten hier wieder Ge- 
legenheit den Namen, weil er falsch bezeichnet, 
umzuändern. 

Die Dichorisandren sind ohne Ausnahme Be- 
wohner des tropischen Südamerika’s, hauptsächlich 
Brasiliens, und gehören in’s Warmhaus, gedeihen 
jedoch, zum Theil wenigstens, auch während der 
warmen Sommerzeit im Freien, allerdings in Schutz 
gestellt, nicht allein gut, sondern erkräftigen sich 
sogar darin für den Winter. Von den 6 oder 7 
Arten, die sich ın den Gärten befinden, haben wir 
nur 4 Gelegenheit gehabt, zu beobachten. Von ihnen 
zieht eine, Dichorisandra ovata Mart., wenn 
sie geblüht hat, vollständig ein, eine zweite, D. vit- 
tata Hort., welche noch nicht beschrieben zu sein 
scheint und bereits in mehrern Formen kultivirt wird, 
thut dieses zum Theil. Die beiden andern: D. picta 
Hook. und thyrsiflöra Mik., bleiben Jahraus, 
Jahrein grün und frisch. Es versteht sich, dass 
auch die Behandlung darnach gerichtet sein muss 
und die halb- oder ganzeinziehenden Arten wäh- 
rend der Ruhe nur wenig oder gar kein Wasser 
erhalten dürfen. 

D. marginata Schlecht., welche früher und 
wahrscheinlich wuch jetzt in dem botanischen Gar- 
ten zu Halle kultivirt wurde, scheint der D. picta 
Hook. näher zu stehen und wie diese mehre Sten- 
gel zu ‘treiben, von denen der, welcher Blüthen 
trägt, alsbald darauf abstirbt und sich demnach 
alljährlich erneuert. Es ist dieses auch mit D. leu- 
cophthalmos Hook., d.h. der Dichorisandra mit 
weissem Auge, der Fall, mit dem Unterschiede 
jedoch, dass hier der Blüthenstengel nicht an der Spitze 
des Stengels, sondern an seiner Basis hervorkommt. 
Uebrigens hat die ziemlich verbreitete D. ovata 
Mart. ebenfalls in der Blume ein weisses Auge, 
d.h. die innern Blumenblätter sind gegen die Basis 
hin weiss, während sie ausserdem eine tiefpurpur- 
blaue Farbe besitzen. Diese Art haben wir mehr- 
fach im Freien gesehen, wo sie mit andern blühen- 
den und nicht blühenden Pflanzen zusammenge- 
stellt, grade durch die prächtigen, endständige und 
wenig verästelte Rispen bildenden Blüthen, so wie 
durch das dunkele Grün der Blätter Eftekt hervor- 
rief. Wir können sie deshalb nicht genug empfehlen. 

Seit einigen Jahren kommen noch 2 Dichori- 
sandren vor, die vielleicht nur Formen einer und 
derselben Art darstellen und den Namen D. vit- 
tata und D. vittata discolor führen. Beide 
scheinen schwer zu blühen und auch in der Kultur 
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schwieriger zu sein; wir haben noch nicht Gele- 
genheit gehabt, sie in allen Zuständen zu beob- 
achten, wollen aber beide Pflanzen - und Blumen- 
liebhabern empfehlen. Die erstere erhielt der 
botanische Garten zu Berlin aus dem des Fabrik- 
besitzers Danneel ebendaselbst. Sie scheint nicht 
hoch zu werden und besitzt nur kurze Zwischen- 
glieder oder Internodien. Ihre Blätter sind, wie 
die der D. ovata Mart. elliptisch, durchaus nicht 
eirund, wie man nach dem Namen der letztern ver- 
muthen sollte, zeichnen sich aber dadurch aus, dass 
gie auf jeder Seite eine einige Linien breite Längs- 
linie haben. Beide Flächen besitzen eine gleich- 
mässige grüne Farbe und sind ohne alle Behaarung. 

D. vittata discolor hatten wir schon früher 
kennen gelernt und fand sich zuerst auf den grössern 
Ausstellungen des Vereines zur Beförderung des 
Gartenbaues. Die Pflanze wird weit höher, als die 
vorige; da sich aber die untern Blätter oft nicht 
vollständig entwickeln und meist nur als Scheiden 
erscheinen, so haben die einige Fuss hohen Stengel 
bisweilen ein kahles Ansehen. Die Form der Blät- 
ter ist zwar der derer von D. vittata ziemlich 
gleich, sie besitzen aber die beiden Binden weniger 
klar ausgeprägt, so dass sie bisweilen selbst gar 
nicht vorhanden sind. Auch besitzen sie keine 
weisse, sondern vielmehr eine in’s Rosenrothe sich 
neigende Farbe. Was sie aber ganz besonders aus- 
zeichnet, das sind die Unterflächen, welche präch- 
tig rothbraun gefärbt sind und Veranlassung zur 
Benennung gegeben haben. 

Ausser diesen beiden befinden sich noch zwei 
buntblättrige Dichorisandren in den Gärten, die 
ihrer schmälern und in eine lanzettförmige Spitze 
ausgezogenen Blätter wegen vielmehr in die -Nähe 
der Dichorisandra thyrsiflora Mik. gehören 
und vielleicht auch nur Abarten derselben darstel- 
len, vielleicht aber auch nur anders und zwar feucht- 
warm kultivirte Exemplare der D. vittata sind. 

Die eine führt den Namen D. cuüpresa vit- 
tata oder D. vittata rubra und zeichnet sich 
durch eine dunkel-sammetgrüne Oberfläche der 
Blätter aus, die auf beiden Seiten des Mittelnerves 
durch eine karminrothe Längsbinde unterbrochen 
wird. Die Unterfläche ist, wıe bei D. vittata 
discolor, braun. Die andere Form hat beide Flä- 
chen gleich grün, aber auf der obern sind anstatt 
der karminrothen Längsbinden silberweisse vor- 
handen. Sie kommt unter dem Namen D. vittata 
alba vor. 


U nn En nn En nn en 


Das Arberetum 
des prinzlichen Parkes zu Muskau. 


Vom Obergärtner Kirchner in Muskau. 
(Fortsetzung.) 
8. Fam. Ampelideae. 
I. Vitis. 


$S 1. vinifera L. Wird seltener zu ornamen- 
talen Zwecken benutzt, besonders da er im Winter 
gedeckt werden muss. 

$ 2. Labrusca L. Ein prächtiger, harter 
Zier-Wein aus Nordamerika mit sehr schönen, unter- 
seits grauen oder rostfarbenen Blättern. Catawba 
und Isabella sind 2 Abarten, von denen man aber 
wiederum eine grosse Menge von Formen besitzt. 
In Nordamerika bereitet man jetzt fast nur aus ihren 
Beeren den Wein. 

S 3. vulpina. Fuchs -Wein. 
bedeutende Grüsse. Hart. 

$ 4. Solonis Hort. Blätter kleiner und mehr 
gelappt, als bei dem vorigen. Hart. 

& 5. amurensis Rgl. Der Same wurde uns 
in diesem Frühjahre unter einem Packet Original- 
Sämereien vom Amur durch den Garten-Direktor 
Regel zugesandt. Die Pflanze ist natürlich noch 
klein. 

$ 6. elegans C. Koch. Geht in Verzeich- 
nissen auch als Cissus elegans und Vitis hetero- 
phylla foliis elegantissimis. Eine zierliche, niedrig- 
bleibende Schlingpflanze mit weiss und rosabunten 
Blättern und purpurroth gefärbten Zweigen, sowie 
Blattstielen. Durch die blauen Beeren erhält die 
Art ım Herbste wiederum einen besonderen Reiz. 
Sie muss im Winter bedeckt werden. 


Erreicht eine 


I. Ampelopsis. 


& 1. quinquefolia Mich. (hederäcea DC., 
Hedera quinquefolia L.). Wilder oder Jungfern- 
Wein. Eignet sich vortrefilich zur Bekleidung von 
Mauern, Lauben und Baumstämmen und ist na- 
mentlich im Herbste, wenn die Blätter scharlachroth 
gefärbt sind, von prachtvollem Effekt. Man besitzt 
eine grossblättrige und dunkler grüngefärbte Ab- 
art, welche auch als besondere Art unter dem Na- 
men Ampelopsis hirsuta Donn (Cissus hirsuta 
Pursh) beschrieben ist. Sie färbt sich im Herbste 
nur ausnahmsweise roth. 

$ 2. bipinnata Mich. (Vitisarbörea W.). Ein 
zärtlicher Schlingstrauch mit feiner Belaubung, der 
im Winter der Deckuug bedarf. 

$ 3. Roylei Hort. bot. Berol. Scheint gleich- 
falls zärtlich zu sein und ist bis jetzt im Kalthause 
überwintert worden, wird jedoch vielleicht auch 
unter Bedeckung den Winter überdauern. 
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9. Fam. Tiliaceae. 
l. Tilia. 

%$ 1. vulgaris Hayne (intermedia DC.). 

% 2. ulmifolia Scop. (parvifolia Ehrh., mi- 
crophylia Loud.). Europäische kleinblättrige Linde. 
Die in den hiesigen Anlagen befindlichen gewöhn- 
lichen Linden gehören sämmtlich dieser Art an. 

% 3. platyphyllos Scop. (grandifolia Ehrh.) 
Europäische grossblättrige Linde. Von ihr besitzt 
man verschiedene Abarten. 

a. aspleniifolia mit merkwürdigen, zerschlitz- 
ten Blättern. 
foliis variegatis. Eine schöne, konstante 
Varietät; doch sind die Blätter leider gegen 
die Einflüsse der Witterung sehr empfindlich. 
. aurea hat gelbe Zweige. 
. flaccida. 

e. pyramidalis. Soll pyramidal wachsen. 

Die hiesigen Exemplare sind noch sehr klein. 

% 4. vitifolia Host. scheint eine weniger 
geschlitzte Form der breitblättrigen Linde zu sein. 

t 5. rubra DC. (europaea corollina Ait.) hat 
rothe Zweige und stammt aus der Krim, sowie aus 
den Kaukasusländern. 

%$ 6. dasystyla Stev. (europaea dasystyla 
Loud.). Die schönste aller Linden. Wöächst in 
der Krim. 

$ 7. tomentosa Mnch. (alba W. et K,, 
argentea Desf.). Südeuropäische Silberlinde. Wird 
oft mit der amerikanischen Silberlinde (Tilia ame- 
ricana alba Hort. Tilia alba Mich.) verwechselt, 
hat aber meist kleinere, sowie konsistentere und auf 
der Oberfläche hellere Blätter, die auch auf der Unter- 
fläche dichter weissfilzig sind, ale bei eben genann- 
ter Linde. Man besitzt eine Abart, wo die Spitzen 
der Zweige herabhängen und dadurch die weisse 
Unterseite der Blätter noch mehr ın das Auge fällt. 
Eine zweite Form wird als nova bezeichnet. 

% 8. heterophylla Vent. Der vorigen etwas 
ähnlich. Die Blätter haben einen silbergrauen 
Anflug. 

% 9. americana L. Hat schöne grosse Blät- 
ter und dunkelbraune Zweige. 

% 410. pubescens Ait. (americana Wangh.). 
11. laxiflöra Mich. (americana laxiflora 


b. 


nigra densiflora Hnze. 
. nigra laxiflora Honze. 
Weniger bekannte Arten sind: 
14. ?triflora Booth. cat. 
$ 15. macrophylla Hort. Hat grosse, läng- 
liche Blätter und schön rothe Zweige. 
$ 16. gigantea. Hat auffallend grosse Blät- 
ter. Von allen hiesigen Linden die grossblättrigste. 
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% 17. hybrida superba. Eine schöne, gross- 
blättrige Linde. 

% 18. longifolia dentata. 

t 19. begoniaefolia. 
Die Linden bilden ein sehr schwierig zu bestim- 
mendes Genus, da die verschiedenen Arten und 
Spielarten sehr wenig von einander abweichen und 
sehr ın einander übergehen. Daher die grosse 
Menge der Synonymen. Dies erklärt wohl auch 
einiger Massen die Verwirrung, die vielfach in 
Bezug auf die Nomenklatur grade bei den Linden 
herrscht. Auch in den hiesigen Anlagen befinden 
sich noch Exemplare, deren Bestimmung bis jetzt 
noch nicht gelungen ist, doch hoffen wir im Laufe 
der Zeit zu einer grösseren Sicherheit in Betreff 
dieser Namen zu gelangen *). 


10. Fam. Malvaceae. 

: I. Hibiscus. 
% 1. syriacus L. Ein durch seine hüb- 
schen, malvenähnlichen Blumen beliebter und auch 


zierender Strauch, der im Winter der Bedeckung 
bedarf. 


11. Fam. Sapindaceae. 
I. Koelreuteria. 


% und % 1. paniculata Laxm. (Sapindus 
chinensis L. fil... Ein schöner Strauch oder klei- 
ner Baum aus China und Japan mit grossen gefie- 
derten Blättern. Muss gedeckt werden. 


12. Fam. Hippocastaneae. 
I. Aesculus. 


$ 1. Hippocästanum L. Ross- Kastanie. 
Wir kultiviren folgende Formen: 
. foliis variegatis. Die bunten Blätter 
sind gegen die Einflüsse der Witterung sehr 
empfindlich. Artet zuweilen aus. 


b. flore pleno. 
c. incisa. Die Blätter tief gezähnt. 
d. laciniata. Die Blätter sind vollständig 


zerschlitzt, so dass sie ein eigenthümliches, 


*) Die Linden sind in der That mit wenigen Ausnahmen 
in den meisten Gärten und Baumschulen hinsichtlich ihrer No» 
menklatur in grosser Verwirrung und verweisen wir deshalb 
nochmals auf Koch’s Hortus dendrologicus (Seite 30), wo die 
Synonymie klar und deutlich auseinander gesetzt ist. Der An- 
gabe der Blätter nach scheint die Tilia heterophylla 
(Nro.8) die Tilia alba Mich., die keineswegs in den Gärten 
selten vorkommt, zu sein. Tilia nigra Borkh. (Nro.12u.13) 
ist nur Form der T. americana L. u. Mich., die sich sehr 
leicht an den grossen Knospen erkennen lässt. T. triflora 
ist T. rubra DC., während T. macrophylla eine T. ame- 
ricana zu sein scheint. Dasselbe ist gewiss auch mit den un- 
ter Nro. 16 — 19 aufgeführten Arten der Fall. 

Anm. d. Red. 
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fadenähnliches Ansehen erhalten. Eine höchst 
auffallende Varietät. 

e. nigra. Die hiesige- Pflanze ist noch klein; 
unter diesem Namen vom Hofgärtner Sie- 
bold erhalten. 

% 2. rubicunda Lois. (cärnea Willd.). 

Wir kultiviren folgende 3 Formen: 

a. coccinea. Hat hier noch nicht geblüht. 

b. pallıda Hort. bot. Vratislav. Hat hier noch 
nicht geblüht. 

c. ?for. variegatis. Die hiesige Pflanze, die wir 
in diesem Frühjahre erhalten, hat sich bis 
jetzt noch nicht bunt gezeigt. 

% .3. glabra L., eine amerikanische Art, die 
trotz der stachlichen Früchte zu den Pavien gehört. 

% 4. Pavia P. (Pavia rubra Lam.). Wir kul- 
tiviren eine Form als hybrida, die ungefähr die 
Mitte zwischen A.Pavia und A. flava einhält, aber 
von kräftigerem Wuchs, als beide, ist. Aus Sa- 
men von ihr und der ächten Pavia haben wir in 
der Farbe der Blüthen 3 Formen erzogen, die wir 
als hybrida pallida, splendens und rubra parviflora 
bezeichnen. Auch verdient noch die Zwergform 
einer Erwähnung. 

Endlich haben wir noch von Behrens in Tra- 
vemünde 4 Formen als: coriacea, humilis, atrosan- 
guinea und sibirica, über die wir nichts zu sagen 
vermögen. 

% 5. discolor Preh. Ein Zwergbaum von 
ganz niedrigem Wuchse, ausgezeichnet durch die 
weissliche Unterseite der Blätter. Blüht blassroth. 
Wird in einigen Verzeichnissen auch als Pavia ro- 
sea nana geführt. 

% 6. flava Ait. (lutea Wangh., Pavia flava 
Mnch.). Gelbblühende Rosskastanie. Hiervon ist 
Abart: Aesculus neglecta Lindl. Ausserdem haben 
wir aus Samen 3 Formen mit weisslichen, röth- 
lichen und grünlichen Blüthen erzogen. 

% 7. Unter species Nro. 1! oder rosea Arb. 
Musc. kultiviren wir eine Art, die der A. flava 
ziemlich nahe steht, aber kleinere, mehr blassröth- 
liche Blumen in nicht so gedrängten Rispen, sowie 
glattere, mehr abgerundete Blätter besitzt. Auch 
wird sie bedeutend höher. Aus Samen haben wir 
wiederum zwei Formen mit gelblichen und grün- 
lichen Blüthen, eine dritte, wo die Blätter mit zahl- 
reichen, feinen, rothbraunen Punkten übersäet sind, 
so dass sie wie bestäubt aussehen, und endlich eine 
vierte, wo die Blätter beim Austreiben prächtig 
scharlachroth, später mit purpurfarbigem Anflug 
auf der Unterseite erscheinen, erhalten. 

$ 8. Lyoni. Ist eine Art mit stachlichen 
Früchten und gehört wohl zur A. glabra Willd. 


tb 9.parviflöra Walt., als macrostächya Mich. 
bekannter. Ist weissblühend und nur strauchartig. 
Frei auf dem Rasen sehr schön. 

Weniger bekannte Arten sind: 

% 10. chineneis Bunge. 

% 11. marylandica Booth. cat. 

%$ 12. Memmingeri. Wahrscheinlich eine 
Variet. von A. Hippocastanum. 

% 13. spectabilis.. Vom Hofgärtner Sie- 
bold erhalten. Hat hier noch nicht geblüht. 


13. Fam. Hypericineae. 
I. Androsaemum. 


& 1. officinale All. (Hypericum Androsae- 
mum L.). Ein schöner, sehr reich gelbblühender 
Zierstrauch. 

tb 2. hircinum Spach. (Hypericum hircinum 
L. Macht sich durch einen unangenehmen Geruch 
bemerkbar. 


| U. Eremanthe. 

+ 1. calycina Spach. (Hypericum calycinum 
L.). Ein niederliegender immergrüner Strauch mit 
zwar nicht zahlreichen, aber sehr grossen, pracht- 
vollen und goldgelben Blüthen. Muss im Winter 
bedeckt werden. 


Il. Myriandra. 
t 1. prolifica Spach. (Hypericum prolificum 
L.). Hat sehr zahlreiche, dichtgedrängte und dun- 
kelgelbe Blüthen. 


IV. Hypericum. 


# 1. uralum Don. (nepalense Hort.),. Ein 
zärtlicher, feinblättriger Strauch, der bis jetzt im 
Kalthause überwintert ist. Soll unter Deckung dem 
Winter ausgesetzt werden können. 

& 2. Ascyron? nec. Mill. Der Samen ist 
uns im J. 1858 zugesandt worden. Ein stark wu- 
chernder Halbstrauch, der im äusseren Ansehen 
dem H. perforatum ziemlich ähnlich ist. 


14. Fam. Staphyleaceae. 
Staphylea. 


$ 1. trifoliata L. 

b 2. pinnataL. 

b 3. colchica Stev. \ 
Die Staphyleen zieren in Strauchparthien durch die 
zierlich herabhängenden, grünlich-gelben Blüthen- 
trauben und die gleichfalls herabhängenden, blasig- 
aufgetriebenen Samenkapseln. 

(Fortsetzung folgt.) 
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das Ansehen eines fächerförmigen Sonnenschirmes 
(Tupidanthus ‚calyptratus Hook., Sciadophylium pulchellum Hort.), (Skias) haben. P.Browne hat j edoch, wahrschein- 
a u lich aus Versehen, Sciodaphyllum geschrieben. 
Aufzählung der in den Gärten kultivirten Obwohl dieses gar keinen Sinn gibt und man sonst 
Araliaceen. sehr leicht geneigt ist, falsch gebildete Namen zu 
Seit geraumer Zeit besitzen wir eine Araliacee | rektifiziren, so ist doch hier die schon längst ver- 
aus dem Geschlechte Sciadophyllum, die wegen | bessertg Schreibart von nur von wenigen Botanikern 
ihrer prächtigen und fingerförmigen Blätter mit | angenommen. “Die Schreibart Sciadiphyllum, 
glänzend-grünen Oberflächen den Beinamen „die | welche einmal vorgeschlagen wurde, ist wohl nicht 
schöne“ erhalten hat. So viel wir wissen, ist sie | falsch, hat aber nichts für sich. 
in den vierziger Jahren eingeführt und fand sich Die Verfasser einer Flora Peru’s, Ruiz und 
zuerst in dem J. Baumann’schen Pflanzen-Ver- | Pavon, bedienten sich später, wahrscheinlich weil 
zeichnisse vor. Woher die Pflanze nach Gent ge- | P.Browne einestheils das Genus nicht vollständig 
kommen? wissen wir nicht, wahrscheinlich direkt | charakterisirt hatte, anderntheils weil der Name ıh- 
aus Java, woselbst aber ächte Sciadophyllen nicht | nen nicht genug bezeichnend erscheinen mochte und 
wachsen. Von da kam sie nach England, wo sie | die Blättchen vielmehr mit von einem Mittelpunkte 
in Kew vor wenigen Jahren blühte. Ob sie iden- | ausgehenden Strahlen zu vergleichen waren, der 
tisch ist mit Sciadophyllum pulchrum des | Benennung Actinophyllum, d. i. Strahlenblatt. 
Pariser Gartens vermögen wir nicht zu sagen, wür- | Mit Recht hat aber später Poiret in der Fort- 
den es aber vermuthen, wenn nicht Decaisne und | setzung der Encyclopedie methodique für Sciado- 
Planchon die letztere Pflanze in ihrer oft citirten | phyllum das Prioritäts-Recht geltend gemacht. _ 
Araliaceen-Skizze zu einer Paratropia machten, Die von P. Browne zu Grunde gelegte Art 
was nach erfolgter Untersuchung der Blüthen un- | seines Sciadophyllum erhielt von ihm selbst keinen 
serer Pflanze nicht sein kann. speciellen Namen. Der Verfasser einer westindi- 
Der Name Sciadophyllum wurde von dem | schen Flor, Swartz, vereinigte sie anfangs mit 
Irländer Patr. Browne, der nicht weniger als 6 | Aralia, später mit Hedera, und nannte sie deshalb 
Mal während der ersten Hälfte des vorigen Jahr- | Aralia (später aber Hedera) Sciadophyllum. 
hundertes in Westindien war und eine Natur- | Erst Sprengel stellte das Genus Sciadophyl- 
geschichte dieserInselgruppe geschrieben hat, einer ı Jum wieder her und nannte die Art Sc.Brownei. 
dortigen Pflanze, die später deshalb den Namen Poiret vereinigte sogar alle peruanischen Actino- 
Sc. Brownei (nicht Brownii) erhielt, gegeben, | phyllen mit Sciadophyllum. 
weil die fingerförmig nach allen Seiten hin von Das Hauptkennzeichen von Sciadophyllum 
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ist die Krone, indem die Blumenblätter an der Spitze 
zusammenhängen, eine Art Mützchen bilden und spä- 
ter sich an der Basis ringsum lösen. Es ist dieses 
bei der Art, die als Sc. pulchellum seit dem 
Jahre 1846 sich in europäischen Gärten befindet, 
insofern noch weit mehr der Fall, ale die 5 Blu- 
menblätter, genau wie bei den Eucalyptus- Arten, 
vollständig zusammen gewachsen sind. Es kom- 
men aber ausserdem noch andere Merkmale vor, 
welche für eine generische Trennung unserer Pflanze 
von Sciadophyllum sprechen. 

Während bei diesem die Blüthen verhältniss- 
mässig klein erscheinen, sind sie bei unserer Gar- 
tenpflanze ziemlich gross. Die Zahl der Staub- 
gefässe beträgt ferner bei den Sciadophylien 5 bis 
9, bei letzterer jedoch meist über 50. Diese stehen 
hier auch ringsherum zwischen dem kaum zu un- 
terscheidenden Kelchrande und dem gelblichen, so- 
wie etwas aufgetriebenen Diskus in zwei Reihen 
dicht gedrängt, so dass man auch in dieser Hin- 
sicht wiederum an die Blüthen von Eucalyptus 
erinnert wird. Es ist aber noch ein zweites Ge- 
schlecht vorhanden, was Asa Gray ebenfalls wegen 
zahlreicher Staubgefässe neuerdings unter dem Na- 
men Plerandra aufgestellt hat und auch im Habı- 
tus sehr viel Aehnlichkeit mit besagter Gartenpflanze 
besitzt; es unterscheidet sich jedoch besonders durch 
eine Krone mit getrennten Blättern, so wie durch 
einen deutlichen Griffel und durch eine bestimmte 
Anzahl von Fruchtknoten-Fächern. j 

Abweichend ist bei Sciadophyllum pul- 
chellum auch die Narbe, da diese in der Mitte 
des Scheitels vom Fruchtknoten bald ein längliches 
Viereck, bald eine mehr lappige Figur von hell- 
grüner Farbe bildet und von der hellgelblichen, 
sich ringsherum ziehenden Scheibe gleichsam über- 
wallt wird. Mitten durch zieht sich eine sehr 
schmale Furche. Von einem Griffel ist keine Spur 
vorhanden. 

Die berühmten Reisenden Hooker der Sohn 
und Thomson fanden im östlichen Himalaya aber 
eine rankende Araliacce mit tauähnlichem Stamme 
und eben so gestalteten wenigen Aesten, die gleiche 
Bildung der Blüthen besitzt und sich ebenfalls da- 
durch wesentlich von allen andern Araliaceen un- 
terscheidet. Grenannte Botaniker waren deshalb 
vollkommen ın ıhrem Rechte, wenn sie die von 
ihnen entdeckte Pflanze als den Typus eines neuen 
Genus, Tupidanthus, betrachten. Ob dieser 
Name, der Hammerblüthe bedeutet und eigentlich 
Typidanthus geschrieben werden müsste, bezeich- 
nend ist, lassen wir dahin gestellt sein. Uns schei- 
nen die Blüthen mit ihren kurzen Stielen viel eher 
eine Aehnlichkeit mit einer Keule, als mit einem 
Hammer, zu haben. Dagegen ist der Art-Name 


„calyptratus; d. h. mützchenföürmig* wegen der 
mützchenförmigen Krone treffend gewählt. 

Scisdophyllum pulchellum kam später, 
wie schon gesagt, aus Belgien nach England und 
blühte vor einem Paar Jahren in dem botanischen 
Garten zu Kew. Hooker der Vater, Direktor 
daselbst, fand in den Blüthen eine so grosse Ueber- 
einstimmung mit denen des T. calyptratus, dass 
er gar ‚kein Bedenken trug, sie nicht allein als zu 
Tupidanthus gehörig, sondern sogar für identisch 
mit genannter Pflanze (bot. mag. tab. 4907) zu er- 
klären. Dem können wir aber keineswegs bei- 
stimmen, da unser Sciadophyllum pulchellum, was 
der botanische Garten zu Berlin in hohen Exemplaren 
kultivirt, nicht rankt, wenigstens nie einen tau- 
ähnlichen Stamm erhalten wird, sondern ein An- 
sehen besitzt, wie es auf beifolgender Abbildung 
gegeben is. Wir haben deshalb uns genöthigt 
gesehen, der Pflanze einen neuen Beinamen zu 
geben, dem wir wegen des dekorativen Werthes 
dieser Araliacee für unsere (Gewächshäuser dem 
des Meisters in der bildenden Gartenkunst, Sr. 
Durchlaucht des Fürsten von Pückler- 
Muskau, entlehnten. 

Der hellgrüne Frucktkoten wird ‚von einer 
dicken und gelblichen Scheibe bedeckt, die in der 
Mitte eine dreifache Furche, die Narbe, einschliesst 
und bildet eine halbe Kugel mit einer Breite von 
6 bis 8 Linien am obern Ende und einer etwas 
geringeren Höhe. Der Kelch gibt sich als sehr 
undeutlicher Rand kund. Auf ihm sitzt die Krone 
von hellerer Farbe, am obern, etwas flacheren Ende 
aber in der Jugend mit braunröthlichen und ab- 
wischbaren Schilferschuppen besetzt, und stellt eine 
Art Deckel oder Mützchen dar, was einen etwas 
grösseren Breitendurchmesser hat, sich allmählig 
abhebt und abfällt. Noch haben wir keine Gele- 
genheit gehabt eine Entwickelungsgeschichte zu 
machen, um ihre ursprüngliche Anlage und die 
Zahl ihrer Theile bestimmt kennen zu lernen. Die 
zahlreichen Staubgefässe bilden 2 Reihen und ihre 
beweglichen und länglichen Beutel sitzen kurzer, 
kaum längern Fäden auf. Sie springen nach innen 
mit Längsspalten auf. Macht man einen Quer- 
durchschnitt, so sieht man der bemerkten Furche 
entsprechend und quer durchgehend eine meist an 
beiden Enden sich gabelförmig theilende und dunkel- 
gefärbte Linie, von der aus zahlreiche, der Zahl 
nach sehr schwierig festzustellende Spalten nach 
der Peripherie verlaufen. Wir zählten einmal de- 
ren gegen 50. Diese Spalten sind die Fächer; 
aber, wie es scheint, nicht in jeden derselben hängt 
von oben herab (und zwar dann nach der Mitte zu) 
ein anatropes Eichen. Nur die grössern Fächer- 
spalten möchten fruchtbar sein. 
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In dem botanischen Garten zu Berlin befindet 
sich ein bereits über 10 Fuss hohes Exemplar, was 
seit einem Paar Jahren regelmässig blüht. Der 
Stengel verästelt sich nicht und trägt nur am obern 
Theile die Blätter. Die Blüthen bilden zu 6—10 
Dolden und befinden sich auf dicken, }% Zoll lan- 
gen, die unteren auf wagerecht abstehenden Stielen 
von der Farbe des in sie übergehenden Frucht- 
knotens. Die Dolden haben ihrerseits wiederum 
dicke, aber etwas längere Stiele und besitzen zu 
A—8 einen gemeinschaftlichen Stiel, der oft im 
Zickzack gebogen und vom Stengel absteht. Er 
kommt in der Regel aus dem Winkel schon abge- 
fallener Blätter hervor. 

Diese Blätter sind fingerförmig, im Umfange 
aber fast kreisrund und besitzen den Durchmesser 
von 2 Fuss ? Fuss. Sie befinden sich auf meist 
zwei fusslangen, in einem stumpfen Winkel ab- 
stehenden und an der Basis etwas verdickten Stie- 
len. Die 7 bis 11, meist aber 9 glänzend-grünen 
Blättchen mit helleren Mittelnerven sind im ober- 
sten Drittel am Breitesten (3 Zoll breit) und ver- 
schmälern sich von da an nach beiden Enden. Ihre 
Länge beträgt 13 Zoll. Der Rand ist weder ge- 
zähnt, noch wellenförmig. Zahlreiche Seitennerven, 
nur wenig hervortretend und in 5—6 Linien Ent- 
fernung, gehen fast wagerecht von dem Mittelnerven 
ab. Die Unterfläche ist viel heller. 

Versuchen wir schliesslich noch, die charakte- 
ristischen Merkmale des Genus sowohl, als der 
Species festzustellen. 

Tupidanthus: Calycis margo obsoletus; Co- 
rolla monopetala, calyptraeformis, basi secedens; 
Stamina indefinita, biserialia; Germen multiloculare, 
loculis rımaeformibus, vertice disco crasso stigma 
triradiatum includente praeditum; Ovula solitaria, 
ex angulo interno apicis dependentia, anatropa. 

T. Pückleri: Caulis erectus. pauciramosus; 
Foliola plerumque 9, elliptica, glaberrima, supra ni- 
tentia; Inflorescentia lateralis, umbellato -paniculata. 

(Fortsetzung folgt.) 


Das Arberetum 
des prinzlichen Parkes zu Muskan. 
Vom Obergärtner Kirchner in Muskau. 
(Fortsetzung.) 
15. Fam. Acerineae. 
I. Acer. 
A. Blüthen in Trauben. 

b u. %. 1.tatarıcum L. Ein Baum des 
nordöstlichen Asiens, der über ‘0 Fuss hoch wird, 
aber auch gern in Strauchform wächst und in der 
Belaubung Aehnlichkeit mit dem Maulbeerbaume 
hat. Auch zu Schutzhecken geeignet. 


& u. £ 2 campester L. Massholder. Eın 
Baum, häufiger aber ein Strauch, ungefähr von der 
Grösse und dem Wachsthume des vorigen mit 
schönen, gelappten Blättern, der in Anlagen häufiger 
benutzt werden sollte und auch sehr gut zu Hecken 
und Zäunen verwendet werden kann. Durch ganz 
Europa und Vorderasien sehr gemein und in zahl- 
losen Formen auftretrnd. Die bekannteste, welche 
in seltener Grösse besonders im Wiener Prater 
vorkommt, ist als Acer austriscum beschrieben 
und unterscheidet sich durch stets ganzrandige und 
etwas schmälere Blattabschnitte. 

Ausserdem werden noch bei uns kultivirt: 

a. Aetnense Booth Cat. Dem A. Lobelii 
sehr ähnlich. 

b. pulverulentum Booth Cat. Die Blätter 
mit zahllosen, weissen Punkten übersäet und 
zum Theil von einzelnen rothen Strichen 
durchzogen. Eine der schönsten buntblät- 
trigen Varietäten. 

c. hebecarpum Booth Cat. (eriocarpum Op.) 
mit behaarten Früchten. 
tauricum Booth Cat. 
die Species. 

e. suberosum Dumort. Unterscheidet sich 
von der Hauptart durch die korkartige Rinde 
der Zweige. 

t 3. Pseudoplätanus L. Stumpfblättriger 
Ahorn. 

a. foliis purpureis. Eine prächtige Varietät. 
Blätter beim Austreiben purpurroth, später 
mit einem purpurfarbigen Anfluge auf der 
Unterseite. | 

. foliis variegatis. Einegleichfalls schöne, 
sehr konstant und reich bunte Varietät. 

c. foliis laciniatis. Blätter zerschlitzt. 

. Jutescens Heinh. Blätter oberseitse gelb- 
lich-hellgrün, unten weisslich. 

e. villosum. Blätter auf der Unterseite mit 
langen Haaren besetzt, namentlich längs der 
Hauptadern stark zottig. 

$ 4. pensylvanicum L. (striatum Lam.). 
Ein Baum dritter Grösse mit sehr schönen, gros- 
sen, wenig gelappten Blättern und auffallender, 
weiss-gestrichelter Rinde. 

th 5. spicatum Lam. (montanum Ait.). Ist 
nur ein Strauch von nicht bedeutender Grösse und 
hat gelappte Blätter und zierliche, während der 
Blüthe aufrecht stehende, später herabhängende 
Blüthentrauben. 

$ 6. macrophyllum ?Prsh. Hat sehr schöne, 
grosse »Blätter. 

B. Blüthen in Dolden oder Traubendolden. 

b u. + 7. creticum L. (nach Henze). Wir 

haben diese Art erst in diesem Frühjahre erhalten 


d. Feinblättriger ale 
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und wird dieselbe jedenfalls eines Schutzes gegen 
die Kälte bedürfen *). 

tb u. % 8. monspessulanum L. Ein hart- 
und glänzend-blättriger Strauch, selten Baum, der 
aus dem südlichen Europa stammt und das Anse- 
hen eines immergrünen Gehölzes hat. Die hier 
geärnteten Samen haben sich bis jetzt niemals 
keimfähig gezeigt. 

A. ibericum Bieb. Unterscheidet sich kaum. 

t: u.% 9. opulifolium Vill. Dem A. Pseu- 
doplätanus ziemlich ähnlich. Blätter beim Austrei- 
ben prächtig purpur. Wächst in ganz Südeuropa 
und ist leider in unsern Anlagen sehr wenig bekannt. 

a. Opalus Ait. Ein mehr strauchartiger Baum 
von gegen 20 bis 30 Fuss Höhe. Er wächst 
sehr gedrängt. 

tu.t 10. obtusatum W.etK. Scheint häu- 
figer baum- als strauchartig vorzukommen und besitzt 
weit grössere Blätter, die auf der Unterfläche filzig 
sind. Schön ist seine dichte und dunkel belaubte 
Krone. Leider leiden die auge zuweilen etwas 
vom Froste. 

$ 11. neapolitanum Ten. 
sehr ähnlich **). 

$ 12. hyrcanum ?F. et. M. (Booth Cat.). 
Zeichnet sich durch schöne hellfarbige Belaubung aus. 

$ 13. Lobelii Ten. (platanoides Lobelii Loud. 
arb., laetum F. et M.). 

$ 14. platanoides L. Spitzahorn. 
langer Zeit kultivirt man schon: 

a. laciniatum. Blätter zerschlitzt und kraus. 

b. dissectum. Blätter sehr zierlich einge- 
schnitten und glatter, als bei der vorigen 
Abart. | 

c. foliis variegatis. 

t 15. saccharöphorum C. Koch. Wird in 
den Handbüchern und Katalogen als A. sacchäri- 
num aufgeführt. Der eigentliche Zuckerahorn Nord- 
amerika’s ist jedoch der Baum, welcher nach Linne 
von Ehrhart als Acer dasycarpum, von Mi- 
chaux als A. eriocarpum aufgeführt wurde. Er 
ist dem A. platanoides L. ziemlich ähnlich, sehr 
leicht aber durch die mehr hellfarbigen, nnterhalb 
fein weisslich behaarten Blätter von demselben zu 
unterscheiden; auch ıst der Baum in allen Thei- 
len schwächer ***). Die hiesigen, ziemlich grossen 


Dem vorigen 


Seit 


*, Schliesst sich dem A. monspessulanum an, wächst aber 
weit gedrängter und buschiger. Die Blätter sind hart und im 
Vaterlande, dem Oriente, meist immergrün. Anm. d. Red. 

*) Wir bezweifeln, dass wir die ächte Pflanze d. N. in 
unseren Gärten besitzen. Anm. d. Red. 

**), Gewöhnlich hat man als Acer sacchärinum Mich. 


“(nicht L.) das ähnliche A. nigrum Mich, das allerdings we- 


gen der stumpferen Lappen dem A. Pseudopsätanus ähn- 
licher sieht. A. sacchardöphorum zeichnet sich durch unten 
blaugrüne, durchaus unbehaarte Blätter aus. Anm. d. Red. 


Exemplare haben alljährlich reichlich geblüht und 
Früchte angesetzt, die aber niemals keimfähigen 
Samen enthielten. 

t 16. sacchärinum L. (dasycarpon Ehrh., 
floridanum Hort... Ein sehr schöner Baum von 
eleganter Form. Die tief fünflappigen, oben glän- 
zend grünen, unterhalb hellen Blätter bilden eine 
prächtige Belaubung. Kolorirt, namentlich wenn 
er in kräftigem Boden steht, im Herbste an den 
Spitzen der Zweige sehr schön purpur. Interessant 
ist er hauptsächlich noch dadurch, dass aus seinem 
Holze für die Schuhmacher Nägel angefertigt wer- 
den und jenes demnach sehr hoch bezahlt wird. 

% 17. barbatum Mich. Wır haben diesen 
Baum als A. trılobatum aus den Baumschulen von 
James Booth & Söhne in Flottbeck erhalten; 
es scheint derselbe nur ein Baum von nicht be- 
deutender Grösse zu sein. Die Blätter sind klein, 
fast dreilappig und glatt, aber doch auf der Unter- 
seite in den Winkeln der Hauptadern mit kleinen 
Haarbüscheln besetzt. 

$ 18. nigrum Mich. (nach Hofg. Siebold). 

$ 19. rubrum L. Ein Baum von langsamem 
Wachsthume und von mittlerer Grösse. Sehr zeitig 
im Frühjahre und vor der Entfaltung der Blätter 
geben die sehr schön-rothen Blüthen dem Baume ein 
prächtiges Ansehen; im Herbste färben sich die 
Blätter purpurroth. Wir haben zwei Abarten, die 
früher als selbständige Arten betrachtet wurden und 
den Namen Acer coccineum Mich. (glaucum Marsh.) 
und tomentosum Desf. führen. 

Weniger bekannte Arten sind: 

$ 2%. colcehicum Hort. Die Blätter ähnlich 
denen des A. saccharöphorum U. Koch, fünflappig, 
die Lappen ganzrandig, doeh sind sie oben dun- 
kelgrün und glatt. Bildet eine dichte und abgerun- 
dete Krone *). 

a. rubrum. Blätter purpurroth, namentlich 
beim Austreiben und im Herbste bei jungen 
Exemplaren. Alte Exemplare scheinen dies 
Kolorit mehr zu verlieren. 

$ 21. hybridum? 

t 22. Wagnerii? Wir haben hier nur ein 
kleines Exemplar unter diesem Namen, das dem 
A. saccharinum L. sehr ähnlich, sogar mit ihm iden- 
tisch zu sein scheint. 


I. Negundo. 


th u. $ 1. aceroides Manch. Wird in den 
meisten Katalogen als A. Negundo C. geführt. . Will 
in ausgesetzten Lagen nicht recht gedeihen. Man 
unterscheidet folgende Formen: 


*), Was wir als A. colchicam gesehen haben, war A. 
laetum C. A. Mey. (Lobelii Ten.). Anm. d. Red. 
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a. foliis varıegatis. Prächtig weissbunt und 
sehr konstant; doch ist diese Abart leider 
noch empfindlicher, als die Hauptart. 

b. viol&ceum. Die jungen Zweige violett. 

c. crispum. Blätter kraus. 

% 2. californicum ?Hook. (Booth Cat.). 


1b. Fam. Zanthoxyleae. 
I. Zanthöxylum. 


tb 1. fraxineum W. Ein sehr zu empfeh- 
lender Strauch, namentlich auch auf Rasenparthien, 
leider aber etwas empfindlich. 


ll. Ptelea. 


# 1. trıfoliata L. Lederbaum. Findet sich 
viel zu wenig in Anlagen. 
a. foliis varıegatis. Die bunten Blätter sınd 
schön gelb gezeichnet. Artet zuweilen aus. 
b. major. In allen Theilen grösser, als die 
Stammform. 


17. Fam. Simarubaceae. 
Aılantus (nicht Ailanthus). 


% 1. glandulosa Desf. Ein prächtiger Baum 
mit ausgebreiteter Krone und sehr schönen, gefie- 
derten und grossen Blättern. Die jungen Exemplare 
bringen sehr starke Triebe, die selten völlig aus- 
reifen und daher in der Regel an den Spitzen zu- 
rückfrieren. Ein in den hiesigen Anlagen befind- 
licher, sehr schöner grosser Baum, der weniger 
stark treibt, leidet nicht vom Frost. Vaterland ist 
Japan und nicht Nordamerika, wie man meist glaubt. 
Ailantus japonica Hort. unterscheidet sich gar nicht. 


18. F am, Coriariaceae. 
Coriaria. 


+ 1. myrtifolia L. Ein zärtlicher immer- 
grüner Strauch, der im Winter bedeckt werden 
muss. 


19. Fam. Euphorbiaceae. 
Buxus. 


+ 1. sempervirens L. Wird bekanntlich 
sehr viel zu Einfassungen verwendet und zu die- 
sem Behufe unter der Scheere gehalten. Allgemein 
bekannt sind folgende Formen: arborescens, bul- 
lata, longifolia, angustifolia, foliis marginatis und 
elegantissima (foliis aureo-maculatis). In der Land- 
schaftsgärtnerei sind die verschiedenen Formen des 
Buchsbaumes, namentlich als Unterholz in immer- 
grünen Gehölzparthien, zu verwenden. 

+ 2. balearica Lam. kann nur in sehr ge- 
schützten Stellen und kaum im Norden Deutsch- 
lands im Freien kultivirt werden und verlangt, we- 
nigstens für den Winter, eine gute Decke. 


20. Fam. Saxifrageae. 
I. Neillia. 


b 1. thyrsiflöra Don. Ein zärtlicher Strauch 
vom Nepal, der im Winter bedeckt werden muss 
und trotzdem in der Regel bis auf die Wurzel zu- 
rückfriert. 


II. Itea. 


h 1. virginica L. Ein hübscher Zierstrauch 
mit zierlichen weissen Blüthenähren, der in Bos- 
kets und sonst weit mehr angewendet werden sollte, 
als es geschieht. 


IU. Hydränges. 


tb 1. arborescens L. Die Blüthen sind 
weisslich- grün und fallen weniger in die Augen, 
als die der andern Arten. Die Pflanze verlangt, dass 
' wenigstens die Wurzeln bei starker Kälte gedeckt 
werden. Kaum Abart und häufiger verbreitet ist 
H. cordata Prsh mit ihren schönen, grossen und 
herzförmigen Blättern. Vaterland ist von dieser 
und der folgenden Nordamerika, während die übri- 
gen in Japan und China vorkommen. 

tb 2. radiata Walt. Ist als H. nivea Mich. 
bei uns bekannter. Nimmt sich wegen der unter- 
halb schneeweissen Blätter sehr gut aus, zumal auch 
noch die hübschen Blüthenstände mit den violetten 
fruchtbaren und grünlichen unfruchtbaren Blüthen 
unterstützen. A. canescens Booth möchte nur 
Abart sein. 

t 3. Hortensia Dec. (hortensis Sm.). Ein 
bekannter, prächtig-blühender Zierstrauch, der im 
Winter bedeckt werden muss, aber dennoch leicht 
durch die Winterfeuchtigkeit oder die Frühjahrs- 
fröste leidet. Zu Gruppen für sich jedoch am Be- 
sten im Schatten verwendet, aber auch als Einzel- 
pflanzen in Töpfen und auf Ständern, nicht genug 
zu empfehlen. Man glaubte bis jetzt, dass die 
Hortensien mit blauen Blüthen durch den Gehalt 
von Eisen in der Erde bedingt würden; auf jeden Fall 
müssen aber auch noch andere Umstände einwirken 
können, da sie auch sonst ohne alles Zuthun vor- 
kommen. Man sah namentlich in diesem Jahre sehr 
viele blaublühende Hortensien, selbst mit rothen 
gemischt, in einer Gruppe. 

t 4. Japonica Sieb. Macht sich auf Ständern 
mit ihren grossen Blüthenständen noch hübscher 
und eleganter als die gewöhnliche Hortensie, mit 
der sie sonst grosse Aehnlichkeit besitzt. Von ihr, 
wie von der vorigen, hat man auch Formen mit 
bunten Blättern. 

tb 5. pubescens Dne. Ebenfalls ein Bewoh-. 
ner Japans mit prächtigem, dunkelgrünem Laube. 
Die Blüthen sind grünlich weiss und zeichnen sich 
durch ihre Nervatur aus. 


21. Fam. Philadelpheae. 
I. Philadelphus. 


t 1. coronarius L. Der gewöhnliche Pfei- 
fenstrauch oder falsche Jasmin wird immer seinen 
Werth behalten, obwohl die gelblichen und sehr 
stark riechenden Blüthen an Schönheit den blen- 
dend-weissen der folgenden nachstehen. Auffallend 
durch seinen niedrigen, dichtgedrängten Wuchs, 
sowie durch die schmalen weidenähnlichen Blätter, 
ist die zwergige Abart. Ph. Zeyheri Schrad. ist 
Abart mit an der Basis abgerundeten Blättern. 

» 2. floribundus Schrad. ist unbedingt we- 
gen der Fülle blendend- und angenehm-riechender 
Blüthen die schönste Art ihres Geschlechtes. Sie 
wird weit höher und blüht etwas später, ala die 
vorige. Ä 

b 3. Gordonianus Lindl. hat härtere, aber 
auch kleinere Blätter und wird auf gutem Boden 
ebenfalls ziemlich hoch. Die dicht gedrängt auf 
kurzen Zweigen stehenden Blüthen sind weniger 
weisslich und riechen etwas, aber weniger ange- 
nehm. In den Gärten führt sie auch den Namen 
Ph. Colombianus und cordatus, auch wohl 
niveus. 

tb 4. latifolius Schrad. Sehr grossblumig 
und eine der schönsten Arten, aber ohne allen Ge- 
ruch. Meist unter dem Namen Ph. grandifloö- 
rus in den Gärten. Man hat 2 Abarten, von de- 
nen die eine (Ph. speciosus Schrad.) sich dem Ph. 
floribundus Schrad. nähert und sich durch Blüthen- 
reichthum auszeichnet, die andere aber (laxus Iiodd.) 
sich wiederum dem ächten Ph. grandiflorus Willd. 
nähert, z | 

t 5. grandiflörus Willd., gewöhnlich als 
ıinodorus in den Gärten. Zeichnet sich zwar 
ebenfalls durch grosse Blüthen aus, diese sind aber 
einzeln in den Blattwinkeln vorhanden und ebenfalls 
geruchlos. Der Strauch bleibt immer niedriger. 

b 6. hirsutus Nutt. Kommt neuerdings auch 
als Ph. gracilis vor. Ein Strauch von geringer 
Grösse, mit kleineren, matt dunkelgrünen, behaar- 
ten Blättern und ebenfalls kleinen weissen Blüthen. 
Steht den übrigen an Schönheit nach. 

p T. tomentosus Wall. (nepalensis Hort.) 
ähnelt in der Farbe des Laubes und selbst ım 
Wachsthume den beiden vorhergehenden, wird aber 
weit höher. 

Die Philadelphus-Arten sind durchaus hübsche 
und zu empfehlende Ziersträucher, deren Benennun- 
gen nur leider fast durchaus in grosser Konfusion 
sich befinden. Alle, die sich dafür interessiren, 
verweise ich auf eine Abhandlung des Professor 
Koch in Nro. 29 der Wochenschrift für Gärtnerei 
und Pflanzenkunde von diesem Jahre. 


U. Deutzia. 


h 1. scabra Thnb. vollkommen hart und hat 
von allen Deutzien den stärksten Wuchs; sie schliesst 
sich in dieser Hinsicht den Pfeifensträuchern an, 
zumal sie auf gleiche Weise verwendet werden kann. 
Die dicht gedrängten weissen Blüthen riechen nicht. 
Alle Deutzien stammen aus Japan. 

bh 2. crenata S.et Z. weit empfindlicher, als 
die vorige. 

b 3. gracilis S.etZ. Ein kleiner, sehr zier- 
licher Strauch, der im Winter bedeckt werden muss 
und ganz besonders zum Treiben benutzt werden 
kann, zumal schon kaum fusshohe, aus Stecklingen 
herangezogene Pflänzchen sich über und über mit 
Blüthen bedecken. Mit den beiden andern Arten 
stammt diese aus Japan. 

% 4. canescens Hort. hat unten weissliche 
Blätter und steht der D. crenata am Nächsten. 

» 5. Godohookeri Hort. besitzt die Blüthen 
einzeln und scheint D. grandiflora Bge zu sein. 
D. pulchella und undulata sind Gartenpflan- 
zen, die wohl zu einer bekannten Art gehören, was 
sich erst dann feststellen lässt, wenn man sie blü- 
hend untersuchen kann. 

(Fortsetzung folgt.) 


Licht und Wärme, 


die Reizmittel der Pflanzen. 


Zu allen chemischen Prozessen, welche inner- 
halb der Pflanze zur Bildung der nähern Bestand- 
theile derselben und behufs der Ernährung, vor- 
gehen, gehören Licht und Wärme. Je nach den 
zu bildenden Stoflen und Eigenthümlichkeiten einer 
bestimmten Art sind natürlich die Mengen beider 
Reizmittel verschieden, hauptsächlich hat man aber 
deren gegenseitige Verhältnisse zu einander bei der 
Kultur in’s Auge zu fassen. Von Seiten der Wis- 
senschaft ist leider nur zu einseitig versucht, die 
Mengen der Wärme durch Jahre lange Beobach- 
tungen festzustellen, während der Einfluss des Lich- 
tes wohl genügend anerkannt ist, aber noch nicht 
in Berechnung gebracht wurde. Licht ist es aber 
grade, was in der langen Winterszeit unsern Pflan- 
zen oft fehlt,‘ während an dem zweiten Reizmittel, 
der Wärme, nie Mangel sein wird, wenn man nur 
gehörig heizt. Die einseitige Wirkung des letztern 
ohne genügende Unterstützung des erstern ist es 
aber hauptsächlich, welche unsere Kulturen im ge- 
schlossenen Gewächshausraume hinderlich ist und 
vor Allem bei sogenannten Lichtpflfanzen alle An- 
strengungen und Mühen des Gärtners vereitelt. 
Pflanzen der Gebirge — wir brauchen selbst nur 
an die der Alpen zu erinnern — bieten deshalb in 
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der Kultur stets mehr Schwierigkeiten dar, als die 
der Ebene. Urwaldpflanzen sind dagegen leichter 
zu behandeln, als die der Llanos und Pampas im 
tropischen Amerika. Hinlänglich feuchte Wärme 
befördert das Gedeihen der erstern, aber vergebens 
bemühen wir uns den letztern das nöthige Licht 
zu verschafien. Zum Glück ziehen diese grade in 
der Zeit, wo wenig Licht bei uns vorhanden ist, 
zum grossen Theil im Winter ein und ruhen eine 
Zeit lang. 

Die Erfahrung lehrt uns, dass eine Anzahl an 
viel Wärme gewöhnter Pflanzen weit besser gedeiht, 
wenn wir die Missverhältnisse zwischen Licht und 
Wärme dadurch einiger Massen ausgleichen, dass 
wir sie kühler halten und ganz besonders während 
der bessern Sommerzeit im Freien aufstellen. Hier 
erkräftigen sie sich und vermögen schon deshalb 
dann leichter durch den Winter zu kommen. Gibt 
man einseitig den Pflanzen genügende Wärme, ohne 
ihnen verhältnissmässig gleiche Aequivalente Licht 
theilhaftig werden zu lassen, so ist die Folge, 
dass dergleichen Pflanzen bald zu Grunde gehen, 
oder doch wenigstens ein dürftiges Ansehen er- 
halten. 

Leider vermögen wir nicht das Licht, gleich 
der Wärme, künstlich herzustellen. Eben deshalb 
ist esaber, wie gesagt, nothwendig, um das Gleich- 
gewicht zwischen beiden Faktoren zu erhalten, dass 
man den an hohe Temperaturen gewöhnten tropi- 
schen Pflanzen nun auch weniger Wärme gibt. Der- 
gleichen Pflanzen werden dann zwar weniger rasch 
wachsen, als im Vaterlande, aber doch gedeihen 
und vor Allem sich so erkräftigen, dass die an 
Licht ärmste Winterzeit leichter überwunden wird. 

Wir haben schon mehrmals auszusprechen Ge- 
legenheit gehabt, dass die kohlenstoffigen nähern 
Bestandtheile, wie Zellstoff u. s. w., hauptsächlich 
durch Zersetzung der Kohlensäure in den Blättern 
und überhaupt grünen Theilen der Pflanze geschieht. 
Dieses, wird aber nur vermittelst des Lichtes be- 
wirkt, am Besten durch direktes Sonnenlicht. Wenn 
daher aus der Erde durch die Wurzeln Wasser mit 
sonstigen Nahrungsstoffen geschwängert der Pflanze 
zugeführt wird und bis zu den Blättern gelangt, 
8o müssen auch hier so viele kohlenstoffige festere 
Bestandtheile hinzutreten, als zur Bildung des Zell- 
stoffes in den Neuzellen und zur Fortsetzung der 
Achsen, also zum Verlängern der Zweige, noth- 
wendig wird. Geschieht dieses nicht und fehlt zur 
Zersetzung der nöthigen Kohlensäure das Licht in 
hinlänglicher Stärke, so ist auch ein Missverhältniss 
in den wässerigen und kohlenstoffigen Elementen 
vorhanden und die ersteren herrschen vor. Die 
Folgen sind natürlich unvollkommene Neubildungen, 
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denen bei übermässigen wässerigen Bestandtheilen 
die festern kohlenstoffenen Elemente fehlen. 

Man nennt dieses das Spillern.. Kommt nun 
dazu, dass auch noch gehöriger Luftwechsel fehlt, 
wie es doch in allen geschlossenen Räumen mehr 
oder weniger der Fall ist, und dadurch selbst nicht 
einmal die nöthige Kohlensäure immer von Neuem 
hingeführt wird, so ist es für das Gedeihen der 
Pflanzen um so schlimmer. Die Blätter vermögen 
dann selbst zuletzt nicht mehr ihre ursprüngliche 
Funktion aus Mangel an vorhandener Kohlensäure 
zu erfüllen, selbst wenn hinlänglich Licht vorhan- 
den wäre. Wir wissen, dass in gewissen Fällen 
der Gärtner absichtlich die Zersetzung der Kohlen- 
säure hindert, um Pflanzentheile für den Geschmack 
weicher und zarter zu machen. Wir erinnern nur 
an die Carden und an den Bleichsellerie. Man 
bringt in diesem Falle dergleichen Gemüse absicht- 
lich in geschlossene und dunkele Räume, wo weder 
der gehörige Luftwechsel vorhanden ist, noch das 
nöthige Licht einwirken kann. 

Diese Gleichmässigkeit in den Verhältnissen 
des Lichtes und der Wärme muss aber noch weit 
mehr von dem praktischen Gärtner in’s Auge ge- 
fasst werden. Leider ist, wie schon erwähnt, von 
der Wissenschaft hierin noch gar nichts oder nur 
sehr wenig gethan; der Mann der Praxis ist ge- 
zwungen, allmählıg Erfahrungen zu sammeln, um 
dadurch wenigstens annähernd die Verhältnisse zu 
erfahren, aber auch dem Botaniker Stofl zu weitern 
Forschungen zu geben. Das Misslingen vieler Kul- 
turen hat ‚hauptsächlich darin seinen Grund, dass 
man die Verhältnisse von Licht und Wärme nicht 
kennt. Man muss bei bedecktem Himmel und 
hauptsächlich des Nachts, also bei Mangel an Licht, 
beispielsweise stets;auch die Temperaturen in den 
Grewächshäusern ermässigen. Grade in den Trei- 
bereien, wo man sonst so praktische Erfahrungen 
gesammelt hat, ist auf die durchaus nothwendigen, 
möglichst gleichen Verhältnisse der beiden oft ge- 
nannten Faktoren wenig Gewicht gelegt worden. 
Gewiss ist hierin ein Grund zu suchen, dass sich 
dann in Folge davon bisweilen entweder gar keine 
Früchte ansetzen oder diese doch zeitig abfallen. 

Wir haben für jetzt nur die Absicht, intelli- 
gente Gärtner auf diesen uns gewichtig scheinenden 
Umstand aufmerksam zu machen und möglichst viel 
Erfahrungen zu sammeln, um dadurch vielleicht 
sichere Prinzipien, nach denen man verfahren könnte, 
zu erhalten. Wir vermöchten sehr leicht noch an- 
dere Beispiele zu bringen, wenn wir nicht lieber 
vorzögen, später in einer ausführlicheren Abhand- 
lung alles zusammen zu stellen, was bis dahin zu 
unserer Kunde gekommen ist. 
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Jonopsis pulchella H. B. Kth, 
eine neue, treflliche Garten-Orchidee. 


Von dem Professor Dr. Reichenbach fil. in Leipzig. 


Es giebt vielleicht wenig Orchideengattungen, 
die so schwierig sind, wie Jonopsis. Aus Lindley’s 
Bearbeitung kann man nicht eben viel Belehrung 
holen, was sicher daher kommt, dass der vielbe- 
beschäftigte Autor sich begnügte, je eine Blüthe 
zu untersuchen. Ich habe vor mir Zeichnungen 
zahlreicher Blüthen, so wohl von vielen, am natür- 
lichen Standort gesammelten Formen, als solchen, 
die ich aus Gärten empfing. Noch bin ich aber 
nicht ganz einig mit mir über den Werth der 
Merkmale. Und zwar, weil mit einziger, rühm- 
licher Ausnahme des Schillerschen Gartens, die 
Orchideen immer nur einmal Einem zukommen, 
alle Gelegenheit also abgeschnitten bleibt, die wei- 
teren Entwickelungen in Folge verschiedener Kul- 
tur- und Jahres-Einflüsse ordentlich zu studiren. 

Alles, was ich bis Jetzt frisch empfing, war immer 
Jonopsis tenera oder paniculata, deren Ori- 
ginale ich gut kenne. Neulich aber traf eine präch- 
tige Rispe einer noch ungesehenen Form ein. Blü- 
then so gross, wie bei einer recht grossen, wilden 
Viola hirta. Die Art macht dem Namen Jo- 
nopeis (Veilchenschein) alle Ehre. Die Hülle ist 
freilich zusammengeneigt, allein sie hat doch einen 
kecken Sporn. Die Lippe erweitert sich vom kur- 
zen Nagel in eine grosse, fast viereckige, vorn 
ausgerandete Platte, auf derem Grunde fünf in 
einander überfliessende, schön-violette, sammtige 


Flecke, der Nagelgrund gelb, der Rest weiss mit 
violetten Adern durchzogen. 

Ich gewann die Ueberzeugung, dass ich Recht 
hatte, Wagener’s Pflanze zu J. pulchella zu 
ziehen, deren Abbildung Turpin ganz abscheulich 
verdorben hat. Die jetzt vorliegende stammt aus 
Brasilien. Das gleichzeitige Vorkommen einer Art 
in Brasilien und Neu-Granada und Caracas ist gar 
nicht auffällig: der fixen Idee beschränkter Vet- 
breitungsbezirke verdanken wir nur zu viele 
schlechte Arten. 

Eine Beschreibung wäre so zu fassen: 

Folium lineari-ligulatum, acutum, 6—7 pollices 
longum, dimidium pollicem latum. Panicula maxima, 
valde effusa. Sepalum impar ligulatum, acutum, 
sepala lateralig ante basin connata, ibi in calcar 
combinata. Tepala oblonga, obtusa, retusa cum api- 
culo, sepala bene excedentia. Labellum a basi un- 
guiculatum, subito in laminam transverse quadratam, 
obtusangulam, emarginatam dilatatum. Laaminae 
obtusae, triangulae supra unguem, calli quadrati 
antice intra illas; discus antepositus velutinus. Co- 
lumna clavata.e Androclinium immersum. Fovea 
rhombea, obtusangula. Anthera pyriformie, antice 
uncinato-decurva. Pollinia pyriformia, in candicula 
linesris-ligulata. Gilandula linearis. Flos albus, 
nervi tepalorum labellique violaceo-purpurei. Ma- 
culae violaceo-purpureae, quinae, ante unguem fla- 
vum labelli. 

Eingesendet wurde die schöne Pflanze von 
Rougier-Chauviere, Horticulteur, 152 Rue de 
la Roquette, Paris. 
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Die Araliaceen 
im Allgemeinen und Aufzählung der in den Gärten 
kultivirten Arten. 


Zu den interessantesten Pflanzen für die Land- 
schaft sowohl, wie für die Gärtnerei und für die 
Wissenschaft, gehört eine Gruppe von Arten, die 
in den hauptsächlichsten Merkmalen mit einander 
übereinstimmen und deshalb eine sogenannte Familie 
bilden. Besitzen sie auch weniger durch ihre Grösse 
und ihr massenhaftes Auftreten eine physiognomi- 
sche Bedeutung, so sind sie doch durch ihr äusse- 
res Erscheinen und durch die Art ihres Vorkom- 
mens pflanzengeographisch wichtig, und haben eben 
deshalb in gärtnerischer Hinsicht grade um so mehr 
Werth. Die Araliaceen sind deshalb auch seit 
ohngefähr einem Jahrzehende, wo durch Linden 
in Brüssel eine grössere Anzahl tropisch-amerika- 
nischer Arten in unseren Gärten eingeführt wurde, 
Lieblingspflanzen der Gartenbesitzer geworden, ha- 
ben sich aber, da die meisten sich schwierig ver- 
mehren lassen, zum grossen Theile sich auch ziem- 
lich hoch im Preise erhalten. 

Die Araliaceen kommen zwar zerstreut auf der 
ganzen Erde vor, jedoch keine einzige Art besitzt 
eine grosse Verbreitung. Am Meisten ist dieses 
noch bei unserem Epheu der Fall, der durch ganz 
Europa bis zu den Ländern des vordern ÖOrientes, 
aber auch wiederum auf dem Himalaya, vorkommt. 
Die krautartigen (Aralia und Panax) wachsen 
in Nordamerika am Höchsten im Norden (Echi- 
nöpanax); auch auf der Südhälfte unserer Erde 
sind es wiederum die krautartigen (Stylbocarpa), 
welche am Nächsten dem Pole zu vorkommen. 
Sonst findet man sie hauptsächlich in dem tropi- 
schen Amerika und Asien mit seinen Inseln, so wie 
in Australien und in Ostasien. 

Wir haben wenig Familien, wo die Genera eine 
80 bestimmte geographische Verbreitung besitzen, wie 
die Araliaceen, weshalb die Gärtner ohne Schwie- 
rigkeit bei ihren Einführungen die Genera selbst 
und ohne Zuziehung eines Botanikers feststellen 
können. Aus dieser Ursache wollen wir zunächst 
versuchen nach dem Vaterlande und später nach 
den Merkmalen eine allgemeine Uebersicht zu geben. 

Von denen mit einfachen Blättern wachsen die 
Hedera-Arten in den oben angezeigten Länder- 
komplexe, aber ausserdem in Nordafrika und in Ost- 
Asien, Toricellia hingegen in Östindien, so wie 
Botryodendron, Byrsinopetalum, Pukate- 
ria und zum Theil Pseudopanax in Australien; 
Gilibertia endlichund Dendröpanax vertreten 
diese hauptsächlich auf den Kordilleren. Wiederum 
finden wir daselbst und überhaupt im tropischen 
Amerika von denen mit hand- oder fingerfürmigen 


Blättern nur die Arten von Oreöpanax, so wie 
von Sciadophyllum und Didymöpanax, ın 
Östindien und auf seinen Inseln hingegen von 
Trevesia, Agalma, Paratropia und Bras- 
saiopsis, in Australien Pseudopanax, Brassaia, 
Tupidanthus, Plerandra und Schefflera, ın 
Südafrika endlich von Cussonia. Araliaceen mit 
gefiederten Blättern besitzen Ostindien, Australien 
und die Südsee-Inseln in den Geschlechtern No- 
thopanax, Eüpteron, Tetraplasandra, Rey- 
noldsia und Arthrophyllum, während Mada- 
gaskar durch Gastonia und Maralia vertreten 
wird; Aralidium mit fiederspaltigen Blättern ge- 
hört den grossen Sunda -Inseln an. In Ostasien 
(Japan und China) und Nordamerika wachsen end- 
lich die Arten mit mehrfach zusammengesetzten 
Blättern (Aralin). Der zuerst genannte Länder- 
komplex besitzt ausserdem endlich noch ziemlich 
alle Formen von Blättern; Fatsia und Teträ- 
panax vertreten die handförmigen und Panax die 
fingerförmigen. 

Mit wenigen Ausnahmen sind die Araliaceen 
holzartiger Natur und haben mehr oder minder eine 
geringe Selbstständigkeit, ja selbst zum Theil 
eine Neigung zum Klettern. Aufrechte, baumartige 
Pflanzen kommen nur wenige vor, aber auch 
Sträucher, die sich gleich von der Erde aus ver- 
ästeln und ihren Hauptstamm nicht fortsetzen, 
scheinen in der genannten Familie nur in geringer 
Anzahl zu existiren. Kräuter, und zwar ausdau- 
ernde, sogenannte Stauden, kennt man dagegen nur 
gegen 12, die sich auf 4 Geschlechter (Aralıa, 
Panax, Echinöpanax und Stylbocarpa) ver- 
theilen. Mit weniger Ausnahme gehören diese dem 
östlichsten Asien und Nordamerika an. Die in dem 
Himalaya vorkommende Aralia caschemirica 
Dne (macrophylla Lodd. und Lindl.) verdient als 
Blattpflanze auf Rabatten in Anlagen unsere Be- 
achtung. Ä 

Alle übrigen Araliaceen haben einen Stamm, 
der wegen seines leichten Holzes mit dem der auch 
sonst zum Theil übereinstimmenden Bombaceen und 
Ampelideen eine grosse Aehnlichkeit besitzt. In 
der Richtung der Markstrahlen lösst sich oft strah- 
lenförmig vom Mittelpunkte aus das Holz in drei- 
eckige Parthien. Hauptsächlich die Arten mit ge- 
fiederten und einfachen Blättern wachsen etwas 
strauchartig, d.h. besitzen eine grüssere Veräste- 
lung, wobei sich selbst der Hauptstamm mehr oder 
minder fortsetzt. Die meisten bedürfen jedoch einer 
Stütze und wachsen deshalb hauptsächlich in ein- 
zeln stehenden Gebüschen oder in felsigen Gegen- 
den in mit Erde gefüllten Spalten, wo die Fels- 
wände selbst ihnen Schutz und Gelegenheit zum 
Anlegen geben. Es ist dieses vor Allem mit 
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den Arten der Fall, welche ın Australien, so wie 
auf den Sunda-Inseln überhaupt und auf den ame- 
rikanischen Kordilleren wachsen und zum grössten 
Theile fingerförmige Blätter besitzen. Diese ver- 
ästeln sich wenig und kann der in voriger Nummer 
abgebildete Tupidanthus Pückler: ala Norm 
dienen. Eine Anzahl klettert aber auch und be- 
wohnt das Innere der Wälder, wo einige mit soge- 
nannten Haftwurzeln oft die stärksten Stämme 
überziehen. Unser gewöhnlicher Epheu gehört zu 
diesen. Es sind überhaupt die Araliaceen mit gan- 
zen Blättern, welche am Meisten sich dazu eignen; 
doch wachsen in Ostindien und sonst auch deren 
mit fingerförmigen Blättern. Es gilt dieses vor 
Allem von einigen Paratropien. 

Nebenblätter kommen nur einzeln vor, dagegen 
erweitert sich meist die Basis des Blattstieles mehr 
oder minder. Die Stellung der Blätter ist die zer- 
streute, weniger die regelmässig abwechselnde. Ab- 
norm ist daher hier das Genus Arthrophyllum 
mit gegenüberstehenden Blättern, obwohl auch sonst 
einige Arten der Südsee-Inseln, so Panax Gau- 
dichaudii DC. (ovatum Hook. fil.) und platy- 
phyllum Hook.fil., in den obern Theil der Pflanze 
die Blätter gegenüber besitzen. Die meisten Aras- 
liaceen haben die letztern fingerförmig und ihre 
Blättchen sind mit wenigen Ausnahmen ganzrandig 
und gestielt. Der allgemeine Blattstiel zeichnet sich 
ausserdem noch dadurch aus, dass der Stiel an 
seinem obersten Theile, wo die Fläche aufsitzt, 
ähnlich wie bei Pachira (Carolinea) und andern Bom- 
baceen, hauptsächlich aber auch bei dem Aroideen- 
Genus Anthurium, verdickt erscheint. 


Die Blätter selbst sind mit Ausnahme derer | 


der krautartigen Araliaceen leder- sowie pergament- 
artig und immergrün, und haben deshalb für unsere 
Gewächshäuser einen um so grössern Werth, ala 
sie meist eine glänzende und prächtig-grüne Ober- 
fläche haben, auch durch ihre Grösse in die Augen 
fallen und zwar um so mehr, als sie in der Regel 
auch auf langen Stielen stehen. Zu dekorativen 
Zwecken haben sie bereits in ungern Gewächshäu- 
sern auch vielfach Anwendung gefunden und muss 
man nur bedauern, dass sie fortwährend sich ım 
hohen Preise erhalten haben. Ein Ueberzug ist 
nur bei einer geringen Anzahl von Arten vorhan- 
den, aber wenn er vorkommt, ist er meist ziemlich 
dicht und filzig. In dem Genus Oreöpanax und 
überhaupt bei den Arten mit handförmig getheilten 
Blättern kommt er am Häufigsten vor. Ueber die 
Form der Blätter ist bereits oben gesprochen. 
Keine Art ist uns bekannt, wo die Blüthen 
einzeln stehen. Am Häufigsten bilden sie Dolden, 
seltener, wie bei Oreopanax, Köpfchen, oder, 
wie bei Cussonia, Agalma und einigen andern, 


Aehren, und zwar meist in der Weise, dass die 
genannten Blüthenstände wiederum rispenartig sich 
vereinigen und damit oft einen bedeutenden Um- 
fang einnehmen. Sie sind selbst in den Fällen, wo 
sonst die Blätter glatt und glänzend erscheinen, oft 
mit einem filzigen Ueberzuge versehen. Die ein- 


zelnen Blüthen sind in den Geschlechtern Nothopa- ° 


nax und Aralidium mit ihrem Stiele gegliedert. 
In der Regel befinden sich Staubgefässe und Pi- 
stille in einer und derselben Blüthe vor; bisweilen 
schlagen aber die einen oder andern fehl und da- 
durch werden die Pflanzen polygamisch, selbst so- 
gar, wie bei Oreopanax, diöcisch. Die Fünfzahl 
herrscht in ıhren einzelnen Theilen vor, doch ist 
auch bei Tetrapanax, Botryodendron, Ple- 
randra und Toricellia die Vierzahl vorhan- 
den. 
in so fern es nicht auf mangelhafter Untersuchung 
beruht. Von Bedeutung sind sie bei keiner Art, 
fallen aber nichts desto weniger wegen ihrer Menge 
in die Augen. Die Blüthenstände entspringen aus 
den Winkeln der Blätter oder stehen mehr seitlich 
an dem Hauptstamme und an der Spitze kurzer Aeste, 
sind aber auch gar nicht selten gipfelständig. 

Von den beiden Blüthenhüllen bildet der Kelch 
oft nur am obern Ende des Fruchtknotens einen 
unscheinlichen Rand oder erscheint in Form kurzer 
Blättchen, die man gewöhnlich mit dem Namen 
der Kelchzähne belegt. Die kleinen, meist grünlich- 
gelben oder weisslichen Blumenblätter sind meist 
in einfacher Zahl vorhanden, ausser in Gastonia 
Comm., Polyscias, Gilibertia, Trevesia, 
Schefflera und Reynoldsia. Eine kleinere 
Anzahl von Arten besitzt aber auch Kronen, die 
gunz und gar mützchenartig mit einander verwach- 
sen sind und sich an der Basis ringsherum lösen, 
wie bei den Arten der Genera Tupidanthus, 
Sciadophyllum und Ouphocarpus. Bei Te- 
traplasandra und einen andern hängen sie hin- 
gegen an den Spitzen zusammen. Botryodendron 
bat endlich gar keine Krone. 

Die Zahl der Staubgefässe richtet sich ın der 
Regel nach der der Blumenblätter; nur in einigen 
Geschlechtern ist sie unbestimmt und sehr gross. 
Hierher gehören Tetraplasandra, Plerandra, 
Tupidanthus und zum Theil auch Reynoldsia. 

Der Fruchtkoten ist ein unterständiger und meist 
2—ÖDfächrig. Nur Pukateria, Byrsinopeta- 
lum und Arthrophyllum besitzen ihn einfächrig. 
Die grösste Anzahl von Fächern kommt bei Tu- 
pidanthus vor. Die Zahl der Griffel entspricht 
in der Regel der der Fächer. Oft sind sie aber 
mehr oder weniger auch ganz und gar verwachsen, 
so bei Hedera, Cuphocarpus, Agalma, Pu- 
kateria, Pseudopanax und Brassaiopsis. 

45° 


Bei andern scheinen beide vorzukommen, ' 


396 


Bisweilen fehlen sie aber auch ganz und gar und die | 


Narben sitzen unmittelbar auf, wie bei den Arten 
der Genera: Gılibertia, Toricellia, Brassaia, 
Reynoldsia, Tetraplasandra, Plerandra, 
Tupidanthus, Paratropia und Aralidium. 
Bei den beiden letzteren und einigen andern Ge- 
schlechtern erhebt sich ein dicklicher Diskus ke- 
gelförmig und aus ihm ragen dann Griffel oder 
Narben hervor. Dieser Diskus ist überhaupt in 
der Familie der Araliaceen ziemlich allgemein. Die 
Eichen hängen einzeln an der Spitze der Fächer 
herab und sind anatropisch. Die Frucht ist mit sehr 
wenigen Ausnahmen eine Beere oder eine Steinfrucht. 

Die Araliaceen haben eine grosse ÄAehnlichkeit 
ım äussern Ansehen sowohl, wie noch mehr hin- 
sichtlich ıhrer Blüthen mit den Ampelideen oder 
Rebenpflanzen, obwohl der obere Fruchtknoten der 
letztern sehr abzuweichen scheint. Obwohl die 
Beschaffenheit des letztern, ob er nämlich die übri- 
gen Blüthentheile auf sich trägt oder von ihnen 
eingeschlossen wird, bei den Monokotylen eine ge- 
ringere Bedeutung besitzt, so haben wir doch auch 
bei den Dikotylen mehre Familien, wo beiderlei 
vorkommen, wie bei den Melastomateen und Saxi- 
frageen. Die Vacciniaceen sind doch auch nur 
‚ Ericaceen mit unterständigem Fruchtknoten. Fast 
eben so nah stehen die Araliaceen, ganz besonders 
durch die krautigen Arten, den Doldenträgern oder 
Umbelliferen. Didymöpanax hat sogar Früchte 
mit Oelstreifen. | 

Im Habitus nähern sich die Arten mit finger- 
förmigen Blättern vielen Bombaceen und finden gar 
nicht selten gegenseitige Verwechsl ungenstatt. Pa- 
chira- (Carolinea-) und Bombax-Arten sind ohneBlü- 
then kaum von den Sciadophylien und Par&tropien 
zu unterscheiden. Sonderbarer Weise findet aber 
auch eine Annäherung an die Eucalyptus- Arten 
statt; es beruht diese nicht allein auf die mütz- 
chenförmigen, an der Basis sich lüsenden Kronen, 
sondern auch auf die zahlreichen Staubgefässe, wie 
es ganz besonders bei Tupidanthus derFall ist. 
Einige Arten bereiten sogar ein wohlriechendes Oel. 
Panax fragrans Roxb. hat deshalb seinen Na- 
men erhalten und bei Panax Edgerleyi Hook.fil. 
sind die Blätter so ölreich und wohlriechend, dass 
sich die Eingeborenen von Neuseeland ihren Leib 
damit einreiben. Hedera hypoglauca Hance 
besitzt durchsichtig-punktirte Blätter. 

Andere Verwandschaften sind weniger von Be- 
deutung. So ist durch Byrsinopetalum eine 
Annäherung an die Olacineen vorhanden, genanntes 
Genus sogar lange Zeit zu dieser Familie gebracht 
worden, bis Thwaites ihm hier eine Stelle anwiess. 

(Fortsetzung folgt.) 


Das Arboretum 
des prinzlichen Parkes zu Muskau. 
Vom Obergärtner Kirchner in Muskau. 


(Fortsetzung.) 


22. Fam. 
I. Spiraea. 


tb 1. sorbifolia L. In Strauchparthien ihrer 
grossen, weissen und endständigen Blüthenrispen und 
gefiederten Blätter wegen sehr zu empfehlen. Ab- 
art ist wohl nur Sp. Lindleyana Wall. obwohl 
ihre Empfindlichkeit gegen rauhe Witterung wie- 
derum für die specifische Natur spricht. 

b 2.opulifoliaL. Starkwüchsig und grösser, 
als alle übrigen Spiräen, doch sind die doldenför- 
migen Blüthen weniger ansehnlich, dagegen die 
Form der Blätter wohlgefälliger. Wir besitzen 
neben einer Zwergform (nana) von niedrigem, dicht- 
gedrängten Wuchse auch noch eine als lutesa, 
deren Laub eine eigenthümliche gelbe Färbung hat, 
wodurch der ganze Strauch ein auffallendes An- 
sehen erhält. Sie scheint schwachwüchsiger als die 
Hauptart zu sein. 

t 3. ulmifolia Scop. Wird der vorigen fast 
gleich hoch und zeichnet sich durch eine dichte, 
dunkele Belaubung aus. Blüthen in kurzen, weis- 
sen Trauben. 

t 4. Cantonensis Lour. Von dem bekann- 
ten Reisenden in China Reeves wieder aufgefun- 
den und in Europa eingeführt, hielt sie Lindley 
für eine eigene Art und beschrieb sie als Reeve- 
siana Lindl. Sonst kommt sie aber auch als chi- 
nensis speciosa und Humanni vor. Wegen des 
blaugrünen Laubes und der prächtigen, weissen 
Blüthen sehr zu empfehlen. Der Strauch wird 
zwar nicht hoch, die Zweige legen sich aber ele- 
gant über. Man hat seit einigen Jahren auch eine 
gefüllte Form. Leider ist die Art etwas empfind- 
lich, schlägt jedoch im Frühjahre immer von 
Neuem aus. 

bh 9 chamaedryfolia L. wird wohl von 
allen Spiersträuchern am Meisten in unsern Gärten 
angewendet und passt sich auch sehr gut zu Strauch- 
parthien. Sie stammt aus Sibirien, während die 
nächste und oft mit ihr verwechselte 

th 6. media Schmidt in Böhmen wild wächst 
und vielleicht mit 

th 7. oblongifolia W. et K. eine und die- 
selbe Art, aber wohl 2 verschiedene Formen dar- 
stellt. Letztere wächst in Ungarn. 

t 8. thalictroides Pall. wächst zwar etwa8 
kurzästiger und aufrechter, hat aber wegen ihrer 
dunkeln Belaubung und der spätern Zeit der aus 
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den Winkeln der Blätter hervorkommenden Blüthen 
gewiss grossen Werth. 

# 9. trıloba W. besitzt ebenfalls schöne, fast 
dreilappige Blätter, die weissen Dolden aber am 
am Ende kurzer Zweige. Mit der vorigen in Sibi- 
rien wachsend. 

& 10. hypericifolia L. blüht zeitig und 
sehr reich. Die ruthenähnlichen, elegant überge- 
bogenen Zweige sind meist in ihrer ganzen Länge 
auf ihrer obern Seite dicht mit weissen Blüthen- 
dolden besetzt und bieten dann einen wunderschö- 
nen Anblick dar. 

t& 11. acutifolia Willd. Unterscheidet sich 
von der vorigen durch schmälere Blätter, durch 
einen noch niedrigeren Wuchs und eine um vier 
Wochen frühere Blüthezeit. Aus Sibirien, während 
die erstere auch im ÖOriente und in Südrussland, 
Ungarn und in der Türkei wächst. S. acutifolia 
Willd. kommt oft als alpına vor; esist dieses aber 
eine Pflanze, die sich gewiss in Gärten nicht vor- 
findet. 

th 12. erenata Gouan. (obovata W. et K.). 
Der S. hypericifolia ähnlich, aber weniger elegant. 

tb 13. Pıkoviensis Bess. findet sich häufiger 
als Sp. Nicoudertii Hort. vor und steht zwischen 
der vorigen und der Sp. oblongifolia W. et K. 

tb 14. cana W. et K. In der Höhe der Sp. 
acutifolia gleichkommend, gehört sie zu den nie- 
drigen, kaum mehr als fusshohen Sträuchern. Be- 
laubung weniger angenehm, graugrün ; weissblühend. 

& 15. prunifolia S. et Z. Muss bedeckt 
werden und kam zuerst mit gefüllten Blüthen aus 
Japan, während sie nun auch seit einigen Jahren 
einfach vorhanden ist. Die zahlreichen, dicht ste- 
henden, weissen Blüthen, die im Frühjahre und, ähn- 
lich der S. hypericifolia, auf langen Zweigen erschei- 
nen, machen den Strauch zu einer grossen Zierde 
aller Blumengärten. In Paris wird eie in Masse 
getrieben, und dienen die Blüthenzweige als Haar- 
garnirung der Damen auf den Bällen. 

t 16. bella Sims. Blüthe röthlich - weiss in 
endständigen Doldentrauben. Wächst auf dem Hi- 
malaya wild. Sie wird bis 4 und 5 Fuss hoch 
und ist etwas empfindlich. ‚Hiervon haben James 
Booth u. Söhne eine dunkler blühende Abart als 
coccinea. Von dieser unterscheidet sich Sp. ex- 
pansa rubra nicht. 

tb 17. expansa Wall. Lange Zeit als Spi- 
raea sp. Kamaon. in den Gärten. Wird höher, 
hat eine graugrüne Belaubung und weisse Blüthen, 
bisweilen jedoch mit röthlichem Anfluge. Sie ist 
deshalb weniger zu empfehlen, zumal sie alle Jahre 
mehr oder weniger abfriert. 

tb 18. callosa Thnb. Blüht prächtig karmin- 
roth in endständigen Doldentrauben. Vor der Blüthe 


sind die jungen Triebe hübsch grün -roth gefärbt. 
Eine der schönsten Spiräen, die zwar oft abfriert, 
aber immer wieder von Neuem aus der Wurzel 
treibt. Wird nur wenige Fuss hoch. 

» 19. cuneifolia Wall. (canescens D. Don). 
Von Nepal, gegen die Kälte daher etwas empfindlich. 
Kennbar an den kleinen, fast rundlichen, oben schön 
grünen, unten weisslichen Blättern und an den 
weissen Blüthen. Wird wiederum höher, steht aber 
den frühern an Schönheit nach. Sie kommt unter 
vielen Namen in den Gärten vor; neuerdings wie- 
der als Spiraea ruscifolia. 

bh 20— 23. vaccinıfolia ? Don.*), betulae- 
folia ?Pall., corymbosa Raf. und crataegifo- 
lia Lk. Diese 4 Arten vermag ich nicht mit Be- 
stimmtheit für ächt zu erklären. 

tb 24. laevigata L. Ein Strauch, dessen 
Blätter graugrün und glatt sind und deren Blüthen 
weisse Rispen bilden. 

th 2. salicifolia L. Die ächte Linn@’sche 
Pflanze d. N. blüht blassroth und zeichnet sich 
durch den völligen Mangel aller Behaarung aus; 
auch sind die Deckblätter an den Aesten eiförmig- 
spitz und umfassend, nicht linienföürmig, wie bei 
den drei folgenden ähnlichen, aber weissblühenden 
Arten. Mit derBezeichnung robur vividus haben 
wir von James Booth u. Söhne eine dunkel- 
roth blühende Form erhalten. Eine zweite steht in 
der Blüthenfarbe zwischen dieser und der Haupt- 
art. Wir bekamen sie unter dem Namen Sp. pa- 
niculata. Sie blüht in grösseren Rispen. 

tb. 26— 28. alba Dur. (undulata Borkh., pa- 
niculata G. Don), lanceolata Borkh. (lancifolia 
Hoffmegg, angustifolia O. et Dietr.) und latifolia 
Borkh. (carpinifolia Willd., corymbosa Muehl. nicht 
Raf.) blühen sämmtlich weiss und werden ganz 
gewöhnlich mit einander verwechselt. Alle 3 stam- 
men aus Amerika, Sp. salicifolia hingegen aus 
Sibirien und aus der Tatarei, findet sich aber auch 
verwildert in einigen Ländern Europa’s vor. Von 
Sp. latifolia Borkh. hat man übrigens auch eine 
Abart mit weissbunten Blättern. 

t 29. Douglasii Hook. Blätter unterhalb 
weissfilzig, Blüthen dunkelroth ; sehr schön. Stammt 
mit der nächsten aus Nordamerika. Von ihr und 
der Spiraea callosa Thunb. hat man in der Lan- 
desbaumschule bei Potsdam einen Blendling erzielt, 
den der Professor Koch in Berlin Sp. Sans- 
souciana genannt hat. 


*) Was wir als Sp. vaccinifolia in Kultur gesehen ha- 
ben, war keineswegs die ächte Pflanze d. N., sondern Sp. cu- 
neifolia Wall. Was Nro. 20 — 23 anbelangt, so sind diese 
nach den uns vorgekommenen Exemplaren drei Namen für eine 
und dieselbe Art, die demnach den ältesten Namen Sp. betu- 
laefolia Pall. führen muss, 
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# 30. tomentosa L. Blätter unterhalb mit 
rostigem Filz bedeckt, breiter und kürzer, als die 
der vorigen Art. Ein gleichfalls roth-blühender 
schöner Zierstrauch, aber etwas schwachwüchsiger, 
als der vorige. 

tb 31. ariaefolia Sims. Unbedingt von allen 
Spiräen die eleganteste.e. Die weisslichen, später 
als fast alle übrigen Arten im Jahre erscheinenden 
Blüthen bilden an den Spitzen der überhängenden 
Zweige grosse und lockere Rispen. 

tb 32. Billardii Booth. Cat. Der Sp. salici- 
folıa etwas ähnlich ; doch unterscheidet sie sich von 
derselben durch stärkeren Wuchs und grössere 
Blätter. Blüthen in grossen dunkelrothen Rispen. 

th 33. californica (eximia Booth. Cat.). Der 
vorigen ähnlich. Sie steht zwischen dieser und 
der Sp. Douglasii. Blätter unterhalb weissfilzig, 
Blumen, wie bei Sp. Billardü, in grossen rothen 
Rispen. 

t 34. procumbens? Ein niederliegender 
Strauch mit unterhalb weissfilzigen Blättern. Blu- 
men in röthlichen Doldentrauben *). 

tb 35. pulchella Kze (ovata Booth. Cat.) **). 

tb 36. rupestris Booth. Cat. Ein zierlicher 
niederliegender Strauch, der bedeckt werden muss, 
‘ da er gegen die Kälte sehr empfindlich ist. 

tb 37. chamaedryfolia L. (confusa Rgl). 
Den Samen haben wir in diesem Frühjahre durch 
den Garten-Direktor Regel erhalten. Die Pflan- 
zen sind natürlich noch klein ***). 

Sp. Hookeri und nana sind noch unbe- 
stimmte Pflanzen. 

Sämmtliche Spiersträucher sind für Boskets, 
Vorpflanzungen, Gruppen u. s. w. durch keine an- 
dere Gehölze zu ersetzen. In ihren Blüthen herrscht 
die weisse und rothe Farbe, fast in allen Nüanci- 
rungen, vor. Dadurch, dass diese je nach den ver- 
schiedenen Arten vom ersten Erwachen der Natur 
im Frühjahre bis spät im Sommer vorhanden sind, 
erhalten die genannten Blüthensträucher einen be- 
sondern Werth. Man kann daher Gruppen anlegen, 
nur aus ihnen bestehend, die allen Anforderungen 
entsprechen und bis spät im Jahre Blüthenschmuck 
entlalten. 


*) Der Name ist uns gänzlich unbekannt; wir möchten aber 
vermuthen, dass die Pflanze mit Sp. repens Raf. (betulacfolia 
T. et Gr., chamaedryfolia Hook.) synonym ist, vielleicht aber 
auch mit P. ruberrima C. Koch. Anm. d. Red. 

”*, Sp. pulchella Kze halten wir für einen Blendling 
der Sp. expansa Wall. und bella Sims. Anm. d. Red. 

”*) Regel und Körnicke glauben, dass Sp. ulmi- 
folia Scop. die Sp. chamaedryfolia L. sei, welche aber 
nur in Sibirien wächst, demnach gar nicht die Scopoli’sche 
Pflanze sein kann. Der ächten Linne@’schen Pflanze geben sie 
desbalb den neuen Namen Sp. confusa. Anm. d. Red. 


U. Keria (nicht Kerria DC.). 


t 1. japonica (Corchorus japonicus Thnb.). 
Muss leicht gedeckt werden und friert oft bis zur 
Wurzel ab; dagegen blühen die jungen Triebe um 
so reichlicher. Man besitzt sie nur gefüllt. Die 
ranunkelartigen, goldgelben Blüthen, die vom Früh- 
jahre bis spät in den Sommer erscheinen, sind in 
Strauchpflanzungen von Effekt. 


1II. Potentilla. 


5 1. dahurica Nestl. (glabra Lodd.). Von 
eigenthümlichem, dicht gedrängtem und zwergigem 
Wuchse und sehr feiner, dunkelsrüner, glänzender 
Belaubung. Blüht weiss, aber nur spärlich. 

t 2. fruticosa L. Bildet buschige, runde 
Sträucher mit ebenfalls feiner Belaubung, aber von 
matter und graugrüner Farbe. Blüht vom Juni bis 
August sehr reich und gelb. Man besitzt einige Ab- 
arten, von denen Sp. tenuifolia Wiılld. (flori- 
bunda Prseh) am Häufigsten auch in Gärten vor- 
kommt. 

b 3. parvifolia ?Fisch. 

Diese 3 Arten bleiben stets niedrig, kaum ein Paar 
Fuss hoch werdend und kommen in Sibirien und 
in der Tatareı vor, P. fruticosa zerstreut, auch sonst 
in einigen Ländern Europens und im Oriente. 


IV. Rubus. 


t. 1. odoratus L. Ein aufrechter, lange 
Ruthen treibender Strauch mit schönen, grossen 
Blättern und grossen, rothen Blüthen, der als Vor- 
pflanzung für Gehölz-Parthieen sehr gut verwend- 
bar ist. Für feinere Strauchpflanzungen ist er, da 
er zu sehr wuchert und dadurch andere Gehölze 
verdrängt, weniger geeignet. 

h 2. Nutkanus Moc. (odoratus Hort.). In 
seinem ganzen Habitus dem vorigen sehr ähnlich, 
blüht aber weiss. Stammt mit der vorigen aus 
Nordamerika. 

tb 3. nobilis? Bildet aufrechte, dichte, reich- 
beblätterte Büsche und hat etwas kleinere, lilla- 
röthliche Blüthen. 

tb 4. spectabilis Prebh. Ein Strauch mit 
dünnen, ruthenartigen, aber nicht eigentlich ran- 
kenden Zweigen, der roth blühen soll. Hat hier 
noch nicht geblüht. 

$ 9. leucodermis Dougl. Ein gegen 10 Fuss 
hoher Schlingstrauch mit hellfarbigen Zweigen und 
Blättern, die denen des R. corylifolius ziemlich 
ähnlich, aber mehr zugespitzt und tiefer gezähnt 
sind. Blüht weiss. 

S b.u.7. fruticosus L. und corylifolius 
Sm. Beide in Deutschland einheimisch und viel- 
fach mit einander verwechselt. Zu ornamentalen 
Zwecken werden vorzugsweise die weiss- und rosa- 
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gefüllt-blühenden Formen verwandt, diean Mauern 
gezogen, namentlich während ihrer Blüthezeit, von 
grossem Effekt sind. R. corylifolius ist starkwüch- 
siger, als erstere. Unter dem Namen R. bellidi- 
florus fl. pl. kultiviren wir ebenfalls eine gefüllte 
Form des R. fruticosus. 

$ 8. tomentosus Borkh. zeichnet sich durch 
unten filzige Blätter aus. 

S 9.laciniatus Willd. Hat zierlich-geschlitzte 
Blätter, ist aber weit zärtlicher, als die übrigen 
Rubus-Arten aus der Gruppe des R. fruticosus L. 
und muss deshalb mehr ım Schutze stehen. 

$ 10. caesius L. Der gewöhnliche Brom- 
beerstrauch, in Getreidefeldern Mittel- und Süd- 
deutschlands oft ein lästiges Unkraut, könnte na- 
mentlich bei Felsenparthien Anwendung finden. 
Ausgezeichnet durch die bläuliche Bestäubung der 
jährigen Schosse. Zweige sehr lang und dünn. 

$ 11. Hoffmeisterianus Kth et B. Ist bis 
jetzt im Kalthause überwintert worden und dürfte 
kaum ım Freien aushalten. Er stammt aus dem 
Himalaya. 

Die Rubus bilden ein sehr arten-, aber wohl 
noch mehr formenreiches Geschlecht. Schon die 
Zahl der in Deutschland einheimischen Arten und 
Formen ist sehr gross, durch ausländische Einfüh- 
rung ist aber diese noch bedeutend vermehrt wor- 
den. Der bei weitem grösste Theil hat jedoch kei- 
nen eigentlichen landschaftlichen Werth, weshalb 
bis jetzt hier noch wenig für eine Zusammenstel- 
lung derselben gethan worden ist. 


\V, Rosa 


tb 1. lucıda Ehrh. Des glänzenden Laubes 
wegen für Strauchpflanzungen geeignet und mit 
den übrigen nordamerikanischen Arten, wie Rosa 
carolina L., nitida Willd. (blanda Pursh.), 
blanda Ait. und fraxinifolia Borkh., denen 
sich die sibirische R. laxa Retz und unsere Pfingst- 
rose (R. cinnamömea L.) anschliessen, nicht ge- 
nug als Blüthen- und Fruchtsträucher zu empfeh- 
len. Zu ihnen gehört dann auch die halbrankende 
Prairierose (R. rubifolia R. Br.). 

bh 2%. R. alpına L. und deren Gruppe, wie 
R. turbinata Ait. (Frankfurter Röschen), pen- 
düulina L. und vor Allem R. rubrifolia Vill. 
nähern sich den vorigen, zeichnen sich aber durch 
eine grössere Leichtigkeit, sowie durch geringere 
Bewaffnung aus. Die Blüthen sind zwar klein, aber 
ausserordentlich lieblich. Bei R. rubrifolıa Vill., 
die oft eine bedeutende Höhe von 10 Fuss erreicht, 
kommt noch die röthliche Färbung der ganzen 
Pflanze dazu. 
th 3. epinosissima L. und ihre Verwand- 
“ ten: R. pimpinellifolia L,, melanocarpa Lk, 


altaica Willd., myriacantha Ser., rubella Sm. 
u. 8. w. bilden die Gruppe der Bibernell-Rosen, 
die durch Kreuzung der verschiedenen Arten noch 
vergrössert ist. Sie werden kaum ein Paar Fuss 
hoch und zeichnen sich durch die kleinen, aber 
lieblichen Blüthen und durch die meist schwarz- 
rothen Früchte aus. Zu niedrigen Einfassungen 
sind sie genz vorzüglich, aber auch sonst vielfach 
anwendbar. 

t 4. lütea Mill. (Eglanteria L.) bildet mit 
der Abart bicolor Jacq. und den selbständigen 
Arten ochroleuca Wickstr. und sulphurea Ait. 
wiederum eine Gruppe höherer und gelbblühender 
Rosen. Nur R.bficolor Jacq. blüht auch prächtig- 
roth,. Zur Bekleidung von Wänden und Mauern 
ist genannte Art nicht genug zu empfehlen, obwohl 
man sie nur hauptsächlich noch in Bauerngär- 
ten sieht. 

t 5. villosa L. (pomifera Koch). Ausge- 
zeichnet durch die dicht mit drüsigen Haaren be- 
setzten Blätter und die besonders grossen, mit bor- 
stigen Stacheln besetzten rothen Früchte. Leider 
findet man sie fast gar nicht in Anlagen, obwohl 
sie der letztern halber sehr viel Effekt macht. 

h 6. u. 7. rubiginosa Ehrh. und canina 
L. Unsere wilden Hunds- und Weinrosen, die 
man in eine Menge selbständiger Arten zerlegt hat, 
verdienen nicht weniger Berücksichtigung. 

Die Rosen bilden bekanntlich ein Genus, des- 
sen richtige botanische Bestimmung ein sehr ein- 
gehendes Studium erfordert. Von allen Ziersträu- 
chern ist unbedingt aber grade die Rose derjenige, 
der am meisten und längsten die Aufmerksamkeit 
der Blumenliebhaber auf sich gezogen hat, und der 
daher von jeher mit der grössten Aufmerksamkeit 
behandelt wurde. Durch Kreuzungen, namentlich 
der Damascener und chinesischen Rosen, hat man 
allmählig eine solche Anzahl von Formen erhalten, 
dass es jetzt oft kaum noch möglich ist, die ur- 
sprüngliche Art heraus zu finden. Alle diese 
stehen aber unserem Zwecke zu fern und über- 
gehen wir sie daher. \Ver sich dafür interessirt, 
findet in der ausführlichen Abhandlung des Pro- 
tessors Koch in der von ihm herausgegebenen 
Wochenschrift für Gärtnerei und Pflanzenkunde 
(Jahrgang 1858, Seite 361 u. 8. w.) Belehrung. 


23. Fam. Amygdaleae. £ 
I. Amygdalus. 
#» 1.nanaL. Eın zierlicher, sehr früh und 
reich rothblühender und niedriger Strauch, für feine 
Strauchparthien sehr geeignet. 


t 2. georgica Desf. Blüthen etwas kleiner 
und dunkler. 
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tb 3. campestris Bess. Wird etwas höher, 
als erstere und blüht weiss. Alle 3 Arten, die 
wohl nur Formen einer und derselben Art sind, 
kommen im südöstlichen Russland, ın Sibirien und 
in den kaukasischen Ländern wild vor. 

$ ut 4. communis L. Von der gemeinen 
Mandel hat.man eine Abart mit grössern Früchten 
(macrocarpa) und eine mit in der Mitte gelb-bunten 
Blättern. Vaterland ist wohl der Orient. 


II. Persica. 


$ u. # vulgaris Mill. (Amygdalus Persica 
L.). Uns interessirt nur die Pfirsiche als Zier- 
strauch. Wichtig ist, dass die aus Kernen erzo- 
genen Stämme härter sind, als die in der Regel auf 
Pflaumenarten veredelten Spielarten. Man kultivirt 
nur als Zierstrauch die gefüllten Sorten, von denen 
man eine mit rosenrothen, und eine mit weissen 
Blumen besitzt *). 


II. Armeniaca. 


$ 1. vulgaris Lam. (Prunus Armeniaca L.). 
Die Aprikose wird fast gar nicht als Ziergehölz 
benutzt, zumal sie ebenfalls leicht vom Froste lei- 
det. Ohne Zweifel ist Persien das Vaterland. 

% 2. sibirica Pere. (Prunus sibirica L.). 
Liefert nur ganz kleine, ungeniessbare Früchte und 
ist völlig hart. 

$ 3. Brigantiaca Pers. ist eineim südlichen 
Frankreich vorkommende und sehr wenig verbrei- 
tete Art. 


IV. Prunus. 


t 1. spinosa L. Der Schlehdorn. Wird als 
. Heckenstrauch gar nicht so häufig, als er es ver- 
dient, angewandt. Sehr schön und zu empfehlen 
ist die gefüllte Art mit blendend weissen Blüthen. 


*) Neuerdings sind einire gefüllte Sorten aus Japan und 
China eingeführt worden, welche alle Beachtung verdienen. 
Wir möchten nur wünschen, dass diese sich als hart bewiesen, 
Versuche sind unseres Wissens nach noch nicht gemacht wor- 
den, zumal sie auch hoch im Preise stelien. Zwei Sorten, die 
eine mit rosarothen und geschlitzten Blüthen (Persica stellata) 
und eine, wo diese in der Regel ganz weiss, oft aber auch mit 
Karminstreifen versehen sind (Persica versicolor), hat 
v. Siebold aus Japan und zwei andere mit Blüthen, die de- 
nen der Kamcellien ähneln (Persica camelliaeflora), oder 
wiederum, die denen einer gefüllten Nelke gleichen (Persica 
dianthiflora), Fortune aus China eingeführt. Die letz- 
tere führt auch die Namen Persica caryophyllaeflöra und 
rosaeflöra. 

Anm. d. Red. 
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Auch kultivirt man eine Abart, wo die Früchte 
etwas grösser sind und nicht die zusammenziehende 
Säure der gewöhnlichen Schlehen haben. 

bh u. $ 2. insititia L. ist die gewöhnliche 
Haferschlehe, aus der die kleinern gelben Pflaumen, 
die Mirabellen und andere, hervorgegangen sind. Ob 
der Baum ursprünglich in Deutschland wild vor- 
kommt, möchte man bezweifeln. Wahrscheinlich ist 
der nördliche Orient Vaterland. 

$ 3. domestica L. An Anlagen wendet 
man diese Art nur gefüllt und mit panachirten 
Blüthen an*).. Auch wird ın den Flottbecker 
Baumschulen eine Abart mit Pyramiden- Wuchse 
kultivirt. Es unterliegt übrigens keinem Zweifel, 
dass unsere Pflaumen und Zwetschen nicht von 
einer Art stammen, sondern das Produkt von drei 
ganz verschiedenen Arten, die auch aus andern 
Ländern stammen, sınd, wie schon Borkhausen 
klar und deutlich nachgewiesen hat. Diese drei 
Arten nennteder genannte ausgezeichnete Dendro- 
log: Prunus oeconomica, syriaca und ita- 
lica. Die erstere (Zwetsche) stammt wohl mit der 
zweiten (der Damascener Pflaume) aus Syrien, die 
letzte (die Reneklaude) hingegen aus den Kauka- 
susländern und vielleicht aus Kleinasien, weshalb 
ihr Name unpassend ist. 

$ 4. cerasifera Ehrh. Die Kirschpflaume 
soll aus Nordamerika stammen; kein Botaniker hat 
sie aber daselbst wild gesehen. Wahrscheinlich ist 
sie ein Blendling der Pflaume und der Kirsche. 
Von Behrens in Travemünde haben wir eine 
Abart mit gelber Frucht erhalten. 

$ 5. divarıcata Led. Ein Baum von ge- 
spreiztem Astbau mit runden und grünlich- gelben 
Früchten. Man hat eine Abart, wo die Aeste mehr 
hängen. Vaterland sind die Kaukasusländer. 

% 6. Cocumilio Ten. stammt aus Unter- 
italien. 

% 7. candicans Balb. ist eine eigenthümliche 
Art, welche aus der Ukraine stammen soll, wahr- 
scheinlich aber eine Form irgend einer Pflaumen- 
Art ist. 

% 8. orientalis foliis varıegatis Booth. 
Cat. Ein Baum mit sehr schön- und weiss - bunten 
Blättern. 


*) Wir haben keine Pflaumenart mit gefüllten Blüthen ge- 
schen und vermuthen, dass die hier aufgeführte zur Haferschlebe 
gehört. 
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Sympheria und Lycium. 
Ziersträucher des freien Landes. 


Wir haben schon mehrmals Gelegenheit ge- 
habt von der Nothwendigkeit zu sprechen, auch für 
Herbstschmuck in den Anlagen zu sorgen, und sehen 
uns genöthigt, immer von Neuem auf diesen Gegen- 
stand zurückzukommen, so oft uns nur Gelegenheit 
dazu geboten wird. Im botanischen Garten zu Ber- 
lin, wo man jetzt ernstlich bemüht ist, eine mög- 
lichst vollständige Gehölzseammlung oder ein Arbo- 
retum, wie man sich gewöhnlich lieber, obwohl 
ungenügend, ausdrückt, anzulegen und die einzel- 
nen Bäume und Sträucher so zu pflanzen, dass sie 
im Stande sind, ein Bild von ihrem natürlichen 
Wuchse zu geben, befinden sich mehre der letztern, 
die selbst jetzt noch in dieser sehr späten Zeit, 
einen seltenen Schmuck darbieten und Jedermann, 
der sie schaut, erfreuen. Es sind dieses vor Allem 
einige Arten der Geschlechter Symphoria und 
Lycium. 

Symphoria oder eigentlich Symphoricar- 
pos racemosus Mich., ein nordamerikanischer 
Strauch, der unter dem Namen Schneebeere 
bereits die verdiente Anerkennung gefunden hat, 
darf aber nicht nur in Boskets Anwendung finden, 
zumal im Dickichte derselben die Blüthen- und 
demnach auch die Fruchtzweige nie die volle Ent- 
wickelung erhalten, sondern gibt vielmehr einzeln 
stehend ein reizendes Bild, wenn die anfangs blen- 
dend-, apäter gelblich-weissen Beeren dicht gedrängt 
bei einander sitzen und ihre Träger in einem ele- 
ganten Bogen überhängen. Als kleines Bäumchen 
auf einer Rasenfläche stehend, treten grade im 


Herbste, wo die grüne Farbe des Bodens sich durch 
erneute Feuchtigkeit gleichsam verjüngt hat, die 
weissen Fruchtähren in eine um so freundlichere 
Harmonie. 

Als äusserste Kante zu Boskets verdient die 
Schneebeere alle Beachtung, während sie sonst zu 
Gesträuchparthien oder gar zu grösseren Anlagen 
gar nicht passt. In diesen verästelt sie sich ent- 
weder zu sehr, wo dann ihr Laub nicht genug zu 
decken vermag und auch keine angenehme Färbung 
besitzt, oder macht eine Menge Ruthen mit grossen, 
oft dreilappigen Blättern. Wiır sind einige Mal 
wegen der letztern befragt worden, da diese Er- 
scheinung von Botanikern nicht erwähnt wird und 
man geneigt war, eine besondere Abart deshalb an- 
zunehmen. Rafinesque gründet sogar seine he- 
terophylla daraus. Wir bezweifeln ebenfalls, 
dass die Form mit vorherrschend gedrängten Früch- 
ten wirklich eine besondere Form oder sogar Abart, 
die man als leucocarpa unterschieden hat, dar- 
stellt, da wir stets gefunden haben, dass sie, in’s 
Gebüäch gepflanzt, alsbald diese Eigenschaft verlor. 

Auf gleiche Weise scheint es sich mit dem 
St. Petersstrauche (Symphoria orbiculata Mnch 
oder vulgaris Mx) zu verhalten. Da dieses Gehölz 
günstiger belaubt ist und die graugrünen Blätter 
auch besser decken, so hat man es hauptsächlich 
in dem Vordergrunde von Hainen oder in Boskets 
verwendet. Nichts desto weniger empfehlen wir es 
ebenfalls zu Einzelpflanzungen, wobei man es wie- 
deruni mit einem fusshohen oder längeren Stamme 
versehen kann. Freistehend scheinen seine Aeste 
auch keineswegs so durch einander zu gehen, wie 
im Gebüsche, sondern mehr in die Länge zu wachsen. 
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Es möchte sich allerdings auch hier, wie bei der 
Schneebeere, nothwendig machen, dass man den 
Petersstrauch von Zeit zu Zeit gehörig ausputzt, 
damit junges Holz genügend heranwachsen kann. 
. Wenn die Zweige auch keineswegs, durch die 
Schwere ihrer Früchte bedingt, so elegant überhän- 
gen, wie bei jener, so bilden sie doch bei nicht 
unbedeutender Länge zuletzt einen Bogen, wo die 


mn 


opak-braunen, fast erbsengrossen und gleich einer 


Maulbeere zusammengedrängten Früchte auf der 


obern Seite dicht bei einander stehen. Da gegen den : 
Herbst hin das Grün der Blätter, namentlich an den 
obern Theilen der Pflanze, eine braunrothe Färbung 


erhält, so wird dadurch die Eigenthümlichkeit des 
Strauches noch erhöht. Auch in diesem Falle hat der 
Handelsgeist einiger Baumschulbesitzer und Gärt- 


ner den günstigen Umstand zu benutzen versucht 


und eine neue Art unter dem Namen Symphoria 
erythrocarpa in den Handel gebracht. 
St. Petersstrauch verdient aber auch zu Ein- 


gut. Zu diesem Zwecke empfehlen wir aber noch 
mehr die Abart mit goldgelbgerandeten Blättern, 
zumal es fast scheint, als wenn diese noch buschi- 
ger wüchse, als die Hauptart, und auch an und für 
sich niedriger bliebe. 

Nicht weniger als diese beiden Symphorien, 
verdienen ?2 ausländische Lycium-Arten im Frucht- 
zustande unsere volle Beachtung. Der gewöhn- 
liche Bocksdorn oder Teufelszwirn unserer 
Hecken ist hinlänglich bekannt und wurde früher 
häufiger benutzt. Trotzdem hat er hinsichtlich sei- 
ner botanischen Bestimmung ein eigenthümliches 
Geschick gehabt. Nachdem man ihn lange Zeit 
unter dem Namen Lycium europaeum in den 
deutschen Floren aufgeführt hatte, wiess man nach, 
dass die Linn@’sche Pflanze d. N. eine ganz andere 
sei, und erklärte ihn dagegen für Lycium bär- 
barum L. Auch uns scheint es, dass Linne den 
gemeinen Bocksdorn darunter verstanden habe. Du- 
nal, der Verfasser der Monographie der Solanaceen in 
de Candolle’s Prodromus, ist hingegen anderer Mei- 
nung und glaubt, dass Linne zweierlei Pflanzen 
unter Lycium barbarum vermengt habe. Von 
diesen lässt er der einen Art, die weit seltener ist 
und sich gar nicht in Kultur befindet, den Namen, 
während er unseren gemeinen Bocksdorn L. vul- 
gare nennt. Ausserdem behauptet er, dass noch 
eine dritte Art ın unseren Gärten sich vorfindet, 
welche sich durch rundlichere Früchte auszeichnet. 
Diese nennt er deshalb Lycium subglobdsum. 
Wir theilen diese Nomenklatur mit, damit Jeder- 
mann im Stande ist, die von ıhm kultivirten Bocks- 
dorn-Arten sich selbst ordentlich zu benennen und 


Der ' 


Niemand etwa glaube, dass Lycium vulgare 
eine neue Pflanze sei. 

Der Bocksdorn unserer Zäune und Hecken 
verunreinigt leider den Boden in seiner Nähe gar 
sehr, abgesehen davon, dass oft eine ganze Reihe 
ruthenförmiger Aeste plötzlich abstirbt und das 
Herausnehmen derselben Schwierigkeiten macht. 
Trotzdem bleibt er eine vorzügliche Heckenpflanze, 
die ausserdem im Blüthen- und Fruchtzustande 
Beachtung verdient; er muss nur an Stellen ange- 
bracht werden, wo er auch den Boden nicht zum 
Nachtheile anderer Pflanzen aussaugen kann. Am 
Vortheilhaftesten haben wir ihn am Rande von Ter- 
rassen gefunden, wo man diese, z. B. gegen eine 
Landstrasse hin, gegen das Eindringen von Men- 
schen und Thieren absperren will. 

Als Einzelpflanzen sind dagegen zwei andere 
Bocksdorn-Arten zu empfehlen, die wir beide zwar 
schon sehr lange aus China erhalten, die aber doch bis 


. Jetzt keine bedeutende Verbreitung gefunden haben. 
fassungen, gleich der Rainweide oder dem Liguster 
alle Beachtung und verträgt die Scheere eben 80 | 


Beide kommen unter dem Namen Lycium chi- 
nense Mill. vor. Wenn sie auch ohne Zweifel als 
Heckenpflanzen den gewöhnlichen Bocksdorne nach- 
stehen, so haben sie doch durch ihre grössern und 
in reichlicher Anzahl sich vorfindenden Früchte um 
so mehr einen Vorzug. Als Einzelpflanze muss 
man sie ebenfalls mit einem Stämmchen heranzie- 
hen, dem man natürlicher Weise nicht zu viel 
Holz lässt, damit sich um desto schönere und län- 
gere Zweige bilden können. Während die weissen 
und braunen Früchte bei den beiden Symphoria- 
Arten auf der nach oben gerichteten Seite der Zweige 
sich knäuelförmig befinden, hängen sie hier, zu 2 
bis 4 auf kurzen Stielen zusammenstehend, grade 
an der untern Seite herab. Möglich, dass dieser 
vorherrschend warme Sommer ihrer Entwickelung 
besonders günstig war; man kann sich aber in der 
That keinen reizendern Anblick denken, als in die- 
sem Spätherbste einen Strauch, wo an den elegant 
übergebogenen Zweigen die rothen Früchte hinter 
einander gereiht erscheinen. Seit Monaten schon 
baben einige Sträucher Jedermann, der den botani- 
schen Garten in Berlin besuchte, erfreut; wollen 
wir wünschen, dass, trotz dem wir uns im An- 
fange Novembers befinden, dieser Fruchtschmuck 
noch länger erhalten wird. 

Der chinesische Bocksdorn kann aber eben so 
wohl, wie die Schneebeere und der St. Petersstrauch, 
noch einen andern Zweck erfüllen. Besonders die 
Frauen und Töchter der Gartenbesitzer wollen für 
das Zimmer auch in dieser späten Zeit Bouquets 
und sind dann oft schon gezwungen, sich diesen 
aus dem Gewächshause zu verschaffen. Wir möch- 
ten aber grade auf Anpflanzung von Fruchtsträu- 
chern aufmerksam machen, da diese am Meisten 
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geeignet sind, die letzten Monate im Jahre Schmuck 
für die Zimmer zu verschaffen und dieser grade 
gegen die Blumenbouquets eine angenehme Mannig- 
faltigkeit darbietet. Wir empfehlen in dieser Hin- 
sicht hauptsächlich das Zusammenstecken in Frucht- 
körbchen. 

Es sei uns erlaubt, auch in botanischer Hın- 
sicht noch einige Worte über die beiden chinesi- 
schen Bocksdorn-Arten zu sagen. Poiret unter- 
schied sogar 3 Arten: L. chinense, ovatum und 
lanceolatum; Dunal weisst jedoch in besagter 
Monographie der Solanaceen nach, dass die beiden 
letztern nur Formen einer Art sind, der er den 
Namen Lycium megistocarpum, d. h. gross- 
früchtigen Bockedorn gibt. Diese unterscheidet sich 
durch längere und mehr scharlachrothe Früchte von 
dem ächten L. chinense Mill., welches auch un- 
ter dem Namen Lycium Trewianum R, et S. 
vorkommt und kürzere Früchte von länglicher, den 
Kelch kaum viermal an Länge übertreffender Figur 
und mehr blutrother Farbe besitzt. 


Die Araliaceen 
im Allgemeinen und Aufzählung der in den Gärten 
kultivirten Arten. 


Fortsetzung.) 


Schon der ältere Hooker in Kew sagt bei 
Greelegenheit der Abbildung der Hedera glome- 
rulata DU, dass die einzelnen Arten der Aralıa- 
ceen sehr schlecht bestimmt und hinsichtlich ihrer 
Stellung in den verschiedenen Geschlechtern auch 
von einander abweichend aufgefasst sind (very ill 
defined and differently unterstood); wir dürfen uns 
deshalb nicht wundern, wenn auch in den Gärten 
hinsichtlich der Nomenklatur eine grosse Verwir- 
rung herrscht. Dieselben Pflanzen findet man un- 
ter 3, 4 und mehr Namen. Die eben genannte 
Hedera glomerulata hat 8 verschiedene Namen 
in den Gärten; vielleicht gehört sogar noch ein 
neunter dazu. 

Gewöhnlich ist Aralia Kollektiv-Name für die 
meisten Arten der ganzen Familie; auch Botaniker 
führen Araliaceen, die sie sonst nicht unterzubrin- 
gen vermögen, unter dieser Benennung oder unter 
Hedera auf. Wir möchten uns daher ein beson- 
deres Verdienst erwerben, wenn wir die Resultate 
Jahre langer Studien in Herbarien sowohl, wie in 
Gärten in diesen Blättern veröffentlichen; zunächst 
erlauben wir uns aber auf eine frühere Skizze über 
diesen Gegenstand in Nro. 9 und 10 und auf die 
Abhandlung über Tupidanthus Pückleri in Nro. 44 
dieses Jahrganges der Wochenschrift hinzuweisen. 


Die Zahl aller Araliaceen beträgt, eo weit man 
Kenntniss von ihnen besitzt, über 230; davon be- 
findet sich über ein Drittel, nämlich 80, ın Kultur. 

Bevor wir zur Aufzählung der einzelnen Ge- 
schlechter übergehen, sei es uns erlaubt, einige 
Worte über die Kultur der Araliaceen im Allge- 
meinen zu sagen. Vaterland und Boden sind haupt- 
sächlich bedingend, daher jeder Gärtner, der bei 
der Behandlung seiner Pflanzen rationell verfahren 
will, sich vor Allem davon Kenntniss verschaffen 
muss. Was die krautartigen Araliaceen anbelangt, 


80 halten diese sämmtlich im Freien bei uns aus 


und verlangen als Steppen- und Savannen-Pflanzen 
eine gute nahrhafte Erde. Von den strauchartigen 
möchten Aralia spinosa und die Bewohner Ja- 
pan’s und China’s mit einigem Schutze im Winter 
ebenfalls im freien Lande gedeihen; sie werden 80- 
gar im Gegentheil kräftiger und schlagen alsbald 
wieder aus, wenn sie zum Theil abgefroren sind. 
Aralia spinosa ist eine der schönsten Blatt- 
pflanzen auf Rasentlächen und nicht genug zu em- 
pfehlen. Ihre Vermehrung durch Wurzelschöss- 
linge ist sehr leicht. Ob Teträpanax paryri- 
ferum im Freien aushält, ist noch nicht erprobt. 
Vielfach wird die Pflanze leider im warmen Hause 
kultivirt und deshalb daselbst nie das stattliche An- 
sehen erhalten, was sie im Kalthause besitzt. 

Die Cussonia- und Pseudöpanax-Arten, die in 
Südafrika und auf den kühlern Inseln Australiens 
zu Hause sind, überwintern im Kalthause sehr gut 
und brauchen daselbst auch gar nicht so viel Licht, 
insofern sie nur während der Sommerzeit durch 
Stellung im Freien hinlänglich erkräftigt wurden. 
Einen mehr temperirten Aufenthalt verlangen wohl die 
meisten tropisch-amerikanischen Oreöpanax-, Didy- 
möpanax-, Dendröpanax- und Sciadophyllum-Arten, 
da diese in der Regel auf den höherm Terrassen 
vorkommen. Hierher gehören vielleicht ferner einige 
Bewohner der wärmern Länder Australiens, wie die 
Botryodendron-Arten. Sand und Lehm, einer guten 
und nahrhaften Erde beigemengt, möchte die beste 
Mischung zum Gedeihen genannter Pflanzen sein. 
ı  Paratropia, Trevesia, Brassaiopsis und Arthro- 
phyllum kommen in der heissen Zone der Alten 
Welt vor und werden deshalb auch in den Warm- 
häusern kultivirt; es möchte jedoch vielleicht auch 
für sie thunlicher sein, sie ebenfalls in einem hellen 
und nicht zu feuchten temperirten Hause unterzu- . 
bringen. Sie ruhen, wie die andern, im Winter 
wenig und bedürfen eine geringe Feuchtigkeit, stets 
aber im Topfe einen guten Abzug. Die Vermeh- 
rung aller ist ausserordentlich schwierig, da Steck- 
linge von dergleichen leichtem Holze, als hier vor- 
kommt, stets schwierig anwachsen und eine lange 
Zeit dazu bedürfen. 
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Was unsern Epheu anbelangt, so ist der schot- 
tische wegen seiner Raschwüchsigkeit sehr beliebt, 
leider erfriert er aber nicht selten im Freien. He- 
dera colchica wächst langsamer und verlangt, 
wie H. canarıensis, im Winter eine Decke. 


A. Wir beginnen mit den Araliaceen, welche | 


fingerförmige Blätter besitzen und hauptsäch- 
lich die Aufmerksamkeit der Gewächshausbesitzer 
auf sich gezogen haben. Gewöhnlich kultivirt man 
sie sämmlich in den Gärten unter dem Namen 
Sciadophyllum, wozu man sich um so mehr 
berechtigt fühlen konnte, als auch Botaniker, und 
besonders Blume, die ostindischen Arten anfänglich 
ebenfalls darunter verstanden haben. 

I. Sciadophyllum P. Browne. Von den WU 
bekannten Arten möchten einige, wie anömalum 
G. Don., was auch unter dem Namen Uarolinea 
insignis in den Gärten vorkommen soll, viel- 
leicht auch eine Carolinea ist, undmacrostächyum 
Benth., da sie nicht im tropischen Amerika vorkom- 
men, gewiss nicht hierher gehören. Dagegen haben wir 
Panax calvum Uham., P. parviflöorum Mart. 
et Zucc., Aralia laetevirens Gay und valdi- 
viensis Gay hierher gestellt. In den Gärten wer- 
den Sciadophyllum longifolium Lind. und 
ferrugineum Dne et Pl. kultivirt. Die erstere 
darf nicht mit Paratropia longifolia DC. und 
Gastonia longifolia Hort. (Brassaiopsis spe- 
cıiosa Dne et Pl.), die beide ebenfalls als Sc. longi- 
folıum vorkommen, verwechselt werden und scheint 
noch nicht beschrieben zu sein. Was in den Gär- 
ten neuerdings als Sc. assamicum vorkommt ist 
ohne- Zweifel eine Paratropia. Wie aber Paratro- 
pia terebinthacea Arn. (Aralia digitata Roxb.) 
zu der Benennung Sciadophyllum (oder Aralia) 
Quinduense in den Gärten kommt, begreifen wir 
nicht. Endlich bemerken wir noch, dass in belgi- 
schen Gärten eine Aralia Browneiı kultivirt wird, 
die vielleicht mit Sciadophyllum Brownei Spr. 
identisch ist. Dass die ostindische Sciadophyllien 
zu Paratropia gehören, ist bereits erwähnt. 

U. Didymöpanax Dne et Pl. Von diesem 
Genus, was ebenfalls nur in Amerika vorkommt, 
mag man gegen 14 Arten kennen. Sie sind meist 
unter dem Namen Panax beschrieben. Zu den 
9, welche bereits die Gründer dieses Geschlechtes 
aus ebengenanntem übergetragen und den 4, die sie 
neu aufgestellt haben, fügen wir noch Panax atte- 
nuatumSw., longepetiolatumPohl und splen- 
dens H.B.K. bei. Vielleicht ist von letzterem 
Did. splendidum Lind. nicht verschieden, in so 
fern es nicht zu Did. speciosum Dne et Pl. 
(Panax speciosum Willd.) gehört. Ausser diesem 
werden noch Did. glabratum Dne et Pl. (Panax 
glabratum H. B. K.), Morototoni Dne et Pl. 


(Panax Aubl.) und marginatum Dne et Pl. ın 
den Gärten kultivirt. Die zuletzt genannte Art 
kommt auch als Hedera und Aralia praemorsa 
und emarginata daselbst vor. 

Il. Brassaiopsis Pl. et Lind. Im Februar 
1854 machten Decaisne und Planchon in der 
schon mehrmals erwähnten Araliaceen-Skizze (Rev. 
hortic. 4. ser. Tom. III, pag. 106) ein Genus unter 
dem Namen Brassaiopsis bekannt, weil die dazu 
gehörige und unter dem Namen Gastonia lon- 
gifolia in den Gärten vorkommende Pflanze der 
Brassaia actinophyllia Endl. sehr ähnlich schien, und 
charakterisirten es kurz. Im Mai desselben Jahres 
veröffentlichte dagegen Miquel in Amsterdam in 
der Bonplandia (Seite 139) einige neue Araliaceen- 
Geschlechter und unter diesem auch Macröpanaxz, 
dessen Diagnose aber genau mit der der Brassai- 
opsis übereinstimmt. Brassaiopsis und Macröpanax 
sind demnach Synonyma und der erstere Name, 
als der, wenn auch nur ? Monate, ältere, beizube- 
halten. 

Miquel hat ebenfalls Aralia glomerulataBl. 
für ein Macröpanax anerkannt. Genannte Pflanze 
ist aber, wie wir uns nach lebenden Exemplaren 
überzeugt haben, von der Gastonia longifolia 
der Gärten nicht verschieden; der Name Macrö- 
panax glomerulatum Miqu. ist demnach wie- 
derum synonym von Brassaiopsis speciosa. 
Dieselbe Art hat aber noch mehr Namen, denn 
Decandolle hat sie ala Hedera glomerulata 
beschrieben, Hooker hingegen, wie wir schon ge- 
sagt haben, unter diesem Namen abgebildet. Ferner 
ner wird sie im botanischen Garten zu Berlin schon 
seit längerer Zeit als Gastonia Oandollei, in 
belgischen Gärten als Gastonia dentata und im 
Amsterdamer Garten als Trevesia sp. kultivirt. 
Ob Gastonia lyrata (auch lerata) Hort. eben- 
falls dazu gehört oder nicht vielmehr eine eigene 
Art darstellt, wissen wir nicht. Brassaiopsis 
speciosa ist übrigens von dem ähnlichen Scis- 
dophyllum longitfolium Lind. sehr leicht durch 
den stachlichen Stamm und durch die gezähnelten 
Blätter zu unterscheiden, welche Merkmale über- 
haupt dieses Geschlecht auszeichnen. Mit Unrecht 
nennen übrigens Decaisne und Planchon das 
Vaterland dieser Pflanze die Insel Bourbon, da es 
Java ist, wo auch, so wie in Sumatra, die beiden 
andern Arten vorkommen. 

Miquel nennt in seiner Flora von Niederlän- 
disch-Indien noch 2 Arten, die nun als Brassai- 
opsis floribunda und disperma aufzuführen 
sind. Die letztere ist identisch mit Macröpanax 
oreöphilum Miqu, Aralia disperma Bl. und 
wahrscheinlich auch mit Aralia calyculata Zoll. 
Ausserdem möchten nach Miquel noch Panax 
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serratum Wall., unserer Ansicht nach aber auch 
Hedera aculeata Ham. ebenfalls hierher gehören. 

IV. Paratropia (Bl.) DC. Die Paratropien 
vertreten mit den Agalma- und Brassaiopsis-Arten 
die Sciadophyllen und Didymopanax in Südasien 
und sind daselbst hauptsächlich aber auf den gros- 
sen Sunda-Inseln in grosser Anzahl vorhanden. Zu 
den Arten, welche Miquel nennt, gehört noch ein 
Theil der Hedera- Arten mit gefingerten Blattern, 
welche im Prodromus von de Candolle aufge- 
führt sind, sowie einige andere, die von Wallich 
entdeckt und von G.Don in seinen dichlamydeous 
plants aufgezählt sind. Dazu kommen nun die 
Paratropien, welche Wight und Arnott zum Theil 
ebenfalle noch als Hedera bekannt gemacht haben 
und wahrscheinlich auch eine Pflanze, welche sich 
ale Sciadophyllum assamicum in den Gärten 
vorfindet; dazu endlich die übrigen 4 noch nicht 
beschriebenen Arten, so dass die Zahl aller 41 be- 
trägt. Es gehören demnach hierher noch Hedera 
subcordata Wall, floribunda Wall. aesculi- 
folıa Wall, undulata Wall, elata Ham., obo- 
vata Wight, trifoliata W. et A., latifolia W. 
et A. und verticillata Spann. Ausgeschlossen 
haben wir dagegen die Paratropien mit gefiederten 
Blättern und einige der Südsee-Inseln, denn gewiss 
gehört Par. samoensis nicht hierher. Ausserdem 
stehen die 3 Miquel’schen Arten, welche sich durch 
einen einfachen Griffel auszeichnen: Par. luces- 
cens (nicht lutescens DC.), aromatica und Hors- 
fieldii hier anomal. Diese 3 Arten nähern sich 
allerdings im Blüthenbau denen der Hedera-Arten 
und unterscheiden sich fast nur durch den Samen. 
Agalma hat einen traubigen Blüthenstand, sonst 
aber denselben Habitus mit Paratropia gemein. 

In den Gärten werden bereits 14 Arten kulti- 
virt, von denen aber 5 noch gar nicht beschrieben 
wurden. Die letztern sind: 1. das bereits genannte 
Sciadophyllum assamicum, . Paratropia 
pubigera Brongn., 3. pulchra Dne et Pl, 4. 
Teysmanniana und 5. farinifera des Linden’- 
schen Gartens. Die beiden letztern möchten aber 
wahrscheinlich schon durch Miquel bekannt ge- 
machte Arten, letztere vielleicht mit P. tomentosum 
B. farınosum Miqu. identisch sein. Paratropia 
pulchra kommt auch als Sciadophyllum pul- 
chrum und als Bombax insignis vor. Sollte 
nicht das oben angeführte Sciadophyllum anö- 
malum G. Don, da es ebenfalls früher als Ca- 
rolinea insignis in den englischen Gärten vor- 
kam, dieselbe Pflanze sein? Wir vermuthen es fast. 
Allerdings soll die zu Brasilien gehörige Insel Tri- 
nıdad Vaterland der letztern sein, was wohl für 
ein Sciadophyllum, nicht aber für eine Paratropia 
spräche. 


Die bereits beschriebenen Paratropien unserer 
Gärten sind: 6. terebinthäcea Arn. (venulosa 
W. etA., Aralia digitata Roxb., Aralia umbraculi- 
fera Hort. aber nicht Roxb., Aralıa Quinduönsis 
Hort., nicht H.B.etK.), 7. Corona sylvae Miqu. 
(Sciadophyllum subavene Bl. zum Theil), 8. Jung- 
huhniana Miqu., 9. longifolia DC. (Sciado- 
phyllum longifolium Bl., nicht Lind., auch nicht mit 
Gastonia longifolia oder jetzt Brassaiopsis speciosa 
zu verwechseln), 10. elliptica Miqu. (als Actino- 
phyllum und Sciadophyllum von Blume beschrie- 
ben), 11. lucida Miqu. (Sciadophyllum Bl.), 12. 
tomentosa Miqu. (Sciadophyllum tomentosum und 
farınosum Bl... Panax tomentosum Wall. ist 
gewiss eine Paratropia, die wir, um Verwechslung 
mit Par. tomentosa Miqu. zu vermeiden, Par. Wal- 
lichiana nennen. Identisch möchte sie dagegen 
mit Hedera tomentosa Hum. sein. 13. para- 
sitica Miqu. Im Leidener botonischen Garten 
befindet sich aber noch 14. eine Paratropia pa- 
rasitica, welche von der Miquel’schen Pflanze 
d. N. verschieden ist. | 

V. Tupidanthus Hook.fil. Von diesem aus 
2 Arten bestehenden Genus ist bereits ausführlich 
in Nro.44 der Wochenschrift gesprochen. 

VI. Brassaia Endl. Besteht nur aus der 
neuholländischen Br. actinophylla Endl., da 
Br. palmata DneetPl. eine Trevesia ist. Erstere 
befindet sich nicht in Kultur. Das Genus zeichnet 
sich durch eine mützchenförmige Krone und durch 
eine grössere Anzahl von Staubgefässen aus. 

VI. Schefflera Forst. (nicht Schoefflera). 
Wiederum ein australisches Genus. Es steht der 
Brassaiopsis sehr nahe und möchte dieses vielleicht 
damit zu vereinigen sein. Was wir unter dem 
Namen Sch. digitata oder Aralia Schefflera kulti- 
viren, scheint uns mit Regel Panax arböreum 
Forst. zu sein. Hierher oder zu Brassaia ge- 
hört wahrscheinlich Sciadophyllum macrost&- 
chyum Benth. aus Neuguinea. 

VIU. Plerandra A.Gr. Die einzige hierher 
gehörige Art P. Pıickeringii A. Gr. wächst auf 
den Fitschi-Inseln im Süden Japan’s. 

IX. Agalma Miqu. Ein ostindisches Ge- 
schlecht, was zwar den Habitus der Paratropien 
hat, aber die Blüthen bilden Aehren, wie bei den 
Cussonien, jedoch stets zusammengesetzt. Von den 
beiden bekannten Arten ist keine in Kultur. Wiır 
möchten noch Hedera racemosa Wicht hierher 
bringen, ebenso Aralia vitiensis A. Gr. Para- 
tropia longifolia DC. scheint wenigstens in 
Bezug auf die Rumph’sche Abbildung (Herb. amb. 
I, t.52) eine Agalma zu sein. 

X. Cussonia Thunb. Von den 8 bis jetzt 
bekannten Arten wachsen 5 in Südafrika und 3 in 
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Aethbiopien. 3 der erstern: C. spicata Thunb,, 
thyrsiflöra Thunb. und triptera Colla (querci- 
folıa Hort.) befinden sich in unseren Gärten. 

XI. u. XU. Panax L. und Pseudöpänax 
C. Koch. Das Linnd’sche Genus Panax muss 
auf jeden Fall für die Arten beibehalten werden, 
welche die in frühern Zeiten und in China noch 
jetzt hoch im Ansehen stehende Panacee oder Kraft- 
wurzel, Radıx Ginseng, die dereinst mit Gelde auf- 
gewogen wurde, lieferte; wir können demnach De- 
caisne und Planchon nicht beistimmen, welche 
das Genus in einem andern Sinne gebrauchen und 
alle Araliaceen damit vereinigen, deren Blüthen an 
der Basis mit ihrem Stiele gegliedert sind. Miquel 
hat deshalb ganz recht gethan, vor Allem die hol- 
zigen Arten mit gefiederten Blättern auszuschlies- 
sen und aus diesen das Grenus Nothöopanax zu 
bilden; aber selbst in diesem Falle bedarf es noch 
einer gründlichen Revision. Leider fehlt uns voll- 
ständiges Material zur Untersuchung der betreffen- 
den Arten; ın so weit sind wir aber überzeugt, dass 
eine Anzahl der dick- und einfach oder 3- und 
5-blättrigen und holzigen Arten der Südsee-Inseln 
und Neuhollands, die bis dahin meist als zu Panax, 
einige auch als zu Aralia gehörig betrachtet wur- 
den, ein besonderes Genus bilden, was wir unter 
dem Namen Pseudöpanax unterscheiden wollen. 
Von den krautartigen Arten unterscheiden sich diese 
durchaus holzigen durch 5 in eine Säule verwach- 
sene Griffel und durch den Öfächrigen Frucht- 
knoten, sowie durch den unbedeutenden Kelchrand. 

Es gehören hierher zunächst eine Reihe von 
Formen einer und derselben Art in unseren Gärten, 
welche unter verschiedenen Namen kultivirt werden, 
sämmtlich aber nur verschiedene Alterszustände der 
einen und derselben Aralia crassifolia Sol,, 
jetzt nun Pseudöpanax crassifolium, dar- 
stellen. Durch Cunningham haben wir zuerst 
genaue Kenntniss über die Pflanze erhalten (Hook. 
ic. pl. VI, t.586). Darnach erscheinen die jungen 
Pflanzen mit oft 2Fuss langen und ganz schmalen 
Blättern. So wird die Art in den Gärten als Ara- 
lia simplicifolia und integrifolia, auch wohl 
als Aralia leptophylla kultivirt und ist von 
Regel unter den Namen Aralıa coriäcea sogar 
als neue Art beschrieben worden. Die Blätter sind 
in diesem Falle grünlich-braun und dicklich. Wir 
besitzen aber auch als Aralia Hookeri oder re- 
ticulata Pflanzen, wo die Blätter weniger leder- 
artig sind und deshalb Seitennerven unterscheiden 
lassen. Ihre Farbe ist auch weniger braun, son- 
dern mehr grün. Ob diese ebenfalls eine Form 
oder wahrscheinlicher eine selbständige Art dar- 
stellt, vermögen wir nicht zu entscheiden. 

In älteren Exemplaren verwandeln sich die ein- 


fachen Blätter in gedreite, aber die einzelnen Blätt- 
chen sind ebenfalls noch sehr schmal und ziemlich 
lang. Man führt sie nun als Aralia crassifolia 
und trifoliata in den Gärten. Je grösser die 
Pflanzen aber sind und namentlich, wenn sie sich 
verästeln, um so kürzer und breiter findet man die 
Blättchen. Zuletzt erscheinen die Blätter an der 
Spitze der Aeste wiederum einfach und länglich, 
ein Zeichen, dass die Blüthen in Form zusammen- 
gesetzter Trauben alsbald erscheinen. Der Name 
Aralia trifoliata ist ganz und gar zu verwerfen, 
da Meyen ihn einer andern Art gab, die nach 
einem Originalexemplare im Königlichen Herbarium 
zu Berlin mit Panax aculeatum Ait. (Zanthö- 
xylum trifoliatum L.) identisch ist. Im Berliner 
botanischen Garten befindet sich ein sehr grosses 
und sich mehrfach verästelndes Exemplar des Pseu- 
döpanax crassıfolium ©. Koch (Aralia crassi- 
folıa Sol.), was alle Jahre blüht. 

Zu Pseudöpanax gehören ferner simplex 
Forst., Lessoni DC., anömalum Hook., Gau- 
dichaudii DC. (ovatum Hook., Hedera Gaudi- 
chaudii A. Gr.), platyphyllum Hook. und ar- 
boreum Forst. (in unsern Gärten, wie schon er- 
wähnt, meist ale Aralia Schefflera vorkommend). 
Die 3 neuseeländischen und von dem jüngern Hoo- 
ker beschriebenen Panax-Arten: lineare, Ed- 
gerleyi und Colensoi stehen zweifelhaft hier 
und unterscheiden sich durch eine geringere An- 
zahl nicht verwachsener Griffel. Es gilt dieses auch 
von P. Gunnii Hook. fil. aus Vandiemensland. 

Die ächten Panax- Arten sind krautartig und 
wachsen ın Nordamerika, Ostasien und auf dem Hi- 


malaya. Sie haben in der Blüthe stets nur 2 Griffel. 


und dem entsprechend eine 2fächrige Frucht. Man 
hat bis jetzt 7 Arten unterschieden, von denen sich 
2: P. trıfolium L. und quinquefolium, in 
Kultur befinden. 

Panax aculeatum Ait. zeichnet sich durch 
verhärtete und stachliche Nebenblätter aus und ist 
von Decaisne und Planchon als der Typus ei- 
nes Subgenus Acanthöpanax betrachtet worden. 
Loureiro beschrieb die Pflanze bereits als Plec- 
tronia chinensis und hätte man vielleicht Recht, 
das Genus wieder herzustellen, allerdings mit einem 
andern Namen, da Linne diesen anders vergeben 
hat. Miquel glaubt, dass die Art ein Nothopanax 
ist. In seine unmittelbare Nähe gehört auch Pa- 
nax divaricatum 8. et Z. 

Wir besitzen in den Gärten, durch v. Siebold 
unmittelbar aus Japan eingeführt, Aralia penta- 
phylla Thunb., die mit Panax spinosum L. fil. 
identisch sein soll. Sie stammt ziemlich genau mit 
der Abbildung überein, welche sich im ersten Jahr- 
gange der Flore des jardıns des Bays-Bas (zu Seite 
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185 gehörig) befindet. Trotzdem soll sie nach Re- 
gel eine andere Art Panax pentadäctylon Pi. 
sein. Wir wissen nicht, wo diese Art beschrieben 
ist. Sonderbar ist es, dass Thunberg und der 
jüngere Linne einen stachligem Stamm angeben, 
den die v. Sieböld’sche Pflanze nicht hat. Sollte 
sie doch verschieden sein? Im Systeme muss sie 
wohl trotz des strauchigen Habitus und des Afä- 
chrigen Fruchtknotene in der Nähe der ächten Pa- 
nax-Arten, vielleicht auch neben Panax aculeatum 
Ait., aufgeführt werden. Panax pinnatum Rich. 
und samoönse A.Gr. stehen bei Panax noch zwei- 
felhafter, da sie gefiederte Blätter besitzen, und möchte 
wenigstens das erstere zu Nothöpanax gehören. 
(Schluss folgt.) 


Das Arberetum 
des prinzlichen Parkes zu Muskau. 
Vom Obergärtner Kirc®#ner in Muskau. 


(Fortsetzung.) 


V. Cerasus. 


pP 1. incana Spach. Als Amygdalus in- 
cana Pall. bekannter. Ein niedriger Strauch mit 
graugrünen, unten weisslichen Blättern aus dem 
Orient. 

$ 2. avium Mnch (Pr. avıum L.). Die Vo- 
gelkirsche oder Süsskirsche wächst eben so wenig, 
wie die Pflaumenarten, ursprünglich in Deutschland 
wild, sondern stammt aus den Ländern östlich und 
südlich vom Schwarzen Meere. Man kultivirt eine 
interessante Abart als C. aspleniifolia mit schö- 
nen, tief zahnartig eingeschnittenen Blättern. 

bu. 3. acıda Borkh. (Prunus Cerasus L.). 
Von der Sauerkirsche kultivirt man eine Abart mit 
weissen, dicht gefüllten, kleinen, Röschen gleichen 
Blüthen, die gar nicht genug empfohlen werden kann. 
Man besitzt auch eine Abart mit gelblich - weiss 
gestreiften Blättern. 

t 4. Marasca Host gleicht ganz einer ge- 
wöhnlichen Süsskirsche, hat aber in so fern eine 
Bedeutung, als der bekannte feine Liqueur, der 
Maraskino, daraus angefertigt wwed. Wächst wild 
in Dalmatien. 

t 5. semperflorens Dec. Die Allerhei- 
ligenkirsche hat zahlreiche, schwache, abwärts ge- 
neigte Seitenzweige und blüht während des ganzen 
Sommers, so dass sich Blüthen und Früchte gleich- 
zeitig und zwar bis spät ın dem Herbste hinein am 
Baume befinden. Das Vaterland kennt man nicht. 

$ 6. effusa Host. möchte kaum sich von der 
C. avium Moench unterscheiden und kommt in 
Oesterreich vor. 
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b 7. Chamaecerasus Lois. (Cerasus pu- 
mila Pall.) darf nicht mit der sogenannten Osthei- 
mer Kirsche, die ebenfalls diesen Namen, aber ganz 
mit Unrecht, führt, verwechselt werden. Sie wächst 
nur im südöstlichen Europa und in Sibirien und 
unterscheidet sich durch die Steine wesentlich von 
allen andern Kirschen. Ursprünglich bildet sie 
einen niedrigen Strauch. Man liebt sie aber hoch 
gepfropft und als Einzelpflanze, weil sie dann mit 
ihren herunter hängenden Zweigen eine prächtige, 
abgerundete Krone bildet und im Frühjahre meist 
dicht mit weissen, im Spätsommer aber mit rothen 
Früchten bedeckt ist. In den Verzeichnissen führt 
die hochstämmige Form meist den Namen Cha- 
maecerasus pendula. Man hat auch bereits 
eine Abart mit bunten Blättern, die hier und da 
auchals amygdalifolia fol. var. aufgeführt wird. 

$ 8. persicifolia DC. Blätter denen der 
Pfirsische einigermassen ähnlich. Die Blüthen er- 
scheinen im Frühjahre in Dolden, aus zahlreichen, 
kleinen, zierlichen Blüthen gebildet, aus denen sich 
sehr kleine rothe Früchtchen entwickeln. Das Va- 
terland kennt man nicht. 

& 9. japonica Lois. Kommt meist als Pru- 
nus chinensis fl. pl. und ale Amygdalus pu- 
mila in den Gärten vor. Sie bildet einen kleinen, 
gegen Kälte empfindlichen Strauch, der im Früh- 
jahre zahlreiche, rosenrothe Blüthen trägt. Man 
kennt ihn nur gefüllt. 

$ 10. glauca Mnch (Prunus pumila L.). Ein 
Strauch mit niederliegenden Aesten und unterhalb 
weisslich- grauen Blättern. Blüht spät und bringt 
kleine rothe Früchte. Er stammt aus Nordamerika. 
Abart ist Prunus Susquehanae Willd. (Prunus 
depressa Pursh), wo die Zweige hart auf der Erde 
hinkriechen. Blüht früher und trägt etwas grös- 
sere, schwarze Früchte. Sie wurde uns auch ale 
Pr. floribunda zugesandt. 

$ 11. pensylvanica Hook. (Prunus borealis 
Poir.). Stammt aus Nordamerika. 

$ 12. serrulata C. Koch (Prunus serrulata 
Lindl.) wurde 1822 durch Reeves aus China ein- 
geführt und kommt ebenfalls nur gefüllt vor. Der 
Baum gleicht der gewöhnlichen, gefüllten Kirsche 
ungemein und hat nur feiner gesägte Blätter. 

hu. % 13. Mähaleb Mill. Weichselkirsche. 
In Gesträuchparthien, aber auch als Einzelpflanze 
sehr gut zu gebrauchen. Vaterland sind das süd- 
östliche Europa und der Orient. Von der Wil- 
helmshöhe bei Kassel haben wir eine Form mit 
gelben Früchten erhalten. 

tu. % 14. Padus DC. Traubenkirsche, fal- 
scher Faulbaum. Dieses einheimische Gehölz ist 
ım Frühsommer, wenn er in voller Blüthe steht, 
von grosser Wirkung, da die Bäume oft von den 
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grossen, weissen Blüthentrauben ganz bedeckt sind. 
Dagegen sind die unregelmässig reifenden, leicht 
abfallenden, beerenartigen Früchte von schmutzig- 
schwärzlicher Farbe eben nicht schön, abgesehen 
davon, dass Blattläuse in grosser Menge meist das 
Gehölz verunreinigen und ihm ein unfreundliches 
Ansehen geben. Eine sehr schöne und gar nicht 
genug zu empfehlende Abart ist die, welche den 
Namen aucubaefolia führt, da die Blätter, wie 
bei der Aucuba japonica, gelb gefleckt sind. Man 
muss aber das Gehölz nicht alt werden lassen, um 
immer kräftige Triebe haben, weil sich sonst die 
Flecken verlieren. Eine andere Abart heisst he- 
terophyllia fol. var., da die Blätter in Form 
und Farbe höchst eigenthümlich sind. 

hu.% 15. rubra Willd. steht in der Belaubung 
zwischen der vorigen und der nächsten. Ihre Frucht 
reift gleichzeitig mit der der ersteren und haben ein 
helleres Roth, als die der folgenden. Sie scheint 
ursprünglich nur von strauchartigem Wuchse zu sein. 

p u. $ 16. virginiana Ser. 
len Verzeichnissen fälschlich als Pr. serötina auf- 
geführt. Die Früchte sind von röthlicher Farbe, 
reifen aber bedeutend später, als die der beiden 
vorigen Arten. Scheint höher als dieselbe, aber 
auch kein eigentlicher Baum zu werden, sondern 
einen mehr strauchartigen Wuchs zu behalten. 

hu.t 17. serötina Lois. Gleicht der vorigen, 
zeichnet sich aber durch eine schöne, g„länzend- 
grüne Belaubung aus. Treibt und blüht bedeutend 
später, als die gewöhnliche Traubenkirsche und reift 
die Früchte, die bei völliger Reife glänzend-schwarz 
werden, erst spät im Herbste. Eine interessante 
Abart mit mehr überhängenden Aesten ist Prunus 
cartilaginea Lehm.; eine andere hingegen hat 
tiefer gezähnte Blätter und führt den Beinamen 
asplenifolia. 

+ 18. Lauro-Cerasus Lois. Kirschlorbeer. 
Ein bekannter immergrüner Baum, der gegen die 
Kälte geschützt werden muss, aber in Anlagen 
wegen der schönen, glänzend-grünen Blätter nicht 
genug zu empfehlen ist. Man hat verschiedene 
Formen, von denen die mit ganz schmalen Blät- 
tern (angustifolia) und die mit bunten Blättern 
Beachtung verdienen, obwohl sie der Hauptart an 
Schönheit nachstehen. Was man jetzt als Lauro- 
cerasus caucasica kultivirt, vermögen wir kaum 
zu unterscheiden. Ursprünglich wohl nur in Süd- 
europa, jetzt aber in ganz Europa zu Hause. 

+ 19. lusitanica Lois. Ein immergrüner 
Strauch, der seine landschaftliche Verwendung mit 
dem vorigen gemein hat und gleichfalls im Winter 
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der Decke bedarf. Kommt auf der pyrenäischen 
Halbinsel und auf den kanarischen Inseln vor. 
Unter dem Namen Prunus caroliniana 
haben wir ein immergrünes Gehölz aus dem Leip- 
ziger Garten erhalten, was uns von der ächten 
Pflanze dieses Namens verschieden zu sein scheint. 


24. Fam. Pomacese. 
I. Crataegus. 


Alle Crataegus- Arten werden nach Willde- 
now und Poiret in vielen Baumschulen als Me- 
spilus, aber meist mit demselben Beinamen, aufge- 
führt. Die nachstehenden 19 Arten sind Bewohner 
Nordamerika’s und von ihnen haben die ersteren 
12 Blüthen mit nur 10 Staubgefässen, ein Umstand, 
der bis jetzt noch von keinem Botaniker, ausser 
von dem Verfasser des Hortus dendrologicus auf- 
gefasst und bei der Eintheilung dieses grossen Ge- 
schlechtes zu Grunde gelegt wurde. 

bu. t 1. Crus galli L. Ein schöner Baum 
mit ausgebreiteter Kröne, der mit seinen verkehrt- 
eiförmigen, lederartigen und dunkelgrün-glänzenden 
Blättern eine prächtige Belaubung bildet. Blüht 
ziemlich spät und reift die mittelgrossen, saftlosen, 
grün-rothen Früchte später als die meisten anderen 
Arten. Cr. ovalifolia Hort. gehört ebenfalls hier- 
her. Von den mehrerlei Formen verdienen zwei 
um so mehr Beachtung, als sie auch als selbstän- 
dige Arten betrachtet wurden. Cr. splendens 
Ait. hat stärker glänzende Blätter und eine etwas 
dichtere Belaubung, die im Herbste sich dunkel- 
purpur färbt. Cr. salicifolia iAit. ( Bosceans 
Steud.) besitzt dagegen weidenförmige, schmale 
Blätter, scheint aber leider etwas empfindlicher und 
schwachwüchsiger zu sein. 

h u. f 2. Watsoniana Steud. (pyracanthi- 
foliaHort.). Meist ein kleiner prächtiger, dem vorigen 
sehr nahe stehender Baum. Die Blätter sind läng- 
lich, nach der Basis zu stark keilfürmig, verdünnt 
und ganzrandig, an der abgerundeten Spitze ge- 
zähnt, lederartig, dunkelgrün und stark glänzend. 
Bildet eine breite, dicht belaubte Krone mit lang 
wagerecht ausgebreiteten Zweigen. Es hat sich 
durch mehre Aussaaten als eigene Species erwiesen. 
Von ihm hat man eine Abart (inermis) mit gänzlich 
unbewehrten Zweigen. 

t 3. prunifolia Pers. Ist der Cr. gallı 
splendens sehr ähnlich, hat jedoch etwas kürzere, 
breitere Blätter, als diese. Im Herbste zeichnet 
sich dieser Banm durch eine prächtige, scharlach- 
rothe Färbung aus, hat auch hochrothe Früchte. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Correa alba, ferruginea und 6revillei 
als Unterlage. 


Schon seit längerer Zeit, wo neuholländische 
und kapische Geruchhaiden (Diosmeen) hauptsäch- 
lich zu Schau- oder Kulturpflanzen benutzt wur- 
den, war man in Verlegenheit, da grade eine Reihe 
der schönern Arten gar nicht oder nur schwierig 
aus Stecklingen wachsen, hinreichende und gute 
Unterlagen zu haben. Der Zufall wollte, dass durch 
Kreuzung der hübschern Correa-Arten eine Anzahl 
schöner Formen und Blendlinge hervorgerufen wur- 
den, welche ebenfalls durch Stecklinge sich nicht 
gut vermehren liessen; man versuchte deshalb die 
alte bekannte Correa alba L., von der man fand, 
dass Stecklinge von ihr sehr leicht Wurzeln bilden, 
möglichst zu vermehren und zu Unterlagen zu be- 
nutzen. Dasselbe war auch mit Correa ferru- 
ginea Hook., einer neuseeländischen Art, und mit 
C. Grevillei Hort., wahrscheinlich einer Form 
der eben genannten mit auf der Unterfläche gelb-, 
nicht rostbraunfilzigen Blättern, der Fall. Man be- 
diente sich hauptsächlich ihrer, um vermittelst die- 
ser Unterlagen sich von den schöner blühenden 
Correa- Arten sogenannte Kronenbäumchen heran- 
zuziehen. 

Später hat man versucht, auch andere Geruch- 
haiden auf die genannten 3 Correa-Arten zu ver- 
edeln. Es wäre wohl interessant zu erfahren, mit 
welchen Arten bereits Versuche gemacht und ge- 
lungen oder fehlgeschlagen sind. Uns sind in der 
Hinsicht hauptsächlich Eriostemon- und Crowea- 
Arten bekannt, die ohne Schwierigkeit auf Correa- 
Unterlagen gedeihen. Man bedient sich dabei ge- 


wöhnlich des sogenannten Einspitzens, einer Ver- 
edlungs-Methode, die überhaupt auch bei Azaleen, 
Rhododendren, Kamellien u. s.w. sehr zu empfeh- 
len ist. 

Man macht sie am Liebsten auf vorjähriges, 
aber auch auf älteres Holz, indem man seitlich 
einen schrägen Schnitt macht und das keilförmig- 
zugeschnittene Edelreis einschiebt, um es dann mit 
Wolle oder irgend etwas Anderem zu befestigen. 
So wächst dieses ausserordentlich leicht ana Man 
plattet auch an oder 'ablaktirf, namentlich bei jun- 
gem Holze, wo das Einspitzen weniger rathsam ist; 
und man wird fast immer Erfolg haben. 

Neuerdings sind auch Versuche gemacht, die 
oben genannten Üorrea-Arten als Unterlagen für 
Leucopögon zu benutzen und will man ebenfalls 
Erfolge gehabt haben. Leucopögon ist bekannt- 
lich eine neuholländische Haide oder Epakridee und 
steht nach dem Urtheile der meisten Botaniker in 
so fern sehr weit von den Geruchhaiden, als das 
Genus unter den Dikotylen mit einblättriger Krone 
(den Monopetalen) aufgeführt wird. Wir haben 
allerdings eine ganz andere Meinung und glauben, 
dass die 3 Familien der neuholländischen, der äch- 
ten und der Geruchhaiden (Epacrideae, Ericaceae 
und Diosmeae) mit einander sehr verwandt sind. 
Sollten daher Leucopogon- Arten wirklich für die 
Dauer und nicht nur vorübergehend auf Correa- 
Unterlage anwachsen, so wäre damit ein Beweis 
mehr für die Verwandtschaft genannter Familien 
gegeben. 

Wir müssen übrigens gleich bemerken, dass 
nach Mittheilung eines intelligenten Gärtners Ver- 
suche, Leucopogon-Arten auf mehrjährigem Correa- 
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Holze zu keinem Resultate geführt haben. Es ist 
allerdings möglich, dass nicht die rechte Zeit, von 
der bei allen Veredelungen sehr viel abhängt, ge- 
funden wurde. Versuche auf jungem Holze sind 
jedoch, bis jetzt wenigstens, geglückt und werden 
wir im Frühjahre sehen, ob die Vereinigung von 
Dauer und demnach eine wirkliche Verwachsung 
geschehen ist. Wir haben es nämlich gar nicht 
selten gefunden, dass bei näher verwandten Pflan- 
zen scheinbar für die erste Zeit eine Vereinigung 
geschehen war, die sich später als unhaltbar erwiess. 
Sollten hier und da dieselben oder ähnliche Ver- 
suche gemacht worden sein, so möchte es im In- 
' teresse der Gärtnerei selbst liegen, wenn diese uns 
zur weitern Veröffentlichung übergeben würden. 

Wir theilen schliesslich noch mit, dass wir eine 
gelungene Veredelung von Rhopala-Arten auf He- 
dera Helix, von der wır mehrfach vernahmen, nicht 
eher glauben, als bis wir sie gesehen haben. 


Die Araliaceen 
im Allgemeinen und Aufzählung der in den Gärten 
kultivirten Arten. 


 (Schluss.) 


‚  B. Wir lassen die Arten mit gefiederten 
und mehrfach zusammengesetztenBlättern 
folgen. 

‚XDI. Aralia L. enthält nach Linne einige 
krautartige Pflanzen und die bekannte Aralia spi- 
nosa, welche letztere trotz ıhres nordamerikani- 
schen Vaterlandes in unsern Gärten meist unter dem 
falschen Namen Aralia japonica vorkommt. Ara- 
lia ist allmählıg ein Genus geworden, worin man 
gewöhnlich alle Arten dieser Familie vereinigt, die 
man sonst nicht unterzubringen vermochte; deshalb 
sind jetzt wesentlich von einander verschiedene 
‘- Pflanzen in diesem Genus beschrieben. Wir schlies- 
sen uns aber vollständig der Ansicht von Decaisne 
und Planchon an, wornach Aralia nur Arten mit 
hautartigen (also nicht dicklichen oder lederartigen) 
Blättern und mit in der Knospenlage dachziegelig- 
übereinanderliegenden Blumenblättern umfassen darf. 
In der Blüthe sind 5 deutliche Kelchzähne und meist 
eben so viele freie Griffel vorhanden. Mit Bestimmt- 
heit gehören die Stauden Aralia racemosa L., 
hispidaMxund nudicaulisL., sowie spinosaL. 
ein Strauch aus Nordamerika, sämmtlich ın Kultur, 
humilis Cav. und pubesce ns DU. aus dem tro- 
pischen Amerika, chinensis L., edülis 8. etZ. 
(?cordata Thunb.) aus Ostasien und cachemirica 
Dne (macrophylla Lodd. et Lindl.) aus dem Hima- 
laya, beide letztere ebenfalls in Kultur, hierher. 


Was jedoch von Siebold als Aralia edulis 
dem botanischen Garten zu Berlin mitgetheilt hat, 
unterscheidet sich kaum von A. cachemiricaDne. 
Die Zahl aller Arten beträgt demnach 9. 

Als Subgenus Dimorphanthus hat Miquel 
noch 4 javanische und 1 philippinieche Art hinzu- 
gefügt, von denen aber keine sich in Kultur befin- 
det. Dazu kommen nun noch 8, zum Theil aber 
nicht hierher gehörige Pflanzen. Aralia vitien- 
sis A. Gr. von den Fitschi-Inseln und A. abys- 
sina Hochst. möchten Paratropien sein. A. ca- 
nescens S. et Z. aus Japan hat fiederspaltige, 
farınosa Del. aus Abyssinien hingegen finger- 
förmige Blätter. Bei den zweifelhaften Arten A. 
micans Willd. und octophylla Lour. ist es eben- 
falle der Fall. Aralia leptophylla des botani- 
schen Gartens zu Berlin ist, wie gesagt, vielleicht 
ein Sciadophyllum. Dagegen sind wir geneigt, 
hierher zu bringen: Panax armatum Wall. und 
Finlaysonianum Wall. 

XIV. Nothöpanax wurde von Miquel ge- 
gründet und enthält ostindische und wahrscheinlich 
auch abyssinische Arten mit zusammengesetzten, 
gefiederten und ganzen Blättern und mit an der 
Basis gegliederten Blüthen. Ausser den 5 Miquel’- 
schen Arten haben wir bereits Panax sambuci- 
folium Sieb. (margaritiferum Vis.) hierher ge- 
bracht und sind ausserdem geneigt, noch hierher 
zu stellen: Panax fragransRoxb., capitulatum 
Jungh. et de Vr., glaucum Wall, Jackianum G. 
Don, LeschenaultiiDC., decompositum Wall, 
acuminatum Wight, Paratropia heterophylia 
Presl, Cumingiana Presl und multijuga A.Gr, 
vielleicht auch japonica Jungh., parasitica 
Don, umbellifera Roxb., sowie Hedera hypo- 
glauca Hance und Panax pinnatum A. Rich, 
so dass die Gesammtzahl 17 Arten betrüge. In 
Kultur befinden sich N. fruticosum Miqu., von 
dem die schmalblättrige Form auch als Panax ar- 
boreum in den Gärten vorkommt, N. sambuci- 


folium C.Koch, obtusum Miqu. und cochles- 


tum Miqu. 


xV. Eüpteron Miqu. besitzt 5 bleibende 
Narben, die, wie bei einigen Paratropien, aus dem 
Schabäneh Diskus herausragen, und einen traubig- ' 


rispigen Blüthenstand. Von den beiden Arten, die 
in Ostindien, auf den Sunda-Inseln und auf den 
Molukken vorkommen, befindet sich keine in’ Kultur. 
xXVI Arthrophyllum Bl. enthält baumartige, 
Sträucher mit unpaarig-gefiederten, in der Nähe der 
Blüthen auch mit einfachen und gegenüberstehenden- 
Blättern. Aber nicht allein dadurch zeichnet sich 
dieses Genus aus, sondern auch durch einen ein- 
fächrigen Fruchtknoten. Bis jetzt sind A Arten yon 
den Sundainseln bekannt, von denen sich zwei: 


- 


‚s 


371 


Arthroph. Blumeanum Zoll. et Mor. und diver- 
sifolium Bl. in unsern Gärten befinden. 

XV)H. Aralıdium Miqu. steht dem Genus 
Eupteron nahe und hat, wie dieses, einen rißpi- 
gen Blüthenstand. Die Blätter sind fiederespaltig. 
Man kennt nnr eine Art, die auf Sumatra wächst. 

XVIU. Polyscias Forst. hat quirlförmige oder 
zusammengesetzte Dolden und in den Blüthen wahr- 
scheinlich die 4-Zahl, und zwar bei den Staubge- 
fässen und Blumenblättern doppelt. Man kennt nur 
eine Art von den Südsee-Inseln. 

XIX. Reynoldsia A.Gr. schliesst sich dem 
vorigen Genus an und scheint die Vier- und Fünf- 
zahl ın den Blüthen zu haben, aber mehrfach. Die 
beiden Arten wachsen ebenfalls auf den Südsee- 
Inseln. 

XX. Tetraplasandra A. Gr. Die Zahl der 
Staubgefässe ist hier noch grösser. Ebenfalls auf 
den Südsee-Inseln. Nur eine Art ist bekannt. 

XXI. Maralia Pet. Th. zeichnet sich durch 
einen walzenförmigeh Fruchtknoten aus. Die eine 
Art wächst auf Madagaskar. 

XXI. Gastonia Comm. hat wiederum viele 
Staubgefässe und zeichnet sich durch 3-nervige 
Blumenblätter aus. Ob dieses letztere Merkmal 
auch bei G. oahuensis A. Gr. von den Sand- 
wichinseln der Fall ist, wissen wir nicht. G. cu- 
tispongia Lam. wächst auf Bourbon. Von den 
6 zuletzt genannten Geschlechtern ist keine Art in 
Kultur. Gastonia Galugu Lam. ist durchaus 
zweifelhaft, vielleicht gar keine Araliacee. 

XXIII. Cuphocarpus Dne et Pl. hat die 
einfache Vierzahl in der Blüthe und enthält nur 
die noch nicht beschriebene Gastonia aculeata 
Hort. 


C. Von den Araliaceen mit handförmig- 
getheilten Blättern nennen wir zunächst: 


XXIV. Trevesia Vis., worüber wir in der 
9. Nummer der Wochenschrift ausführlich gespro- 
chen haben. Von den 3 Arten der Sunda-Inseln 
und Molukken befinden sich 2, und zwar die eine: 
Tr. palmata Vis. meist als Aralia oder Ga- 
stonia palmata, die andere: T. sundaica Miqu. 
als Sciadophyllum palmatum in den Gärten. 


 ÄAusserdem kommt letztere noch als Brassaia pal- 


mata Dne et Pl. und Aralia Reinwardtiana 
(nicht Reinwaldtiana) Steud. vor. Sollte nicht auch 
Hedera polyacantha ‘Wall. hierher gehören? 
 XXV. Teträpanax &Koch. Wir sehen uns 
gezwungen, was wir früher (Nro. 4) der Wochen- 
schrift) als Subgenus von Didymöpanax vor- 


schlugen, jetzt als selbständiges Genus aufzustellen, 


insofern wir den in dieser Familie bestimmt auf- 


tretenden pflanzengreophischen Gruppirungen nicht | 


” 
. 


lichen Stiele. 


Gewalt anthun wollen. Ausser der chinesischen 
Tetrapanax (früher Aralia) papyriferum ©.Koch 
gehören aber noch Panax innovans Sieb. und 


wahrscheinlich auch ricinifolium Sieb., die in - 


Japan wachsen, hierher. : 

XXVI. Fatsia Dne et Pl. steht zwar dem 
vorigen Genus nahe, unterscheidet sich aber sehr 
leicht durch die Fünfzahl in den Blüthen, den fünf- 
fächrigen Fruchtknoten und den doldigen Bläthen- 
stand. Die beiden bekannten Arten: Fatsia ja- 
ponicoa Dne et Pl. (Aralia japonica Thunb., Aralia 
Sieboldii Hort.) und Mitsde de Vr. (Aralia Mitsde 
Sieb.), beide in Japan einheimisch, befinden sich 
in Kultur. Wahrscheinlich gehört auch Aralia 
palmata Lour. (Aralia scandens DC.) hierher. 

XXVIL. Oreöpanax Dne et Pl. stellt ein . 
sehr grosses Geschlecht dar, was hauptsächlich auf 
den Kordilleren des tropischen Amerika’s gefunden 
wird und neuerdings, besonders durch Linden, 
in unseren Gärten bekannter und beliebter wurde. 
Zu bemerken ist jedoch, dass auch einige Arten 
mit ganzen und eben so mit gefingerten Blättern 
hierher gehören. In den Gärten werden sie sämmt- 
lich noch unter Aralia und Hedera aufgeführt. 
Die sehr oft diöcischen Blüthen treten zu Köpfchen 
zusammen und diese stehen in grösserer oder ge- 
ringerer Anzahl zerstreut an einem gemeinschaft- 
Es sind stets mehre freie Griffel 
vorhanden. Zu den 50 bereits von Decaisne 
nnd Planchon aufgeführten Arten (Rev. hortic. 
4. ser. Tom. III, pag. 108) sehen wir uns gezwun- 
gen, noch einige andere, die man bisher zum gros- 
sen Theil unter Hedera oder Aralia, nämlich He- 
ders cheirophylla DC., reticulata DC, an- 
gularis DÜ., septemnervia DC., multiflöra 
DC., acutifolia DC. und sessiliflora Benth., 
so wie Aralia paniculata, aufgeführt hat und 
ausserdem noch einige neu eingeführte und alsbald 
zu nennende hinzuzufügen, so dass deren Anzahl 
nun 78 beträgt. 

In Kultur befinden sich bereits: 1. Oreöpa- 
nax argentatum Dne et Pl. (Hedera acerifolia 
DC., Aralia heterophylla Willd.), 2. Bonplandia- 
num Hort., 3. capitatum Dne et Pl. (Hedera 
capitata Sm.), 4. catalpaefolium Dne et Pl, 
5. cinnamömeum Lind., 6. crassinervium 
Dne et PI., 7. discolor Dne et Pl, 8. diversi- 
folium Hort. (vielleicht Arthrophyllum diversi- 
folium Bl.?), 9. elegans Dne et Pl., 10. gracile 
Lind., 11. guatemalense Dne et PI. (Hedera 
catalpaefolia Hort.), 12. Humboldtianum Dne et 
Pl, 13. hyphärgyrum Dne et Pl. 14. lanige- 
rum Dne et Pl., 15. Lindenii Dne et Pl. (Aralia 
palmata Lind.), 16. macrophyllum Dne et Lind., 
17. aymphaefolium Dne et Pl, 15. peltatum 
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Lind., 19. platanifolium DneetPl., 20. Pseudo- 
Jätropha Dne et Pl. (Aralia jatrophaefolia Hort.), 
21. reticulatum Dne et Pl., 22. septemner- 
vium Dne et Pl. und 23. speciosum Dne et PI. 


D. Araliaceen mit einfachen Blättern 
kommen, wie wir bereits angegeben haben, auch in 
den Geschlechtern Pseudöpanax L., Oreöopanax und 
Nothöpanax der vorigen Abtheilung vor, ausserdem 
aber in folgenden Geschlechtern: 


XXVIH. Dendropanax Dne et PI. ist, wie 
Oreöpanax, auf die Kordilleren Amerika’s beschränkt 
und hat seine doldenförmig-stehenden Blüthen an 
einem nach oben breitern allgemeinen Stiele, der 
meist aus der Gabelung der Zweige hervorkommt. 
Die Griffel sind an der Basis verwachsen. Von 
den 13, von Decaisne und Planchon hierher 
gebrachten Arten ist nur eine einzige bis jetzt in 
den Gärten, nämlich D. arbörea Dne etPl. (He- 
dera arborea Sw., Aralia arborea L.). Wahrschein- 
lich gehören noch hierher Hedera triloba Gardn. 
und ramiflöra DC. 

XXIX. Gilibertia R. et P. hat grosse Blo- 
then mit einer grössern Anzahl von Blumenblättern 
als gewöhnlich und punktförmige Narben. Die 
einzige, mit Bestimmtheit hierher gehörige und in 
Peru wachsende G. umbellata R. et P. ist nicht 
in Kultur. Die sonst von de Candolle hier auf- 
geführten 4 Arten sind zu entfernen; es gilt dieses 
selbst von den beiden Arten der Insel Mauritius 
G. repanda DC. und paniculata, welche viel- 
leicht mit Gastonia zu vereinigen sind. 

XXX. Botryodendron Endl. zeichnet sich 
durch die Vierzahl in der Blüthe, durch den Man- 
gel der Krone, sowie durch 6 Staubgefässe aus und 
ist in Australien vertreten. Von den 6 Arten ist 
B.macrophyllumRich. von B.latifolium Endl. 
( Aralia macrophylla A. Cunn., nicht Lodd. und 
Lindl.) verschieden. Eine von beiden ist nur in 
Kultur. Alle wachsen in Australien. 

XXXI. Pukateria Raoul hat diöcische Blü- 
then mit einem kurzen Griffel und 3 Narben. Der 
Fruchtknoten ist einfächrig. Die einzige hierher 
gehörige Art wächst auf Neuseeland. 

XXXI. Bursinopetalum Wight steht dem 
vorigen Genus hinsichtlich des Baues der Blüthe 
sehr nahe, besitzt aber nicht, wie dieses, in der 
Knospe dachziegelige, sondern klappige Blumen- 
blätter, die mit ihrer Spitze einwärts gebogen sind. 
Die einzige bekannte Art wächst in Ostindien. 

XXXIH. Toricellia DC. Wir halten das 
Miquel’sche Geschlecht Actinomorphe für nicht 
verschieden. Es herrscht wiederum die Vierzahl 
vor, eineKrone ist aber vorhanden. Bis jetzt kennt 
man nur 2 hierher gehörige Arten, die in Ostindien 


und auf Java wachsen, nämlich T. tılıaefolıa 
DC. und humile (Actinomorphe) Miqu. 

XXXIV. HederalLl. ist jetzt auf wenige Arten 
mit ganzen Blättern beschränkt, deren Arten nur 
in Nordafrika, Asien und Europa vorkommen. Sie 
unterscheiden sich von den ähnlichen Araliaceen 
durch einen Griffel und eine fünffächrige Frucht. 
Ausser der von uns in Nro. 1 der Wochenschrift 
ausführlich beschriebenen H. colchica C. Koch 
(Roegneriana Hort.), der italienischen H. chryso- 
carpa Walsh (poötarum Bert.) und der H. cana- 
riensis Willd. (algeriensis Hort. und maderensis 
Hort.) gibt es gewiss im Himalaya, vielleicht auch 
in Östindien, sowie in China und Japan, noch selb- 
ständige Arten. Wir möchten die bereits beschrie- 
benen H. Hainla Don, ovata Wall., prötea 
Champ. und parviflöra Champ. hierher rechnen. 
Von Hedera HelixL. kultiviren wir am Meisten 
die irländische Abart (hibernica), die unter dem 
Namen schottischer Epheu bekannter ist, aus- 
serdem eine schmal- und breitblättrige (latifolia und 
lanceolata), welcher letzteren sich der baumartige 
Epheu (arborescens) anschliesst. Interessant sind 
die Formen mit mehr oder minder tief-eingeschnit- 
tenen Blättern (palmata und digitata), sowie die, 
wo die Basis auf beiden Seiten sich nach unten 
verlängert (sagittaefolia). Endlich hat man Formen 
mit weiss- und gelb-panachirten Blättern. Was 
man als Hedera taurica kultivirt, wissen wir 
nicht; in der Krim (Taurien) kommt nur der ge- 
wöhnliche Epheu vor. 


Das Arboretum 
des prinzlichen Parkes zu Muskau. 
V8&m Obergärtner Kirchner in Muskau. 


(Fortsetzung.) 


t 4. Crataegus linearis Pers. Eine inter- 
essante Art, vielleicht nur Abart der ©. Crus gallı L. 
Die Blätter sind ganz schmal, hellgrün und glän- 
zend. Auffallend ist namentlich der vollkommen 
horizontale Wuchs, in Folge dessen sich der Baum 
wenig in die Höhe, aber bedeutend in die Breite 
ausdehnt. Dies mag Veranlassung zu dem Namen 
Crataegus horizontalis, unter dem wir ihn 
bekommen haben, gegeben haben. 

dp u. £ 5. glandulosa Mnch. Sie kommt 
gewöhnlich in den Gärten als Cr. sanguinea vor. 
Steht der Cr. coccinea L. ziemlich nahe, ist aber 
von langsamerem und niedrigerem Wuchse und hat 
eine dunklere, aus etwas kleineren Blättern gebildete 
Belaubung, sowie kleinere, meist saftlose Früchte. 
Als Abarten sind zu betrachten: 
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a. Cr. Douglasi Lindl. (succulenta Schrad.), 
mit oben dunkelgrünen, glänzenden, unten 
mattgrünen Blättern. Die Rinde der jungen 
Zweige ıst dunkelbraun und stark glänzend. 
Die Früchte sind weich und können geges- 
sen werden. 

b. Cr. purpüurea Bosc. Die Rinde der jun- 
gen Zweige ist bräunlich-purpur, die Belau- 
bung dunkel. Im Herbste zeichnet sich das 
Gehölz durch eine sehr schöne, dunkel-pur- 
purrothe Färbung aus, ist auch ausserdem 
durch kleinere und kugelrunde Früchte ver- 
schieden. Möchte wohl eher mit C. macra- 
cantha Lodd. zu vereinigen sein. 

c. rotundifolia Mnch. Ein Strauch von lang- 
samen Wuchse und, wie es scheint, von nur 
geringer Grösse.  Bildet eine dichte, von 
verworren in einander gestellten Zweigen ge- 
bildete Krone. Die Blätter sind rundlich, die 
Früchte ziemlich gross, mattroth und saftlos. 

hu. 6. macracantha Lodd. Wir haben 
diesen Dorn schon vor langer Zeit unter dem Na- 
men Cr. virginiana erhalten. Er zeichnet sich 
besonders durch auffallend lange und starke Dor- 
nen aus. Die Blätter sind rundlich, an der Basis 
verdünnt und doppelt gezähnt, die Früchte klein, 
rund und glänzend-korallenroth. Anfänglich sind 
sie hart und trocken, spät im Herbste werden sie 
jedoch saftig, bekommen ein glasiges Ansehen und 
schmecken nicht angenehm. Der Baum scheint stets 
niedrig zu bleiben, bildet aber eine breite und dichte 
Krone von gedrückter Form. 

hu. 7. coccinea L. Mehlapfelbaum. Eın 
Baum oder Strauch von kräftigem Wuchse mit gros- 
sen, rothen, mehligen und süsslich schmeckenden 
Früchten. Er ist schon seit sehr langer Zeit in den 
Anlagen und im Herbste, wenn er mit zahlreichen ro- 
then Früchten übersäet ist, auch von grossem Effekte. 
Man besitzt eine grosse Reihe von Formen, von denen 
wir eine: maxima Lodd. (Crus gallı fructu 
splendente der meisten Verzeichnisse) mit grös- 
sern Blättern und Früchten kultiviren, die andere 
dagegen, mollis T. et Gr. (subvillosa Schrd.), 
möchte selbständige Art sein; und ist auch bereits 
als solche von Scheele beschrieben worden. Diese 
weicht in ihrem Habitus bedeutend ab und bildet eine 
sparrige Krone. Die Blätter sind nach der Basis 
zu verschmälert, doppelt gezähnt, oben dunkelgrün 
und glatt, unten weisslich und mit feinen Haaren 
besetzt. Blüht auch gegen 14 Tage früher, als alle 
übrigen Crataegus. Die nicht grossen, rothen, saf- 
tigen Früchte von glasigem Ansehen reifen eben- 
falle bereits im August. Die Form mit grossen 
und weichhaarigen Blättern, pubescens Hort., 
bildet eine mehr unregelmässige Krone. 


tu. $ 8. flabellata Hort. erscheint so eigen- 
thümlich und so konstant, dass Prof. Koch wohl 
Recht haben könnte, sie als selbständige Art zu 
unterscheiden. Sie zeichnet sich von der sonst ver- 
wandten C. coccinea L. durch kleinere und am 
obern Theil spitz- und lang-gezähnte Blätter aus, 

t 9®und b. Cr. corällina Lodd. und in- 
dentata Lodd. sind leider hinsichtlich ihrer Selb- 
ständigkeit noch nicht erforscht, möchten aber eben- 
falls zur Cr. coccinea gehören. Die erstere besitzt 
birnförmige und scharlachrothe Früchte. 

bu. t 10.mexicana DC. (Lambertiana Hort.) 
hat schöne, tief gelappte Blätter *). _ 

t u. % 11. leucophleos Mich. (Cr. flava 
Hook. nicht Ait., latifolia Pers., pyrifolia Aıt. und 
Mespilus Calpodendron Ehrh.) sind Namen, unter 
denen dies Gehölz in den Gärten vorkommt Ein 
schöner Baum oder Strauch mit weisslich - grauer 
Rinde und prächtiger Belaubung. Die Blätter sind 
ziemlich gross, breit -elliptisch, an beiden Enden 
zugespitzt, einfach oder doppelt gezähnt, oben glatt 
und glänzend grün, durch die tief-liegenden Adern 
etwas faltig, unterhalb fein behaart. Wenn sie im 
Herbste leuchtend-orange koloriren, hat das Gehölz 
ein prächtiges Ansehen, was um so auffallender ist, 
als es schon zeitig erscheint. 

bu. t 12. punctata Ait. Zeichnet sich 
durch gleichfalls hellfarbige Rinde und die wage- 
rechte Stellung der Aeste aus, weswegen die Art 
namentlich in Uferpflanzungen von Effekt ist. Die 
Belaubung ist leider in der Regel spärlich, die 
Früchte sind aber ziemlich gross und fein dunkel- 
punktirt. Nach ihrer Farbe unterscheidet man eine 
roth- (rubra) und eine gelb-früchtige (aurea, xan- 
thocarpa Hort., in den meisten Gärten fälschlich 
auch als flava). Ausserdem besitzt man eine Ab- 
art mit pyramidalem Wuchse. 

b u % 13. flava Ait. (caroliniana Pere.). 
Blätter länglich, gelappt, von schön-hellgrüner Farbe. 
Die birnförmige Frucht gelblich. Bei Cr. trilo- 
bata Lodd. sind die Blätter deutlich dreilappig 
und die Frucht ist röthlicher. 

bu. % 14. elliptica Ait. (flava Ell. nicht 
Ait.). Blätter länglich, zuweilen etwas eingeschnitten, 
glänzend grün. Unterscheidet sich von der sonst 
ähnlichen vorhergehenden Art hauptsächlich durch 
rundliche Früchte. 

t 15. uniflöra Dur. (parvifolia Ait.), Bleibt 
ein sparriger Strauch von niedrigem Wuchse, der 
sich ausserdem durch kleine, rundliche, gezähnte, 
oben glänzend grüne, unten fein behaarte Blätter 


*) Was wir ala Cr. mexicana im Freien sahen, war 
Cr. grandifl6öra C. Koch (Mespilus grandiflora Sm.). 
Anm, d. Red. 
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und schwache, mit sehr langen und dünnen Dornen 
besetzte Zweige auszeichnet. Die einzeln stehenden 
Blüthen haben eine weisse Farbe. Die Abart, welche 
vonLoudon als grossulariaefolia unterschieden 
ist, auch als Cr. Pinschow vorkommt, hat kleinere 
und mehr gelappte Blätter und ist in allen Theilen 
schwächer. Die auffallend langen Dornen an den 
dünnen Zweigen, die an dem unteren Theile der- 
selben dicht gedrängt sitzen, geben dieser Abart 
ein eigenthümliches Ansehen. 

hu. 16. grandiflöra C.Koch. Gewöhn- 
lich als Mespilus grandiflora Sm. und Smithii Hort. 
ın den Gärten. Wegen seiner schönen, vielen, grossen 
und weissen Blüthen für Anlagen, besonders Haine, 
sehr zu empfehlen, zumal auch die Belaubung we- 
gen der schwachgelappten und mattgrünen Blätter 
eine vorzügliche ist. Vaterland ist ebenfalls Nord- 
amerika und Kalifornien. 

tb 17. apiifolia Mx*) Blätter rundlich- 
dreieckig, eingeschnitten und gezähnt, nach dem 
Stiele zu verschmälert, schön-gelbgrün. 

Pu.t 18. populifolia Walt. (cordata Ait., 
acerifolia Burgsd., Meepilus corällina Desf... Ein 
sehr schöner Baum, mit dichter, aus zahlreichen 
schwachen Zweigen gebildeter Krone. Die herz- 
förmig-eirunden, zugespitzten, etwas gelappten, 
glänzend-dunkelgrünen Blätter bilden eine prächtige 
Belaubung und die kleinen, erbsgrossen und glän- 
zend-gelbrothen Früchte sitzen in Dolden beisammen 
und reifen erst spät. Im Herbste färbt sich die 
Belaubung bräunlich-purpur. 

tu.t 19. spathulata Mx. Die länglichen, 
spathelförmigen, fast sitzenden Blätter geben dieser 
Art ein eigenthümliches Ansehen. Sie ändern sehr 
in der Gestalt und werden bei älteren Exemplaren 
breiter und mehr dreilappig. 

bh 2%. sanguinea Pall. ein sehr hübscher 
Strauch mit grobgesägten, auch schwach einge- 
schnittenen Blättern und prächtigen, rothen Früch- 
ten, die Ursache der Benennung „Blutdorn“ sind. 
Es ist unbedingt der werthvollste Heckenstrauch, 
als welcher er ganz besonders in Petersburg viel- 
fache Anwendung findet. Man muss nur bedauern, 
dass er selten in den Baumschulen sich vorfindet 
und meist Cr. glandulosa Mnch dafür ausgege- 
ben wird. Wild nur in Sibirien, nicht in Nord- 
amerika **). 


*) Aufmerksam gemacht, dass die von der Redaktion bis- 
her benutzte Abkürzung des Namens des ausgezeichneten Bota- 
nikers Michaux leicht zu Verwechslungen mit dem 1737 ver- 
storbenen Micheli, Inspektor des Gartens zu Florenz, führt, 
kürzen wir von nun an ersteren Namen mit „Mx“ ab. Anm.d.Red. 

*) Crataegus sanguinca Pall. ist ein allgemein, auch 
von den Botanikern, besonders Nordamerika’s, verkannter Strauch, 
den wir Acht nur in der Königlichen Landesbaumschule zu Gel- 


+ WM. Pyracantha Pers. Feuerdorn. Ein 
immergrüner Strauch mit kleinen, lanzettlichen, dun- 
kelgrün-glänzenden Blättern. Die kleinen, glän- 
zend-rothen und in der Regel sehr zahlreichen 
Früchtchen haften sehr lange am Strauch und ge- 
ben, aus dem dunkeln Grün der Belaubung hervor- 
leuchtend, demselben ein prächtiges Ansehen. Die 
Art ist daher besonders vor Nadelholz-Parthien mit 
Erfolg zu verwenden. Wir baben auch eine Form 
mit weissen Früchten, die aber bei Weitem nicht 
so schön sich ausnimmt. Vaterland sind Südeuropa 
und der Orient *). 

hu.ft 22. nigra W.et K. Wächst strauch- 
artig, bildet aber auch Bäume von 20 Fuss und 
mehr Höhe. Die Blätter sind gross, eiförmig, ein- 
geschnitten-gezähnt und behaart, wodurch sie eine 
mattgrüne Farbe erhalten. Blüht sehr dankbar ın 
grossen, aus zahlreichen, anfangs blendend-, dann 
aber röthlich- weissen Blüthen gebildeten Dolden- 
trauben. Die schwarzen, grünfleischigen Früchte 
reifen ziemlich früh und die Bäume fangen dann 
ın der Regel zum zweiten Male zu blühen an. 
Wächst in Ungarn. 

th 23. pentägyna W. et K. unterscheidet 
sich nach Prof. Koch von dem gewöhnlichen Weiss- 
dorn durch auf der Unterfläche behaarte Blätter 
und durch fünfgriffelige Blüthen, welche 3 Wochen 
später zum Vorschein kommen. Die länglichen 
Früchte sind scharlach-roth. Vaterland ist Un- 
garn **). 

th 24. Oxyacantha L. Die ächte Pflanze 
d. N. hat mehr eirunde Blätter und ist in unseren 
Anlagen seltener, ale ©. monögyna Jacq. Während 
hier nur ausnahmsweise 2 Griffel vorkommen, ist 
es bei C. Oxyacantha L. stets der Fall, Sonderbar 
ist es, dass die gefüllten Formen sehr oft 3 und 


tow bei Potsdam gesehen haben. Er verdient alle Aufmerk- 
samkeit und möchte man nur zuvor aus Petersburg Samen be- 
ziehen, um allmählig von diesem nützlichen und gleich schönem 
Strauche zu grösseren Anpflanzungen Massen zu erhalten. Er 
unterscheidet sich wesentlich und schr leicht von der ganz 
gewöhnlich damit verwechselten Cr. glandulosa Mnch (san- 
guinea der Nordamerikaner) durch opakere, an der Basis ab- 
gerundete und eiförmige Blätter, hauptsächlich aber durch 
Staubgefässe. Er wächst auch nur in Sibirien und nicht in 
Nordamerika. Vergl. übrigens Verhandl. d. Vereines z. Beförd. 
des Gartenbaucs, neue Reihe 1. Band, Seite 200 und Koch’s 
Weissdorn- und Mispelarten Seite 40. Anm. d. Red. 

*, Da die Kelchzähne der Früchte des Feuerdornes sich 
über die Frucht legen, so ist dieser Strauch keine Cratacgus, 
sondern ein Cotoneaster und muss demnach als Cotonenster 
Pyracantha Spach aufgeführt werden. Auch wegen der im- 
mergrünen Blätter, die allerdings in unserem nordischen Klima 
oft im Winter abfallen, schliesst sich der Feuerdorn den immer- 
grünen Cotoneaster-Arten des Himalaya an. Anm. d. Red. 

*) Was wir in den Baumschulen als Cr. pentägyna gese- 
hen haben, war stets die vorige Art, 
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5 Griffel und demnach auch 3 und 5 Steine in der 
Frucht haben, obwohl wiederum die Form der Blät- 
ter mit ihren fast horizontalen Einschnitten eher 
vermuthen lassen, dass sie zur Ur. monögyna ge- 
hören. Vielleicht hat deshalb Wenderoth in Mar- 
burg Recht, wenn er die mit rothen und einfachen 
Blüthen als eine besondere Art unter dem Namen 
Crat. splendens betrachtet. Sollte sie vielleicht 
ursprünglich aus Sicilien stammen, von wo Professor 
Koch eine Abart mit mehrern Griffeln als Cr. 
sicula beschreibt? (Siehe dessen Weissdorn- und 
Mispel-Arten, Seite 68). 

Man besitzt eine Menge Formen ‚ zum Theil 
wohl auch Blendlinge mit C. monögyna und andern 
südeuropäischen Arten, so dass oft Exemplare vor- 
kommen, wo es kaum möglich ist, die Form noch 
mit Bestimmtheit herauszufinden. Wir kultiviren 
aber eine interessante Abart, wo die Blumenblätter 
fehlschlagen (Cr. apetala Lodd.), und eine andere 
mit behaarten Früchten unter dem Namen Cr. erio- 
carpa. Ausgezeichnet ist die mit Pyramidenform 
(Cr. stricta Lodd.), noch mehr aber die mit kork- 
zieherartig gewundenen, nach allen Richtungen hin 
wachsenden Zweigen und zusammengerollten Blät- 
tern, welche wir als Cr. flexuosa Sm. erhalten 
haben. Endlich nennen wir noch die Form, wo die 
Blätter denen der Eichen gleichen und demnach 
mehr buchtig sind. Man führt sie auch deshalb 
als Cr. quercifolia auf. 

bu. t 26. monögyna Jacg. ist ursprünglich 
nur als Strauch vorhanden, lässt sich aber auch als 
Baum heranziehen. Als solchen hat man nament- 
lich die mit weiss-, ross- und roth-gefüllten Ab- 
arten. Die Blätter sind in der Regel .breiter und 
haben auf jeder Seite einen oder zwei fast horizon- 
tale Einchnitte, die auch spitzer zu laufen. 

Hiervon kultivirt man noch mehr Formen. Aus- 
gezeichnet sind vor Allem die mit einfachen rosa- 
farbigen und rothen Blüthen, welche man auch als 
rösea und punices, letztere bisweilen als splen- 
dene, unterscheidet. Sehr zu empfehlen ist die Form 
mit weiss- und gelbscheckigen Blättern, zumal die 
Zweige dann mehr oder weniger überhängen. Man 
kultivirt aber auch an und für sich einen Trauer- 
dorn (Cr. pendula). Als Cr. pteridifolia und 
laciniata hat man dagegen Formen mit mehrfach- 
eingeschnittenen Blättern; bei der erstern sind diese 
kleiner, bei der letztern hingegen grösser, als bei 
der gewöhnlichen Art. Hinsichtlich der Form und 
Farbe unterscheidet man ebenfalls mehre Formen, 
von denen die, welche gewöhnlich als corällina 
aufgeführt wird, am Interessantesten ist. Hier sind 
die Früchte grösser, länglich, glänzend-korallenroth 
und hängen in der Regel einzeln an ziemlich lan- 
gen Stielchen herab. Sie geben dem Gehölze, wenn 


dieser reich mit Früchten bedeckt ist, ein prächtiges 
Ansehen. Ausserdem kultivirt man noch Formen 
mit ganz dunkelrothen und mit rothbraunen, meist 
auch kleinern, sowie mit gelben Früchten *). 

t 26. pectinata Dum. Cours. Blätter grau- 
grün, am Rande sehr zierlich eingeschnitten **). 

th 27. heterophylla. Die Blätter an den 
Spitzen der Zweige und an kräftigen Trieben sind 
länglich, zugespitzt, gezähnt, fast sitzend, die hin- 
gegen am unteren Theile derselben und an kleineren 
Nebentrieben sind bedeutend kleiner und 3- oder 
h-lappig getheilt, ähnlich denen der Ur. monogyna. 
Die Pflanzen zeichnen sich vor diesem durch einen 
kräftigeren Wuchs und eine gelbliche Farbe der 
jungen Zweige aus. Ob wir übrigens die ächte, von 
Flügge beschriebene Art kultiviren, bezweifeln wir. 

th 28. Oliveriana Bosc. Blätter fein be- 
haart, graugrün. 

t 29. melanocarpa Bilb. Blätter dünn be- 
haart, graugrün, tief gespalten, breiter ala bei dem 
vorigen, Frucht schwarz. 

t u. t 30. orientalis Bieb. Wird in vielen 
Katalogen als Cr. tomentosa geführt. Blätter und 
Zweige sind filzig behaart; die Frucht ist gross, 
gelblich-roth und sitzt in der Regel einzeln an den 
Spitzen der Zweige. Bildet eine sparrige Krone 
und scheint nur eine geringe Grösse zu erreichen. 

tb u. $ 31. tanacetifolia Pers. Dem vo- 
rigen in der Beschaffenheit der Blätter und Zweige 
sehr ähnlich. Unterscheidet sich durch kräftigeren, 
mehr pyramidalen Wuchs. Soll sehr grosse, grün- 
lich-gelbe Früchte tragen. Wir kultiviren noch 
eine Abart mit Blättern und Zweigen, welche we- 
niger behaart sind. Eine andere haben wir als 
Cr. Celsıana vom Baumschulbesitzer Behrens 
in Travemünde erhalten. Hier sind die Blätter 
grösser und breiter, von hellerem Grün und tiefer 
eingeschnitten. 


*) Ich erwähne noch: Cr. praecox. Die Form stammt 
von einem Exemplare, das in der Nähe der Glastonbury-Abtei 
in England stand, vielleicht auch noch steht, und sich dadurch 
auszceichnete, dass seine Blüthen regelmässig am Weihnachtsfeste 
sich entfalteten. Durch Stecklinge davon oder damit veredelt soll 
man ebenfalls sich Pflanzen herangezogen haben, welche sehr 
frühzeitig, oft schon im Januar und Februar, blühten. So er- 
zählt wenigstens Loudon. Da man aber seit vielen Jahren 
aus England weder über das Exemplar der besagten Abtei, noch 
überhaupt über so frühzeitig-blühende Dorn-Pflanzen gehört hat, 
so möchte man wohl mit Recht die Vermuthung aussprechen 
dürfen, dass man die ganze Sache, jetzt wenigstens, auf sich be- 
ruhen lassen kann. Trotzdem führen die Baumschulbesitzer 
Pflanzen unter diesem Namen, welche von dort stammen sollen, 
sich aber in nichts unterscheiden. Dergleichen unnützen Ballast 
sollte man doch einmal über Bord werfen. Anm. d. Red. 

*) Ueber diese zweifelhafte Art s. Koch’s Weissdorn- 
und Mispelarten, Seite 48 und 68. Was wir unter diesem Na- 
men sahen, war Cr. Oliveriana Lodd..e Anm. d. Red. 
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% 32. und 33. Aronıa Bosc. soll mehr aus- 
halten, als die ächte Azarole, ist aber eben so, wie 
Cr. marrocana von mir nicht weiter beobachtet 
worden. 

Uns noch nicht hinsichtlich ihrer eigentlichen 
Benennung ganz klare Arten sind: 

tu. 34.u.35. alpestris und floribunda. 
Wahrscheinlich Abarten der Cr. Crus galli und er- 
stere von der Abart salicifolia kaum verschieden. 

$ 36. grandidentata. Die Blätter sind grös- 
ser, als die des vorigen, mehr länglich, ziemlich 
tief doppelt-gezähnt, gleichfalls von derber Kon- 
sistenz und glänzend-grün. 
| $ 37. chinensis. Blätter gross, tief fünf- 
lappig und glänzend hellgrün. Die Rinde der jun- 
gen Zweige hat eine gelbliche Farbe. 
$ 39. Layıi. Blätter kleiner als die der vo- 
rigen Art, aber grösser als die der Cr. monogyna, 
hellgrün und glatt, tief fiederspaltig, ausserdem 
5-lappig, die Lappen sehr schmal. 

t 40. aenea ist wahrscheinlich identisch mit 
Crataegus grandiflöra C. Koch. 

Das Genus Crataegus ist sehr reich an Arten, die 
durchgängig nur als Sträucher oder als Bäume unter- 
geordneter Grösse zu betrachten sind; doch tragen 
dieselben in unseren Anlagen, im Frühjahre durch 
ihre zahlreichen Blüthen, im Herbste durch die 
meistentheils lebhaft-gefärbten Früchte sehr viel 
zur Belebung der Gehölzparthien bei und verdie- 
nen daher schr wohl die Aufmerksamkeit des Land- 
schaftsgärtners um so mehr, als sie einen ausser- 
ordentlichen Reichthum verschiedener Formen dar- 
bieten. 


Il. Mespilus. 


Wir bemerken vor Allem, dass wohl in keiner 
Familie die Geschlechtsnamen so durcheinander ge- 
worfen sind, wie bei den Pomaceen. Eine und die- 
selbe. Art findet man bei den verschiedenen Autoren 
unter 3, 4 und 5 Geschlechtsnamen. Am Häufig- 
sten sind die Benennungen Pirus und Mespilus 
benutzt. 

Hu 8 1. germanica L. Von der gemei- 
nen Mispel kultiviren wir eine gross- und eine bunt- 
blättrige (macrophylla und foliis variegatis), so wie 
eine mit grossen Früchten (gigantea). 


Amelanchier. 


II. 
$ u. £ 1. ovalis DC. Kommt ın den Gär- 


ten mit der folgenden Art meist unter dem falschen 
Namen Pirus Arnelonchier oder Amelanchier vul- 
garis vor. Ein Strauch, der bisweilen auch baum- 


re van Kar We en KK Fr von Karl Wiegandt in Berlin, Grünstrasse 16. 


artig und dann nicht selten bis 20 Fuss hoch wird, 
mit eirunden, aber mit einer Spitze versehenen und 
scharf- gesägten, bei der ersten Entfaltung fein 
silberglänzend -behaarten, später glatten Blättern. 
Blüthen weiss, zu 8 bis 12 aufrechte Trauben dar- 
stellend. Blüht im April und Mai sehr reich und 
ist um diese Zeit ın Anlagen ausserordentlich zie- 
rend. A. sanguinea der meisten Gärten gehört 
hierher oder bildet eine Form mit sehr wenigen 
Blüthen. Kommt ın Nordamerika, wo das Gehülz 
mit dem vorigen und nächsten wächst, meist als 
Baum vor. 

tu. 2. Botryapıum Dec. Blätter länger 
und schmäler, als bei der vorigen Art und schwach 
herzförmig, Blüthen dagegen in längern und lockern 
Trauben; auch die Blumenblätter sind länger und 
schmäler. Als Baum bildet diese Art eine mehr 
sparrige Krone. 

bu. t 3. alnifolia Nutt. (florıda Lindl.). 
Blätter stumpf; Blüthen in kyrzen, dichten Trau- 
ben. Blüht in der Regel sehr reich und gegen 14 
Tage später, als die erste Art. Mehre betrachten 
diese 3 Arten als Formen einer Art, die Linne 
MEspilus canadensis nannte, jetzt aber Ame- 
lanchier canadensis T. et Gr. heisst. 

b 4. vulgaris Moench (Mespilus Amelan- 
chier L., Pirus Amelanchier Willd.), ein südeuro- 
päischer Felsenstrauch, der seine seidenglänzende 
Behaarung weit länger behält und stumpfe Blätter, 
so wie sehr schmale und lange Blumenblätter be- 
sitzt. In Anlagen ist er meist selten. Seine Früchte 
sind sehr schmackhaft und heissen in der Provence 
und in Savoyen Amelanches, woraus Amelanchier 
gebildet ist. 


1V. Aroniıa. 


h I.py rıfolia Pers. (Pirus arbutifolia L. fil.). 
Wir haben sie auch als Pirus sinensis erhalten. 
Die Blätter sind länglich-lanzettlich, oben dunkel- 
grün und glänzend, unten mattgrün, die Blüthen 
weiss. Die Früchte, diein hängenden Doldentrauben 
vorkommen, sind klein und roth. Im Herbste gibt 
ihm, ebenso wie den folgenden Aronien, die leuch- 
tend scharlachrothe Farbe der Blätter ein präch- 
tiges Anschen. Was als Aronia (oder Amelanchier, 
auch Pirus) florıbunda und montana in den Gärten 
vorkommt, gehört meist zu dieser, bisweilen auch 
zur folgenden Art. 

th 2. arbutifolia Pers. (Pirus melanocarps 


Willd). Sie ist der vorigen schr ähnlich, doch in 
allen Theilen etwas schwächer. Die Frucht ist 
schwarz. 
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Lehrbuch der schönen Gartenkunst. 


Kein Volk verstand seine nächste Umgebung 
mehr zu verschönern und in ihr Alles gleich ge- 
echmackvoll, als auch bequem zu arrangiren, als 
die Römer; aber doch spielte die schöne Gartenkunst 
bei ihnen noch eine untergeordnete Rolle und bil- 
dete eine Appendix zur Baukunst. Im Mittelalter 
bis zur neuesten Zeit wurde sie selbst nur archi- 
tektonisch behandelt. Man baute sich mit Hülfe 
der Scheere aus Gehölzen Salons, Theater u. s. w. 
und hätte wohl selbst Wohnungen angefertigt, wenn 
es möglich gewesen wäre, diese so einzurichten, 
dass sie gegen Wind und Wetter hinlänglichen 
Schutz gegeben. Auch allerhand Thiere wurden, 
hauptsächlich aus Buchsbaum, angefertigt. Cham- 
bers, einer der ersten und grössten Gartenkünst- 
ler, nannte sehr treffend deshalb die Gärten unter 
Ludwig XIV. und der darauf folgenden Zeit Laub- 
Städte. 

Die Zeit ist gar nicht fern, wo die Garten- 
kunst sich endlich von ihren Fesseln und von ihrer 
unnatürlichen Behandlung befreit hat und zur Selb- 
ständigkeit gelangt ist. Nachdem le Nötre, der 
berühmteste Gartenkünstler in jener Zeit, die dama- 
lige architektonische Gartenkunst von den Schlacken 
und Absurditäten, die ihr ganz besonders in Italien 
und Holland beigemengt waren, gereinigt hatte, 
fing man in England bald darauf an, Prinzipien 
für die Gartenkunst, aus der Natur der Vegetation 
selbst entlehnt, allmählig zur Geltung zu bringen 
und sie von der Baukunst endlich ganz und gar 
zu emancipiren. Mehr als alle andern Völker Eu- 


durch und durch verdorbenen Zeitalter und bei einer 
grössern Abgeschlossenheit auf ihrer Insel einen 
gesunden Sinn bewahrt; es galt dieses selbst in 
noch höherem Grade von den Schotten, die, na- 
mentlich in der Nähe ihres Hochgebirges, zurück- 
gezogen und sich, sowie ihrer schönen Natur, lebten. 
Als Seefahrer lernten sie ausser den heimathlichen 
noch andere Vegetations-Zustände kennen, von de- 
nen besonders die Nordamerika’s ihrer Neigung am 
Meisten zusagten, und suchten diese zum Theil in 
ihrer Heimath nachzubilden. Die Bekanntschaft fer- 
ner mit den chinesischen und japanischen Gärten, wo 
man, wenn auch auf eine andere Weise alsin Europa, 
sich zwar ebenfalls in Absurditäten gefiel, wo man 
trotzdem aber die Selbständigkeit der Gartenkunst 
bewahrt, umgekehrt sogar die Architektur von ihr 
abhängig gemacht hatte, gab den Bewohnern jen- 
seits des Kanales mehr, ale den andern Völkern 
Europa’s, Gelegenheit, über die eigentlichen An- 
forderungen einer selbständigen Gartenkunst nach- 
zudenken und für sie feste Prinzipien aufzustellen. 

Es liegt uns das erste Heft eines Lehrbuches 
der schönen Gartenkunst vor, was den früheren 
Gartenkondukteur, jetzigen Hofgärtner G. Meyer 
zum Verfasser hat. Wir haben zwar grade in der 
neuesten Zeit eine ganze Reihe von Büchern erhal- 
ten, welche über diesen (Gsegenstand handeln; es 
thut uns aber leid aussprechen zu müssen, dass 
wir nur wenige gefunden, welche ihrem Zwecke 
entsprachen. Wir sind übrigens weit entfernt, damit 
den Stab über die andern Erscheinungen in der 
Literatur der schönen Geartenkunst zu brechen, da 
diese gewiss zu weiteren Versuchen, die nächste 
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Umgebung zu verschönern, ebenfalls beigetragen 
und damit eventuell nicht wenig genützt haben. 

G. Meyer ist ein Schüler Lenne&’s und hat 
als solcher vielfach Gelegenheit gehabt, hauptsäch- 
lich sich pracktisch auszubilden. Bei fast allen 
Anlagen, die seit einer langen Reihe von Jahren 
in Sanssouci und sonst durch Lenne& in Ausfüh- 
rung gebracht sind, wurde er beschäftigt; es war 
ihm sogar meist die Durchführung übertragen. So 
hat er upter Anderem diese in dem sogenannten 
Marly-Garten an der Friedenskirche von Sanssougi 
bei Potsdam geleitet; und fortwährend ist ihm noch 
die specielle Aufsicht über diese Anlage, die ın der 
Durchführung des Terrains und der Gruppen so- 
wohl, wie in den Verhältnissen der Wiesengründe 
zu den Gehölzen, als auch der einzelnen Parthien 
zu einander einzig dasteht, anvertraut. 

Unter diesen Umständen dürfte man wohl doch 
Etwas erwarten, und zwar um so mehr, als G. 
Meyer auch eine seltene technische Fertigkeit be- 
sitzt. Wir gestehen often, dass wir seit Jahren 
schon der Veröffentlichung des Werkes erwartungs- 
voll entgegensahen, und uns nun freuen, wo we- 
nigstens das erste Heft vor uns liegt, dasselbe allen 
denen, welche sich für den Gegenstand interessiren, 
bestens empfehlen zu können. Vier solcher Hefte 
werden erscheinen. Die buchhändlerische Ausstat- 
tung ist würdig dem Inhalte, denn Druck, wie Pa- 
pier sind vorzüglich und vor Allem die Zeichnun- 
gen gelungen, sowie nicht weniger sauber ausge- 
führt. Wegen der letzteren ist ein breites Folio als 
Format gewählt. Der Preis von 2 Thaler das Heft 
von 75 Seiten mit Holzschnitten im Texte und von 
im Durchschnitte 6 kolorirten Tafeln ist ein mäs- 
siger, so dass selbst weniger Bemittelte im Stande 
sein möchten, 8 Thaler für ein Werk der Art aus- 
zugeben. 

Es zerfällt nach dem Prospekte in 7 Abschnitte. 
. Das erste uns vorliegende Heft enthält nur den 
ersten mit dem Geschichtlichen über die Garten- 
kunst; in dem zweiten wird von den allgemeinen 
Anordnungen eines verschönerten Landsitzes ge- 
sprochen, während der Verfasser in dem dritten 
über Hausgärten handelt. Der vierte Abschnitt gibt 
über die Anordnung auf öffentlichen Plätzen und 
Gärten Belehrung, der fünfte über die malerische 
Anordnung im Einzelnen, der sechste über Anfer- 
tigung des Entwurfes und über die technische Aus- 
führung, der siebente endlich über Anfertigung der 
Kostenanschläge, worauf noch einige Bemerkungen 
über die Unterhaltung der Anlagen folgen. 

Wenn auch das erste Heft als eine geschicht- 
liche Einleitung nur Bekanntes bringen kann, so 
sind doch die klaren Auseinandersetzungen und 
logischen Folgenreihen im Texte anzuerkennen. Wir 


zweifeln demnach keineswegs, dass es namentlich 
allen denen, die noch keine besonderen Studien in 
der Gartenkunst gemacht haben, nicht allein man- 
nigfache Belehrung, sondern auch angenehme Un- 
terhaltung geben wird. Mag es dem Fachmanne 
auch nichts Neues bringen, so muss es diesem doch 
interessant sein, wenn das Eine oder Andere ıhm 
einmal von einem neuen Standpunkte gebracht wird. 
Wir machen in .dieser Hinsicht auf die Villa des 
Plinius aufmerksam. Sehr wichtig bleibt aber 
immer eine geschichtliche Auseinandersetzung dem 
Laien, da sie zum Verständnisse des Ganzen erst 
hauptsächlich beiträgt. Ä 

Wie die Baukunst das Gepräge des Landes, 
wo sie zur Ausführung kommt, tragen muss, 80 
nicht weniger die Gartenkunst, welche mit Recht 
speciell die schöne oder bildende Gartenkunst 
genannt wird. In einer Zeit, wo nur die körper- 
liche Kraft des Menschen Geltung hatte und wo 
die Masse als solche einen grossen Einfluss aus- 
übte, wurden die Thürme von Babel und die ägyp- 
tischen Pyramiden erbaut. Neben den riesigen 
Schlössern der Könige und Grossen des Reiches 
existirten nur, wie man es selbst noch heut zu 
Tage zum Theil im Oriente sieht, elende, beson- 
ders Erd-Wohnungen. Die grossartige Natur des 
persischen und armenischen Hochlandes und deren 
westlichen und südlichen Abhänge wirkten eben- 
falls nicht wenig auf die Bauten ein, die diesem 
analog, ebenfalls möglichst grossartig, geschaffen 
wurden. In einer Zeit, wo die senkrechten Flächen 
mächtiger Felswände den damaligen Geschichts- 
schreibern zur Folie dienten, konnten noch keine 
zierlichen Gärten und anmuthige Parks entstehen; 
es mussten dagegen ungeheure Terrassen und die 
schwebenden Gärten der Semiramis gebaut werden, 
wo grosse Bäume, wahrscheinlich schon damals 
Platanen, neben allerhand Fruchtgehölzen standen. 
Die ersteren waren in den heissen Klimaten Baby- 
loniens und Mesopotamiens selbst Bedürfniss. Ge- 
wiss hat man aber gar keine oder nur wenig kraut- 
artige Blumen gepflegt; wie es scheint, spielten 
aber ächter und falscher Bärenklau (Acanthus und 
Heracleum), neben einigen Doldenträgern und ähn- 
lichen Blattpflanzen schon eine Rolle. Nur die Rose 
kam ohne Zweifel sehr frühzeitig in Kultur. 

Auch beı den Griechen, bei denen die Bau- 
kunst von Jahrhundert zu Jahrhundert eine edelere 
Gestaltung erhielt und noch heut zu Tage als 
Muster für unsere Bauten dient, war die Garten- 
kunst als solche noch völlig unbekannt, so sehr 
man auch Haine liebte und mit schattigen Gängen 
versehen haben mochte. Grade die heiligsten Tem- 
pel der Griechen befanden sich inmitten solcher 
Haine, die freilich nicht erst von Menschen ange- 
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legt waren, sondern aus uralten Bäumen bestanden. 
Zu was hätte man auch in dem reizenden alten 
Griechenland und auf seinen Inseln, sowie im ge- 
genüberliegenden Kleinasien, noch Gärten gebraucht, 
wo die Natur selbst das Füllhorn ihrer Reize aus- 
gegossen hatte und eine Vegetation vorhanden war, 
wie man noch heut zu Tage an den Ufern des 
Bosporus findet. Die Gärten enthielten nur Frucht- 
gehölze und weniger Gemüse, aber keine Blumen. 

Bei den Römern trat die Selbstsucht mehr her- 
vor. Die einzelnen Grossen thaten weniger für 
das Allgemeine, statteten aber um desfo mehr ihre 
Wohngebäude luxuriös aus. Man war in Italien 
feiner geworden; damit sehnte man sich auch nach 
grösserer Mannigfaltigkeit, die sich zunächst in 
den Landhäusern aussprach. Man legte ebenfalls 
luxuriöse Gärten, deren Einrichtung man wohl den 
Orientalen entlehnt hatte, an, die aber mit den Bau- 
werken im innigsten Zusammenhange standen. 

Gärten von grösserer Ausdehnung, aber immer 
mehr von der Natur selbst, als von den Menschen, 
angelegt, mögen in frühern Zeiten in den westlichen 
Provinzen Ostindiens und in Persien gewesen sein, 
wo Rosen wiederum eine Hauptrolle spielten. Von 
einer der Natur entlehnten Anordnung der verschie- 
denen Pflanzen unter und zu einander war aber in 
ihnen noch keine Rede. Erst bei den Arabern der 
spätern Zeit und bei den meisten mohammedani- 
schen Völkern kam noch ein gewichtiges Moment 
dazu, was allmählig auch der Kunst in der Durch- 
führung der Gärten Einfluss verschaffte und was 
des Gartens halber besondere, auf das Gefühl be- 
rechnete Anpflanzungen veranlasste. 

Die Abgeschlossenheit der Frauen nämlich in 
den Harems der Grossen machte es nothwendig, 
dass den ersteren doch Etwas geboten wurde, was 
sie einiger Massen in Anspruch nahm und sie be- 
schäftigte.e Herrschte deshalb schon Luxus im 
höchsten Grade in den Gemächern, so durfte die- 
ser eben so wenig in den Räumen fehlen, wo es 
den armen Frauen allein vergönnt war, sich in der 
freien Luft zu bewegen. Inner- und ausserhalb 
der Wohnung bis zur absperrenden Mauer war 
alles darauf berechnet, den Aufenthalt angenehm 
zu machen, sowie für ihn die Sinne in Anspruch 
zu nehmen und zu fesseln. Blumen von starkem 
Geruche oder mit leuchtenden Farben versehen ver- 
breiteten Wohlgerüche ın der Luft und blendeten 
das Auge, oder Fruchtpflanzen boten den im Oriente 
gern naschenden Frauen allerhand wohlschmeckende 
Früchte dar. Granaten, Myrten, Rosen, Jasmin, 
Pistazien und verschiedene Obstgesträuche dienten 
neben vielen Wasserkünsten allen Sinnen zu glei- 
cher Zeit und grosse Bäume gaben während der 
wärmern Tageszeit’ Schatten. 


Man hatte aber immer in den Gärten noch 
nichts der Natur abgelauscht; die Gartenkunst, ob- 
wohl schon freier als früher, bewegte sich immer 
noch in graden Linien. Grade Wege und mög- 
lichst bunte Blumen in Arabesken gepflanzt, die 
erst der Baukunst entlehnt waren, findet man heut 
zu Tage noch in den Gärten der Orientalen. Die 
grellen, hauptsächlich rothen und gelben Farben 
werden fortwährend sehr geliebt ; um diese noch mehr 
hervortreten zu lassen, brachte man beispielsweise 
des Abends Lampen auf den Tulpenbeeten an oder 
liess sie von Schildkröten tragen, damit bei deren 
langsamen Herumkriechen in den Farben auch ein 
Wechsel in denselben oder doch verschiedene Nüan- 
cirungen geboten wurden. Die Gärten schlossen 
aber immer nur einen kleinen Raum ein. Dem 
phlegmatischen Türken ist das Spazierengehen kein 
Bedürfnisse. Es genügt ıhn ein erhöhter Standpunkt 
oder während der wärmern Tageszeit ein Schatten 
gebender Baum, um seinen Keif, das Dolce far niente 
der Italiener, zu halten. Glücklich ist er, wenn er 
noch das Plätschern des Wassers vernimmt. 

Man könnte vielleicht die Gottesäcker der 
Orientalen als öffentliche Gärten ansehen. Dort 
versammelt sich an Festtagen das Volk gegen 
Abend, um Scherbet zu trınken und süssen Rahm 
zu essen, sowie sonst sich zu belustigen. Cypressen, 
uranfänglich wegen ihrer die spitze Flamme nach- 
ahmenden Gestalt den Feueranbetern geheiligt, Cel- 
tis, Oliven, Wallnussbäume, Pistazien u. s. w. ste- 
hen einzeln und geben einer geringen krautartigen 
Vegetation unter ihnen den genügenden Schatten. 

Mit dem Verfalle des abendländischen Reiches 
beschränkte sich die ganze Gartenkunst hauptsäch- 
lich auf Gemüse- und Obstbau, sowie auf den An- 
bau von Kräutern für Specereien und Arzeneien. 
Erst im 15. und 16. Jahrhunderte erwachte wiederum 
eine grössere Liebe fur Pflanzen und Blumen; es 
wurden zwar Gärten angelegt, die aber, mit gerin- 
gen Ausnahmen, jeder ästhetischen Anordnung ent- 
behrten. Nur ın Italien hob sich mit der Baukunst 
auch die Gartenkunst; diese blieb aber immer un- 
tergeordnet und war selbst in ihrer Ausführung 
durchaus architektonisch. Als aber die edele Bau- 
kunst selbst allmählıg verfiel und Renaissance- und 
Rokoko-Styl sich Bahn brachen, war es grade die 
Gartenkunst, in der die grössten Absurditäten 
und Lächerlichkeiten sich geltend machten. Dass 
le Nötre die reine architektonische Gartenkunst 
herstellte, ist oben erwähnt, eben so, dass mit dem 
vorigen Jahrhunderte die Selbständigkeit der Gar- 
tenkunst endlich beginnt. 

Dass der Verfasser des Lehrbuchs der schönen 
Gartenkunst mit Vorliebe grade die Enywickelung 
derselben während ihres Kampfes nach Selbständig- 
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keit in seinem Werke behandelt, ist wohl natürlich 
und können wir nicht umhin, grade diesen Theil 
des ersten Heftes besonders zu empfehlen. Wenn 
man fragt, wie es komme, dass es so lange gedauert 
hat, so könnten wohl gleiche Gründe bei der Frage 
vorliegen, warum die Landschaftsmalerei am Späte- 
sten ihre Ausbildung erlangt hat. Die geistige Auf- 
fassung einer Gegend ist schwieriger, als die plastische 
des Menschen und verlangt eine grosse Vorbildung. 

Und doch hatte die Gartenkunst in dem Reiche 
der himmlischen Mitte schon lange Zeit vor unserer 
Zeitrechnung ihre Berechtigung und ihre Selbstän- 
digkeit. Grade dieser Umstand sollte uns belehren, 
auf welcher hohen Stufe der Kultur das chinesische 
Volk bereits zu einer Zeit sich befunden haben 
muss, .wo die westlich von ihnen wohnenden Völ- 
ker, vor Allem die Bewohner Europa’s, fast noch 
ohne alle Gesittung waren und eich kaum über den 
Urzustand des Menschen erhoben hatten. Die Gär- 
ten des Kaisers Tscheu im 13. Jahrhunderte vor 
Christus waren bereits schon in so grossem Maass- 
stabe angelegt worden, dass der Ackerbau gefährdet, 
das Volk mit den Lasten ihrer Unterhaltung über- 
bürdet und zur Empörung und Zerstörung der 
Gärten gezwungen wurde. Die Liebe für Gärten 
geht die ganze chinesische Geschichte hindurch. 
Man verwandelte nicht allein schöne und romanti- 
sche Gegenden in Anlagen, um in ihnen abgeschlos- 
sen von dem übrigen geräuschvollen Leben zubrin- 
gen zu können, man suchte selbst die ödesten Ge- 
genden ganz besonders aus, um diese mit Hülfe 
der Kunst in lachende Gefilde umzuwandeln. 

Wie richtig die Chinesen übrigens die Bedeu- 
tung grüsserer Gärten auffassten, geht aus den 
Worten eines der ältesten Gartenkünstler jenes 
Landes, deren übrigens gar nicht wenige vorhanden 
gewesen zu sein scheinen, hervor: „In allen Jahr- 
hunderten ist man darin überein gekommen, dass 
der Garten den Menschen für alles Anmuthige ent- 
schädigen soll, was ihm die Entfernung vom Leben 
in der freien Natur entzieht. Die Kunst einen 
Garten anzulegen, besteht in dem Bestreben Hei- 
terkeit, Ueppigkeit des Wachsthumes, Schatten, 
Einsamkeit und Ruhe so zu vereinigen, dass durch 
den ländlichen Anblick die Sinne getäuscht wer- 
den. Mannigfaltigkeit, der Hauptvorzug einer freien 
Landschaft, muss gesucht werden in der Auswahl 
des Bodens, in dem Wechsel von Hügelketten und 
Thalschluchten, von Seen und Bächen, die mit 
Wasserpflanzen bedeckt sind. Alle Symmetrie ist 
ermüdend. Ueberdruss und Langeweile werden in 
Gärten erzeugt, in welcher die Anlage Zwang und 
Kunst verräth.* 

Wir schliessen hier und wollen wünschen, 
dass das Lehrbuch der schönen Gartenkunst von 


G. Meyer die Anerkennung finde, welche es ver- 
dient. Möchten diese Zeilen dazu dienen, zunächst 


die Aufmerksamkeit darauf gelenkt zu haben. 


Cordyliue superbieus (. Koch 
(Cordyline indivisa der Gärten Norddeutschlands). 


Lindley macht in der 44. Nummer des Gar- 
dener’s Chronicle bekannt, dass Cordyline in- 
dıvisa der Gärten C. australis Endl., also eine 
andere Pflanze seı, als die, welche Forster zuerst 
als Dracaena indivisa in seinem Buche über 
die essbaren Pflanzen der Südsee- Inseln beschrie- 
ben habe, dass sich aber die ächte Pflanze d.N. 
ın dem Besitze der Handelsgärtnerei von Lee in 
der Hammersmith-Nursery befinde. Genaue Unter- 
suchungen und Vergleichungen mit dem, was dar- 
über uns in jeglicher Hinsicht zur Verfügung stand, 
haben uns zu demselben Resultate geführt; wir 
weichen aber insofern von der Ansicht Lindley’s 
ab, dass Cordyline indivisa Norddeutschlands 
nicht identisch mit C. australis Endl. ist, son- 
dern eine ganz andere, hinlänglich auch ohne Blü- 
then zu unterscheidende und noch nicht beschrie- 
bene Pflanze darstellt. Darnach besässen die Eng- 
länder unsere Pflanze gar nicht und kultivirten 
dafür nur eine Form der C. australis. Nach 
Paxton’s flower garden blühte jedoch im Jahre 
1852 eine C. indivisa bei Veitch et Co. in 
Exeter, welche doch mit der unsrigen übereinstim- 
men möchte. Die Blüthen dieses Exemplares zeich- 
neten sich durch starken Geruch aus. 

Unsere C.indivisa besitzt eine so eigenthüm- 
liche Nervatur der Blätter, dass sie sich sehr leicht 
von allen übrigen Arten des Geschlechtes unter- 
scheidet. Während nämlich bei den übrigen Cor- 
dylinen die Sekundärnerven einen sehr spitzen Win- 
kel gegen den Mittelnerv machen, laufen sie bei 
der C. indivisa der Gärten diesem, der ausser- 
dem gar nicht deutlich hervortritt, ziemlich paral- 
lel. Ausserdem haben die Blätter eine weit hellere 
Farbe, sind steifer, im Allgemeinen auch schmäler 
und gegen die Basis hin ziemlich gleich breit. 
Jugendliche Exemplare scheinen etwas schmälere 
Blätter zu haben, weshalb man auch in den Gärten 
eine breit- und eine schmalblättrige Form unter- 
scheidet. Während die Blätter bei C. australis 
Endl. gar nicht selten 3 und selbst 4 Zoll breit 
sind, kommen sie bei der C. ındıvısa der Gärten 
in der Regel nur 1 bis 1# Zoll breit vor. 

Zuletzt genannte Pflanze scheint sich auch nicht 
zu verästeln, ein Umstand, der Kunth hauptsäch- 
lich veranlasst haben mochte, die Gartenpflanze mit 
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der Forster’sehen C. indivisa zu identifiziren. 
Wie es scheint, kam sie zuerst in der Mitte der 
vierziger Jahre durch Baron Hügel in Wien, und 
zwar unter dem Namen Freycinetia Baueriana, 
in den Handel. Uns ist es unbegreiflich, wie sie 
zu dieser Benennung kam, da Endlicher, wel- 
cher die von dem berühmten Pflanzenzeichner Bauer 
auf der Insel Norfolk gesammelten Pflanzen bearbei- 
tet hat und genannte Pflanze selbst abbilden liess, 
in Wien lebte und beide Pflanzen kennen musste. 
Freycinetia gehört zu den Pandaneen und besitzt 
Blätter, welche am Rande und auf der Rückseite 
des Mittelnerves dornig gezähnt sind. 

Ein Paar Exemplare derselben Pflanze kamen 
auch direkt aus Neuseeland nach dem botanischen 
Garten zu Hamburg und wurden wiederum unter 
dem Namen Dianella australis verbreitet. Ge- 
naue Vergleichungen derselben mit der Wiener 
Freycinetia Baueriana, welche später unter diesem 
Namen auch Eingang in belgischen Gärten gefun- 
den hatte, und daselbst zuerst in dem Verzeichnisse 
von van Geert in Antwerpen aufgeführt wurde, 
lehrten nämlich, dass Dianella australis des 
Hamburger Gartens eine und dieselbe Pflanze sei. 
Kunth, der Monograph der Dracäneen, erklärte, 
als er diese Familie für sein grösseres Werk be- 
arbeitete, beiderlei Pflanzen für identisch mit Cor- 
dylina indivisa, weshalb sie von da an sowohl 
in Berlin, als sonst in Deutschland, unter diesem 
Namen fortwährend kultivirt wurde. 

Was die ächte Pflanze d. N. aber anbelangt, 
so entdeckten sie die beiden Forster, Vater und 
Sohn, welche der zweiten Cook’schen Weltumse- 
gelung in den Jahren 1772 bis 75 als Naturforscher 
beigegeben waren, auf Neuseeland. Georg For- 
ster, der Sohn, beschrieb sie zuerst ziemlich genau 
in den bereits anfangs genannten Buche über die 
essbaren Pflanzen der Südsee-Inseln. Wir erfahren 
daselbst, dass wahrscheinlich die Beeren von den 
Eingeborenen genossen werden, dass aber auch das 
Herz der Pflanze, mit Essig und Oel zubereitet, 
eine angenehme und sehr beliebte Speise liefert. 
Die Blätter sollen hautartig sein und eine Länge 
von 2 Fuss, die Breite hingegen von einer Spanne 
besitzen; es sind dieses Merkmale, die durchaus 
nicht zu unserer Gartenpflanze passen und eher ver- 
muthen lassen, dass die Forster’sche Pflanze in der 
Nähe der C. heliconiaefolia O.etD. (Ti Schott) 
zu stellen sein möchte. 

Cordyline indivisa Kth ist später von ver- 
schiedenen Reisenden aufgefunden wurden und hat 
von Lesson und Achille Richard, die den bo- 
tanischen Theil von Dumont d’Urville’s Reise mit 
dem Schiffe Astrolabe in den Jahren 1826 bis 1829 
bearbeiteten, sowie von dem jüngern Hooker in 


seiner Flora Neuseelands wiederholt eine Beschrei- 
bung erhalten. Die des letztern weicht jedoch in 
einzelnen Stücken ab, da namentlich die Blätter, 
deren Textur nach Forster auch hautartig sein soll, 
von Hooker hingegen sehr dick und lederartig an- 
gegeben wird, die Länge zu 4 und 5 Fuss besitzen. 

Mit den Forster’schen Angaben steht aber wie- 
derum die Mittheilung von Lee’s Korrespondenten 
in Neuseeland insofern in Widerspruch, da dieser 
den Baum mit vielen Aesten versehen sein lässt. 
Die Blätter sollen ausserdem eine golden - bronze- 
grüne Farbe haben und ihre sehr hervortretende 
Mittelrippe eine rothe Farbe besitzen. Darnach 
scheint es fast, als wenn eine Dracänee, welche sich 
ohne Namen in der Laurentius’schen Gärtnerei 
in Leipzig befindet, mit der in der Hammersmith- 
Nursery identisch sei. 

Leider sehen wir uns gezwungen, um künftig- 
hin Verwechslungen mit der ächten Cordyline 
indivisa Neuseelands, die uns, wie angedeutet, 
eben so von der Lee’schen Pflanze d. N. ver- 
schieden zu sein scheint, zu vermeiden, für unsere 
in Norddeutschland, hauptsächlich in dem botani- 
nischen Garten zu Berlin, sowie in den Borsig’schen 
und Augustin’schen zu Moabit bei Berlin und Pots- 
dam, in prächtigen Exemplaren befindliche Pflanze 
einen neuen Namen vorzuschlagen, zumal sie sich 
auch ohne Blüthe von den übrigen Cordyline-Arten 
sehr leicht unterscheidet; wir fügen deshalb hier 
die Diagnose von ihr, sowie von den beiden andern 
damit verwechselten bei. 

Cordyline superbiens Ü. Koch: Caulis 
erectus, (an semper?) indivisus; Folia pallide viri- 
dia, elongata, subaequilata, sed in apicem lanceola- 
tum attenuata, nervis secundariis subparallelis per- 
cursa, pergamenea, margine integerrima, approximata. 

Cordylina indivisa Forst. Caulis erectus, 
indivisus; Folia laete virentia, late ensifolia, acuta, 
palmam lata, 2 (teste Hooker 4—5) ped. longa, 
membranaces (teste Hooker crassissima, coriacea), 
longitudinaliter striata; Panicula thyrsoidea, longe 
pedunculata, nutans, ramis erecto-patentes. 

Cordyline australis Endl. Caulis denique 
ramosus, erectus; Folia laete viridia, 3—4 poll. 
lata, elongata, medio magis lata, ad basin attenuata, 
ad apicem contra lanceolata, nervis secundaris cum 
nervo mediano crassiusculo angulum maxime acu- 
tum formantia, membranaceo -cartilaginea, margine 
integerrima, approximata; Panicula thyrsoidea, erecta, 
floribus albis ornata. 

Schliesslich bemerken wir noch, dass fortwäh- 
rende Beobachtungen die früher bereits ausgespro- 
chene Ansicht, wornach Dracaena nutans der 
Gärten kaum als Abart der C. australis Endl. 
betrachtet werden kann, bestätigt haben. 
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Neuerdings ist auch eine Cordyline (Dra- 
caena) splendens in dem Handel gekommen. 
Die Pflanze jedoch, welche unter diesem Namen 
in dem botanischen Garten zu Berlin kultivirt wird, 
unterscheidet sich durchaus nicht von Ü. rubra 
Hüg., weshalb wir, um etwaige Täuschungen zu 
vermeiden, darauf aufmerksam machen.. 


Das Arboretum 
des prinzlichen Parkes zu Muskau. 
Vom Obergärtner Kirchner in Muskau. 


(Fortsetzung.) 


bh 3. grandifolia Spach. Ist vor längerer 
Zeit ale Mespilus pumila hierher gekommen. 
Ein niedriger Strauch, der viele Wurzelschossen 
treibt. Blätter breiter, als bei den vorigen. Frucht 
etwas grösser und schwarz. Blüht weiss. 

tb 4. pubens Spach. 
| Die Aronien sind sämmtlich niedrige Sträucher, 
doch findet man sie vielfach hochstämmig auf Urs- 
taegus veredelt, wo sie elegante Bäumchen, denen 
im Frühjahre die zahlreichen weissen Blüthen, im 
Herbste die leuchtend-rothen Blätter ein prächtiges 
Ansehen geben, bilden. 


V. Sorbus. 


t 1. Chamaeme&spilus Crntz. Ein niedri- 
ger Strauch mit verkehrt-eiförmigen, stumpf-zuge- 
spitzten, oben dunkelgrünen, unten mattgrünen 
Blättern, der für Anlagen keine weitere Bedeutung 
hat. Südeuropa ist das Vaterland. 


m u —— 


scheint. Die Abart mit bräunlich-grünen Früchten 
unterscheidet man als chlorocarpa, die aber 
vielleicht zur nächsten Art gehören möchte. 

hu. t 4. graeca Ü. Koch. In vielen Gär- 
ten auch als rotundifolia und undulata. Blät- 
ter klein, kurz, keilfürmig, gesägt, an der Spitze 
mit etlichen tiefen, zahnartigen Einschnitten. Oben 
glänzend -grün, unterhalb schneeweiss. Hierher 
möchte auch Crataegus corymbosa Desf. und 
Pirus edulis Wats. dendr. brit. I, t.52 gehören. 

b u. % 5. edülis ©. Koch (Pirus edulis 
Willd.). Der vorigen sehr ähnlich, hat aber weit 
längere Blätter, die weniger weissfilzig auf der Un- 
terfläche sind. Sehr hübsch nehmen sich die gros- 
sen, weissen Blüthen- und die rothen Fruchtdolden- 
trauben aus. Uns ist sie auch als Pirus Hostis 
zugekommen. 

% 6. vestita Lodd. (Pirus vestita Wall., ne- 
palensis Hort... Wir haben sie auch als Pirus 
Aria pubescens erhalten. Ebenfalls eine sehr 


: sohöne Art mit länglichen, zugespitzten und schwach 
 gezähnten Blättern, die bei der Entfaltung auf bei- 
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» 2. alpına C©. Koch (Pirus alpina Willd.). 
Ein bisweilen baumartiger Strauch von geringer 


Grösse mit länglich-eiförmigen, zugespitzten, un- 
terhalb weissfilzigen Blättern. Die Früchte sitzen 
‚in lockeren Doldentrauben und sind röthlich-schwarz. 

pr u ft 3. Aria COrmtz. Die Mehlbirne 
bildet in den Gebirgen Europa’s und des Orientes 
einen Strauch, auf geringern Höhen aber einen mit- 
telmässigen Baum mit schönen, ziemlich grossen, 
eiförmigen, oben dunkelgrünen, unterhalb weise- 
filzigen Blättern. Blumen weiss, ın vielblüthigen 
Doldentrauben, Früchte roth. Für Laubnüancirun- 
gen ın Anlagen ein grosser Schmuck, der noch 
keineswegs in seinem Werthe hinlänglich erkannt 
ist. Die Form der Blätter scheint sehr zu ändern. 
Hauptformen sind die schmal-, buchen- und rund- 
blättrige: angustifolia, carpinifolia und ro- 
tundifolia. Als argentea kultivirt man eine 
Abart, mehr strauchartig, wo auch die Oberfläche 
der Blätter einen graufilzigen Ueberzug besitzt, 
während die Unterfläche noch silberglänzender er- 


 roth. 
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den Seiten mit einem weissen Filz bedeckt erschei- 
nen. Auf der Oberseite verliert dieser sich später. 
Was wir als Pirus nepalensis aus dem Leipziger 
botanischen Garten erhalten haben, besitzt schmä- 
lere, scharf- und doppelt-gezähnte, zugespitzte, ober- 
halb dunkelgrüne, unten weissfilzige Blätter und 


möchte vielleicht zu S. edülis gehören. Diese und 


die vorige Art stammen aus Nepal und sind in 
allen Arten. von Anlagen nicht genug zu empfehlen. 

%$ 7. ıintermedia Pers. (Pirus Aria suecica 
L., Crataegus candicans Wahlenb.). Oxelbirne. Blät- 
ter länglich, an der Spitze abgerundet, gezähnt, am 
Rande mit rundlichen Einschnitten versehen, oben 
dunkelgrün und glatt, unterhalb weissfilzig. Früchte 
Sorbus scandıca Fries, ın den Gärten 
auch Pırus scandınavica, ist synonym. 

% 8. latifolia Lam. Blätter kürzer und 
breiter, als die der vorigen, mit mehr eckigen Ein- 
schnitten; unterhalb schwachfilzig und mattgrün. 

t 9. glabrata Hort. bot. Vratisl. Blätter 
länglich, oval, schwach gezähnt; oben glänzend- 
hellgrün und glatt; unterhalb filzig und mattgrün. 

$ 10. hybrida L. (Pirus pinnatifida Sm.). 
In mehrern \ erzeichnissen auch als S. quercifolia. 
Blätter länglich, an der Spitze mit rundlichen Ein- 
schnitten, die gegen die Basis hin bis zur Mittel- 
rippe gehen, so dass die Blätter fiederspaltig wer- 
den, unterhalb weissfilzig. In Nordeuropa zu Hause. 

t 11. spuria L. (heterophylla Rchb., Pirus 
hybrida Mnch und spuria DC.). Ist uns auch als 
S. aspleniifolia zugekommen. Blätter halbgefiedert, 
dunkelgrün, glänzend, auf beiden Seiten glatt. Sie 
bilden eine prächtige Belaubung. Ist gewiss ein 
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Blendling. Unter dem Namen sambucifolia hat 
man auch eine Form mit tiefer eingeschnittenen Blät- 
tern, welche man nicht mit S. sambucifolia C. Koch 
verwechseln darf. 

$ 12. aucuparia_L. Von der Eberesche oder 
dem Vogelbeerbaum, der sich durch seine gefiederten 
Blätter wesentlich von den meisten Pomaceen unter- 
scheidet, hat man mehre Formen. Interessant ist 
die mit gelblich - weiss gestreiften Blättchen, wäh- 
rend die, welche man saturejaefolia nennt, kaum 
verschieden sein möchte. Bei der Abart monstrosa 
sind die Blätter mehr kraus. Sehr zu empfehlen 
ist die pendula mit lang herabhängenden Aesten, 
wälrrend die mit gelben Früchten unbedingt an 
Schönheit der Hauptart nach steht. So gemein das 
Gehölz ist und so eine grosse Verbreitung über ganz 
Europa, den Orient und Sibirien besitzt, so hat es 
doch noch keineswegs in Anlagen, an Wegen u. s. w. 
die verdiente Anwendung gefunden. 

% 13. amerioana W. haben wir als Sorbus 
domestica erhalten. Sie unterscheidet sich von der 
vorigen durch kräftigeren Wuchs und glättere Blät- 
ter. Die Früchte sind mehr scharlachroth und ste- 
hen in grossen, flachen, aufrechten Doldentrauben. 

$ 14. micrantha Pers. kommt oft als ame- 
ricana vor, unterscheidet sich aber von dieser durch 
viel kleinere, matter gefärbte und in lockereren 
Doldentrauben stehende Früchte. Nordamerika ist 
ebenfalls das Vaterland. Sollte S. macrantha im 
Behrens’schen Verzeichnisse nicht Schreibfehler für 
S. micrantha sein? 

$ 15. lanuginosa Kit. Durch unterhalb 
weisswollige Blätter ist diese in Ungarn wachsende 
Art leicht von der ächten Sorbus domestica zu un- 
terscheiden. Schade, dass letztere so selten in den 
Anlagen geworden ist, obschon sie der Früchte 
halber alle Beachtung verdient. Gewöhnlich kommt 
als S. lanuginosa in den Gärten auch eine filzig- 
blättrige Abart der S. aucuparia vor. 

$ 16. torminalis Crutz. Elzbeere, Darm- 
beere. Soll in gutem Boden 50—60 Fuss hoch 
werden; ın leichtem Boden wächst sie ausserordent- 
lich langsam. Blätter breit, eckig gelappt, oben 
dunkelgrün glänzend, unten mattgrün. Frucht von 
bräunlicher Farbe. Durch ganz Europa. 

Ich bemerke schliesslich noch, dass alle Sorbus- 
Arten auch unter dem Namen Pirus, zum Theil 
auch als Urataegus vorkommen. 


VI. Cotoneaster. 


tb 1. vulgaris Lindl. (Mespilus Cotoneaster 
L.). Quittenmispel. Ein niedriger Strauch mit 
kleinen, rundlich-eiförmigen, oben bläulich-grünen, 
unterhalb weissfilzigen Blättern, der namentlich, 
wenn er reich mit seinen rothen, beerenartigen 


Früchten übersäet ist, in Strauchpflanzungen einigen 
Effekt macht. Durch ganz Europa. Als longi- 
folia haben wir von Regel eine Form erhalten, 
die sehr abweichend zu sein scheint, uns aber noch 
kein vollständiges Urtheil erlaubt. 

th 2. tomentosa Lindl. Blätter grösser, mehr 
länglich, als die der vorigen, unterhalb langfilzig- 
behaart. Die Rinde der Zweige glänzend -braun, 
an den Spitzen weiss-wollig. In den Pyrenäen, in 
den Alpen und in den Gebirgen der europäischen 
Türkei. 

t 3. laxiflöra Jacq. Dem C. vulgaris ähn- 
lich, blüht aber ın lockerern Trauben und hat 
schwarze Früchte. In Nordeuropa und in Sibirien. 

#» 4. nummularia F. et M. Blätter fast 
kreisrund. Ein zierlicher Strauch aus den kauka- 
sischen Ländern. 

h 5. frigida Wall. Ein schöner Strauch mit 
grösseren, länglichen, hellgrünen, unterhalb weissen 
Blättern. 

d 6. affıniıs Lindl. 

bh 7. acuminata Lindl. Blätter eiförmig- 
zugespitzt, dunkelgrün-glänzend, auf beiden Seiten 
behaart. Scheint von kräftigem Wuchse zu sein 
und soll pyramidenförmige Sträucher oder strauch- 
artige Bäumchen bilden. 

% 8. Lindleyi Steud. (melanocarpa einiger 
Gärten). Dem vorigen sehr ähnlich, doch sind die 
Blätter kürzer und breiter, mehr hellgrün und stär- 
ker glänzend. Scheint von schwächerem Wuchse 
zu sein. Beide zeichnen sich durch schöne Be- 
laubung aus und sind mit den rothen oder fast 
schwarzen Beeren eine wahre Zierde in den Gärten. 
Nur Schade, dass sie, sowie C. frigida und affınis, 
nicht ohne sehr schützende Decke den Winter über 
aushalten. Alle 4 stammen aus dem Himalaya. 

+ 9 rotundifolia Wall. (Uva ursi Lindl.). 
Blätter klein, rundlich oval, von schwärzlich-dun- 
kelgrüner Farbe. Ein kleiner immergrüner, in der 
Regel niedergedrückter Strauch mit kleinen, rothen 
Früchtchen. | 

+ 10. microphylla Wall. (thymifolia Hort.). 
Unterscheidet sich von der vorigen durch kleinere, 
schmälere Blättchen und schwächeren Wuchs. Diese 
und die vorige Art stammen ebenfalls von dem 
Himalaya und haben immergrüne Blätter. 


VO. Cydonia. 


th 1. vulgaris Pers. (Piırus Cydonia L.). 
Die gemeine Quitte, welche wahrscheinlich aus 
China, vielleicht auch aus dem Oriente, stammt, 
verdient der Früchte und Blüthen wegen alle Be- 
achtung. Bekanntlich unterscheidet man die Apfel- 
und Birnquitte, von beiden aber noch sehr viele 
Formen, zu denen auch die portugiesische gehört. 
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t% 2. ohinensis Thouin. Ein gegen die 
Kälte etwas empfindlicher Strauch oder strauch- 
artiger Baum, der sich durch seine schönen, glän- 
zend-dunkelgrünen, verkehrt eiförmigen, zugespitz- 
ten und mit einem Kranze borstenartig vorgezogener 
Sägezähne eingefassten Blätter auszeichnet. 

bh 3. jJaponica Pers. Die japanische Quitte 
muss gegen strenge Kälte geschützt werden. Im 
Frühjahre, wenn sie mit ihren grossen, leuchtend- 
granatrothen Blüthen bedeckt ist, ist sie von aus- 
serordentlichem Effekte. Bei milder Herbstwitterung 
bringt sie oft schon im Herbste einzelne Blüthen. 
Man hat Formen mit weissen, rosafarbenen und 
feuerrothen Blüthen. Die Abart umbilicata hat für 
uns keinen Werth, da die Früchte nicht in Deutsch- 
land reifen. 


Vol. Pırus*). 


$ 1. communis L. Die wilde Feldbirne 
stammt wohl ursprünglich aus dem Öriente und 
zwar vorzugsweise aus dem nördlichen Armenien 
und ist die Stammform der vielen kultivirten Birnen- 
sorten. Dass diese, sowie alle übrigen Obstbäume in 
einem Arboret keinen Platz finden können, ist selbst- 
verständlich; dagegen sind die folgenden Abarten 
. als Zierbäume zu berücksichtigen: Die verwilderte 
Form (Achras Gaertn.) ist ale Blüthenstrauch in 
Anlagen weit mehr anzuwenden, als bisher gesche- 
hen. Weniger Werth und mehr specielles Inter- 
esse haben die Abart mit bunten und die mit 
Eichenblättern (quercifolia), welche letztere je- 
doch sehr bald schon wieder zurückgeht und meist 
nur als etwas krausblättrige Form erscheint. Unter 
dem Namen linearis haben wir eine andere Form 
mit sehr schmalen Blättern aus Flottbeck erhalten. 

tb u. t 2. sinaica Thouin erhält eine ge- 
ringe Grösse, bleibt sogar oft strauchartig. Die 
Art besitzt eine unregelmässige, von zahlreichen, 
mehr oder weniger horizontal-abstehenden Aesten 
gebildete Krone. Die Belaubung ist von matter 
Färbung, hervorgerufen durch die weissfilzige Un- 
terseite der oben dunkelgrünen Blätter. Die Frucht 
ist eine kleine rundliche, und gelblich-grüne Birne 
mit königem Fleische. Vaterland ist Syrien, Ara- 
bien und Persien. P. Michauxiı Bosc ist nicht 
verschieden und wächst keineswegs, wie man sagt, 
ın Nordamerika wild. 


t u. $£ 3. Pyrainus Raf. (cuneifolia Raf.) 


*) Die Schreibart Pyrus, der sich fast alle Botaniker be- 
dienen, ist falsch, da die Römer den Birnbaum stets nur Pirus 
nannten. Pyros heisst bei den Griechen der Weizen. 

Anm. d. Red. 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin, Grünstrasse 1b. 


steht der vorigen sehr nahe und möchte vielleicht 
nur Abart sein. 

$ 4. Pollveria L. (Bollwilleriana DC., irre- 
gularis Dur.).. Die Azarolbirne wird in einigen 
Verzeichnissen auch als Sorbus Bollwilleriana ge- 
führt und steht im äussern Ansehen zwischen dem 
Birn- und Apfelbaume. Die Blätter sind eiförmig, 
ungleich doppelt-gezähnt, oben dunkelgrün, unter- 
halb weissfilzig, die Zweige hingegen schwarz- 
braun, an den Spitzen fein weisslich-behaart. Die 
Blüthen stehen in Doldentrauben und sind bedeu- 
tend kleiner, als die der gemeinen Birne. Soll in 
Deutschland einheimisch sein. Wurde zuerst im 
Elsass, und zwar in dem bekannten Orte Bollwiller, 
aufgefunden und hat sich seitdem durch ganz Eu- 
ropa verbreitet. 

$ 5. nivalis L. fil. Blätter oval, unterhalb 
weissflzig. Von den Gebirgen Süddeutschlands, 
wo sie wahrscheinlich erst verwilderte. 

$ 6. salvifolisa DC. Blätter lanzettlich, nach 
der ersten Entfaltung auf beiden Seiten mit weis- 
sem Filz bedeckt, der oberhalb später fast ver- 
schwindet. In Frankreich einheimisch. _ 

hu. ft 7.amygdaliformis Vill. (cuneifolia 
Vis. nicht Guss.). Soll eben daher und aus Italien 
stammen. Die Blätter sind länger und schmäler, 
als die des vorigen, sehr stark gesägt und in der 
Gestalt dem Mandelblatte nicht unähnlich. In der 
Jugend sind sie ebenfalls filzig, später jedoch ober- 
halb unbehaart. 

hu. 8. salicifolia L. fil. Ein prächtiger 
Baum mit langen, sehr schmalen, fein weiss-be- 
behaarten, namentlich im Stadium der Entfaltung 
silberglänzenden Blättern. Die Zweige haben in 
der Regel eine mehr oder minder hängende Form, 
weswegen sie auch in einigen Verzeichnissen als 
P. salıcifolia Siene aufgeführt wird. Aus Sibirien. 

hu% 9 elaeagrifolia Pall. (elaeagnifolia 
DC.). Der vorigen sehr ähnlich, doch in der Blatt- 
form . von ihr abweichend. 

10. Pashia Ham. (variolosa Wall... Ein 

Bonn von Nepal mit schönen, eiförmig-lanzettlichen, 
lang-zugespitzten, glänzend-grünen Blättern. 

$ 11. coronoria L. (odorata Hort.). Ein 
sehr zu empfehlender Apfelbaum aus Nordamerika. 
Zeichnet sich durch wohlriechende, röthlich-weisse 
Blüthen aus, die bedeutend später erscheinen, als 
die aller anderen Aepfel. Die Früchte sind klein, 
grünlich-gelb und hängen an dünnen Stielchen. 
Die Blätter sind glänzend-hellgrün, unbehaart und 
länglich, scheinen jedoch hinsichtlich der Form sehr 
zu ändern. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Das ölbildende Gas 


und sein Einfluss auf die Pflanzenwelt. 


Es ist eine bekannte Thatsache, dass Pflanzen 
in Räumen, wo Gas gebrannt wird, nicht gedeihen 
und meist schon zeitig zu Grunde gehen; eben so 
hat man in Berlin und andern Städten die Beob- 
achtung gemacht, dass alle Bäume in der Nähe von 
Gasröhren in der Erde ausserordentlich leiden, ja 
selbst endlich ganz und garabsterben. Hier und da 
haben sich deshalb die Gasanstalten gezwungen gese- 
hen, Schadenersatz zu leisten und ausserdem auf ihre 
Rechnung neue Anpflanzungen zu machen. Andern- 
seits sieht man aber wiederum in fast allen Blumen- 
kellern Berlins Gasflammen brennen, ohne dass die 
Pflanzen einen erheblichen Schaden hätten, obwohl 
man annehmen kann, dass nie alles Gas vollständig 
verbrennt, sondern immer etwas frei wırd und sich 
der Atmosphäre mittheilt. Trotzdem warnen wir 
doch alle Gärtner und Pfianzen-Liebhaber, Gas- 
leitungen in der Nähe ihrer Pflanzen zu dulden und 
am Allerwenigsten selbst sich der Gasflammen zur 
Erleuchtung zu bedienen. 

- Ein in der That schreckliches Beispiel hat sich 
vor 2} Jahren in einer Gärtnerei Philadelphia’s er- 
eignet, wo in Folge schadhafter Gasrühren das ül- 
bildende Gas durch die Erde in Gewächshäusern 
eindrang und daselbst die grössten Verheerungen 
anrichtete.e. Es war dieses um so schlimmer, als 
man, wie es scheint, es erst später merkte und nicht 
zeitig genug Vorkehrungen treffen konnte. Das 
Bespritzen mit Wasser hatte gar keinen Erfolg. 
Ein grosser Theil der Pflanzen ging zu Grunde. 
Viele erholten sich erst nach langer Zeit und nur 


auf eine sehr geringe Anzahl hatte das Gas gar 
keinen oder wenigstens einen unmerklichen und 
schädlichen Einfluss ausgeübt. 

George W. Fahnestock, Mitglied der Aka- 
demie der Naturwissenschaften in Philadelphia, hat 
in den Verhandlungen (Proceedings) der genannten 
Akademie einen Bericht veröffentlicht, der wichtig 
genug ist, dass die Wissenschaft nicht weniger, 
als die gärtnerische Praxis, davon Kenntniss nimmt. 
Nach den dort gegebenen Mittheilungen wird das 
Gas hauptsächlich und ziemlich rasch durch die 
Blätter und grünen Theile aufgenommen. Dieses 
mag auch Ursache sein, dass man die Anwesenheit 
des Gases wahrscheinlich erst nach einigen Tagen 
bemerkt hat. Wie es jedoch eigentlich wirkt, ist 
leider nicht gesagt; nur so viel erfahren wir, dass 
bei einer Reihe von Pflanzen Knospen und Blätter 
rasch abfielen, letztere vorher auch gelb wurden 
und zusammenschrumpften oder Auch nur verwelk- 
ten, während bei andern und, wie es scheint, haupt- 
sächlich bei den hartlaubigen, sowie immergrünen, 
fast gar keine äusserlichen Veränderungen sichtbar 
waren, obwohl grade die letzteren am Meisten gelit- 
ten hatten. Wie man aber sie nur einiger Massen 
erschütterte, fielen mit einem Male Blätter und 
Knospen ab. Die grössten Kamellien hatten ihr 
schönes Ansehen bis dahin scheinbar behalten, bo- 
ten aber berührt ein trauriges Bild dar; da auch 
die Knospen abfielen, stellten Aeste und Zweige 
gleichmässige Ruthen dar. | 

Am Schlimmsten war die Wirkung bei den 
Pflanzen, welche grade in der üppigsten Vegetation 
oder gar in voller Blüthenpracht standen, während 
umgekehrt diejenigen, welche sich im Zustande der 
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Ruhe befanden, fast gar nicht gelitten hatten. Wie- 
derum wurden die meisten Suceulenten, wie Cacteen 
und Crassulaceen, ausserdem, wie schon mitgetheilt, 
die immergrünen Gehölze am Härtesten getroffen; 
eg galt dieses ausser von den Kamellien, noch von 
sämmtlichen Thymeläaceen, Ericeen und Epakrideen. 
Fuchsien, Pelargonien und Cinerarien, also bekannte 
Blüthensträucher und Florblumen, gingen meist nach 
kürzerer oder längerer Zeit ganz und gar zu Grunde. 
Es mag hier der Umstand wohl mit beigetragen 
haben, dass genannte Pflanzen grade angetrieben 
waren und auch (im Februar 1857) in schönster 
Blüthe standen. Coffea arabica ging ebenfalls fast 
in allen vorhandenen Exemplaren verloren. Von 
den NMelastomateen, Proteaceen und Coniferen er- 
holten sich nur wenige, von denen jedoch immer 
noch meist die jungen Triebe später abstarben und 
weggeschnitten werden mussten. Dagegen litten 
wiederum Laurus Camphora nur wenig, Laurus 
Cassia und Cinnamomum aber fast gar nicht. 

Die Pflanzen mit weicheren, zum Theil hin- 
fälligen Blättern verloren diese zwar in der Regel 
rasch, erholten sich aber bald langsamer, bald ra- 
scher; doch gab es auch hier, wie bei jenen, ein- 
zelne Fälle, wo die Pflanzen ganz und gar abstar- 
ben oder wo der Einfluss weniger und fast gar 
nicht bemerkbar erschien. So hatten Lycopodia- 
ceen und Farne nur unmerklich gelitten; eben so 
Heliotropium peruvianum, was sonst gegen Rauch 
sehr empfindlich ist. Auch sämmtliche Monokoty- 
len wurden mit geringen Ausnahmen weniger be- 
troffen, die ruhenden gar nicht, aber selbst die 
blühenden Zwiebelpflanzen unbedeutend. 

Es möchte von Interesse sein, aus dem von 
Fahnestock gegebenen Verzeichnisse die bekann- 
teren Familien, von denen nicht schon gesprochen, 
zu nennen, in wie fern sich der Einfluss des öl- 
bildenden Gases bei ihnen geltend gemacht hat. 

Caladium pictum starb alsbald ab und selbst 
die Knollen gingen zu Grunde, während Philo- 
dendren gar nicht, Anthurien wenig angegriften 
wurden. Sämmtliche Pandaneen litten ungemein, 
ausser die, welche im fernen Orchideenhause stan- 
den, Palmen, Heliconien und Musen wiederum we- 
nig, Strelitzia Reginae, die Marantaceen und Zin- 
giberaceen, sowie die Orchideen gar nicht. Dasselbe 
galt von den Bromeliaceen, Agaveen und Dracäneen 
mehr oder minder, selbst von den fleischigen Alo£n. 
Ueber die Zwiebelpflanzen ist schon berichtet. 

Die Cycadeen blieben ziemlich gesund, die 
Ficus- und Arıstolochia- Arten litten wenig, etwas 
mehr die Begoniaceen, im hohen Grade aber die 
Euphorbiaceen. Von den Apocyneen erholten sich 
nach völliger Abwerfung von Blättern und Knos- 
pen allmählıg die meisten, am langsamsten die Di- 
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pladenien, während Asclepiadeen und Oleaceen sehr 
lange kränkelten, viele ganz und gar zu Grunde 
gingen. Die Ardisien und Convolvulaceen bedurf- 
ten Monate zu ihrer Erholung und die Jasmineen, 
sowie Bignoniaceen, schlugen erst spät wiederum 
Primulaceen und Daturen, auch den Uantua- 
Arten schadete das Gras weniger. Ferner waren die 
zum Theil doch etwas fleischigen Gesneraceen in 
wenig Wochen wieder frisch. Es galt dieses ferner 
von den Acanthaceen, Verbenaceen und Personaten. 
Nur die Browallien und Mimulus-Arten gingen zu 
Grunde. Die Labiaten litten ebenfalle zum grossen 
Theil mehr. 


Die Siphocämpylos- Arten mussten 
ganz zurückgeschnitten werden, auch die Conocli- 
nien; sonst erholten sich Lobelien und Compositen 
allmählig, ebenso die Benthamien, Abelien, Aucu- 
ba’s und zum grossen Theil auch die Rubiaceen. 
Escallonien, Deutzien, Myrtaceen, Combreta- 
ceen und Passifloreen bedurften eine längere Zeit, 
um zu gesunden, eben so die Üelastrineen, Ceano- 
thus-Arten, die Baueren und Adamien, während 
Hydrangea fast gar nicht, die fleischige Roches 
wenig litt. Die Cupheen schlugen nur aus dem 
alten Holze aus. Die Rosen kränkelten lange und 
mussten weit zurückgeschnitten werden, während 
die Spiräen bald wieder zu treiben anfingen. Von 
den Papilionaceen erholten sich die meisten nach 
kürzerer oder längerer Zeit, am spätesten die Cho- 
rozemen, Borbonien, Gastrolobien, Bossiäen, Cytisus, 
Swainsonien und Hoveen. Üoronilla glauca und 
die Clianthus-Arten gingen ganz zu Grunde. Ak» 
zien und Mimosen mussten weit zurückgeschnitten 


' werden, die Inga- und Calliandra-Arten bedurften 


' ebenfalls zu ihrer Erholung Zeit. 


Die meisten Ternströmiaceen, sowie Clusien, 
Berberideen, Cissus discolor, Mahernien, Muraltien 
und Tropaeolum’s gingen allmählıg zu Grunde, Abü- 
tilon, Sparmannien, Tremandreen, Polygalen und 
Rittersporn erholten sich nur langsam, Magnolien 
hingegen, sowie Malpighien, Cisten, Alyssum’s und 
Resedaceen etwas rascher. 

Wenn Ahornbäume, ın deren Nähe Gas in der 
Erde ausgeströmt war, keine Veränderungen zeig- 
ten, so liegt wohl der Grund darin, dass die Erde 
zu der Zeit gefroren war und ausserdem die Ve- 
getation bei genannten Bäumen fast ganz und gar 
ruhte. Das letztere mag ebenfalls Ursache gewesen 
sein, warum ruhende Weinreben, obwohl diese in- 
nerhalb eines Hauses ebenfalls dem Einflusse des 
Gases ausgesetzt gewesen waren, im nächsten Früh- 
jahre eben so kräftig, wie in den frühern Zeiten, 
trieben. Dass das Gas übrigens in der Nähe thä- 
tiger Wurzeln durch Aufnahme in denselben eben 
so schädlich wirkt, als wenn es von den Blättern 
und grünen Theilen aufgenommen wird, ist bereite 
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anfangs gesagt und erlauben wir nur noch ein Bei- 
spiel aus unserer Nähe hinzuzufügen. 

Im Jahre 1851 gingen nämlich in Hamburg in 
Folge einer Gas-Ausströmung in der Erde auf ein- 
mal 150 Ulmen und Linden zu Grunde. Eine nä- 
here Untersuchung lehrte, dass die sämmtlichen 
"Wurzeln eine rothe Farbe erhalten und weich, die 
Zasern sogar ganz mürbe geworden waren. Bis 
zu einer Höhe von 8 bis 1U) Fuss hatte sich die 
Rinde von dem Holze gelöst und die ganze bis 
dahin lebendige Cambialschicht war zerstört. Es 
zeigte eich demnach auch hier, dass nur junge 
Zellen zur Aufnahme überhaupt und des Gases 
insbesondere geeignet sind. Das Holz Xalso die 
bereits unthätigen Zellen) war vollständig gesund 
geblieben. 


Bas Arberetum 
des prinslichen Parkes zu Muskan. 
Vom ÖObergärtner Kirchner in Muskau. 


(Fortsetzung.) 


$ 12. spectabilis Ait. kommt meist mehr 
oder weniger gefüllt vor. Während der Blüthezeit 
gewährt dieser Baum einen prächtigen Anblick. 
Die Blüthen sind röthlich- weiss, die noch nicht 
aufgebrochenen Knospen dagegen dunkel -karmin- 
roth gefärbt. Die Blätter haben eine länglich- 
elliptische Form und eine glänzend - dunkelgrüne 
Oberfläche. Stammt aus Japan und ist völlig hart. 
Unter dem Namen Riversii haben wir aus Flottbeck 
eine Abart erhalten. 

% 13. Malus L. Unter diesem Namen be- 
greift man die Stammart der Aepfel, welche in 
Transkaukasien wild zu wachsen scheint, versteht 
wohl auch den wilden Holzapfel darunter. Hier 
kann natürlicher Weise nur von den Formen die 
Rede sein, welche ein landschaftliches Interesse 
haben. Die schönste ist unbedingt die mit gelb- 
roth und weiss gestreiften Blättern, welche man 
meist als tricolor unterscheidet; weniger Werth 
besitzt dagegen die mit einfach panachirten Blät- 
tern, welche man gewöhnlich als foliis variega- 
tıs bezeichnet. Man hat aber auch eine Form, 
wo auf der Oberfläche goldgelbe Flecken vorhanden 
eind, und diese als aucubaefolia unterschieden. 
Aus Flottbeck haben wir endlich noch 2 andere 
Formen als armeniacaefolia und Upsalensis 
erhalten, über die wir aber nichts weiter zu sagen 
vermögen. 

t 14. paradisiaca Hort. Das Vaterland 
des Paradies- oder Johannis-Apfelbaums kennt man 
eigentlich nicht mit Gewissheit, ‘obwohl es wahr- 


scheinlich sein möchte, dass Pirus praecox Pall,, 
welche im untern Wolgagebiet wild wächst und 
stets nur strauchartig vorkommt, nicht verschieden 
wäre. Dass er besonders in Frankreich zur Unter- 
lage für feinere Aepfel dient, weiss man. Von ihm 
unterscheidet sich kaum: 

% 15. Sieversii Led. Bei beiden sind die 
Blätter eiförmig oder elliptisch zugespitzt, oben 
dunkelgrün und glänzend, unterhalb hingegen filzig, 
Im südlichen Sibirien, wo P. Sieversii wild ange- 
ben wird, soll er nur baumartig vorkommen, wäh- 
rend P. praecox stets Strauch bleibt. 

% 16. Astracanica DC. Booth. Cat. Blät- 
ter grösser, breit eiförmig, doppelt gezähnt und 
unterhalb starkfilzig. Der Eis- oder Astrachan’sche 
Apfelbaum unterscheidet sich durch die eigenthüäm- 
lichen, etwas durchsichtigen Früchte, und ist wobl 
nur eine Form des gewöhnlichen. 

%$ 17. dioica Willd. stammt ursprünglich vom 
Schlosse Weissenstein, der jetzigen Wilbelmshöhe 
bei Kassel und soll Blüthen mit getrenntem Ge- 
schlechte besitzen. | | 

dh u. t 18. prunifolia Willd. Sibirischer 
Apfel mit dem Pflaumenblatte. Wird ein mittel- 
grosser Baum oder bleibt Strauch mit eiförmig- 
länglichen und unbehaarten Blättern. Die Blüthen 
sind weiss; die Frucht ist ein kleiner und gestielter 
Apfel, von dem man eine ganze Reihe von Formen, 
hauptsächlich nach der Farbe, besitzt. Wir kulti- 
viren die Abarten mit rothen, gelben und gestreif- 
ten Früchten. Das Gehölz bildet gegen den Herbst 
hin in der That einen seltenen Schmuck in den 
Anlagen, im Gebüsch, aber auch einzeln stehend. 
In Russland macht man die Früchte allgemein mit 
Essig ein und liebt sie im Allgemeinen wegen ihrer 
lebhaften Färbung, die sich auch nach dem Ein- 
machen nicht verliert. 

Aus dem Petersburger botanischen Garten ha- 
ben wir noch 2 Abarten als intermedia und 
oviformis erhalten, über die ich aber noch nichts 
zu sagen vermag. 

pu. f 19. baccata L. (microcarpa Wendl.). 
Ein sibirischer Baum oder Strauch, der im äussern 
Ansehen dem vorigen ähnlich ist. Die in Dolden 
sitzenden Blüthen erscheinen sehr gross und haben 
ebenfalls eine rein weisse Farbe, die Früchte d»- 
gegen sind sehr klein, dunkel-korallenroth und 
zeichnen sich dadurch aus, dass der Kelch abfällt: 
Ihre Gestalt ist rundlich, doch besitzt man auch 
eine Form, wo sie länglich sind. Was man unter 
dem Namen praecox in den Gärten besitzt, möchte 
kaum verschieden sein. 

bu. % 20. cerasifera Tausch. kommt häu- 
figer in den Gärten als P. bafcata vor und ist der 
P. prunifolia noch ähnlicher. Das Gehölz ist in 
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allen Theilen etwas schwächer. Die Früchte haben 
mehr das Aussehen einer grossen Kirsche und sind 
roth oder gelb. Die reich mit Früchten beladenen 
Bäume gewähren einen prächtigen Anblick und 
übertreffen in diesem Stadium die P. prunifolia an 
Schönheit. Vaterland ist Sibirien. 


25. Fam. Calycantheae. 
IL. Calycanthus. 


t 1. flöridus L. Gewürzstrauch. Ist gegen 
die Kälte etwas empfindlich. Die braunen Blüthen 
haben, namentlich im Verwelken, einen sehr ange- 
nehmen und nelkenartigen Geruch. In den Ver- 
zeichnissen werden meist mehre Arten, wie glaucus 
Willd., inodörus Ell., laevigatus Willd. u. s. w. 
aufgeführt, die aber kaum Abarten darstellen. Va- 
terland ist Nordamerika. 

th 2. occidentalis Hook. et Arn. (macro- 
phylius Hort.) ist, obwohl seine weit grössern Blü- 
then keinen Geruch besitzen, wegen seiner herrlichen 
Belaubung, namentlich als Einzelpflanze, der vo- 
rigen Art zum Theil vorzuziehen. Aus Kalifornien, 
hält aber unsere Winter ganz gut aus. 


26. Fam. Anacardiaceae. 
I. Rhus. 


t 1. Cötinus. Der Perrückenstrauch ist nach 
dem Blühen durch die langen, fadenföürmigen und 
rothgefärbten Stiele der unfruchtbaren und deshalb 
bald abfallenden Blüthen, welche erstere dicht ge- 
drängt beisammenstehen und Veranlassung zur Be- 
nennung gaben, eines der schünsten Gehölze für 
Strauchparthien und Gruppen. Die rundlichen 
Blätter tragen ebenfalls noch zur Erhöhung seines 
Werthes bei. 

8 2. radicanse L. Ein Schlingstrauch mit 
gedreiten Blättern, der aber grosse Vorsicht wegen 
seiner giftigen Eigenschaften verlangt und deshalb 
lieber keine Anwendung finden sollte. 

b 3. typhina L. Hirschkolben oder Essig- 
baum. Ein stark wachsender und wuchernder 
Strauch mit grossen und gefiederten Blättern. Die 
jungen Zweige sind dicht behaart. Die Früchte, die 
in grossen, mit einem schön-rothen Filz bedeckten 
Kolben dicht beisammen stehen, geben dem Strauche 
ein eigenthümliches Ansehen. Im Herbste färben 
sich die Blätter schön-zinnoberroth. 

t 4. glabra L. Schwachwüchsiger und em- 
pfindlicher, als der vorige, von dem: er durch die 
völlig glatten Zweige sehr leicht zu unterscheiden 
ist. Färbt sich im Herbste prächtig scharlachroth 
und übertrifft dann in der Färbung den vorigen 
bedeutend an Schönheit. Von ihm hat man eine 
Abart, deren Blätter auf der Unterfläche weit mehr 


blaugrün-gefärbt, als bei der Hauptart, sind und 
deren Früchte eine prächtige rothe Farbe haben. 
Sie führt deshalb den Namen Rhus elegans Ait. 
und wurde auch als eigene Art beschrieben. 

b 5. Copällinum L. Ist gleichfalls etwas 
empfindlich und an den geflügelten Blattstielen leicht 
kenntlich. 

h 6. sp. ex Himalaya. Eine wunderschöne 
Art, deren junge Blätter auf der Unterseite purpur- 
roth gefärbt sind. Wir haben sie aus dem Berliner 
botanischen Garten erhalten. Wird der Deckung 
bedürfen. 


% 27. Fam. Juglandeae. 
I. Juglans. 


t 1. regia L. Von der gemeinen, als Ein- 
zelbaum nicht genug zu empfehlenden Weallnuss 
kultiviren wir 2 interessante Abarten, eine als mo- 
nophylla mit einfachen oder nur wenig gefieder- 
ten, und eine andere als laciniata mit grade sehr 
fein zerschlitzten Blättern. Vaterland ist wahr- 
scheinlich der Orient. 

$ 2%. nigra L. Die schwarze, amerikanische 
Wallnuss bildet einen schönen Baum mit grossen, 
vielfach gefiederten Blättern. Härter und stark- 
wüchsiger, als der vorige. Die grosse, runde und 
platte Frucht besitzt einen starken und aromatischen 
Geruch, ist aber nicht geniessbar. 

t 3. cinereaLL. (cathartica Mx, oblonga Mill) 
ist der vorigen sehr ähnlich, unterscheidet sich 
durch cylindrische, an beiden Enden zugespitzte, 
mit klebrigen Haaren bedeckte Früchte. Aus Nord- 
amerika. 

$ 4. pyriformis. Die Frucht ist kleiner, 
als bei den vorigen, fast sitzend, birnförmig, glatt 
und von aromatischem Geruche. Ob diese die 
ächte Art darstellt, welche der verstorbene Lieb- 
mann in Kopenhagen aus Mexiko beschrieben hat. 
bezweifeln wir. 


U. Cärya. 


$ 1. olivseformis Nutt. Die 13 oder 13 
Blättchen zeichnen sich besonders dadurch aus, 
dass die untere Hälfte schmäler und nach aussen 
weniger abgerundet ist. Die länglich-walzenförmi- 
gen Früchte haben die Form einer Olive. 

%$ 2. alba Nutt. (squamosa Mich.) hat nur 5, 
aber um desto grössere Blättchen mit behaarter 
Unterfläche. Die rundlichen Früchte schliessen 
weisse Nüsse ein. 

$ 3. tomentosa Nutt. Die aus 7 — 9 Blätt- 
chen zusammengesetzten Blätter sind unterhalb 
filzig-behaart und die rundlichen, ziemlich grossen 
Früchte haben einen bleibenden Grifiel. 
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t 4. amara Nutt. Ein prächtiger Baum. Die 
glänzend-grünen und unbehaarten Blättchen stehen 
ebenfalls zu 7 oder 9 und sind mehr in die Länge 
gezogen. Die kleine Frucht hat eine glänzend- 
hellgrüne, nach der Spitze zu mit einigen erhabe- 
nen Streifen besetzte Schale. 

% 5. aquatica Nutt. hat 9 oder 11 sehr 
schmale und weniger gesägte Blättchen. Die Frucht 
ist ebenfalls klein und schliesst eine rostfarbene 
Nuss ein. 

Die Juglans-Arten oder ächten Weallnüsse so- 
wohl, ale auch die Caryen, die Hickory-Nüsse der 
Amerikaner, sind sämmtlich schöne Bäume, die sich 
durch eine prächtige, aus gefiederten Blättern ge- 
bildete Belaubung auszeichnen. | 


III. Pterocärya. 


und $ 1. caucasica.C. A. Meyer. Flügel- 
nuss. Ein Gehölz aus Transkaukasien mit gefie- 
derten, glänzend -hellgrünen Blättern, das jedoch 
unser Klima nicht gut verträgt und daher bei uns 
zumeist in Strauchform wächst. Sonst verdient es 
aber alle Empfehlung, namentlich als Einzelpflanze. 


28. Fam. Hamamelideae. 
I. Liquidambar. 


$ 1. Styraciflua L. Amberbaum. Von 
Nordamerika bis Mexiko. Ein ansehnlicher Baum, 
der jedoch gegen die Einflüsse unseres Klima’s 
ziemlich empfindlich ist und daher bei uns zumeist 
strauchartig bleibt. Die Blätter sind in der Gestalt 
denen des Acer platanoides ziemlich ähnlich, diesen 
Ahorn aber übertrifft der Baum an Schönheit”). 


I. Hamamelis. 


tb 1. virginica L. Zaubernuss. Ein Strauch 
mit länglich-runden, grossgezähnten Blättern von 
dunkelgrüuer Farbe, die denen der Haselnuss ähn- 
lich sind. Die gelben Blüthen erscheinen im 
Herbste zu derselben Zeit, wann die sonderbar 
gestalteten Früchte der vorjährigen Blüthe reifen, 
so dass der Strauch gleichzeitig Blüthen und Früchte 
trägt und in Folge dessen einen eigenthümlichen 
Anblick darbietet. In Virginien und Karolina zu 
Hause. 


29. Fam. Bhamnese, 


I. Paliurus. 


p 1. australie Grtn. (aculeata Lam., Rham- 
nus Paliurus L.). Judendorn. Ein sehr dorniger 


*) In Sanssouci bei Potsdam ist ein schöner Baum vor- 
handen, der nie vom Froste leidet; dasselbe ist mit einem fast 
50 Fuss hohen Exemplare in Wörlitz bei Dessau ebenfalls der 
Fall. Der letztere blüht alljährlich. Anm. d. Red. 


Strauch des ganzen Orientes und aller Länder rings 
um das Mittelmeer mit glänzendj-grünen Blättern, 
der gegen strenge Kälte empfindlich ist. 


II. Rhamnus. 


tb 1. cathartica L. Der gemeine Kreuz- 
oder Wegedorn, der in ganz Europa, im ÖOriente, 
in Sıbirien und selbst in Nordamerika vorkommt, 
kann in Gesträuchparthien, aber noch mehr in ent- 
fernteren wilden Parthien sehr gut verwendet werden, 

t 2. tinctoria W.etK. stammt aus Ungarn 
und Oesterreich. Der Färbedorn, dessen Beeren 
ebenso, wie die der Rh. infectoria L., die sogenannten 
zum ÖOelfärben benutzen Avignon’s-Körner geben, 
wächst noch sparriger und verdient zu Hecken 
oder Gehölzen, durch die man absperren will, ver- 
wendet zu werden. Die Blätter sind kleiner, als 
bei der vorigen Art. 

b 3. saxatilis L. Ein niedriger Strauch mit 
kleinen, eiförmig-lanzettförmigen, graugrünen Blät- 
tern. In Süddeutschland, Italien und Südost-Europe. 

tr 4. spathulaefolia F.etM. Blätter läng- 
lich, schmal-elliptisch, daher an beiden Enden zu- 
gespitzt, hellgrün, unterhalb behaart. Wächst in 
ihrem Vaterlande Transkaukasien noch struppiger, 
als unser gemeiner Schwarzdorn. 

b 5. Pallasıı F. et M. Dem vorigen ähn- 
lich. Blätter kürzer, schmäler, aber von derberer 
Konsisten und dunklerer Farbe. Kommt ebenda- 
selbst vor, verbreitet sich aber auch nach Persien 
und Kleinasien. 

bh 6. Erythröxylon Pall. vertritt die beiden 
vorigen, denen der Dorn ähnlich aussieht und auch 
wächst, in Sibirien. 

t 7. Wioklius Hort. mit grossen Blättern, 
weshalb er in hainartigen Anlagen und Strauch- 
parthien sehr gut zu verwenden ist *). 

b 8. alpına L. Ein schön belaubter, von 
gegen 6 Fuss hoher Strauch. Die Blätter sind 
gross, eiförmig-länglich, stumpf-gezähnt, von glän- 
zend-dunkelgrüner Farbe und von tiefliegenden 
parallellaufenden Adern durchzogen, wodurch sie 
faltig werden. Man hat eine Form mit goldge- 
randeten Blättern. In allen Gebirgen Mitteleuropa’s. 

th 9. Imeretina. Unter diesem Namen ha- 
ben wir aus Flottbeck einen dem vorigen ähnlichen 
Strauch mit gleichfalls grossen, faltigen, aber spitze- 
ren Blättern von mehr mattgrüner Farbe erhalten. 
In Imeretien (westlichen Transkaukasien). 

b 10. pümila L. Ein niedriger Strauch mit 


*) Nach mehrfachen Untersuchungen scheint genannte Art 
eine in allen ihren Theilen grössere Form des gewöhnlichen 
Kreuzdorns zu sein, die auch deshalb in Anlagen den Vorzug 
verdient. Durch Aussaaten scheint sie sich gleich zu bleiben. 
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eiförmigen, glatten und hellgrünen Blättern. In 
Mittel- und Südeuropa. 

b 11. Frängula L. Der gemeine Faulbaum 
wächst durch ganz Europa, im Oriente und in Si- 
birien und möchte hinlänglich bekannt sein. 


Ol. Ceanothus. 


t& 1. americanus L. (intermedius Pursh.). 
BSäckelblume. Ein niedriger Strauch, dem die zahl- 
reichen, weissen, vom Juli bis in den Herbst er- 
scheinenden Blüthenrispen ein sehr zierliches An- 
sehen geben und der daher in feinern Strauchparthien, 
namentlich als äusserster Kranz, mehr angewandt 
zu werden verdiente. 

tb 2. ovatus Desf. (ovalie Big., Fontanesia- 
nus Spach.). Blätter breiter, ist aber sonst dem 
vorigen sehr ähnlich. 

db 3. microphyllus Mich. Die Blätter wer- 
den kaum 3 Linien lang und die Blüthen stehen 
in etwas grösseren und lockeren Rispen. Alle 3 
Arten wachsen in Nordamerika. 


‘ 


30. Fam. Aquifoliaceae. 
I. Ilex. 


+ 1. Aquifolium L. Gemeiner Hülsen, 
Stecheiche oder Stechpalme. Ein bekannter immer- 
grüner Strauch, der in den deutschen Küstenlän- 
dern der Nordsee zwar häufig (ob wild?) wächst, 
sich aber bei uns gegen strenge Kälte empfindlich 
zeigt. Sonst findet man ihn in Südeuropa und im 
Oriente.e Die glänzend-dunkelgrünen und leder- 
artigen Blätter mit ihren stacheligen Sägezähnen 
bilden eine prächtige Belaubung, zwischen der die 
rothen Beeren im Spätsommer sich zierlich aus- 
nehmen. Der Hülsen ist zur Erzeugung von Va- 
rietäten, die in Form und Farbe der Blätter und 
Beeren von der Stammform abweichen, sehr geneigt; 
namentlich in Holland und England, wo das Klima 
dieser Pflanze mehr, ale bei uns, zusagt, sind eine 
sehr grosse Anzahl derselben erzogen worden. In 
unserer Sammlung sind sie vorläufig noch schwach 
vertreten und bis jetzt nur die wenigen angeführten 
vorhanden. Man bringt sie nach der Form der 
Blätter am Besten ın 4 Gruppen: 

a. Die Blätter sind flach und fast ganzrandig. 
Hierher gehören unter Anderem: fagifolia, hetero- 
phylla, integrifolia, rotundifolia und salicifolia. 

b. Die Blätter sind zwar mehr oder weniger 
flach, aber am Rande dornig gezähnt: angustifolia, 
“canadensis, laurifolia, myrtifolia, nigricans, platy- 
phylla, serrata und Thunbergiana. 

c. Die Blätter sind mehr oder weniger wellen- 
förmig und kraus, sowie nicht allein am Rande, 
sondern oft auch auf der Oberfläche, stachlich: 


calamistrate, carnola, crassifolia, crispa, echinata, 
elegans, ferox, latifolia, latispina, macrophylia, Ma- 
derensis, monstrosa, revoluta, Shepherdii und vul- 
garis. 

d. Die Blätter sind mehr oder weniger ge- 
färbt: albo- et aureo-marginata, albo- et aureo- 
picta, albo- et aureo-variegata und flava. 

Von mehrern dieser Formen hat man auch 
Pflanzen mit hängenden Aesten. In diesem Falle 
werden erstere mit einem Stamme versehen. End- 
lich gibt es Abarten mit gelben und weissen Beeren. 

+ 2% balearica Desf. Von kräftigerem 
Wuchse als der vorige. Blätter eiförmig-lanzettlich, 
an den Spitzen der Zweige in der Regel ganzran- 
dig, die älteren mit stachlichen Sägezähnen ver- 
sehen. Auf den balearischen Inseln im Süden 
Spaniens. 

* + 3. opaca Ait. vertritt den Hülsen in Nord- 
amerika und unterscheidet sich durch die mattgrüne 
Farbe der Blätter. 

Sämmtliche Ilex bedürfen hier der Bedeckung. 


IH. Prinose. 


h 1. verticillata L. (padifolia Willd.). Ein 
baumartiger Strauch von 10— 12 Fuss Höhe, mit 
verkehrt eiförmigen, glänzend-grünen Blättern und 
unscheinbaren weissen Blüthen. 


31. Fam. Celastrineae. 
I. Evönymus (Euonymus). 


th 1. europaea L. Der Spindelbaum oder 
das Pfaffenhütchen wächst durch ganz Europa bis 
zum Ural und im Öriente. Nächst den Dornarten 
für alle Anlagen wegen seiner rothen Früchte und 
mennigfarbenen Samen ein nicht genug zu empfeh- 
lender Strauch. Man kultivirt mehre Abarten, na- 
mentlich binsichtlich der Fruchtfarbe, ausserdem 
noch eine mit hängenden Zweigen (pendula). Am 
Interessantesten ist: leucocarpa Lam., wo die 
Klappen weiss sind und deshalb die mennigrothen 
Samen um desto mehr hervortreten. Ausserdem 
ist die Form mit dunkelern und etwas grössern, 
so wie die mit helleren Kapseln zu bemerken. 

th 2. verrucosa Scop. wächst in Süddeutsch- 
land, in der Schweiz, in Ungarn bis in den Orient, 
sowie bis zum Ural und ist leicht kenntlich durch 
die dicht mit warzenartigen Auswüchsen besetzte 
Rinde der jungen Zweige. Ausserdem zeichnet 
sich das Gehölz durch eine schöne und hellgrüne 
Belaubung, welche Farbe früh im Herbste in ein 
prächtiges Roth übergeht, aus. 

t 3. latifolia Scop. kommt ziemlich in den- 
selben Gegenden, wie die vorige Art, vor und 
wächst etwas langsamer. Die Blätter sind bedeu- 
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tend grösser, als bei den vorigen Arten und decken 
deshalb mehr, die Art erscheint aber nie so voll- 
früchtig. | 

b 4. nana Bieb. (rosmarinifolia Hort... Ein 
zum Theil kriechender Strauch mit schmalen linien- 
formigen, dunkelgrünen Blättern des kaukasischen 
Isthmue. 

p 5. atropurpürea Jacg. Im äussern An- 
sehen der E. europaea ziemlich ähnlich, die Zweige 
sind aber schärfer vierkantig und die Blüthen dun- 
kelroth. Wächst mit der folgenden Art in Nord- 
amerika. 

tb 6. americana L. Ein niedriger, gegen 
strenge Kälte etwas empfindlicher Strauch mit klei- 
neren hellgrünen Blättern. 

h 7. angustifolia Prsh unterscheidet sich 
von der vorigen Art fast allein durch schmälere 
Blätter. Wir kultiviren nur die Abart mit röthlich 
grünen Blättern. 

+ 8. japonioa Thnb. Ein immergräner 
Strauch oder strauchartiger Baum aus Japan mit 
rundlichen und gekerbten Blättern von schwärzlich- 
dAunkelgrüner Farbe, der im Winter bedeckt wer- 
den muss. Wir kultiviren eine Form mit weiss- 
panachirten Blättern und eine (aureo-maculata), wo 
die Blattfläche in der Mitte gelbgefleckt ist. Bei der 
letztern sind in diesem Falle auch die Zweige gelb. 

+ 9. fimbriata Wall. Aus Nepal. Ist bis 
jetzt im Kalthause überwintert worden, wird jedoch 
vielleicht unter Bedeckung den Winter überdauern. 


Il. Celastrus. 


& 1. scandens L. stammt aus Nordamerika. 
Erreicht eine bedeutende Höhe und eignet sich 
zur Bekleidung von Säulen, Lauben und Bäumen; 
doch darf man ihn niemals an werthvolle Bäume 
bringen, da er dieselben im Laufe der Zeit so viel- 
fach und fest umwindet, dass er sie erstickt. Des- 
halb führt er auch den Namen Baummörder. Im 
Herbste macht er sich mit seinen rothen Früchten 
besonders schön. Leider ıst diese Liane trotz aller 
ihrer Vorzüglichkeiten noch viel zu wenig ange- 
wendet. 


32. Fam. Caesalpiniaceae. 
l. Gymnöcladus. 


$ 1. canadensis L. Ein Baum mit präch- 
tigen, sehr grossen (über 2 Fuss langen) und dop- 
pelt gefiederten Blättern, der auch unsere stärksten 
Winter aushält. 


II. Gleditschia. 


tu. $ 1. caspica Desf. Eine mehr strauch- 
artig-bleibende Art, mit in der Regel ungleich- 


gefiederten Blättern. Zu den feinern Gehölzgrup- 
pen ganz vorzüglich wegen des schönen glänzen- 
den Lauhes. 

$ 2. triscanthos L. (latisiligua Hort.). Ein 
ansehnlicher Baum, der sich durch die grossen und 
starken, dreiästigen, meist braunen Dornen aus- 
zeichnet, mit denen Stamm und Aeste besetzt sind. 
Die ausnehmend-zierlichen und doppelt-gefiederten 
Blätter bilden eine leichte Belaubung, dagegen sind 
die grünen Blüthen, obwohl sie Trauben bilden, 
kaum bemerkbar; doch fallen wiederum die sehr 
grossen, dunkelbraunen, gekrümmten Hülsen sehr 
in die Augen, verunreinigen aber leider durch ihr 
Abfallen im Herbste die Wege nicht wenig. Die 
Samen werden hier nicht reif. In derJugend sind 
alle Gleditschien gegen strenge Kälte empfindlich, 
grössere Bäume sind aber völlig hart. Wir haben 
auch eine Form fast. ohne Dornen, welche schon 
Linne kannte und als G.inermis beschrieb. Die 
Art wächst in Nord-Amerika. 

% 3. ferox Desf. (macracantha Willd... Hat 
dickere und zusammengedrückte Dornen von hel- 
lerer Farbe und die Rinde der jungen Zweige ist 
weisslich-gestreift. Vaterland soll China sein. 

$ 4. sinensis Lam. (chinensis Hort., horrida 
Willd.). Sie besitzt am Stamme ein Büschel langer, 
ästiger und nicht zusammengedrückter Dornen. 
Häufig findet man unter diesem Namen sehr dor- 
nige Exemplare der Gl. triscanthos. 

t 5. brachycarpos Pursh unterscheidet sich 
von Gl. triacanthos nur durch kürzere, kaum 3 bis 
5 lange Hülsen. 

Als Gl. latifolia haben wir aus verschiede- 
nen Gärtnereien verschiedene Pflanzen erhalten, von 
denen die eine identisch mit Gl. ferox Desf.*), die 
andere identisch mit Gl. triacanthos inermis zu sein 
scheint. Ueberhaupt sind die Gleditschien schwer 
zu bestimmen und es herrscht in der gärtnerischen 
Nomenklatur derselben eine ziemliche Verwirrung. 

(Fortsetzung folgt.) 


Noch einmal 
der Ringelschnitt an Weinreben. 


Bourgeois hat von Neuem über seine Er- 
folge des Ringelschnittes in dem Oktoberhefte des 
Journales der Pariser Gartenbaugesellschaft berich- 
tet; wir halten den Gegenstand für sehr wichtig und 
versprechen uns von ihm noch manchem Erfolg, so 


*) Wir vermuthen, dass diese Gl. ferox nicht die Will- 
denow’sche, sondern die ächte Desfontaine’sche Gl. macra- 
cantha ist, welche von allen die breitesten Blättchen besitzt 
und ausserdem sich durch aufgetriebene Hülsen unterscheidet. 
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dass wir nicht anstehen, Einiges aus ihm mitzu- 
theilen. Da der aussergewöhnlich heisse Sommer 
in diesem Jahre alle Früchte mehr oder weniger 
zeitiger reifen liess, so erschien allerdings das frü- 
here Reifen der Weintrauben an geringelten Wein- 
reben nicht so auffallend, als in dem frühern, aber 
immer noch deutlich genug, um bemerkt zu wer- 
den. Auffallend waren aber die Beeren grösser als 
sonst. Der dazu benutzte Chasselas erhielt unge- 
ringelt nie diese grossen Früchte, als geringelt. 

Dieser Umstand ist aber auch Ursache, dass 
das Ausbeeren der Trauben während ihrer Ent- 
wickelung bei dem Ringeln noch nothwendiger wird, 
als sonst. Wenn schon überhaupt Tafeltrauben 
eine grössere Schönheit erhalten und deshalb auch 
einen höhern Werth haben, wenn man die Beeren, 
welche zurückbleiben und wegen Mangel an Raum 
sich nicht gehörig entwickeln können, herausschnei- 
det, so ist dieses bei denen der geringelten Reben 
natürlich in weit höherem Grade nothwendig. Wir 
machen deshalb ganz besonders darauf aufmerksam. 

Nach Bourgeois ist es vollkommen gleich, 
ob man an jungem Holze oder an zwei und drei- 
jährigem Reben ringelt; alle Trauben oberhalb des 
Ringelschnittes werden nach ihm grösser und frü- 
her reif. Er hat selbst auch noch den Vortheil 
bemerkt, dass durch das Ringeln das Abfallen der 
Beeren, welches bisweilen in hohem Grade plötzlich 
auftritt, verhindert wırd. Nach den Versuchen des 
Hofgärtners Karl Fintelmann am Neuen Palais 
bei Potsdam scheint es jedoch keineswegs gleich- 
gültig zu sein, wo man ringelt, und ist der Erfolg 
weit mehr in die Augen fallend, wenn es unmittel- 
bar unterhalb der Traube geschieht. Wir geben 
allerdings zu, dass es sehr beschwerlich und da, 
wo man Massen von Trauben heranzieht, ohne viele 
Arbeitskräfte kaum ausführbar ist; es mag auch 
der Ertrag vielleicht dem Kostenaufwande, den das 
Ringeln beansprucht, weniger entsprechen; wer 
aber Zeit und Musse dazu hat, mag sich nicht die 
Mühe verdriessen lassen und unter jeder Traube 
ringeln. 

Das Ringeln kann allerdings nur dann gesche- 
hen, wo die Rinde sich löst und der Saft sich mehr 
als sonst bewegt; es ist dieses auch die Zeit, wo 
die Natur ebenfalls anfängt, die näheren Bestand- 
theile: Zucker, Schleim u. s. w. in der Beere nie- 
derzuschlagen. Es macht sich aber unbedingt an 
Jungem Holze leichter, als an altem, und möchte 
dadurch wiederum ein Gewinn an Zeit entstehen. 
Wir haben stets die Beobachtung gemacht, was 
wir auch schon früher ausgesprochen haben, dass 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin, Grünstrasse 1b. 


nutzt. 
mehr geschehen, je länger der Saft läuft, bevor er 


leicht der junge Trieb daselbst am Thätigsten zur 
Bildung der nöthigen Stoffe für die Traube ist. 
Alles, was von höher liegenden grünen Theilen 


sonst assimilirbar gemacht wird und eimen längern 


Lauf hat, bevor es in die Traube eintreten kann, 
wird doch mehr oder weniger auch zu Neubildun- 


gen oder zu Niederschlägen für spätere Zeiten be- 
Es muss dieses natürlicher Weise um so 


zur Traube kommt. Die Niederschläge über der- 
selben haben aber für die Weinrebe selbst gar kei- 
nen Nutzen, da sie in der Regel an und für sich 
weggeschnitten werden und damit die darin nieder- 
geschlagenen Nahrungsstoffe auch der Pflanze ver- 
loren gehen. 

Nach Bourgeois hat das Ringeln an altem 
Holze, auch wenn es mehre Jahre wiederholt wird, 
für die Rebe selbst gar keinen Nachtheil, voraus- 
gesetzt, dass die beiden Ränder des Ringes sich 
bald wiederum vereinigen können und der Säfte- 
umlauf damit nicht weiter gehemmt ist. Breite 
Ringe von Rinde wegzunehmen, ist überhaupt nicht 
anzurathen, da sonst der Einfluss der äussern Luft 
und vor Allem der direkten Sonnenstrahlen sich 
doch mehr bemerkbar machen möchte. Wir stim- 
men aber doch nicht der Meinung in Betreff des 
Ringelns am alten Holze bei, weil ein wiederholter 
Eingriff in die Natur einer lebenden Pflanze zuletzt 
doch nachtheilig sein und endlich erschöpfen muss. 
Grade in dem ältern Holze werden die Nahrungs- 
stoffe zur Ausbildung der Knospen und sonstigen 
Neubildungen vorzugsweise niedergelegt ; wenn die- 
ses aber nur in geringerem Grade geschieht, kön- 
nen sich diese nicht in der Weise entwickeln, als 
es zu deren bessern Ernährung nothwendig ist. 
Das Niederschlagen von dergleichen Stoffen ge- 
schieht hauptsächlich während des rascheren Säfte- 
laufes, wo aiso die Ränder der von Rinde entblöss- 
ten Stellen sich noch nicht geeinigt haben. | 

Auf die bessere Ausbildung der Trag- oder 
Fruchtknospen für das nächste Jahr durch das 
Ringeln scheint Bourgeois keine Erfahrungen ge- 
sammelt zu haben, so wichtig auch dieser Umstand 
ist. Dass es aber in der That auch hierauf einen 
grossen Einfluss auszuüben scheint, haben wir schon 
früher ausgesprochen und werden wir noch zu sei- 
ner Zeit die erhaltenen Resultate veröffentlichen. 
Es wäre aber sehr zu wünschen, dass ein Mann, 
der bereits den Gegenstand in Frankreich von 
Neuem angeregt hat, wie Bourgeois, bei seinen 
Versuchen und Beobachtungen auch dieses in’s 
Auge fasste und dann seine Erfahrungen ebenfalls 
weiter veröffentlichte. 
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Macrochordium pulchrum Beer, stehenden, aber sehr harten Sägezähnen besetzt, 
Die Farbe der Blätter ist ein schönes Grün, bei 


jungen Blättern geht dieses aber in Braun über, 
Diese Pflanze wurde, wie wir bereits in den | eine Farbe, welche am Rande am Längsten bleibt. 
Garten-Nachrichten ausgesprochen haben, von Paris | Man sieht wohl auch, besonders am untern”Theile, 
aus unter dem Namen Bromelia und Billbergia | ziemlich breite, braungrüne Querstreifen. Ein son- 
tinctoria Mart. verbreitet, unterscheidet sich aber | stiger kleienartiger Ueberzug, wie er bei M. tincto- 
wesentlich und hat in gärtnerischer Hinsicht haupt- | rium und bei vielen Billbergien vorkommt, feblt 
sächlich wegen ihres schönen Grünes und wegen | hier, erscheint aber in Form von weissen Punkten 
ihrer prächtigen, rothgefärbten Schaftblätter den | an dem fleischroth gefärbten Blüthenschafte, der 
Vorzug. Zwischen Orchideen und in natürlich ge- | Fortsetzung des eigentlichen Stengels. 
haltenen Gewächshäusern, namentlich wo man aller- An diesem haben die Blätter eine andere Form 
hand Epiphyten an verästelten Baumstämmen an- | und Farbe angenommen. Sie sind hautartig, läng- 
bringt, verdient sie alle Beachtung. Sie scheint | lich-lanzettförmig, stehen ab und besitzen eine herr- 
gleich einigen Billbergien, wie z. B. B. thyrsoi- | liche, rothe, etwas in Ponceau sich neigende Farbe, 
dea, durch Abfallen der untersten Blätter eine | die gegen das freudige Grün Effekt macht, zumal 
Art schwachen Stamm zu bilden, der die becher- | noch die dichte, weiss-bepuderte, 3 bis 34 Zoll 
förmig gewachsene Pflanze trägt und an deren | lange und fast walzenföürmige Aehre, aus der die 
Basis anfangs liegende, dann aber aufsteigende | im frischen Zustande gelben, später schwarzbrau- 
Stolonen von braungrüner Farbe sich befinden. nen Blumenblätter herausragen, den aus dem Kelche 
Die 8—10 gegen 14 Fuss langen Blätter um- | nur wenig herausragenden Schaft endigt. Die 
fassen sich mit ihrer hellern und 4 Zoll breiten | übrigen Blüthentheile sind von eigenthümlichen, 
Basis in der Weise, dass sie einen nach oben sich | nach unten sackartig-erweiterten und pergament- 
erweiternden und Zoll im Durchmesser enthal- | artigen Deckblättern, deren fast flacher Scheitel 
tenden, becherföürmigen Raum einschliessen, aus dem | mit einem weissen Ueberzuge versehen ist, einge- 
später der Blüthenstengel hervortritt. Im obern | schlossen. Von diesen sind jedoch die untersten 
Drittel biegen sie sich in einen Bogen zurück, | leer und deshalb dem Schafte flach angedrückt. 
wodurch der Pflanzenbecher noch an Eleganz ge- Die gegen 9 oder 10 Linien langen Blüthen 
winnt. Ausserdem haben sie ihrer ganzen Länge besitzen einen nur am untern Theile etwas weiss 
nach eine ziemlich gleiche Breite von 21 bis 3 Zoll, bestäubten und einblättrigen Kelch von pergament- 


eine neue und schöne Bromeliacee. 


ziehen sich aber plötzlich am oberen Ende in eine | artiger Konsistenz; seine 3 nach aussen konvexen 

fast Zoll lange Spitze zusammen. Der Rand ist | und ziemlich tief herabgehenden Abschnitte sind 

auf beiden Seiten mit kleinen und etwas entfernt- | länglich. Dig fast doppelt (7 Linien) so langen 
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Blumenblätter stehen aufrecht und haben an ihrer 
Basis nach innen eine doppelte und an ihrem obern 
breiten Ende gefranzte Schuppe. Von den 6 Staub- 
gefässen stehen 3 auf dem 3-fächrigen, weissbe- 
stäubten Fruchtknoten, 3 hingegen sind mit ihren 
Fäden fast ganz den Blümenblättern angewachsen, 
alle haben aber nach dem Centrum zu mit ? Längs- 
spalten aufspringende, pfeilförmige, sehr grosse und 
in der Mitte des Rückens angeheftete Beutel und 
ragen nicht aus der Blumenkrone heraus. Zahl- 
reiche Eichen hängen an langen Stielen in jedem 
Fache herab. Der Griffel besitzt die Länge der 
Staubgefässe und die Narben bilden einen länglich- 
linienförmigen und ' oder 3 Mal spiralförmig-ge- 
drehten Körper. 

Der botanische Garten erhielt eine Pflanze aus 
Wien von Beer, der sie auch in seiner Monographie 
der Bromeliaceen (Seite 147) sie zuerst beschrieben 
hat. Da aber weder eine Diagnose mitgetheilt ist, 
noch die dort gegebene Beschreibung mit der Pflanze 
selbst in Allem übereinstimmt, in Einzelnen sogar | 
sehr abweicht, so hielten wir es für nothwendig, 
nicht allein die letztere ausführlich hier zu geben, 
sondern auch von den beiden uns bekannten Arten 
Diagnosen hinzuzufügen. 


1. M. tinctorium de Vr. pl. nov. hort. bot. 

Ludg. Bat. a. 1854. 

M. tincetorium und melananthum Beer Fam. 
d. Brom. p. 143 und 146. 

Bromelia melanantha Ker in bot. reg. tab. 766. 

Bromelia tinctoria Mart. Reis. n. Bras. 11, 
p. 554. 

Billbergia tinctoria Mart. in R. et S. syst. 
veget. VII, 1256. 

Billbergia clavata Lindl. in bot. reg. ad tab. 
1068. 


Ueber Vermehrung der Pflanzen, 
besonders durch Stecklinge. 


Seitdem Neumann im Jardin des plantes zu 
Paris seine damals mit vielem Beifall aufgenomme- 
nen Grundsätze und Erfahrungen über diesen Ge- 
genstand veröffentlichte, sind kaum ‘? Jahrzehende 
verflossen, aber die wissenschaftliche und praktische 
Gärtnerei ist mit Riesenschritten vorwärts gegangen. 
Mit Leichtigkeit vermehrt man jetzt eine Menge 
Pflanzen, bei denen es früher nur ausnahmsweise 
und selbst gar nicht gelang; es geschieht dieses 
selbst mit einer Raschheit, die der Laie kaum be- 
greifen kann. Hieraus allcin erklärt es sich, dass 
Neuheiten, die vielleicht erst vor einem Jahre ein- 
geführt und um hohe Preise verkauft wurden, jetzt 
oft für wenige Groschen zu haben sind. 

Wir wollen die Verdienste unserer Nachbar- 
völker um diesen Gegenstand keineswegs verken- 
nen, da namentlich die Belgier in der Kunst, Pflan- 
zen rasch zu vermehren, ebenfalls Meister sind; 
aber doch glauben wir, dass grade hierin die Ber- 
liner Gärtner das Höchste geleistet haben. Berlin 
ist ein Hauptmarkt für Blattpflanzen und Blüthen- 
sträucher. Mehre Tausende von Ficus elastica, 
von Azaleen, Rhododendren, einiger sogenannter 
Markt - Eriken, wie Erica hyemalis, Willmoreana, 
gracilis u. s. w., Hortensien u. s.w. gehen zu Tau- 
senden, hauptsächlich nach Stettin, aber auch nach 
Hamburg u. s. w., um von da nach Russland, Dä- 
nemark, Schweden, selbst nach England und nach 
dem stolzen Paris verführt zu werden. Wir ken- 
nen einzelne Gärtnereien, wo es in der That eine 
Freude ist, sich selbst von der Anzucht dieser 
Pflanzen zu überzeugen. Man sieht daselbst gleich 


‘ mehre Tausende solcher Blüthensträucher, von de- 


Folia elongato-lanceolata, apice recurvata, sub- 


tus punctis albis cinereo-argenten; Scapus albo- 
farınosus, foliis bracteaeformibus erectis, sordide 
rubescentibus obsitus. Insulae Antillarum minores 
et ? Brasilia. 


2. M. pulchrum Beer Fam. d. Brom. p. 147. : 


Billbergia und Bromelıa tinctoria Hort. Paris. 

Folia, bası excepta, aequilata, a parte superiore 

eleganter recurvata, apice subito contracta, virıidia, 

in statu minus adulto brunnescentia; Scapus ro- 

seus, punctis albis dense vestitus et foliis bracteae- 
formibus, amoene rubris obsitus. Brasılia. 


nen ein jeder zugleich eine vollendete Schaupflanze 
darstellt; nach einem Paar Wochen findet man kaum 
noch einige Ueberbleibsel. Ein anderer Gärtner 
macht seine hauptsächlichsten Geschäfte nach aus- 


' wärts ınit Hortensien, zweijährigen Stecklingspflan- 
‚ zen mit im Durchschnitte 6 grossen Blüthendolden, 


‚ Monaten vergriffen waren. 
‚ nicht wundern, wenn in Folge dieser raschen Ver- 


ein Dritter mit fast kugelfürmig gezogenen, nur 
1; Fuss hohen pontischen Rlıododendren-Blendlin- 
gen. Ein. vierter Gärtner erzog ferner aus einem 


' einzigen Blatte der Begonia Rex in diesem Fräh- 


jahre gegen {00V Pflanzen, die sämmtlich nach 3 
Man darf sich deshalb 


mehrung dieselbe Pflanze mit 3 bis 5 ziemlich 
grossen Blättern auf dem Markte Berlin’s bereits 
zu 2: Sgr. verkauft wird, nachdem anderthalb Jahre 
früher das erste kleine Pflänzchen für 60 Franc aus 


| Belgien bezogen wurde. 
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Die mit Stengel versehenen Aroideen, gewiss 
die besten Blattpflanzen für Zimmer, waren vor we- 
nig Jahren kaum verbreitet; die einzig in ihrer Art 
dastehende Monstera Lennea fand sich früher nur 
in einzelnen Exemplaren vor, die noch dazu surg- 
sam im warmen Gewächshause gehegt und gepflegt 
wurden. Seitdem aber ein fünfter Gärtner sich 
speciell mit deren Anzucht beschäftigte und die ab- 
geschnittenen Stengel im Vermehrungskasten, man 
möchte sagen, zwang, anstatt der einen Pflanze in 
jedem Blattwinkel eine ganze Reihe derselben zu 


geben, ist Monstera Lennea in Berlin und Um- 
gegend ziemlich gemein geworden und sogar in | 


geschützten Lagen im Freien zur Verwendung ge- 
kommen. Und doch ist sie in andern mehr ent- 
fernteren Städten, wo man sie nicht auf gleiche 
Weise zu vermehren vermag, noch eine ziemlich 
seltene und deshalb im Preise auch hochstehende 
Pflanze. Die grosse Nachfrage von auswärts nach 
ihr ist Ursache, dass sie jetzt grade selbst auf dem 


; hielt, zum Theil wohl auch noch hält. 
| aber zum Theil kaum in der Form nur von denen 


arbeitet, führt ein anderer Theil und zwar die lang- 
gestreckten, den rohen oder bereits verarbeiteten 
Nahrungssaft; die älteren werden zuletzt, wenn 
ihre Wandungen so dicht geworden sind, dass sie 
keinen Saft mehr durchlassen, unbrauchbar; sie 
verholzen oder fallen als Blätter ab. Im ersteren 
Falle tragen sie zur Verdickung des Stammes und 
der Aeste, mit einem Worte der Achsen, bei. 

Je jünger und lebensthätiger die Zelle ist, um 
so thätiger wird sie zur Umbildung von Stoffen, 
aber auch zur Neubildung von andern Zellen sein. 
Die Wissenschaft nennt sie in diesem Falle Cambial- 
zellen oder wohl auch Cambium, weil man früher 


die zartwandigen, kaum unterscheidbaren Zellen 


zwischen Rinde und Holz für einen dicken Saft 
Sie sind 


unterschieden, welche an der Spitze des Stengels 
und der Zweige diese fortsetzen. Werden nun 
diese Fortbildungszellen von der Pflanze isolirt und 


Berliner Blumenmarkte kaum noch zu finden ist. | kann man ihnen die Bedingungen bieten, welche 
Es möchte doch auch einmal gut sein, diese | ihnen zur weiteren Entwickelung nothwendig sind, 


raschen Vermehrungsweisen vom rationellen Stand- 
punkte aus zu betrachten. Wir haben sehr tüch- 
tige und in anderen Kulturzweigen nicht weniger 
erfahrene Gärtner von auswärts gesprochen, die sich, 
namentlich Ficus elastica, Hortensien, Curculigo’s, 
Aroideen u. s. w., aus Berlin beziehen, weil ihnen, 
wie sie uns selbst versicherten, die eigene Anzucht 
nicht gelang. Andernseits kultiviren sie wiederum 
mit Leichtigkeit Pflanzen, die in Berlin und Um- 
gegend nur schwierig zu erziehen sind. Sollten 
denn die klimatischen und Boden-Verhältnisse allein 
8o massgebend sein! Wir glauben es nicht und 
sind vielmehr der Meinung, dass zunächst zwar 
allerdings praktische Fertigkeiten, um eine grüssere 


Verfahren die Sache auch ungemein erleichtert und 
selbst zum Gelingen sehr viel beiträgt. Wir wol- 
len deshalb jetzt zunächst versuchen, einiger Massen 
zu erklären, unter welchen Verhältnissen am Bess- 
ten Stecklinge anwachsen. Selbstverständlich kann 
dieses nur im Allgemeinen geschehen, da man im- 
mer noch den Eigenthümlichkeiten und Erforder- 
nissen jeder besonderen Pflanzen- Art Rechnung 
tragen muss; dieses kann aber nur durch genaues 
Studium derselben selbst erfahren werden. 

Die Pflanze unterscheidet sich dadurch wesent- 
lich von dem Thiere, dass ihre Grundorgane, die 
Zellen, nur eine Zeit lang thätig sind, aber immer aus 
sich selbst sich wieder erneuen. Während ein Theil 
der jüngern Zellen die Nahrung zu den sogenann- 
ten näheren Bestandtheilen (Zell- oder Holzstoff, 
Gummi, Schleim, Zucker, Stärkmehl u. s. w.) ver- 


so gedeihen sie auch für sich allein, also abgeson- 
dert von ihrer Mutterpflanze, und stellen damit ein 
selbständiges Individuum dar. 

Darin liegt nun für den Gärtner das Geheim- 
niss der Vermehrung, dass er weiss, wie er solche 
Fortbildungszellen isolirt und von der Mutter trennt, 
sowie unter welchen Verbältnissen sie weiter wach- 
sen. Man kann dergleichen Fortbildungszellen auch 
auf ein Individuum derselben oder einer nah ver- 
wandten Art übertragen, indem man sie mit der- 
gleichen Zellen der letztern in unmittelbare Berüh- 
rung bringt, so dass beide allmählig zusanımen- 
wachsen. Gärtner nennen bekannter Massen dieses 


‚ Verfahren Veredeln. 
Uebung zu erhalten und weniger Zeit zu bedürfen, | 
sich nothwendig machen, dass aber ein rationelles | 


Wir haben uns, wie gesagt, zur Aufgabe ge- 
setzt, dieses Mal nur die Vermehrungsart durch 
Stecklinge näher zu erörtern, wo also Fortbildungs- 
zellen einer Pflanze isolirt werden, um als selb- 
ständige Individuen weiter zu wachsen. Derglei- 
chen Zellen können allenthalben, wo junges Leben 
vorhanden und Cambialschichten vorliegen, zur 
Selbständigkeit bedingt werden; die Natur thut es 
schon an und für sich und zwar gewöhnlich im 
Winkel der Blätter durch Bildung von Knospen 
oder Augen. Doch kann es auch an andern Stel- 
len der Achse geschehen und selbst erst durch die 
Kunst veranlasst werden. Man nennt solche Knos- 
pen gewöhnlich Adventivknospen. Die vorhande- 
nen Knospen sınd es aber grade, welche man am 
Leichtesten zur Vermehrung benutzen kann. Nur 
bei sehr wenigen Pflanzen wachsen diese heraus- 
genommen unmittelbar in die Erde gebracht; sonst 
bedürfen sie zu ihrer weitern Entwickelung eines 


J0* 


396 


schon verarbeiteten Nahrungssaftes, den sie aber 
nicht im Boden und eben so nicht in der Luft, 
sondern nur in der Pflanze selbst, der sie entnom- 
men worden, finden. Aus dieser Ursache schneidet 
man nicht allein das Auge heraus, sondern auch 
noch einen grössern oder kleinern Theil des Zwei- 
ges ab und bringt dieses Stück Pflanze als Steck- 
ling in die Erde. 

Die hierin bereits vorhandenen und vorberei- 
teten Nährstofte dienen zunächst dazu Organe, 
welche später die Aufnahme des rohen Nahrungs- 
stoffes vermitteln, also Wurzeln, zu bilden. Aber 
auch diese Wurzeln können sich nur an solchen 
Stellen des Stecklinges bilden, wo bildungsfähige 
Zellen vorhanden sind, also am Besten in der Cam- 
bialschicht zwischen Rinde und Holz. Durch den 
Schnitt an der Basis des Stecklinges ist natürlich 
eine Verwundung geschehen, durch die ein grös- 
serer Säftezufluss nach der verwundeten Stelle ge- 
schieht. Es wird demnach auch die Basis des 
Stecklinges, und zwar die Schnittfläche selbst, zur 
Erzeugung von Wurzeln am Geeignetsten sein. 

Es liegt klar vor, dass Zellen gegen äussere 
Einflüsse um so empfindlicher sich zeigen, je jün- 
ger und zarter sie sind. Innerhalb der Pflanze 
sind jugendliche Gebilde durch die ältern Zellen 
geschützt und kommen mit der äussern Luft gar 
nicht in Verbindung ; wo ihre Bildung aber an der 
Aussenseite geschieht, wird das umgebende Medium, 
die Luft oder der Boden, in dem der Steckling 
steckt, stets einen geringeren oder grösseren Ein- 
fluss ausüben. Der Gärtner hat demnach vor Allem 
die Aufgabe, diesen Einfluss auf ein Minimum 
herabzusetzen und hauptsächlich alle Zersetzungen 
und Fäulniss, also chemische Prozesse, abzuhalten. 

Eine Erde ist um so fruchtbarer, je mehr sie 
der Pflanze durch allmählige Zersetzung ihrer un- 
löslichen Stoffe grade die nöthige Menge (also auch 
nicht zu viel) Nahrungsstoffe zu ihrer Ernährung 
liefert; bei der Neubildung von Zellen für die Wur- 
zel eines Stecklinges übt aber, wie gesagt, jeder 
chemische Prozess eine schädliche Wirkung aus 
und bedingt im ungünstigsten Falle durch Fäulniss 
die Zerstörung der jugendlichen und deshalb noch 
sehr zarten Gebilde Der Gärtner hat demnach 
darauf zu achten, dass er den Stecklingen einen 
Boden gibt, in dem möglichst wenige oder wohl 
auch gar keine Stoffe vorhanden sind, die sich, 
hauptsächlich unter Einfluss der Kohlensäure in 
der Luft, zersetzen könnten. Jede sogenannte 
fruchtbare oder Humus-Erde ist demnach den An- 
wurzeln von Stecklirfgen ungünstig, so sehr sie 
auch später das Gedeihen der bereits angewurzel- 
ten befördert. Doch gibt es eine ganze Reihe von 
Pflanzen, und dahin gehören hauptsächlich einige 


einheimische Gehölze, wie Weiden u. s. w., wo die 
Stecklinge bei der Bildung ihrer Wurzeln gegen 
äussere Einflüsse wenig empfindlich sind und fast 
in jedem Boden anwachsen. Andere, namentlich 
aus wärmern Gegenden, sind, wie gesagt, dagegen 
ausserordentlich empfindlich. 

Die Gärtner bedienen sich, besonders für die 
letztern, aus dieser Ursache als Boden und als 
Medium für Stecklinge schon seit geraumer Zeit 
des feinen Flusssandes, in dem fast gar keine thie- 
rischen oder pflanzlichen Stoffe enthalten sind. Sie 
waschen ihn selbst zuvor mehrmals aus, um ihn 
noch mehr von allen organischen, sich am Leich- 
testen zersetzenden Stoffen zu befreien; man könnte 
ihn noch besser glühen. Neuerdings zerkleinert 
man auch das gewöhnliche Torfmoos (Sphagnum 
palustre) zu einem gröblichen Pulver und setzt in 
dieses die Stecklinge. In England bediente man 
sich eine Zeit lang des gebrannten Thones und 
Leehmes in Form eines gröblichen Pulverse. Beide 
haben unbedingt den Vorzug vor dem Sand und 
möchten wir sie allen Gärtnern bestens empfehlen. 

Die Nahrungsstoffe werden nämlich nicht allein 
der Pflanze vermittelst des Wassers zugeführt, son- 
dern dieses dient auch innerhalb jener als Vermitt- 
ler zum Austausch des bereits mehr oder minder 
verarbeiteten Saftes. Es ist deshalb stets nothwen- 
dig, dass dem Stecklinge auch das nöthige Wasser 
zu Gebote steht, damit die Circulation ın der 
Pflanze keinen Stillstand oder doch keine Verrin- 
gerung erhält. Es kommt noch dazu, dass jeder 
Steckling etwas verdunstet und dass das dadurch 
verlorene Wasser ersetzt werden muss. Damit aber 
das Verdunsten nicht zu sehr geschieht, nimmt 
man, wie Jedermann weiss, die Flächen, welche 
hauptsächlich diese vermitteln, also die Blätter, 
ganz und gar oder wenigstens zum grössten Theile 
hinweg. 

Damit nun die nöthige Feuchtigkeit vorhanden 
und die Lnft ebenfalls hinlänglich damit geschwän- 
gert ist, um nicht etwa dem Stecklinge noch diese 
zu entziehen, wird häufig gespritzt und dicht über 
den Stecklingskasten ein Fenster gelegt, auch wohl 
eine Glasglocke über die Stecklinge gesetzt, um 
die Feuchtigkeit zusammenzuhalten. Dadurch wird 
aber, namentlich im letzteren Falle, der ebenfalls 
nothwendige Luftzug gehemmt, was wiederum oft 
die Unannehmlichkeit bedingt, dass Stecklinge des- 
halb gar nicht anwachsen oder dieses nur schwierig 
thun. Aus dieser Ursache muss jeder Boden, 
welcher möglichst hygroskopisch ist und deshalb 
das Abschliessen der Luft unnütz macht, den Vor- 
zug haben. Gebrannter Lehm und Thon ist be- 
kannter Massen hygroskopisch und zieht beständig 
Feuchtigkeit aus der Luft an. Es gab einmal eine 
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Zeit, wo Landwirthe gepulverten und gebrannten 
Thon als Düngmittel (wie sie meinten) auf ihre 
Aecker streuten; in einigen Gegenden geschieht 
es noch. Gröblich gepulvertes Torfmoos ist aber 
noch weit mehr hygroskopisch und wird deshalb, 
als Boden für Stecklinge benutzt, gewiss bessere 
Dienste thun. Versuche mit Nepenthes-Stecklingen 
im botanischen Garten zu Berlin haben zu erfreu- 
lichen Resultaten geführt. 

Der Boden, in dem ein Steckling sich befindet, 
muss porös sein, damit die zarten Wurzelspitzen 
Raum genug finden, um sich zu verlängern. Da 
aber dem Vordringen mechanische Hindernisse ent- 
gegentreten, so hat die Natur die Vorkehrung ge- 
troffien, dass die Spitzen der Wurzeln selbst und 
ihrer Verästelungen, sowie der sogenannten Fasern, 
allmählıg verhärten und dass dagegen die Bildung 
Junger Zellen unterhalb dieser verhärteten Zellen, 
die man zusammen gewöhnlich das Mützchen nennt, 
geschieht. Damit möglichst viel Wasser nun mit den 
darin gelösten Stoffen von den Wurzeln aufgenom- 
men werden kann, wachsen die zur Aufnahme be- 
stinnmten, die Aussenfläche bildenden jungen Zellen 
unterhalb des Mützchens und der Wurzelfasern in 
haarähnliche \'erlängerungen aus, wodurch sie mehr 
Flächen darbieten. Dieselben Verlängerungen be- 
finden sich übrigens ebenfalls an Wurzeln von 
Epiphyten, wenn auch in der Regel dichter und 
unter einer durch das sie umgebende Medium etwas 
abweichenden Form. Wie man früher glaubte, dass 
das Mützchen nur einer bestimmten, später einigen 
wenigen Pflanzen zukäme, sich jetzt aber überzeugt 
hat, dass alle Wurzelspitzen damit versehen sind, 
so glaubte Schleiden auch früher, dass dieser 
eigenthümliche haarähnliche Ueberzug nur bestimm- 
ten Wurzeln einiger Orchideen und Aroideen zu- 
käme und unterschied sie deshalb als Radices 
velutae. 

Viel hartholzige Pflanzen wachsen sehr schwie- 
rig und fast gar nicht aus Stecklingen; es gelingt 
aber oft, wenn man sie vorher in ein Warmbeet 
bringt, wo ihre Triebe rasch wachsen und deshalb 
krautartiger bleiben, und aus diesen Stecklinge 
macht, welche natürlicher Weise in ein feucht- 
warmes Beet kommen und dann allmählig abge- 
härtet werden. Man kann selbst dergleichen ange- 
wurzelte und weiter gewachsene Triebe wiederum 
in Stücken mit 1 oder ? Augen zerschneiden und 
wiederum als Stecklinge benutzen. 

Einige Botaniker sind der Meinung, dass ächte 
Wurzeln keine Knospen bilden. Ein Obstzüchter 
nimmt die abgeschnittenen Pfahlwurzeln von Kern- 
obst- Wildingen und zieht aus diesen sich neue 
Stämmchen. Paulownia imperialis wird nur aus 
Wurzelstückchen vermehrt und die fleischigen .W ur- 


zeln der Yamsbatate legt man, in mehre Stücken 
zerschnitten, am Besten wagerecht in die Erde, und 
in der Regel kommen aus der Schnittfläche Knos- 
pen hervor, die sich zu selbständigen Pflanzen ent- 
wickeln. 


Das Arboretum 
des prinzlichen Parkes zu Muskau. 
Vom Öbergärtner Kirchner in Muskau. 


(Fortsetzung.) 


33. Fam. Papilionaceae. 
I. Styphnolobium. 

$ 1. japonicum Schott (Sophora japonica L.). 
Ein zierlicher, bei uns in der Regel mehr strauch- _ 
artiger Baum, der gegen unser Klima etwas empfind- 
lich ist. In den hiesigen Anlagen befinden sich 
einige ältere Exemplare, deren Zweige vielfach an 
den Spitzen zurückgefroren sind und die daher 
bis jetzt noch keine Blüthen hervorgebracht ha- 
ben *). 


II. Cercis. 


Ru t 1. Siliquastrum L. Judasbaum. 
Meist ein Strauch, bisweilen auch ein kleiner Baum, 
der namentlich in der Jugend gegen strenge Kälte 
empfindlich ist. Die glatten, kreisrunden, an der 
Basis herzförmigen Blätter bilden eine schöne 
Belaubung, vor denen im ersten Frühjahre die 
röthlichen Blüthen in Büscheln erscheinen, was bei 
der blattlosen Pflanze einen eigenthümlichen An- 
blick darbietet. Man hat auch eine weissblühende 
Abart. Vaterland ist Südeuropa. 

UI. Wistaria. 

8 1. chinensis DC. (Glycine chinensis Sims). 
Ein Schlingstrauch aus China, der gegen strenge 
Kälte empfindlich ist, bei leichter Bedeckung jedoch 
unsere Winter sehr gut verträgt. Die herrlichen 
blauen Blüthen erscheinen im Juni in grossen hän- 
genden Trauben und geben der Pflanze einen präch- 
tigen Anblick. 

8 2. speciosa Nutt. (Glycine frutescens L.). 
Stammt ans Carolina und bedarf gleichfalls der 
Bedeckung. Blüht im August in etwas kleineren 


*, Wenn der Baum einmal gross ist, zeigt er sich gar 
nicht empfindlich, blüht aber meist selten, während dieses in 
andern Gegenden, z. B. in Leipzig, regelmässig der Fall ist 
und dann einen sehr hübschen Anblick darbietet. Einen der 
schönsten Trauerbäume bietet die Abart pendula; nur muss 
man sie, wenigstens in Norddeutschland, im Winter gegen Kälte 
noch mehr schützen. Anm. d. Red. 


398 


und violetten Trauben. 
an Schönheit nach. 


IV. Coronilla. 


b 1. Emerus L. Kronenwicke. Ein niedri- 
ger Strauch mit gefiederten Blättern und blassgel- 
‘ben Blüthen aus Südeuropa; wenn er im Schutze 
steht, wird er auch höher. Im Habitus ähnelt er 
den niedrigen Uaraganen. 


V. Amorpha. 


b 1. fruticosa L. Unform. Ein zierlicher 
Strauch, dessen feine, gefiederte Blätter eine schöne 
Belaubung bilden und der seinem auf die Farbe 
und Unvollständigkeit der Krone bezüglichen Na- 
men keineswegs entspricht. Die kleinen, schön- 
dunkelvioletten Blüthen haben weder Flügel, noch 
Kiel, sondern nur eine grosse Fahne und erschei- 
nen im August und Juli in dichten, aufrechten 
Aehren. Wir kultiviren eine Form mit krausen 
Blättern. Wächst mit den übrigen Arten in Nord- 
amerika. 

tb 2. caroliniana Croom (glabra Desf.) hat 
schmälere und stets unbehaarte Blätter. Die Blü- 
then sind sehr kurz gestielt und haben eine dun- 
kelblaue Fahne. 

tt 3. nana Nutt. besitzt noch schmälere Blät- 
ter, die aber um so dichter stehen, wodurch das 
Gehölz bei seiner geringen Höhe ein dicht buschi- 
ges Ansehen erhält. Die purpurblauen Blüthen 
haben einen angenehmen Geruch, daher der Strauch 


Steht der vorhergeheuden 


auch von Sweet als A. fragrans beschrieben 


und abgebildet wurde. 

tb 4. Lewisii Lodd. scheint gar nichts wei- 
ter als A. fruticosa zu sein. 

th 9. herbäcea Walt. ist weder krautartig, 
noch grade sehr klein, da sie doch immer eine Höhe 
von 3 und 4 Fuss erreicht. Der Kelch hat eine 
violette Farbe, dagegen ist die Fahne fast weiss. 

tb 6. croceo-lanata Wats. scheint eine eigen- 
thümliche Pflanze zu sein, die zwischen A. canescens 
Nutt. und paniculata T. et Gr. steht und vielleicht 
ein Blendling beider ist. Sie hat die blauen Blü- 
then in Aehren, die aber wieder rispig stehen. 


VI. Indigöfera. 


& 1. Dosua Ham. Ein zierlicher Halbstrauch 
aus Nepal, der im Winter bedeckt werden muss, 
mit sehr feiner, gefiederter, weisslich - grüner Be- 
laubung und kleinen, rosenrothen Blumen. 


VII. Robinia. 


$ 1. Pseud-Acacıa L. Falsche Akazie. 
Ein bekannter und beliebter Zierbaum aus Nord- 
amerika, der sich sowohl durch eine prächtige Be- 


laubung, als auch durch schöne Blüthentrauben 
auszeichnet. Malerisch ist besonders die Veräste- 
lung der ältern Bäume, die daher vor Allem in- 
mitten von Gesträuchgruppen passend sind. Wegen 
seines schnellen Wuchses und seiner Genügsamkeit 
in Betreff des Bodens ist er für Anlagen noch ganz 
besonders zu empfehlen. Von ihm existiren viele, 
zum Theil sehr schöne Spielarten. 

Die buntblättrige ist hauptsächlich im ersten 
Triebe schön. Man hat aber auch eine Form unter 
deın Namen aurea, wo die Blätter an den Spitzen 
der Zweige hell-gelbgrün sind und zu den übrigen 
mit freudig-grüner Färbung eine eigenthünlich- 
reizende Belaubung geben. 

Bei der Abart amorphaefolia ist die Belau- 
bung feiner, aber auch härter, während die einzel- 
nen Blättchen bei einer andern, die den Namen 
linearis führt, länger und schmäler sind. 

Noch feiner und dunkler gefärbt sind sie bei 
der nıgra nana. Diese Abart ist ausserdem be- 
deutend schwachwüchsiger und bleibt zwergig. 

Bei der crispa sind die Blätter in Gestalt und 
Grösse denen der amorphaefolia ähnlich, aber völ- 
lig kraus, was der Belaubung ein höchst eigen- 
thümliches Ansehen verleiht. 

Bei Gunduini erscheinen die Aeste an der 
Spitze stark gefurcht und stehen in schr spitzen 
Winkeln vom Stamme ab. Die Belaubung wird 
von kürzeren, gedrängteren, mehr rundum gestell- 
ten Blättern gebildet. Sehr ähnlich ist die Abart, 
welche man stricta nennt; nur ist diese in allen 
Theilen schwächer. 

Bei Bessoniana ist die Ast-Stellung der 
vorigen ähnlich, nur stehen die schwächern Zweige 
gedrängter. Die Blätter sind ausserdem klein, ab- 
gestumpft und an der Spitze eingeschnitten, als ob 
sie zweilappig werden wollten. 

Tortuosa (pendula). Die Spitzen der Zweige 
sind hier abwärts geneigt und die Blätter schlafl 
herabhängend, in Folge dessen der Baum einen 
eigenthümlichen Anblick darbietet. Zierlicher ist 
dieses noch bei tortuosa elegans. 

Die Form, welche maı volubilis nennt, 
ähnelt im Habitus der tortuosa, die Zweige sind 
aber mehr gewunden und die schlaff herabhängen- 
den Blätter eigenthümlich umgeschlagen, so dass 
sie wie verwelkt aussehen. 

Die Kugelakazie (inermis) ist mit ihrer re- 
gelmässigen Kugelgestalt der Krone wohl hinläng- 
lich bekannt. Man hat sie meist hochstämmig ver- 
edel. Wurzelächt (inermis Rehderii) bildet 
sie aber gerundete Büsche, die im höheren Alter 
nach der Basis zu durch das theilweise Absterben 
der unteren Zweige eine umgekehrt - kegelförmige 
Gestalt annehmen. Auf Rasenplätzen nicht genug 
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zu empfehlen. Wohl die sämmtlichen in Deutsch- 
land vorhandenen Individuen dieser Form stammen 
von einem Exemplare, das hier in Muskau zur 
Zeit des frühern Garteninspektors Rehder aus 
Samen erzogen wurde. 

Inermis rubra steht im Habitus zwischen 
inermis und stricta und zeichnet sich durch die 
bläuliche Farbe der Belaubung aus. Sie soll roth 
blühen. Was man umbraculifera nennt, scheint 
nur etwas kräftiger, als die gewöhnliche inermis, 
zu wachsen und eine breitere Krone zu haben. 

Ganz neu und erst seit Kurzem aus Stuttgart 
verbreitet ist die Pyramiden-Akaziıe, die leider 
aber gegen rauhe Witterungs-Einflüsse und gegen 
Kälte sich sehr empfindlich zeigt. 

Was endlich die beiden Formen, welche man 
speciosa und praecox nennt, betrifft, so vermögen 
wir nichts über sie zu sagen. 

hu. t 2. viscosa Vent. stammt mit der vo- 
rigen aus Nordamerika und ist durch die dunkel- 
braunen, klebrigen Zweige leicht kenntlich. An 
Schönheit, namentlich hinsichtlich der Blüthe, über- 
trifft sie die vorige, bildet aber nie einen so hohen 
und malerischen Baum. Ferner blüht die Art häufiger 
zum zweiten Male im August. Man kultivirt auch 
eine weissblühende Form. Was wir als horrida 
und heterophylla erhalten haben, scheint keine we- 
sentlichen Unterschiede zu zeigen. 

b 3. hispida L. Ein Strauch im mehr süd- 
lichen Theile der Vereinigten Staaten Nordamerika’s, 
wo er eine Höhe von U — 25 Fuss erreicht ; unsere 
wurzelächten Exemplare bleiben jedoch niedriger 
und werden kaum mehr als 4 Fuss hoch. In der 
Regel findet man sie aber auf der gewöhnlichen 
Akazie hoch gepfropft und erscheint sie dann in 
der Form kleiner Kronenbäumchen. Diese Art, 
die sich durch die dicht mit röthlichen, borsten- 
artigen Stacheln besetzten Zweige leicht unterschei- 
det, zeichnet sich besonders durch ihre prachtvollen, 
grossen und sehr schönen, rothen Blüthen aus. Man 
hat von ihr 3 Formen, von denen die eine (com- 
plexa) etwas gedrängtere Blüthentrauben besitzt, 
die zweite (macrophylla) dagegen sich durch grös- 
sere Blätter und robusteren Wuchs unterscheidet. 
Endlich ist die Borstenbekleidung an den Zweigen 
weniger dicht. Bisweilen fehlen die Borsten auch 


ganz (inermis) und die Abart blüht etwas später 
und heller. 


VIIl. Colütea. 


t 1. arboresens L. Der Blasenstrauch ge- 
hört zu den schönsten Arten der feinern Gesträuche 
und darf nicht im Dickichte angewendet werden, 
damit die leichte Verästelung mit der hübschen 
Belaubung sich naturgemäss entwickeln kann. Die 
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Blüthen sind gelb, und tragen ebenso, wie die auf- 
geblasenen Hülsen, zur Verschönerung des Grehölzes 
bei. Vaterland ist das südliche und zum Theil 
das mittlere Europa, sowie der Orient. 

$ 2. cruenta Ait. (orientalis Lam.) hat die 
Blumen gelbbraun, ist sonst aber in Allem der vo- 
rigen sehr ähnlich. 

tb 4. Halepica Lam. (Pocockii Ait.). Die 
Belaubung ist bedeutend feiner, als die der vori- 
gen Art und mehr weisslich-grün, die Blüthen sind 
dagegen schmutzig-gelb. 


IX. Calophäca. 


t 1. wolgarica Fisch. (Cytisus wolgaricus 
L. fil., Colütea wolgarica Lam.). Ein sehr zier- 
licher Strauch mit feinen, gefiederten, aus kleinen, 
rundlichen, graugrünen Blättchen gebildeten Blät- 
tern. Die Blüthen stehen in aufrechten Trauben 
und sind gelb. Die Zweige erhalten dadurch, dass 
die äussere Rinde sich abschält, ein eigenthümliches 
Ansehen. Gewöhnlich findet man Cytisus Ratis- 
bonensis Schaeff. 3. pluriflörus unter diesem Namen 


' ın den Gärten. 


X. Halimodendron. 


th 1. argenteum Fisch. (Robinia Haloden- 

dron L.fil.). Der Salzstrauch wächst in den Salz- 
wüsten am Kaspischen Meere und im südlichen 
Sibirien, sowie in der Tatarei. Ausgezeichnet ist 
er durch seine graugrüne Färbung. Die langen, 
ruthenartigen Zweige hängen meist über, weshalb 
das sonst niedrig- und sparrig- wachsende Gehölz 
hoch gepfropft sich ganz vorzüglich ausnimmt, na- 
mentlich während der Blüthenzeit. Möchte es nur 
eine grosse Verbreitung finden. 


XI Caragaäna, 


th 1. arborescens Lam. (Robinia Caragana 
L.). Ein vielfach zu verwendender Strauch und 
wegen seiner leichten Vermehrung sehr zu empfeh- 
len. Die gelben Blüthen stehen bekanntlich einzeln 
in den Blattwinkeln. Das Laub hat bei seiner Ent- 
faltung eine gelblich-grüne Farbe. 

C. Redoffskii DC. ist eine ganz unbestimmte 
Pflanze. Was in den Gärten unter diesem Namen 
kultivirt wird, unterscheidet sich nicht von C. ar- 
borescens. 

» 2. microphylla Lam. ist kleiner als die 
vorige Art und auch mit feinern und mehr rundlichen 
Blättchen versehen. Muss, wie die Colutea-Arten, 
mehr frei stehen. . 

b 3. frutescens DC. unterscheidet sich 
durch seine zu 4 stehenden und meist unbehaarten 
Blättchen und durch die goldgelben Blüthen sehr 
leicht von den beiden vorigen Arten, mit denen 
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sie durch ganz Sibirien und die Tatarei vorkommt. 
Man besitzt eine mehr breit- und eine mehr schmal- 
blättrige Form als obtusifolia und acutifolia. 
Im südlichen Russland wächst eine Abart mit be- 
haarten Blättern, und ist selbige als mollis Bess. 
unterschieden. 

t 4. pygmaea DC. Blätter zu 4 beisammen, 
sehr schmal, an einem dornigen Blattstiel; Blüthen 
gelb. Die Zweige sind ruthenförmig, schwach und 
an der Spitze abwärts geneigt, so dass sie (auf 
Caragana arborescens) hochstämmig veredelt, eine 
hängende Form annehmen. In vielen Baumschulen 
wird diese daher meist ale Caragana pendula 
aufgeführt. Eine feinblättrige Form führt den Na- 
men arenaria Fisch., in den Gärten wird sie 
jedoch auch gracilis genannt. In Sibirien. 

h 6. Chamlagu Lam. Ein niedriger Strauch, 
deren Blätter ebenfalls aus 2 Paar Blättchen be- 
stehen. Blüht etwas später, als die übrigen Cara- 
ganen; die Blüthen sind schmutzig-gelb, bei dem 
Verblühen röthlich. Vaterland ist Nordchina. 

t 7. spinosa DC. bleibt ebenfalls niedrig. 
Blätter klein, gepaart-gefiedert. Der Blattstiel en- 
digt in eine dornige Spitze und bleibt nach dem 
- Abfallen der Blätter als fester Dorn stehen. Die 
dornigen Nebenblättchen verholzen gleichfalls, so 
dass dadurch der Strauch sehr dicht mit spitzen 
Dornen bekleidet wird. Blüthen gelb. 

th 8. tragacanthoides Poir. Der vorigen 
sehr ähnlich und mit ihr und der nächsten in Sibi- 
rien wachsend. 

th 9. jubata Poir. Ein niedriger, vielfach- 
verzweigter Strauch von sehr langsamen Wuchse. 
Die Blätter sitzen dicht gedrängt und bestehen aus 
2 Paar schmaler, behaarter und graugrüner Blätt- 
chen, nach deren Abfallen die Blattstiele als lange, 
gebogene, borstenartige Dornen stehen bleiben. 
Die Zweige sind von diesen Dornen mähnenartig 
umhüllt, was ihnen ein sonderbares, höchst eigen- 
thümliches Ansehen gibt. 

b AV. grandiflöra DC. ein kaukasischer 
Strauch, der C. frutescens am ähnlichsten, aber 
sparriger wachsend und mit schönen und grossen 
Blüthen versehen. i 


XH. Genista. 


& 1. pilosa L. Ein kleiner, einheimischer 
Halbstrauch, von kaum + Fuss Höhe mit zierlichen 
gelben Blüthen, der in grüssern Anlagen wohl mehr 
zur Verwendung kommen sollte. 

b 2. florıda L. Hier bis jetzt nur in klei- 
nen Exemplaren vorhanden. Sie zeichnet sich durch 
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einen geflügelten Stengel und durch hübsche gelbe 
Blüthen aus. Stammt aus Portugal und möchte 
demnach kaum bei uns aushalten. Vielleicht kul- 
tiviren wir deshalb gar nicht die ächte Pflanze. 


XII. Corniola. 


Die hier genannten Arten werden meist unter 
Genista aufgeführt. 

£ 1. tinctoria Medik. (Genista tinctoria L.). 
Färbeginster. Ein niedriger Halbstrauch mit dun- 
kelgrünen Zweigen und Blättern. Zeichnet sich 
durch die zahlreichen, gelben, an den Spitzen der 
Zweige in aufrechten Trauben befindlichen Blüthen 
aus. In unseren Wäldern häufig zu finden, wächst 
aber sonst in ganz Europa und im Oriente. Die 
sehr behaarte Form (hirsuta) haben wir sonder- 
barer Weise als Genista anglica erhalten. 

$& 2. virgata Presl. (Genista elata Wend. 
und elatior Kch). Ist der vorigen zwar sehr ähn- 
lich, aber grösser und mit schmälern Blättern ver- 
sehen. Wächst in Tyrol, Oberitalien, dem Litorale 
und in Ungarn. 

& 3. sibirica Medik. ist noch grösser ala 
virgata und vielleicht nur Form derselben. Das 
Vaterland ist wohl dasselbe, auf keinen Fall aber 
Sibirien. 


XIV. Genistella. 


& 1. racemosa Mnch. (Genista sagittatis L.). 
Ein zierlicher, kaum einen halben Fuss hoher Halb- 
strauch, mit stark geflügelten Stengeln und gelben, 
an der Spitze der Zweige befindlichen Blüthen. 
Wächst in Süd-, seltner in Mitteleuropa und im 
Oriente. 


XV. Spartocytisus. 


t 1. sessilifolius Bark. Als Cytisus ses- 
silifolius L. bekannter. Ein niedriger, ästiger Strauch 
mit hellgrünen, gedreiten Blättern und gelben, auf- 
rechten, ım Mai erscheinenden Blüthentrauben, zu 
kleinern Gruppen ganz vorzüglich. Vaterland ist 
Frankreich, Italien, sämmtliche Alpen und Dalmatien. 


XVI. Lembötropia. 


h 1. nigricans Gris: (Uytisus nigricans L.). 
Ein Strauch, der seiner feinen dunkelgrünen Be- 
laubung und der zahlreichen, schönen gelben, im 
Juli und Juli erscheinenden, aufrechten Blüthen- 
trauben wegen für feine Strauchparthien sehr ver- 
wendbar ist. Von Frankreich durch die Schweiz, 
das österreichische Kaiserthum bis nach der Türkei. 
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Astroecäryum Bersigianum (. Koch 
und die neuern Verschaffelt'schen Palmen. 


Es ist das Zeichen eines guten Geschlechtes, 
wenn es sich leicht am Habitus erkennen lässt und 
man nicht erst die Blüthen abzuwarten braucht, um 
dasselbe zu erkennen. Sogenannte künstliche Ge- 
schlechter, die nur auf ein, und noch dazu ge- 
meiniglich wenig in die Augen fallendes, Merkmal 
gegründet sind, dürfen nur als Subgenera unter- 
schieden werden, wenn sıe nicht unsere Ansichten 
über das natürliche System überhaupt widersprechen 
sollen. Natürlich sind unsere meisten Palmen- 
geschlechter; jeder intelligente Gärtner wird die- 
selben leicht am Habitus erkennen, selbst oft, wenn 
er nur kleine Exemplare besitz. Heut zu Tage, 
wo jährlich aus allen Ländern eine Menge Pflanzen 
eingeführt werden, die zum Theil erst nach sehr 
langer Zeit, zum Theil auch gar nicht blühen, trotz- 
dem aber wegen ihres Blattschmuckes eine Zierde 
bilden, ist deshalb das Erkennen der Geschlechter 
schon nach ihrer äusseren Erscheinung um so wün- 
schenswerther. 

Ein solches Geschlecht ist unter Anderem auch 
Astrocaryum, was G. F. W. Meyer, der frü- 
here Professor der Botanik in Göttingen, in seiner 
Flora des Gebietes vom Essequibo, eines grossen 
Flusses in der englischen Guiana, aufstellte und 
sich hauptsächlich durch seine grossen und meist 
braunen Stacheln, womit besonders die Blattscheiden 
und die Blattrippen überzogen sind, auszeichnet. 
Die hierher gehörigen Arten machen zwar einen 
Stamm, erreichen jedoch nie eine bedeutende Höhe, 
und blühen schon in der Regel zeitig. 


Der berühmte Reisende v. Martius hat allein 
12 Arten in Brasilien entdeckt, zu denen endlich in 
der spätern Zeit 6 hinzugefügt wurden. Rechnen 
wir die eben angezeigte, welche seit einigen Jahren 
in den Gärten, aber immer noch sehr selten ist, 
dazu, so beträgt die Zahl der bekannten Arten 
bereits 19. Dr. Karsten in Berlin hat sich durch 
eine monographische Bearbeitung dieses interessan- 
ten Geschlechtes in dem vorigen Jahrgange der 
Wochenschrift (S. 297) ein grosses Verdienst um 
Wissenschaft und Gärtnerei erworben, und erlauben 
wir uns auf diese Arbeit hinzuweisen. 

Astrocaryum Borsigianum scheint zuerst 
ın den Gärten von Paris gewesen zu sein; es wurde 
vielleicht von dem jetzt daselbst lebenden Reisen- 
den Morel in Brasilien entdeckt und nach Europa 
gebracht. Der Kommerzienrath Borsig sah im 
Jahre 1855 während der grossen Industrie - Aus- 
stellung bei einem Handelsgärtner ın der Metropole 
des französischen Kaiserreiches eine kleine Pflanze 
und kaufte dieselbe um ziemlich hohen Preis, um 
sie seiner Palmen- Sammlung einzuverleiben. Ob 
sie noch in andern Gärten sich damals befunden 
habe, wissen wir nicht, möchten es aber fast be- 
zweifeln; auf jeden Fall kann es nur vereinzelt 
gewesen sein, denn man würde gewiss von einer 
so schönen Pflanze sonst mehr Kunde erhalten 
haben. 

Seit einem Paar Jahren soll sie ferner in 
England unter dem Namen Areca Sechella- 
rum von den Seschellen-Inseln, deren Namen sie 
auch trägt, eingeführt worden und von da nach 
Belgien gekommen sein. Aber auch Ambr. Ver- 
schaffelt in Gent will sie aus Indien erhalten 
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haben, denn- zum ersten Male wird sie in sei- 
nem vor Kurzem ausgegebenen und an neuen und 
nicht minder schönen Arten so reichen Pflanzen- 
Verzeichnisse unter dem Namen Astrocaryum 
aureo-pictum zu dem Preise von 250 bis 500 
Franc angeboten. Es ist dieses allerdings eine sehr 
hohe Summe, wie sie keine zweite Art seines Ver- 
zeichnisses besitzt, aber auch eine besonders hübsche 
Palme, die an Schönheit ihres Gleichen sucht. 
Wir können sie daher gar nicht genug empfehlen. 
Abgesehen davon, dass wir den Namen Astroca- 
ryum Borsigii schon länger der Pflanze gegeben 
haben, scheint auch die Verschaffelt’sche Bezeich- 
nung aureo-pictum deshalb nicht passend zu sein, 
weil die kleinen ocher- (nicht gelb-) farbigen Flecken 
bisweilen weniger deutlich sind, ja, wie es scheint, 
sanz und gar verschwinden können. 

So sehr sich auch die Pflanze von den übrigen 
Astrocaryen unterscheidet, so wagen wir doch so 
lange keine Diagnose mitzutheilen, als wir nicht 
Gelegenheit gehabt haben, die Blüthe zu unter- 
suchen; wohl möchte aber eine Beschreibung dop- 
peltes Interesse geben, indem man dadurch im 
Stande ist, einestheils sie von den übrigen Arten zu 
unterscheiden, anderntheils aber auch einen Begriff 
von ihrer Schönheit zu erhalten. Das uns zu Ge- 
bote stehende Exemplar ım Borsig’schen Garten, 
was unter der sorgsamen Pflege des dortigen Ober- 
gärtners Gaerdt sich befindet, besitzt zwar nur 
eine Höhe von 3, dagegen aber einen Durchmesser 
von 5 Fuss. Ein deutlicher Stengel hat sich na- 
türlich noch nicht gebildet, sondern es umfassen 
ihn noch die Scheiden ähnlichen untern Theile des 
Stieles der vorhandenen 12 Blätter. Von diesen sind 
die untern viel kleiner, kaum etwas über 1 bis 
gegen 2 Fuss lang und wenig breiter, haben aber 
dieselbe rundliche, an der Spitze mit einem Aus- 
schnitte versehene Gestalt, als die übrigen. 

Bei den grössern Blättern besitzt der Stiel eine 
Länge von 1 Fuss 3 Zoll, während die Blattfläche 
selbst 3 Fuss iang und 2! Fuss breit ist. Der 
erstere steht ziemlich ab, die letztere aber macht 
einen schwachen, jedoch eleganten Bogen nach 
rückwärts und erhält dadurch eine fast wagerechte 
Richtung. Blattstiel und Mittelrippe sind dicht mit 
1 bis 1} Zoll langen, sehr stechenden und etwas 
zusammengedrückten Stacheln von ochergelb-brau- 
ner Farbe besetzt, wodurch die ganze Pflanze ein 
eigenthümliches Ansehen erhält. 

Die Blattfläche selbst ist gefaltet, sonst aber 
völlig unbehaart und glatt, und enthält in ihrer 
Substanz zahlreiche, schwach-ocherfarbige Flecken 
von 1— 2 Linien Durchmesser. Der Rand ist mit 
einer Menge zolllanger und oft wieder eingeschnit- 
tener Zähne von lanzettförmiger Gestalt umgeben 


' und besitzet ebenfalls ringsum dieselbe ochergelbe 
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Färbung. 

Wir ergreifen die Gelegenheit, um ausserdem 
noch auf einige Palmen in der Ambr. Verschaf- 
felt’schen Gärtnerei aufmerksam zu machen, ausser- 
dem aber noch wenige Berichtigungen anzubringen. 
Die beiden andern Astrocaryen, die in dem mehrmals 
genannten Verzeichnisse aufgeführt sind: mexica- 
num Liebm. und rostratum Hook., verdienen 
alle Beachtung. Von der letztern ist, wie Dr. Kar- 
sten an oben näher angegebenen Stelle nachgewie- 
sen hat, die Pflanze, welche im Nordosten Deutsch- 
lands unter diesem Namen bisher kultivirt und von 
dem Inspektor v. Warszewicz in 'Krakau ein- 
geführt wurde, hinlänglich verschieden. Da diese 
Pflanze, A. Warszewiczii Karst., als A. ro- 
stratum auch nach Belgien gekommen ist, machen 
wir besonders darauf aufmerksam. Wir bemerken 
endlich noch, dass Schott in Wien A. Ayrii 
Mart. ala Toxophoenix aculeatissima ver- 
breitet hat und dass das A. Ayrii unserer Gärten 
A. aculeatum G.F.W.Mey. ist; dieses letztere 
hat aber wiederum de Vriese als A. Awarra 
beschrieben. 

Areca alba Bory haben wir nur ächt in dem 
Herrenhäuser Garten gesehen; was bei uns unter 
diesem Namen meist kultivirt wird, ist, wie schon 
der jüngere Wendland ausgesprochen hat, Hyo- 
phorbe indica Gaertn. Dazu gehören aber auch 
Areca lutescens und wahrscheinlich auch A. 
aurea unserer Gärten. Die neue Areca Ver- 
schaffeltii soll alle Beachtung verdienen und 
wunderhübsch sein, aber den Astrocaryum Bor- 
sigianum sehr ähneln. 

Unter dem Namen Bactris caryotaefolia 
haben wir ebenfalls ? verschiedene Pflanzen in den 
Gärten, von deuen die ächte Pflanze d. N. selten 
ist, die andere hingegen, Martinezia caryotae- 
tolia H.et Kth, häufiger vorkommt. Dem höhern 
Preise von 40 Fr. nach vermuthen wir, dass A. 
Verschaffelt die zuerst genannte Pflanze besitzt. 
Ob B. spinosissima die Martius’sche B. spinosa 
oder eine eigene Art darstellt, wissen wir nicht. 
Sie soll 75 Fr. kosten. 

Borassus Madagascariensis scheint eben- 
falls neu zu sein und wird zu 75 Fr. angeboten. 
Brahea dulcis Mart. ist zwar ziemlich verbreitet, 
verdient aber auch die Aufmerksamkeit der Garten- 
liebhaber; sie hat noch den hohen Preis von 50 bis 
10 Fr. Unter den Rotang-Arten, die alle wegen 
ihrer kleinern und elegant - gefiederten Blätter em- 
pfohlen werden können, steht Calamus javensis 
Bl. mit oben an. Ein hübsches Exemplar befindet 
sich im Borsig’schen Garten. Die Art ist übri- 
gens noch selten und hat deshalb den Preis von 
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100 Fr. C. Verschaffeltii ist ebenfalls neu und 
kostet 75 Fr. 

Ceratölobus glaucescens Bl. stellt eine 
der schönsten Palmen dar und wird ziemlich selten 
in Gärten gefunden; das Exemplar kostet 75 bie 
150 Fr. Unter den Chamaedoreen ist Ch. Ver- 
schaffeltii noch neu und wird zu U Fr. ange- 
boten. Was Verschaffelt als Chamaerops 
stauracantha anbietet, ist Trithrinax acule- 
ata Liebm. Alle Dampenorops-Arten sind 
schön und schliessen sich den Calamus-Arten an; 
uns unbekannt und demnach noch neu sind: D. 
hygröphilus (zu 30 Fr.) und spectabilis (zu 
75 Fr... Das ächte Diplothemium campestre 
Mart. ist ebenfalls noch sehr selten; wir haben 
dafür aber auch bisweilen D. maritimum Mart. 
gesehen. Beide Pflanzen werden das Exemplar zu 
100 Fr. angeboten. Geönoma (auch Bactris, Cha- 
maedorea und Chamaerops) fenestralis und fe- 


a nn m nn mn m m 0. 


stellata im Verzeichnisse aufgeführt, und Thr. 
tunicata Hort., erstere zu 75, letztere zu 10 Fr. 
zu beziehen. Die letztere möchte jedoch eine Bre- 
hea sein. 


Zwei neue buntblätterige Aroideen. 
l. Caladium Veitchii Lindl. 


Wir erlauben uns auf zwei neue Aroideen von 
besonderer Schönheit aufmerksam zu machen, die 
sich bereits im Handel befinden und unsere ganze 
Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Die eine 
gehört zu den einziehenden und mit knolligen Rhi- 
zomen versehenen Arten und wurde von dem be- 
kannten Reisenden Th. Lobb. auf Borneo entdeckt. 
Seit 7 Jahren besitzen wir aber schon ausserdem 


ı noch eine zweite und, wie es scheint, nahverwandte 
Art als Caladium sp. de Borneo in den Gär- 


nestrata derGärten hat der jüngere Wendland ! 


mit Recht als den Typus eines besonderen Genus 
angesehen, was er Malortiea, die Pflanze aber 
M. gracilis nennt. 

Latania glaucophylla Hort. Kew. ist noch 
sehr selten und schön, soll aber, wie alle übrigen 
Arten dieses Geschlechtes und sammt den Livisto- 


nen, von Latania Verschaffeltii, ausgezeichnet | 
durch orangenfarbige Blätter, übertroffen werden. 


Ihr Preis von 250 Fr. ist allerdings hoch; die erstere 
kostet dagegen nur SU Fr. Latania Jenkinso- 
niana ist Livistonia Jenkinsii Grifl. (DU Fr.); 
ihr schliesst sich L. Hogendoorpii Hort. Bogor. 
an (10V Fr.). 
Leopoldinia sp. aufmerksam, da sie wahrschein- 


saba Wall., von der das Material zu unsern Stras- 
senbesen bereitet wird, darstellt, so wie auf Sagus 
Ruffia Mart. (30 Fr), da man aus dem Innern 
des Stammes zuletzt genannter Pflanze hauptsächlich 


unseren beliebten Sago erhält und die Palme des- : 


Sie | 


halb in allen Tropenländern angebaut wird. 
kostet ebenfalls nur 30 Fr. 

Seaforthia robusta ist der Gartenname für 
die schöne Kentia s&äpida Mart. und gehört zu 


den seltensten Palmen, daher der Preis von 2UU Fr. | 


wohl gerechtfertigt wird. Unter dem Namen Thri- 
nax argentea hat man in den Gärten ausser der 
ächten Pflanze d. N. (zu 75 Fr.) auch Thr. par- 


viflöra Sw., radiata Lodd. und Trithrinax . 


aculeata Liebm., die alle 3 bei Verschaffelt 
(zu 23 — 50, zu IVV und zu Ib Fr.) zu haben sind. 
Thrinax radiata kommt übrigens in den Gärten 
auch mit den Namen Thr. aurata, elegans und 
gracilis vor. Ausserdem sind endlich noch Thri- 
nax hypoleuca Mey., unter dem Namen Thr. 


. | 
Ganz besonders machen wir auf, 


ten, deren Blätter auf der Unterfläche eine blei- 
graue, auf der Oberfläche hingegen eine dunkel- 
graugrüne Färbung haben. Van Houtte in Gent 
brachte diese als Caladium metallicum ın den 
Handel. Später hat Schott in Wien nachgewie- 
sen, dass genannte Pflanze zu seinem Genus Alo- 
casia gehöre und demnach den Namen A. metal- 
lica führen müsse. Wir selbst haben in dem 
Jahrgange 1857 der Berliner allgemeinen Garten- 
zeitung (Seie 377 und 7. Tafel) eine ausführliche 
Beschreibung und Abbildung von der Pflanze ge- 
geben. 

Es unterliegt aber keinem Zweifel, dass damals 
schon unter dem Naınen Caladium sp. de Bor- 


neo zweierlei Pflanzen in dem Handel waren, von 
lich die früher (Seite 201) besprochene L. Pias- 


denen wir die zweite, weil wir sie gleich anfangs für 
ein Caladium hielten, wegen ihrer auf der Unter- 


Bäche kupferrothen Färbung in dem Anhange zum 


Samen-Verzeichnisse des botanischen Gartens vom 
Jahre 1354 Caladium cüpreum nannten. Leider 
gingen beide Exemplare der Pflanze, die sich damals 
in Berlin befanden, zu Grunde; wir haben aber 
glücklicher Weise eingetrocknetes Blatt aufbewahrt, 
um über die Art noch ein Urtheil zu haben. 

Seit diesem Jahre besitzt Veitch ın Exeter 
bei London das anfangs erwähnte Caladium aus 
Borneo, was alsbald ın den Handel kommen wird. 
In den Anzeigen englischer Gartenjournale wird 
es als Gonatanthus cupreus und als Cals- 
dium cüpreum aufgeführt; es erhielt auch in 
der ersten September - Versammlung des Londoner 
Gartenbau-Vereines allgemeinen Beifall. Lindley, 
der Herausgeber des Gardener’s Chronicle sah sich 
veranlasst, weil doch einmal jede Pflanze einen 
Namen haben müsste, der allerdings aber schon, 
und zwar sogar doppelt, vorhanden war, in der 

3L* 
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37. Nummer und Seite 740 die Bezeichnung Ca- 
ladium Veitchii dafür vorzuschlagen und eine 
kurze Beschreibung zu geben. 

Darnach soll die Pflanze der Colacasia esculenta 
ähnlich, ohne Stengel sein und schildföürmige Blät- 
ter besitzen. Der ? Fuss lange Blattstiel ist zwar 
grün, aber ausserdem noch purpurviolett gezeich- 
net; die 1 Fuss lange Blattfläche endigt dagegen 
mit einem lanzettfürmigen oberen Ende und hat 
eine festere Textur. Während die Unterfläche eine 
violettpurpurne Färbung besitzt, ist die Oberfläche 
dunkelgrün, aber mit weissem Rande und weissen 
querlaufenden Adern versehen. 

Vergleicht man diese Beschreibung mit der, 
welche wir im Anhange zu dem oben erwähnten 
Samenverzeichnisse gegeben haben, so findet man 
eine grosse Uebereinstimmung; nur der weisse 
Rand und die weissen Adern fehlten bei dem Ca- 
ladium cupreum Berlins. Sonderbar ist es, 
dass die englische Pflanze aber in den Gärten den- 
selben Namen erhielt. Hoffentlich werden wir diese 
schöne neue Art bald auch hier besitzen und wird 
dann eine Vergleichung uns lehren, ob 1 oder doch 
2 verschiedene Pflanzen vorliegen. Leider steht 
sie noch sehr hoch im Preise. 


2. Pothos argyraea Hort. Veitch. 


Diese interessante Pflanze wurde ebenfalls durch 
Veitch eingeführt und in den Handel gebracht. 
Woher sie stammt, wissen wir nicht, wahrschein- 
lich ebenfalls von Borneo; sie erschien zum ersten 
Male auf der Ausstellung des Londoner Gartenbau- 
Verein am 12. und 13. Mai d.J. und wurde in dem 
Berichte über dieselbe in Gardener’s Chıonicle un- 
ter den interessanteren Pflanzen aufgeführt. Sie 
wird daselbst weissgefleckt angegeben. Wir haben 
seitdem Gelegenheit gehabt, die Pflanze näher ken- 
nen zu lernen, da sie sich bereits in dem Garten 
des Oberlandesgerichts-Rathes Augustin an der 
Wildparkstation bei Potsdam befindet. 

Leider ist das Exemplar noch zu klein, um 
schon jetzt mit Bestimmtheit ein Urtheil darüber 
zu fällen. Junge Blätter hatten eine elliptische 
Form; von der Basis bis zur Spitze zog sich längs 
der Mittelrippe ein ziemlich breiter und weisser 
Streifen dahin. Von Flecken, die Lindley an- 
gibt, haben wir noch nichts gesehen und möchten 
diese daher erst später zum Vorschein kommen. 
Ob die Pflanze übrigens eine Pothos ist, möchten 
wir schon jetzt bezweifeln; auf jeden Fall ist es 
aber interessant, eine buntblättrige Aroidee auch 
unter den nicht einziehenden, zum grossen Theil 
mit Stengel versehenen Arten zu besitzen. 


Das Arboretum 
des prinzlichen Parkes zu Muskau. 
Vom Obergärtner Kirchner in Muskau. 
(Schluss. , 


XVI. Cytisus. 


b 1. capitatus Jacq. (uralensis Hort.). Ein 
niedriger, behaarter Strauch mit gelben, kopfför- 
migen, im Juli und August erscheinenden Blüthen. 
Durch ganz Oesterreich, ın der Türkei und im 
Oriente. 

t 2. austriacus L. Dem vorigen sehr ähn- 
lich und ’ebendaselbst zu Hause. 

* 3. purpüreus Scop. Ein niederliegender 
feinblättriger Strauch mit sehr dünnen, glatten Zwei- 
gen. Die röthlichen Blüthen kommen vom Früh- 
jahre bis zur Mitte des Sommers hervor. Auf Stämme 
von Laburnum veredelt, bildet diese Species hän- 
gende Kronenbäumchen, die im Handel vielfach 
als C. purpureus pendulus aufgeführt werden. Es 
existiren, besonders hinsichtlich der Blüthenfarbe, 
viele hübsche Formen: albiflörus, albo-cärneus, 
atropurpüreus, incarnatus major, elongatus versi- 
color und erectus. 

th 4. elongatus W.etK. (multiflörus Hort.). 
Ein bekannter, 3—5 Fuss hoher Zierstrauch. Im 
Mai sind die oberen Theile der Zweige dicht mit 
den axelständigen Blüthen besetzt. In Südfrank- 
reich und im ganzen Oesterreich. Wahrscheinlich 
Abart der folgenden. 

t 5. Ratisbon ensis Schaeff. (biflörus L’Her.) 
In Süddeutschland, in ganz Osteuropa bis nach dem 
Oriente und nach Sibirien. Steht allerdings der 
vorigen Art an Schönheit nach, beide verdienen aber 
als Einfassung höherer Strauchparthien und auch 
einzeln alle Berücksichtigung, und zwar um so 
mehr, als ihre Vermehrung sehr leicht ist. Was 
wir als hirsutus undals polytrichus kultiviren, 
möchten wohl nicht die ächten Pflanzen d.N. sein. 


XVIH. 


b 1. vulgare Gris. (Cytisus Laburnum L.). 
Im südlichen Mitteleuropa zu Hause. Ein baum- 
artiger Strauch von 15—20 Fuss Höhe, mit leich- 
ter, aus gedreiten Blättern gebildeter Belaubung. 
Die gelben Blüthen erscheinen im Mai und Juni 
in zierlich herabhängenden Trauben. Der deutsche 
Name „Goldregen“ deutet sehr bezeichnend den 
herrlichen Etfekt des Baumes während seiner Blü- 
thenzeit an. Von dieser Art existiren viele Spiel- 
arten, von denen wır mehre kultiviren. Die eichen- 
blättrige (quercifolium) hat die Blättchen schmä- 
ler und nach der Spitze zu mit einigen Buchten 
versehen. Bei involutum sind die Blätter zu- 


Laburnum. 
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sammengerollt, was der Belaubung ein eigenthüm- 
liches Ansehen gibt, bei sessilifolium hingegen 
die Blätter sitzend und etwas grösser. Endlich 
haben wir auch eine Form mit breiteren Blättchen 
(latıfolium). Sehr hübsch nimmt sich die Form 
mit hängenden Zweigen aus, von der wir als ele- 
gans noch eine besondere Modifikation erhielten. 
Was man als autumnale führt, soll regelmässig 
im Herbste noch einmal blühen. Als interme- 
dium, grandiflörum, Parksii und Watere- 
rii haben wir aus der Flottbecker Baumschule 
und von Behrens in Travemünde Formen erhal- 
ten, die sich ziemlich ähnlich sehen. Sie zeichnen 
sich, namentlich die ersteren, durch prachtvolle, 
grosse, über fussalange Blüthentrauben aus, in Folge 
dessen sie während ihrer Blüthezeit den gewöhn- 
lichen Bohnenbaum an Schönheit weit übertreffen. 
Die Abart lucidum hat ein schönes glänzendes 
Laub, möchte aber vielleicht zu der folgenden Art 
gehören. Die Abart Adami (sördidum und pur- 
purascens) bildet einen Blendling mit Cytisus pur- 
püreus. Er ist an der feineren, helleren Belaubung 
leicht kenntlich und blüht roth. Ihm scheint Car- 
lieri sehr ähnlich. 

t$ 2. alpinum Gries. (Cytisus alpinus Mill.). 


Ist dem vorigen sehr ähnlich, hat aber völlig un- | 


behaarte Blätter, blüht auch später in etwas kleineren 
und wohlriechenden Trauben. Die Abart fragrans 
ist gar nicht unterschieden. Ausserdem kultiviren 
wir eine Form mit hängenden Zweigen, eine mit 
breiteren und eine mit gedrängteren Blättern. Die 
Art wächst ebendaselbet, aber mehr im höhern 
Gebirge. 

bh 3. Alschingerii C. Koch (Cytisus Al- 
schingerii Vis.) aus Dalmatien. Dem Bohnenbaume 
allerdings ähnlich, aber bleibt stets kleiner. 
niedrigeren Strauchparthien wegen Belaubung und 
Blüthentrauben ganz vorzüglich. 


XIX. Sarothamnus. 


b 1. vulgaris Wimm. (Spartium scoparium 
L.). Besenginster. Ein einheimischer Strauch, der 
sich namentlich zu Unterholz für Gehölzpflanzungen 
eignet, für welchen Zweck er seiner zahlreichen, 
grossen, goldgelben Blüthen wegen als sehr zie- 
rend zu betrachten ist. An Rändern und Hügeln 
nimmt er sich ebenfalls ganz vorzüglich aus. 


XX. Ulex. 


tb 1. europaeus L. Ein höchstens 4 Fuss 
hoher, dunkelgrüner, dorniger Strauch, der in eini- 
gen Gegenden Deutschlands, sonst aber mehr im 
Süden Europens, wild wächst, bei uns aber frei- 
stehend sehr leicht erfriert und daher in den meisten 
Fällen der Deckung bedarf. Blüthen schön gelb. 


| 
| 


I 
| 


| 
| 
| 
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| 
| 
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Die Schmetterlingeblüthler bilden eine, auch unter 
den Gehölzen durch viele Arten vertretene Familie. 
Ausser den Sophoren und einigen andern enthält die- 
selbe wenige grössere Bäume; sie bietet dagegen eine 
um so grössere Auswahl strauchartiger Pflanzen, die 
durch ihre zahlreichen, sehr in die Augen fallenden 
Blüthen einen werthvollen Schmuck der Strauch- 
parthien bilden. Unter den Farben der Blüthen 
ist Gelb die vorherrschende, doch sind auch Weiss, 
Roth und Blau vertreten. Mit den Rosaceen und 
Caprifoliaceen nehmen die Schmetterlingsblütbler un- 
ter den Blüthensträuchern unstreitig eine der ersten 
Stellen ein. 


34. Fam. Ribesiaceae. 
I. Ribes. 


»% 1. florıdum !’Her. Wiır haben diese Art 
auch als R. de Missouri erhalten. Sie ist be- 
sonders kenntlich an den gelblichen Drüsen, womit 
die Blätter besetzt sind. Die Blüthen stehen in 
ziemlich langen, hängenden Trauben, sind walzen- 
förmig, grünlich - gelb und zeichnen sich durch die 
zurückgeschlagenen Kelchlappen aus. Vaterland ist 
Nordamerika. 

b 2. nıgrum L. Ein bekannter Strauch im 
ganzen mittlern und nördlichen Europa, aber auch 
in Sibirien wachsend, dessen schwarze Beeren von 
eigenthümlichem Geschmacke vielfach gegessen wer- 
den. Als zierende Abarten sind die mit weiss- 
bunten und die mit zerschlitzten Blättern, welche 
letztere als aconitifolium und crispum vor- 
kommt, zu nennen. Die Abart mit gelben Beeren 
hat keinen besonderen Werth. 

th 3. saxatile ?Pall.*) Kommt nur auf dem 


In | Altai vor. 


th 4. alpinum L. Die Alpen -Johannisbeere 
bildet dichtverzweigte, klein- aber dichtblätterige 
Büsche, die ein brauchbares Material für Strauch- 
pflanzungen liefern. Sie ist getrennten Geschlech- 
tes. Die kurzen, aufrechten und gelblich - grünen 
Blüäthentrauben fallen wenig in das Auge. Die 
Frucht ist eine geschmacklose, rothe Beere. 

h >. glaciale ?’Wall. Hat hier noch nicht 
geblüht. Ein aufrechter Strauch mit eckigen, bor- 
stig-behaarten Zweigen. Die Blätter sind 3— 5lap- 
pig, scharf, doppelt-gezähnt und ebenso, wie der 
Blattstiel, mit borstigen Haaren besetzt. Wächst 
auf dem Himalaya. 

# 6. rubrum L. Die Johannisbeere kann 
ebenfalls in Anlagen gebraucht werden, steht aber 
dem R.alpinum an Schönheit und Brauchbarkeit nach. 


*) Was wir bis jetzt unter diesem Namen in Gärten kulti- 
virt gesehen haben, war eine niedrige und kleinblättrige Abart 
der Alpen-Johannisbeere. Anm. d. Red. 
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AlsR.acerifolium hat man eine Abart mit spitzer 
gelappten und mehr zerschlitzten Blättern. Vater- 
land ist wahrscheinlich der Orient, vielleicht auch 
Nordafrika; sie kommt jedoch jetzt auch verwildert 
im mittlern und südlichen Europa vor. 


Die Blüthen der gewöhnlichen Johannisbeere | 


sind schr flach und grün; in den hiesigen Anlagen 
befinden sich jedoch auch Exemplare mit mehr 
glockenförmigem und schwach purpurröthlichem 
Kelche*), 

bh 7. spicatum Robs. b. multiflörum. Ein 
ziemlich grossblättriger Strauch, dessen ausser- 
ordentlich reichblüthigen, dicht gedrängten, herab- 
hängenden Blüthentrauben einen eigenthümlichen 
Anblick darbieten. Vaterland ist Ungarn. 

b 8. atropurpüreum C. A. Mey. Durch 
die schönen und reichlichen Blüthentrauben sehr 
in Anlagen und namentlich in Strauchparthien zu 
empfehlen. Gewöhnlich kommt diese Art als R. 
petraeum vor, allein die ächte Pflanze d. N. 
zeichnet sich dadurch aus, dass die Blüthentrauben 
aufrecht stehen und weit kleiner sind. Vaterland 
ist Sibirien. 

h 9. sanguineum Prsh. Aus Nordamerika. 
Die zahlreichen, sehr schönen und rothen Blüthen 
dieses Strauches gewähren einen prächtigen An- 
blick und es ist derselbe daher für feine Strauch- 
parthien sehr zu empfehlen. Weniger schön sind 
die Spielarten mit gefüllten und weissen Blüthen. 
Letztere kommt auch als R. albidum vor. Was 
wir als praecox und glutinosum haben, ver- 
mag ich nicht von der Hauptart zu unterscheiden. 

h 10. Beatoni Hort. oder Gordonianum 
Hort. hat sehr schöne, aussen rothe, innen röthlich- 
gelbe Blüthen und ist ein Blendling von dem R. 
sanguineum und aureum. 

pP 11. aureum Prsh. Ein sehr reich- und gelb- 
blühender und daber in Strauchparthien sehr zie- 
render Strauch mit ziemlich grossen, schwärzlichen 
Beeren. 

h 12 tenuiflörum Lindl. In der Belau- 
bung dem vorigen ziemlich ähnlich. Die Blüthen 
sind aber kleiner und dünner. Vaterland ist von 
dieser und der vorigen Art das nördliche Amerika, 
die letztere zieht sich selbst bis Mexiko herab. 


35. Fam. Umbelliferae. 
I. Bupleurum. 


D 1. fruticosum L. Hält nur in den wär- 
meren Gegenden Deutschlands, und dann nur ge- 


*) Wahrscheinlich möchte diese Pflanze R. americanum 
Pall. oder albinervium Mich. sein, von denen die erste im 
östlichen Sibirien und auf der Ostküste Nordamerika’s, die an- 
dere in dem westlichen Länderstrichen wächst. Anm. d. Red. 


deckt, aus, ist aber einer der schönsten Ziersträu- 
cher. Vaterland ist das südliche Europa und Nord- 
afrıka. 


36. Fam. Araliaceae. 
I. Aralia. 


bh 1. spinosa L. kommt meist unter dem 
falschen Namen Aralia japonica vor und wächst 
in Nordamerika wild. Es ist ein dorniger Strauch 
mit prächtigen, grossen und doppelt -gefiederten, 
sowie stachlichen Blättern, der im Winter der 
Deckung bedarf. Frei auf dem Rasen ist er un- 
bedingt eine der schönsten Blattpflanzen und kann 
als solche gar nicht genuy empfohlen werden. Er 
macht wahrhaften malerischen Effekt. 


II. Hedera. 


$ 1. Helix. Gemeiner Epheu. Diese Pflanze 
und ihre Verwendung sind bekannt genug. Wir 
besitzen eine ganze Reihe von Formen, die sämmt- 
lich schön sind und zu vielen Zwecken gebraucht 
werden können. Am Wenigsten verdient die Form 
mit elliptischen und ganzen Blättern, welche Steck- 
lingspflanzen aus der Nähe der Blüthen darstellen 
und unter dem Namen Hedera arbörea bekannt 
ist, Beachtung. Da bereits über den Epheu schon in 
Nro. 47. der Wochenschrift und zwar S. 372 gespro- 
chen ist, so kann ich hier darüber schweigen; ich 
bemerke nur, dass diese Art von den kanarischen 
Inseln durch ganz Europa und Asien bis nach 
Japan vorkommt, insofern die im zuletzt genannten 
Lande doch nicht eine selbständige Art darstellt. 

$ 2. canariensis Willd. Kommt Jetzt auch 
als H. algeriensis vor und zeichnet sich durch 
sehr grosse und mehr pergamentartige Blätter aus. 
Vaterland sind die Kanaren und die andern nord- 
westlich von Afrika liegenden Inseln. 

$ 3. colchica C.Koch. Als Roegneriana 
Hort. bekannter. Bedarf, wie die vorhergehende 
Art, einer geschützten Lage und sehr guter Be- 
deckung, wenn sie den Winter aushalten soll. Lei- 
der wächst diese Art weit langsamer, als die beiden 
vorhergehenden, verdient aber trotzdem wegen ihrer 
dunkelgrünen und lederartigen Blätter alle Beach- 
tung. Besonders reizend ist sie mit den goldgelben 
Blüthendolden. Vaterland ist das westliche Trans- 
kaukasien, wo sie Professor Koch zuerst ent- 
deckte, der kaiserliche Gärtner Rögner in Kutais 
aber in den Gärten einführte. 


31. Fam. Corneae. 
Il. Cornus. 


h 1. florıda L. Die Blüthen sind grünlich- 
gelb, aber von einer grossen, weissen Hülle, die 
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man meist für die Blüthe hält, umgeben. Der Strauch ' nommen ist. 


Hoffentlich wird mir im nächsten 


gewährt deshalb einen eigenthümlichen, aber präch- | Sommer Zeit und Musse, um meine Studien fort- 


tigen Anblick. Vaterland ist Nordamerika. 
tb 2. Mas L. (mäscula R. et S.). Die Kor- 


neliuskirsche oder Dürrlitze wächst bisweilen zu ! 


zusetzen und dann für den nächsten Jahrgang der 
Wochenschrift eine zweite Abhandlung, welche dann 
die mono- und apetalen Gehölze enthalten dürfte, 


einem kleinen Baume, der sich seiner glänzend- | auszuarbeiten. Vielleicht wird in dieser Zeit auch 
grünen Belaubung wegen und namentlich, wenn er . eine Fortsetzung des Hortus dendrologicus, der alle 


reich mit seinen länglichen, schönen und rothen 


Früchten bedeckt ist, in Gehölzpflanzungen sehr | 


gut ausnimmt. Dass er auch ein vortreffliches 
Material zu Hecken liefert, ist wohl hinlänglich 


bekannt, weniger möchte man aber wissen, dass er ' 


bauptsächlich zu den frühern berühmten Ziegenhai- 
ner Stöcken das Material lieferte. Der Strauch wächst 
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Baumschulbesitzer und Dendrologen, sowie Lieb- 
haber von Gehölzen, entgegen sehen, erscheinen. 
Es ist dieses um so wünschenswerther, als wir gar 
kein Buch haben, wo wir nur einiger Massen uns 
Raths erholen können. 

Loudon’s Arboretum et Fruticetum britanni- 
cum reicht lange nicht mehr aus. Es kommt noch 


in Süd- und Mitteleuropa, sowie im Oriente, wild. | dazu, dass nur wenige sich dieses theure Werk 


b 3. paniculata L’Her. (citrifolia Desf., fa- | anschaffen können. 


stigiata Hort... Ein aufrechter Strauch von ver- 
hältnissmässig geringer Breite mit schmal-lanzett- 
lichen und glänzend-grünen Blättern, von denen 
im Herbste die kleinen und bläulich-weissen Beeren 
sehr hübsch abstechen. In Nordamerika. 
h 4. sericea L. haben wir meist als Ü. 
. stricta erhalten. Die Art wächst kräftiger, als die 
vorige, wird 6—8 Fuss hoch, bildet aber sehr 
breite und dicht verzweigte Büsche. Die Blätter sind 
‚ unterseits mehr oder weniger rostfarbig, die Beeren 
grösser und dunkelblau. Wächst ebenfalls in Nord- 
amerika. 
bh 5. alba L. Ebendaher. Ein sehr stark 
wuchernder Strauch, der oft grosse Strecken mit 
seinen Wurzelausläufern überzieht. Er zeichnet 
sich besonders durch seine schönen, rothen Zweige 
aus, weswegen ihm auch in einigen Gärten irrthüm- 
lich der Name C. sanguinea beigelegt wird. Die 
Beeren sind weiss und daher der Name, Man hat 
auch eine Form mit weissbunten Blättern, die leider 
aber dem Ausarten sehr unterworfen ist. 
Pb. sıbirica Lodd. KEın schöner, dem vo- 
rigen sehr ähnlicher Strauch. 
th 7. sanguinea L. Ein bekannter, in ganz 
Europa wild wachsender Strauch, der an Schön- 
heit der C. alba nachsteht, obwohl, namentlich 
an Ufern von Bächen, Seen, Teichen u. s. w. sehr 
zu empfehlen ist. Auch von ihm hat man eine Ab- 
art mit weissbunten Blättern. 
pP 8. circinata L’Her. (verrucosa Hort.). 
Ist leicht kenntlich an den braunen Warzen, mit 
denen die Zweige bedeckt sind. Die Blätter erschei- 
‚ nen ziemlich gross, rundlich, oben grün, unten aber 
fein weisslich belıaart. Die Beeren sind klein und 
bläulich-weiss. Kommt in Nordamerika wild vor. 


Ich schliesse hier meine Abhandlung über die 
Gehölze des Arboretums in Muskau und will hot- 
fen, dass dieselbe einiger Massen beifällig aufge- 
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Demnach bleibt nur Will- 
denow’s Wilde Baumzucht übrig, deren zweite 
Auflage bereits im Jahre 1811 erschien. Es sind 
seitdem 48 Jabre verflossen, also fast ein halbes: 
Jahrhundert, in dem die Landschaftsgärtnerei erst 
die Höhe erreicht hat, auf der sie steht. Die Zahl 
der bekannten Gehölze hat sich vermehrfacht. Eine 
neue Bearbeitung genannten Werkes und über- 
haupt eine praktisch-eingerichtete Dendrologie oder 
Gehölzkunde gehört ebenfalls schon lange zu den 
frommen Wünschen. 


Aralia japonica und Siebeldii. 


Wir haben schon in unserer Abhandlung über 
die Araliaceen (Seite 371) ausgesprochen, dass Ara- 
lia Sieboldii der Gärten von Aralia japonica Thunb. 


oder, wie die Pflanze jetzt heisst, Fatsia (nicht 


Fatsua) japonica Dne, nicht verschieden sein möchte. 
Wir finden dieses bereits von Witte, Inspektor 
des botanischen Gartens in Leiden und jetziger 
Herausgeber der Flore des jardins des Pays- Bas, 
in dem 7. Hefte genannter Zeitschrift bestätigt. 
Witte hält die Pflanze jedoch für eine bestimmte 
Abart und zwar um so mehr, als sich auch diese 
Form in dem Königlichen Herbar zu Leiden, 
direkt aus Japan stammend, befindet. Sie zeich- 
net sich besonders dadurch aus, dass die Blätter 
schon zeitig abwärts (also mehr als einen Winkel 
von 90 Grad bildend) stehen. 

Die ächte Fatsia japonica Dne erhielt der 
botanische Garten zu Leiden vor 6 und 7 Jahren aus 
dem Garten von Buitenzorg auf Java, wohin sie 
wohl durch Motoske aus Japan gekommen sein 
mag, und scheint in den Gärten nur wenig verbreitet 
zu sein. Die Abart hingegen führte v. Siebold um 
dieselbe Zeit aus Japan direkt ein und verkaufte sie 
an Henderson, der sie vermehrte und in den 
Handel brachte. Einige Jahre später kam sie wie- 
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der nach dem Kontinente zurück und hat sich unter 
beiden Namen, als Aralia japonica undals Sie- 
boldıı, verbreitet. Wir sahen sie früher in dem 
Laurentius’schen Garten in Leipzig. Sie befindet 
sich auch jetzt in dem botanischen Garten zu Berlin. 

Mit Recht macht Witte darauf aufmerksam, 
dass alle Pflanzen aus den nördlichen und mittlern 
Inseln Japan’s bei uns gewöhnlich viel zu warm 
kultivirt werden und deshalb oft zu Grunde gehen. 
Sie gehören aber mit dem Pseudöpanax crassifolium 
C.Koch (Aralıa crassifolia Hook.) in das Kalthaus und 
gedeihen daselbst auf das Beste. Ein in diesem 
Jahre blühendes Exemplar der Abart (Fatsia japo- 
nica Dne 3. Sieboldi) besass nicht weniger als 
9 Fuss im Durchmesser und stellte eine der schön- 
sten Blattpflanzen dar. Im Laurentius’schen 
Garten zu Leipzig sahen wir sie vor zwei Jahren 
während des Sommers ım Freien und nahm sie 
sich daselbst als Blattpflanze sehr gut aus. Wir 
möchten sie deshalb, ebenso wie die Aralia spinosa, 
auf Rasen empfehlen. 


Stenocarpus sinuatus Endl. 
(Agnostus sinuatus A. Cunn.). 


Diese schöne Blattpflanze blüht eben im bota- 
nischen Garten zu Berlin; leider waren aber die 
nebeligen und sonnenlosen Tage des Novembers und 
Decembers Ursache, dass nur wenige Blüthen zur 
vollen Entwickelung gekommen sind. Es ist dieses 
jedoch um so mehr zu bedauern, als die Fälle noch 
gar nicht so häufig sind, dass diese Proteacee in 
Europa geblüht hat. Trotz der mehrfachen und ziem- 
lich grossen Exemplare, welche in Berlin und Potsdam 
sich vorfinden, so ist es erst das zweite Mal, wo wir sie 
blühend gesehen; es war dieses vor einigen Jahren 
in dem Garten des Kaufmannes Moritz Reichen- 
heim der Fall. Die Blüthenflor war aber damals 
keineswegs in der Fülle vorhanden, als jetzt, wo 
man bei einiger Massen günstigeren Umständen 
eine seltene Pracht erwarten durfte. 

Man denke sich zahlreiche, einen Fuss lange 
Blüthenstände am mittleren Theile eines ziemlich 
schlanken und gegen 12 Fuss hohen, wenig ver- 
ästelten Stammes mit den über .Zoll langen, ın zu- 
sammengesetzten Dolden stehenden Blüthen von 
der prächtigsten rothen Farbe, die nur an den 
Spitzen der allmählig niedergebogenen und horizon- 
tal abstehenden, schmalen Blumenblätter, so wie an 
dem Ennde des Griffels, in Orangengelb übergeht, 
umgeben von dem schönsten, glänzenden Grün 
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grosser, mehr oder minder buchtig-gelappter Blät- 
ter von meist beinahe Fuss Länge, oft aber auch 
grösser werdend. 

Als Allan Cunningham, Direktor des bo- 
tanischen Gartens in Sidney und leider viel zu früh 
(im Jahre 1839) der Wissenschaft entrissen, auf 
seinen botanischen Wanderungen in Neuholland am 
Brisbane -Fluss im Südwesten Neuhollands kleine 
Bäume nur im Blätterschmucke sah, war er schon 
so entzückt darüber, dass er in dem Berichte dar- 
über, der in dem 1. Bande von Hooker’s botanical 
Miscellany abgedruckt ist, seine Freude darüber 
aussprach. Es mögen allerdings die breiten Blätter, 
die überhaupt in Neuholland, im Gegensatz zu den 
gewöhnlich daselbst vorkommenden nadelförmigen 
oder haideartigen und überhaupt schmalen Gebil- 
den der Art, so selten sind, den Eindruck erhöht 
haben. A. Cunningham ahndete damals noch gar 
nicht, dass er eine Protacee vor sich hatte und 
wusste überhaupt nicht, zu welcher Familie er die 
Pflanze bringen sollte. Er gab dem Baume des- 
halb den Geschlechtsnamen Agnostus, d. h. den 
unkenntlichen, und legte ihm noch den Beinamen 
sinuatus, d. h. des buchtig-blättrigen, bei. 

Erst Endlicher sah Blüthen und wiess dem 
Gehölze ganz richtig einen Platz in dem R. Brown’- 
schen Genus Stenocarpus, d. i. Schmalfrucht, 
an, da auch hier die Früchte lang und dünn eind; 
die Pflanze selbst nannte er Stenocarpus 8si- 
nuatus, ein Name, der auch beibehalten werden 
muss, da das Ounningham’sche Geschlecht als spä- 
terhin und eigentlich auch nur provisorisch gegeben, 
alle Berechtigung verliert. Zu bemerken ist nur 
noch, dass die Art lange Zeit mit einer ähnlichen 
und von R. Brown beschriebenen Art, die, wenn 
wir nicht ırren, der Vater unseres Reisenden ent- 
deckt hatte und deshalb Stenocarpus Cunning- 
hamii genannt wurde, verwechselt worden ist. 
Unter diesem Namen haben sie Hooker im bota- 
nical Magazine auf der 4263. und van Houtte in 
Flore de serres im 3. Bande auf der 189. Tafel 
abbilden lassen. 


3. FE, &. Kircher 


in Hildesheim (Königreich Hannover). 


Mein Georginen-Katalog für 1860 (32ster 
Jahrg.), enthaltend: 101 Sorten Liliputen (Bouquet- 
Georginen), 190 neueste (darunter 39 eigene Züg- 
linge, die zum ersten Mal in den Handel kommen), 
149 neue, 135 ältere und 162 gute alte Sorten, ist 
fertig gedruckt, und wird auf frankirtes Abfordern 
gern zugesandt. 


Druck von J. F. Stareke in Berin. 
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Auswahl 


der 


neuesten und schönsten Kamellien. 


Es kommt nun wiederum die Zeit, wo Kamel- 
lien hauptsächlich einen Schmuck unserer Gewächs- 
häuser bilden; eben deshalb möchte es auch noch 
Zeit sein, am Schlusse des zweiten Jahrganges der 
Wochensehrift eine Uebersicht dessen, was in die- 
ser Hinsicht geleistet ist, zu geben. Die meisten 
Züchtungen neuer Kamellien geschehen in Italien, 
wo wiederum Florenz, Mailand, Brescia und Pisa 
obenan stehen, die Gärtnereien von Ambr. Ver- 
schaffelt und van Houtte in Gent sind hin- 
gegen die, welche die grössten Sammlungen be- 
eitzen. Aus der zuerst genannten erscheint auch 
monatlich ein Heft Abbildungen der schöneren und 
neueren Sorten mit kurzen Beschreibungen. 

1. Archiduchesse Marie. Von Defresne 
gezüchtet, kam sie zuerst in den Besitz von Louis 
van Houtte. Eine ziemlich grosse Blume, in der 
Form sich den päonienartigen zuneigend, aber doch 
mehr dachziegelig. Roth, jedoch mit weisslichen 
Bändern. 

2. Avvocato Salerı (Madoni). Eine voll- 
endete Form und von lebhaftem Rosakarmin. Nicht 
allein das Centrum zeigt das schönste Weiss, auch 
die Blumenblätter am äussersten Rande sind weise- 
gestreift. 

3. Baronessa Oolli erhielt Verschaffelt 
von Franchetti aus Florenz. Der Bau ist der 
vollendete, aber die Blumenblätter sind ziemlich 
gross, Ihre Farbe ist ein dunkeles Rosa, was gegen 


die Mitte hin jedoch durch weisse Bänder unter- 
brochen wird. 

4. Bella d’Ardiglione besitzt ebenfalls die 
vollendete Dachziegelform und nähert sich auch 
hinsichtlich der Farbe der vorhergehenden Sorte, 
aber die Blumenblätter sind weiss-gerandet. 

5. Bella d’Etruria. Sehr grosse Blumen 
mit vollendetem Bau. Das lebhafte Karminrosa 
wird durch weisse Bänder und zwar auf allen 
Blumenblättern benutzt. 

6. Bella Toscana hat ein schönes und gleich- 
farbiges Rosa, sowie einen vollendeten Bau. 

1. Belliformis nivea. Wiederum eine Form 
mit vollendetem Bau. Die abgerundeten Blumen- 
blätter besitzen, wie auch der Name sagt, eine 
schneeweisse Farbe. 

8. Bice Rosazza. Eine dicht gefüllte Blume 
mit vollendetem Bau. Die Farbe ist bald blendend- 
weiss, bald aber auch, und zwar am Häufigsten, 
mit Karmin - Anflug, bisweilen selbst mit Karmin- 
flecken versehen. 

9. Bieolore de la Reine (Vervaöne). Sehr 
grosse Blumen mit ebenfalls grossen Blättern, die 
zart-rosa zwar gefärbt sind, aber ringsum zieht 
sich ein weisser Ring herum, ein Umstand, der auch 
Veranlassung zur Benennung gab. 

10. Calypso vera gehört zu den päonien- 
blüthigen und besitzt eine bedeutende Grösse. Ihre 
Blumenblätter sind weiss und roth. 

11. Camilla Hebert ist weiss, nach der 
Mitte zu aber strohgelb. Sie gehört zu denen mit 
vollendetem Bau, aber mit grossen Blumenblättern. 

12. Candida Borghese vera soll eine der 
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schönsten weissen Sorten mit vollendetem Baue 
sein, steht aber noch sehr hoch im Preise. 

13. Carlotta Meucci. Ebenfalls von voll- 
endetem Bau, aber von rother Farbe. 

„ 14. Carolina Celesia (Brozz. Genes). Ra- 
nunkelbau und dicht gefüllt. Die weissen Blumen- 
blätter haben von der Basis bis zur Mitte einen 
röthlichen Anflug., 

15. Caroline Franzini. Gehört wiederum 
zu denen mit vollendetem Bau, aber mit grossen 
Blumenblättern, die wiederum in der Mitte einen 
schwefelgelben Anflug besitzen. Die van Houtte’- 
sche Pflanze d. N. ist hingegen lebhaft korallen- 
farbig und mit weissen Flecken versehen. 

16. Caryophylloides (Hugh Low et Co.). 
Obwohl von vollendetem Baue, besitzt sie doch 
entfernte Aehnlichkeit mit einer grossen Nelke. Die 
weisse Farbe wird durch karminrothe Streifen un- 
terbrochen. 

17. Cavalier de Burger. Vollendeter Bau 
und hellrothe Farbe, die aber von kleinen, weissen 
Flecken unterbrocken wird. 

18. Chichizola. Ein brillantes Roth, was 
gegen die Mitte der Blume hin heller wird. 

19. Compacta alba (Gaines). Wohl der 
alten Alba plena ähnlich, aber grösser und gegen 
die Mitte hin mit einem schwefelgelben Anfluge. 

20. Conte di Soranzo (Grylli et Co.) gehört 
zu den anemonenblüthigen und ist von seltener 
Schönheit. Die Farbe ist ein Rosa mit weissem 
Anfluge der mittleren und grösseren Blumenblätter, 
im eigentlichen Centrum aber wieder dunkler. 

21. Contessa Lavinia Maggi (Conte OÖ, 
Maggi). Soll besonders halb aufgeblüht von be- 
sonderer Schönheit sein, während sie vollständig 
entfaltet es weniger erscheint, zumal die Mitte nicht 
sehr gefüllt ist. Ihre Farbe ist weiss, aber von 
karminrothen Flecken unterbrochen. 

22. Cosmopolitano (Bernard Lechi). Sehr 
grosse Blume mit ebenfalls ziemlich grossen, aber 
regelmässig-gestellten Blumenblättern. Die schöne 
rosenrothe Farbe wird nur im Centrum von weni- 
gen weissen Strichen unterbrochen. 

23. Countess of Derby (ital. Ursprungs, 
aber durch Veitch verbreitet). Einer Bandrose 
nicht unähnlich. Die Grundfarbe ist zwar weiss, 
aber durch breite und zahlreiche Bänder von rother 
Farbe unterbrochen. 

24. Cup of Beauty von Fortune aus China 
eingeführt und durch Glendinning in den Han- 
del gebracht. Sie ist etwas rosenartig gebaut und 
besitzt zwar eine weisse Farbe, aber doch mit 
schwachem gelben Anfluge und hier und da mit 
rothen Streifen versehen. Das Laub ist besonders 
schön. 


25. Don Bernardo Lechi (aus Brescia). 
Von schönem vollendetem Baue und rosenrother 
Farbe, aber mit weissen Streifen. 

2%. Duca di Genova. Im Baue der Cos- 
mopolitano ähnlich und ebenfalls rosenroth, aber 
die mittlern Blumenblätter sind weiss gerandet. 

27. Duc de Caraman stammt zwar wahr- 
scheinlich aus Italien, wurde aber von Miellez in 
den Handel gebracht. Vollendeter Bau und rothe 
Fagbe, aber von weissen Streifen unterbrochen. 

28. Duchesse de Brabant zufällig auf Mar- 
quise Elisa entstanden und von Verschaffelt ver- 
mehrt. Eine nicht grosse Blume von Ranunkelbau, 
weiss, aber gegen die Basis der Blumenblätter 
zart-rosa, dieses gegen das Centrum noch mehr 
hervortretend. 

29. Dupont de l’Eure von Luzzati an Ver- 
schaffelt mitgetheilt. Eine mehr kleine Blume mit 
weniger vollendetem Bau und rother Farbe, nach 
der Mitte zu aber heller. | 

30. Enrichetta Appianı. Von prächtig- 
stem Bau und dunkelrosa, aber violetter Aderung. 

31. Ernesto Rosazza (Burdin) zeichnet sich 
durch besondere Fülle von Blumen und durch leich- 
tes Blühen aus. Die Farbe ist bei vollendetem 
Bau ein zartes Rosa, aber im Anfange noch heller. 

32. Ernesto Visconti. Von Luzzati an 
Verschaffelt mitgetheilt. Ziemlich grosse Blumen 
von weisser Farbe, gegen die Mitte hin aber mit 
gelblichem Anfluge. 

33. Federici. Von dem Gärtner Mariani in 
Mailand an A. Verschaffelt mitgetheilt. Präch- 
tige, grosse Blumen mit Anemonenform und blut- 
rother Farbe. | 

34. Federico Mylius (Villa Gönes). Der 
Targiono ähnlich von vollendetem Bau und weisser 
Farbe, aber mit Karminstreifen. 

35. Francesco Ferrucio kaum von Prin- 
cipe Doria verschieden. Von prächtigem Ranun- 
kelbau und dunkeler Ponceaufarbe, die am Rande 
in Schieferblau übergeht. 

36. Gaspara Stampa von vollendetem Bau 
mit grossen, rothen, in der Mitte weissgestreiften 
Blumenblättern. 

37. General Bosquet. Kine wunderschöne 
Sorte von dunkeler violetter Farbe, am Rande aber 
heller. 

38. General Montevecchio. Kleine Blu- 
men mit vollendetem Bau. Die Farbe ist rosa, un- 
terbrochen durch weisse Striche. 

39. Geri. Von Franchetti an A. Verschaffelt 
mitgetheilt. Ziemlich grosse Blumen in der Mitte 
mit aufrecht stehenden Blumenblättern. Grosse 
weisse Bänder unterbrechen die Rosafarbe. 

40. Giovanni Rostan. Von Miellez aus 
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Italien erhalten und von vollendetem Bau. Das 
zarte Rosa wird von dunklern Adern, im Centrum 
der Blume von weissen Strichen unterbrochen. 


41. Giovannina Massianı kommt auch als’ 


Principessa Colonna vor. Hellroth mit weie- 
sen Streifen und von vollendetem Bau. 

42. Gitana mit vollendetem spiraligem Bau, 
sonst wie die vorige gefärbt. 

43. Giuseppe Biası stammt aus Mailand 
und hat grosse, weisse, aber rothgefleckte Blumen 
von vollendetem Bau. 

44. Gleria di Milano (Chiesa). Brillantes 
Rosa, im Grunde dunkler, und von vollendetem Bau. 

45. Humboldtii nova, roth, aber mit kupfer- 
farbigem Anfluge und mit weissen Strichen. 

46. Imbricata Guicciardini. Von Fran- 
chetti an A. Verschaffelt mitgetheilt. Vollendeter 
Bau und zarte Rosafarbe, unterbrochen von helle- 
ren, breiten Streifen. 

47. Imperator (Delgrande). Sehr grosse, 
cochenille-purpurrothe Blumen von vollendetem Bau. 

48. La Rapita. Ganz hellrosa und karmin 
gezeichnet. 

49. Leopoldo Malesci. Lebhaftes Rosa- 
karmin mit weissen Streifen. Vollendeter Bau. 

50. Letitia Cavalli. Weiss und rosa ge- 
streift. Vollendeter Bau. 

. 51. Luisa Bussola. Von mittelmässiger 
Grösse und einem ausserordentlichen zarten Rosa, 
was durch breite weisse Streifen unterbrochen 
wird. Vollendeter Bau mit ziemlich grossen Blu- 
-menblättern. 

52. Luise Restoni. Sehr grosse Blumen 
von prächtiger Karmoisinfarbe und herrlichem Bau. 

93. Marechal Pelissier stammt aus Mai- 
land und ist ebenfalls von herrlichem Bau. Die 
Farbe ist ein Rosakarmin mit weissen Rändern. 

54. Marguttina (Delgrande). Wunderschöne, 
ziemlich grosse Blumen von vollendetem Bau, zum 
‚grossen Theil dunkelkirschroth gefärbt, aber auch 
helllila mit kirschrothem Rande. 

55. Martha (Buist). Eine hellweisse Kamel- 
lie mit gezähnelten Spitzen und vollendetem Bau. 

56. Mathotiana alba (Miellez). Ebenfalls 
weiss und von vollendetem Bau. 

57. Myrtiflora elegans. Von Franchetti 
an A. Verschafielt mitgetheilt. Ziemlich grosse 
und rothe Blumen von vollendetem Bau. 

58. Napoleon III. Eigenthümliche Färbung, 
da die Blumenblätter abwechselnd weiss und roth 
sind, in der Mitte sind sie aber nur weiss. 

59. Olympica. Lebhaft rosa im Umkreise, 
heller gegen das Centrum, violett geadert und mit 
‚weissen Strichen. 


60. Oscar Ulrich (Sangalli).,. Hellroth im 


Umkreise, dunkler gegen das Centrum und weiss 
gestrichelt. Wie die vorige von vollendetem. Bau. 

61. Palla Ruzellaı von mittlerer Grösse, 
kärminroth, aber im Centrum heller. Vollendet 


ım Bau. 


62. Paolina Maggi (Comte O. Maggi). Eine 
wunderschön gebaute Kamellie von durchsichtigem 
Weiss. A. Verschaffelt bildet dagegen eine 
andere ab, die ihm Franchetti aus Florenz mit- 
theilte und eine herrliche rothe Farbe besitzt. In 
der Mitte ist diese auch etwas rosenartig gebaut. 

63. Pirzio secondo. In der Form einer 
Theerose und von seltsamer Schönheit. Die Farbe 
ist das zarteste Rosa, was nach den Rändern zu 
in Weiss übergeht. A. Verschaffelt erhielt sie 
von Luzzati in Florenz. 

64. Poldi. Schöner vollendeter Bau und kar- 
minrothe Farbe. 

65. Prince Euge&ne Napoleon von Coster 
in Melle-lez-Gand gezüchtet. Die mehr als mittel- 


mässig-grossen Blumen haben einen vollendetem 


Bau und eine prächtige rothe Farbe. 

66. Prince de Salerne. Von Prudent 
Bosson zu Turin an A. Verschaffelt mitge- 
theilt. Etwas grosse Blumen mit ziemlich gros- 
sen, dunkelrosafarbigen Blumenblättern und voll- 
endetem Bau, jedoch in der Mitte rosenartig. 

67. Princess Frederick William stammt 
wiederum aus China und wurde von dort durch 
Fortune an Glendinning gesendet. Sie hat 
die Farbe einer Bandrose, nämlich ganz blassrosa 
mit breitern und schmälern rothen Bändern. Die 
Blumenblätter sind klein, aber sehr zahlreich und 
genau dachziegelig gestellt. 

68. Regina dei Giganti. Ganz besonders 
grosse Blumen von herrlichstem Roth. 

69. Rose la Reine. Sehr grosse rothe Blu- 
men, deren Blätter ebenfalls gross sind, aber mit 
Ausnahuwe der Mitte ziemlich flach liegen und einen 
vollendeten Bau haben. 

70. Riccardiana. Eine eigenthümliche Sorte, 
wo. die äussern konkaven Blumenblätter mit ihren 
Rändern aneinander liegen, als gehörten sie zu- 
sammen. Die Blume ist weiss, welche Farbe in 
der Mitte weniger rein erscheint. 

71. Rosmunda. Eine der schönsten weissen 
Blumen mit kleinern Blumenblättern und deshalb 
mit um desto eleganterem und netterem Bau. 

72. Scipione l’Africano. Luzzati in Flo- 
renz theilte diese ziemlich grosse Blume an Ver- 
schaffelt mit. Die prächtige Rosafarbe wird 
auf jedem Blatte von mehrern feinen und weissen 
Streifen unterbrochen. Sonst ist der Bau dach- 
ziegelig, also vollendet. 

73. Sofia Chiarugi stammt aus Florenz und 
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stellt eine ziemlich grosse Blume dar von zartem 
Rosa. Der Bau ist dachziegelig, in der Mitte je- 
doch rosenartig. 

74. Spineo var. rösea entstand zufällig auf 
der gewöhnlichen weissen, mit Karminstreifen ver- 
sehenen Spineo und unterscheidet sich wesentlich 
durch ihre gleichmässige rosarothe Farbe. Die 
Blume ist übrigens klein. 

75. Storeyiil. Von Veitch in Exeter ge- 
züchtet. Sie blüht leicht und sehr voll mit ziem- 
lich grossen, zartrosa-farbigen Blumen, deren grosse 
Blätter ausserdem dunkelgeadert sind und eine voll- 
endete Stellung haben. Nach van Houtte kommt 
sie in der Mitte auch weiss vor. 

76. Sylvia Venenzio hat schönen vollende- 
ten Bau. Die Farbe ist ein prächtiges Roth, in 
der Mitte finden sich aber weisse Streifen vor. 

77. Tebaldo Brusati. Vollendeter Bau und 
dunkelrothe Farbe. 

78. Traokir von Sangalli in Florenz ge- 
züchtet. Grosse Blumen mit grossen Blumenblät- 
tern und’ vollendetem Bau. Die Farbe ist roth, 
gegen das Centrum heller, meist ausserdem durch 
hellere Streifen unterbrochen. Der Bau ist voll- 
endet. 

79. Tramonto. Von besonders schönem Bau. 
Die Farbe ist roth, erscheint aber im Centrum 
heller. 

80. Tricolor plenissima von Burdin in 
Mailand gezüchtet. Von allen gebänderten Kamel- 
lien ähnelt diese einer Bandrose am Meisten, zumal 
der Bau noch etwas flatterig ist. Eine eigentliche 
Grundfarbe ist nicht vorhanden, doch ist das hell- 
ste Rosa an der Peripherie vorherrschend und das 
Roth tritt mehr in zahlreichen Längsstreifen auf. 

81. Trionfo dı Lodi. Vollendeter Bau. Das 
zarte Rosa der Blume wird durch karminfarbige 
Strahlen unterbrochen. 

82. Ugo Foscolo. Dachziegelform und bril- 
lante rosenrothe Färbung. 

83. Valteraredo (Rossi). Vollständig einer 
Rosa la Reine ähnlich gebaut und in der Farbe, 
nur etwas heller. Oft finden sich einzelne weisse 
Flecken am Rande der gewölbten Blumenblätter vor. 

84. Vincento Carducci. Sehr grosse rothe 
Blume mit verhältnissmässig kleinen Blumenblät- 
tern, die regelmässig gestellt sind. 

85. Virgine de Colle beato oder Virgine 
Calubeni. Weisse, in genauen Spiralen gestellte 
Blumenblätter bilden diese herrliche Blume. 

86. Virginia Franco. Aus zahlreichen, 
aber kleinen Blumenblättern von weisser Farbe, 
jedoch rosa- und karmin-punktirt und gestrichelt, 
besteht die regelmässig-gebaute Blume. 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin, Grünstrasse 16. 


87. Vittoria Pisoni. Eine wunderschöne, 
regelmässig-gebaute Blume, deren zahlreiche und 
mittelmässig-grosse Blumenblätter eine prächtige 


Rosafarbe haben, die jedoch durch breite, weisse 


Bänder unterbrochen wird. 


Tradescantia zebrina der Gärten. 


Wir haben bereits in der 42. Nummer und 
Seite 335 auf diese Pflanze aufmerksam gemacht 
und möchten sie wiederholt Besitzern warmer Ge- 
wächshäuser empfehlen. Vermögen ewir auch ın 
dieser Hinsicht dem dort Gesagten nichts Neues 
hinzuzufügen, so ist es doch auch eine unserer 
hauptsächlichsten Aufgaben, die Nomenklatur zu 
berichtigen. Nun finden wir, dass die Pflanze wohl 
erst Ende der vierziger Jahre nach England kam 
und daselbst ebenfalls Beifall einärntete.e Obwohl 
auch Lindley vermuthete, dass sie aus Mexiko 
eingeführt ist, so bezweifeln wir es doch, und glau- 
ben vielmehr noch, dass Ostindien Vaterland ist. 

In der Abhandlung über Commelinaceen, wo 
wir ausführlich an oben bezeichneter Stelle über 
Tradescantia zebrina gesprochen haben, ist 
bereite erwähnt, dass Prof. Schnitzlein ın Er- 
langen sie als den Typus eines neuen Genus be- 
trachtete, was er Zebrina, die Pflanze aber Z. 
pendula nannte, während der verstorbene Präsi- 
dent der Carolo-Leopoldinischen Akademie sie mit 
Cyanotis vereinigte. Das thut nun auch Lindley 
in dem 5. Bande des Journales der Londoner Gar- 
tenbaugesellschaft (Seite 139), wie wir später ge- 
funden haben und es deshalb zur Vervollständigung 
der Synonymie hier nachträglich mittheilen. Lind- 
ley nennt Tradescantia zebrina an besagter 
Stelle Cyanotis vittata. Sollte wirklich die 
Vereinigung der Schnitzlein’schen Zebrina und des 
ihm entsprechenden Salisbury’schen Zygomenes be- 
liebt werden, so möchte schwierig festzustellen sein, 
ob Cyanotis zebrina oder vittata beizubehalten sei, 
da beide Namen im Jahre 1850 gegeben wurden. 

Leider kommt es in der ncuesten Zeit, wo all- 
jährlich sehr viele neue Pflanzen eingeführt werden, 
vor, dass eine und dieselbe Art doppelt beschrieben 
und auch doppelt benannt wird. Es ist dieses ein 
Uebelstand, der sich jedoch nicht vermeiden lässt; 
man muss nur wünschen, dass man zeitig darauf 
aufmerksam macht, damit Unkundige micht etwa 
glauben, dass beide Namen auch zweierlei Pflanzen 
angehörten. Leider geschieht es aber, dass trotz- 
dem man von der Identität überzeugt ist, doch 
beide Namen bisweilen sogar neben einander in den 
Verzeichnissen figuriren. Es ist dieses aber eine 
absichtliche Täuschung, die gerügt werden muss, 


Druck von J. F. Starcke in Berlin. 


Allgemeines Verzeichniss. 


Die Zahlen, wo „G.“ davor steht, zeigen die Seite in den Garten-Nachrichten an. 
Leider ist aus Versehen in Nro. 11. der letztern die Seitenzahl mit 82, 83 und 83, anstatt 42, 43 und 44, angegeben. 


Il. Verzeichniss der Abhandlungen. 


Zwei buntblättrige Ahorn-Arten. 64. 

Neue Ananas-Sorte „Malvasier“ genannt. G. 9. 

Angraecum sesquipedale. Nebst Angabe seiner Kultur 
von Kraus. 34. 

Die Araliaceen im Allgemeinen und Aufzählung der in den 
Gärten kultivirten Arten. 354. 363. 370. - 

Ueber einige Araliaceen. Von Karl Koch. 66. 74. 

Aralia japonica und Sieboldii. 407. 

Das Arboretum des prinzlichen Parkes zu Muskau Von 
Kirchner. 329. 342. 348. 356. 367. 372. 382. 397. 404. 

Die Aroideen als Blattpflanzen und ihre Verwendung. Von 
RBehmann. 135. 

Zwei neue buntblättrige Aroideen. 403. 

Astrocaryum Borsigianum und die neueren Verschaffelt- 
schen Palmen. 401. 

Attalea funifera Mart. und Leopoldinia Piassaba, die bei- 
den Besenpalmen. 289. 

Die Genter Ausstellung. Von Franz Sp äth. 241. 

Frühjahrs- Ausstellung des Vereines zur Beförderung des 
Gartenbaues. 121. 


Bankgrove bei Kingston und die grösste Kamellien-Samm- 
lung. 

Die Bart-Schwertel (Pogoniris). Allgemeines und. Beson- 
deres. 177. 189. 199. 204. 211. 220. 

Das Befallenwerden der Erbsen im Sommer, G. 13. 

- Ueber Begonienblendlinge. Von Stange. 56. 

Drei neue Begonien. 7). 

Begonis splendida C. Koch ß. Leopolpi und y. Knerkii. 
161. 

Die Beschornerien, eine vorläufige Skizze. 337. 

Bildende Gartenkunst und Pflanzenphysiognomik, ein Vor- 
trag von Prof. Dr. Koch. 17. 25. 37. 43. 

Skizzen aus der bildenden Gartenkunst. 302. 310. 319. 

Billbergia stipulata Brongn. und zebrina Lindl. G. 49. 

Die besten Birnen Frankreichs. Nach Charles Baltet. 192. 

Die botanischen Gärten zu Breslau, Petersburg und Kew. 
259. 268. 277. 285. 21. nö8 


Eine botanishe Sonderbarkeit. 
Briefliche Mittheilung. 88. 

Die Bromeliaceen. Aphoristische Studien. 129.139, 148.156. 
Bromelia Carolinae Beer. G. 37. 

Bromus brizaeformis F.et M. G. 41. 

Brownea grandiceps Jacq. 232. 


Callicarpa purpurea Hort. 
bunten Früchten. 79, 
Cataleuca rubicunda und Pinckneya ionantha der belgi- 
schen Gärten. 163. 
Zwei neue Cattleyoiden. 


Eine Warmhauspflanze mit 


Von Professor Reichenbach. 


336. 
Die Früchte der Ceratonia Siliqua L. oder das Johannis- 
brod. 160. 


Die chinesischen Chrysanthemen und ihre neuesten Sorten. 
124. 133. 142. 


Ueber einige Cinchonen Kolumbiens, von Dr Karsten. 38. 

Cissus discolor Bl. 71. 

Die Commelinaceen, nebst Beschreibung einiger neuern 
Arten. 325. 333. 338. 

Cordyline superbiens C. Koch (C. indivisa Norddeutsch- 
lands). 380. 


Correa alba, ferruginea und Grevillei als Unterlage. 369. 

Crotalaria purpurea Vent. Ein Blüthenstsauch für das 
Kalthaus. 120. 

Cyrtopodium Engelii Karst. Von Dr. Karsten. 236. 


Dracaena umbraculifera Jacq. (Schirm-Dracäne). 79. 

Dracontium asperum C. Koch, eine Drachenpflanze aus 
Surinam. 357. 

Noch einmal Dracontium asperum C, Koch. 272. 

Ueber die Beschaffung des nöthigen Dünger’s, seine Verwen- 
dung und Wirkung. Vom Grafen v. Hoverden. 25). 


Die Entrindung der Rüstern oder Ulmen, als Mittel gegen 
ihr Absterben. 185. 

Die neuesten Erbsen. 53. 

Die Erblinse, ein sogenannter Blendling der Linse mit der 
Honigerbse. 101. 

Richtige Erdbeerzucht unter schwierigen Verhältnissen auf 
leichtem Boden von Th. v. Spreckelsen. 1l. 

Einige Worte über Erdbeeren und Erdbeerzucht. 217. 230. 
239. 242. 

Einige Euphorbiaceen Kolumbiens, von Dr. Karsten. 4. 

Zwei Euphorbiaceen als Blattpflanzen für Warmhäuser. 158. 


Kultur der Farne und ihre Vermehrung von W.Lauche. X. 
Ferdinanda eminens Cav., als Blattpflanze des freien Lan- 
des, 169. 


Der Garten des Generals Scheremetijeff bei Nischny-Nowgo- 
rod von Chlopoff in Moskau. 6. 

Gartenbauvereins-Angelegenheiten 1i1J. 

Koch’s Gartenkalender. 8. G. 41. 

Gehölze, welche in Oliva bei Danzig kultivirt werden. 
Schondorf. 9. 

Genethyllis macrostegia Turcz. Ein prächtiger Blüthen- 
stranch des Kalthauses. 127. 

Gymnogramme Stelzneri C. Koch. 18). 


Von 


Fr. A. Haage jun. in Erfurt und sein Verzeichniss für 1859. 9. 

Habrothamnus Helleri der Gärten. G. 46. 

Der chinesische und der rothe Hanf. 327. 

Der Hannover’sche Gartenbau-Verein zu Hildesheim. 246. 

Die Heidelsträucher (Vacciniaceae) der Kordilleren, insbe- 
sondere die Macleanien. 201. 

Ueber Heizungen der Konservatorien. Von Stelzner. 282. 

Himantophyllum cyrthanthiflorum Lindl. Bin neuer 
Amaryllideen-Blendling. 132. 

Die Hyacinthen, ihre Kultur, ihre Vermehrung u. sw Von 
C. A. Massberg. 305. 316. 
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De Jonghe. Eine briefliche Mittheilung aus Brüssel. 89. 

Jonopsis pulchella H, B. K., eine neue, vortreffliche Gar- 
ten-Orchidee. 353. 

Die Theerose Isabelle Gray. 256. 


Die Kaladien im Allgemeinen und Beschreibung einer neuen 
Art. 300. ® 

Beschreibung einiger neuen Kaktus- Arten. Von Dr. Meins- 
hausen. 116. 

Nord-Kalifornien und das südliche Oregongebiet. Eine 
pflanzengeographische Skizze. 174. 180. 186. 

Auswahl der neuesten und schönsten Kamellien. 409. 

Das Königsdenkmal im Thiergarten zu Berlin. 109. 

Die Konradskräuter oder Hypericum-Arten aus der Ab- 
theilung Androsaemum. 233. 

Theodor Kotschy Auf der Reise nach dem Oriente. 97. 

Dr. Kotschy und die Eichen Europa’s und des Orientes. 16. 

Der neue Krystallpalast. 61. 


Ueber einige krautartige Lianen aus der Familie der Cucur- 
bitaceen. 297. 307. 

Licht und Wärme, die Reizmittel der Pflanzen. 351. 

Lilium giganteum Wall. und Crinum capense Herb., Lilien 
für’s freie Land. 230. 

Neue Linden’sche Pflanzen. 84. 90. 

Die Londoner Gartenbaugesellschaft. 264. 

Das kaiserliche Lustschloss zu Strelna.. Von Katzer. 60, 


Macrochordium pulchrum Beer, eine neue und schöne 
Bromeliacee. 393. 

Meacrochordium tinctorium der Gärten. G. 45. 

Metrodorea atropurpurea Fisch. und Flindersia speciosa. 
Zwei Blatt- und Blüthensträucher. 151. 

G. Meyer’s Lehrbuch der bildenden Gartenkunst. 377. 


Eine Nelken-Auswahl, Vom Pfarrer Samuel und Inspektor 
Palandt. 46. 51. 

Die Chineser-Nelke (Dianthus chinensis und Heddewigii). 313. 

Die Neuholländer aus der Gruppe der hulzfrüchtigen Myr- 
taceen. 249. 

Ueber sogenannte Neuholländer, besonders über Edward- 
sien. 149. 

Nicotiana wigandioides C. Koch, eine Blattpflanze für’s 
freie Land. 3. 


Das ölbildende Gas und sein Einfluss auf die Pflanzenwelt. 
385. 

Die Nachtblumen oder Oenotheren, insbes. Oenothera bi- 
storta Nutt. 3. Veitchii. 223. 

Oenothera-Arten aus der Abtheilung Allochroa. G. 29. 

Die Hebung des Obstbaues von Herm. Haffner. 39. 

Das Schliessen und Oeffnen von Orchideenblüthen, 136. 

Zwci Orchideenhäuser in Berlin. 1599. 

Noch einmal Reichenheim’sche Orchideen. 184. 


Die Palmensammlung von Decker in Berlin. 110. 
Das Leben und Wachsen der Palmen. Von Engel. 265. 2795. 
Das Palmenhaus in Herrenhausen bei Hannover. 81. 


Das Vorhaus eines Palmenhauses. Eine ästhetisch-gärtne- ' 


rische Skizze. 280. 

Ueber die Palmengattung Synechanthus, von H. Wend- 
land. 19. 

Der Park von Branitz. Eine vorläufige Skizze, 313. 

Paulownia imperialis in der Herbstblüthe. 320. 

Die Pfeifensträucher (Philadelphus), insbesonders die Arten 
in unseren Gärten. 225. 


Pfirsiche uud Schlehe. 24. 

Noch einmal Pfirsiche und Schlehe.e. Von Schamal. 80. 

Ueber Unterlagen von Pfirsischen. Von Karl Bouche. 63. 

Ueber Einwirkung des Phosphors auf Kamellien. Von RB. 
Lauche. 87. 

Ueber einige neuere Pflanzen. 273. 

Pflanzen- und Blumenschau. 1. 41. 57. 164. 170. 

Pflanzennamen und neue Pflanzen. G. 45. 

Pincenectia der Gärten. Von Prof. Scheidweiler. 112. 

Pomologisches Institut und Gärtnerlehranstalt zu Reutlin- 
gen. G. 42. 

Poppya Fabiana C. Koch. 55. 

Ucber Prothallus- und Knospenbildung an Prothallien von 
Acrostichum crinitum. Von Stange. 48. 


Reantonnet’s Nachtschatten (Solanum Rantonnei). 168. 

Zur Kulturgeschichte der Reineckea triandra Karst., von 
Reinecke. 32. 

Rheum nobile Hook. fill. 49. 

Einige Worte über das Ringeln der Weinrebe. 195. 

Erfolge des Ringelns an der Weinrebe. 29. 

Noch einmal der Ringelschnitt an Weinreben. 391. 

Ribes odoriferum C. Koch. 137. 

Die neus Roggenmade (Cecidomyia segetalis Löw). 104. 


Sagina pilifera Fenzl (Spergula pilifera DC.), eine neue 
Rasenpflanze. 103. 

Die neue Rasenpflanze (Sagina pilifera Fenzl, Spergula 
pilifera DC.). 207. 

Die drei besten Salat- Sorten. 216. 

Seaforthia elegans Hook. und der Gärten. G.5. 

Solanum Gilo Raddi (texanum der Franzosen). G. 46. 

Sorghum glycychylum Parl, G. 37. 

Spiraea Sanssouciana und Billiardii. G. 46. 

Stenocarpus sinuatus Endl. (Agnostus sinuatus A. Cunn.). 
408. 

Sranoen und Lycium, Ziersträucher des freien Landes. 
361. 


Theophrasta -und Clavija, unverästelte Bäume mit grossen 
Blättern. 98. 108. 

Theophrasta imperialis und ihre Einführung. Von de 
Junghe. 1238. 

Ueber Torfmoos zum Einpacken von Pflanzen aus fernen 
Ländern. 152. 

Tradescantia zebrina der Gärten. 412. 

Ein künstlicher tropischer Vorhain. 209. 

Trymalium daphnoides Reiss. und Gomphocarpus fruti- 
cosus R. Br. 281. 

Tupidanthus Pueckleri C. Koch. 345. 


Eine wissenschaftliche und industrielle Untersuchungs- 
Reise um die Welt. 60. 


Ueber Vermehrung der Pflanzen, besonders durch Steck- 
linge. 394. 

Verwüstungen durch Insekten. 214. 

Die Victoria regia und ihre erste Blüthe in Berlin. 248. 


Die Wendland’schen Pflanzen Central-Amerika’s. 118. 

Die wohlriechende und Tanger-Wicke (Lathyrus odoratus 
und Tingitanus L). 271. 

Die Wucherpflanze des Kaukasus oder die Insektenpflanze 
(Chrysanth&@me du Caucase). 19. 
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II. Verzeichniss der Pflanzen-Namen. 


Abies Douglasii Ldl. 175. 176. 187. 
Menziesii Dougl. 175. 187. William- 
sonii Newb. 176. 187. 

Acer Aetnense Hort. 348. campestre L. 
348. circinatum 176. 181. colchicum 
Hort. 349. creticum L. 348. dasycar- 
pum Ehrh. 349. dissectum Thunb. 64. 
eriocarpum Mx 349. floridanum Ehrh. 
319. hybridum Hort. 349. hyrcanum 
F. et M. 349. japonicum rubrum 064. 
ibericum Bilb. 347. laetum C. A. Mey. 
347. Lobelii Ten. 349. macrophyllum 
Pursh 176. 181. 348. montanum Ait. 
348. Monspcessulanum L. 349. neapo- 
litanum Ten. 349. Negundo L. 349, 
nigrum Mx 349. obtusatum W. et K. 
349. Opalus Ait. 349. opulifolium Vill. 
349. pulmatum Thunb. 64. pensylva- 
nicum L. 348. platanoides L. 349. po- 
lymorphum Siebd. 64. Pseudoplatanus 
64. 348. pulverulentum Hort. 348. ru- 
brum L. 349. saccharinum Mx 349. 
saccharophorum C. Koch 349. septem- 
lobum Thanb. 64. spicatum Lam. 348. 
striatum Lam. 348. suberosum Dumort. 
348. tauricum Hort. 348. tataricum 
L. 348. Wageneri Hort. 349. 

Acineta Humboldtii 184. 

Acroclinium roseum 10. 59. 

Acrocomia aculeata Lodd. 83. 

Acrostichum crinitum L. 48. 

Actinomorphe humilis Mig. 372. 

Actinophyllum ellipticum Bi. 365. 

Aöranthe grandiflora Lindl. 35. 

Aörides odoratum 184. 

Aeseulus atrosanguinea Hort. 347. ca- 
lifornien Nutt. 167. carnea Willd. 344. 
chinensis Bge 344. coriacea Hort. 344. 
discolor Pursh 344. flava Ait J44. 
glabra L. 344. Hippocastanum L. 343. 
bumilis Hort. 344. indica Walp. 167. 
lutea Wangh. 344. Lyoni Hort. 344. 
marylandica 344. Memmingerii 344. 
neglecta Lindl. 344. parviflora 344. 
Pavia L. 344. rubicunda Lois. 344. 
sibirica Hort. 334. spectabilis Hort. 344. 

Agallostachys antiacanthus Beer 140. 
chrysanthus Beer 140. Commelinianus 
Beer 140. fastuosus Beer 139. laci- 
niosus C.Koch 140. Pinguin Beer 139. 
sylvestris Beer 139. variegatus Beer 140. 

Agave attenuata 242. Ellendtiana 242. 
glaucescens 242, univittata 242. xylin- 
acantha 242. 

Agnostus sinuatus A. Cunn. 408. 

Ailantus glandulosa Dsf 94. 350. 

Alocasia metallica Schott 409. 

Alsophila obtusa Kl. 112. 

ann argenteo -vittata Lem. 

d. 

Amarantus tricolor 312. 320. 

Amaryllis longifolia Ait. 238. 

Amelanchier alnifolia Nutt. 376. Bo- 
tryapium DC. 376. canadensis T. et 
Gr. 376. floribunda 376. ovalis DC. 
370. sanguinea Hort. 376. vulgaris 
Mnch. 376. 

Amorpha croceo-lanata Wats. 398. 
herbacea Walt. 398. Lewisii Lodd. 398. 
nana Nutt. 398. 

Amorphophallus Serpentaria Karst. 
272. serpentinus Hort. 272. 


Ampelopsis bipinnata Mx 342. hede- 
racca DC. 342. hirsuta Donn 242. 
quinquefolia Mx 342. Roylei Hort. 342. 

Amygdalus campestris Bess. JbO. com- 
munis L. 36V. georgica Desf. 359. in- 
cana Pall. 307. nana L. 359. Persica 
L. 360. pumila Hort. 367. 

Ananas bracteatum L. 156. 

Androphoranthus glandulosusKarst.6. 

Andropogon formosus Hort. 319. 

Androsaemum hircinum Spach 230. 
344. officinale All. 234. 344. parviflorum 
Spach 235. pyramidale Spach 234. 235. 
vulgare Gaertn. 234. Webbianum Spach 
235. xylosteifolium 8pach 235. 

Aneilema nudicaulis Hort. 327. 

Angophora cordifolia Cav. 31. in- 
termedia DC. 251. lanceolata Cav. 251. 

Angraecum sesquipedale Pet. Th. 34. 

Anguloa Clowesii 184. 241. Ruckeri 
154. uniflora 184. 

Anthemis artemisiaefolia Willd. 126. 
grandiflora Ramat. 125. stipulacea Mnch 
126. 

Antidesma bicolor Hassk. 158. 

Arachnothrix rosea Pl.etLind. 84. 

Aralia abyssinica Hochst. 370. arborea 
L. 69. 372. Brownei Hort. 364. cache- 
mirica Dne 354. 370. calyculata Zoll. 
364. canescens Z. et Z. 37V, chinen- 
sis L. 370. Cookii 242. cordata Thunb. 
370. coriacea Reg. 306. crassifolis Sol. 
366. digitata Roxb. 3604. 365. disperma 
Bl. 364. edulis S. et Z. 370. emargi- 
nata Hort. 364. farinosa Del. 370. 
glomerata Bl. 364. heteromorpha 1242. 
hispida 370. Hookeri Hort. 366. hu- 
milis Cav. 370. japonica Thunb. 70. 
30. 371. 406. jatrophaefolia Hort. 
372. integrifolia Hort. 366. laetevirens 
Gay 364. leptophylla Hort. 366. 370. 
macrophylia A.Cunn. 372. Lodd. 354. 
370. micans Willd. 370. Mitsde Siebd 
371. nudicaulis L. 370. octophylla 
Lour. 370. palmata Lonr. et Hort. 67. 
68. 371. papyrifera Hook. 70. 371. 
pontaphylia Thiunb. 366. pinnata Hort. 
78. praemorsa Hort. 364. pubescens 
DC. 370. Quinduensis H. B. K. 364. 
365. racemosa L. 370. Reinwardtiana 
(nicht Reinwaldtiana) Steud. 68. 371. 
reticulata Hort. 366. scandens DC. 371. 
Schefilera Hort. 360. Sieboldii Hort. 
371. 407. simplicifolia Hort. 366. spi- 
nosa L. et Hort. 320. 363. 370. AU6. 
trifoliata Meyen et Hort. 366. umbra- 
culifera Hort. 365. valdiviensis Gay 364. 
vitiensis A. Gr. 365. 37V. 

Araucaria Cookii 241. multiseta 241. 

Arbutus Menziesii Pursh 181. procera 
Dougl. 181. 

Arctostaphylos glauca 179. 176. 181. 
tomentosa 176. 

Areca albaBory 402. anrea Hort. 402. 
Banksii A. Cunn. 83. lutescens Hort. 
402. oleracea L. 266. sapida Sol. 83. 
Sechellarum Hort. 401. Verschaffeltii 
Hort. 24. 402. 

Arenga saccharifera Lab. 83. 

Argyrolobium Linneanum Walp. 59. 

Armeniaca brigantiaca Pers. 376. si- 
birica Pers. uU. vulgaris Lam. 360. 


Aronia arbutifolia Pers. 176. flori- 
bunda Hort. 376. grandifolia Spach 
382. montana Hort. 370. pirifolia Pers. 
376. pubens Spach 382. 

Arthrophyllum Blumeanum Zoll, et 
Mor. 371. diversifolium Bl. 371. 

Arum bicolor Vent. SW. 

Aspidium munitum 179. 

Asplenium glaberrimum Mett. G. 38, 

Astrocaryum aculeatum G. F. Mey. 
402. aureo-maculatum 241. 402. Awar- 
ra de Vr. 402. Ayrii Mart. 402. Borsi- 
gianum C. Koch 401. mexicanum Liebm. 
402. rostratum Hook. 83. 402. War- 
szewiczii Karst. 83. 402. 

Astrophytum myriostigma 242. 

Attalea funifera Mart. 2569. 291. 

Azalea magnifica Rolliss. 172. van 
Houttei Hort. 171. 


WBactris caryotaefolia 402. fenestrats 
403. spinosissima Hort. 402. spinoss 
Mart. 402. 

Baeckea-Arten der Gärten 250. 

Beaufortia-Arten der Gärtsn 253. 

Begonia amabilis Lind. 73.123. annu- 
lata C. Koch 162. argentea Lind. 74. 
123. 241. cucullata 241. elegans 242. 
eximia 241. Leopoldi 242. poecila C. 
Koch 123.163. Rex Putz. 123. 154. 162. 
ricinifolia A. Dietr. 163. splendida C. 
Koch 162. Victoria Lind. 74.123. vinosa 
Lind. 163. xanthina 56. 154. 169. 

Beloperone violacea Pl.etLind. 3.87. 

Beschorneria multiflora Hort. 337. 
tubiflora Kth. 337. yuccoides Kth. 337. 

Berberis Aquifolium Pursh 332. acti- 
nocantha Mart. 332. asiatica Roxb. 
332. buxifolia Lam. 332. caroliniana 
Lodd. 3.32. chinensis Hort. 332. cra- 
tacgina DC. 332. cuneata Banks 332. 
esculenta Hort. 332. Fischeri Hort. 332. 
glauca Benth. 167. glomerata Hort. 
332. Jacquini Hort. 332. Jamesonii 
107. incana Hort. 332. integerrima 
Bge 332. laxiflora Schrad. 332. lucida 
Schrad. 332. macrophylia Ho, 332. 
monsperma Hort, 332. nepalensis Lodd. 
332. nervosa Nutt. 332. Neubertii Hort. 
332. pinnata 175. repens Lindl. 332. 
sanguinolenta Schrad. 332. Schraderi 
332. vulgaris 332. 

Bignonia spathacea L. 42, 
Th. et Sch. 41. 

Billbergia Carolinae Reg. 149. G. 37. 
clavata bot. reg. 393. G.45. horrida 
Reg. G.29. macrocalyx Hook. 166. 
Meyendorfii Reg. 149. G. 37. purpu- 
rco-rosea Hook. 157. stipulata Brongn. 
G. 45. tinctoria Mart. 393. G. 45. 
zebrina Lindl. G. 45. 

Bombax insignis Hort. 365. 

Borassus Madagariensis Hort. 402. 

Botryodendron latifolium Endl. 372. 
macrophyllum Rich. 372. 

Brahea dulcis Mart. 402. 

Brassia actinophylia Endl. 68.364.369. 
palmata Dne et Pl. 68. 365. 

Brassaiopsis floribunda C.Koch 3695. 
disperma C. Koch 364. speciosa Dne 
et Pl. 364. 

Brexia spinoss Lindl. 110. 


tulipifera 


Bromelia Acanga L. 156. agavaefolia 
Brongn. 141. 148. albo-rosea Lem. 157. 
antiacanthos Bert. 140, arvensis Arrab. 
156. bicolor R. et P. 150. bracteata 
Sw. 156. carnea Beer 149. Carolinae 
Beer 149. G.37. chrysantha Jacq. 140. 
Commeliniana de Vr. 140. comata Beer 
156. concentrica Beer 149. 156. crucnta 
Grah. 149. denticulata C. Koch 151. 
exudans Lodd. 156. fastuosa Lindl. 139. 
humilis Jacq. 148. ignea Beer 156. 
Karatas L. 148.156. laciniosa Mart. 140. 
lingulata L. 156. linifera Hort. Schoenbr. 
140. longifolia Rudge 149. melanantha 
bot. reg. 393. G. 45. nudicaulis L. 156. 
paniculigera Sw. 156. Pinguin 139. 
pumila Hort. 157. Sceptrum Fenzl 140. 
spicatn Lam. 156. sylvestris Arrab. 140. 
156. Willd. 139. tinctoria Mart. 393. 
tristis Beer 150. variegata Arrud. 140. 

Bromus brizaeformis F. et M. G. 41. 

Brownea grandiceps Jacg. 232. 

Brugmansia eximia 42. 

Bryonia alba L. 299. dioica L. 299, 
dissecta Thunb. 299. laciniosa L. 299. 
quinqueloba Thunb. 299. 

Burlingtonia venusta 2. 

Buxus balearica Lam. 350. sempervi- 
rens L. 350. 


Caladium-Arten 300. 301. cupreum 
C. Koch et Hort. 403. albo-punctatis- 
simum 241. marginatum C. Koch 301. 
metallicum van H, 403. poecile 3W. 
pusillum C. Koch 302. surinamense 
Miqu. 302. Veitchii Lindl. 403. 

Calamus Flagellnm H. Wendl. 84. ja- 
vensis 402. Verschaffeltii 403. 

Calisia delicatula Kth 327. 334. re- 
pens L. 334. 

Callicarpa purpurea Hort. 79. 

Callirrho& pedata Nutt. 275. 

Callistemon-Arten der Gärten 252. 

Calophaca wolgarica Fisch. 399. 

Calothamnus- Arten der Gärten 253. 

Calycanthus floridus I. 388. macro- 
phylius Hort. 358. occidentalis Hook. 
et Arn. 388. 

Calycophyllum tubulosum Seem. 164. 

Canna discolor 320. Warszewiczii 320. 

Cannabis chinensis Del. 327. indica 
Lam. 327. sativa L. 327. 

Caraganaı arborescens L. 399. arenaria 
Fisch. 400. Chamlagu Lam. 400. fru- 
tescens DC. 399. gracilis Hort. 400. 
grandiflora 400. jubata Poir. 400. mi- 
crophylla Lam. 39°. mollis Bess. 400. 
pendula Hort. 400. pygmaea DC. 400. 
Redoffskii DC. 399. spinosa DC. 4U0. 
tragacanthoides Poir. 400. 

Carlina acaulis L. 59. 

Carolinea insignis Hort. 364. 369. 

Carya alba Nutt. 358, amara Nutt. 389. 
aquatica Nutt. 359. olivaeformis Nutt. 
388. squamosa Mich. 388. tomentosa 
Nutt. 388. 

Caryodendron orinocense Karst. 5. 

Caryota Cumingii Lodd. 83. 84. ma- 
xima Hort. 83. urens L. 83. 

Castanea chrysophylla 176. 181. 

Cataleuca rubicunda Hort. 163. 

Cattleya Isabella Rchb. jun. 3306. 

Ceanothus americanus L. 390. Fon- 
tanesianus Spach 390. intermedius 
Pursh 390. microphylius Mx 390. ova- 
tus Desf. 390. prostratus 176. rigidus 
175. thyrsiflorus 175. velutinus 175. 

Celastrus scandens L. 391. 


416 


Celosia cristata 312. 320. 

Celsia laciniata Poir. 59. 

Centradenia grandifolia Endl. 85. 242. 

Cephalandra quinqueloba Schrad. 299. 

Cephalotaxus adpressa 289. 

Cerasus acida Borkh. 367. asplenifolia 
Hort. 367. avium Mnch 367. Chamae- 
cerasus Lois. 367. effusa Host 367. 
emarginata 1706. glauca Mnch 367. 
japonica Lois. 367. incana Spach 367. 
Laurocerasus Lois. 368. lusitanica Lois. 
368. Mahaleb. Mill. 307. Marasca Host. 
367. Padus DC. 367. pensylvanica 
Hook. 367. persieifolia DC. 367. pu- 
mila Pall. 367. semperflorens DC. 367. 
serotina Lois. 368. serrulata C. Koch 
368. virginiana Ser. 308. 

Ceratolobus glaucescens Bl. 403. 

Ceratonia Siliqua L. 160. 

Ceratozamir Miqueliana 242. 

Cercis Siliquastram L. 397. 

Cereus pruinosus 242 

Ceroxylon andicola H. B. K. 83. 

Chamaedorea desmoncoidesH. Wendl. 
83. fenestrata 403. fibrosa H. Wendl. 
15. graminifolia 123. Karwinskyana 
H. Wendl. 84. Verschaffeltii 403. 

Chamaerops Biroo Siebd 111. ex- 
celsa Thunb. 111. fenestrata 403. hu- 
milis 320. Hystrix Fras. 83. Martiana 
Wall. 111. stauracantha 403. 

Chelidonium japonicum Thunb. 4. 

Chrysanthemum carinatum 10. 42, 
indicumL. 125. morifolium Ramat. 129. 

Chysis aurea Lindl. 136. Limminghii 
Lind. 136. 

Cinchona barbaco&nsis Karst. 31. bo- 
gotensis Kl. 30. cava Pav. 30. dicho- 
toma R.etP. 29. Henleana Karst. 31. 
heterophylla 30. lucumaefolia 29. mi- 
crantha R. et P. 29. nitida Benth. 29. 
pedunculata Karst. 29. 30. scrobiculata 
Humb. 29. Trianae Karst. 31. tuju- 
censis Karst. 28. 

a discolor Bl. 71. hirsuta Pursh 
342. 

Ciavija caloneura Miqu. 110. Hookeri 


DC. fil. 110. integrifolia Miqu. 110. 
lancifolia Dsf. 110. latifolia C. Koch 
98. 108. macrocarpa R. et P. 110. 


macrophylla Miqu. 109. ornata D.Don 
91. 109. pendula R. et P. 110. spar- 
sifolia Miqu. 11V. spathulata R. et P. 
110. 

Clematis azurea Hort. 331. campani- 
flora Bert. 331. coerulea Hort. 331. 
cylindrica Sims 331. Flammula L. 331. 
florida Thunb. 331. glauca Willd. 331. 
Hendersoni Hort. 331. indivisa Willd. 
B. lobata Hook. 331. monopetala Hort. 
331. ochroleuca Hort. 331. parviflora 
DC. 331. revoluta Hort. Paris. 331. 
Sieboldii Hort. 331. virginiana L. 331. 
Vitalba L. 331. Viticella L. 331. 

Cleome speciosissima 11. 

Clintonia pulchella 11. 

Cochliostema odoratum Lem. 339. 

Cocos campestris Mart. 83. flexuosa 
Bort. 111. 

Coelogyne Loöbbii 181. 

Coix Lacryma L. 312. 319. stigmatosa 
C. Koch 312. 319. 

Colea Commersoni 241. 

Collinsia bicolor 11. 

Colutea arborescens L. 399. cruenta 
Ait. 309. halepica Lam. 399. orien- 
talis Lam. 399. Pocockii Ait. 399. 
wolgarica Lam. 399. 


Commelina ambigua Hort. 326. an- 
gustifolia Hort. 326. bengalensis Hort. 
326. caroliniana Hort. 326. clandestins 
Kth 326. coelestis Willd. 11. 3206. 
communis L. 326. debilis Hort. 326. 
delicatula Reg. 326. dianthifolia DC. 
326. dubia DC. 327. erecta Hort. 326. 
hexandra Aubl. 341. japonica Hort. 
326. Karwinskyi Mart. 327. longicau- 
lis Hort. 326. pallida Willd. 326. pa- 
niculata Hort. 326. procurrens Schlecht. 
326. puberula Hort. 326. rorigera Hort. 
327. rubens Red. 326. scapigera Kth 
326. stricta Dsf. 326. tuberosa L. 326. 
variabilis Schlecht. 327. 

Conceveiba latifolia Aubl. 5. 

Coniandra dissecte Schrad. 299. glau- 
ca Schrad. 599. scabra 299. 

Corchorus japonicus L. 358. 

Cordyline australis Endl. 380. indi- 
visa Endl. 380. indivisa lineata 242, 
superbiens C. Koch 380. 

Coreopsis tinctoria 312. 

Coriaria myrtifolia L. 350. 

Corniola sibirica Med. 400. tinctoria 
Med. 400. virgata Presi 400. 

Cornus alba L. 407. circinata !’Her. 
407. citrifolia Dsf. 407. fastigiata Hort. 
407. florida L. 407. MasL. 407. Nut- 
tallii 176. paniculata l’Her. 407. pu- 
bescens 176. sanguinea L. 407. seri- 
cea L. 407. sibirica Lodd. 407. stricta 
Hort. 407. verrucosa Hort. 407. 

Coronilla Emerus L. 398. 

Correa alba 369. ferruginea 369. Gre- 
villei 369, 

Corypha anstralis 82. 

en cacaliaefolium C. Koch 
109. 

Cotoneaster acuminata Lindl. 38. 
affınis Lindl. 383. frigida Wall. 383. 
laxiflora Jacq. 383. Lindleyi Steud. 
383. melanocarpa Hort. 383. micro- 
phylia Wall. 383. nummularia F.etM. 
383. Pyracantha Spach 374. rotundi- 
folia Wall. 383. thymifolia Hort. 383. 
tomentosa Lindl. 383. vulgaris Lindl. 
383. 

Crataegus acerifolia Burgsd. 374. ae- 
nea Hort. 376. alpestris Hort. 3706. 
apetala Hort. 375. apiifolia Mich. 374. 
Aronia Bose 375. caroliniana Pers. 373. 
Celsiana Hort. 375. chinensis Hort. 376. 
coceiner L. 373. corallina Hort. 376. 
Lodd. 373. cordata Ait. 374. Crus 
galli L. 368. Douglasii Lindl. 379. 
elliptica Ait. 373. flabellata Hort. 373. 
flava Ait. 373. flexuosa Hort. 375. 
floribunda Hort. 376. glandulosa Manch 
372. 374. grandidentata Hort. 376. 
grandiflora C. Koch 373. 374. gros- 
sulariacfolia Loud. 374. heterophylla 
Flügge 375. horizontalis Hort. 372. 
indentata Lodd. 373. Lambertiana 
Hort. 373. Layii Hort. 376. leuco- 
phlocos Mnch 373. linearis Pers. 372. 
macracantha Lodd. 373. maroccana 
Pers. 375. maxima Hort. 373. mela- 
nocarpa Bieb. 375. mexicana DC. 373, 
mollis T.etGr. 373. monogyna Jacg. 
375. nigra W. et K. 374. Oliveriana 
Bose 375. orientalis Bieb. 375. ovali- 
folia Hort. 308. Oxyacantha L. 374. 
parvifolia Ait. 373. pectinata Dum.C. 
3:5. pentagvna W.ctK. 374. Pinschow 
Hort. 374. populifolia Walt. 374. prae- 
cox Hort. 375. prunifolia Pers. 368. pte- 
ridifuliaLodd 375. pubescensHort.373. 


Crataegus (Fortsetzung.) 
punctata Ait. 373. purpurea Bosc 373. 
Pyracantha Pers 95.374. pyracanthifolia 
Hort. 369. quercifolia Booth 374. ro- 
tundifolia Mnch 373. salicifolie Ait. 
368. sanguinea aut. amer. 372. Pall, 
374. spathulata Mx 374. splendens Ait. 
365. Wender. 375. strieta Lodd. 375. 
subvillosa Schrad. 373. succulenta 
Schrad. 373. tanacetifolia Pers. 375. 
tomentosa Hort. 375. trilobata Bosc 

. 373. uniflora Dur. 373. virginiana Hort. 
373. Watsaniana Steud. 368. 

Crescentia cuneata Hort. 92. Cujete 
L 92. lethifera Tuss. 92. mmacrophylia 


124. microcarpa Hort. 92. regalis 92., 


124. 241. 

Crinum capense Herb. 236. 238. 
Crocus banaticus Gay 328. Herbertia- 
Koern. 328. iridiflorus Heuff. 328. 
Cromatocroton ovalifolium Karst. 6. 

Crotalaria purpurca Vent. 120. 

Croton discolor Hort. 158. Tiglium 
L. 4. 

Cryptanthus acaulisBeer 157. brome- 
liaefolius O.- et Dietr. 157. discolor 
O. et Dietr. 157. diversifolius Beer 
157. undulatus O. et Dietr. 157. zo- 
natus Beer 157. 

Cryptostemma hypochondriacun 312. 

Cucumis anguine L. dh. 

Cucurbita ficifolia P. C. Bouche 309. 
melanosperma A. Br, und Gasp. 309. 

Cuphea ocymoides Dne Sb. silenoides 86. 

Cupressus Lawsoniana 176. nutkaön- 
sis Lamb. 176. 188. 

Curculigo recurvata 312. 

Cussonia quercifolia Hort. 366. spicate 
Thunb. 366. thyrsiflora 'Thunb. 366. 
triptera Colla 30b. 

Cyanophyllum magnificum 119. _ 

Cyanotis axillaris R. et S. 336. nodi- 
flora Kth 336. vittata Lindl. 412. ze- 
brina N. v. E. 330. 

Cyathea aureaKl. 112. medullaris 242. 

Cyclanthera pedata Schrad. 29%. 

Cydonia chinensis Thouin 384. japo- 
nica Pers. 95. 384. vulgaris Pers. 95. 383. 

Cyperus alternifolius fol. var. 242. 

Cyrtopodium Engelii Karst. 236. 

Cytisus Adami Hort. 405. alpinusMill. 
405. Alschingerii Vis 40). argenteus 
L. 99. austriacus L. AU4. biflorus l’Her. 
404. capitatus Jacg. 404. elongatus 
M. et K. 404. hirsutus Hort. 404. 
Laburnum L. 95.404. multiflorus Hort. 
404. nigricans L. 400. polytrichus Hort. 
4U4. purpureus Scop. 95. 404. Ratisbo- 
nensis Schaeff. 404. sessilifolius L. 400. 
a Hort. 404. wolgaricus L. fil. 


Daemonorhops hygrophila 403. I1a- 
tospina 112. spectabilis 403. melano- 
chaetes Bl. 84. 112. 

Dammara Brownei 241. 

Dasylirion serratum 242. 

Datura meteloides 11. Wrightü 11. 

Deckeria Corneto Karst. 111. 

Dendrobium Gibsoni 184. Veitchia- 
num 124. 184. 

Dansapan ax arborea Dne et Pl. 69. 
372. 

Deutzia canescens Hort. 3öl. crenata 
S. et Z. 351. Godohookeri Hort. 351. 
gracilis 95. 351. grandiflora Bge 351. 
pulchella Hort. 351. scabra Thunb. 95. 
227. 351. undulata Hort. 95. 351. 
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Dianella australis Hort. 381. 

Dianthus barbatus 315. Caryophyllius 
315. chinensis 313. Gardnerianus 316. 
Heddewigii 313. 315. hybridus 316. 
japonicus 315. pulchellus Schrad. 315. 
pulcherrimus Nois. 315. 316. Schraderi 
Steud. ‚315. superbus 315. 

Dicalymna fragrans Lem. 169. 

Dichasia monstrosa Kl. 183, 

Dichorisandra Aubletiana R. et 8. 
341. cuprea vittata Hort. 342. leu- 
cophthalmos look. 34l. marginata 
Schlecht. 341. ovata Mart. 341. picta 
Hook. 341. tbyrsiflora Mik. 341. vit- 
tata Hort, 341. 

Didymopanax glabratum Dne et PI. 
364. marginatum Dne et Pl. 364. 
Morotoni Dne et Pl. 364. papyriferum 
C.Koch 69. 371. speciosum Dne et Pl. 
364. splendidum Lind. 364. 

Diplothemium campestre Mart. 403. 
maritimum Mart. 84, 4u3. 

Dircaeo-Gesneria purpurea Pl. 167. 

Dracaena nmutans Hort. 381. rubra 
Hueg. 3852. splendens Hort. 382. um- 

* braculifera Jacq. 79. 

Dracontium asperum C. Koch 257. 

259. 272. polyphylium L. 258. 259. 


WKdwardsia chrysophylia Salisb. 146. 


grandiflora Salisb. 146. intermedia 
Tausch 146. Macnabiana bot. mag. 
146. microphylia Salisb. 146. myrio- 
phylla Wender. 146. 

Encephalartos Altensteinii Lehm. 84. 

Epacris grandiflora Lem. 172. miniate 
Lindl. 172. 

Ephemerum bicolor Much 338. 

Epilobium angustifolium L. 175.176. 

Eremanthe calycina Spach 344. 

Erica herbacea 95. Tetralix 95. vulga- 
ris fl. pl. 9. 

Erythrina Crista galli 3%. 

Eucalyptus-Arten der Gärten 251. 

Eugenia velutina 241. 

Euphorbia balsamifera Ait. 4. 

Evonymus americana L. 391. angusti- 
folia Pursh 391. atropurpurea Jacq. 391. 
europaea L. 390. fimbriata Wall. 391. 
japonica Thb. 391. latifolia Scop. 390. 
leucocarpa Lam. 39%. nana Bieb. 391. 
rosmarinifolia Hort. 391. verrucosa 
Scop. 3W. 

Excoecaria Agallocha L. 4. 159. bi- 
color Zoll. 158. 


Fagus ferruginea 95. 

Fatsia japonica Dne et Pl. 70. 371. 
407. Mitsde de Vr. 371. papyrifera 
Miqu. 70. 

Fenzlia dianthiflora Benth. 59. 274. 
dianthoides Hort, 11. 274. 

Ferdinanda eminens Cav. 169. 

Festuca scabrella 176. 

Ficus gigantea 242. 

Flindersia speciosa Hort. 191. 

Forsythia viridissima 9. 

Fragaria bifera Duchesne 231. Breslin- 
gia Duchesne 231. californica Schlecht. 
239. canadensis Mx 239. caroliniana 
Hort. 240. chilo&nsis Ehrh. 230. 239. 
chrysantha Zoll. et Mor. 239. collina 
Ehrh. 230. 231. Daltoniana Gay 239. 
dubia Duchesne 232. dumetorum Jord. 
232. elatior Ehrh. 230. 239. Grayana 
El. Vilmor. 239. grandiflora Ehrh. 230. 
239. Hagenbachiana Lang 232. hete- 
rophylia nouv. Duh. 232. hispida Du- 


Fragaria (Fortsetzung.) 
chesne 232. lucida El. Vim. 240. Ma- 
jaufea Duchesne 232. mexicana Schlecht. 
239. monophylios Hort. 231. nigra 
Duchesne 232. nilagirica Zenk. 239. 
Portentosa Hort. 231. semperflorens 
Hort. 230. vesca L. 230. virginiana 
Ehrh. 230. 239. viridis Duchesne 232. 

Fraxinus lentiscifolia 95. Oregana 175. 
Ornus 9. 

Fremontia californica Torr. 43. 

Freycinetia Baueriana Hort. 381. 

Furcraca tubiflora Kth. 337. 


@aillardia roseo-lutea Hort. 11. 

Gastonia aculeata 371. Candollei Hort. 
364. cutispongia Lam. 371. dentata 
Hort. 304. Galugu Lam. 370. longi- 
folia Hort. 364. Iyrata Hort. 364. 
oahuensis A. Gr. 371. palmata Roxb. 
67. 371. 

Gaultheria Shallon 175. 

Genethyllis macrostegia Turcez. 127, 
tulipifera Hort. 128. 

Genista elata Wender. (elatior Koch) 
400. forida L. 400. pilosa L. 400. 
sagittalis L, 400. sibirica Medik. 400. 
tinctoria L. 400. 

Genistella racemosa Mnch 400. 

Geonoma fenestralis Hort. 403. 

Gesneria purpurea Paxt. 167. 

Gilia californica Benth. 312. dianthoi- 
des Benth. 11. 59. Fenzlia Hort. 59. 

Gilibertia palmata DC. 67. panicu- 
lata DC. 372. repanda DC. 372. um- 
bellata R. et P. 372. 

Girardinia armata 320. 

Gleditschia brachycarpos Pursh 391. 
caspica Def. 391. chinensis Hort. 391. 
ferox Dsaf. 391. inermis L. 391. lati- 
folia Hort. 391. latisiliqua Hort. 391. 
macracantba Willd. 391. sinensis Lam. 
391. triacanthos L. 391. 

Glycine chinensis Sims 95. 397. fru- 
tescens L. 95. 397. 

Gomphia Theophrasta Pl. 92. 

Gomphocarpos fruticosus R.Br. 280. 
282. 

Gonatanthus cupreus Hort. 403. 

Gustavia insignis Lind. 165. 

Gusmannia picta Hort. 157. 

Gymnocladus canadensis L. 9%. 391. 

Gymnogramme chrysophylla Kaulf. 
183. gracilis 183. hybrida 183. Stelz- 
neri C. Koch 183. 242, 


Habrothamnus elegans Scheidw. G. 
46. Helleri Hort. G, 46. purpureus 
Lindl. G. 46. 

Halimodendron argenteum Fisch. 95. 
399. 

Hamamelis virginica L. 389. 

Hedera acerifolia DC. 371. aculeata 
Ham. 365. acutifolia DC. 371. aesculi- 
folia Wall.365. algeriensis Hort. 95.372, 
406. angularis DC. 371. arborea Hort. 
406. Sw.372. canariensis Willd. 77.372, 
406. capitataSm. 371. catalpaefolia Hort. 
371. cheirophylla DC. 371. chryso- 
phylla DC. 371. chrysocarpa Walsh 
75. 76. 372. colchica C. Koch 74. 364. 
372. 406. elata Ham 365. emarginata 
Hort. 364. floribunda Wall. 365. Gau- 
dichaudii A. Gr. 360. glomerulata DC. 
363. 364. Hainla Don 372. Helix L. 
77. 95. 372. 406. hibernica Hort. 77. 
95. 372. hypoglauca Hance 356. 370, 
latifolia W. et Arm. 305. wmaderensis 
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Hedera (Fortsetzung.) 

Hort. 372. multiflora DC, 371. obo- 
vata Wight 365. ovata Wall. 372. 
parviflora Champ. 372. po&tarum Bert. 
76. 372. polyacantha Wall. 371. prae- 
morsa Hort. 3604. protea Champ. 372. 
quinquefolia L. 342 racemosa Wight 
365. ramiflora DC. 372. reticulata DC. 
371. Roegneriana Hort. 74. 372. AU6. 
scandens DC. 68. septemnervia DC. 371. 
sessiliflora Benth. 371. subcordata Wall. 
365. taurica Hort. 372. tomentosa Ham. 
365. trifoliata W. et A. 365. triloba 
Gardn. 372. undulata Wall. 365. verti- 
cillata Spann. 365. 

Helianthemum mutabile Pers. 332. 

Hemitelia acuminata Karst. 112. hor- 
rida Br. 112. 

Hibiscus syriacus L. %. 313. 

Himanthophyllum Aitoni 132. mi- 
niatum 132. cyrthanthiflorum Lindl. 132. 

Hippomane Mancinella L. 4. 

Hodgsonia heteroclita Hook. fil. et 
Th. 3. 

Holcus nigerrimus Ard. G.37. saccha- 
ratus G. 37. 

Hoplophytum lingulatum Beer. 156. 
nudicaule C. Koch 156. paniculatum 
Beer 156. 

Howardia caracasensis Wedd. 164. 

Hura crepitans L. 4. 

Huntleya violacea 184. 

Hyaenanches globosa Lam. 4. 

Hydrangea arborescens L. 350. ca- 
nescens Booth 350. cordata Pursh 350. 
Hortensia DC. 96. 350. japonica Siebd 
350. nivea Mx 96. 350. pubescens 
Dne 350. radiata Wall. 350. 

Hyophorbe indica Grtn. 84. 402. 

Hypericum Androsaemum L. 96. 233. 
234. 344. anglicam Bert. 235. Ascy- 
ron Hort. 344. bacciferum Lam, 234. 
calycinum L. 233. 344. canariense Cam- 
bess. 230. chinense L, 233. elatum 
Ait. 234.235. emarginatum Lam. 234. 
grandifolium Choisy 235. hircinum L. 
233. 3306. 344. inodorum Willd. 235. 
Kalmianum L. %,. 233. nepalense Hort. 
344. prolificum L. 233. 234. 344. Ru- 
gelianum Kze 234. uralum Don 344. 

Hypocalymna album Hort. 251. an- 
gustifoliam Endl. 151. 


Jacquinia armillaris Jeq. 93. auran- 
tiaca Ait. 93. guatemalensis Lind. 93. 
smaragdina Pl. 93. 

Jambosn lanceolata Korth. 165. 

Jatropha Curcas L. 4. Manihot L. 4. 

Iberis sempervirens L. 96. 332. 

Icica nucifera 124. 

Ilex Aquifolium L. 96. 390. balearica 
Dsf. 3%. opaca Ait. 390. 

Imatophyllium Aitoni 122. 132. cyr- 
thantiflorum Lindl. 122. 132. minia- 
tum 122. 133. 

Indigofera Dosua Ham. 398. 

Jochroma coceineum Scheidw. 3. 

Jonopsis paniculata 353. pulchella 
H. B. K. 353. tenera 309. 

Joosia umbellifera Karst. 32. 

Iris aequiloba Led. 180. amoena Red. 
222. aphylia L. 200. arenaria W.etK. 
178.191. biflora L. 199. 204. Schauer 
199. 204. bisflorens Host. 199. Blou- 
dowii Led. 191. bohemica Schmidt 199. 
204. caesia Hort. 180. Chamaeiris Bert. 
180. 189. Clusiana Hort. 159. Tausch 
200. cocrulea Hort, 212. Spach 179. 
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Iris (Fortsetzung.) 
deflexa Kn. et Weste. 221. deserto- 
ram Balb. 214. diantha C. Koch 191. 
erratica Tod. 190. extrafoliacea Mik. 
200. falcata Tausch 200. 204. Fieberi 
Seidl 194. 204. flavescens Red. 221. 
flavissima Pall. 190. Florentina L. 213. 
fragrans Hort. 213. furcata Bieb. 200. 
205. Lindl. 200. germanica L. 211. 
glaucessens Bge 191. gloriosa Reid. 
314. hungarica W. ct K. 199. 204. 
imbricata Lind. 221. longiflora Led. 
180. Vest. 205. lurida Ait. 221. 222. 

- Jutescens Dsf. 1689. Lam. 179, 189. 206. 
Rchb. 206. Matthioli Tausch 220. My- 
leri C. Koch 1%. 206. neglecta Horn. 
221. nepalensis Lindl. 205. nudicaulis 
Lam. 200. 204. Schauer 199. 204. 
odoratissima Jacq. 213. Olbiensis Hen. 
179.199. pallida Lam. 213. Panormitana 
Tod. 150. picta Spreng. 214. plicata 
Lam. 214. Red. 213.214. Pseudopumila 
Tin. 1650. pumila Jacq. 180. L. et Red. 179. 
vill. 189. pyrenaica L. 190. reticulata 
Bieb. 177. ruthenica Ait. 178. sam- 
bucina L. 221. scariosa Pall. 191. 
scorpioides Dsf. 177. sordida Willd. 
206. 221. squalens (L.) Spreng. 221. 
Stadellae Tod. 190. suaveolens Boiss. 
1%. subbiflora Brot. 199. 2u4. 206. 
sulphurea C.Koch 221. Swertii Lam, 200. 
200. 2314. taurica Lodd. 180. Trigidia 
Bge 180. variegata L. 223. virescens 
Red. 190. Spach 206. 

Ismelia versicolor 10. 

Isotypus onoseroides Kth 163. 

Itea virginica L. 350. 

Juanulloa eximia Hook. 42. 

Juglans (s. auch unter Carya) cathar- 
tica Mx 355. cinerea L. 38S. nigra 
L. 383. oblonga Mill. 388. pyriformis 
Liebm. 388, regia L. 96. 388. 

Juniperus occidentalis Hook. 176. 189. 


Malmia angustifolia 96. glauca 96. 
latifolia 96. pumila 96. 

Kentia sapida Mart. 83. 409. 

Keria japonica DC. 96. 358. 

Koelreuteria paniculata Laxm. 343. 

Kunzea Baxteri Schauer 252 coriifola 
Sch. 252. Schauerii Lehm. 252. 


Laburnum alpinum Gris. 405. Al- 
a C. Koch 405. vulgare Gris. 
404. 

Laelia Casperiana Rchb. fil. 336. pur- 
purata 184. 


. Laportea crenulata 241. 


Larix occidentalis Nutt. 176. 187. 

Latania borbonica Lam. 83. Commer- 
sonii Mart. 84. glaucophylla Hort. Kw. 
403. Jenkinsoniana Versch. 403. Ver- 
schaffeltii 403. 

Lathyrus odoratus L. 271. Tingitanus 
271. 

Lembotropis nigricans Gris. 400. 

Leopoldinia Piassaba Wall. 289. 290. 
LIRF 

Leptodactylon californicum 311. 

Leptospermum-Arten der Gärten 
250. 


Leschenaultia arcuata de Vr. 2. 
biloba Lindl. 2. formosa R. Br. 2. 
grandiflora DC. 2. splendens Hook, 2. 

Libocedrus decurrens 17b. 188, 

Lilium giganteum Wall. 236. 237. 

Lindenie rivalis Benth. 84. 


“ 


Linum decoloratum Gris. 166. pilife- 
rum Presl. 166. pubescens Russ. B. 
Sibthorpianum 166. 

Liquidambar Styraciflua L. 389. 
Liriodendron Tulipifera L. 331. 
Lisianthus carinatus Lam. 42. 
Lithoxylon Lindleyi C. Koch 159. 
Livistona australis Mart. 82. chinensis 
R. Br. 83. 111. Jenkinsii Griff. 403. 
Hogendoorpii Hort. Bogor. 403. Zol- 
lingeriana 112. 

Lobelia erinoides 11. heterophylia 11. 
Hr trigonocarpa . 


Luffa acutangula Roxb. 55. acgyptiaca 
Mill. 55. Fabiana C. Koch 55. oper- 
culata C. Koch 55. 

Luma Cheken A. Gr. 249. 

Lupinus Hartwegii coelestinus 58. hy- 
bridus insignis und superbus Hort 11. 
Kruikshankii il. macrocarpus 175. 
Menziesii Ag. 59. nanus Benth. 59. 
sp. aus Texas 59. subcarnosus Hook. 
(subramosus Hort.) 09. sulphureus 
Hort. 59. 

Lycaste fulvescens 181. 

Lychnis Haageana Hort. 173. 
Lycium barbaruım L. 362. chinense 
Müll. 362. europaeum L. 362. lanceo- 
latum Poir. 363. megistocarpum Dun. 
303. ovatum Poir. 303. subglobosum 
Dun. 362. Trewianum R. et S. 303. 
vulgare Dun. 362. 


Meacleania angulata Hook, 203. Ben- 
thamiana Walp. 203. coccinea Dne 
203. cordifolia Benth. 203. cordata 
Lem. 203. 211. floribunda Hook. 203. 
insignis Mart. et Gal. 203. longiflora 
Lindl. 203. macrantha Benth. 203. 
pubiflora Benth. 203. punctata Hook. 
203. tenuifolia Walp. 203. 
Macrochordium melananthum Beer 
394. G. 45. pulchrum Beer 393. G.45. 
tinctorium Beer 394. G. 45. 
Macropanax floribundum Miqu. 364. 
glomerulatum Miqu. 3064. oreophilum 
Miqu. 364. 
Madvigia densiflora Liebm. 157. 
Magnolia acuminata L. 33l. glauca 
L. 831. gracilis Salisb. 331. obovata 
Thb. 331. tripetala L. 331. Umbrella 
Lam. 331. 
Mahonia Aquifolium %. 
9%. Fortunei %. 
Malortiea gracilis Wendl. 403. 
Mamillaria centicirrha var. goniocen- ' 
traReg 116. elephantidens 242. lactes- 
cens Meinsh. 117. Neumanni Lem. 117. 
squarrosa Meinsh. 116. 
Maranta Porteana Lind. 92. 
Martinezia caryotaefolia 402. 
Melaleuca-Arten der Gärten 252. 
Melothria pendula L. 289. 
Menispermum canadensce L. 96. 331. 
Menzicsia empetriformis 176. 
Mespilus (s. auch unter Crataegus) 
Amelanchier L. 376. canadensis L. 
37b. corallina Dsf. 372. Cotonecaster 
L. 383. germanica L. 376. grandiflora 
Sm. 372. 
Metrodorea atropurpurea Fiseh. 151. 
Metrosideros-Arten der Gärten 251. 
Mikania odorata Hort. 298. suavis 
Hort. 2498. 
Mimulus qninquevulnerus 11. 
Momordica Balsamine L. 308. Cha- 
rantia L. 308. 309. Jagorana C. Koch 


fascicularis 


Momordica (Fortsetzung ) 
309. muricata Willd. 308. 309. oper- 
culata L. 55. 

Monochaetum sericeum Naud. 87. 
Monstera diliciosa Liebm. 93. Lennea 
C. Koch 3. 

Morus alba 96. nigra 96, 

Musa glauca Lind. 9. 

Mutisia grandiflora Humb. 90. Clema- 
tis L. fil. W. 

Myriandra prolifica Spach 344. 

Myrica cerifera 9b. 

Myricaria germanica Dsf. 332. 

Myrtus Luma Mill. 219. Ugni Moll. 
249. 


Wegundo aceroides Mnch 349. cali- 
fornicum Hook. 350. 

Neillia thyrsiflora Don 3dl. 

Nepenthes ampullaria Hook. 166. vil- 
losa Hook. fil. 160. 

Nicotiana wigandioides C. Koch 33. 

Nidularium Carolinae Lem. 149. dis- 
color Beer 157. fulgens Lem. 157. 
Innocentiae Lem. 158. Meyendorfii 
Reg. G. 37. 

Nolaua paradoxa violacea 58. 

Nothopanax cochleatum Miqu. 370. 
fruticosum Miqu. 370. obtusum Miqu. 
370. pinnatum Miqu. 78. sambuci- 
folium C. Koch 77. 370. Schimperi 
C. Koch 78. 

Nuttallia pedata 274. 

Nycterinium amazonicum Hort. 168. 


@dontoglossum maxillare Lindl.168. 
nebulosum Hort. 168. 

Oenothera acaulis Cav. 224. albicans 
Lam. 224. G. 2%. bistorta Nutt. 58. 
224. B. Veitchii 223. 224. 273. cam- 
pylocalyx C.Koch 11. 58. G.29. chei- 
ranthifolia Horn. 58. chilensis F.etM. 
G. 29. Drummondii Hook. 58. 224. 
fruticosa L. 224. grandifiora Hort. 58. 
224. holosericea Tausch G.29. Jame- 
si T. et Gr® 11. 58. 224. longiflora 
Jacq. 224. G.29. macrosipbon Hort. 
G.29. media Lk 58. 224. Missurien- 
sis Sims 223. mollissima G. 29. mu- 
tabilis Hort. G. 29. nocturna Jacq. 58. 
224. G.29. odoratissima Tausch G. 29. 
odorata Jacq. 224. G.29. rhizocarpa 
Spreng. 224. Samsii Hort. 59. Sellowii 
Hort. 59. 224. G.29. sinuata L. 224. 
speciosa Nutt. 224. spectabilis 224. 
strieta Led. 224. G.29. suaveolens Dsf. 
58. taraxicifolia Sweet 8. 224. tetraptera 
Cuv. 224. triloba Nutt. 224. undulata 
Ait. G.29. versicolor Hort. 58. G.29. 
villosa Hort. G. 20. 

Oncidium phymatochilum 184. 

Ononis pubescens 274. 

Oreodaphne californica Newb. 181. 

Oreodoxa oleracea Mart. 266. 

Oreopanax-Arten der Gärten 371. 
372. Lindenii Dne et Pl. 67. 68. ma- 
erophyllum Hort. 92. peltatum Lind. 
b8. 93. 242. 


Paconia arborea Don. 96. 331. Moutan 
Sims 331. 

Paliurus aculeata Lam. 389. australis 
Gaertn. 389. 

Panax aculeatum Ait. 366. acuminatum 
Wight 370. arboreum Hort. 370. Forst. 
365. 366. armatum Wall. 370. atte- 
nuatum Sw. 364. calvum Cham. 364. 
capitulatum Jungh. 37V. Colensoi Hook. 
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Panax (Fortsetzung.) 
fill. 366. decompositum Wall. 370. di- 
varicatum $. etZ. 366. Edgerleyi Hook. 
fil. 356. 306. Finlaysonianum Wall. 370. 
fragrans Roxb. 306. 370. glabratum H.B. 
K. 564. glaucum Wall. 370. Jackianum 
G. Don 37V. innovans Siebd. 371. Lesche- 
naulti DC. 370. Lessoni DC. 366. lineare 
Hock. fil. 366. longepetiolatum Pohl 
364. margaritiferum Vis. 370. Moro- 
totoni Aubl. 364. ovatum Hook. 366. 
parvitiorum Mart. 364. pentadactylon 
Pl. 3604. pinnatum Lam. 75. A. Rich. 
78. 370. platyphyllum Hook. 36b. quin- 
quefolium L. 366. ricinifolium Siebd. 
371. sambucifolium Sieb. 78. 370. sa- 
mocnse A. Rich. 367. serratum Wall. 


3bd. simplex Forst. 36b. speciosum 
Willd. 364. spinosum L. fill. 366. ° 
splendens H. B. K. 364. trifolium 
L. 3t.b. 


Pandanns Bagea 242. furcatus Roxb. 
84. odorntissimus 83. sessilis Hort. 84. 

Panicum Oryzeti 319. palmifolium Poir. 
312. plicatum Hort. 312. sulcatum 
Aubl. 312. 319. 

Papyrus antiquorum 312. 

Paratropia aromatica Miqu. 369. Co- 
rona sylvae Miqu. 305. Cumingiana 
Presl 37V. ‘elliptica Miqu. 366. fari- 
nifera Lind. 365. heterophylia Presl 
370. Horsfieldii Miqu. 3bd. japonica 
Jungh. 370. Junghuhniana Miqu. 365. 
longifolia DC. 304. 305. lucescens 
Miqu. (nicht lutescens DC.) 365. lucida 
Miqu. 366. multijuga A. Gr. 370. pa- 
rasitica Don 370. Hort. und Miqu. 365. 
pubigera Brongn. 305. pulchra Dne et 
P1.305. terebinthacea Arn. 364. Teys- 
manniana 3bl. tomentosa Miqu. 363. 
umbellifera Roxb. 370. venulosa W. et 
Arn. 365. Woallichiana C. Koch 375. 

Paulownia imperialis 96. 320. 

Pavia flava Mnch. 344. indica Colebr. 
Er lutea Wangenh. 344. rubra Lam. 

14. 

Penstemon Menziesii 170. 

Pentagonia macrophylia 119. 

Pereskia aftinis Meinsh. 115. Haage- 
ana Meinsh. 118. 

Periploca graeca 9%. 

Persica vulgaris Mill. 360. 

Perilla Nankinensis 312. 

Phellodendron amurense 212. 

Philadelphus affinis Schlecht. 228. 229. 
californicus Benth. 227. 228. chinensis 
Hort. 227. Culumbianus Hort. 320.351. 
cordatus Hort. 351. coronarius L. 226, 
228. 351. dubius Hort. 228. edulis Hort. 
228. floribundus Schrad. 226. 228. 351. 
Gordonianus Lindl. 227. 228. 351. gra- 
ceilis Hort. 229.351. Grahami Hort. 228. 
grandiflorus Aut. amer. 220. 22%. Lindl. 
226.228. Willd.226.229.351. hirsutus 
Nutt. 226. 227. 229. 351. inodorus L. 
226. 227. 229. 351. latifolius Schrad. 
227. 228. 351. laxus Lodd. 227. 228. 
Jedebourii Hort. 227. Lewesii Pursh 
228. 229. mexicanus Schlecht, 227. 229. 
microphyllus A. Gr. 228. myrtoides 
Bert. 227. 229. nanus Hort. 226. 228. 
nepalensis Hort. 228. 351. niveusundni- 
valis Hort. 227.228. 351. ohiotensis Hort, 
228. pubescens Bosc 226. 228. Satsumi 
Siebd. 227. 229. serpyllifolius A. Gr. 
228. 229. speciosus Schrad. 227. 228. 
tomentosus Wall. 227. 228. 351. tri- 
florus Wall. 227. 228, trinervius Schrad. 


Philadelphus (Fortsetzung.) 

227. 228. 229. verrucosus Schrad. 226. 
225. Zeyheri Schrad. 226. 228. 351. 

Fu edendron fenestratum Lind. 93 

Phoenix dactylifera L. 84. humilis 320. 
reclinata 241. sylvestris 320. 

Pholidophyllum zonatum Vis. 157. 

Phrynium zebrinum 34U. 

Phytelephas macrocarpa 112. 290. 

Picea alba 9%. Clanbrasiliana 96. Chu- 
trow 9b. amabilis Newb. 17b. 187. 
grandis 176. 187. nigra 96. nobilis 
Loud. 187. orientalis 96. rubra 96. 

Pilocarpus atropurpureus C.Koch 152. 
Dell Lem. 152. trijugatus Lem. 
192. 

Pilogyne suavis Schrad. 298. 311. 

Pilophora testiculata Hort. 298. 

Pimpinella magna rosea 274. 

Pincencctia glauca, gracilis, linifolia, 
recurvata, stricta, tubercnlata 112. 

Pinckneya ionantha Hort. 163. 164. 

Pinus austriaca 9%. Beardsleyi Murr. 
152. Cembra 9. cembroides Zuce. 
176. 1860. contorta Dougl. 176. 182. 
edulis 183. flexilis Torr. et Jam. 183. 
156. Lambertiana Dougl. 174. 176. 
186. monophyllos Torr. et Frem. 183. 
monticola 176. nobilis Loud. 187. pon- 
derosa 174.176. 182. rigida Mill. 182. 
Sabiniana Doug!l. 175. 152. Strobus 96. 

Pirus (s. auch Sorbus, Aronia, Ame- 
lanchier) Achras Grtn. 384. alpine 
Willd. 282. amygdalifolia Vill. 384. 
arbutifolia L. fil. 376. Aria L. 382. 
Aria suecica 382. Astrachanica DC. 
387. baccata L. 387, Bollwillleriana 
DC. 384. cerasifera Tausch 387. com- 
munis L. 384. coronaria L. 384. «u- 
neifolia 384. Cydonia 383. dioica 
Willd. 387. edulis Wats.etWilld. 382. 
elaeagrifolia Pall. 354. Hostii Hort. 
382. hybrida Mnch 382. irregularis 
DC. 354. Malus L. 387. melanocarpa 
Pers. 376. Michauxii Bosc 384. mi- 
crocarpa Wendl. 387. nepalensis Hort. 
382. nivalis L. fil. 354. odorata Hort. 
354. paradisiaca Hort. 387. Pashia 
Ham. 384. pinnatifida Sm. 382. Poll- 
veria L. 354. praecox Pall. 387. pru- 
nifolia Willd. 387. Pyrainus Raf. 384. 
rivularis 176. salicifolia L. fil. 384. 
salvifolia DC. 384. sambucifolia Hort. 
382. scandinavica Hort. 382. Sieversii 
Led. 357. sinaica Thouin 344. sinensis 
Hort. 376. spectabilis Ait. 90. 387. 
spuria DC. 352. variolosa Wall, 384. 
vestita Wall. 382. 

Platanus racemosa Nutt. 175. 182. 

Platenia Chiragua Karst. 111. 

Platycerium Stemaria Desv. 23. 

Plectocomia assamica 8/.1ll. elon- 
gata Mart. 83. 111. 

Pleranda Pickeringii A. Gr. 365. 

Plocostemma lasianthum Bl. 42. 

Podachenium paniculatum Benth. 170. 

Pogonia discolor 2. 

Polygala Chamacbuxus 9. 

Polygonum orientale L. 320. 

Poppya Fabiana C. Koch 55. 
culata Roem. 55. 

Populus angustifolia 176. monilifers 
175.176. tremula pendula 181. tremu- 
loides Mx 176. 181. trepida Willd. 181. 

Potentilla aurantiaca Lemoine 174. 
dahurica Nestl. 358. floribunda Pursh 
358. fruticosa L. 358. glabra Lodd. 358. 


53 * 


oper- 


_ 


. 


Potentilla (Fortsetzung.) 
parvifolia Fisch. 3535. ranunculiflora 
Lemoine 173. splendidissima Lemoine 
174. tenuifolia Willd. 358. 

Pothos argyraea Hort. 404. 

Prinos padifolia Willd. 39V. 
lata L. 390. 

Pourretia lanuginosa R. et S. 156. 
pyramidata R. et S. 196. 

Prunus (s.auch Cerasus) Armeniaca L. 
96.360. avium 367. borealis Poir. 367. 
candicans Balbi 360. caroliniana Hort. 
368. cartilagineca Lehm. 308. cerasi- 
fera Ehrh. 360. Cerasus L. 367. chi- 
nensis fl.pl. 367. Cocumilio Ton. 300. 
depressa Pursh 367. divarienta Led. 360. 
domestica L. 96. 360. floribunda Hort. 
367. insititia L. 360. italica Borkh. 360: 
Laurocerasus L. 96. 368. lusitanica L. 
96.365. Mahaleb L. 9. 367. oeconomica 
Borkh. 360. orientalis Hort. 360. Pa- 
dus L. 367. pumila L. 367. rubra 
Willd. 368. serotina Ehrh. 308. ser- 
rulata Lindl. 367. sibirica Pers. 3060. 
spinosa L. 360. subcordata 176. Sus- 
quchanae Willd. 367. syriaca Borkh. 
360. virginiana L. 368. 

Pseudopanax crassifolia C.Koch 366. 

Ptelea trifoliata L. 96. 350. 

Pteris aquilina L. 179. 

Pterocarya caucasica C. A. Mey. 96. 
389. 

Ptychosperma Cunninghamiana H. 
Wendl. 83. G.9. elegans H. Wendl. 
G.5. Seaforthia Miqu. G.3. 

Pyrethrum carneum Bicb. 192. ro- 
seum Bieb. 192. 

Pyrus s. Pirus. 


verticil- 


@ucrcus agrifolia 175. densiflora Hook, 
et Arn. 152. Garryana 175. Hindsii 
Benth. 175. 182. Kelloggi Newb. 170. 
182. 


Mathea fibrosa Karst 15. 

Ravenula Madagascariensis Sonn. 165. 

Reineckia triandra Karst. 15. 32. 111. 

Remusatia vivipara 272. 

Rhamnus alpina L. 389. cathartica 
L. 389. Erythroxylon Pall. 389, Fran- 
gula L. 3%. imeretina Booth 389. 
Paliurus L. 389. Pallasii F.etM. 389. 
pumila L. 359. Purshiana 176. saxa- 
tilis L. 359. spathulaefolia F. et M. 
359. tinctoria W.et K. 389. Wicklius 
Hort. 359.» 

Rheum australe Don 49. Emodi Wall. 
40. nobile Hook. fil. 49. palmatum 
L. 49. undulatum L. 49. 

Rhexia grandifolia Schlecht. 86. in- 
aequilateralis L. 86. 

Rhododendron catawbiense 96. Clo- 
wcesianum Hort. 171. jasminiflorum 
Hook. ül. 170. maximum 906. 175. 
ponticum 96. Wilsoni Hort. 171. 

Rhoco discolor Hance 338. 

Rhodoleia Championi Hook. 3. Teys- 
manni Miqu. 3. 

Rhopala australis Lind. 94. corcova- 
densis Hort. 94. glaucophylla Lind. 
94. 241. 


Rhus Capallinum L. 388. Cotinus L.96. 


358. elegans Ait. 389. glabrumL. 388. 
radicans L. 96.388. typhinum L. 9%. 388. 
Ribes acerifolium Hort. 4Ub. aconiti- 
folium Hort. 405. alpinum L. 137. 403. 
atropurpureum C. A. Mey. 400. aureum 
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Ribes (Fortsetzung.) 

Pursh 406. Beatoni Hort. 406. chilense 
C.Koch 139. floridum l’Her. 405. gla- 
ciale Wall.405. Gordonianum Hort. 4U0. 
himalayense Jacquem. 138. leptosta- 
chyum Jacquem. 138. nigrum L. 405. 
odoriferum C.Koch 137. orientale Dsf. 
137. resinosum Sims. 139. rubrum L. 
403. sanguineum Pursh. 96. 406. saxatile 
Pall. 405. spicatum Robs. 40b. tenui- 
florum Lind], 406. tomentosum ©. Koch 
139. villosum Wall. 138. 

Ricinus communis 32U, 

Robinia (s. auch Caragana) amorphae- 
folia Hort. 398. Bessoniana Hort. 398. 
Caragana 399. Gunduini Hort. 398. 
Halodendron L. fil. 399. bispida L. 9. 
399. inermis Hort. 398. macrophylla 
Hort. 398. Pseud-Acacia L. 96. 398. 
viscosa 96. 399, 

Rosa alpina L. 359. altaica Willd. 359. 
bicolor Jacq. 339. blanda Pursh 359. 
canina L. 359. Carolina L. 359. cin- 
namomer L. 399. Eglanteria L. 359. 
fraxinifolia Borkh. 359. laxa Retz 359. 
lucida Ehrh. 359. lutea Mill. 339. me- 
lanocarpa Lk. 359. myriacantha Ser. 
359. nitida Willd. 359. ochroleuca 
Wickstr. 359. pendulina L. 359. pim- 
pinellifolia L. 359. pomifera Koch 359. 
rubella Sm, 359. rubifolia R. Br. 359. 
rubiginosa Ehrh. 359. rubrifolia Vill, 
359. spinosissima L. 359. sulphurea 
Ait. 359. turbinata Ait. 359. villosa 
L. 359. 

Rubus bellidiflorus fl. pl. 359. caesius 
L.359. corylifolius Sm. 358. fruticosus 
L. 358. Hoffmeisterianus Kth 359. la- 
ciniatns Willd. 359. leucodermis Dougl. 
358. nobilis Hort. 358. Nntkanus Moc. 
176. 358. odoratus L. 358. spectabilis 
Pursh 175 358. tomentosus Borkh. 359. 


Saccolabium guttatum 184. 

Sagina pilifera Fenzl 103. 207. 274. 
procumbens L. 274. subulata Wimm. 
103. 

Sagus Ruffia Mart. 403. 

Salix Hindsiana 175. lasiandra 175. 

Sanseviera cylindrica Boje 42. tereti- 
folia Boje 42. 

Sanvitalia procumbens J31N. 

Sapindus chinensis L. fil. 343. 

Sapoti Mülleri 12%. 

Sarothamnus vulgaris Wimm. 409. 

Saxifraga muscoides 104. Tolmoei 1706. 

Schaetzelia Deckeri Kl. 163. 

Scheelea macrocarpa Karst. 279. 

Schefflera digitata Forst. 363. 

Sciadophyllum anomalum G.Don 364. 
36). assamicum Hort. 364. 365. Brow- 
nei Spreng. 364. ellipticum Bl. ©65. 
farinosum Bl 365. ferrugineum Dne 
et Pl. 364. longifolium Bl. 365. Lind. 
3b3. macrostachyum Benth. 364. 363. 
palmatum BIl.67.68. Hort.371. pulchel- 
lum Hort. 345. pulchrum Hort. 345. 
quinduense Hort. 364. subavenc Bl. 
3b3. tomentosum Bl. 300. 

Scirpus lacustris 175. 

Senforthia elegans Hook. 83. G. 5. 
robusta 403. 

Securinega Commersonii Ait. 160, ni- 
tida Lindl. 159. Willd. 160. 

Senecio Farfugium C. Koch G. 29. 

Sequoja sempervirens Endl, 174. 188. 

Sieyos angulatus L. 297. 

Smilax Salsaparilla 119. 


Solanum esculentum Dun. ß. subinerme 
164. Gilo Raddi G. 46. japonicum 168. 
Melongena L. 165. ovigerum Dun. 
G. 46. Pseudo-Melongena Ten. G. 46. 
Rantonnei 168. texanum Dun.99. G.46. 
trigynum 168. 

Sophora japonica L.96. 397. macrocarpa 
Sm. 146. tetraptera Mill. 146. 

Sorbus alpina C.Koch 3S2. americana 
Willd. 383. Aria Crantz 382. aucu- 
paria 383 Chamaemespilus Crantz 382. 
edulis C. Koch 382. glabrata Hort. 382. 
graeca C. Koch 352. hybrida 382. 
intermedia Pers. 382. lanuginosa Kit. 
383. latifolia Lam. 382. micrantha 
Pers. 393. rotundifolia Hort. 3S2. sam- 
bucifolia C. Koch 383. saturijaefolia 
Hort. 383. scandica Fries 352. spuria 


352. torminalis Crantz 383. undulata 


Hort. 382. vestita Lodd. 382. 

Sorghum glycychylum Pers. G. 37. ha- 
lepense 319. 

Spartium scoparium L. 409, 

Spartocytisus sessilifolius Bark. W. 
Au0. 

Spathodea campanulata Beauv. 41. 
tulipifera G. Don 41. 

Spergula glabra Fenzl 104. japonica 
104. pilifera DC. 103. 207. 274. 

Spiraca acutifolia Willd. 397. alba 
Dur. 357. alpina Hort. 357. angustito- 
liaO. et Dietr. 357. ariaefolia Sims 176. 
355. bella Sims 96. 357. betulaefolia 
Pall. 357. Billiardii Hort. 35%. G. 46. 
californica Hort. 358. callosa Thunb. 
397. cana W.et K. 357. canescens D. 
Don 3537. Cantonensis Lour. 356. 
carpinifolia Willd. 357. chamaedryfolia 
L. 3506. 358. confusa Reg. 358. corym- 
bosa Raf. et Muehlb. 357. crataegifolia 
Lk 357. crenata Gonan 357. cuneifolia 
Wall. 357. Douglasii Hook. 357. exi- 
mia Booth 358. cexpansa Wall, 357. 
Fortunei Pl. 8. paniculata G. 406. Hoo- 
keri Hort. 358. hypericifolia L. 37. 
lacvigata L. 357. lanceolata Borkh. 
397. lancifolie Hfinsgg 357. latifolia 
Borkb. 35°. Lindleyana Wall. 9%. 350. 
media Schmidt 35b. nana Hort. 358. 
Nicoudiertii Hort. 357. oblongifolia W. 
et K. 356. obovata W. et K. 337. 
opulifolia L. 356. ovata Booth 38. 
paniculata G.Don 357. L. 357. Piko- 
viensis Bess. 357. procumbens Hort. 
338. prunifolia S. et Z. 96. 357. pul- 
chella Kze 358. Reevesiana Lindl. 350. 
repens Raf. 358. rupestris Booth 308. 
ruscifolia Hort. 397. salicifolia L. 357. 
Sanssouciana C.Koch 357. G.4b. sor- 
bifolia L. 350. thalictroides Pall. 356. 
tomentosa L. 358. triloba Willd. 357. 
ulmifolia Scop. 356. undulata Borkh. 
397. vaccinifolia Don. 357. 

Staphylea colchica Stev. 344. pinnata 
L. 344. trifoliata L. 344. 

Stenocarpus CunninghamiR,Br. 408. 
sinuatus Endl. 408. 

Stephanophysum Baekiei Hook. 162. 

Strelitzia augusta Thunb. 84. Nicolai 
Hort. 83. 

Styphnolobium japonicum Schott 397. 

Syagrus botryophora Mart. 854. plu- 
mosus Hort. 83. 111. 

Symphoria (Symphoricarpus) erythro- 
carpa Hort. 361. heterophylla Raf. 3061. 
leucocarpa Hort. 361. orbiculata Mnch 
361. racemosa Mx 361. vulgaris Mx 361. 

Syncarpia laurifolia Ten. 252. 


Synechanthus angustifolius H. Wendl, 
15. fibrosus H. Wendl. 19. Wearsze- 
wiczianus H. Wendl. 15. 


Tachiadenus carinatus Gris. 42. 

Tamarix gallica ß. libanotica 333. par- 
viflora DC. 333. tetrandra Pall. 333. 

Taxodium disticham 96. 

Taxus adpressa Hort. 189. brevifolia 
Nutt. 176. 189. canadensis Willd. 96. 
189. fastigiata 96. hibernica 96. 
Lindleyana Murr. 189. 

Tetrapanax papyriferum C. Koch 70. 
363. 371. 

Theophrasta americana 99. angusti- 
folia 110. attenuata 110. crassipes 110. 
glauca 110. Henrici Hamilt. 100. Horta 
spinosa C. Koch 100. imperialis 91. 
110. 128. intermedia 110. Jussiaei 
Lindl. 91. 100. latifolia 91. 108. lon- 
gifolia Jacq. 109. macrophylia 91.109. 
nobilis 110. ocannensis 110. pungens 
Mart. 100. Willd. 100. serrata 110. 
speciosa 110. spinosa Willd. 98. 100. 
tetramera Miqu. 109. umbrosa 110. 

Thrinax argentea 403. aurata 409. 
elegans AU3. gracilis 403. hypoleuca 
Mart. 403. parviflora Sw. 403. radiata 
. 841. AU3. stellata 403. tunicata 
03. 

Thuja Craigiana 188. excelsa Bong. 189. 
gigantea Nutt. 176. 188. Lobbii Hort. 
188. occidentalis 96. orientalis 96. pli- 
cata 96. 188. Warecana 96. 

Thujopsis borealis 176. 188. 

Tilia alba W.etK. 343. americana L. 
343. americana alba 343. argentea 
Dsf. 343. begoniaefolia Hort. 343. da- 
systyla Stev. 343. gigantea Hort. 343. 
granlifolia Ehrh. 343. heterophylia 
Vent. 313. hybrida Hort. 343. inter- 
media DC. 343. laxiflora Mx 343. 
longifolia Hort. 343. macrophylia Hort. 
343. microphyllia Loud. 333. nigra 343. 
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Tilia (Fortsetzung.) 
parvifolia Ehrh. 343. platyphyllos Scop. 
343. pubescens Ait. 343. rubra DC. 
343. tomentosa Mnch 343. triflora Hort, 
343. ulmifolia Scop. 343. vitifolia Host 
343. vulgaris Hayne 343. 

Tinantia erecta Schlecht. 335. fugax 
Scheidw. 33. 

Tillandsia acaulis L. 157. acaulis 
zebrina 157. comata Fl. Flum. 156. 
concentrica Fl. Flum, 156. zonata Hort. 
157. 

Torenia asiatica L. ß. pulcherrima 173. 

Toricellia humilis C. Koch 372. ti- 
liaefolia DC. 372. 

Torreya californica 189. Myristica 
Hook. 189. 

Toxophoenix aculeatissima Schott 402. 

Tradescantia albiflora Hort. Ber. 334. 
axillaris Raf. 333. barbata Raf. 333. 
ciliata Hort. 333. crassifolia Cav. 334. 
crassula Lk 334. discolor Sm. 338. 
divaricata Vahl 341. elata Lodd. 333. 
334. erecta 335. guianensis Miqu. 334. 
hypophaea C. Koch 334. iridescens 
Lindl. 334. laevigata Raf. 333. Lyonii 
Hort. 333. odoratissima Hort, 339. 
pilosa Lehm. 333. 334. rosea Vent, 
334. Sellowiana Kth. 334. spathacea 
Sw. 338. speciosa H B.K. 334. splen- 
dens C. Koch 333. 334. striata Hort. 
Amst. 339. subaspera Gawl. 333. 334. 
undata Willd. 335. virginiana L. 333. 
Warszewicziana Kth 334. 340. zebrina 
Hort. 335. 

Tragiopsis fruticulosa Karst. 5. 

Trevesia moluccana Miqu. 68. palmata 
Vis. 67. 371. sundaica Miqu. 67. 68. 
371. 

Trichomanes anceps 119. 

Trichosanthes colubrina Jacq. 55. 

Tristania-Arten der Gärten 251. 

Trithrinax aculeata Liebm. 403. ele- 
gans Warsz. ill. 


Tropaeolum hybridum Hort. 11. 

Trymalium daphnoides Beiss. 281. 
fragrans Hort. Kew. 281. spathulatum 
F. Müll. 281. 

Tupidanthus calyptratus Hook. fil. 346. 
Pückleri 345. 318. 355. 


Ugni Molinae Turcz. 249. 
Ulex europaeus L. 405. 
Urania speciosa Willd. 169. 


Waccinium salignum Hook. 168. ser- 
pens Wight 168. 

Vanda teres 156. 184. 

Venidium calendulaceum 312. 

Veronica agrestis L. 2. syriaca R. et 
S. 1. 59. 274, 

Viburnum macrocephalum Thunb. 3. 


_ Vicia alba Moench 102. leucosperma Lk 


102. 2753. monanthos Desf. 102. Na- 
poleonis Hort. 102. pisiformis 10%2. 
sativa L. ß. leucosperma 102. 

Victoria regia 248. 

Vitis amurensis Reg. 342. arbores 
Wwilld. 342. elegans C. Koch 342. he- 
terophylie Hort. „342. Labrusca L. 342. 
Solonis Hort. 332. vinifera L. 342. 
vulpina L. 342. 


Warczewiczia pulcherrima Kl. 119. 

Weigela amabilis 96. Middendorfiana 
96. rosea 9%. 

Wellingtonia gigantea Lindl. 175. 

Wigandia caracassana 3). 

Wistaria chinensis DC. 397. speciosa 
Nutt. 397. 


Xeranthemum annuum il. 


Zalacca Blumeana Mart. 84. 
Zanthoxylon fraxineum Willd. 350. 
Zebrina pendula Schnitzl. 335. 
Zehneria suavis Walp. 2%. 
Zygomenes zebrina C. Koch 335. 


Die Wochenschrift für Gärtnerei und Pflanzenkunde 


wird auch im nächsten Jahre erscheinen, und sich, wie bisher bemühen, mit dem Neuesten, was nach 
irgend einer Hinsicht in der gesammten Gärtnerei geschieht, rasch bekannt zu machen. Zunächst ist 
es aber ihre Aufgabe, auf eine richtige Nomenklatur bei den Pflanzen unserer Gärten und Gewächs- 
häuser hinzuwirken, was neu eingeführt und dann meist aych noch unbekannt ist, mit dem richtigen 
Namen zu beschreiben und endlich auf die wahrscheinliche Kultur hinzuweisen. Eben deshalb verdient 
die Wochenschrift auch von Botanikern berücksichtigt zu werden, zumal keine botanische Zeitung existirt, 
welche sich diese Aufgabe ebenfalls gestellt hätte. Die Zahl der neuen und unvollkommen bekannten 
Pflanzen, welche bereits in den beiden letzten Jahren von der Redaktion beschrieben sind, ist gross; 
die darauf bezüglichen Abhandlungen dürften für Botaniker und Gärtner zugleich einen um so grössern 
Werth haben, als dabei jedes Mal ein möglichst umfassendes Material, was hauptsächlich in dem Kö- 
niglichen botanischen Garten und sonst zu Gebote stand, benutzt wurde. Die Redaktion hat auch an- 
gefangen, wiederum von Zeit zu Zeit Abbildungen zu bringen, und wird auch in dieser Weise fortfahren. 

Ganz besonders wird aber ausserdem die Redaktion noch mehr auf Kultur und Vermehrung 
der Pflanzen ihr Augenmerk richten und versuchen, beide auf die richtigen Prinzipien zurückzuführen 
und mit den neuesten Bereicherungen in der Physiologie in Zusammenhang zu bringen. Weiss man 
erst genau, worauf es bei einem Verfahren ankommt, so möchte dieses nur in seltenen Fällen miss- 
glücken. Die mechanische Fertigkeit macht es nicht allein, so wichtig sie auch ist. 

Endlich wird auch die bildende Gartenkunst hauptsächlich vertreten sein. Dass auch diese ein 
Organ habe, wo man sich belehren oder seine Ansichten mittheilen kann, möchte um so wünsehens- 
werther sein, als keine der bis jetzt vorhandenen gärtnerischen Zeitschriften sie vertritt. 
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Neues Abonnement 


auf die „VereinigtenFrauendorfer Blätter” 

(Gartenzeitung, Obstbaumfreund, Bauernzeitung), 

herausgegeben von der praktischen Gartenbau-Ge- 

sellschaft in Bayern, redigirt von Eugen Fürst. 
Jahrgang 1860. 


Von dieser thatsächlich verbreitetsten aller deut- 
schen: Gartenzeitungen erscheint wöchentlich eine 


Recht vielen Bestellungen auf diese beliebte 
Zeitschrift sieht entgegen 
Die Expedition 
der „Frauendorfer Blätter” 
in Passau (Niederbayern). 


Anerbieten. 


Nummer von Bogenstärke. Prän.-Preis durch die 

Post halbjährlich 1 fl. 16 kr. rh., im Buchhandel 

ganzjährlich 2 fl. 24 kr. rh., bei direktem Bezuge 

durch die gefertigte Expedition mittelst Franko- 

Marken ganzjährlich 3 fl. rh. (1 Thlr. 21 Sgr.). 
Nr. 1 ist bereits erschienen. 


Eine gut rentirende Handelsgärtnerei, in fre- 
quenter Lage einer Mittelstadt Sachsens, soll ver- 
änderungshalber unter vortheilhaften Bedingungen 
billig verkauft werden. Näheres darüber zu erthei- 
len, wird Herr Kunst- und Handelsgärtner Schrei- 
ber, Dresden, Neue Gasse 16, die Güte haben. 


Garten- Nachrichten. 


Herausgegeben von Professor Dr. KM. Koch und Hofgärtner FE. A, Fintelmann. 


1859. 
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Neumann und Spae. 


Nicht allein die Gärtnerei hat den Tod zweier 
Männer zu beklagen, die während eines ziemlich 
langen Lebens sich grosse Verdienste erworben, 
auch die Botanik hat damit viel verloren. Beide 
starben im November und December vergangenen 
Jahres. Neumann war Chef der Gewächshäuser 
im Jardin des plantes zu Paris und bekannt durch 
seine vorzüglichen Kulturen, so wie durch seine 
gediegenen Kenntnisse im Bau der Gewächshäuser. 
Wir verdanken ihm eine Reihe zwar kleinerer, aber 
gediegener Schriften. | 

D. Spae war Handelsgärtner in Gent und 
ausserdem Vice-Sekretär der Gesellschaft für Acker- 
bau und Botanik daselbst. In verschiedenen Zeit- 
schriften hat er sich durch gute Abhandlungen 
einen Namen verschafft. Am 24. Februar desselben 
Jahres sprach er noch am Grabe seines Freundes 
und Kollegen, des nicht weniger verdienstvollen 
Handelsgärtners Andre Donkelaar, einige Worte 
des Andenkens. 


Der bisherige Privatdocent Dr. R. Caspary 
in Bonn geht als ordentlicher Professor der Botanik 
nach Königsberg i. Pr. an die Stelle des im vori- 
gen Jahre verstorbenen Professors Meyer. 


Der Kunst- und Handelsgärtners L. Mathieu 

zu Berlin hat am Ordensfeste (16. Januar) für seine 
Verdienste um die gesammte Gärtnerei den rothen 
Adler-Orden vierter Klasse erhalten. 


Kölner Verein 
für Gartenkunde und Botanik. 


Unter diesem Namen hat sich ein Verein ge- 
bildet mit der Tendenz: Beförderung der Pflanzen- 
kultur durch Anregung und Belebung der Theil- 
nahme und des Sinnes für Pflanzenkunde, Gärtnerei 
und Blumistik, wie überhaupt für alle Zweige des 
praktischen Gartenwesens auf dem Wege freund- 
schaftlichen Zusammenwirkens und der Uentralisi- 
rung der entsprechenden Talente und Kräfte. Als 
Mittel dienen zur Erreichung des Zweckes: Ver- 
sammlungen mit gegenseitigem Austausch, ein Lese- 
zirkel, Anlegung von entsprechenden Sammlungen, 
Büchern, Herbarien u. s. w., ÖOrganisirung einer 


Fortbildungsschule zur wissenschaftlichen Vorbe- 
reitung der Lehrlinge und Gehülfen, Ankauf von 
Sämereien, eine Versuchsstation, Ausstellungen und 
Aussetzungen von Preisen, Organisirung von Ver- 
kaufshallen, Verbindung mit andern Vereinen, Ver- 
öffentlichung der Verhandlungen. 

Es ist dieses, so viel wir wissen, der dritte 
Verein in der Rheinprovinz, da ausser denen in 
Koblenz und in Wesel, dergleichen nicht existiren. 


Fränkischer Gartenbau-Verein 
in Würzburg. 


Am i0. April findet die zweite Ausstellung von 
Blumen, Gartenprodukten u. s. w. statt und dauert 
bis zum 12. Bereits ist das Programm ausgegeben 
und machen wir alle Blumenfreunde darauf auf- 
merksam. Für Pflanzen und Blumen werden 15 
Preise ausgegeben, und zwar Nro. 1. und 2. zu 30 
und 20 Fl. der schönsten Gruppe reichblühender 
Pflanzen; Nro. 3. zu 25 Fl. für eine Rosen-Gruppe; 
Nro. 4. und 5. jede zu 20 Fl. der reichhaltigsten 
Kamellien- und Azaleen-Sammlung; Nro. 6. und 7. 
zu 15 Fl. der schönsten Sammlung von Blatt- und 
Modepflanzen und krautartiger Pflanzen; Nro.8. u. 
9. zu 10 Fl. der schönsten Gruppe von Blumen- 
zwiebeln, Levkojen; Nro. 11, zu 8 Fl. für Cinera- 
rien; Nro. 11. u. 12. zu 5 Fl. für Verbenen und 
Stiefmütterchen; Nro. 13. zu 4 Fl. für Aurikeln 
und Primeln; Nro. 14. zu 5 Fl. für eine Zusam- 
menstellung abgeschnittener Blumen; Nro. 15. zu 
3 Fl. für ein Bouquet. ?2 Preise zu 20 und 10 Fl. 
sind für getriebenes Gemüse, 1 zu 34 Fl. für konser- 
virtes frisches Obst ausgesetzt. Dazu kommt noch 
1 Preis zu 20 Fl. für Gartenmöbeln und 1 zu 5 Fl. 
für kleinere Gartengegenstände. Endlich erhalten 
noch 6 Gartengehülfen und 6 Gartentagelöhner 
Diplome. 


Allen meinen Freunden und Bekannten zeige 
ich hiermit ergebenst an, dass ich am 1. Januar 
meine bisherige Stelle als Obergärtner des Augu- 
stin’schen Etablissements verlassen und die Han- 
delsgärtnerei des Herrn Thaens an der Wildpark- 
station bei Potsdam käuflich übernommen habe. 
Ich werde mich hauptsächlich auf die Anzucht der 
neueren Warm- und Kalthaus-Pflanzen, vor Allem 
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aber auf die Farn-Kultur, beschränken und empfehle 
ich mich in dieser Hinsicht nicht allein Gartenlieb- 
habern, sondern auch den Handelsgärtnern bestens. 

Berlin, den 22. Januar 1859. 
Wilhelm Lauche. 


Das Engros-Verzeichniss über Gemüse, land- 
wirthschaftliche und Blumensämereien pro Herbst 
1858 und Frühling 1859 wird mit meinen Erläute- 
rungen auf gefälliges portofreies Verlangen franco 
zugeschickt. Die Versendung des Detail-Verzeich- 
nisses geschieht Ende Dezember portofrei. 

Erfurt im November 1858. 
Karl Appelius, 


Samenhandlung, Kunst- und Handelsgärtnerei. 


Bei dem grossen Interesse, was neuerdings sich 
für Nelken wiederum bei allen Blumenliebhabern 
kund gibt, empfehlen auch wir unsere grosse Samm- 
lung dieser Lieblingsblumen. Wir sind gern be- 
reit, allen denen, die Ankäufe zu machen wünschen, 
auf portofreies Ansuchen unsere Nelkenkarte, frei- 
lıch nur.auf sehr kurze Zeit, zuzusenden. 

Karl Appelius’sche Handelsgärtnerei 
ın Erfurt. 


Preis-Kourant für 1859 über Blumen-, 
Feld- und Waldsaamen von Friedrich Adolph 
Haage jun. in Erfurt (Preussen) ist jetzt im Druck 
erschienen. 

Es ist das Verzeichniss des umfassendsten La- 
gers von allen ım Handel vorkommenden Samen, 
welche zum grossen Theil, insbesondere die feine- 
ren Blumen- und Gemüse-Saaten, selbst gebaut und 
die, in einigen Gegenden im In- und Auslande 
als eigenthümlieh vorkommenden Saaten, direkt 
durch uns von den zuverlässigsten Züchtern bezo- 
gen sind. 

Specielle Verzeichnisse über meine circa 500 Num- 

mern umfassende Sammlung von Pelargonien, 
so wie über Cacteen, von welchen ich gegen- 
wärtig vielleicht die vollständigste Sammlung in 
Europa besitze, liegt ebenfalls bereit. 
. Den mir bekannten Geschäftsfreunden wird 
derselbe, wie früher, ohne weitere Aufforderung 
zugehen, und steht derselbe mir noch unbekannten 
Gartenliebhabern und Landwirthen gratis und franco 
zu Dienst. 


Erfurt, den ?8. December 1858. 


Neuestes Caetus-Verzeichnins für 1859. 
Den zahlreichen Freunden dieser in jeder Hin- 
sicht prachtvollen Pflanzenfamilie empfehle ich die- 
ses Verzeichniss der in meiner Sammlung wirklich 


vorhandenen Arten und Unterarten zur geneigten 
Durchsieht. Durch Ankauf einiger grossen Samm- 
lungen im vorigen Herbste habe ich die meinige 
sowohl durch Pracht-Exemplare, als auch hinsicht- 
lich der Artenzahl bedeutend vergrössert, so wie 
es mir bei den jetzigen guten Stand meiner Pflan- 
zen gelungen ist, manche seltene Art ın Vermeh- 
rung zu bringen. Die Preise habe ich möglichst 
billig gestellt und gebe dafür nur gesunde gut- 
bewurzelte Exemplare, die jeden Transport aus- 
halten. Dies Verzeichnies, welches ausserdem noch 
eine Anzahl schöner succulenter Pflanzen enthält, 
steht auf frankirte Anforderung umgehend zu 
Diensten. 
Erfurt, im Januar 1858. 
Friedrich Adolph Haage jun. 


Das Verzeichniss der vorzüglichsten Rosen - 
sorten für das Frühzahr 1859 aus der gegen 
2000 Sorten enthaltenden Sammlung des Hofgärt- 
ners Döll in Eisenberg (Herzogthum Altenburg) 
kann allen Liebhabern der Königin unter den Blu- 
men nicht genug empfohlen werden, da darin Alles 
enthalten ist, was in der neuesten Zeit Schönes und 
Herrliches erzeugt ist. Aber auch was in der frü- 
hern Zeit Gutes gezüchtet wurde, findet man vor. 
Das Verzeichniss ist eine Auswahl. Es kommt 
noch dazu, dass der Preis der einzelnen Sorten so 
billig gestellt ist, dass selbst weniger bemittelte 
Gartenbesitzer sich eine ausgesuchte Sammlung für 
wenige Thaler anschaffen können. Ueberlässt man 
dıe Auswahl, so kommen sie noch wohlfeiler; 
man erhält z. B. 50 Sorten der schönsten neuen 
Rosen für 10, 25 hingegen für 54 Thaler. Sehr 
schöne, aber allerdings ältere Sorten werden das 
Hundert zu 12, ohne Namen sogar für 6 Thlr. abge- 
geben. Ein Sortiment von 50 Remontanten, Bour- 
bon-, Thee-Rosen u. s. w. kostet ebenfalle nur 
10 Thaler. 


Gebrüder Koch in Stettin. 

Unser Samen-Verzeichniss ist erschienen und 
steht Liebhabern, die sich franco an uns wenden 
wollen, zu Gebote. Oekonomische, Gemüse- und 
Blumen-Sämereien werden zu den billigsten Preisen 
offerirt. Dass wir unsere Kunden prompt bedienen, 
beweist, dass unser Geschäft alle Jahre an Aus- 
dehnung gewonnen und ganz besonders in Pom- 
mern, Preussen und weit nach Russland hin sich 
eines besonderen Rufes erfreut. Wir machen jedoch 
auf unsere Pflanzen des freien Landes sowohl, wie 
auch der Gewächshäuser, aufmerksam, und sind na- 
mentlich die Florblumen reichlich vertreten. Ganz 
besonders haben wir reichliche Sammlungen von 
Calceolarien, Cinerarien, Fuchsien, Pelargonien, 
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Verbenen, Petunien und Rosen sehr ansehnlich. 
Wir brauchen nicht erst zu erinnern, dass das, 
was wir abgeben, auch in kräftigen Exemplaren 
erhalten wird. 


Der Hauptkatalog für 1859, aus dem grossen 
Garten-Etablissement der Herren Moschkowitz 
& Siegling in Erfurt ist bereits erschienen 
und wird, wie seit vielen Jahren, unentgeldlich und 
postfrei an die Freunde für Garten- und Feldbau 
vertheilt. Wer mit diesem, als sehr solid bekann- 
ten Geschäfte noch nicht in Verbindung steht, be- 
liebe nur um den neuen Preiskourant sich direkt 
an die Herren Moschkowitz & Siegling in 
Erfurt oder an den Unterzeichneten zu wenden; 
von beiden Seiten erfolgt die Zusendung gleich 
franco. Der Katalog enthält stets das Beste und 
Neueste zu den mässigsten Preisen. Was sich von 
neuen Gemüsen für den Züchter nicht bewährt, 
was von neuen, aus fernen Ländern eingeführten 
Blumen wegen Mangel an Schönheit keiner weitern 
Verbreitung würdig befunden ist, wird nicht, wie 
man das leider auf Kosten der Abnehmer so häufig 
findet, in den Preiskouranten stereotyp ange- 
priesen, sondern mit kurzen Worten, nach eige- 
ner Erfahrung beurtheilt oder ohne alle Empfeh- 
lung aufgeführt. Es ist nicht meine Absicht Bei- 
spiele vorzuführen ; diejenigen Gartenliebhaber, wel- 
che sich für besagte Handelsgärtnerei in Erfurt 
interessiren, werden bei Durchsicht des neuen Preis- 
verzeichnisses derselben nicht in Zweifel bleiben, 
was sie aus der grossen Menge dargebotener Arti- 
kel wählen sollen. Darauf glaube ich aber auf- 
merksam machen zu müssen, dass eine Handlungs- 
weise, bei welcher das eigene Interesse hinten- 
angesetzt wird, die beste Empfehlung für eine 
Firma ist. | 

Berlin, im Januar 1859. 


'B. Fink. 


Auszug 


aus dem 


speciellen Pflanzenverzeichnisse für 18581559 


Wilhelm Bahlsen, 
Knnst- und Handelsgärtner in Erfurt. 


Nachstehende Pflanzen liefere ich vom 1. April 
d. J. ab in kräftigen, gesunden Exemplaren, und 
finden sich die betreffenden Sorten in meinem aus- 
führlichen Verzeichnisse für 1858.1859 notirt. Das- 
selbe steht auf gefälliges Franco-Verlangen franco 
zu Diensten. 


12 Stück Chrysanthemum ind, in älteren grossbl. 


12 
12 
12 
12 


. Dianthus Caryophyllus fl. pl. extra 


Sorten — Thlr. 


. - innenerenSort. 1 - 

- LilliputinältemSort. — - 

- - inneuernSort. 1 - 
Calceolaria rugosa, strauchartige ältere 
Sorten 

- - strauchartige neuere 
Sorten 


| _ 7 
% 


Fuchsien in Altern Sorten . 
- in neuesten Sorten . 
Heliotropium in. älteren Sorten 
- in neuesten Sorten 
- in Rummel Be 
Lantana multifl. in ältern Sorten . 
- - in neuesten Sorten 
. - in Rummel 
Pelargonien scarlet in ältern Sorten 
8 - in neuern Sorten 


- - in Rummel - 

- (Odier’s) Ser.v. 1853—54 - 

- - - + 1855. 

- - - - 1856 . = 

- - - - 1857. ö 

- - - - 1858neust. - 
Petunien, neueste gef. ausgezeichnet - 


- neuere 
- ‚ältere EG 
Penstemon gent. in älteren Sorten . 
- - in neuesten Sorten 
Verbenen in ältern Sorten . 
- in neueren Sorten 
- in neuesten Sorten 
- : in scharlachrothen Farben 


stfaerfrelzsss dass ats a Ber 
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Einige Stauden etc. 


Althaea rosea f. pl., Prachtmalven 
in 12 Sorten 1 Thir. 
desgl. in 12 Sorten . » ... 2% - 
desgl. in Rommel . . »... 1 - 
(dieselben werden nur in blühbaren 
Pflanzen versendet). 
Bellis perennis Prince of Wale. . — - 
desgl., maxima . 
gef. Landnelken 
desgl. ». » > een. 
desgl. in Rummel . 
desgl.. . » 2... 
Schottische Federnelke 
desgl. » > 2 een ne 
Gunnera scabra, prächtige Dekorations- 
pflanze 
a Stück — - 
Phlox decussata und omniflora in 
neuesten Sorten 
desgl.e . . 2 2 200. 
desgl. in älteren Sorten . 
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Georginen in 123 schönen Sorten. . 
desgl. in 25 schönen Sorten 
desgl. n Bummel . . . .. © 
desgl. 
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Rosen. 


Hochstämme erlasse ich nach meiner Wahl in den besten 
ältern und neuesten Sorten: 


13 Stück über 6 Fuss Höhe . . . 2... 6 Thir. — Sgr 
235 - desg. 2. 0 000.0 1 - —- 
13 - über 4 Fuss Hohe . . . ..x» A- —.- 
3 - dee. 0... 8 - —- 
12 - über 2 Fuss Höhe . . . ... 2-.-- 
2 - desgle 2... 6 - —- 
12 - Rosa semperflorens zu Gruppen . . 1 - —- 
» - BSR... u 20. a ee oe ..—_- 
12 - Rosa Thea Isabella Gray . . ».. 2 - 15- 
a Stück — - 8 


Jeder mir eingehende Auftrag wird mit ge- 
wohnter Reellität ausgeführt, und werde ich mich 
bemühen, durch meine Sendungen mir das Ver- 
trauen der mir noch unbekannten resp. Besteller 
auch für die Zukunft zu sichern, und sehe dess- 
halb recht zahlreichen Aufträgen entgegen. Bei 
Bestellungen über 10 Thlr. lasse ich noch beson- 
dere Begünstigungen eintreten. 

Erfurt, im Januar 1859. 

W. Bahlsen. 


Lemoine, horticulteur, rue de l’Etang, 67 & 
Nancy (Meurthe) empfieht seine Kulturen allen Lieb- 
habern in Deutschland und zwar um so mehr, als 
dieselben sich in Frankreich bereits Anerkennung 
geschafft haben. Als neu und aus unserem Garten 
hervorgegangen, empfehlen wir: 

1. Heliotrope Gloire des Massifs, kräftige 
Pflanzen mit grossen, reichlichblühenden und 
dunkelvioletten Dolden, 4 Fr. 

2. Ausdauernde Üalceolarien: Alexan- 
der II., grosse Blumen, dunkelkarmoisin, fast 
schwarz, später kastanienbraun, 4 Fr.; Hen- 
derson, grosse dunkelgelbe Blumen mit pur- 
purnen Tigerflecken, 5 Fr.; Montd’or, sehr 
grosse gelbe Blumen, 4 Fr. 

3. Pentstemons: Ernst Benary, karmin mit 
weissem Schlunde, 6 Fr.; roseum grandi- 
florum, rosa, 5 Fr.; Wılh. Pfeitzer, sehr 
gross, rosa, 5 Fr. 

4. Fuchsia’s: Vercingetorix, Röhre coche- 
nillefarbig, zurückgeschlagene Kelchblätter dun- 
kelrosa, Krone hellblau, sehr gefüllt, 5 Fr.; 
Washington, Röhre scharlachroth, Kelch 
rosa, Krone dunkelviolett, gefüllt, 4 Fr. 

5. Verbenen, 9 Sorten: Beethoven, Emma 
Livry, Ferd. deLesseps, Gustave Dore, 
Mad. Back&s-Jones, Mad. Lemoine, 
Pere Olifus, President Barbey und 
Schamil, zu 20 Fr., einzeln jede 3 Fr. 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin, Grünstrasse 16. 


Der herzogliche Park zu Sagan. Ein 
Wegweiser für Fremde und eine Darstellung sei- 
ner Entstehung, Fortbildung und Erhaltung. Von 
Oskar Teichert. Nebst einem Plane des Parks 
vom Verfasser. 


In einer Zeit, wo Jedermann sich bemüht, seine 
nächste Umgebung sich zu verschönern und der 
Sinn für Garten-Anlagen sehr geweckt ist, sind 
Bücher, wie das vorliegende, um so willkommener, 
wenn man sieht, dass der Verfasser den Park, 
dem er vorsteht, auch mit Liebe und besonderer 
Aufmerksamkeit hegt und pflegt. Wenn Liebe 
schon an und für sich zu jedem Ding gehört, was 
gedeihen soll, so ist sie der bildenden Gartenkunst 
um so nothwendiger, als hier weniger der kalte 
Verstand mit seinen scharfen Gränzen, als vielmehr 
das Gemüth mit seiner ästhetischen Auffassung 
massgebend ist. Um so mehr wird aber eine An- 
lage gedeihen, wenn nicht allein ein in jeglicher 
Hinsicht befähigter Mann ihr vorsteht, sie fördert 
und mit Sachkenntniss leitet, sondern auch ihr Be- 
sitzer lebhaftes Interesse hat und sich vielleicht 
noch berufen fühlt, selbst einzuwirken. Bei dem 
Park zu Sagan ist beides der Fall. 

Der Verfasser vorliegender Schrift konnte mit 
Recht sagen, wie Muskau, die geniale und in der 
That einzig dastehende Schöpfung des Fürsten 
Pückler-Muskau, allen Deutschen ein Vorbild 
gewesen ist und einen grossen Einfluss auf unser 
ganzes Vaterland ausgeübt hat, so wird auch Sa- 
gan, die Schöpfung der geistreichen Herzogin 
Dorothea, nicht verfehlen, Nachahmungen in an- 
dern Gegenden um so mehr hervorzurufen, als 
Muskau und Sagan in ihren Prinzipien zwar 
gleich angelegt, aber doch in ihren Ausführungen 
ganz verschieden sind. Man sieht in Sagan an 
den ‚Blumenparthien, an der besonderen Aufmerk- 
samkeit für einzelne Parthien u. s. w., natürlich 
immer ohne dass das Ganze uns dem Auge ver- 
loren ging, dass ein weibliches Gemüth hier schaf- 
fend war und sich in den gelungenen Schöpfungen 
offenbarte.e Wir haben zwar noch nicht das Glück 
gehabt, den herzoglichen Park selbst in Augenschein 
zu nehmen, es sind uns aber bereits, und zwar von 
Sachkundigen, so viel Mittheilungen gemacht wor- 
den, dass uns bei Durchlesung der interessanten 
Schrift nur der Rahmen geliefert wurde, um das 
Bekannte zu einem Ganzen zu verknüpfen. Hof- 
fentlich wird uns aber bald einmal Zeit und Musse, 
um uns selbst den Genuss einer Besichtigung des- 
selben zu verschaffen. Möchten aber auch Andere 
sich veranlasst fühlen, mit dem Buche in der Hand, 
eine Wanderung dahin anzutreten. 


Druck von J. F. Starcke in Berlin. 


—. 


Garten-Nachrichten. 


Herausgegeben von Professor Dr. M. Koch und Hofgärtner F. A. Fintelmann. 


1859, 
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Seaforthia elegans Hook. und der Gärten. 


In einer der letzten Nummern der botanischen 
Zeitung hat der bekannte Palmenkenner, Hofgärt- 
ner Wendland in Herrenhausen bei Hannover, 
nachgewiesen, dass die in den Gärten kultivirte 
und von Hooker im botanical Magazine abgebil- 
dete Seeforthia elegans keineswegs mit der 
Beschreibung von R. Brown, der eine Art d.N. 
zuerst aufstellte, eben so wenig aber mit der Abbil- 
dung von Martius übereinstimmt, sondern eine 
ganz andere Pflanze darstellt, die demnach auch 
einen andern Namen erhalten muss. Da nun vor 
ihm Professor Miquel ın Amsterdam ebenfalls 
nachweiet, dass La Billardiere bereits 1809 
(nicht 1300 oder 1808) in den Memoiren des Pa- 
riser Instituts das Genus Ptychosperma auf- 
gestellt hat, was mit Seaforthia R. Br. eine 
und dieselbe Grundlage hat und also ein Jahr 
früher gegeben wurde, so muss das letztere als 
Synonym zu dem ersteren gezogen werden. Leider 
entstehen dadurch wiederum mehrfache Namen- 
Veränderungen, die aber nicht zu vermeiden sind. 
Es wäre nur sehr wünschenswerth, dass Botaniker, 
bevor sie neue Pflanzen benennen, mit der Litera- 
tur sich vorher möglichst vertraut machten, damit 
sie nicht gegen die Priorität verstossen. 

Miquel nennt die R. Brown’sche Palme, um 
doch den einmal gegebenen Namen nicht ganz zu 
verwerfen: Ptychosperma Seaforthia, wäh- 
reud Wendland ihr den Namen Ptychosperma 
elegans gibt. Letzterer stützt sich bei seiner 
Namen - Vertauschung auf den ziemlich allgemein 
angenommenen Grundsatz, dass man den Beinamen 
einer Art, die nothwendiger Weise in ein anderes 
Genus gebracht werden muss, beibehält.e. Auch 
wir wünschen, dass der Grundsatz möglichst für 
fernere Zeiten festgehalten werde, da man dadurch 
dem schwer belasteten Gedächtnisse des Botanikers 
doch einiger Massen zu Hülfe kommt, möchten ıhm 
aber durchaus nicht eine rückwirkende Kraft ge- 
statten, zumal er aus verschiedenen Gründen nicht 
einmal konsequent durchgeführt werden kann und 
auch von keinem Botaniker bisher konsequent durch- 
geführt ist. Wir würden gewiss grosse Verwirrung 
anrichten, wollten wir plötzlich diesen Grundsatz 
nur bei unseren deutschen Arten konsequent durch- 


führen. Wünschen wir daher nur, dass er mög- 
lichst festgehalten werde, rufen wir aber nicht durch 
neue Namen Inkonvenienzen hervor. 

Die neue, durch Allan Cunningham auf 
der Ostküste Neuhollands entdeckte Art nennt 
Wendland ganz passend zu Ehren des Mannes, 
der überhaupt um die Pflanzenkunde jener Gegen- 
den sich grosse Verdienste erworben hat: Pty- 
chosperma Cunninghamiana, der nun Sea- 
forthia elegans Hook. (nicht R. Br.) als Synonym 
beigesellt werden muss. Wir wünschen nur, dass 
diese Berichtigung Wendland’s auch Eingang 
in den Gärten findet; leider sind aber viele Gärt- 
ner gegen derlei Berichtigungen ziemlich gleich- 
gültig und führen lieber den alten Namen weiter 
fort, als dass sie sich bequemen eine neue Etiquette 
zu schreiben. 


Allen meinen Freunden mache ich die erge- 
benste Anzeige, dass ich nicht mehr in Schaumburg 
bin, sondern in Pawlowsk bei Petersburg, wo ich 
ale Gartenmeister an die Stelle von Weinmann 
gekommen bin. Alle Briefe an mich sind daher 
mit der Adresse an den Grossfürstlichen Garten- 
meister zu versehen. 

Pawlowsk, den 10. Januar 1859. 

Katzer. 


Allen meinen Freunden und Bekannten zeige 
ich hiermit ergebenst an, dass ich am 1. Januar 
meine bisherige Stelle als Obergärtner des Augu- 
stin’schen Etablissements verlassen und die Han- 
delsgärtnerei des Herrn Thaens an der Wildpark- 
station bei Potsdam käuflich übernommen habe. 
Ich werde mich hauptsächlich auf die Anzucht der 
neueren Warm- und Kalthaus-Pflanzen, vor Allem 
aber auf die Farn-Kultur, beschränken und empfehle 
ich mich in dieser Hinsicht nicht allein Gartenlieb- 
habern, sondern auch den Handelsgärtnern bestene. 

Berlin, den 22. Januar 1850. 

Wilhelm Lauche. 


 Preis-Kourant für 1859 über Blumen-, 
Feld- und Waldsaamen von Friedrich Adolph 
Haage jun. in Erfurt (Preussen) ist jetzt im Druck 
erschienen. 
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Es ist das Verzeichniss des umfassendsten La- 
gers von allen im Handel vorkommenden Samen, 
welche zum grossen Theil, insbesondere die feine- 
ren Blumen- und Gemüse-Saaten, selbst gebaut sind, 
während die in einigen Gegenden im In- und Aus- 
lande als eigenthümlich vorkommenden Saaten di- 
rekt durch uns von den a a Züchtern 
bezogen wurden. 

Specielle Verzeichnisse über meine circa 500 Num- 
mern umfassende Sammlung von Pelargonien, 
so wie über Cacteen, von welchen ich gegen- 
wärtig vielleicht die vollständigste Sammlung in 
Europa besitze, liegen ebenfalls bereit. 

Den mir bekannten Geschäftsfreunden wird 
derselbe, wie früher, ohne weitere Aufforderung 
zugehen, und steht derselbe mir noch unbekannten 
Gartenliebhabern und Landwirthen gratis und franco 
zu Dienst. 

Erfurt, den ?8. December 1858. 


Neuestes Caetus»- Verseiehnins für 1859. 


Den zahlreichen Freunden dieser in jeder Hin- 
sicht prachtvollen Pflanzenfamilie empfehle ich die- 
ses Verzeichniss der in meiner Sammlung wirklich 
vorhandenen Arten und Unterarten zur geneigten 
Durchsicht. Durch Ankauf einiger grossen Samm- 
Jungen im vorigen Herbste habe ich die meinige, 
sowohl durch Pracht-Exemplare, als auch hinsicht- 
lich der Artenzahl bedeutend vergrüssert, so wie 
es mir bei dem jetzigen guten Stand meiner Pflan- 
zen gelungen ist, manche seltene Art in Vermeh- 
rung zu bringen. Die Preise habe ich möglichst 
billig gestellt und gebe dafür nur gesunde gut- 
bewurzelte Exemplare, die jeden Transport aus- 
halten. Dies Verzeichniss, welches ausserdem noch 
eine Anzahl schöner succulenter Pflanzen enthält, 
steht auf frankirte Anforderung umgenenN zu 
Diensten. 

Erfurt, im Januar 1858, 

Friedrich Adolph Haage jun. 


Gebrüder Koch in Stettin. 

Unser Samen-Verzeichniss ist erschienen und 
steht Liebhabern, die sich franco an uns wenden 
wollen, zu Gebote. Oekonomische, Gemüse- und 
Blumen-Sämereien werden zu den billigsten Preisen 
ofterirt. Dass wir alle Kunden prompt bedienen, 
beweist, dass unser Geschäft alle Jahre an Aus- 
dehnung gewonnen und ganz besonders in Pom- 
mern, Preussen und weit nach Russland hin sich 
eines besonderen Rufes erfreut. Wir machen jedoch 
auf unsere Pflanzen des freien Landes sowohl, wie 
auch der Gewächshäuser, aufmerksam, und sind na- 
mentlich die Florblumen reichlich vertreten. Ganz 


besonders haben wir reichliche Sammlungen von 
Calceolarien, Cinerarien, Fuchsien, Pelargonien, 
Verbenen, Petunien und Rosen sehr ansehnlich. 
Wir brauchen nicht erst zu erinnern, dass das, 
was wir abgeben, auch ın kräftigen Exemplaren 
erhalten wird. 


Der Hauptkatalog für 1859, aus dem grossen 
Garten-Etablissement der Herren Moschkowitz 
& Sıegling in Erfurt ist bereits erschienen 
und wird, wie seit vielen Jahren, unentgeldlich.und 
postfrei an die Freunde für Garten- und Feldbau 
vertheilt.e. Wer mit diesem, als sehr solid bekann- 
ten Geschäfte noch nicht in Verbindung steht, be- 
liebe nur um den neuen Preiskourant sich direkt 
an die Herren Moschkowitz & Siegling in 
Erfurt oder an den Unterzeichneten zu wenden; 
von beiden Seiten erfolgt die Zusendung gleich 
franco. Der Katalog enthält stets das Beste und 
Neueste zu den mässigsten Preisen. Was sich von 
neuen Gemüsen für den Züchter nicht bewährt, 
was von neuen, aus fernen Ländern eingeführten 
Blumen wegen Mangel an Schönheit keiner weitern 
Verbreitung würdig befunden ist, wird nicht, wie 
man das leider auf Kosten der Abnehmer so häufig 
findet, in den Preiskouranten stereotyp ange- 
priesen, sondern mit kurzen Worten, nach eige- 
ner Erfahrung beurtheilt oder ohne alle Einpfeh- 
lung aufgeführt. Es ist nicht meine Absicht Bei- 
spiele vorzuführen;; diejenigen Gartenliebhaber, wel- 
che sich für besagte Handelsgärtnerei in Erfurt 
interessiren, werden bei Durchsicht des neuen Preis- 
verzeichnisses derselben nicht ın Zweifel bleiben, 
was sie aus der grossen Menge dargebotener Arti- 
kel wählen sollen. Darauf glaube ich aber auf- 
merksam machen zu müssen, dass eine Handlungs- 
weise, bei welcher das eigene Interesse hinten- 
angesetzt wird, die beste Empfehlung für eine 
Firma ist. . 

Berlin, ım Januar 1859. 


B. Fink. 


Auszug 
aus dem 
speciellen Pflanzenverzeichnisse für 1858 1559 
Wilhelm Bahlsen, 
Knnst- und Handelsgärtner in Erfurt. 
Nachstehende Pflanzen liefere ich vom 1. April 
d. J. ab in kräftigen, gesunden Exemplaren, und 
finden sich die betreffenden Sorten in meinem aus- 
führlichen Verzeichnisse für 1858.1859 notirt. Das- 
selbe steht auf gefälliges Franco-Verlangen franco 
zu Diensten. 


12 Stück Chrysanthemum ind. in älteren grossbl. 


12 
12 
12 
12 


12 


Sorten 
in neueren Sort. 
- Lillipat in ältern Sort. 
in neuern Sort. 
Calceolaria rugosa, strauchartige ältere 

Sorten 
strauchartige neuere 
Sorten 


Fuchsien in Altern Sorten . 
- in neuesten Sorten . 

Heliotropium in älteren Sorten 

- in neuesten Sorten 

- in Rummel 
Lantana multifl. in ältern Sorten 
in neuesten Sorten 
ın Rummel 
Pelargonien scarlet in ältern Sorten 
in neuern Sorten 


- - in Rummel b 
. (Odier’s) Ser.v. 1853—54 
- - - - 1855. 
- - - - 1856 . 
- Zu - - 1857... 
- - - - 1858neust. 
Petunien, neueste gef. ausgezeichnet 
. neuere 
- ältere 


Penstemon gent. in älteren Sorten . 
in neuesten Sorten 
Verbenen in ältern Sorten . 

- in neueren Sorten 

- in neuesten Sorten 

- in scharlachrothen Farben 


Einige Stauden etc. - 


Althaea rosea f. pl., Prachtmalven 
‚in 12 Sorten 
desgl. in 12 Sorten 
desgl. in Rommel . 
(dieselben werden nur in blühbaren 
Pflanzen versendet). 
Bellig perennis Prince of Wales . 
desgl., maxime . . x. 2... 
Dianthus Caryophyllus fl. pl. extra 
gef. Landnelken 
desgl. . . » » Da 
desgl. in Rummel 
desgl. . 0... 
Schottische Federnelke 
desgl. ee eu 
Gunnera scabra, prächtige Dekoratfons- 
pflanze 
&% Stück 
Phlox decussata und omniflora in 
neuesten Sorten 
GEeRgl... u a re 
desgl. in älteren Sorten . 


Georginen in 12 schönen Sorten . 
desgl. in 25 schönen Sorten 
desgl. in Rummel . 
desgl. 


— Thlr. 20 Sgr. 
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Rosen. 


Hochstämme erlasse ich nach meiner :Wahl in den besten 
ältefn und neuesten Sorten: 


12 Stück über 6 Fuss Höhe . . . 6b Thir. — Sgr. 
23 - desgl.* 2... - 
12 - über 4 Fuss Hohe A- —- 
23 - desgl. BE - . —- 
12 - über 2 Fuss Höhe . -.—-- 
25 - desgl. a A hr te 0 - -- 
12 - Rosa semperflorens zu Gruppen . Il- .-- 
25. desgl.. 5.8... 8% 2-.—-- 
12 - Rosa Thea Isabella Gray . 2- D- 

| a Stück — - 8 - 


Jeder mir eingehende Auftrag wird mit ge- 
wohnter Reellität ausgeführt, und werde ich mich 
bemühen, durch meine Sendungen mir das Ver- 
trauen der mir noch unbekannten resp. Besteller 
auch für die Zukunft zu sichern, und sehe dess- 
halb recht zahlreichen Aufträgen entgegen. Bei 
Bestellungen über 10 Thlr. lasse ich noch beson- 
dere Begünstigungen eintreten. 

Erfurt, im Januar 1859. 

W. Bahlsen. 


No 19. Preis-Courant von G. Geitner’s Treibe- 
gärtnerei zu Planitz bei Zwickau in Sachsen, liegt 
auf frankirte Anfragen zu frankirter und Gratie- 
Versendung bereit. 

Wie schon dessen Umfang andeutet (an 100 
Seiten kompressensten Druckes) umfasst jetzt das 
Etablissement alle Kulturen, von der gewöhnlich- 
sten Staude, bis zur seltensten Palme, so dass 


jeden Ansprüchen Genüge geleistet werden kann. 
| | G. Geitner. 


Die Samenhandlung von Metz & Comp. ha- 
ben eben ihr Verzeichniss ausgegeben und empfeh- 
len es um so mehr, als sie für gute Waare, bei 
billigen Preisen einstehen können. Da sie selbst 
ein Versuchsfeld besitzen, so befleissigen sie sich 
hauptsächlich, was Neues an Gräsern, Gemüsen, 
Futterkräutern u. 8. w. in den Handel kommt, selbst 
erst genau kennen zu lernen und hinsichtlich der 
Güte zu prüfen. In den Vorbemerkungen, welche 
dem eigentlichen Verzeichnisse vorgedruckt sind, 
haben sie ihre Erfahrungen niedergelegt und ma- 
chen sie deshalb auf diese besonders aufmerksam. 

Gartenbesitzern empfehlen wir vor Allem un- 
sere Gräser um so mehr, als die vorjährige Aernte 
fast ganz misrathen ist, trotzdem wir aber nicht 
umsonst uns bemüht haben, eine grosse Quantität 
frischer Samen zu erzielen. Für Rasen haben wir 
eine besondere Mischung nach mancherlei Erfah- 
rungen zusammengesetzt, die sich seitdem sehr be- 
währt hat. 


)* 


Die Laurentius’sche Gärtnerei in Leipzig zeigt 
hiermit ergebenst an, dass sie an neuen Pflanzen, 
die zuerst in den Handel kommen und die sie 
entweder selbst aus Szmen gewonnen oder deren 
Eigenthumsrecht durch Kauf an sie übergegangen 
ist, folgende besitzt: 

I. Durch Herrn Cherpin, einen der ausge- 
zeichnetsten Rosenzüchter Frankreichs, haben wir 
von folgenden Rosen die ganzen Auflagen käuflich 
übernommen. 

1. Giulietta, eine ächte remontirende Bour- 
bon-Rose mit aufrecht- wachsenden Zweigen. Die 
in Dolden erscheinenden Blumen sind zwar weiss, 
haben aber einen fleischfarbenen Anhauch und ste- 
hen der Souvenir de la Malmaison am Nächsten. 

2. Perfection aus der Kreuzung der Proven- 
cer mit der Bourbon-Rose entstanden. Auch hier 
wachsen die Zweige aufrecht, sind aber mit weni- 
gen röthlichen Dornen besetzt. Die grossen und 
sehr angenehm riechenden Blumen remontiren zwar 
nicht, dauern aber bis zum Juli. 

Diese beiden werden schon jetzt als starke 
Pflanzen, erstere zu 4, letztere zu 14 Thlr. abge- 
geben, während die beiden folgenden erst im Herbst 
versendet werden. 

3. Rosa bonheur. Aufrechtstehende Zweige 
mit kurzen, dunkelrothen Stacheln. Die bis spät 
in das Jahr hinein remontirenden und schalenför- 
migen Blumen sind zwar amarantroth gefärbt, jedes 
Blumenblatt besitzt aber in der Mitte einen weissen 
Streifen, der sich jedoch bei den gegen den Herbst 
hin erecheinenden allmählig verliert. 6 Thlr. 

4. L’elegante. Ein Blendling der Gloire 
des Rosome£nes mit der multiflora. Sie bildet lange, 
aber doch aufrechte Zweige und hat zwar nur halb- 
gefüllte, aber um desto dichter stehende Blüthen 
von leuchtend kirschrother Farbe. Durch ihr fort- 
währendes Blühen ersetzt sie zur Bekleidung der 
Mauern, Lauben u. s. w. die ächten Kletterrosen 


vollständig. 4 Thlr. 


Von folgenden Pflanzen sind eigene Aussaaten 

geschehen und vorzügliche Sorten erzielt: 
l. Tydäen. 

1. Perle der Tydäen mit bunten Blättern, 
vereinigt die Schönheiten der Tydaea magnifica und 
amabilis. Krone lebhaft karmin mit blutrothen Li- 
nien und Punkten. 1, Thlr. 

2. Agathe; ein reichblühender Zwerg mit ro- 
safarbiger Korolle, diese aber rothlinirt und punk- 
tirt. 1 Thlr. Beide zusammen 2 Thlr. 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin, Grünstrasse 16. 


HI. Petunien. 
Salome, sehr grosse, weisse Blumen mit 
blassem Rosarand. 
2. Nec plus ultra, sehr grosse, doppeltge- 
füllte und dunkelpurpurrothe Blüthen, 


MI. Verbenen. 

1. Die Unermüdliche; kräftige Pflanzen mit 
grossen Dolden und Blumen; letztere lila mit vio- 
letter Mitte und weissem Auge. 

2. Adele, zarter in allen ihren Theilen; weisse 
Blumen mit Rosastern. | 

3. Bacchantin. Grosse Dolden und Blu- 
men, letztere hellkarmoisin mit weissem Gürtel in 


der Mitte und dunkelem Auge. 


Der Blumisten-Katalog wird in diesen Tagen, 
der der Gewächshauspflanzen im März erscheinen. 


Ernst und v. Spreckelsen in Hamburg. 
(J. G. Booth et Comp. Nachfolger.) 


Das Verzeichniss der Sämereien von Ernst 
und v. Spreckelsen in Hamburg ist ausgegeben 
und steht Liebhabern, die sich portofrei an die 
Handlung selbst oder an die Redaktion der Wo- 
chenschrift wenden, zu Gebote. Durch unsere Ver- 
bindungen mit den tüchtigsten Samenzüchtern des 
In- und Auslandes, ganz besonders Englands, sind 
wir im Stande, nur gute und frische Waare zu lie- 
fern. Wir besitzen aber selbst auch eignes Land, 
um namentlich die Samen von schwierigeren, sel- 
tenern und neuern Pflanzen heranzuziehen, ganz 
besonders aber den Werth der letzteren zu prüfen 
und kennen zu lernen. In einer Zeit, wo so viel 
Gutes und Schlechtes durch einander eingeführt 
wird, ıst es durchaus nothwendig, zu diesem Zwecke 
ein Versuchsfeld zu besitzen. 

Was die Sämereien selbst anbelangt, so glau- 
ben wir nicht, dass es in Deutschland eine zweite 
Handlung gibt, wo die Gemüse, offizinellen und 
ökonomischen Pflanzen, Gehölze und Blumen in 
solcher Vollständigkeit vertreten sind, und erlauben 
wir uns ganz besonders darauf aufmerksam zu 
machen. 

Schliesslich machen wir auf die englischen 
Grartengeräthschaften aufmerksam, welche wir in 
grosser Auswahl und zu billigen Preisen offeriren 
können. Für die Güte stehen wir ein. Auch ha- 
ben wir stets Lager des ächten von Gibbs & Cp. 
bezogenen Guano’s, den Centner zu 5 Thlr., und 
eben so nach hiesigem Börsenberichte Chili-Salpeter. 


Druck von J. F Starcke in Berlin. 


Garten-Nachrichten. 


Herausgegeben von Professor Dr. |. Koch und Hofgärtner F. A. Fintelmann. 


1859. 


Ne 8. 


Neue Ananas-Sorte Malvasir genannt. 


Durch Befruchtung der Providence auf Nervosa 
ist es mir gelungen, eine neue Sorte Ananas aus 
Samen zu erziehen, dieich Malvasir genannt habe. 
Die Frucht eignet. sich durch das ausserordentlich 
feine Aroma zum Einmachen und nachheriger Be- 
nutzung zur Bowle. Ich verkaufe die Büchse erster 
zu 2, der zweiten zu 1} und der dritten Qualität 
zu 1 Thlr. Darnach entsprechend muss auch ein 
feiner Wein genommen werden, und zwar zu Nro. 1 
5 Flaschen Champagner, zu Nro. ?. 8 Flaschen 
Rhein- oder Mosel-, zu Nro. 3. 6 Flaschen gewöhn- 
lichen leichten Weines. 

Berlin, den 4. März 1859. 

J. E. S. Limprecht (Koppenstr. U). 


Ich zeige hiermit ergebenst an, dass die von 
den Florblumen, die von jeher wegen ihrer vor- 
züglichen Anzucht, so dass jedes Exemplar eine 
Schaupflanze darstellt, in meiner Gärtnerei beson- 
ders sich eines Rufes erfreuten, wiederum in Menge 
herangezogen sind und Gartenbesitzern nicht genug 
empfohlen werden können, zumal ich gleich grös- 
sere Mengen abgeben kann. Bei Abnahmen grös- 
serer Parthien und Wiederverkäufern gebe ich Ra- 
batt. Diese Florblumen von besonderer Schönheit 
sind: Rhododendron ponticum, Pelargonien, Vinca 
rosea, Celosien, besonders der Riesen-Hahnenkamm, 
Gomphrenen, Kaiserlevkojen und Goldlack Auch 
von gut gezogenen Myrten habe ich Vorrath. 

Berlin; den 4. März 1850. 

J. E. S. Limprecht (Koppenstr. 20). 


Auszug 
aus dem 
speciellen Pfianzenverzeichnisse für 1855 1559 
vou 


Wilhelm Bahlsen, 


Konnst- und Handelsgartner in Erfurt. 


Nachstehende Pflanzen liefere ich vom 1. April 
d. J. ab in kräftigen, gesunden Exemplaren, und 
finden sich die betreffenden Sorten in meinem aus- 
führlichen Verzeichnisse für 1855 1859 notirt. Das- 
selbe steht auf gefälliges Franco-Verlangen -franco 
zu Diensten. 


12 Stück Chrysanthemum ind. in älteren grossbl. 
Zu Thlr. 20 Sgr. 


12 
12 
12 
12 


Sorten 
a - in neueren Sort. 
- Lilliputin ältern Sort. 
in neuern Sort. 
Calceolaria rugosa, strauchartige ältere 
Sorten 
strauchartige neuere 


Sorten 


Fuchsien in ältern Sorten . . 
- in neuesten Sorten . . . 

Heliotropium in älteren Sorten 

- in neuesten Sorten 

- in Rummel 
Lantana multifl. in ältern Sorten . 
in nenesten Sorten 
in Rummel 
Pelargonien scarlet in ältern Sorten 
in neuern Sorten 


- - in Rummel . 

- (Odier’s) Ser.v. 1853—94 

- - - - 185. 

- - - - 1506 . 

- - - - 18557. 

- - - - 1858neust. 

Petunien, neueste gef. ausgezeichnet 

- neuere . 
- ältere 


Penstemon gent. in Alkeren Sorken ; 
in neuesten Sorten 
Verbenen in ältern Sorten . 

- in neueren Sorten 

- in neuesten Sorten . 

- in scharlachrothen Farben 


Einige Stauden etc. 


Althaea rosea f. pl., Prachtmalven 
in 12 Sorten 
desgl. in 12 Sorten 
desgl. in Rommel . 
(dieselben werden nur in blühbaren 
Pflanzen versendet). 
Bellis perennis Prince of Wales . 
desgl., maxima . ; 
Dianthus Caryophyllus A. RR extra 
gef. Landnelken 


desgl. : 
desgl. in Rummel . 
desgl.. . 
Schottische Federnelken 
desgl. . 2.2200 u 
Gunnera aalın, prächtige Dekra 
pflanze 
a Stück 


el u ij none | | | - | N m m 
‘ 


3 


1 - 


[__, 
1 


1 


20 - 


12 Stück Phlox decussata und . omniflora in 


neuesten Sorten 2Thlr. — Sgr. 
2» - desgl. ; en 
12 - desgl. in älteren Borten i 1- —- 
12 - Georginen in 12 schönen Sorten . 2-.—- 
25 - desgl. in 25 schönen Sorten 4- —- 
23 - desgl. in Rummel . 2- —- 
12 - desgl. 1l- —-- 


Rosen. 


Hochstämme erlasse ich nach meiner Wahl in den besten 
ältern und neuesten Sorten: 


12 Stück über 6 Fuss Höhe b Thir. — Sgr. 
25 - desgl. u er 11 - —- 
12 - über Fuss Hohe . ."... A- —- 
23 - desgl. 22.2.2. BB - —-- 
12 - über 2 Fuss Höhe . . 2... 32-. . -- 
25 - desgl. ..656- . -- 
12 - Rosa semperflorens zu Grapnpen .. 1-.-- 
25 -  desgl. . . 2. d- —- 
12 - Rosa Thea Isabella Gray en en. Ar 
a Stück — - 8 - 


Jeder mir eingehende Auftrag wird mit ge- 
wohnter Reellität ausgeführt, und werde ich mich 
bemühen, durch meine Sendungen mir das Ver- 
trauen der mir noch unbekannten resp. Besteller 
auch für die Zukunft zu sichern, und sehe dess- 
halb recht zahlreichen Aufträgen entgegen. Bei 
Bestellungen über 10 Thlr. lasse ich noch beson- 
dere Begünstigungen eintreten. 


Erfurt, im Januar 1859, 
; W. Bahlsen. 


No 19. Preis-Courant von G. Geitner’s Treibe- 
gärtnerei zu Planitz bei Zwickau in Sachsen, liegt 
auf frankirte Anfragen zu frankirter und Gratis- 
Versendung bereit. 

Wie :schon dessen Umfang andeutet (an 100 
Seiten kompressensten Druckes) umfasst jetzt das 
Etablissement alle Kulturen, von der gewöhnlich- 
sten Staude, bis zur seltensten Palme, so dass 


jeden Ansprüchen Genüge .geleistet werden kann. 
G. Geitner. 


Auf den Artikel der Wochenschrift (Nro.6 u.7) 
über Nelken im Allgemeinen mich stützend, erlaube 
ich mir, auch noch auf meine grosse Sammlung 
aufmerksam zu machen. Ich stehe mit allen Nel- 
kenzüchtern und Nelkenfreunden des In-, aber auch 
zum Theil des Auslandes in Verbindung und be- 
ziehe stets das Neueste, von dem aber nur das 
wirklich gute beibehalten und verbreitet wird. Ich 
ersuche deshalb alle Nelkenfreunde auch auf meine 
sehr grosse, über {UV Nummern enthaltende Samm- 
lung Rücksicht zu nehmen und kann Jedermann 
überzeugt sein, dass ich gut bediene. Auf porto- 
freie Briefe sende ich gern mein Verzeichniss nebst 
Blätterkarte franco zu und bitte ich nur mich da- 
von gefälligst in Kenntniss setzen zu wollen. 


| Wünsche an und für sich überzeugt sind; 


Bei Bestellungen bitte ich ohngefähr 4 mehr 
verzeichnen zu wollen, falls die eine oder andere 
Sorte vergriffen sein sollte. Die Versendungen ge- 
schehen im März, April und Oktober. Schliesslich 
spreche ich für das mir bis jetzt geschenkte Zu- 
trauen meinen besten Dank aus; es wird stets meine 
Sorge sein, dasselbe auch ferner durch prompte 
Ausführung der Wünsche mir zu erhalten. 

Blomberg im Aurarenlhum Lippe im März 1859. 

Fr. Vöchting. 


Das Preis-Verzeichniss über Ziersträucher und 
Bäume, Rosen, Coniferen, Warm- und Kalthaus- 
pflanzen, der neuesten Fuchsien, Petunien, Verbe- 
nen, Pelargonien, Stauden, Blumenzwiebeln, Pracht- 
Georginen, Gemüse, Feld- und Blumen-Sämereien 
ist ausgegeben und machen wir alle Pflanzen- und 
Blumenfreunde darauf aufmerksam. Um die Aus- 
wahl zu erleichtern, haben wir Seite 9 des Ver- 
zeichnisses die Florblumen zum Auspflanzen für 


‘das Blumen-Parterre und am Schlusse die Blumen- 


Samen in Sortimenten, die zur Hauptzierde eines 
Gartens zu empfehlen sind, aufgestellt. 

Mit denen wir bereits in Verbindung gestanden 
haben, brauchen wir wohl nicht weiter empfohlen 
zu werden, da diese gewiss von unserer Reellität 
und prompten Erfüllung der uns ausgesprochenen 
wir 
möchten aber unseren Geschäftskreis noch mehr 
erweitern und ersuchen deshalb auch uns bis dahin 
noch fremde Liebhaber mit uns gefällirst in Ver- 
bindung zu treten. Wır geben an Pflanzen nur 
Exemplare ab, von denen man überzeugt sein kann, 
dass sie allenthalben kräftir weiter wachsen. 

Im August erscheint der Katalog über Blu- 
menzwiebeln. 

Berlin im März 1859. 


Gebrüder Barrenstein, 
im Thiergarten hinter Schloss Belicevue. 


James Booth & Söhne, 
Eigenthümer der Flottbecker Baumschulen bei Hamburg. 

Das Verzeichniss, 135 Seiten enthaltend und 
über alle Zweige der Gärtnerei sich ausdehnend, 
ist erschienen und machen wir alle Pflanzen- und 
Blumenliebhaber darauf aufmerksam. Der Ruf des 
Etablissements ist seit langer Zeit ein begründeter 
und wird hauptsächlich auch dadurch noch erhöht, 
dass dasselbe immer mehr an Ausdehnung gewinnt. 
Mit Ausnahme derer, die uns hinlänglich bekannt 
sind, ersuchen wir gefällige Aufträge mit Rimesse 
zu begleiten, da wir ohne diese den Betrag sofort 
durch Nachnahme erheben. In Betreft der Gehölze 
machen wir besonders darauf aufmerksam, dass 
diese, wenigstens ein-, in der Regel mehrmals ver- 


11 


pflanzt sind und nur in natürlichen Boden gezogen 
werden, daher sie allenthalben fortkommen. Durch 
unsere ausgedehnten Vorräthe sind wir in den Stand 
gesetzt, grosse und kleine Garten-Anlagen, sowie 
Anpflanzungen von Parks und Forsten billig und 
zweckmässig zu beschaffen. 


Das Verzeichniss der Obstsorten von Franz 
Jahn in Meiningen, welche gegenwärtig angepflanzt 
sind und von welchen vorerst Pfropfreiser, später- 


hin zum Theil auch junge Bäume abgegeben wer- ‘ 


den, ist erschienen und wird auf frankirte Briefe 
zugesendet. Besonders ist hervorzuheben, dass die 
Benennungen durchaus richtig sind und birgt wohl 
auch der Name Jahn dafür. Pfropf- und Okulir- 
reiser die Sorte (in 1—3 Stück Reisern) kostet 
6 Xr., 100 Sorten werden zu 8 Fl. 45 Xr. oder 
5 Thlr. abgegeben. Bei Begehr einer grössern Zahl 
Reiser einer Sorte wird der Preis um + oder } 
erhöht: 


Vilmorin-Andrieux et Ü, 
quai de la Megisserie JO a Paris. 

Das Supplement zu den verschiedenen Verzeich- 
nissen besagter Handlung und Gärtnerei, auf welche 
letztere schon früher mehrmals in den Garten-Nach- 
richten aufmerksam gemacht worden, ist erschienen 
und bereits ausgegeben. Den Ruf, den die Firma 
Vilmorin-Andrieux et C., schon seit sehr lan- 
ger Zeit in Frankreich, aber auch ım Auslande, 
gehabt, ermuthigt dieselbe auch ferner alle Anstren- 
gungen zu machen, um auch heut zu Tage, wo die 
Ansprüche so gross sind und wo fast die ganze 
Welt in Kontribution gesetzt wird, auf gleiche Weise, 
wie früher, vorwärts zu gehen. Liebhaber und Gärt- 
ner in Deutschland haben hier Gelegenheit sich stets 
mit dem Neuesten, ganz besonders in der Blumen- 
zu versehen. Da man aber grade hier von Seiten 
der Handelsgärtnereien in fast allen Ländern oft 
Missbrauch treibt, so wird in diesem Jahre die 
Veröffenllichung eines „Annuaire des essais de Vil- 
morin- Andrieuxr et C.“ beginnen, worin alle neueren 
Erscheinungen besprochen werden. Was gärtneri- 
schen Ansprüchen nicht nachkommt, wird in dem 
Verzeichnisse nicht mehr aufgeführt, worauf beson- 
ders aufmerksam gemacht wird, wenn künftig Na- 
men fehlen sollten. 

Nicht minder stark ist die Gemüsezucht und 
der Gemüse-Samenbau in besagtem Etablissement 
vertreten, dem sich endlich die Kultur aller Blü- 
thensträucher anschliesst. 


Andre Leroy zu Angers. 
Da wir wohl die grüsste Sammlung von Ge- 
hölzen aller Art, sowohl an Nutz- und Ziergehölzen, 


sowie an Obstbäumen, besitzen, so erlauben wir 
uns, auch alle Liebhaber in Deutschland darauf 
aufmerksam zu machen. Die grossen Obstausstel- 
lungen, welche seit einigen Jahren, sowohl in Frank- 
reich, als auch in Deutschland stattgefunden, haben 
die Wichtigkeit des Obstbaues in national - ökono- 
mischer Hinsicht dargelegt. Nicht minder sind 
Anpflanzungen von Zier-, Allee- und andern Ge- 
hölzen im Grossen und Kleinen geschehen, seitdem 
die Landschaftsgärtnerei anfängt, sich immer mehr 
geltend zu machen. Man genügt sich aber nicht 
mehr mit dem Bekannten, sondern verlangt Man- 
nigfaltigkeit. Eben deshalb empfehlen wir unsere 
grosse Sammlung, von der wir das starke Ver- 
zeichniss ausgegeben haben. Auf Verlangen sen- 
den wir dasselbe gern Liebhabern zu und bitten 
wir nur, sich an uns durch portofreie Briefe zu 
wenden. 


Extrait du Catalogue des Cultures 
de Oudin aine A Lisieux. 


Wir empfehlen unsere Gärtnerei allen Garten- 
besitzern und Liebhabern von Pflanzen und Blumen 
in Deutschland und versichern, dass wir uns be- 
mühen werden, uns dasselbe Vertrauen zu erwer- 
ben, dessen wir uns in Frankreich bedienten. Wir 
sind ganz besonders reich an Gehölzen aller Arı, 
ebenso an Florbiumen, und beschäftigen uns auch 
auf eine ausgedehnte Weise mit der Gemüsezucht, 
so dass wir im Stande sind, stets mit den besten 
Sämereien zu dienen. Die Preise sind sehr billig 
gestellt. 


Neuestes Cacetus-Verzeichnins für 1859. 


Den zahlreichen Freunden dieser in jeder Hin- 
sicht prachtvollen Pflanzenfamilie empfehle. ich die- 
ses Verzeichniss der in meiner Sammlung wirklich 
vorhandenen Arten. und Unterarten zur geneigten 
Durchsicht. Durch Ankauf einiger grossen Samm- 
lungen im vorigen Herbste habe ich die meinige, 
sowohl durch Pracht-Exemplare, als auch hinsicht- 
lich der Artenzahl bedeutend vergrössert, so wie 
es mir bei dem jetzigen guten Stand meiner Pflan- 
zen gelungen ist, manche seltene Art in Vermeh- 
rung zu bringen. Die Preise habe ich möglichst 
billig gestellt und gebe dafür nür gesunde gut- 
bewurzelte Exemplare, die jeden Transport aus- 
halten. Dies Verzeichnisse, welches ausserdem noch 
eine Anzahl schöner succulenter Pflanzen enthält, 
steht auf frankirte Anforderung umgehend zu 
Diensten. 

Erfurt, im Januar 1858. 

Friedrich Adolph Haage jun. 


3% 


Illustrirtes Handbuch der Obstkunde, 
herausgegeben von Jahn, Lucas und 
Overdieck. 


Während der Versammlung Yeutscher Pomo- ' 


logen und Obstzüchter zu Gotha im Herbste des 
Jahres 1857 wurde der Mangel eines Werkes, was 
in der Diel’schen Weise die neueste Obstkunde 
behandelte, besprochen und allgemein gewünscht, 


dass von Seiten der Anwesenden etwas in dieser : 


Weise geschehe. Wie man aus dem Berichte des 
damaligen Vorsitzenden, des Professor Koch in 


Berlin, welcher ersterer einen Theil der Verhandlun- 


gen des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues 


bildet, aber auch einzeln abgegeben wird, ersehen 


kann, wurde dem Verlangen entsprochen. Ein dazu 
niedergesetzter Ausschuss arbeitete ein Schema für 
ein solches Werk aus und stellte den Antrag, dass 
man die gegenwärtigen Meister in der Pomologie 
veranlassen möchte, sich an der Spitze des zeitge- 
mässen Unternehmens zu stellen. Es geschah die- 
ses; 3 Männer: Mcdizinalassessor Jahn in Mei- 
ningen, Inspektor Lucas zu Hohenheim bei Stutt- 
gart und Superintendent Oberdieck in Jeinsen 
bei Hannover erklärten sich bereit, mit Unterstützung 
aller derer, denen die Förderung des in national- 
ökonomischer Hinsicht wichtig werdenden Obstbaues 
am Herzen liegt, die Herausgabe eines solchen Wer- 
kes nach den von der Versammlung ausgesproche- 
nen Prinzipien zu übernehmen. 

Das Handbuch soll alle in Deutschland und in 
der Schweiz befindlichen Obstsorten (mit Einschluss 
des Schalen- und Beerenobstes) umfassen, und von 
denselben leicht verständliche und genaue Beschrei- 
bungen, nebst einer Zeichnung des Umrisses oder 
Durchschnittes jeder Frucht geben. Damit das an 
und für sich wohlfeile Werk auch weniger Bemit- 
telten zugänglich ist, soll es in Lieferungen erschei- 
‘ nen. Eine Anordnung findet zwar nicht statt, son- 
dern die Obstsorten werden bearbeitet, wie sie sich 
darbieten und wichtig sind. Da aber eine jede für 
sich ein Blatt einnimmt, so kann am Schluss Jeder- 
mann sich selbst die systematische Reihe zusam- 
menstellen, da stets die Klassen und Ordnungen 
angegeben sind. 

Das Werk ist auf ‘! oder höchstens ’3 Bände 
berechnet, es erscheint aber in Lieferungen von je 
12 Bogen und 3 oder 4 der erstern bilden einen 
Band. Die Lieferung kostet 24 Sgr. oder 1 Fl. 
2 Xr. (süddeutsche Währung). 

Wir haben zwar schon im vorigen Jahrgange 
das Werk angezeigt, glaubten es aber der Sache 
schuldig zu sein, wo uns jetzt 1 Lieferung vor- 
liegt, nach eigener Kenntnissnahme nochmals auf 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin, Grünstrasse Ib. 
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dasselbe zurückzukommen und es allen denen, die 
sich für Obstbau interessiren, sehr zu empfehlen. 


Oesterreichische botanische Zeitung. 


Gemeinnütziges Organ für Botanik u. Botaniker, Gärtner, Oeko- 
nomen, Forstmänner, Aerzte, Apotheker u. Techniker. 


Seit dem Jahre 1851 existirt unter der Redak- 
tion .von Dr. Al. Skofitz eine botanische Zeit- 
schrift, die sich speziell zwar die Aufgabe gestellt 
hat, die vaterländische, d. h. österreichische Pflan- 
zenkunde zu vertreten, doch aber auch Beiträge 
aus dem Norden und noch mehr aus dem Süden 
Europa’s bringt. Dergleichen Organe haben stets 
einen Vorzug vor denen, die Alles bringen und 
Alles besprechen wollen, aber eben deshalb in den 
meisten Dingen mangelhaft sein müssen. . 

Wir haben seit dem Anfange ihres Bestehens 
die österreichische botanische Zeitung gehalten und 
manche Aufschlüsse gefunden, manches Interessante, 
besonders die Flora Ungarn’s, Siebenbürgen’s und 
Böhmen’s betreffend, gelesen. Was uns beson- 
ders an ihr gefällt, ist ihre praktische Tendenz, die 
es nicht gestattet, ihre Spalten mit oberflächlichen 
Untersuchungen zu füllen. Dergleichen geben sich 
gern ein gelehrtes Ansehen, sind aber eigentlich sehr 
ungelehrt und schon oft im nächsten Jahre vergessen. 

Wer sich für Pflanzenphysiognomik interessirt, 
findet eine Reihe Beiträge von Schilderungen inter- 
essanter Lokalitäten, an denen grade Oesterreich so 
reich ist. Es kommt noch dazu, dass grade Pflan- 
zengeographie cin Theil der Botanik ist, der noch 
gar sehr der Bearbeitung bedarf und daher den 
wissenschaftlichen Zeitschriften nicht genug empfoh- 
len werden kann. Die Engländer und Franzosen 
sind uns in dieser Hinsicht vorangeeilt. Ein Buch, 
wie das Sentner’sche über Südbayern, fehlt uns 
für Deutschland; aber grade botanische Zeitschriften 
müssten dann häufiger Beiträge dazu liefern, als 
es geschieht. 

Endlich findet auch die angewandte Botanik in 
der österreischischen botanischen Zeitschrift eine 
Vertretung. Ganz besonders nehmen die Berichte 
über griechische Pflanzen in dieser Hinsicht unsere 
Aufmerksamkeit in Anspruch. Sie sind um so 
willkommener, als deren Kenntniss für die klas- 
sisschen Studien wichtig ist und man in dieser 
Hinsicht in den Gymnasien immer noch meist das- 
selbe vorträgt, was aus den alten Erklärern des 
Theophrast, Dioscorides, Plinius u. 8. w. vor mehr 
als 1UU Jahren geschöpft wurde. 

Wir empfehlen daher allen denen, die sich für 
systematische, geographische und angewandte Bo- 
tanik interessiren die besagte Zeitschrift. 


Druck von J. F. Starcke in Berlin. 


Garten-Nachrichten. 


Herausgegeben von Professor Dr. K. Koch und Hofgärtner F. A. Fintelmann. 


1859. 


Das Befallenwerden der Erbsen 
im Sommer. 


Es ist eine bekannte Erscheinung, dass die 


. Erbsen-Pflanzen in den wärmeren Tagen plötzlich 
mit einem weissen Pilze, ganz ähnlich dem der Wein- 
reben bei der sogenannten Weinkrankheit der neue- 
‘ ren Zeit, überzogen und damit in der Regel auch 
‚in ihrem ferneren Wachsthume mehr oder minder 
aufgehalten werden und selbst ganz und gar zu 
Grunde gehen. Es betrifft dieses ganz besonders 
die zarteren Sorten und gegen die Zeit des Som- 
mers hin, wo bereits sehr heisse einzelne Tage 
kommen und dazwischen plötzlich eine kühle Tem- 
peratur mit einer feuchteren Luft verbunden ein- 
tritt. Die Wissenschaft hat noch keineswegs das 
plötzliche Auftreten dieses Pilzes, was man ge- 
wöhnlich mit dem Namen des Beislenwerdne oder 
der Lohe belegt, erklärt. 

Viele sind der Meinung, dass der Pilz selbst 
als solcher auch die erste Ursache des Erkrankens 
und Verkümmerns der Erbsenpflanzen sei; andere 


— und diese möchten wohl Recht haben — mei- . 


nen, dass plötzliche Veränderungen in der. Tempe- 
ratur und im Feuchtigkeits- Gehalte der Luft zu- 
nächst störend auf‘ die Ausdünstung der Pflanzen 
wirkten und dann erst die Pilze sich einstellten, 
um die schon kränkelnde Pflanze noch mehr in der 
Ausübung ihrer Funktionen zu hindern. Für diese 
Ansicht spricht ein Mittel, was man hier und da mit 
Erfolg dagegen angewendet hat. Man säet nämlich 
zwischen die Erbsen Hafer. Der letztere thut zu- 


nächst der Ernährung der erstern gar keinen Ab- 


bruch und schützt diese gegen die warme und 
austrocknende Luft mehr oder minder, so dass 
folgerecht auch plötzliche Abkühlung weniger schäd- 
lichen Einfluss ausüben kann. 


Es wäre wohl zu wünschen, dass weitere Ver- | 


suche damit angestellt würden, und ist die Redaktion 
der Wochenschrift gern bereit, die Resultate in der- 
selben zur weitern Kenntniss zu bringen. 


Verkauf 
einer grossen Palmen-Sammlung. 


Grösse der Exemplare einestheils und Ueber- 
füllung anderntheils zwingen den Besitzer einer der 
interessantesten Palmen- Sammlungen dieselbe zu 
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veräussern. Ich mache deshalb, weil mir der Ver- 
kauf übertragen ist, alle Liebhaber darauf aufmerk- 
sam. Da schon in der 14. Nummer der Wochenschrift 


‘von diesem Jahre, aber auch sonst, im ersteren 


Falle ausführlich, sie besprochen worden ist, so habe 
ich nicht nothwendig, die Sammlung noch besonders 
zu empfehlen. Jeder Palmen-Liebhaber, mag er 
nun besonders grosse Exemplare wünschen, oder 
mag er nach Seltenheiten streben, wird seine Rech- 
nung finden. Wer erst neue Häuser sich anlegt, 
kann hier auf einmal durch Ankauf, selbst nur eines 
Theiles, dieselben füllen. Es ist bereits ein gedruck- 
tes Verzeichniss ausgegeben und versendet worden; 


‚ich bin aber jeden Augenblick bereit, auf portofreie 


Anfragen ein solches portofrei zuzusenden. Ob- 
wohl die Preise bei den einzelnen Arten angegeben 
sind, bin ich doch auch bereit über den Ankauf 
der ganzen Sammlung in Verhandlung zu treten. 
Berlin, den 6. April 185%. 
Obergärtner Heineeike; 


Wilhelmsstrasse No. 75. 


Araucaria excelsa. 


Ich mache alle Liebhaber dieser interessanten 
Pflanze darauf aufmerksam, dass ein 15 Fuss hohes 
Exemplar, was nach allen Richtungen hin sich durch 
ein gleichmässiges Wachsthum auszeichnet, bei mir 
käuflich abzugeben ist. \Ver sich dafür interessirt 
und sich portofrei an mich wendet, wird die nähern 
Bedingungen portofrei erfahren. 


Breslau, den 26. März 1859. Ed. Breiter. 


Stauden und Alpenpflanzen, 

Der Nachtrag zum Haupt - Verzeichnisse der 
Stauden und Alpenpflanzen des gräflichen. Gar- 
tens zu Wernigerode ist erschienen. In dem- 
selben befinden sich eine grasse Anzahl neuer 
Arten, die eine Zierde aller Gärten ausmachen. 
Die Preise sind ausserordentlich - billig gestellt, für 
die Pflanze ? bis 4 Sgr.,. in wenigen Fällen mehr. 
Dutzendweise werden sie bedeutend billiger abge- 
lassen. Samen wird von allen die Priese zu 1 Sgr. 
verkauft, für Wiederverkäufer das Loth billiger. 
Hauptsächlich machen wir aber auf unser Päonien- 
Sortiment aufmerksam, was wohl kaum wo anders 
so vollständig angetroffen werden möchte. 
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Acorus gramineus mit bunten Blättern. 


In Nro. 10 der Gartennachrichten vom vorigen 
Jahre ist die besagte Pflanze, welche in den Gär- 
ten als Acorus japonicus in der Regel vorkommt, 
empfohlen worden. Die Pflanze nimmt sich als 
Topfpflanze sehr gut aus und schliesst sich den 
bekannten Gräsern mit bunten Blättern an. Da 
ich sie bereits sehr vermehrt habe, so bin ich im 
Stande, dieselbe auch wohlfeil abzugeben, und ver- 
kaufe deshalb das Stück zu 5 Sgr. 

Erfurt, den UV. März 1859. 

Moschkowitz u. Siegling. 


Neue Ananas-Sorte Malvasir genannt. 


Durch Befruchtung der Providence auf Nervosa 
ist es mir gelungen, eine neue Sorte Ananas aus 
Samen zu erziehen, dieich Malvasir genannt habe. 
Die Frucht eignet sich durch das ausserordentlich 
feine Aroma zum Einmachen und nachheriger Be 
nutzung zur Bowle. Ich verkaufe die Büchse erster 
zu 2, der zweiten zu 12 und der dritten Qualität 
zu 1 Thlr. Darnach entsprechend muss auch ein 
feiner Wein genommen werden, und zwar zu Nro. 1. 
5 Flaschen Champagner, zu Nro. ?. 8 Flaschen 
Rhein- oder Mosel-, zu Nro. 3. 6 Flaschen gewöhn- 
lichen leichten Weines. 

Berlin, den 4. März 1859. 

J. E. S. Limprecht (Koppenstr. U). 


Ich zeige hiermit ergebenst an, dass die von 
den Florblumen, die von jeher wegen ihrer vor- 
 züglichen Anzucht, so dass jedes Exemplar eine 
Schaupflanze darstellt, in meiner Gärtnerei beson- 
ders sich eines Rufes erfreuten, wiederum in Menge 
herangezogen sind und Gartenbesitzern nicht genug 
empfohlen werden können, zumal ich gleich grös- 
sere Mengen abgeben kann. Bei Abnahmen grös- 
serer. Parthien und Wiederverkäufern gebe ich Ra- 
batt. Diese Florblumen von besonderer Schönheit 
sind: Rhododendron ponticum, Pelargonien, Vinca 
rosea, Celosien, besonders der Riesen-Hahnenkamm, 
Gomphrenen, Kaiserlevkojen und Goldlack Auch 
von gut gezogenen Mlyrten habe ich Vorrath. 

Berlin, den 4. März 1859. 

J. E.-S. Limprecht (Koppenstr. 20). 


Neue Rosen. 


Victor Verdier pere et Charles Verdier 
fils, rue du Marche-aux-Chevaux Nro. 32 zu Paris 
machen allen Rosenliebhabern hiermit bekannt, dass 
mit dem 1. Maı folgende neue Rosen, ım Winter 
veredelt, abzugeben sind: 


I. Theerosen. 


. Enfant de Lyon (Avoux et Crouzy): gross, 


voll, gelb. 


. Mad. Damaizin (Damaizin): gross, voll, gut 


gebaut, Lachsfarbe. 


. Mad. Darru (Morlet): gross, doppelt, hellrosa, 


chromgelb, nüancirt. 


. Mad.. Jos. Halphen (Margottin): mittel- 


gross, gut gebaut, zart rosa, nach dem Um- 
kreise ıla. 

Madem. Lucile Laffitte (Pradel): reich- 
blühend, gross, weiss und lachsfarbig-rosa. 


lI. Bourbon-Rosen. 


. Dr. Berthet (Damaizin): gross, gut gebaut, 


kirschroth. 


. Edith de Murat (Ducher.: mittelgross, voll, 


gut, weiss mit Rosa gehaucht. 


. Mad. Marchal (de Fauw): mittelgross, voll, 


roth, gut gebaut. 


. Madem. Aline Pierron (Guillot pere et Cle- 


ment): mittelgross, sehr voll, dachziegelig, hell- 
gelb. 


UI. Remontirende Hybriden. 


. Albert de Stella (Guillot pere et Clement): 


mittelgross, voll, lebhaft kirschroth. 


. Altesse Imperiale (Damaizin): mittelgross, 


voll, feurig karmoisinroth. 


. Anna Alejejeff (Margottin): gross, voll, scha- 


lenförmig, lachsfarbig-rosa. 


. Anna de Diesbach (Lacharme): sehr gross, 


voll, karminrosa, weiss nüancirt. 


. Ambr. Verschaffelt (Vindrin): gross, voll, 


roth in Lila und Purpurblau übergehend. 


. Ardoise de Lyon (Damaisin): gross, voll, 


roth in der Mitte, schieferfarbig am Rande. 


j. Armide (Margottin): mittelgross, voll, rosa- 


lachsfarbig. 


. Beaute deRoyghem (Robichon): mittelgross, 


voll, sammetartig-rosa, karmingestreift und weiss 
gerändert. 


. Bouquet de Marie (Damaizin): mittelgross, 


voll, weisslich-grün in weiss übergehend, in 
Doldentrauben. 


. Comte de Beaufort (Boyau): mittelgross, 


voll, tief-purpurroth. 


. Comtesse Cecile de Chabrillant (Marest): 
. gross, voll, kugelrund, lebhaftrosa mit Silber- 


schein. 


. De la Mothe (Avoux etCrouzy): sehr gross, 


sehr voll, rosa. 


. Empereur de Maroc (Guinosseau): mittel- 


gross, voll, lebhaft rosa immer dunkler wer- 
dend. in Doldentrauben. 
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23. Imperatrice Eugenie (Öger): mittelgross, 
kugelrund gebaut, nicht sehr voll, weiss und 
rosa gehaucht, zuletzt aber schneeweiss. 

24. Le mont Vesuve (Ducher): mittelgross, voll, 
purpurroth, sammetartig. 

25. Madem.Jenny Varin (Touvais): gross, rosa- 
fleischfarben, voll. 

26. Oriflamme de St. Louis (Baudry et Hamel): 
gross, voll, blendend karminroth. 

27. Princesse Olympie (Beluze): mittelgross, 
voll, zartfleischroth. 

28. Reine de la Cite (Guillot fils): mittelgross, 
sehr voll, lebhaft rosa. 

29. Salomon (Guisseneau): mittelgross, voll, leb- 
haft rosa. 

30. Virginal (Lacharme): mittelgross, voll, gut 
gebaut, blendend weiss. 

Die Sorte kostet 4 Frank, 10 Sorten 30, ?0 hin- 
gegen 50 und alle 30 aber 60 Fr. Ueberlässt man 
die Auswahl, 10 Sorten 25, 2U hingegen 40 Fr. 


Louis van Heutte in Gent. 


‚Unser im März ausgegebener Katalog von 
Warm- und Kalthauspflanzen aller Art liegt bereit 
und kann von jedem Pflanzen- und Blumenlieb- 
haber, dem er bis dahin noch nicht zugekommen 
sein sollte, sobald er sich nur an uns franco wen- 
den wollte, durch uns franco bezogen werden. Wir 
können wohl uns rühmen, die grösste Auswahl nach 
allen Richtungen hin zu liefern und sind durch 
uns seit einer langen Reihe von Jahren eine grosse 
Anzahl neuer Pflanzen eingeführt worden. Wir 
brauchen in dieser Hinsicht uns nur auf die Ab- 
handlung über unser Etablissement im vorigen Jahr- 
gange der Wochenschrift (Seite 141 und 150), die 
durch zwei Nummern geht, zu beziehen. 

Wenn unser Garten reich an Arten, ganz be- 
sonders aus den Familien der Orchideen und Farne 
ist, so besitzen wir nicht weniger alle Blüthensträu- 
cher und Florblumen, welche in der neuesten Zeit 
in der That eine seltene Höhe der Ausbildung 
erreicht haben, ın möglichst vollständigen Sortimen- 
ten. Wir haben selbst wohl das Verdienst, eine 
nicht unbeträchtliche Anzahl gezüchtet und ver- 
breitet zu haben. Ganz besonders ist es bei den 
Gesneraceen der Fall, von denen wir wohl auch 
die grösste Sammlung haben möchten. Unsere Achi- 
menes, Gloxinien, Nägelien u. s. w. haben sich stets 
eines allgemeinen Beifalls erfreut. « 

Von Blüthensträuchern nennen wir vor Allem 
Azaleen und Rhododendren; aber auch die Fuch- 
sien und Pelargonien verdienen besonders hervor- 
gehoben zu werden. Reich sind endlich unsere 


Sammlungen von Verbenen, Calceolarien (haupt- 
sächlich krautartigen), Antirrhinums und Nelken. 

Die Preise sind nach Landeswährung in Franks 
und Uentimen berechnet; darnach steht der preussi- 
sche Thaler zu 3 Fr. 75 Cent. Wir bitten bei 
Bestellungen genau die Adresse anzugeben. Was 
den Belauf unserer Facturen anbelangt, so wird 
durch Wechsel über dieselben verfügt, in so fern 
nicht uns ein anderer Weg angegeben wird. 


. Crousse, 
horticulteur, rue du, Champs d’Asile 1. 
pres la porte neuve & Nancy 


hat die Ehre, Liebhabern von Fuchsien mit dem 
1. Juni folgende gefüllte Sorten zu offeriren: 


1. Duc de Brabant (Cornelissen): sehr gross, 
Kelchbl. zurüchgeschlagen, purpurroth, Krone 
sehr voll, fast schwarz, aber lebhaft karmin 
gestreift. 

3. Duc de Trevise (Corn.): Kelchbl. und Röhre 
roth, dunkeler nüancirt, Krone sehr gross blau 
und roth panachirt. 

3. General Damman (Corn.): Blüthe kurz; 
Kelchbl. und Röhre purpurroth, Krone gross 
und voll, roth, an der Basis schwärzlich nüan- 
eirt. 

4. Leopold I. (Corn.): Kelchbl. gross, zuriick 
geschlagen, kochenillefarbig; Krone bauchig, 
dunkelblau violett. 

9. Marie Parent (Corn.): Blüthe sehr gross; 
Kelchbl. hellroth, zurückgeschlagen; Krone 
violett-roth, an der Basis fast schwarz. 

6b. Murat (Corn.): Blüthe kurz; Kelchbl. und 
Röhre kochenilleroth; Krone gross, kastanien- 
braun. 

t. Pierre Legrand (Corn.): Kelchbl. sehr gross 
und zurückgeschlagen, glänzend roth; Krone 
sehr gefüllt und gross, violett-braun. 

8. Prince Ghika (Corn.): Blüthe sehr gross 
und brillant roth, zurückgeschlagen; Krone 
dunkelpurpur. Eine eigenthümliche Forni, nicht 
genug zu empfehlen. 

9. Rogier (Corn.): Kelchbl. und Röhre roth; 
Krone bauchig, gross, hell violett-roth. 

10. SiredeCrequi (Corn.): Blüthe gross; Kelchbl. 
zurückgeschlagen und wie die Röhre zartrosa; 
Krone gross und ebenfalls zartrosa. Ebenfalls 
eine eigenthümliche Form. 

Ausser diesen sind noch 10 Sorten von dem- 
selben Züchter in unseren: Besitze und zu gleicher 
Zeit abgebbar. Nicht weniger schön, haben sie aber 
doch noch keine Namen. Die Sorte kostet 4, Nro.?., 
8. und 10. hingegen 6 Fr. Alle 20 Sorten 50 Fr. 
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Zu gleicher Zeit macht derselbe auf meine Por- 
tulaca Beaute de l!’Europe (Crousse) und Re- 
seda inimitable (Renard) aufmerksam. Die sehr 
gefüllten, kochenillefarbigen Blüthen der ersteren 
haben 2 Zoll im Durchmesser, während die letztere 
sich durch ihr schönes grosses Laub auszeichnet 
und dabei denselben Wohlgeruch besitzt. Die Blät- 


ter haben bei einer Breite von 2 Zoll eine doppelte n 
Den Portulak können wir zu 4, die Re- 


Länge. 
seda zu 


2 Fr. abgeben. 


d. B. Rendatler, 


Fuubourg Stunislas, rue de l’Hospice. 25. a Nancy 


gibt sich die Ehre, seinen Preiskourant für das 
Jahr 1859 hiermit zu offeriren und wird gern auf 
_ portofreie Anfrage . denselben franco zusenden. 
Wenn unser Etablissement auch alle Gegenstände 
der feinen Gärtnerei umfasst, so haben wir doch ' 
schon immer hauptsächlich unsere Aufmerksamkeit . 
den Florblumen zugewendet und darin uns einen 
wohl verdienten Ruf gegründet. Wir haben selbst 
gezüchtet, aber auch das Schönste unter denen, 
was sonst. herangezogen wurde, uns verschafft. 
Wir machen namentlich auf unsere reiche Auswahl 
von Georginen, Pelargonien, Verbenen, Paeonien, 
Pentstemon’s, Fuchsien, Petunien, Cinerarien, Phlox 
u. 8. w. aufmerksam. Von Phlox omniflora brin- 
gen wir zum ersten Male in den Handel und zwar 
die Sorte zu 2, alle 9 Sorten zu 14 Fr.: 


1. Francoise Lalin: sehr grosse Blüthen, weiss 
leicht lila verwaschen und mit rothem Stern. 
2.-Franklin: sehr grosse Blüthen, zart rosa mit 

weisser Mitte. 

3. Le comte de Schoenborn: mittelgrosse Blü- 
then in dichter Pyramidenform, rosa.- purpur- 
farbig, in der Mitte sammetartig-amarantroth. 

4. Leon Peie: sehr grosse Blüthen, lebhaft rosa, 
weiss marmorirt, in der Mitte karminfarbig. 

9: Marie Lepaige: mittelgrosse Blüthen in dich- 

ter Pyramidenform, weiss, rosa verwaschen und 

in der Mitte amarantfarbig, sammetartig. 

Mad. Parisot: sehr grosse Blüthen in fester 

Pyramidenform, rosa-lila, weiss marmorirt mit 

dunkelerem Stern. 


6. 


7. Madem. Godron: ausserordentlich grosse Blü- 


then, hellrosa, ın der Mitte dunkellila. 

8. Paul de Verneuille: grosse Blüthe, weiss 
in Rosa, violett-purpurne Mitte. 
. Rose Rendatler: grosse Blüthe, schneeweiss, 
rosa in der Mitte. 


— uno. um 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin, Grünstrasse 16. 
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Wilhelm Lauche 
an der Wildpark-Station bei Potsdam 


gibt sich die Ehre, allen Pflanzen- und Blumen- 
liebhabern sich zu empfehlen, da sein Bestreben 
nur darin bestehen wird, prompt und reell zu be- 
dienen. Mit Anfang dieses Jahres hat derselbe 
das Augustin’sche Etablissement verlassen und eine 
selbständige Gärtnerei übernommen. Neueste Ein- 
führungen, Blüthensträucher und Florblumen aller 


I Art sind stets bei ihm zu haben. 


Annuaire des essais de Vilmorin-An- 
drieux et Comp. Prem. partie 1858. Paris 
1359. 


Unter diesen Namen hat der Verfasser, der 
‚, Besitzer des renommirtesten Etablissements in Pa- 
ris und gewiss auch ganz Frankreichs ist, eine Art 
Bericht über die neuesten Erscheinungen in dem 
Bereiche der Blumenzucht und des Anbaues von 
Gemüsen und ökonomischen, sowie Futterpflanzen 
veröffentlicht und verspricht alljährlich ein ähnliches 
herauszugeben. Man kann ihm nur Dank wissen, 
da es in der That heut zu Tage, wo so viel Neues 
und Neuseinsollendes eingeführt wird, schwer ist, 
das Gute herauszufinden, und man in der Regel 
häufiger sich getänscht sieht, als dass man zufrie- 
den sein kann. 

Für Blumenzucht haben wir in Deutschland 
dergleichen Veröffentlichungen von Seiten der Gärt- 
nereien nicht, wohl aber sind von den Besitzern 
der Samenhandlung von Metz und Komp. in 
Berlin seit mehrern Jahren Berichte über ihren 
Versuchs-Anbau neuer ökonomischen Pflanzen und 
Gemüse veröffentlicht. Im vorigen Jahre hat eben- 
falls Dr. Rauch in Debring bei Bamberg ein ähn- 
liches Werkchen herausgegeben, was die Resultate 
seiner Kultur-Versuche .enthält. Es wäre wohl zu 
wünschen, dass die Besitzer unserer grössern Han- 
delsgärtnereien diesem guten Beispiele nachfolgten. 

Der Jahresbericht von Vilmorin-Andrieux 
et Comp. hat noch dadurch einen besonderen 
Werth, als derselbe auch eine vergleichende Ta- 
belle über den Werth der verschiedenen Sorten 
Möhren und rothen Rüben gibt, noch mehr aber 
durch die Uebersicht der hauptsächlichsten Futter- 
pflanzen, wie sich deren Gewicht im grünen und 
im getrockneten Zustande zu einander verhält. 
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Druck von J. F Starcke in Berlin. 


Garten- Nachrichten. 


Herausgegeben von Professor Dr. K. Koch und Hofgärtner F. A. Fintelmann. 


1859. 


Professor Sendtner in München. 


Wir haben eben die traurige Nachricht erhal- 
ten, dass der Professor Sendtner in München 
gestorben ist. Es ist dieses ein um so grösserer 
Verlust, ala Sendtner zu den wenigen Botanikern 
. gehörte, welche umfassende systematische Kennt- 
nisse haben. Aber auch ausserdem hat er sich um 
die wissenschaftliche Botanik nicht geringe Ver- 
dienste erworben und ganz besonders einen Theil, 
der leider noch sehr wenig bearbeitet ist, die Pflan- 
zengeographie, durch monographische Arbeiten be- 
reichert. Wir erinnern nur an sein grösseres Werk: 
„Die Vegetations-Verhältnisse Sydbayerns nach den 
Grundsätzen der Pflanzengeographie und mit Bezug- 
nahme auf Landeskultur“, da es praktischen Werth 
besitzt und auch ausserdem Landwirthen und Gärt- 
nern empfohlen werden kann. Sendtner ist erst 
45 Jahre alt geworden und stand demnach in dem 
besten Mannesalter; es konnte demnach die Wis- 
senschaft noch manche Bereicherung erwarten. 


Pflanzen-Ausstellungen. 


1. Acker- und Gartenbau-Verein des 
Grossherzogthumes Luxemburg. 


Am ?28., 29., 30. und 31. Mai findet in den 
Räumen des Stadthauses in Luxemburg die Früh- 
jahrs-Ausstellung von Gartenbau-Erzeugnissen statt 
und werden deshalb alle die, welche sich dafür 
interessiren und Theil nehmen wollen, ersucht, 
schriftlich bis längstens am 25. Mai Anzeige davon 
zu machen; die auszustellenden Gegenstände wer- 
den dagegen am 27. Mai von 1 bis 7 Uhr Nach- 
mittags angenommen und müssen spätestens am 
darauf folgenden Sonnabend Morgens um 9 Uhr 
abgegeben sein. Die Preise bestehen aus Attesten 
und Medaillen. Am ersten Tage wird das Publi- 
kum nur gegen. einen Eintrittsgeld von 50 Cent. 
(4 Sgr.), an den andern Tagen von 10 Centimen 
zugelassen. 

Preise finden statt für Blumisterei 1V, von de- 
nen 4 Medaillen von dem Präsidenten der Regierung 
zur Verfügung gestellt sind, und zwar eine goldene 
für ein Sortiment neuester Einführungen, eine sil- 
berne für Topfrosen, eine desgl. für Zierbäume, 
‚ Sträucher und Stauden vom freien Land, eine bron- 
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zene einer blühenden Pflanze. Die übrigen stellt 
der Verein und zwarı eine goldene Medaille für 
eine Sammlung von Schaupflanzen, vier silberne 
für ein Sortiment von Pflanzen einer Gruppe für 
Rhododendren und Azaleen ım freien Lande, für 
eine Sammlung von Azalea indica und für eine aus 
Samen erzogene 'schüne blühende Pflanze, eine 
bronzene für eine Kulturpflanze. Für Bouquets 
sind eine silberne, für Kunstgegenstände aus dem 
Bereiche der Gärtnerei, sowie für Gartenmöbel und 
Gartenbau - Werkzeuge eine goldene, silberne und 
bronzene, für Gemüse und Obst eine goldene, zwei 
silberne und eine bronzene, und endlich für nicht 
vorhergeschene Fälle noch eine goldene, zwei sil- 
berne und drei bronzene Medaillen ausgesetzt. 


2. Gartenbau-Verein zu Paris. 


In den Tagen vom 21. bis 29. Mai findet zu 
Paris eine Ausstellung von Pflanzen- und Garten- . 
Erzeugnissen jeder Art, sowie von mit der Gärt- 
nerei in Verbindung stehenden Gegenständen statt. 
Auch ist die Einrichtung getroffen, dass während 
der Dauer der Ausstellung für Kunstgegenstände 
Blatt- und Blüthenpflanzen auch nach der festge- 
setzten Zeit einen Platz in den Räumen erhalten. 
Man hat nicht weniger als 76 Aufgaben gestellt 
und für jede sind 2 Preise: für die gewichtigeren 
eine goldene und eine silberne 1. Klasse, für die 
übrigen eine silberne 1. Klasse und eine bronzene 
oder eine bronzene und eine silberne ?. Klasse 
ausgesetzt. Von diesen Aufgaben sind 2 für neue 
Einführungen, 1 für neue aus Samen selbst erzo- 
gene Pflanzen, ? für Schaupflanzen, 2? für Samm- 
lungen bestimmter Pflanzen aus dem Warm-, 21 
hingegen für solche aus dem Kalthause ausgesetzt, 
während man die übrigen für Pflanzen und Pflan- 
zenprodukte des freien Landes bestimmt hat, näm- 
lich 3 für Pflanzen, welche vorzugsweise Haideerde 
verlangen, ?2 ausserdem, 9 für Gemüse, ? für ge- 
triebenes Gemüse und ? endlich für allerhand die 
Gärtnerei betreffende Gegenstände. | 


3. Ausstellungen ausserdem in 
Frankreich. 


| Speciell dieselben aufzuführen, möchte zu weit 
gehen und auch für die deutschen Leser der Wo- 
chenschrift zu wenig Interesse haben, daher wir nur 
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namentlich nennen wollen, welche zu unserer Kennt- 
niss gekommen ist. 

Zu Versailles findet eine Ausstellung vom 
20. bis 2. Juni statt. 

Zu Nancy vom 13. bis 17. Mai. 

Zu Bourg vom 24. bis 27. Mai. 

Zu Valognes vom 23. bis 2%. Mai. 

Zu Nantes vom 12. bis 14. Mai. 

Zu Pontoise vom 16. bis 19. Juni. 


4. Ausstellungen in Belgien. 


Zu Namur vom 1?. bis 14. Juni. 


5. Ausstellungen in den Niederlanden. 
Zu Rotterdam vom 8. bis 13. Juli. 


6. Ausstellungen in Russland. 
Zu St. Petersburg vom 10. bis 15. Mai. 


Kunstgärtner-Stelle. 


Der Posten eines Kunstgärtners für die 
öffentlichen Anlagen hiesiger Stadt, mit welchem, 
ausser freier Wohnung, Feuerung und einer klei- 
nen Grartennutzung, ein jährliches Einkommen von 
250 Thlr. verbunden ist, soll zum 1. Oktober d. J. 
anderweitig besetzt, und kann die für denselben 
ausgefertigte Instruktion jeder Zeit bei uns einge- 
sehen werden. 

Qualifizirte Gärtner, welche ihre Befähigung 
und bisherige Führung durch Atteste nachzuweisen 
haben, werden aufgefördert, sich bis zum 1. Juni 
d. J. schriftlich bei uns zu melden. 

Görlitz, den 19. April 1859. 

Der Magistrat. 


Verkauf | 
einer grossen Palmen-Sammlung. 


Grösse der Exemplare einestheils und Ueber- 
füllung anderntheils zwingen den Besitzer einer der 
interessantesten Palmen- Sammlungen dieselbe zu 
veräussern. Ich mache deshalb, weil mir der Ver- 
kauf übertragen ist, alle Liebhaber darauf aufnerk- 
sam. Da schon in der 14. Nummer der Wochenschrift 
von diesem Jahre, aber auch sonst, im ersteren 
Falle ausführlich, sie besprochen worden ist, so habe 
ich nicht nothwendig, die Sammlung noch besonders 
zu empfehlen. Jeder Palmen - Liebhaber, mag er 
. nun besonders grosse Exemplare wünschen, oder 
mag er nach Seltenheiten streben, wird seine Rech- 
nung finden. Wer erst neue Häuser sich anlegt, 
kann hier auf einmal durch Ankauf, selbst nur eines 
Theiles, dieselben füllen. Es ist bereits ein gedruck- 
tes Verzeichniss ausgegeben und versendet worden; 


ich bin aber jeden Augenblick bereit, auf portofreie 
Anfragen ein solches portofrei zuzusenden. Ob- 
wohl die Preise bei den einzelnen rten angegeben 
sind, bin ich doch auch bereit über den Ankauf 
der ganzen Sammlung in Verhandlung zu treten. 
Berlin, den 6. April 1859. 
Obergärtner Reinecke, 
Wilhelmsstrasse No. 75. 


Die unterzeichnete Gärtnerei offerırt die neuen 
Caladien jetzt zu folgenden Preisen: 


Cal. argyrites . 4 Thlr. 

„ argyrospilum Y. = 

» bicolor splend. — „ 25 Sgr 
» Brongniartü . 3 „ 

„ Chantinii . I 

„ Engelii 2.2 

„ Neumanni. 2.5 

„ Veschaffeli . 2 „ 


Ferner sind ın der zweiten Hälfte des Mai 
zu billigen Preisen abgebbar die neuen schönen 
Fuchsien (sämmtlich gefüllt) von Cornelissen: 
Duc de Trevise, Pierre Legrand, Prince Ghika, 
Murat, Sire de Crequi, Leopold premier, Marie 
Parent, Duc de Brabant, Rogier et General Dam- 
man & Stück 25 Sgr., die ganze Üollection 7 Thlr. 
und die neuesten. englischen Fuchsien: 
Chancellor, Eclat, Fascination, Golden Plover, Pe- 
ricles, Scipio (sämmtlich von Smith) & Stück 1 Thlr. 
und Lord Clyde (Youell) 1+ Thlr., die ganze Col- 
lection 5 Thlr. 25 Sgr. 

Zugleich erlauben wir uns auf unsere, in die- 
sem Frühjahre publicirten Pflanzen-Cataloge (No. 11 
Blumisten-Catalog und No. 12 Catalog der Gewächs- 
hauspflanzen) aufmerksam zu machen, welche zwar 
in diesen Blättern noch nicht angekündigt worden 
sind, dessen ungeachtet aber die neuesten Einfüh- 
rungen und eine grosse Anzahl seltener Gewächse 
zu meistentheils mässigeren Preisen offeriren, als 
die Pflanzencataloge des Auslandes. 

Die Laurentius’sche Gärtnerei 
zu Leipzig. 


Unser Preis-Verzeichniss ‚der vorräthigen Ge- 
wächshaus- Pflanzen, Stauden, Rosen, Georginen 
und Blumenpflanzen ist bereits ausgegeben und 
wurde auch bereits einer der frühern Nummern 
beigelegt. Dasselbe ist ausserdem auch von uns 
und von der Redaktion auf portofreie Briefe zu 
beziehen. Wir machen besonders auf unsere Blü- 
thensträucher aufmerksam, an denen wir grossen 
Vorrath besitzen. Azaleen haben wir, je nach 
Schönheit und Seltenheit der Sorte, zu 6, 74 und 
15, Rhododendren zu 10, 15 und U, vom Sik- . 
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kım-Himalaya (12 Sorten) zu 1 bis 1 Thlr,, 
Kamellien (1 bis 14 Fuss hoch) zu 10, 12, 15 
und 20 Sgr. Das Dutzend der neuesten: von Sonn- 
tag gezüchteten Sorten Verbenen 1! Thlr., ein- 
zeln 5 Sgr., andere zu ?24, einzeln zu 24, ältere 
Sorten zu 15, einzeln zu 1+ Sgr. 

Von den allerneuesten Fuchsien, die eben erst 
ausgegebenen werden, kostet das Stück 0, neuere 
i4, ältere 3 Sgr., das ganze Dutzend 1 Thlr. Auf 
gleiche Weise und zu gleich billigen Preisen lie- 
fern wir alle übrigen Florblumen und müssen wir 
deshalb auf das Verzeichniss selbst verweisen. Ganz 
besonders machen wir aber auf unser Georginen- 
Sortiment aufmerksam. Auch Blumenpflanzen vor- 
züglichster Qualität, die sich ja jetzt rasch ver- 
schicken lassen, geben wir billig ab, so Sommer- 
levkojen das Schock zu 4, verstopft zu 5, Astern 
zu 3, Sommerblumen gemischt in etwa ?0 Sorten 
zu 4 Sgr. 

Dresden, den 8. April 1859. 

Hofgärtner Lehmann’s Wittwe. 


Wilhelm Lauche 
an der Wıildpark-Station bei Potsdam 


gibt sich die Ehre, allen Pflanzen- und Blumen- 
liebhabern sich zu empfehlen, da sein Bestreben 
nur darin bestehen wird, prompt und reell zu be- 
dienen. Mit Anfang dieses Jahres hat derselbe 
das Augustin’sche Etablissement verlassen und eine 
selbständige Gärtnerei übernommen. Neueste Ein- 
führungen, Blüthensträucher und Florblumen aller 
Art sind stets bei ihm zu haben. 


Supplement et extrait du catologue 
Nro. 65. de l’etablissement horticole de 


Ambr. Verschaffelt & Gand. 


Liebhaber schöner Pflanzen und Gartenbesitzer 
Deutschlands machen wir darauf aufmerksam, dass 
wir eben ein Supplement und einen Auszug unse- 
res Pflanzen - Verzeichnisses Nro. 6) veröffentlicht 
haben und dass es allen denen, die es bis jetzt 
nicht erhielten, durch uns unmittelbar oder durch 
die Wochenschrift gesendet wird, insofern man in 
portofreien Briefen den Wunsch gegen uns aus- 
spricht. Vor Allem machen wir auf unsere reiche 
Palmen-Sammlung aufmerksam, die stets die 
neuesten Erscheinungen enthält. Wir haben von 
manchen sehr kräftige und selbst starke Exemplare, 
die allerdings auch um, aber nur wenig hühere 
Preise abgelassen werden können. 

Unter den Blumen des Warmhauses verdienen 
die neuen Tydäen eine besondere Berücksichti- 
gung, als sie die frühern unbedingt an Schönheit 
übertreffen. Es sind Prince Troubetzkoi, 


grandis und sanguinea, von denen wir bereits 
im Februarhefte der Illustration horticole Abbildun- 
gen haben anfertigen lassen. Alle drei werden zu 
20 Fr. abgegeben. Auch den zahlreichen Bego- 
nien-Formen mit bunten Blättern haben wir eine 
neue mit dem Namen Leopoldi hinzugefügt und 
steht dieselbe Pflanzenliebhabern zu 20 Fr. zu 
Gebote. 

Von Azalea indica besitzen wir bereits 4 
Sorten ın Blüthe, die an Schönheit die meisten, 
welche wir bisher kultivirt haben, übertreffen. Sie 
sind bereits auf der 182. Tafel des vorigen Jahr- 
ganges der Illustration horticole bildlich dargestellt 
und erlauben wir uns, Banz besonders auf diese 
hinzuweisen. 

Leopoldl. (Van Loo) hat eine prächtige dun- 
kele Rosafarbe und einen wellenförmigen Rand. Der 
Durchmesser der Blüthe beträgt beinahe 4 Zoll. 

Duc de Brabant (Van Loo) ist ebenfalls 
rosafarbig, aber mit schwachem kupferfarbigen 
Schein und noch weit mehr, wie die vorige, durch 
purpurrothe Punkte unterbrochen. 

Etoile de Gand (Spae).ist ganz eigenthüm- 
lich und in dieser Weise noch nicht vorhanden. 
Aus dem Grunde der sehr grossen und weissen 
Blume breitet sich nämlich ein fünfstrahliger Stern 
von Rosafarbe in die einzelnen und abgerundeten 
Abschnitte. 

Reine des Panachees (Deniette). Eben- 
falls mit sehr grosser und weisser Blume, die aber 
zahlreiche fleischfarbene kleine Streifen und Punkte, 
hauptsächlich gegen die Peripherie hin, besitzt, in 
der Nähe der Basis jedoch gelbe Punkte. 

Diese 4 in Gent gezüchteten Sorten haben wir 
sämmtlich an die Herren Henderson in London 
abgetreten, die sie ihrerseits an Blumenliebhaber 
für 52 Fr. abgeben und nehmen wir Subscription 
darauf an. | 

Endlich machen wir auf die ausgezeichnete 
Birn, General Totleben, aufmerksam, deren 
alleiniges Eigenthumsrecht wir erworben. Es ist 
die schönste Frucht, welche seit Jahren erzogen 
ist. Sie wird erst im Herbste abgegeben, das Pfropf- 
reis zu 10 Fr. 


L’Illustration horticole. 
Journal special des serres et des jardins, ou choix 
raisonne des plantes les plus interessantes sous le 
rapport ornemental, comprenant leur histoire, leur 
description comparee, leur figure et leur culture, 
redige par Ch. Lemaire et edite par 
Ambr. Verschaffelt. 


Es hat bereits der 6. Jahrgang dieser gärtne- 
rischen illustrirten Zeitschrift begonnen und erlau- 
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ben wir uns alle Pflanzen- und Blumenfreunde 
Deutschlands um so mehr darauf aufmerksam zu 
machen, als wohl, wederin England, noch auf dem 
Kontinente, kaum ein zweites existirt, was hinsicht- 
lich des gediegenen und abwechselnden Inhaltes und 
der eleganten Ausstattung sich messen könnte. Die 
illustrirten, meist in Farbendruck ausgeführten Ab- 
bildungen stehen gewiss einzig da und lassen kaum 
noch etwas zu wünschen übrig, da weder Kosten 
noch Mühen gescheut sind, um Vorzügliches zu 
leisten. 

"Nicht weniger dürfte die Regelmässigkeit, mit 
der die Zeitschrift erscheint und die seit ihrem 
Bestehen nie unterbrochen wurde, sie empfehlen. 
Es erscheint pünktlich alle Monate ein Heft mit 3, 
bisweilen auch 4 Abbildungen und 16 bis U Seiten 
‚ Text in grossem Oktav und hier und da durch 
Vignetten unterbrochen. Trotzdem ist der Preis 
so mässig, als ihn kaum ein weit geringer ausge- 
stattetes anderes Journal gestellt hat. Der ganze 
Jahrgang kostet franco bis zum Bestimmungsorte 


18 Fr. (4 Thlr. 26 Sgr.). 


Nouvelle Iconographie des Camellias 
editee par Ambroise Verschaffelt, 
horticulteur a Gand. 

Die Liebhaberei für Kamellien hat sich auch 
in Deutschland von Jahr zu Jahr gesteigert, so 
dass eine Zeitschrift, die nur sich damit beschäftigt, 
die neuesten Sorten zur allgemeinern Kenntniss zu 
bringen, gerechtfertigt erscheinen möchte. Die Reihe 
von Jahren, in denen es erscheint, spricht auch 
hinfänglich dafür, dass es selbst ein Bedürfniss war, 
eine Zeitschrift der Art zu besitzen. Wir empfeh- 


len deshalb allen denen, die bis jetzt die Ikono- | 


graphie nicht kannten, dieselbe geneigter Berück- 
“ sichtigung zu unterwerfen. Es erscheint ebenfalls, 
wie bei der Illustration horticole alle Monate ein 
Heft, so dass deren 12 einen Band oder Jahrgang 
ausmachen. Jedes Heft enthält 4 kolorirte Abbil- 
dungen mit dem entsprechenden Texte. Der Preis 
des ganzen Jahrganges für Deutschland ist 26 Fr., 
wobei es ebenfalls franco zugesendet wird. 


Der Hansgarten in Stadt und Land, 
leicht fassliche Anleitung zum Gartenbau für Be- 
sitzer städtischer und ländlicher Hausgärten von 
Fr. B. Hoffacker. Mit 78 Holzschnitten. Zweite 
Auflage. Lahr 1859, in monatlichen Lieferungen 
zu 18 Xr. oder 5 Sgr. 
Subscribenten 1 Fl. oder 17 


Pflanzen- und Blumenzucht wird immer mehr 
Gemeingut, aber leider bringt es Unkenntniss in 


ı Sgr. 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin, Grünstrasse 16. 
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dem Einen, wie in dem Andern, mit sich, dass die 
in Gärten oder Töpfen gezogenen Pfleglinge nicht 
gedeihen wollen, wohl auch ganz und gar zu Grunde 
gehen. Das vorliegende wohlfeile Werk hat sich 
nun die Aufgabe gesetzt, grade denen, die nicht 
über grosse Mittel verfügen können, etwas in die 
Hand zu geben, wo sie sich in allen Fällen Raths 
erholen können. Eine leichtfassliche Schreibart 
liegt demnach zunächst zu Grunde. 

Das Buch zerfällt in 5 Theile: allgemeinen 
Gartenbau, Gemüse-Garten, Obstgarten, Ziergarten 
und Betrieb des Gartenbaues, und werden in jedem 
derselben die nöthigen Anleitungen gegeben, um 
mit Erfolg Pflanzen und Blumen zu ziehen. Be- 
sonders angenehm ist es, dass auch der Herrichtung 
von Obst und Gemüse zu preiswürdiger Markt- 
waare, so wie die Mittel und Wege, die Erzeug- 
nisse vortheilhaft zu verwerthen, ziemlich ausführ- 
lich besprochen sind. 


Steven’s Flera der Krim. 
Verzeichniss der auf der taurischen Halbinsel wild- 


wachsenden Pflanzen von Chr. v. Steven. 
Moskau 1857. 3 Thilr. 


Obwohl schon 1857 als ein 'integrirender Theil 
der Bulletins der Kais. Gesellschaft der Naturfor- 
scher in Moskau erschienen, so ist besagtes Werk 
doch erst zu Ende vorigen Jahres als selbständiges 
Werk im Buchhandel erschienen. Die Krim hat 
uns für unsere Gärten manche Pflanze geliefert, 
namentlich in der Zeit, wo noch der Direktor des 
botanischen Gartens in Petersburg, Fischer, lebte; 
aber auch durch den Staatsrath v. Hartwiss in 
Nikita auf der Südküste sind, besonders Gehölze, 
vor Allem aber Obstsorten, nach Deutschland ge- 


‘ kommen, die werthvoll sind. Fr. A. Haage jun. 
: ın Erfurt steht seit vielen Jahren mit der Halbinsel 


Preis des Ganzen für 


in Verbindung und ihm verdanken wir neuerdings 
manche interessante Pflanze. 

Eine Flora dor Krim nimmt deshalb die Auf- 
merksamkeit der Botaniker und Gärtner in’ An- 
spruch, und zwar um so mehr, als sie den Staats- 
rath v. Steven, der sich so grosse Verdienste um 
Botanık und Gärtnerei erworben, zum Verfasser 
hat. Wir machen besonders auf die Gehölze, vor 
Allem aber auf Eichen und Juniperus-Arten auf- 
merksam, da diese eine Bearbeitung erfahren haben 
und eigentlich erst jetzt zur richtigen Kenntniss 
gekommen sind. Um das Werk übrigens nicht 
voluminös und damit kostspielig zu machen, sind 
nur die Diagnosen und Beschreibungen gegeben, 
wo eine Verkennung oder Verwechslung stattge- 
funden hatte oder neue, noch nicht beschriebene 
Alan vorlagen. 


Druck von J. F. Starcke in Berlin. 


Garten-Nachrichten. 


Herausgegeben von Professor Dr. K, Koch und Hofgärtner FE. A. Fintelmann. 


185 9. 


NM. 6, 


- Kunstgärtner-Stelle. 


Der Posten eines Kunstgärtners für die 
öffentlichen Anlagen hiesiger Stadt, mit welchem, 
ausser freier Wohnung, Feuerung und einer klei- 
nen Gartennutzung, ein jährliches Einkommen von 
250 Thlr. verbunden ist, soll zum 1. Oktober d. J. 
anderweitig besetzt, und kann die für denselben 
ausgefertigte Instruktion jeder Zeit bei uns einge- 
sehen werden. 

Qualifizirte Gärtner, welche ihre Befähigung 
und bisherige Führung durch Atteste nachzuweisen 
haben, werden aufgefördert, sich umgehend schrift- 
lich bei uns zu melden. 


Görlitz, den 19. April 1859. 
Der Magistrat. 


Verkauf 
einer grossen Palmen-Sammlung. 


Grösse der Exemplare einestheils und Ueber- 
füllung anderntheils zwingen den Besitzer einer der 
interessantesten Palmen- Sammlungen dieselbe zu 
veräussern. Ich mache deshalb, weil mir der Ver- 
kauf übertragen ist, alle Liebhaber darauf aufmerk- 
sam. Da schon in der 14. Nummer der Wochenschrift 
von diesem Jahre, aber auch sonst, im ersteren 
Falle ausführlich, sie besprochen worden ist, s0 habe 
ich nicht nothwendig, die Sammlung noch besonders 
zu empfehlen. Jeder Palmen -Liebhaber, mag er 
nun besonders grosse Exemplare wünschen, oder 
mag er nach Seltenheiten streben, wird seine Rech- 
nung finden. Wer erst neue Häuser sich anlegt, 
kann hier auf einmal durch Ankauf, selbst nur eines 
- Theiles, dieselben füllen. Es ist bereits ein gedruck- 
tes Verzeichniss ausgegeben und versendet worden; 
ich bin aber jeden Augenblick bereit, auf portofreie 
Anfragen ein solches portofrei zuzusenden. Ob- 
wohl die Preise bei den einzelnen Arten angegeben 
sind, bin ich doch auch bereit über den Ankauf 
der ganzen Sammlung in Verhandlung zu treten. 

Berlin, den 6. April 1859. 

Obergärtner Reinecke, 
Wilhelmsstrasse No, 75. 
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Die neuesten Begonien. 


Von diesem so schnell in die Gunst des Pu- 
blikums gekommenen reizenden Pflanzengeschlechte 
sind in diesem Frühjahr die nachstehend verzeich- 
neten 17 neuen Varietäten in den Handel gekom- 
men, die wir. hiermit in jungen Pflanzen für die 
erste Zeit zu Preisen offeriren, die um so mässiger 
genannt werden müssen, als die Preise der zum 
Theil sehr schwachen Originalpflanzen von 2+ Thlr. 
bis 7 Thlr. pro Stück variiren. 

Eine ausführliche Beschreibung dieser neuen 
Begonien möge man uns erlassen; denn einestheils 
würde sie sehr umfangreich werden, anderntheils 
aber dürfte es uns dennoch schwerlich ganz ge- 


"lingen, sie so zu schildern, dass der Leser ein ganz 


richtiges Bild von denselben erhalten würde. Da- 
her versuchen wir in Nachstehendem nur eine ganz 
oberflächliche Beschreibung ihrer F ärbung, können 
übrigens versichern, dass sie sämmtlich schön, von 
grosser Mannigfaltigkeit und eleganter Blattform 
sind; sie haben (namentlich die Rollisson’schen 
Hybriden) zum Theil neue Färbungen, sind durch- 
gehend von grossem Effekt und glänzendem Colo- 
rit und werden auf alle Fälle eine Zierde der Ge- 
wächshäuser, der Salons und -Blumentische bilden. . 
Es sind folgende: un 

1. B. amabilis Linden. Aehnlich der B. Rex, 
jedoch sind die Blätter glänzend, wie lackirt 
und nicht so gross, wie bei jener . 1 Thlr. 
2. B. argentea Linden. Blätter gross, ganz sil- 
berweiss mit grünlichem Schimmer, Blattrispe 
gelblich. . . ; Ä . . 1 Thlr. 
3. B. grandis Rollisson. Grundfarbe meergrün, 
bei ausgewachsenen Blättern fast rosa, Rand 
hellroth, der breite Gürtel silberweiss-grünlich; 
vom Ende des Blattstieles regelmässig grün 
ausgestrahlt : 1 Thir. 15 Sgr. 
4. B. Isis Rollisson. Glänzend perlweiss mit braun- 
grünem Rande und herzförmig grünen Aus- 

strahlungen von der Mitte des Blattes 
1 Thlr. 10 Sgr. 
5. B. Leopoldi Verschafielt. Blatt gross, saft- . 
grün, von der Mitte roth ausgestrahlt und der 
Rand wie mit einem rothen Bande umschlän- 
get . . 1 Thlr. 10 Sgr. 
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6. B. Mad. Verschaffelt Versch. Gross, silber- 
weiss, nach dem Blattstiele zu frischgrün 20 Sgr. 
7. B. nebulosa Rollisson. Der mittlere Theil der 
Blätter silberweiss, der breite Rand bräunlich- 
grün und silberweiss betupft und roth behaart. 
‚ Wunderbare Varietät i Thlr. 15 Sgr. 
8. B. pieturata Henderson. Blattfläche glatt, 
Grundfarbe dunkelgrün, silberweiss breit mar- 
morirt mit röthlichem Schein 1! Thlr. 15 Sgr. 
9. B. Regina Miellez. Blätter fast eirund, lauch- 
grün mit breitem silberweissen Gürtel 20 Sgr. 
I0. B. Rollissonii Rollisson. Merkwürdige braun- 
rothe Grundfarbe; das ganze Blatt wie silber- 
weiss, leicht bemalt bis zum Rande, welcher 
hellroth ist . ; t Thlr. 15 Sgr. 
11. B. splendida argentea punctata Hend. 
Blätter gross, schwarzgrün mit vielen grauen 
Flecken und Punkten . f 1 Thlr. 
12. B. splendida imperialis Hend. Das ganze 


Blatt silbergrau mit hellgrünen breiten Blatt- ' 


rispen; Blattfläche glatt 1 Thlr. 10 Sgr. 

13. B. splendida sanguinea atropurpurea 

Hend. Blätter gross, dunkelgrün, unten roth 

i Thlr. 

14. B. Urania Rollisson. Grundfarbe rothbraun, 

am Bande schimmernd roth; grünlich- silber- 

weiss marmorirt und roth behaart 1 Thlr. 10 Sgr. 

15. B. Victoria Linden. Blätter gross, dunkel- 

grün, grünlich- weiss marmorirt und vielfach 

betupft j . . 4 Thlr. 

16. B. Virginia Rollisson. Grundfarbe sonderbar 

röthlich- grün ınit breitem silberweissen Gurt; 

der klar abgegränzte Rand regelmässig mit gros- 

sen silberweissen Punkten bemalt 1 Thlr. 15 Sgr. 

17. B. vittata Henderson. Blätter länglich-rund, 

maigrün mit silbergrauen bandartigen Streifen 

i Thlr. I0 Sgr. 

Hiervon liefern wir nach unserer Wahl: 1? Stück 

für 10 Thlr. (für Kiste und Embaullage 2U Sgr.) — 

‚Die ganze Üollection für 16 Thlr. (für Kiste und 
Emballage 1 Thlr.). 


Oesterreichische und andere Banknoten werden nach Jdem 
Tuagescours berechnet. 


Mm Kurzem werden wir Special- Verzeichnisse 
der „neuesten Fuchsien“* und der „neuesten 
Pelargonien“ nachfolgen lassen. 

Leipzig, den 1. Juni 1859. 

Die Laurentius’sche Gärtnerei. 


Begonien un. Maranten. 


Ich übergebe hier ein Verzeichniss der Bego- 
nien und Maranten, welche zu beigesetzten Preisen 
in hübschen Exemplaren zu haben sind und erlaube 
ich mir nur noch darauf aufmerksam zu machen, 


dass Begonia Leopoldi ebenfalls von mir selb- 
ständig durch eine Kreuzung gezüchtet und aus 
davon ‚geärnteten Saınen hervorgegangen ist, wir 
aber daneben noch die bereits ın Nro. 21 der Wo- 
chenschrift besprochene Begonia Knerkii erzielt 
haben. Aus deın eben erschienenen Hefte der Illu- 
stration horticole ersehen wir jedoch, dass unter 
der Benennung Begonia Leopoldi auch (und 
zwar links) ein Blatt unserer Begonia Knerkii 
dargestellt ist. Ich mache besonders darauf auf- 
merksam, da ich unter ersterem Namen von Herm 
Verschaffelt in Gent selbst nur die ungefleckte, 
sich auch ausserdem noch durch weniger scharf 
ausgesprochene Zeichnung aussprechende Begonie 
erhalten habe. 


L Begonien für 1859. 


I. * Amabilis . 1 Thlr. 15 Sgr. 
2. *Argentea . . ». 2.2 ..1- - 
3. - guttata — - W- 
4. Annulata (Picta Hend.) — - W- 
9. Laciniata (Roylü) . 2. 2. .— - %. 
b. Lazuli . .  - BB - 
7. Mad. Verschaffelt: — - W- 
8. Mad. Wagner — - W- 
9. Miranda — - W- 
10. Poecila(Picta vera ‚waaHoute) — - W- 
11. Prince Trubetzkoi - — - W- 
12. *Queen Victoria. . 2 2. 2 -. — - 
13. Regina . . 2 2 22020 - D- 
14. Rex Be 2 — - n- 
15. Rubro-vena . . 2. 2.2.2 TM- 
16. Rutilans 0. - W- 
17. Splendida . . . 2. 2 2.2. - DU. 
18. - argentca . — - W- 
19. - Knerkü . 3-0 —- 
WU. - Leopoldii 1- -- 
21. Twaithesı . . » 22.2.2 - W- 
22. Verschafieltü . . 2 22. —- - W- 
23. * Victoria 1- D- 
24. Xanthina . . 2. 2 2 202 - . U - 
23. - No.l. . 2.2.22 - W- 
2b. - argentea . ». 2..— - T%- 
21: - Gandavenss. . . — - U- 
28. - lucida . . 22.2. - W- 
2, - margaritiferra . . — - W- 
U. - marmorea. 2. 2.0.» ke 
31: - Reichenheimii — - W- 
32. - splendida . . ... — - W- 
33. - zeylanca . . 2... — - W- 
Die mit einem * versehenen sind erst in 3 Wochen abgebbar. 


II. Maranten. 


1. Albo-lineata 1 Thlr. — Ser. 
2. Bicolor . . 2 2 2 2 2 2 - 0 - 
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3. Borussica : 3 Thir. — Sgr 
4. Eximia (Phrynium) i —_— - WU - 
5. Fasciata. . 2 I - — - 
b. Glumacea (Thalia) A I- . —_- 
7. Metallica : : 1 - - 
8. Micans (Phrynium) A — - N- 
gg - violacea —_— - WU - 
10. Pardina (Calathea) . 0 - 
1. Pulchella ; 1- — - 
12. Pumila 1 - 15 - 
13. - gigantea . 2 -. —- 
14. Regalis 3-0. - 
15. Rosea-lineata . . . - 0. — - 
16. Sanguinea (Thalia) . - - 15- 
17. Sellowii (Thalia) . — - W- 
18. Truncata (Phrynium) . — - 1) - 
19. Variegata i —_— - WU - 
20. Warszewiczii (Phrynium) 1- . — - 
21. Zebrina (Phrynium) — - 1- 


Berlin, den 29. Maı 1859.. 
Obergärtner Pasewaldt 


im Danneel’schen Garten zu Berlin 
(Lange Gasse Nro. 13 — 15). 


Haarlemer Blumenzwiebeln. 


C.Zandvliet, Blumist und Samenhändler in 
Sassenheim bei Haarlem, empfiehlt sein grosses La- 
ger von Blumenzwiebeln jeglicher Art und zeigt 
hiermit an, dass sein Verzeichniss bereits ausgege- 
ben ist und sowohl durch uns, als auch durch die 
Redaktion der Gartennachrichten auf frankirte Briefe 
bezogen werden kann. Wir bitten demnach uns 
recht bald und zahlreich dahin lautende Wünsche 
auszusprechen, und können die Herren Abnehmer 
überzeugt sein, dass wir auch die geringsten Be- 
stellungen pünktlich in Ausführung bringen. Die 
Preise in Niederländischem Courantgelde, der Gul- 
den zu 100 Centimeter oder 17 Silbergroschen ; bei 
Bruchtheilen werden 6 Centimen zu 1 Sgr. berech- 
net. Für Verpackung nehmen wir nur eine Klei- 
nigkeit in Anspruch, Rabatt kann aber bei den 
ausserordentlich billigen Preisen nicht in Anspruch 
genommen werden. Sobald die Waare abgesendet 
ist, geht sie auf Gefahr des Bestellers; Reklama- 
tionen müssen innerhalb 8 Tagen geschehen, wenn 
sie berücksichtigt werden sollen. 


Haarlemer Blumenzwiebeln. 
Wir erlauben uns alle Liebhaber jeglicher Art 


von Blumenzwiebeln auf unser grosses Sortiment 
aufinerksam zu machen und soll es uns zur be- 
sonderen Freude -gereichen, rasch und gut zu be- 
dienen. Unsere Zwiebeln sind ohne Ausnahme stark 
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und kräftig, so dass sie ordentlich behandelt nur 
gute Blumen geben. Auch können Abnehmer über- 
zeugt sein, dass wir Alles um die billigsten Preise 
und für Emballage nur unsere eigenen Auslagen 
berechnen. Die Preise sind nach niederländischen 
Gulden zu 17 Sgr. berechnet. Uns bis dahin un- 
bekannte Personen werden so freundlich sein, uns 
den Weg zu bezeichnen, durch den wir unser 
Geld in Empfang nehmen können. 
Haarlem, den 1. Juni 1859. 
« J). H. Kersten u. Comp. 


L. Jacob-Makoy et Comp. 
‘ ın Lüttich. 


Wir haben eben unser Verzeichniss der abzu- 
gebenden Pflanzen ausgegeben und machen alle 
Gartenbesitzer Deutschland’s darauf aufınerksam. 
Seit vielen Jahren schon erfreuen wir uns des 
Vertrauens, so dass wir um so mehr darauf rech- 
nen können, auch in diesem Jahre recht viele Be- 
stellungen zu erhalten. Wir bitten bei den Bestel- 
lungen immer genau die Adressen anzugeben, da- 
mit keine Verwechslungen vorkommen können. Der 
Verpackung wird die möglichste Sorgfalt zugewen- 
det und kann daher auch die Absendung nur auf 
Gefahr des Absenders geschehen. Wir bitten fer- 
ner die Wege anzugeben, wodurch, insofern der 
Betrag nicht dabei liegt und der Empfänger uns 
nicht bekannt ist, unsere Rechnungen ausgeglichen 
werden können, widrigenfalle wir uns gezwungen 
sehen, den Betrag nachzunehmen. Die Zahlung ge- 
schieht in belgischer oder französischer Währung 
oder in preussischen Kassenscheinen, den Thaler 
zu 3 Fr. {U Cent. Wechsel nehmen wir auf Bel- 
gien, Holland, Paris, Lille, Aachen und Köln an. 

Wir bemerken noch, dass von allen Pflanzen, ' 
welche im vorjährigen Verzeichnisse standen und in 
diesem fehlen, noch derselbe Preis wie früher gilt. 

Lüttich, den 4. Juni 1859. 


Es ist uns eben ein Pflanzen-Verzeichniss zu- 
gesendet worden, auf das wir aufmerksam zu ma- 
chen uns erlauben, und zwar um so mehr, als die 
korrekte Nomenklatur auch auf richtige Namen 
schliessen lässt. Die H. R. v. Golldegg’sche 
Gärtnerei bei Botzen in Tyrol gibt aus ihrem 
sehr reichen Material im Tauschwege oder auch 
gegen sehr billige Berechnung Sämereien und 
Dujplikate von Pflanzen und Knollen ab. Man 
beliebe sich deshalb nur schriftlich und in porto- 
freien Briefen an dieselbe zu wenden. Wir haben 
in dem Verzeichnisse eine reichliche Auswahl von 
Warmhauspflanzen und unter diesen besonders 


6* 


24 


Amairyllideen, Aroideen, Begonien und Gesneraceen 
reich vertreten gefunden. Auch die Kalthauspflan- 
zen sind in grosser Anzahl vorhanden, vor Allem 
aber Cacteen und überhaupt Dickpflanzen, sowie 
verschiedene Blüthensträucher, wie Azuleen, Fuch- 
sien u. 8. w. 


- Wredow’s Gartenfreund 


oder vollständiger, auf Theorie und Er- 
fahrung gegründeter Ugterricht über Be- 
handlung des Bodens und Erziehung der 
Gewächse im Gemüse-, Obst- und Blumen- 
Garten, ın Wohnzimmern, Gewächshäu- 
sern und Mistbeeten. Neunte Auflage; 
nach den neuesten Erfahrungen gänzlich 
umgearbeitet und vermehrt von H. Gaerdt 
und E Neide. In 8 Lieferungen zu 7} Sgr. 
Berlin 1858. 1859. 


Wir haben bereits ın der 10. Nummer der 
Garten - Nachrichten des vorigen Jahrganges der 
Wochenschrift das Werk angezeigt und empfohlen. 
Seitdem sind nun die letzten 3 Lieferungen (die 
6. bis 8.) erschienen, und wir sind noch mehr im 
Stande, ein Urtheil darüber zu haben. Wie wir 
bereits an citirter Stelle uns ausgesprochen haben, 
möchten schon die Namen der beiden Herausgeber, 
die Theorie mit Praxis verbinden und durch ihre 
günstigen Stellungen berufen waren, Erfahrungen 
zu sammeln, für die Brauchbarkeit eines Werkes 
der Art Zeugniss sein. | 

Die drei vor uns liegenden letzten Hefte ent- 
halten den Blumengarten, der mit besonderer 
Vorliebe behandelt zu sein scheint. Zierzärtnerei 
erfreut sich auch einer weit grösseren Beachtung, 
obwohl Obst- und Gemüsebau unbedin:t zu den 
gewichtigeren Theilen der gesanımten Gärtnerei 
gehören. Diese verlangen schon einen grösseren 
Raum, über den, namentlich die Bewohner der 
Städte, nicht immer verfügen können. Blumen 
kann man hingegen in Töpfen vor den. Fenstern 
und im Zimmer ziehen, verlangen aber eben des- 
halb mehr Sorgfalt und Aufmerksamkeit. Es ver- 
steht sich übrigens von selbst, dass der Blumen- 
garten nicht allein die Pflanzen und Blumen auf- 
zählt, welche auf diese Weise oder in kleinern 
Gärten gezogen werden, auch die hübscheren Ge- 
wächshauspflanzen haben hier eine Stelle gefunden. 
Es ıst demnach eine Auswahl vorhanden, die Jeder- 
mann ın den Stand setzt, nicht allein zu wählen, 
sondern auch Belehrung zu finden. Möchten dem- 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin, Grünstrasse 16. 


nach nur recht viele das Buch sich anschaffen, 
zumal der Preis für das, was gegeben wird, doch 
sehr mässig genannt werden muss. 


- 


Hortus Lindenianus. 


Recueil iconographique des plantes nou- 

velles, introduites par l’eEtablissement de 

J. Linden, au jardin royale de zoologie et 

d’horticulture ä& Bruxelles. 1. Livraison. 
Prix 4 fr. Bruxelles 1829. 


Unter diesem Namen gibt der bekannte Be- 
sitzer derjenigen Gärtnerei, welche sich vorzugs- 
weise das Etablissement der neuen Einführungen 
nennt, eine Sammlung von Pflanzen, welche zuerst 
durch ihn verbreitet wurden, heraus. Es ist dieses 
für dem, der’ das Geschäft und seinen Umfang 
kennt, etwas Erfreuliches und möchten wir nur 
wünschen, dass nicht alle Jahre bloss ! oder höch- 
stens 2 Hefte erscheinen, sondern dass alle die 
interessanten Pflanzen, welche sich ın der Gärtnerei 
befinden, mit der Zeit, wo sie blühen, abgebilde 
werden. Wir sind der Meinung, dass ein Werk 
der Art dem Etablissement auch von pekuniäre 
Vortheil sein müsste, denn gut ausgeführte Abbi- 
dungen locken Käufer heran. 

Betrachten wir den Linden’schen Katalog 
von diesem Jahre, so enthält er des Interessanten 
und Schönen so viel, dass mit leichter Mühe eine 
ansehnliche Auswahl für dieses Jahr getroffen wer- 
den könnte. Wir wollen nur auf die Plantes utiles, 
von denen viele auch echüne Blattpflanzen darstel- 


‘len, auf die vielen Marantaceen, Araliaceen u. s. w. 


aufmerksam machen. Grade die beiden letzten 
Familien sind jetzt so beliebt und doch wissen- 
schaftlich bis jetzt sehr unvollkommen bearbeitet, 
dass Abbildungen einiger derselben für Botaniker, 
Gärtner und Pflanzenliebhaber gleiches Interesse 
haben dürften. Aber grade von allem diesem ent- 
hält das vor uns liegende Heft keine. So werth- 
voll auch einige der hier abgebildeten Pflanzen 
sind, und gewiss bleibenden Werth haben, so un- 
tergeordnet sind doch einige andere, Wir möch- 
ten demnach wohl wünschen, dass fernerhin bei s0 
reicheın Materiale eine günstigere Auswahl getrof- 
fen würde. 

Das 1. Heft enthält 8 Abbildungen auf 6 Ta- 
feln: Araghnothrix rosea, Beronia amabilis, argen- 
tea und Victoria, Beloperone violacea, Centradenis 
grandifolin, Cuphea ocymoides und Lindenia rivalis. 
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Druck von J. F Starcke in Berlin. 


Garten-Nachrichten. 


Herausgegeben von Professor Dr. K. Koch und Hofgärtner F. A, Fintelimann. 


1859. 


N. 


Hülfs- und Schreibkalender 
für Gärtner und Gartenfreunde auf das Jahr 1860. 


Eben mit der Bearbeitung der neuen Auflage 
genannten Kalenders beschäftigt, ersucht die Re- 
daktion desselben alle Gärtner und Gartenfreunde 
durch Mittheilungen zu unterstützen und diese, ent- 
weder direkt oder indirekt durch die Verlagshand- 
lung (Gustav Bosselmann) in Berlin zuzusen- 
den. Die Ausdehnung des Verzeichnisses der Han- 
delsgärtnereien, was sich in den frühern Ausgaben 
nur auf die Deutschlands beschränkte, hat auch ım 
Auslande Anerkennung gefunden und sind uns von 
dort mannigfache Berichtigungen zugegangen. Wir 
ersuchen aber wiederholt alle Handelsgärtner selbst, 
und zwar in ihrem eigenen Interesse, uns diesel- 
ben, wo sie nöthig sind, bald möglichst zukommen 
zu lassen und bitten wenigstens da, wo es nicht 
oder zu spät geschehen ist, nicht uns die Schuld 
zuzuschreiben. 

- Die Verlagshandlung hat sich ebenfalls grosse 
Mühe gegeben, das Verzeichniss möglichst korrekt 
zu erhalten, und an alle bereits von uns verzeich- 
neten Handelsgärtnereien gedruckte Aufforderungen 
franco zugehen lassen; nicht wenige derselben sind 
unerbrochen zurückgesendet und hierauf uns zuge- 
stellt worden. Wir mussten demnach glauben, dass 
die Handelsgärtnereien, welche nicht annahmen, auch 
nicht mehr existiren und haben sie daher gestrichen. 

Wir fordern ferner auf, uns auch mit den 
Neuheiten bekannt zu machen. Wir geben, wie 
früher, so auch dieses Mal, ein Verzeichniss der- 
jenigen Pflanzen, welche in der letzten Zeit bei 
uns eingeführt sind. Es betrifit dieses nicht alleın 
die ächten Arten aus fremden Ländern, sondern 
auch die Spiel- und Abarten, sowie die Blendlinge 
und Formen. Unsere meisten Florblumen und 
Blüthensträucher haben in den letzten Jahren eine 
Mannigfaltigkeit erhalten, die es wünschenswerth 
macht, dass Uebersichten gegeben werden. Am 
Liebsten ist es uns, wenn das, was neu gezüchtet 
ist, uns zugesendet wird, damit wir dadurch ein 
eigenes Urtheil erhalten. In Betreff der Nomen- 
klatur sind wir stets bereit, dieselbe zu berichtigen 
oder auch bis dahin unbekannte Pflanzen zu be- 
nennen, insofern uns nur die nöthigen Materialien 
zugestellt werden. 
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Hofgärtner Fintelmann und Obergärtner Scharrer 
in Wernigerode. 


Durch den im vorigen Jahre erfolgten Tod des 
Hofgärtners Kunicke in Wernigerode ist die da- 
durch erledigte Stelle in der Weise besetzt worden, 
dass der Obergärtner Fintelmann, der längere 
Zeit in der Königlichen Landesbaumschule zu Alt- 
Geltow bei Potsdam fungirte und später die Lei- 
tung der Kries’schen Gärtnerei in Proust bei Dan- 
zig übernahm, als Hofgärtner die Leitung des 
Ganzen übernommen hat. Es wurde ihın aber der 
Obergärtner Scharrer, der seine weitere Aus- 
bildung in der Augustin’schen Gärtnerei an der 
Wildparkstation bei Potsdam und in Ludwigslust 
in Meklenburg-Schwerin erhalten hat, hauptsächlich 
zur Führung der weitläufigen Korrespondenz und 
zur besonderen Beaufsichtigung des grossen Stau- 
den-Sortimentes beigegeben. | 

Letzterer hat nun aber einen nicht weniger 
vortheilhaften, als ehrenvollen Ruf nach Tiflis er- 
halten und wird schon im Herbste seine bisherige 
Stellung aufgeben, um nach Transkaukasien über- 
zusiedeln. Dass Gärtnerei daselbst noch ganz da- 
niederliegt, kann man sich denken; Gemüsezucht 
wird nur in geringem Grade von den dortigen 
deutschen Kolonisten betrieben und steht trotz des 
grossen Bedürfnisses noch auf einer niedrigen Stufe. 
Obwohl das. glücklichste Klıma Obstzucht, nament- 
lich der feinern Früchte, der Pfirsichen und Weıin- 
reben, ausserordentlich begünstigt, so ist doch von 
einer rationellen Behandlung daselbst noch gar keine 
Rede. Um so erfreulicher ist es, dass ein so tüch- 
tiger junger Mann, der eine gründliche Schulbil- 
dung erhalten hat, die Oberleitung der dortigen 
kaiserlichen Gärten erhält und zugleich beauftragt 
werden wird, eine Gärtnerlehranstalt zu gründen. 


‘Zur Hebung des Obst- und Weinbaues sind zu 


gleicher Zeit zwei Franzosen engagiırt worden, die 
unter dem Direktor Scharrer die beiden genann- 
ten Zweige besonders zu kultiviren beauftragt sind. 

Wir freuen uns besonders aber darüber, dass 
ein Deutscher die wichtige Stellung in Transkau- 
kasien erhalten hat. Wir haben seit Anfang dieses 
Jahrhundertes eine grosse Zahl schöner Zierblumen 
und verschiedene Gehölze aus genanntem Lande 
erhalten, welche zur Ausschmückung unserer Gär- 


7 


26 


ten nicht wenig beigetragen haben, wir hoffen, dass 
uns durch den Direktor Scharrer eine neue 
Quelle eröffnet ist, die um so ergiebiger werden 
wird, als dieser selbst Gärtner ist und genau weiss, 
was unsere Gärten bereits besitzen und was ihnen 


noch fehlt. 


Ansstellungen. 

So viel wir wissen, finden in Deutschland wäh- 
rend der nächsten Monate keine Ausstellungen statt; 
dagegen sind uns aus dem Auslande einige Pro- 
gramme zugegangen. 

I. In Brüssel wird von Seiten der Linne'- 
schen Gesellschaft, welche unter der besonderen 
Ehrenpräsidentschaft des Herzogs von Brabant 
steht, in den Tagen vom ?3. bis 26. September 
eine grosse Ausstellung aus dem Bereiche der 
Landwirthschaft und des Gartenbauces gehalten. 


Cerealien, Hülsenfrüchte, Obst aller Art, Pflanzen, 


Blumen und was sonst, namentlich hinsichtlich der 
Instrumente, auf Landwirthschaft und Gartenbau 
Bezug hat, erhält daselbst seinen geeigneten Platz. 
34 Aufgaben sind im Bereiche der Landwirthschaft 
und 35 im Bereiche des Gartenbaues gestellt und 
für jede derselben 2? und 3 Preise (aus vergolde- 
ten, silbernen und bronzenen Medaillen bestehend) 
ausgesetzt. 

2. Der pomologische Kongress, welcher 
zweimal in Lyon und im vorigen Jahre zu Paris 
zusammenkam, wird in diesem Jahre seine Sıtzun- 
gen in Bordeaux, und zwar in den Tagen vom 
19. bis 25. September, halten. Zu gleicher Zeit soll 
eine Aussellung von Pflanzen und deren Erzeug- 
nissen stattfinden, und hat die Gartenbaugesellschaft 
der Gironde die Leitung beider übernommen. Es 
sind für 33 Aufgaben meist doppelte Preise (sil- 
berne Medaillen) ausgesetzt. Für die beste. Ab- 
handlung über den Gartenbau im Süd- Westen 
Frankreichs, so wıe über den Schnitt der freiste- 
henden Obstbäume wird ein besonders dazu er- 
nannter Ausschuss urtheilen, resp. eine Anerken- 
nung aussprechen. | 

Ausserdem werden noch Ausstellungen ver- 
anstaltet: 

3. Zu Lüttich durch die Societe des’con- 
ferences eine von Nelken vom ?4— 26. Juli, eine 
von Georginen vom 19. u. ‘0. September und eine 
von Gemüsen und Obst vom 24. bis 26. Oktober. 

4. Zu Brüssel durch die Gartenbauge- 
sellschaft Flora vom IT. bis 19. Juli. 

5. Zu Rotterdam vom 8. bis 13. Juli. 

b. Zu Toulouse vom 1. Juni bis 15. August. 


7. Zu St. Germain eu Laye vom 18. bis 


21. September. 
8. Zu Namur am 1”?. Oktober. 


Stelle-Gesuch. 


Ein junger, noch unverheiratheter, wissenschaft- 
lich gebildeter Kunstgärtner, welcher seit mehrern 
Jahren selbständig einer grossen Privatgärtnerei als 
Obergärtner vorstand und im Besitze vorzüglicher 
Zeugnisse ist, sucht zu Michaelis,a.c. einer ander- 
weitige Anstellung. Nähere Auskunft hierüber wer- 
die Herren Professor Koch in Berlin u. G. Geit- 
ner in Planitz bei Zwickau gütigst ertheilen. 


Die neuesten Fuchsien. 


I. Collection Cornelissen. 


Die neuen Varietäten von Cornelissen sind 
von so überraschender Schönheit, Grösse und Man- 
nigfaltigkeit, dass wir sie mit Recht empfehlen kön- 
nen. Sie sind sämmtlich gefüllt. Zehn da- 
von hat der Züchter abbilden und koloriren lassen, 
weshalb ‘es uns gestattet ist, diese zehn nach den 
in unsern Fländen befindlichen Zeichnungen zu be- 
schreiben. Die andern zehn Sorten sollen übrigens 
deshalb, weil sie unten nicht beschrieben sind, den 
Nrn. 105. 98. 107. 103. 104. 101. 99. 100. 106 u. 112 
an blumistischen Werth wenig oder gar nicht nach- 
stehen, da Hr. Cornelissen eine autographische 


Beschreibung seiner ?U neuen Füchsien überhaupt 


nicht veranstaltet hat. 

116. Cardinal Sterckx. 

114. Diogene. 

105. Duc de Brabant. Corolle schwarzblau, 
breit u. gefüllt mit karmoisinrothen Streifen auf 

den obern Kronenblättern; Kelch u. Sepalen, 
welche stark zurückgebogen, karmoisinroth. 

109. Duc de Norfolk. 

113. Duc de Raguse. 

35. Duc de Trevise. Corolle von schöner, vol- 
ler Form, pflaumenblau mit karminrothen Strei- 
fen u. Punkten; Kelch und Sepalen, welche 
sich zurücklegen, lebhaft karmin-scharlach. 

118. Edmund Tantes. 

107. General Damman. Corolle stark gefüllt, 
breit, violet mit karmin Streifen und Flecken; 
Kelch u. Sepalen braunroth. 

103. Leopold I. Schön geformte und gefüllte 
kornblumenblaue Corolle mit langen, wenig 
zurückgebogenen Sepalen, die, gleich dem 
langen Kelch, von karmoisinrother Farbe sind. 

111. Lord Derby. 

104. Marie Parent. Die breiten hellkarmoisin- 
rothen Sepalen sind fast bie zum Kelch zu- 
rückgelegt, so dass die lange, schön geformte 
und oben mit Karmin gestreifte lichtblaue Co- 
rolle völlig hervortritt. 

115. Mercedes. 


117. 
101. 


9. 


112. 
100. 


110. 
106. 


102. 
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Mortimer. 

Murat. Corolle breit, kurz, voll, schwarz- 
braun. Kelch und Sepalen purpurroth. 
Pierre le Grand. Corolle gross, breit, ge- 
füllt u. dunkel-kirschbraun, wie bronzefarben 
angehaucht; Sepalen breit, stark kronenartig 
zurückgebogen, und, gleich dem Kelch, dun- 
kelpurpur. 

Prince Esterhazy. 

Prince Ghika. Corolle lang, nach unten 
breiter, von schönster Form und Fülle, hell- 
kirschroth,. nach unten karmoisin schattirt; 
Sepalen leuchtend scharlach, breit und stark, 
und dergestalt kronenartig dicht zurückgebo- 
gen, dass man vom Kelch nichts erblickt. 
Prince de Thurn et Taxis. 

Rogier. Corolle gross, voll, bläulich -Lila; 
Kelch und die hübsch zurückgebogenen Se- 
palen karmin. 

Sire de Crequi. Corolle pfirsich-rosa, gross, 
breit und voll; der lange Kelch und die ele- 
gant zurückgebogenen Sepalen, deren Spitzen 
hellgrün, rein rosa. 


Hiervon liefern wir: 


Das Stück der beschriebenen Sorten — Thlr. 0 Sgr. 


Die 10 Sorten zusammen. . . 3 = 2 
Das Stück d. nicht beschrieb. Sorten — - D)- 
Die 10 Sorten zusammen . 4 © - 


132. 
133. 
131. 


134. 


135. 


108. 


Rn. 


Alle 20 Sorten 9 Thlr. 


D. Deuigche und französische Neuheiten. 


Corymbiflora candidissima (Dender), 
Form der bekannten corymbifl. alba, bleibt 
aber, im Freien stehend, rein weiss U Sgr. 
Mad. Remy (D.), sehr gross, Sepalen zu- 
rückgerollt, dunkelroth; Corolle violettroth 
‚15 Sgr. 
Comet (D.), Sepalen leuchtend scharlach und 
zurückgebogen ; Corolle blauviolett und dicht 
gefüllt . Bi 15 Sgr. 
Prinzessin Frisdrich Wilhelm von 
Preussen(D.), Sepalen dunkelrosa; Corolle 
schön blau und dicht Ban Blätter fast 
rothbraun . . . WU Sgr 
Goldenberg (D. ), Bl. sehr nr und reich- 
blühend. Sepalen rein weiss; Corolle glän- 
zend karmin i . „15 Sgr. 
Die Uollection 2 Thlr. 15 Sgr. 


Comte de Medici Spada(Lemoine), Kelch 
u. Sepalen, welche elegant zurückgebogen sind, 
dunkelroth; Corolle sehr gross und gefüllt, 
Vercingetorix (Lem.), Kelch zinnoberroth, 
Sepalen dunkelrosa und elegant zurückgebo- 
gen; Corolle hellblau und gefüllt 15 Sgr. 


‘ 


91. Washington (Lem.), die zurückgebogenen 
Sepalen rosa, Kelch scharlach; Corollle dun- 
kelviolett und gefüllt 124 Sgr. 

Diese 3 Sorten zusammen 1 Thlr. 7: Sgr. 


136. Cruciata fl. pl. (Dubus), die stark gefüllte 
und violettblaue Corolle legt sich (nach der 
Abbildung) in vier gleiche Theile auseinander 
und bildet demnach ein Kreuz; Kelch und 
die zurückgebogenen Sepalen sind braunroth. 

137. Miracle (Demouveaux), Bl. von ausserordentl. 
Grösse; Corolle stark gefüllt u. purpurblau; 
Kelch und die stark zurückgebogenen breiten 
Sepalen feurig karmoisin. 

138, Norma (Dubus), der lange, starke Kelch und 
die zurückgebogenen Sepalen sind blassrosa ; 
die Corolle, fast immer doppelt (prolifirend) 
erscheinend, ist kurz und von dunkelblauem 
Colorit. 

Das Stück 25 Sgr.; die 3 zusammen 2 Thlr. 


II. Neue englische Sorten. 


93. Chancellor (Smith), mittelgross, von schöner 
Form, Kelch und Sepalen karmoisin-scharlach 
mit purpur-violetter Corolle 15 Sgr. 
Eclat (S.), Kelch u. Sepalen scharlach, Co- 
rolle reinweiss; reichblühend .. 20 Sgr. 
Fascination (S.), ähnlich, der Fuchs. Prin- - 
cess of Prussia, Sepalen und Kelch noch brei- 
ter, Corolle grösser ; . . 15 Sgr. 
Golden Plover (S.) in Form und Färbung 
der Souvenir de Chiswick ähnlich, Zeichnet 
sich diese Sorte durch ihre Belaubung aus, 
welche von goldig-grüner Färbung ist. 20 Sgr. 
Pericles(S.), Sepal. karmoisin-scharlach u. gut 
zurückgebogen, Corolle purpur-violet. 15 Sgr. 
Scipio (S.), Kelch u. Sepalen kurz u. breit, 
korallenroth, Corolle kugelförmig und purpur- 
violett . Qu Sgr. 


92. 


0: 


97. 


96. 


94. 


Die Collection 3 Thlr. 
Collection Banks, In den Handel gebracht von Henderson & Son. 


125. Crown Jewel. Von den violetten Corollen 
die dunkelste, mit den karmoisinrothen Sepa- 
len schön kontrastirend. 

120. Flower of France, Sepalen weiss mit blau- 
violetter Corolle. 

124. Isa Craig. Grossblumig; Corolle karmoisin- 
roth und von gleicher Farbe die langen Se- 
palen. 

128. La Crinoline. Ausnehmend breite, blaue 
Corolle mit karmoisinrothen Sepalen. 

126. Leoline. Zwergartige und reichblühende 
Varietät mit kurzen hellkarmoisin Sepalen und 
blauvioletter Corolle. 
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123. Le Proph&te! Schöner als die Fuchs. Won- 
derful; namentlich sind die karmoisinrothen 
Sepalen grösser und von edlerer Form. 
Little Dorrit. Corolle blau und Sepalen 
violet karmoisin. Varietät von gedrungenem 
Habitus und reichblühend. 

. Magic Flute. Die karmoisinrothen Sepalen 
elegant zurückgebogen, so dass die gutgebaute 
Corolle völlig sichtbar ist. 

. Stradella. Die zurückgelegten Sepalen schar- 
lachroth; Corolle schwarzviolett, mitunter lıla 
vestreift. 


Das Stück 15 Sgr., die Collection 4 Thlr. 


Lord Clyde (Youell), Blumen von ausser- 
ordentlicher Grösse; Corolle sehr breit, schön 
geformt, wie eine Glocke, Iila-rosa mit hell- 
blau breit panachirt; Kelch mit Sepalen, wel- 
che kronenartig zurückgebogen sind, leuch- 
tend scharlachroth . . . .. . 4 Thlr. 
Sir Colin Campbell (Wheeler), ‚Kelch und 
Sepalen dunkelscharlach; Corolle sehr breit, 
gross, voll und schön purpurroth. Eine der 
besten gefüllten Sorten, die mehre Prämien 
auf engl. Ausstellungen erhalten hat I Thlr. 
Wiltshire Lass (Wheeler , Kelch und Se- 
palen glänzend wachsweiss; Corolle dunkel- 
braunroth; reichblühend ' U Sgr. 
Diese 3 Varietäten zusammen ? Thlr. 5 Sgr. 


121. 


119. 


129. 


130. 


: 


Neue Varietäten von Tropaeolum Lobbianum. 


Nachstehende Sorten sind eine Auswahl von 
500 durch Hybridisirung gewonnener Sämlinge der 
Herren Avoux & Crocy in Lyon. Nach dem 
Urtheile Sachverständiger sollen sie alle bisher be- 
kannten Varietäten diese: Genus an Schönheit und 
Mannigfaltigkeit der Färbungen übertreffen. “Sie 
blühen vom September bis Mai. 

A.Crocy. Blume mittelgross; Petalen gezähnt, zie- 
gelroth, die oberen Blumenbl. schwarzbraun ge- 


'fleckt. 

Bataclan. Bl. gross mit gefranzten Petalen, hell- 
gelb und dunkelkarınin breit gefleckt. 

Grandiflorum. Bl. sehr gross, die gefranzten 
Blumenbl. chromgelb, karmin gefleckt u. schwarz 
schraffirt. 

Hendersonii. Bl. gross, Petalen rund, schar- 
lachroth und lackfarben schattirt. 

Hubertii. Bl. mittelgross mit gezähnten Petalen, 
amarantroth mit dunkeln Flecken. 

Oriflamme. Bl. gross, Petalen rund, hellgelb, 
meistens hellroth breit gefleckt. 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin, Grünstrasse 16. 


Plantierii. Bl. gross mit runden Petalen, glän- 
zend hochroth, gut gebaut. 

Reveillii. Bl. mittelgross, gezähnt, Ei 
mit mennigroth schattirt. 

Verschaffeltii. Bl. gross, gezähnt, schön hell- 
ponceauroth, im Centrum orange. 


‘Gloire de Lyon. Bil. klein, gefranzt, schön hell- 


gelb, alle Petalen schwarzbraun gefleckt.. 
Das Stück 15 Sgr.; die Collection 3 Thlr. 10 Sgr. 


Oesterreichische und andere Banknoten werden nach dem 
Tagescours berechnet. 


&> Nr. 1. der Garten-Neuheiten, welche auf Ver- 
langen noch zu haben ist, enthält ein Verzeich- 
mss der „neuesten Begonien*, Nr. 3. aber, welche 
in Kurzem erscheint, wird eine beschreibende 
Liste der diesjährigen „neuen Pelargonien* brin- 
gen, worauf wir Liebhaber dieses schönen Genus 
aufmerksam zu machen uns erlauben. 


‘Leipzig, den 1. Juli 1859. 
Die Laurentius’sche Gärtnerei. 


Ueber Holländer Blumenzwiebeln 
erscheint, da selber stets mit Beifall aufgenommen, 
auch in diesem ‚Jahre ein Katalog, damit verbunden 
ist ein Nachtrag — zu dem sonst noch gültigen 
Hauptkatalog —, enthaltend eine Menge bedeuten- 
der Preisermässigungen, vorzüglich aber das ganze 
Sortiment der neuesten mexikanischen Pinus (an 
62 Species) und einen bedeutenden Nachtrag zu 
den Stauden, deren beste Versandtzeit der 
Herbst ist! 

Um geneigte Berücksichtigung bittet 
G. Geitner. 


Haarlemer Blumenzwiebeln. 

Wir haben unseren Preis-Courant von Blumen- 
zwiebeln bereits ausgegeben und erlauben uns den- 
selben allen Liebhabern zur gencigten Auswahl 
bestens zu empfehlen. Die Zwiebeln sind gross 
und stark, trotzdem aber die Preise so niedrig ge- 
stellt, dass gewiss ‚Jedermann zufrieden gestellt 
sein wird. Es soll uns zur besonderen Ehre gerei- 
chen, wenn wir in Deutschland zahlreiche Aufträge 
erhalten. Uns unbekannte Käufer werden freund- 
lichst ersucht, diesen ein Mandat für den Belauf 
oder hinlängliche Nachweisung hinzuzufügen. 5 Thlr. 
machen ohngefähr 9 Fl., 1 Sgr. aber 6 Cent. 

Haarlem, den 1. Juli 1859. 

Wittwe Arie van Enden u. Sohn. 


Druck von J. F. Starcke in Berlin. 


Garten-N achrichten. 


Herausgegeben von Professor Dr. K. Koch und Hofgärtner F. A. Fintelmann. 


1859, 


0, 8. 


Berichtigungen. 


Im Juni-Hefte von Regel’s Gartenflora 
(Seite 163) befindet sich eine Beschreibung und Ab- 
bildung des Senecio Farfugium und wird die Autor- 
schaft des Namens dem bekannten Koinpositenken- 
ner C. H. Schultz in Deidesheim zugeschrieben. 
Wie kommt aber der Verfasser besagten Artikels 
dazu, die Berichtigung des frühern unrichtigen 
Namens Farfugium grande ganz willkürlich jemand 
Anderem zuzuschreiben und nicht dem, der wirklich 
das Verdienst gehabt hat? Wenn derselbe die 
Beilage zu Nro. 24 der Wochenschrift für Gärt- 
nerei und Pflanzenkunde (Nro..6 der Gartennach- 
richten) kennt, so sollte er doch wenigstens auch 
die darauf bezügliche Stelle ordentlich citiren, 
da sie ihm gar keinen Zweifel lassen kann, wer 
den Namen Senecio Farfugium gegeben hat. Man 
muss sich aber fast noch mehr wundern, dass der 
Verfasser besagten Artikels eine vorläufige Notiz 
eitirt und von der nur 3 Wochen später in Nro. 27 
derselben Wochenschrift erschienenen und ausführ- 
lichen Abhandlung über Senecio Farfugium C. Koch 
nicht die geringste Notiz nimmt. 


In dem Jahrgange 1855 der allgemeinen Gar- 
tenzeitung haben wir Billbergia horrida Hort. 
beschrieben und abgebildet. Der Direktor des bo- 
tanischen Gartens zu Petersburg, Dr. Regel, 
macht jedoch in dem Juni-Hefte seiner Gar- 
tenflor darauf aufmerksam, dass er bereits die 
Pflanze schon ein Jahr früher in besagter Zeit- 
schrift (Jahrgang 1857, Seite 149) beschrieben und 
daher ihm. die Autorschaft gehöre. Wir überlassen 
sie ihm auch mit Fug und Recht, bemerken jedoch, 
dass wir uns keineswegs die Autorschaft angemasst 
haben, sondern die Pflanze unter dem Namen (Bill- 
bergia horrida Hort.) beschrieben, unter dem der 
botanische Garten zu Berlin sie aus Petersburg 
erhielt. Uebrigens sind wir jetzt mehr noch, als 
früher, der Meinung, dass 'sie von Billbergia 
decora Poepp. kaum verschieden sein möchte. 


Oenothera- Arten 
aus der Abtheilung Allochroa. . 
Die grossblühenden Arten dieser Abtheilung 
verdienen unsere Beachtung, da sich die Blüthen 


des Abends entfalten und meist einen wohlriechen- 
den Duft verbreiten. Interessant sind sie noch, dass 
die am Abend schön gelben Blüthen am andern 
Morgen beim Verblühen eine orangenrothe Farbe 
annehmen. Wir möchten ganz besonders O. lon- 
giflora Jacq. und odorata Jacq. empfehlen, die 
beide in der Regel unter falschen Namen oder auch 
mit einander verwechselt vorkommen. Die erstere 
besitzt fast noch einmal so grosse Blumen und eine 
ziemlich lange Kelchröhre. O. chilensisF.etM. 
vermögen wir von OÖ. longiflora Jacq. nicht ein- 
mal als Abart zu unterscheiden. O. Sellowii Lk 
ist ebenfalls synonym. | 

O. odorata Jacq. scheint sich sehr zu Ver- 
änderungen zu neigen und hat bald grössere, bald 
kleinere Blüthen. Die weiche Behaarung kann sich 
auch in einzelnen Fällen ganz und gar verlieren. 
Wo dieses der Fall ist und die Blätter sehr schmal 
sind, so hat man O. stricta Led. (O. striata DC.), 
sind aber die letztern breiter, selbst glänzend und, 
besonders bei denen am obern Theil des Stengels, 
wellenförmig: O. undulata Ait. Die weichbe- 
haarten Formen kommen als O. odoratissima 
Tausch und villosa Hort. vor. 

O. mollissima L. hat die kleinsten Blüthen 
und zeichnet sich durch eine schr lange Kelchröhre 
aus. OÖ. villosa Thunb. halten wir für nicht ver- 
schieden. O. macrosiphon der Gärten steht ihr 
sehr nahe; wir finden sie nirgends beschrieben. 
OÖ. holosericea Tausch scheint ein Blendling der 
OÖ. odorata Jacq. und mollissima zu sein, ge- 
hört aber mehr zur ersteren. OÖ. nocturna Jacg. 
hat wegen des weisslichen Ansehens der ganzen 
Pflanze von Lamarck den Namen O. albicans 
erhalten; wir haben sie in den Gärten als O. mu- 
tabilis und versicolor gesehen. O. campylo- . 
calyx C. Koch hat eine gekrümnmte Kelchröhre 
und ist ebenfalls nicht zu empfehlen. 


Herbst-Ausstellung 


des Hannover’schen Gartenbau-Vereines zu Hildesheim. 


Am 18. September wird im Schauspielsaale des 
Rheinischen Hofes eine Ausstellung von Gemüsen, 
Obst und Blumen stattfinden und bis zum 1. dauern, 
an der auch Nicht-Mitglieder theilnehmen können. 
Gartenprodukte, Gartengeräthschaften und Garten- 
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Ornamente werden ebenfalls zugelassen und müs- 
sen, wie die übrigen Gegenstände bis zum 17. 
Mittags abgeliefert werden. Auswärtige haben ihre 
etwaigen Transportkosten vorher anzuzeigen. Der 
Vorstand leitet die Ausstellung selbst und schlägt 
der Gesellschaft für das Preisrichter-Amt 6 ae 
nen vor, von denen 3 gewählt werden. 
Ausgezeichnete und vom Aussteller selbst a 

tivirte oder angefertigte Gregenstände werden vom 
Vereine durch Diplome in 3 Klassen prämiirt und 
zwar: 

1. für Gemüse, 

2. für Obst und Obstbäume, 

3. für Blumen und Pflanzen, 

4. für Gartengeräthe und Ornamente. 

Nicht-Mitglieder können die Ausstellung nur 

gegen ein Eintrittsgeld von 2} Sgr. besuchen. Nach 
der Ausstellung findet eine Verloosung eines Thei- 
les der vorhandenen Blumen statt, zu der vorher 
Loose zu 6 Sgr. zu haben sind. 


Aufruf! 


Die schönen Orchideen: Cypripedium 
guttatum und CO. macranthum, lebend zu sam- 
meln und zu übersenden, erbietet sich ein Botani- 
ker, der gegenwärtig in benachbarten Gegenden des 
Ural weilt, wo die Pflanzen recht viel angetroffen 
werden, für Liebhaber besorgen zu wollen. Da 
er die Reise auf eigene Kosten macht, ist er zum 
Ersatz auf folgende Bedingungen angewiesen: 


Für 200 Stück beliebiger Art & 26 Sgr. 170 Thlr. 
„ 10 „ ; »„ & 1 Thlr.. 100 „ 
DU R „ &1 Thlr.12Sg. 70 „ 
2 5 w> =. 3 82 Thlr, 50 


Emballage ist gratis. 

Somit wird dem Liebhaber und Sammler von 
Orchideen die Gelegenheit geboten, diese beiden 
zierlichen Pflanzen in grösserer Anzahl anschaffen 
zu können und, wenn man bedenkt, wie schwierig 
es ist, dıe Pflanzen zur Zeit, wo sie verblüht sind, 
aufzusuchen, das sorgfältige Verpacken, die Un- 
kosten des Versendens bis Petersburg, so ist der 
Preis nur ein sehr mässiger zu nennen, wie sich 
die Gelegenheit vielleicht nicht bald wiederfindeti 
Es wird aber gebeten, gefällige Aufträge möglichst 
bald wissen zu lassen, indem sonst Verspätungen 
vielleicht nicht mehr, wenigstens für dieses Jahr, 
bedacht werden könnten. 

Meinshausen, 
in der Akademie der Wissenschaften zu St. Petersburg. 


Ich zeige hiermit ergebenst an, dass ich mich 
vom 1. Oktober an als selbständiger Handelsgärtner 
etablirt habe und werde vor Allem meine Sorgfalt 


den Florblumen aller Art, den Baumschulen und 
der Gemüse-Treiberei zuwenden. 
Baja im Bäcser Comitat (in Ungarn), 
den 1. August 1859. 
Emanuel Rzechka. 


Die neuesten Pelargenien. 


& Collection Rollisson. 


Die Freunde dieses reizenden Genus dürfen 
wir mit Recht auf die neuen Hybriden aufmerksam 
machen, welche die Hrn. Rollisson in diesem Jahre 
dem Handel übergeben haben. Denn da sie die 
Produkte einer Kreuzung der besten französischen 
Sorten mit den ausgezeichnetsten englischen sind, 
so vereinigen sie in sich das verschiedenartige 
prächtige Kolorit der ersteren mit der vortrefflichen 
Form und feinen Substanz der letzteren. In Folge 
dessen sind auch die Flecken reiner und klarer 
abgegränzt, als das bisher bei den französischen 
Varietäten im Allgemeinen der Fall war. Sie sind 
sämmtlich grossblumigund die Mehrzahl fünffleckig 
(Genre Odier),. 

411. Aglaia. Obere Petalen karmoisinroth ge- 
fleckt mit hellrother Abstufung und breitem 
weissem Rande; untere ganz blass-rosa, fast 
weiss mit lebhaft kirschrothen Flecken. 
Astarte. ÜÖbere Petalen kastanienbraun ge 
fleckt mit scharfem weissem Rande; untere 
weiss mit dunkelkarmoisin Flecken. 
Eunice. Obere Blumenblätter prächtig kar- 
moisin mit blassrothem Saum; untere feurig 
lachsroth mit rosa Abstufung und dunkel- 
karmoisin Flecken. 

Fanty. Obere Blumenblätter schwarzbraun 
auf hellrothem Grunde mit sehr breitem, weis- 
sem Rande; untere weiss mit hellkarmoisin- 
Flecken. 

Hersilia. Obere Blumenbl. dunkelkarmoisin 
mit fleischfarbenem Saum; untere rosa mit 
braunen Flecken. 

Irene. Obere Petalen schwarzbraun auf blut- 
rothem Grunde mit lila Rande; untere blass- 
lila mit dunkelkarmoisin Flecken. 

Juanita. Alle fünf Blumenblätter schwarz- 
braun und breit gefleckt mit scharf ausgepräg- 
tem rosa Rande. 

Julia. Obere Petalen auf Lichtroth dunkel- 
karmoisin gefleckt mit breitem, weissem Rande; 
untere zart lila mit rosig-purpurnen Flecken. 
Lampetia. Obere Petalen hellroth mit kar- 
moisin Flecken und lila Rande; untere pfıir- 
sichrosa mit klaren karmoisin Flecken und 
weissem Uentrum. 

Lottie. Blume von ausserordentlicher Grösse; 


408. 


406. 


399. 


403. 


AU. 


Au3. 


4uN. 


410. 


398. 


obere Petalen auf Rosa-Grund karmoisin ge- 
fleckt mit lila Rande; untere karmin mit 
schwarzen Flecken. 
Lucie. Obere Blumenblätter schwarzbraun 
mit karmin Rand; untere roth, violet schattirt 
mit braunen Flecken. 
407. Melpomen.e. Varietätneuer Färbung. Obere 
Petalen ganz schwarzbraun mit lichtkarmoisin 
Rande; untere auf frisch lila-rosa Grunde 
*  dunkelkarmoisin gefleckt. 
416. Menestho. Auffallend grosse Blume; obere 
- , Petalen sammtig dunkelkarmoisin gefleckt mit 
feuerrothem Gürtel und rosa Saum; untere 
lachsroth mit kleinen, hellbraunen Flecken. 
Metis. Obere Blumenblätter auf hellrothem 
Grunde tief schwarzkarmoisin mit lila Saum; 
untere rosa mit scharfbegränzten hellrothen 
Flecken. Grosse Dolden. | 
Parthenope. Obere Blumenblätter prächtig 
kastanienbraun auf feurigrothem Grunde mit 
lachsfarbenem Saum; untere orange mit brau- 
nen Flecken und Adern. 
Salacia. Obere Petalen schön schwarzbraun 
mit pfirsichrosa Rande; untere auf hellrothem 
Grunde braun gefleckt mit lila Rande. 
Sisera. Obere Blumenbl. sammtig schwarz 
auf rosa-karmin Grunde; untere karmin mit 
grossen schwarzen Flecken. 
Thetis. Obere Blumenbl. dunkelkarmoisin 
mit scharfabgegränzten lila Rande; untere 
blassliıla mit karmoisin Flecken. 
Theodosia. Obere Blumenbl. karmoisin mit 
breitem, scharlachrothem Gürtel; untere kar- 
min mit dunkelbraunen Flecken. 
Victoria. Obere Blumenblätter dunkelpur- 
- purpur auf violettem Grunde mit reinweissem 
Rande; untere reinweiss mit karmin-violetten 
Flecken. 

Von diesen schönen Varietäten liefern wir: 
Das Stück für . . ; 1 Thir. 15 Sgr. 
12 Sorten nach er Wahl .16 - 
12 Sorten nach unserer Wahl 14 - 
Die ganze Collection für . .20 = 


401. 


40R. 


403. 


412. 
405. 
414. 
404. 


397. 


b. Collectionen Duval (Gärtner Odier’s), Malet und 
Miellez, 
der drei renommirtesten französ. Pelargonienzüchter. 

420. Admiration (Miellez).. Eins der schönsten 
Pelargonien; Grundfarbe weiss mit karmin- 
rosa Flecken auf den fünf Petalen, die obern 
ausserdem schwarzbraun schattirt. 

387. Coquette de Bellevue (Duval), zart rosa, 
Mitte und Rand weiss; obere Blumenblät- 
ter karmin gefleckt, untere purpur gestreift. 
Diad. 


425. 


426. 


396. 


428. 


429. 


. Mad. Lelandais (Miell.), 


Edward Henderson (Miellez), Blume sehr 
gross, sammtig dunkelbraun-karmoisin. 
Inkerman (Duval). Obere Petalen schwarz- 
braun; untere karmin-rosa und schwarz ge- 
fleckt. 

Lady Franklin (Duval), glänzend lila, violet 
schattirt, mit schwarzbraunen Flecken auf den 
Petalen. 

Le Cigne (Mill ), Blumen sehr gross, schnee- 
weiss mit einem breiten dunkelkarmoısin 
Flecken auf jedem Petalum. 

Le Negre (Miell.), Blumen fast schwarz auf 
dunkelrothem Grunde. 

Luther (Malet), purpur-karmoisin mit weis- 
sem Centrum; prächtiges Kolorit. Diad. 

M. Rodriguez (Malet), violett-purpurroth, 
auf den fünf Blumenblättern schwarz gefleckt. 

Grundfarbe pfir- 
sichroth mit fünf ganz schwarzen Flecken; 
vielblumig. 

Mad. Petrowich (Miell.), ziegelroth mit rosa 
Rand und schwarzen Schraffirungen auf den 
obern Petalen. 

Mad. Picouline (Miell.), hellscharlach mit 
breiten, weissen Rändern u. schwarzen Flecken 
auf den fünf Petalen. 

Masaniello (Malet), lebhaft karmin, obere 
Blumenblätter purpurbraun gefleckt, Centrum 
weiss. Diad. 


. Mer polaire (Dur.), kirschroth mit weissem 


Centrum und schwarzen Flecken auf den fünf 
Blumenblättern. 


.„ Moise (Malet), orange mit karmin Rand und 


Diad. 


schwarzbraunen Flecken. 


. Montaigne (Duv.), lebhaft karmin, obere 


Petalen braun gefleckt, untere karmin mit 
weissem Rande. Diad. 


. Phaöton (Miell.), dunkelpurpur mit schwarz- 


brauner Schattirung und lichter Mitte. 


. Salvator Rosa (Duy.), karmin-rosa, braun 


gefleckt mit weisser Mitte. Diad. 


. Suffren (Malet), obere Blumenblätter karmin 


mit schwarz, untere kirschroth mit schwarz 
gefleckt. 
Tamberlick (Miell.), Blumenbl. bräunlich- 
roth mit fünf schwarzbraunen Flecken und 
hellem Centrum. 
William Rollisson (Miell.), purpurroth mit 
weisser Mitte und schwarzen Flecken und 
Schraffirungen; schöne Form. 

Von diesen Varietäten liefern wir: 


Das Stück 2 ; 1 Thlr. 15 Sgr. 
12 Sorten nach freier Wahl . ‚it - — - 
12 Sorten nach unserer Wahl . 14 - — - 
Die ganze Collection . .iU - — - 
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Nogesay-Varietäten 
(Unterabtheilung der Fancy-Pelargonien), 
die sich durch äusserst gedrungenen Habitus und grössten 
Blumenreichthum auszeichnen. 

419. Imperial crımson (Beaton), lebhaft kar- 
moisinroth, grosse Dolde; zwergartiger Ha- 
bitus . . .... WW Sgr. 
Model Noderay (B. ), leuchtend röthlich- 
lila, Belaubung Bune ern und Pflanze kom- 
pakt. . . u Sgr. 
White Nox er (B. Ir weichblühende, rein- 

. weisse Varietät mit grossen Dolden 1 Thilr. 

Diese drei Sorten 2 Thlr. 


417. 


418. 


Pelargonium zonale. 

Anna Hock (Hock), lebhaft lachsroth, weiss 
geflaimmt, Dolde gross und dicht WW Sgr. 

Antony Lamotte (Babouillard), weisslich 
fleischfarben, Centrum orange . . U Sgr. 

Fürst Ernst Wolfgang (H.), dunkelfeuer- 
roth mit weissem Centrum . 20 Sgr. 

Mad. Vaucher (Bab.), rein weiss, schöne 
Form . . . . WW Sgr. 

Margareihs Hock (H. ), blendend weiss, 
Centrum orange; Blume und Dolde sehr gross 

und dicht . 25 Sgr. 

Diese fünf Varietäten zusammen 3 Thlr. 


393. 
39. 
394. 
391. 


395. 


Collection Domage, 
in den Handel gebracht von Miellez. 


. Cameleon, rein weiss ınit rosa Centrum, 
Blume sehr gross j 20 Sgr. 
3. Lucrece, rosig- kirschroih, neues Kolorit, 
sehr gross A ne W Ser. 
. Petit mont ae prächtige Varietät, 
zwergartig und dicht gebaut; dunkel schar- 
lachrothe Blume von der Grösse eines Tha- 
lers im Durchmesser . 1 Thlr. 


Diese drei Sorten zusammen ? Thlr. 


Pel. zonale mit panaebirten Blättern. 
431. Bijou (Westwood), fol. varieg. . . 1 Thlr. 
432. Burning Bush (Salt.), fol. var. 1 Thlr. 10 Sgr. 
433. Julia (Turner), fol. varieg. . 1 Thlr. {0 Sgr. 
Die drei Varietäten zusammen ° Thlr. 
Unique Rose d’Amour (Salter) 25 Sgr. 


Die Identität der Sorten wird garantirt! 


430. 


Oesterreichische und andere Banknoten werden nach dem 
Tagescours berechnet. 


WS> Wegen der Preisnotirungen der vorjährigen 
Neuheiten und älteren Varietäten des Genus 
„belargonium“, erlauben wir uns auf unsern 
diesjährigen Blumisten-Katalog, welcher auf 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin, Grünstrasse 16. 


Verlangen noch zugesendet werden kann, zu 
. verweisen und auf die in demselben verzeich- 
neten zahlreichen Varietäten der verschiedenen 
Abtheilungen aufmerksam zu machen, wobei wir 
noch bemerken, dass wır vom Herbst d. J. an 
. für die Mehrzahl der darin notirten Sorten eine 
Preisermässigung von 25 pCt. eintreten lassen. 
Leipzig, im Juli 1859. 

Die Laurentius’sche Gärtnerei. 


Mein Preis-Kourant über ächte holländische 
Zwiebeln ist eben mit einem Anhange der neu- 
esten Mode- Pflanzen, so wie bedeutender Preis- 
Ermässigungen vieler schon im Haupt-Katalog 
Nro. 19. verzeichneter Pflanzen erschienen und er- 
laube ich mir ganz besonders darauf aufmerksam 
zu machen. Bei der diesjährigen Auswahl habe 
ich bedeutend strenger, als früher, vesichtet und 
ist nur auf die schönsten Zwiebeln Rücksicht ge- 
nommen. Der Anhang hingegen beweist mit seinen 
vielen Neuheiten und der Menge von Preis-Ermäs- 
sigungen, dass ich kein Opfer scheue, dem Ver- 
trauen ıneiner geehrten Abnehmer und Kunden zu 
entsprechen. Ganz besonders mache ich aber auf 
die Rözl’schen Pinus-Arten aufinerksam, so wie auf 
eine ganze Reihe neuer Stauden, deren Pflanzzeit, 
wie bekannt; ebenfalls der Herbst ist. 

Planitz bei Zwickau, den 6. Juli. 

G. Geitner. 


Kaukasische Wucherblume 
(Chrysantheme du Caucase). 
(Pyrethrum carneum und roseum). 

Unsere neuesten Sorten genannter Pflanzen ha- 
ben eine solche Anerkennung gefunden, dass sie in 
der Ausstellung in Paris vom 'W. bis 29. Mai eine 
silberne Medaille ?. Klasse und in der in Berlin am 
19. und 20. Juni ein Ehren - Diplom zugesprochen 
erhielten; wir haben deshalb wohl nicht weiter 


nothwendig, etwas zu ihrer Empfehlung hinzuzu- 


fügen und enthalten uns eben so jeder Beschrei- 
bung, zuınal diese ausführlich bereits in einer be- 
sonderen Abhandlung in der ?). Nummer der Wo- 
chenschrift geschehen ist. In ein Paar Monaten 
hoffen wir so viel Vermehrung zu haben, daes wir 
alle 1’! neuen Soften und zwar um den Preis von 
25 Fr. ubgegeben können; etwaige Bestellungen 
werden wir der Reihe nach, wie selbige bei uns 
eingehen, effektuiren, und bitten wir nur uns recht 
zahlreich damit zu beehren. 

» Nimy bei Mons (in Belgien), den 3. Juli 1859. 

Bedinghaus. 


Druck von J. F Starcke in Berlin. 


Garten-Nachrichten. 


Herausgegeben von Professor Dr. K. Koch und Hofgärtner F. A. Fintelmann. 


1859. 


Ne 9. 


Pomolegischer Kongress 
zu Bordeaux. 


Unter der besonderen Vermittelung des Gar- 
tenbau-Vereines der Gironde wird am 17. Septem- 
ber d. J. zu Bordeaux zum vierten Male der po- 
mologische Kongress zusammentreten, um weitere 
Beschlüsse zu fassen. Zu diesem Zwecke wird 
auch eine Obst-Ausstellung veranstaltet und Jeder- 
mann ersucht, der sich für den Obstbau interessirt 
und sich damit beschäftigt, Theil zu nehmen und 
Sammlungen einzusenden. Ganz besonders wünscht 
man, dass von Seiten der gärtnerischen oder land- 
wirthschaftlichen Vereine an den Verhandlungen 
des Kongresses Antheil genommen wird; es gilt 
dieses von denen des In- und Auslandes. 

Gegenstände der Verhandlungen sind zunächst: 
die Birnen-Sorten, welche am vorjährigen Kongresse 
nicht besprochen wurden. Dann wird man sich 
vorzüglich mit den Pfirsichen und Tafeltrauben 
beschäftigen. Ohne Zweifel werden auch die vor- 
handenen Sammlungen von Aepfeln Gelegenheit 
bieten, über einige Sorten zu verhandeln. 


Sämlinge von Farnen. 


Wir machen unsere Leser auf den grossen 
Vorrath von Farn-Sämlingen aufmerksam, welche 
im Augustin’schen Garten-Etablissement bei der 
Wildparkstation ohnweit Potsdam gezogen sind. 
Ausser den vielen seltenen Arten, worüber der 
‘ epecielle Katalog Auskunft gibt, sind gegenwärtig 
Dutzendweise folgende zu den beigesetzten Preisen 
abzugeben: 


1. Von diesjähriger Aussaat, pro Dutzend: 


Acrostichum crinitum L. 10 Thlr., Adıan- 
tum macrophyllum Sw. 3 Thlr., trapeziforme L. 
3 Thlr., fulvum. R. 3 Thlr., Alsophila inermis Kl. 
4 Thlr., obtusa Kl. 4 Thlr., Schiedei Pr. 4 Thlr., 
Aspidium acrostichoides Sw. 3 Thlr., alatum W. 
3 Thlr, Asplenium caudatum F. 3 Thlr.,' Otites 
Lk 4 Thlr., bulbiferum F, 2 Thlr., Belangeri Kze 


2 Thlr., Blechnum brasiliense D. 3 Thlr., Chei-- 


lanthes Ellısiana Hort. (Myriopteris vestita Fee) 
3 Thlr., pulveracea Pr. 4 Thlr, Cibotium Schie- 
dei Schl. 4 Thlr., Dicksonia rubiginosa Kif. 
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3 Thlr., Didymochlaena lunulata Desv. 4 Thlr., 
Diplazium giganteum Karst. 5 Thlr, Gymno- 
gramme calomelanos Klf. 2 Thlr., chrysophylla 
Kif. 3 Thir., lanata Kl. 3 Thlr., Laucheana ©. Koch 
12 Thlr., ’Herminieri Bory 3 Thlr., luteo-alba Hort. 
2 Thlr., Martensii Bory 2 Thlr., peruviana Desv. 
4 Thlr., pulchella Lind. 4 Thlr., tartarea Desv. 3 Thlr., 
Lastrea crinita Rchb. fill. 4 Thlr., Notolaena 
nivea Desv. 4 Thlr., trichomanoides Br. 6 Thlr., 
Odontosoria tenuifolia Sm. 4 Thlr., Polypodium 
divergens Willd. 3 Thlr., difforme Bl. 5 Thlr., 
Hasskarlii Kl. 6 Thlr., superbiens 5 Thlr., Ste- 
nosemia aurita 3 Thlr., Todea rivularis Sieb. 


2 Thlr. 


2 Zweijährige, starke Pflanzen, pro Dutzend: 


Adiantum hispidulum R. Br. 4 Thlr., Al- 
losurus falcatus Kze 4 Thlr., flexuosus KlIf. 4 Thlr., 
Aneimia densa Lk 4 Thlr, Aspidium falcatum 
Sw. 4 Thlr., dilaceratum Kze 5 Thlr., Filix mas ß. 
monstrosum 6 Thlr., nigripes Sw. ß. 5 Thlr., As- 
plenium diversifolium Cunm. 8 Thir., flaccidum 
F. 6 Thir., Amblia juglandifolia Presl 6 Thlr., 
Blechnum intermedium Lk 4 Thlr., longifolium 
H.B.K. 6 Thlr., occidentale L. 4 Thlr., Cheilan- 
thes elongata Willd. 6 Thlr., Dietyoxiphium 
panamense Hook. 5 Thilr.,, Doodia caudata R. Br. 
3 Thlr, Lygodium polymorphum H.B.K. 10 Thlr., 
Notolaena chrysophylla Kl. 6 Thlr, Oleandra 
hirtella Miqu. 10 Thlr., Onychium japonicum 
Kze 4 Thlr., Polypodium Ghiesbrechtii Lind. 
8 Thlr., musaefolıum Bl. 6 Thlr., morbillosum Pr. 
8 Thlr., Reinwardtii Kze 10 Thlr., sporodocarpum 
Lk 5 Thlr., refractum F.d.M. 8 Thlr., Phego- 
pteris connexa Fee 6 Thlr., spectabilis Fee 6 Thlr., 
Pteris aspericaulis Wall. 10 Thlr., palmata Willd. 
6 Thir., Ghiesbrechtii Hort. 10 Thlr., Vespertilionis 
Labill. 4 Thlr., Sagenia decurrens Hort. (Aspi- 
diıum pteropus Kze) 8 Thlr. 


Begenia, Schiefblatt, 

Die allerneuesten von Herrn Direktor Linden 
aus dem Königreiche Assam eingeführten Species, 
als: B. amabilis, argentea und Victoria, erst 
im März pro Stück 25 Franc in den Handel ge- 
geben, stehen Freunden dieser beliebten Blatt- 
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pflanzen, zusammengenommen für 4 Thlr., einzeln 
& Stück 14 Thlr. nächsten Monat zu Diensten. 
Begonia Leopoldii (Verschaffelt), ein neuer 
Blendling von B. splendida und annulata C. 
Koch (Griffithii Hook.), ebenfalls erst auf den Blu- 
menmarkt gekommen, bieten mit 1 Thlr. das Stück 
an; auch werden wir noch in diesen Herbst den 
prachtvollsten der bis jetzt bekannt gewordenen Be- 
gonien-Blendlinge, welcher der in No. 21 der Wo- 
chenschrift beschriebenen Begonia splendida 
Knerkii sehr nahe zu stehen scheint, für den mäs- 
eigen Preis von 2 Thlr. anbieten können. 
Erfurt, im Juli 1859. 
Moschkowitz & Siegling. 


Wegen Mangel an Raum offeriren wir ein starkes 
Prachtemplar von Dracaena australis, 10 Fuss 
hoch, für nur 12 Thlr. Einige 50 Stück 6 Fuss 
hohe, sehr starke, reich verästete Rhododendron 
arboreum in den schönsten Sorten und 40 Stück 
8—9 Fuss hohe Kamellien-Pyramidenbäume 
für 3 Thlr. pro Stück; bei Abnahme des Ganzen 
noch billiger. | 

Moschkowitz & Siegling in Erfurt. 


Für bevorstehende Saatzeit bringen wir unsere 
selbstgeärnteten Samen allerbester Qualität: 
Calceolarien, getiegerte und getuschte, hohe 
und neue überaus blüthenreiche Zwerg-, Cinera- 
rien, hohe und neueste Zwerg-, in brillantesten 
grossblumigen Bouquets (aus der berühmten Thomp- 
son’schen Gärtnerei stammend), Primula chi- 
nensis 6 Sorten, Ipomopsis 4 Sorten, Schi- 
zanthus 4 Sorten, Rittersporn 42 Sorten, 
Viola tricolor maxıma, ausser unsern rühm- 
lichst bekannten Sorten eine kohlschwarz blü- 
hende, sowie auch besten Blumenkohl, Enfieldkraut- 
und sonstige Gemüsesämereien; Awehl, Biewitz 
und zahlreiche, reingehaltene Wintergetreide — 
50 Sorten & 1 starke Portion ? Thir., 100 Sorten 
4 Thlr. in ergebenste Erinnerung. 

Moschkowitz & Siegling, 


Kunst- und Handelsgärtner in Erfurt. 


Hierdurch erlaube ich mir auf mein Verzeich- 
niss von Haarlemer Blumenzwiebeln, Nachtrag von 
schönen Pflanzen, sowie Sämereien zur Herbstsaat 
und zur Frühtreiberei ergebenst aufmerksam zu 
machen. Auf gefälliges Verlangen wird dasselbe 
sofort franco eingesendet. Grefällige Aufträge hier- 
auf erbitte mir baldmöglichst. 

Erfurt, Anfang August 1859. 


Ernst Benary, 
Kunst- und Handelsgärtner. 


Englische Pelargenien. 


Der alte Ruf englischer Pelargonien rühm- 
lichst bekannter Züchter, z.B. eines Hoyle, Beck, 
Turner, Foster u. a. m., ist noch nicht gemin- 
dert worden durch etwaigen Stillstand oder Ver- 
nachlässigung dieses Kulturzweiges, der seinen 
Züchtern viel Geld eingebracht; alljährıg werden 
noch manche kostbare und schöne Blumen in den 
Ausstellungen zu Chiswick und andern Orten prä- 
mirt, nur werden sie nicht mehr so häufig in 
Deutschland eingeführt, einmal weil England nach 
Pfund St. und Schilling zu rechnen versteht, zwei- 
tens weil so oft die kostbarsten und theuersten 
Pflanzen auf den Transport zu Grunde gehen und 
drittens weil die Franzosen sich in neuerer Zeit 
eifrigstt der Pelargonienkultur angenommen und 
durch die von Miellez ganz besonders verbrei- 
teten sogenannten Odier-Pelargonien (5 -fleckigen) 
und Diadematum’s (Saunfblumen) allen englischen 
Erzeugnissen den Rang abgelaufen haben; hierzu 
tritt noch die grosse Annehnlichkeit direkter Eisen- 
bahnverbindungen nach den Hauptplätzen der Hor- 
tikultur, von denen die krautartigen Pflanzen schnel- 
ler, billiger und gesunder bezogen werden können, 
als von England. Einiger vorzüglicher neuen eng- 
lischen Erzeugnisse wollen wir aber gern Erwähnung 
thun, damit Liebhaber Notiz davon nehmen und 
aus französischen oder deutschen Handelsgärtnereien 
dieselben zu ermässigten Preisen im nächsten Jahre 
beziehen können. 


Ariel (Fellower) blanc pur, les pet. sup. sont 
largement mac. d’un riche carmin fonce lisere 
blanc pur; tres fortes ombelles, de forte et 
belle tenue. Cette plante a recu le 1. prix & 
’Exposition du Palais de Cristal, et de Chis- 
wick comme la plus belle plante du genre. 

Brilliant (Foster) d’un tr.-riche €carlate, les pet. 
sup. largement mac. noir, lisere, ecarlate. Cette 
plante a &t€ couronnee, pour sa belle couleur, 
du 1.Pr. & !’Exp. de la Soc. royale de Londres. 

Fir Queen (Foster) d’un riche cramoisi €ecarlate 
tr. vif, largement mac., noir sur les pet. sup. 
Couronnee & l’Exposition de Chiswick. 

Guido (Turner) rose nuance, avec une large mac. 
marron noir sur les 5 pet.; centre blanc tr.-pur. 
Cette belle plante a recu un 1. Prix a l’Expo- 
sit. de Reading. 

Leviathan (Hoyle) pourpre fonce les pet. sup. 
largement mac. noir. Cette plante a dt€ cou- 
ronnee au Palais de Cristal, a Chiswick, de 
Reading et de la Societe royale. 

Lady Canning (Foster) rose superbe, ayant une 
large mac. sur les pet. sup. d’un riche brillant 
ecarlate, largement borde rose. Cette plante 


sera preferee a cause de sa gr. forme et de ses 
couleurs agreables.. A Chiswick und Reading 
couronnee. | 

OÖ siris (Turner) couleur nouvelle, d’un ecarlate tr. 
brillant, avec d’enormes mac. noires sur les 5 
pet.; le bord les pet. est ombre. Plante tr.- 
fleurifere, couronnee & l’Exposition de Chiswick. 

Geant de Batailles (Boucharlat) — Diadema- 
tum — fl. tr.-gr., ombelle de 84 10 fleurs d’un 
superbe ecarlate ponceau, mac. cramois brun; 
centre blanc violete; plante d’un effet remar- 
quable, ressemblant & l’ombelle d’un Rhododen- 
dron. 1. prix dans l’exposition de Lyon 1858. 


Gladiolus. 


Von jeher war man gewöhnt, die schönsten 
Blumenzwiebeln in den Gärten der Holländer zu 
suchen; durch die grosse Pariser Weltausstellung 
wurde es erst bekannter, dass auch die Pariser 
Gärtner in der Gladiolenzucht Vorzügliches leisten. 
Während die Holländer thätig waren, durch Be- 
fruchtung des Gladiolus ramosus mit formosissi- 
mus die köstlichsten. Varietäten zu erzielen, sind 
die Pariser Gärtner bemüht gewesen, zahlreiche 
Hybriden von Gl. Gandavensis aus Samen zu ziehen 
und gibt man diesen den Vorzug wegen ihrer ro- 
busten Konstitution und der grössern Härte ihrer 
Zwiebeln, die in weniger günstigen klimatischen 
Bodenverhältnissen auch wohl gedeihen, dagegen 
die Ramosus-Hybriden viel zärtlicher und die im 
Frühjahre gepflanzten holländischen Mutterzwiebeln 
beim Herausnehmen im Spätherbste entweder ver- 
dorben oder die jungen Brutzwiebeln so klein sind, 
das sie unreif sehr leicht verkommen. Hierdurch 
erklärt es sich hauptsächlich, dass die Pariser Gan- 
davensis-Hybriden jetzt so beliebt sind und in we- 
nigen Jahren grosse Verbreitung ın Deutschland 
gefunden haben. Durch die grössere Nachfrage 
wiederum angespornt, haben sich jetzt viele Gärtner 
in und um Paris mit der Gladiolenzucht vertraut 
gemacht und diesem Umstande haben wir es zu 
verdanken, dass viele sehr schöne Sorten, wie z.B. 
Couranti fulgens, Aglae, Don Juan, Splendens gran- 
difl., Madam Herincg, Triomphe d’Enghien, Hebe, 
Penelope und andere Prachtsorten mehr, jetzt zu 
sehr billigen Preisen aus der Handelsgärtnerei von 
Moschkowitz & Siegling in Erfurt, welche sich 
die grössere Verbreitung dieser herrlichen Zierpflan- 
zen besonders angelegen sein lassen, aber auch aus 
holländischen Gärten, in grösserer Auswahl bezogen 
werden können. Besonders verdient machte sich 
um die Anzucht nener Prachtvarietäten ein Herr 
Souchet, dessen Neuheiten vom vorigen Jahre 
die nachstehenden sind: 
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Calypso: carne strie rose et macule carmin, tres 
vigoureux. Ä 

Canari: jaune clair stri& rose sur les divisions 
inferieurs. | 

Comte de Morny, rouge cerise fonce, large mac. 
blan. stri&e de violace. 

Diane, carne tr&s tend. panach. rose, mac. carmin 
clair sur fond blanc. 

Duc de Malakoff, rouge orange flam. plus claır, 
fond blanc legerement soufre, remarquable. 

Isoline, carne macule, carmin violace. 

Mme. de Votry, blanc tr. leg. soufre. mac. carın. 
viol., gr. fl. 

Mme. Pescatore (Malet), rose orange, fortes ma- 
cules viol. carm. ! 

M. Place (Malet) rouge vermillon flamme pourpre 
et mac. viol. 

Napoleon III, rouge &car. tr..bril. ligne de blanc 
ou centre de pet. de grand effet. 

Ophir, jaune fonce macule pourpre. 

Othello, rouge orange clair, plante peu elevee et 
d’un grand effet. 

Princesse Mathilde, beau rose tendre strie de 
rose plus fonce, large macule carminde. 

Velleda, rose tr. tend. mac. lilas, fleur tr. grande 
et de beauc. d’effet. 

Vergessen wir nicht auch eines deutschen Gärtnerg 

zu gedenken, der sich viel damit beschäftigte, neue 

Gladiolen aus Samen zu ziehen. Herr Sieckmann 

in Köstritz brachte vor mehrern Jahren zahlreiche 

Sorten in Handel; ob er sich jetzt noch damit be- 

schäftigt, ist uns unbekannt. In seinem neuesten 

Georginenkatalog sind wenigstens keine offerirt. 


Ein in allen Zweigen seines Faches erfahrener 
Kunstgärtner, seit mehrern Jahren einer hiesigen, 
grüssern Privatgärtnerei vorstehend, wünscht zu 
Michaelis, oder auch schon früher, eine ähnliche 
Stellung hier oder auf dem Lande zu übernehmen. 

Auf geneigte Anfragen werden die Hrn. Gebr. 
Barrenstein, Kunst- und Handelsgärtner im 
Thiergarten in Berlin, die Güte haben, nähere 
Auskunft zu ertheilen. 


Der rationelle Pflanzenbau von J. H. 
Meyer. 4. u. 5. Theil. Erlangen 1858. 1859. 

Wir haben bereits früher (zuletzt in Nro. 11 
der Garten-Nachrichten des vorigen Jahres) die 
vorausgegangenen Theile genannten Werkes ange- 
zeigt und müssen daher in Betreff derselben auf 
das dort Gesagte zurückweisen. Es liegen uns nun 
wiederum ? Theile vor, die auch unter den Titel: 
„die landwiırthschaftlichen Nutz- u. Han- 
delspflanzen, ihre Kultur, Eigenschaften, 
Nutzen und Anwendung“ ausgegeben sind. 
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Unser früher ausgesprochenes Urtheil gilt auch auf 
diese beiden Theile; darnach können diese der Auf- 
merksamkeit der gesammten Gärtnerwelt nicht ge- 
nug empfohlen werden. Sie haben sogar noch das 
besondere Interesse, als ‚sie einen speciellen Theil 
der Gärtnerei, die landwirthschaftlichen Nutz- und 
Handelspflanzen, behandeln. 

Betrachten wir den Inhalt der beiden Theile 
etwas näher, so zerfällt das in sich abgeschlossene 
Werk in 2 Abtheilungen, von denen ein jeder grade 
einen Theil füllt. Die erste Abtheilung befasst sich 
mit dem Allgemeinen, und zwar zunächst mit der 
Lehre von der Bearbeitung des Bodens, und han- 
delt dann von der allgemeinen Pflanzenkultur. 
2 Tafeln erklären die Beschreibung von dazu ge- 
hörigen Geräthen. Nach einer kurzen Einleitung 
über die Nothwendigkeit einer sorgfältigen Bear- 
beitung des Bodens setzt der Verfasser die beiden 
Weisen näher auseinander, durch welche diese in 
den Stand gesetzt wird. Es geschieht dieses näm- 
lich durch Hülfe unserer Zugthiere oder durch den 
Menschen selbst; der Verf. spricht deshalb zuerst 
von der Zug-, dann von der Handarbeit. Grenau, 
sowie kurz und bündig, werden die einzelnen Arten 
und alles, was damit zusammen hängt, beschrieben 
und näher erörtert. Zum Schluss gleichsam folgen 
Anordnungen, wie Wälder und Haiden oder Sand- 
gegenden, Torfe und Moore oder Sümpfe urbar 
gemacht werden. | 

Bei der allgemeinen Pflanzenkultur nimmt der 
Verfasser sorgfältig die 3 Hauptstadien, in die 
die Behandlung der einzelnen Pflanzen zerfällt, 
durch und bespricht alles das, was bei der Saat, 
bei dem fernern Wachsthume bis zur Reife und 
endlich während der Aernte zu beobachten, sowie 
zu thun ist. Speciell werden dann Futter und 
Futterbau, die Hackfrüchte, die technischen Pflan- 
zen, der Obst- und Weinbau abgehandelt. 

Die Beschreibung der Kulturgeräthe und Ma- 
schinen, wozu die beiden oben angezeigten Tafeln 
Zeichnungen gehören, liegen zwar dem Gärtner als 
solchen fern; da aber doch viele derselben zugleich 
Landwirthschaft treiben, so wird das Gesagte we- 
nigstens auch deren Interesse in Anspruch nehmen. 

Die specielle Pflanzenkultur erläutert alles das, 
was man speciell bei den einzelnen Sorten wissen 
muss. . Die Eintheilung der Pflanzen ist die, wie 
sie bei der Landwirthschaft angenommen wird. Zu- 
erst werden die Hackfrüchte besprochen. Dass un- 
ter ihnen die Kartofiel eine sehr wichtige, man 
möchte sagen, die wichtigste Rolle spielt und spie- 
len muss, sieht man wohl ein. Mit der Auswahl 
der Sorten stimmen wir vollständig überein; wir 
bemerken nur noch, dass selbst die besten Sorten, 
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wenn man sie längere Zeit auf demselben Boden 
kultivirt, zuletzt mittelmässig und selbst schlecht 
werden, dass daher Wechsel mit den Sorten durch- 
aus nothwendig ist. 

Der Kartoffel folgen ihre Ersatzpflanzen oder 
Surrogate, von denen aber keine, auch nur annä- 
hernd, die Kartoffel ersetzen werden. Es gilt die- 
ses auch von den neuerdings wiederum gerühmten 
Yamsbataten, die wegen ihres Vaterlandes den Namen 
der chinesischen Kartoffel erhalten haben. Ausser- 
dem werden die Topinambur, die süsse Batate oder 
süsse Kartoffel (Convolvulus Batatas), die Erdman- 
del (Cyperus esculentus), die Erdeichel (Lathyrus tu- 
berosus) und die Erdnuss (Glycine Apios) besprochen. 

Nicht weniger ausführlich werden ferner alle 
Rübenarten mit Angabe ihrer bessern Sorten ab- 
gehandelt, und zwar zuerst die Kohl- und Weiss- 
rüben, also die Rüben der Brassica- Arten, dann 
die Runkelrüben, die übrigens keineswegs sämmt- 
lich allein von Beta Cicla, sondern weit mehr von 
Beta vulgaris stammen, und die Möhren oder Mohr- 
rüben. Nebenbei sind der Pastinak und die Kör- 
belrübe erwähnt. Wir vermissen jedoch noch eine 
Reihe Wurzeln, die zum Theil weit wichtiger sind, 
als die zuletzt abgehandelten, wie die Rhapontika, 
Schwarz- und Haferwurz, Sellerie, Petersilgenwurz 
u. 8. w. Ueberhaupt wäre es wünschenswerth ge- 
wesen, wenn der Verfasser neben den Hackfrüch- 
ten, d. h. den Pflanzen mit fleischigen, meist un- 
terirdischen Theilen, auch noch die eigentlichen 
Gemüse, d.h. die Hackfrüchte, wo Stengel und Blatt- 
theile genossen werden, besonders besprochen hätte; 
so werden leider nur noch die Kohlarten im eigent- 
lichen Sinne des Wortes und der Kürbis abgehandelt. 

Der Abschnitt „Körnerfrüchte* enthält die Ge- 
treide-Arten. Es folgen die Hülsenfrüchte, wo na- 
türlicher Weise Bohnen und Erbsen eine ausführ- 
lichere Erläuterung erhalten. Die Lupine, welche 
des Körnergewinnes wegen, wie in Unteritalien 
hauptsächlich, bei uns nicht leicht kultivirt werden 
möchte, gehört nicht hierher, sondern zur nächeten 


| Abtheilung, welche die Futterpflanzen behandelt. 


Diesem Theile scheint sich der Verfasser mit be- 
sonderer Vorliebe zugewendet zu haben und ist 
hier alles zusammengetragen, was irgend einmal ın 
unserer, scit mehrern Jahren an Futtermangel lei- 
denden Zeit zur Sprache gekommen war. Dasselbe 
gilt auch von den technischen Pflanzen, wo wiederum 
die Oelpflanzen ausführlicher abgehandelt sind. Auch 
hier sind eine Menge Pflanzen besprochen, die zum 
Theil selbst in unseren Klimaten gar nicht angebaut 
werden können, wie der Rame&e-Hanf, und deshalb 
besser ebenso weggeblieben wären, als andere, wie die 
Hirtentäschel, die doch beiunsnie Bedeutung erhalten. 


Druck von J. F. Starcke in Berlin. 


Garten- Nachrichten. 


Herausgegeben von Professor Dr. KM. Koch und Hofgärtner F. A. Finteimann. 


1859. 


Eduard Nietner, 


Königlicher Hofgärtner in Sanssouci. 


Am 13. August starb zu Sanssouci der Hof- 
gärtner Eduard Nietner in noch nicht vollende- 
tem 6:3. Lebensjahre nach einem sehr langen, zum 
Theil schmerzhaften Leiden. An ıhm verliert die 
Gärtnerei einen ihrer tüchtigsten Meister. Wir ha- 
ben dem Verstorbenen näher gekannt und ihn auch 
als Mensch schätzen gelernt. Ausgezeichnet war 
er in der Gremüsezucht und in allen Zweigen der 
Treiberei; in beiden erfreute er sich schon seit 
sehr langer Zeit eines besonderen Rufes. In der 
Königlichen Gärtnerlehranstalt zu Sanssougi gab 
er bis zu Anfang seiner langwierigen Krankheit 
vor 2+ Jahren praktischen Unterricht im Gemüse- 
und Obstbau. 

Eduard Nietner ist nicht mit seinem Vet- 
ter Theodor Nietner, dem Königlichen Hof- 
gärtner zu Schönhausen bei Berlin, zu verwechseln, 
der fortwährend, obwohl älter, den Umständen nach 
sich einer guten Gesundheit erfreut. Dieser ist es, 
der unter Anderem über Erdbeeren und deren Zucht 
geschrieben hat und noch eine der grössten Samm- 
lungen von Erica-Arten besitzt. 

Das bisherige grosse Revier, was der Verstor- 
bene bis jetzt zu besorgen hatte, wird wiederum, 
wie früher, in zwei getrennt werden. Die Verwal- 
tung des Marly-Gartens und des Ananas-Revieres 
erhält der bisherige Gartenkondukteur, nunmehriger 
Hofgärtner Meyer, den Weinberg und das Melo- 
len-Revier der bisherige Hofgärtner in Schwedt und 
Monplaisir, Wilh. Nietner, jüngerer Bruder des 
Verstorbenen. An dessen Stelle tritt der bisherige 
Hofgärtner Kellner in Charlottenburg, wo wie- 
derum die hier erledigte Obergehülfen- Stelle der 
Obergehülfe Michaelis daselbst einnimmt. 
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Sorghnm glycychylum Parl. 

Unter dem Namen Holcus saccharatus wurde 
bekanntlich vor mehrern Jahren eine Sorghum- 
Art aus China eingeführt, welche sich von der äch- 
ten Pflanze d. N. durch zur Zeit der Reife nicht 
gelbe, sondern glänzend-schwarze Früchte unter- 
scheidet und in China zur Zuckergewinnung benutzt 
werden sollte. Parlatore hielt die Pflanze für eine 
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neue, noch nicht beschriebene Art und nannte sie 
wegen des süssen, zuckerhaltigen Saftes im Stengel 
Sorghum glycychylum. Nach Professor Braun 
in Berlin möchte sie jedoch von dem schon in derersten 
Zeit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhundertes 
von dem Paduaner Professor Arduino aufgestell- 
ten Holcus nigerrimus (Sorghum nigrum R. 
et S.) nicht verschieden sein. Im botanischen Gar- 
ten wurden Pflanzen aus ägyptischem Samen erzo- 
gen, welche sich von dem chinesischen Holcus 
saccharatus in nichts unterschieden. 


Bromeliae Carolinae Beer. 


Manche Pflanzen haben das Missgeschick, dass 
sie gleich anfangs verkannt werden und einen Na- 
men nach dem andern bekommen; es gibt aber ge- 
wiss wenige, wo eine und dieselbe Art von einem 
und demselben Botaniker im Verlaufe von nicht 
2 Jahren drei Mal anders benannt wurde. Ganz 
richtig bildete der Herausgeber der Gartenflor auf der 
211. Tafel genannter Zeitschrift die von van Houtte 
ala Billbergia Oarolinae verbreitete Pflanze als 
Bromelia Uarolinae Beer ab, sieht sich aber 
kurze Zeit darauf veranlasst, den Namen in Bill- 
bergia Meyendorfii umzuändern und gibt in 
der botanischen Zeitung vom Jahre 1857 (Seite 713) 
eine unrichtige Beschreibung der Blüthe. Nachdem 
wir nun in der 19. Nummer der Wochenschrift 
(Seite 149) ausführlich die letztere berichtigt und 
die Pflanze als eine ächte Bromelia festgestellt, auch 
Lemaire’s Ansicht, dass sie ein Nidularium sei, 
widerlegt haben, gibt nun Regel selbst in dem eben 
uns zugekommenen Septemberhefte seiner Garten- 
flora (Seite 264) eine Berichtigung seiner frühern 
Beschreibung der Blüthe, vollständig mit uns über- 
einstimmend, verlangt aber, ohne etwas von Le- 
maıre’s Ansıcht zu wissen, dass Bromelia Ca- 
rolinae in das Genus Nidularıum eingereihet 
werden solle. Damit erhält die Pflanze wiederum 
einen neuen Namen, Nidularium Meyendorfii, 
der aber ebenso, wie die vorigen, zu verwerfen ist. 
Nidularium und Bromelia sind sehr leicht, schon 
durch den centrifugalen und centripetalen Blüthen- 
stand, aber auch sonst, zu unterscheiden, wie wir 
bereits an oben citirter Stelle nachgewiesen haben. 
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Jäger’s illustrirte Bibliothek 

des landwirthschaftlichen Gartenbaues. 
Sämntliche Bände genannten Werkes erfreuen 
sich mit Recht einer allgemeinen Anerkennung und 
werden auch im Auslande, wo Deutsche sich auf- 
halten, vielfach benutzt. Es gereicht uns aber zur 
besonderen Freude, dass dieselben jetzt auch in’s 
Schwedische übertragen sind. Möge der Ver- 
fasser fortfahren, nicht alleın die Resultate seiner 
Beobachtungen im Gemüse- und Obstbau der Oef- 
fentlichkeit zu übergeben, sondern auch seine An- 
sichten aus dem Bereiche der eleganteren Gärtnerei 
und der bildenden Gartenkunst zur weiteren Be- 

sprechung, resp. Durchführung, mitzutheilen. 


Asplenium glaberrimum Mett. | 


Truncus erectus, paleis lanceolatis, acuminato- 
setosis, rigidis, nigris, dense onustus; Petiolus, 
4—b”longus; Lamina 1 — I} longa, coriacea, gla- 
berrima, supra nitida, lanceolato-oblonga, acuminata, 
pinnatisecta, apice pinnatifida; Segmenta lateralia 
multijuga, petiola 3— 4” longa, 4 — 6” lata. Java. 

Von dieser neuen baumartigen Species, welche 
im hiesigen botanischen Garten von Herrn Inspek- 
tor Bernhardi aus Samen gezogen und von Herrn 
Professor Mettenius bestimmt worden ist, haben 
wir die ganze Auflage acquirirt. 

Laurentius’sche Gärtnerei in Leipzig. 


Gesuch einer Stelle. 


Ein unverheiratheter @ärtner. der jedem 
Zweige der Gärtnerei vorstehen kann und 30 Jahr 
alt ist, sucht zum |. Januar 1860 ein Unterkom- 
men; sehr gute Empfehlungen stehen ihm zur Seite. 
Darauf bezügliche Briefe sind unter B, Stellen- 
gesuch, der Redaktion der Wochenschrift franco 
zuzusenden. 


Joh. Bapt. Ruppert und Sohn zeigen hier- 
mit ergebenst an, dass sie in Bamberg eine Sa- 
men-, Pflanzen- und Bäume -Handlung errichtet 
haben. Sämereien aller Gemüse, Salate und öko- 
nomischer Pflanzen, welche in Bamberg gezogen 
werden, sind engros zu erhalten. 

Bamberg, im September 1859. 


Blumenzwiebeln. 


Ich zeige hiermit ergebenst an, dass ich eine 
Niederlage der besten und schönsten Haarlemer 
Blumenzwiebeln habe und diese Liebhabern zu den 
billigsten Preisen ofleriren kann. Stets werde ich 


bemüht sein, dem mir bewiesenen Vertrauen durch 
reelle und prompte Bedienung zu entsprechen. 
Wildparkstation bei Potsdam, 
den 16. September 1859. . 
Wilh. Lauche, 


Kunst- und Handelsgärtner. 


Ich offerire folgende Pflanzen zu beigesetzten 
Preisen: 


Calyptrocalyx espicatus Hort. zu 15 Thlr. 
Wallichia caryotoides Roxb. zu > - 
Stauhopea Fregeana Kchb. fil. zu > - 
Pogonia Nervile Bl. zu 8 - 
Caladium argyrospilum Lem. zu 3 - 


Wildparkstation bei Potsdam, 
den WU. September 1854. 
Wilh. Lauche. 
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So eben erschien unser Herbstkatalog, 
enthaltend 


neue oder seltene Pflanzen. 
Derselbe wird auf frankirte Aufforderung von une 
versendet. 
Leipzig, am 15. September 1854. 
Laurentius’sche Gärtnerei. 


J. L. Schiebler & Sohn in Celle haben 
eben ihr Verzeichniss von Blumenzwieben und 
Knollen- Gewächsen, nebst einem Anhange für 
Herbst- Aussaat und Pflanzung, ausgegeben und 
empfehlen dasselbe allen Liebhabern. Der bewährte 
Ruf der schon schr lange bestehenden Handlung 
wird auch ferner für die Eigenthümer der Gärt- 
nerei ein Sporn sein, sich denselben zu erhalten. 
Die Preise beziehen sich nur auf grosse und aus- 
gezeichnete Zwiebeln, die gewiss den Erwartungen 
entsprechen, besonders wo uns die Auswahl über- 
lassen ist und nicht grade die niedrigsten Preise 
ausgewählt sind. Emballage wird auf’s Billigste 
berechnet. Briefe und (selder werden portofrei 
erbeten. 


Georginen. 

Ermuthigt durch die so rege T'heilnahme an 
der Subscription auf meine „Deutsche Sonne“ 
vor ? Jahren, worüber mir von allerwärts die er- 
freulichsten Nachrichten zugingen, erlaube ich mir 
hiermit abermals Georginen-Freunden ein Anerbieten 
zu machen, was vielleicht noch mehr Freude und 
Genuss darbieten dürfte, als damals, da ıch dieses 
Mal vier Madatore gewählt, für die ich ebenfalls 
Garantie leiste, dass sie den Erwartungen gewiss 
ebenso entsprechen werden, als die Deutsche Sonne, 
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die jedenfalls heuer schon in vielen Gärten Europe’s 
und Amerika’s zur Freude jeden Kenners und über- 
haupt aller patriotischen Blumenfreunde blühen wird. 

Ich offerırre demnach, zweı Jahre nach ein- 
ander, untenbeschriebene $ Georginen für den Sub- 
scriptionspreis von 10) Thalern pränumerando, wel- 
cher gelten soll, wenn bis zum \. Februar 1860 
60 Subscribenten sich gefunden. Sammlern gebe 
ich das 7. Exemplar frei. Die Lieferung kann 
aledann schon Anfangs März in Knollen geschehen, 
später in gut bewurzelten kräftigen Pflanzen. Für 
Knollen jedoch ist der Preis um 5 Thlr. erhöht. 
Für Handelsgärtner dürften letztere jedoch immer 
noch vortheilhafter sein. 

3491. Deutscher Grossmeister (Sieckmann). 
Brillant kupferscharlach, grosse Pracht- 
blume. »”. 

Teutonia(Sieckmann). Zart blass-isabell- 
rosa, bei weiterem Blühen dunkler wer- 
dend, später lillarosa, gross und reichblü- 
hend. 5’. 

Kleiner Hermann (Sieckmann). Blass 
kirschroth mit weissen Spitzen, sehr reich- 
blühender, ächter Liliput. 4’. 
Wachtam Rhein (Sieckmann). Schwarz- 
brauner Grund in dunkel feurigkarmoisin 
übergehend, mit leuchtend hellviolett- 
karmin, nach aussen lillablauem, oft fast 
weiss gesäumten Rande. Unstreitig die 
prachtvollste aller bis jetzt erzeugten Geor- 
ginen. 4". 

Von allen 4 Sorten ist jede in ihrer Art gleich aus- 
gezeichnet und liefert den Beweis, wie stets die 
Vervollkommnung meiner Georginen -Zucht ihren 
sichern Fortgang nimmt. 

So möge denn auch diese meine Offerte recht 
zahlreiche Aufnahme finden und das Vertrauen ge- 
niessen, was mir nun bereits seit mehr als ‘U Jah- 
ren in diesem Fache zu Theil wurde. Dasselbe zu 
erkennen und zu würdigen werde ich mich stets 
bemühen. | 

Köstritz a. d. Weissenfels-Geraer-Eisenbahn 

im October 185%. 


J. Sieckmann. 


Abb. 


3670. 


4029. 
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Extrait du Catalogue No.6 b. de Mr. Ambroise 
Verschaffelt, horticulteur 4 Gand (Belgique). 
Begonia Charles Wagner, plus beau que Beg. rex. | 
Laportea crenulata, feuillage majestueux. | 
Myristica Ghiesbreghtii, beau feuillage. | 
Cibotium princeps, une des plus belles fougeres 

en arbre. 

Areca aurea, admirable. 
Areca Verschafteltii, admirable. 
Brahea Ghiesbreghtii. 


Calamus Verschaffeltii, admirable. 
Latania glaucophylla, beau. 
Latania Verschaffeltii. 

Puis je puis fournir de beaux Lilium gi- 
ganteum (le Roi des Lis), en oignons & fleurir 
en 1860 pour IV Franc. 


Rosen. 


Joseph Boyau, Kunst- und Handelsgärtner 
zu Angers (Maine et Loire), theilt allen Rosenlieb- 
habern mit, dass er im Besitze dreier neuer Rosen 
ist, die allen Ansprüchen nachkommen und empfiehlt 
selbige zu beifolgenden Preisen. 

1. Madame Blachet, eine Theerose, die sich 
prächtig baut und {U Centim. im Durchmesser hat. 
Sie ist sehr gefüllt; ihre Rosafarbe im Anfange des 
Aufbrechens geht allmählig in Karmoisin über. Sie 
hält ohne Zweifel auch in allen Gegenden Deutsch- 
lands aus. Im Juni des vorigen Jahres hat sie auf 
der Ausstellung zu Angers den Preis erhalten. Das 
Stück kostet U Fr. | 

2. Madame Boll besitzt ebenfalls den Durch- 
messer von 10) Centim. und gehört zu den remon- 
tirenden Hybriden. Ihr Bau ist ausgezeichnet und 
ihre Farbe ein lebhaftes Rosa. Preis 20 Fr. 
3. Palestro gehört wiederum zu den remon- 
tirenden Hybriden und hat eine roth-lilaartige Farbe. 
Ihr Durchmesser beträgt 8 Centimeter. Preis 10) Fr. 

Wer 4 Stück auf einmal kauft, erhält das 
fünfte gratis. 


Erdbeeren. 


Allen Liebhabern von Erdbeeren zeige ich hier- 
mit.an, dass ich eben das neueste Verzeichniss mei- 
ner Erdbeeren ausgegeben habe und empfehle das- 
selbe allen Liebhabern. Ich darf wohl behaupten, 
dass ich die reichste Sammlung kultivire, die bis 
jetzt irgend wo existirt, indem ich mich fortwährend 
bemühe, alle Sorten, die irgend auf Vorzüglichkeit 
Anspruch machen können, zu erhalten und ebenso 
durch Befruchtung und Anzucht aus Samen neue 
zu erziehen. 

Die Versendungen haben bereits begonnen und 
werden bis zum April fortdauern. Ich garantire 
für die Richtigkeit der Sorten, da diese nur unter 
meiner Aufsicht kultivirt und versendet werden. 
Wer mir die Auswahl überlässt, kann versichert 
sein, dass ich mich ganz besonders bemühe, dem 
Vertrauen zu entsprechen und nur kräftige Pflanzen 
senden werde. Die bedeutenden Kosten, welche 
die Einziehung des Geldes aus den verschiedenen 
deutschen Staaten verursacht, nöthigen mich zu der 
Erklärung, dass ich in Zukunft nichts dahin ab- 
senden kann, wenn der Auftrag nicht die ausdrück- 
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liche Verpflichtung enthält, mich bei Verfall durch ' 


Einsendung des Werthes auf irgend eine Stadt 
Frankreichs oder in preussischen Kassenanweisun- 
gen zu decken. 

Ich erlaube mir ferner noch zu bemerken, dass 
bei grossen Entfernungen von meinem Wohnort man 
die Pflanzen, wenn sie angekommen nicht ganz frisch 
sind, erst einige Stunden im Wasser zu thun hat, 
bis sie sich daselbst erholen; nach dem Einsetzen 
sind sie zu begiessen und ohngefähr 5 Tage lang 
gegen direkte Sonne zu schützen. Es kann in ein- 
zelnen Fällen selbst nothwendig werden, sie erst 
in einem Beete anzutreiben und dann, wenn sie 
angewachsen sind, erst nach und nach an die Luft 
zu gewöhnen. " 

Briefe erbitte ich mir franco. 
Sablons pres et par Moret-sur-Loing 
(Seine et Marne) im September 1859. 
Ferdinand Glocede. 

Quihou, horticulteur au jardin de Fromont & 
Ris (Seine et Oise), hat eben den Auszug seines 
Verzeichnisses der Gehölze, Blüthensträucher u. 8. w. 
ausgegebeu. Derselbe ist im Stande, sogleich grös- 
sere Mengen abzugeben, und wird sich beeifern, 
den Wünschen der deutschen Abnehmer nachzu- 
kommen. Denen, wo ich bereits in Verbindung 
stehe, wird 4 Monate Frist zur Zahlung gegeben. 
Ganz besonders empfehle ich meine chinesischen, 
pontischen und amerikanischen Azaleen, Kamellien, 
Rhododendren des freien Landes, baum- uud kraut- 
artige Päonien, Kalmien, Mahonien, Magnolien und 
Glycinen, ferner allerhand Koniferen und Yukken. 

Unter den Azaleen des freien Landes befindet 
sich auch eine neue, im Garten von Fromont ge- 
züchtete Sorte: Fritz Quihou. Sie blüht unge- 
gemein reich und hat sehr grosse Blüthen von leb- 
haft-rother Farbe. Unter den baumartigen Päonien 
nimmt unbedingt Elisabetta d’Italie den ersten 
Rang ein. 


\ 


Vilmerin - Andrieux et Co., 


horticulteurs et 
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marchands-grainiers, quai de la Megisserie 30 & la 


Paris, machen auf ihre eben erst ausgegebenen Ver- 
zeichnisse von Blumenzwiebeln und von Blumen- 
Samen aufmerksam. Der alte und bewährte Ruf 
der Firma, auch in Deutschland, bürgt dafür, dass 
auch ferner Waare und Preise im innigsten Ver- 
hältnisse zu einander stehen. Das Sortiment von 
Zwiebel- und Knollen - Pflanzen aller Art möchte 
wohl an Ausdehnung und Mannigfaltigkeit kaum 
irgend wo übertroffen werden. Wir erlauben uns 


liebten Gladiolus nicht weniger als 19 neue, von 
Souchet und Damage gezüchtete, Sorten sich 
befinden, von denen in der That eine schöner als 
die andere ist. Von diesen haben Ceres, Junon, 
Marie und Madame Lese£ble eine weisse, El- 
dorado und la Quintinie eine gelbe Grund- 
farbe, während diese bei Achille, Erato, Lelıa, 
Mademoiselle Marsault, Pline und Prin- 
cesse Clotilde vom zartesten bis dunkelem Rosa 
ist. Eugene Domase, le Poussin, Linn, 
Madame Basseville, Raphaöl, Rembrandt 
und Solferino sind dagegen vorherrschend roth 
und zwar von reinem Kirsch-, bis zum brennenden 
Scharlach- und tiefem Karmoisinroth., Der Preis 
des Stückes ist hier zwischen 7, 8 und 9 Fr. 


Kalt füssiges Baumwachs. 


Dieses unübertreffliche Baumwachs, zum Be- 
decken der Brandwunden, Veredeln u. s. w., wird 
kalt aufgetragen, verhärtet sich sowohl in der Luft, 
als auch im Wasser, wird bei einer Temperatur von 
45 Grad nicht flüssig, in 4, + und 1 Pfund Blech- 
dosen, grössere Quantitäten billigst berechnet. Wie- 
derverkäufern angemessenen Rabatt, per Comptant 
zahlbar. Briefe franco. 


Darmstadt. Georg Liebig & Sohn. 


m ———— ne - — Pr 1 m nn nn nn he nern nn 


Im Verlage der Hahn’schen Hofbuchhandlung 
in Hannover ist so eben erschienen und durch alle 
Buchhandlungen zu erhalten: 


J. F. W. Bosse’s 


(Grossherzogl. (sarten-Iuspektor in Oldenburg u. 8. w.) 


vollständiges Haudbuch der Blumengäartnerei, 

oder genaue Beschreibung fast aller in Deutschland bekannt 
gewordenen Zierpflanzen, mit Einschluss der Palmen und der 
vorzüglichsten Sträucher und Bäume, welche zu Lustanlagen be- 
nutzt werden, nebst gründlicher Anleitung zu deren Kultur und 
einer Einleitung über alle Zweige der Blumengärtnerei. Mit 
besonderer Rücksicht auf Zimmer-Blumenzucht, theils nach eige- 
nen vieljährigen Erfahrungen, tbeils nach den Angaben der aus- 
gezeichnetsten Pflanzen-Kultivatoren bearbeitet. Erster Band. 
Einleitung. Abelia — Dysophylla Dritte, sehr vermehrte 

und verbesserte Auflage. gr. 8. geh. Preis 4 Thlr. 

Diese dritte gänzlich neu bearbeitete und sehr 
verbesserte Ausgabe des obigen Werkes, welches 
bereits als das vollständigste und gründlichste Gar- 
tenbuch allgemein rühmlichst anerkannt ist, erscheint 
in drei Bänden, in welchen nicht allein die seither 
erschienenen Supplemente zu den früheren Aus- 
gaben, sondern auch alle bis auf die neueste Zeit 
bekannt gewordenen Zierpflanzen aufgenommen sind. 
Der zweite und dritte Band werden baldigst folgen, 


aber ganz besonders darauf aufmerksam zu machen, | da der Druck dieser im Manuscripte vollständigen 
dass auch dieses Mal unter den jetzt so sehr be- | neuen Bearbeitung ohne Unterbrechung fortschreitet. 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin, Grünstrasse 16. 
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Garten-Nachrichten. 


Herausgegeben von Professor Dr. KM. Koch und Hofgärtner F. A. Fintelmann. 


1859. 


Hofgärtner Krausnick bei Potsdam. 


Wiederum hat die Gartenkunst einen seiner 


tüchtigsten Gärtner verloren, indem am 21. Oktober, 


der Königliche Hofgärtner im Neuen Garten bei 
Potsdam, Krausnick, zum dritten Male vom 
Schlage getroffen, plötzlich im 74. Lebensjahre starb. 
Er war vor Allem ausgezeichnet in den feinern Kul- 
turen. Die Ausstellungen des Vereines zur Be- 
förderung des Gartenbaues wurden besonders in 
den frühern Zeiten sehr reichlich beschickt. 

Die Stelle im Neuen Garten hat bereits der 
Hofgärtner Mayer ın Monbijou zu Berlin erhalten, 
während über dessen Ersetzung noch nichts Be- 
stimmtes bekannt ist. 


Koch’s Garten-Kalender. 


Der nun bereits zum 6. Male erscheinende 
Garten-Kalender für das Jahr 1860 ist vollendet 
und wird in diesen Tagen ausgegeben werden, 
weshalb wir alle, die sich dafür interessiren, dar- 
auf aufmerksam machen. Der erste Theil oder der 
eigentliche Kalender hat keine wesentlichen Ver- 
änderungen und Zusätze bekommen. Eine völlige 
Umarbeitung haben die Geldsorten der verschiede- 
nen Länder und Staaten im Verhältnisse zur deut- 
schen Münzkonvention erhalten; eben so ist der 
allgemeine Briefporto-Tarif nach den bis jetzt er- 
schienenen Verordnungen berichtigt worden. 

Der zweite Theil bringt zum ersten Male 
eine Aufzählung sämmlicher Gartenbanvereine in 
Deutschland und in den übrigen europäischen Län- 
dern; sie dürfte um so willkommener sein, als noch 
nirgends eine Aufstellung derselben geschehen ist. 
Das Verzeichniss sämmtlicher Handelsgärtnereien 
ist gründlich berichtigt worden, da dieses Mal weit 
mehr, als in den frühern Jahren, der Redaktion 
Beiträge zugesendet sind. Es betrifft dieses ganz 
besonders das Ausland, vor Allem Frankreich, 
Grossbritannien, Dänemark und Schweden. 

In Betreff der neuen Pflanzen wird dieses Mal 
nur über die Florblumen und Blüthensträucher be- 
richtet und sind die reinen Arten, welche im vori- 
gen Jahrgange ausführlich behandelt wurden, aus- 
geschlossen, weil sonst der zweite Theil zu volu- 
minös geworden wäre. Es ist dieses allerdings zu 
bedauern; da aber die Redaktion versprochen hat, 
das reiche Material, was im Verlaufe dieses Jahres 
eingekommen, für die Wochenschrift für Gärtnerei 
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und Pflanzenkunde zu verarbeiten, so werden we- 
nigstens die Leser derselben von dem Werthe der 
neuesten Einführungen aus fremden Ländern nach 
und nach ebenfalls Kenntniss erhalten. 

Die grosse Anzahl von neu gezüchteten Flor- 
blumen und Blüthensträuchern legt übrigens ein 
erfreuliches Zeugniss ab von der Thätigkeit und 
Intelligenz, welche in der heutigen Gärtnerei herrscht. 
Vor Allem sind es dieRosen, Pelargonien, Azaleen 
und Georginen, die reichlichen Zuwachs erhalten 
haben. Die jährigen Pflanzen oder Sommer- 
gewächse sind nicht weniger zu einer seltenen 
Vollkommenheit gediehen; es gilt dieses vor Allem 
von den Petunien, Stiefmütterchen (Pensdes), Astern, 
Balsaminen u. a. m. 

Wir machen noch besonders darauf aufmerk- 
sam, dass es im Interesse der Handelsgärtner lie- 
gen dürfte, wenn sie der Redaktion rasch von Allem, 
was sie an Neuem besitzen und namentlich, was 
sie selbst neugezüchtet haben, Mittheilung machen. 
Abgesehen, dass das Interessantere alsbald für die 
Wochenschrift bearbeitet wird, möchte eine Auf- 
nahme der Namen schon ın dem Gartenkalender, 
der sich wohl in den Händen der meisten Blumen- 
liebhaber und ausserdem in jedes gebildeten Gärt- 
ners befindet, die Pflanzen zur dauernden Kenntniss 
bringen. 


Bromus brizaeformis F. et M. 


Wir haben von mehrern Seiten die Rispe eines 
Grases zugesendet erhalten mit der Bitte um Aus- 
kunft darüber. Der Samen soll an Schafwolle, 
welche aus Neuholland importirt wurde, gehangen 
haben. Nach den bis jetzt stattgefundenen Ver- 
gleichungen finden wir besagtes Gras von Bromus 
brizaeformis F.et M. nicht verschieden. Dieses 
ist jedoch gar nicht in Neuholland einheimisch, son- 
dern wächst ursprünglich in den Ländern südlich 
vom Kaukasus. Unserer Ansicht nach möchte es 
kaum zu gleicher Zeit auf der zuerst genannten 
Insel wachsen und hat ohne Zweifel irgend eine 
Verwechslung stattgefunden. Bis jetzt sind wir 
nur in den Besitz von einzelnen Rispen gekommen 
und haben die Pflanze ım Leben zu beobachten 
noch nicht Gelegenheit gehabt; es wäre denınach 
vielleicht noch möglich, wenn auch nicht wahr- 
scheinlich, dass die uns mehrfach zugesendete 
Pflanze doch specifisch verschieden, obgleich dann 
sehr ähnlich wäre und werden wir im nächsten 
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Jahre unsere Untersuchungen fortsetzen. Merk- 
würdig würde es auf jeden Fall sein, da Bromus 
überhaupt nicht in Neuholland vertreten ist. 
Bromus brizaeformis kann übrigens als Zier- 
gras benutzt werden und schliesst sich in dieser Hin- 
sicht der Briza maxima und der Uniola latifolia an. 


Pomologisches Institut. 
Gärtnerlehranstalt in Reutlingen, 


Der um Pomologie und Obstbau sehr ver- 
dienstvolle Inspektor Lucas in Hohenheim hat 
bekamntlich seine Stelle in Hohenheim niedergelegt 
und sich mit dem Verleger der Monatsschrift für 
Pomologie und praktischen Obstbau und des po- 
mologischen Handbuches, Buchhändler Ebner in 
Stuttgart, assoclirt, um zu Reutlingen im Württem- 
berg’schen ein pomologisches Institut, bestehend aus 
einer Gärtnerlehranstalt und einer Obstbaumschule 
in’s Leben zu rufen. Wir begrüssen beide Insti- 
tute mit Freude und wünschen ihnen um so mehr 
Fortgang, als wir von ihrer Nützlichkeit, wir möch- 
ten sagen, von ihrer Nothwendigkeit überzeugt sind. 
Es fehlte bisher eine Anstalt, wo Zöglinge, haupt- 
sächlich für Zweige der Gärtnerei, die mit der Zeit 
eine national-ökonomische Bedeutung erhalten und 
in das Leben des Volkes eingreifen, herangezogen 
werden sollen. 

Blumistik und botanische Gärtnerei sind zu- 
nächst von den Lehrgegenständen ausgeschlossen. 
Wir heissen dieses gut, da leider viel zu vieljunge 
Leute für die elegante Gartenkunst herangezogen 
werden, die zum Theil, weil sie eine ihnen genü- 
gende Beschäftigung nicht finden und in der Regel 
auch von Obst- und Gemüsebau nichts verstehen, 
zu Grunde gehen. Dagegen wird nebst einer An- 
leitung in den Grund- und Hülfswissenschaften 
des Gartenbaues auch Unterricht in der Land- 
schaftsgärtnerei gegeben. Zur Unterstützung des 
Unterrichts stehen eine bedeutende Obstbaumschule, 
feınere Gemüsekulturen, Gemüsesamenzucht und 
Gremüsetreiberei zur Verfügung. 

Die Aufnahme geschieht am 1. November jeden 
Jahres, ausnahmsweise auch am 15. März, und muss 
der aufzunehmende Zögling das 17. Jahr zurück- 
gelegt haben. Der Kursus ist 1- oder ?- und 
3-jährig. Die Zahl der Unterrichtsstunden beträgt 
in der Zeit vom 15. März bis 1. Mai wöchentlich 
12— 15, von da bis 30. Sept. 15—18, das Winter- 
halbjabr 18, die der Arbeitszeit hingegen täglich 
9 Stunden. Für den einjährigen Eintritt wird 6U, 
für den 2- und 3-jährigen 100 Thaler (oder denen 
entsprechend 105 und 175 Gulden südd.) im Voraus 
bezahlt, ausserdem aber noch für Bedienung monat- 
lich 30 Xr. und für die bessere Kost an Sonn- und 
Festtagen 12 Thlr. (21 Fl.). 


Die Obstbaumschule ist zur Bildung von Baum- 
wärtern und Obstgärtnern bestimmt und hat auch 
einen Kursus für Schullehrer. Die Baumwärter 
werden vom 15. März bis 30.Mai und vom 15. bis 
30. Oktober unterrichtet, während die Lehrzeit der 
Obstgärtner 74 Monate vom 15. März bis 1. Nov. 
in Anspruch nimmt. Schullehrer können auf 2 Wo- 
chen im Herbste täglich 2 Stunden Unterricht er- 
halten, insofern sich wenigstens 12 vorfinden und 


-zahlen dafür ? Thaler. Baumwärter entrichten 6, 


Obstgärtner 20 Thlr. (oder 10} und 35 Fl.). 


Gesuch einer Stelle. 


Ein verheiratheter Gärtner, der jedem 
Zweige der Gärtnerei vorstehen kann und 30 Jahr 
alt ist, sucht zum j. Januar 1860 ein Unterkom- 
men; sehr gute Empfehlungen stehen ihm zur Seite. 
Darauf bezügliche Briefe sind unter B, Stellen- 
gesuch, der Redaktion der Wochenschrift franco 
zuzusenden. 


Kalt-füssiges Baumwachs. 

Dieses unübertreffliche Baumwachs, zum Be- 
decken der Brandwunden, Veredeln u. s. w., wird 
kalt aufgetragen, verhärtet sich sowohl in der Luft, 
als auch im Wasser, wird bei einer Temperatur von 
45 Grad nicht flüssig, in 4, + und 1 Pfund Blech- 
dosen, grössere Quantitäten billigst berechnet. Wie- 
derverkäufern angemessenen Rabatt, per Comptant 
zahlbar. Briefe franco. 


Darmstadt. Georg Liebig & Sohn. 


Beschorneria multiflora. 

Von dieser schönen Agavee, welche sich vor 
den Verwandten durch leichtes Blühen auszeiehnet, 
habe ich eine Anzahl vorräthig und verkaufe das 
Stück zu 40, drei hingegen zu 100 Fr. 


Nancy, den 24. Oktober 1859. Crousse. 


Dianthus chinensis Heddemigii. 

Ich habe bereits von dieser gleich grossen und 
schönen Nelke, wovon in diesem Frühjahre 6 Kör- 
ner mit 1 Thaler verkauft wurden, so viel gewon- 
nen, dass ich die Prise Samen mit 5 Sgr. verkaufen 
kann. Da der Vorrath jedoch keineswegs sehr 
gross ist, bitte ich möglichst bald zu bestellen. 

Erfurt, den 26. Oktober 1859. 

Moschkowitz & Siegling. 


Unser Engros-Verzeichniss für Wiederverkäu- 
fer über Zuckerrunkelrüben-, Gemüse-, Feld-, Gras-, 
Holz- und Blumen-Samen liegt zur Ausgabe bereit. 
Das Detail-Verzeichniss erscheint Ende December. 

Quedlinburg, im Oktober 1859. 

Gebrüder Dippe, Samenhandlung. 
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Ich zeige hiermit ergebenst an, dass mein 
Preiscourant über Blumen-Bouquets, gefertigt von 
natürlichen und künstlich getrockneten Blumen, aus- 
gegeben ist und auf Verlangen gern zugesendet 
wird. Ich empfehle mich hauptsächlich Wieder- 
verkäusern und garantire diesen gegen Baar-Zah- 
lung 20 Procent Rabatt, bin aber, auch bereit, der- 
gleichen Bouquets Dutzendweise und selbst einzeln 
abzulassen. Die Preise sind so niedrig als mög- 
lich gestellt, so dass man dergleichen wohl kaum 
wo anders her so wohlfeil und in so grosser Aus- 
wahl beziehen kann. 


1. Runde Ball- oder Hand-Bouquets. 
Nro.1—5 zu 2+—12! Sgr. Das Dutzend zu 
1 —5 Thlr. 


2. Dergleichen mit Manchette. 
Nro. 6—12 zu 2—?2 Thblr. Das Dutzend zu 
4— 24 Thlr. 


3. Flache oder einseitige Vasen-Bouquets. 
Nro. 13—20 zu +—?2 Thlr. Das Dutzend zu 
2— 24 Thlr. 


4. Vasenbouquets 
als Pyramiden zur Dekoration auf Tafeln. 
Nro. 21—26 zu #+— 1: Thlr. Das Dutzend zu 
4—-18 Thlr. 


5. Fest- oder Geburtstags-Kränze. 
Nro. 277 —33 zu 4 —1 Thir. Das Dutzend 
zu 1—172 Thlr. 


6. Trauer- oder Grab-Kränze. 
Nro. 341—39 zu +—1Thlr. Das Dutzend zu 
2—1?2 Thlr. 
7. Runde Blumenkörbchen. 
Nro. 40— 47 zu +—1 Thir. Das Dutzend zu 
2— 12 Thlr. 


8. Längliche Blumenkörbchen mit Henkel. 
Nro. 48—54 zu 2+—2?2 Thlr. Das Dutzend zu 
3— 24 Tblr. 


9. Ball-Haarputze (Garnirungen). 
Nro. 55—60 zu +— 1: Thlr. Das Dutzend 
zu 4—18 Thlr. 
10. Ball-Agraffen 
zur Dekoration von Ballkleidern, zum Aufnehmen 
der Falbeln u. s. w. 
Nro.61—64 zu 5—20Sgr. Das Dutzend zu 
1—4 Thlr. 
11. Kronen | 
zu Festlichkeiten, auf Gräber u. s. w. 
Das Stück zu 2—?2 Thlr. 
12. Ballfächer zu 20 Sgr. bis 2 Thlr. 
13. Füllhörner zu 15 Sgr. bis 2 Thlr. 
14. Wurfbouquets das Dutzend zu 12 Sgr. 
bis 1 Thir. 


15. Tafelaufsätze in Form einer Vase zu 
2—5 Thlr. | 

16. Guirlanden, der Fuss von 24 — 10 Sgr. 

Ausserdem liefere ich noch zu billigen Preisen: 
Drahtkörbehen, Enveloppen, Moos, verschiedene 
Gräser, Strohblumen oder Helichrysen, Papierblu- 
men oder Xeranthemen, Rhodanthen, Acroclinien, 
und Ammobien. 

Cammin, im Oktober 1859. 

Ludwig Küoken, 


Kunst- und Handelsgärtner. 


Pflanzen und Samen aus Merida. 


Von Franz Engel in Merida gesammelte und 
in der Allardt’schen Gärtnerei zu Berlin kultivirte 
Pflanzen stehen zu folgenden Preisen zum Verkauf: 
Scheelea Maripa, dreijährige, 12 Stück zu 8 Thlr. 
Scheelea MmacrOcarpa, zweijährige, 

12 Stück zu 8 - 
Oreodoxa (nicht Euterpe) oleracea, zwei- 

jährige, 12 Stück zu . i 8 - 
Iriartea praemorsa, einjährige, 12 Stück zu 12 - 
Geonoma undata, einjährige, 12 Stück zu 12 - 
Persea gratissima ZU. 0 5 Be 
Triparia americana zu . ». » 2.2.9 - 
Oneidium ensifolium . . » 2..2.2.0.410 - 
Cyrtopodium Engeli. . ». »2....40 - 


- species 1 
- | 10 - 
- - 3 

Laelia species 1 - 


- - 2 
Lycaste species 

- leucantha . 
Oneidium Papilio . 

- Cibolleta 

- luridum 
Cattleya species 
Stanhopea species . 
Bletia species : 

- Shepherdii . 
Catasetum species . 
Cycnoches species 
Epidendrum species . 
Crinum species nov., starke Pflanzen, 


12 Stück zu 6 - 


"|- 
0 


>» Dr DU OD 
' 


Hymenocallis Moritziana zu 
Cinchona tucujensis zu . . . 5 - 
Polypodium decumanum, starke Pflanze . 10 - 
Ferner 95 verschiedene Farnsporen, darunter: 

Acrostichum Barbirussae Kze, Gardnerianum 

Kze, Lindeni Bory et Fee und Schomburgkii Fee; 

Alsophila crassa Krst., gibbosa Kl., hirsuta Klf. 
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und tenera Krst.; Antrophyum lanceolatum; Aspi- 
dium denticulatum Sw. und pterifolium Karst.; 
Asplenium alatum Kze, foeniculaceum Kth, ptero- 
pus Mett., rupestre Krst. (dem striatum verwandt), 
semicordatum und sp. n. (dem celtidifolium Kze 
ähnlich); Blechnum arborescens Mett.; Cyathea 
Boconensis Krst., petiolulata Krst., spec. und squa- 
mipes Krst.; Danaeae spec.; Dicksonia coniifolia 
Hook. und consanguinea Kl.; Diplazıium expansum 
Willd. und n. sp. (Wageneriano affıne); Gonio- 
phlebium adnatum Kze; Heteroneurum Maracay- 
bense Krst.; Hypolepis aculeata J. Sm. und repens 
Kaulf.; Jamesonia cinnamomea Kze und scalarıs 
Kze; Lithobrochia Engelii Krst. (dem Kunzeanum 
ähnlich); Mertensia Bancroftii Hook.; Nephrodium 
sesquipedale Mett.; Notolaena sinuata Klf.; Olean- 
dra articulata Sw.; Phegopteris platyphylla Mett.; 
Phymatodes porrecta Prsl.; Polypodium leuco- 
sticton Kze; Pteris Orizabae Kl.; Schizaea dicho- 
toma Willd.; Soromanes dentatumFee; Trichomanes 
Lambertianum Hook.; Vittaria stipitata Kze. 

Die ganze Sendung dieser Sporen wird Lieb- 
habern zu 100 Thlr. angeboten. 

Berlin. Fr. Classe. 


Splittgerberstrasse No. 5. 


Joseph Baumann, horticulteur & Gand (Gent), 
& la nouvelle promenade, erlaubt sich auf das Ver- 
zeichniss seines Garten-Etablissements aufmerksam 
zu machen und bittet ihn auch ferner mit seinen 
Aufträgen zu bceehren. Wo bereits schon eine 
Verbindung stattgefunden, wird ohne weiteren Avis 
nach drei Monaten durch einen Wechsel verfügt, 
sonst wird freundlicht ersucht durch irgend ein 
bewährtes Haus sicher zu stellen. Spediteur des 
Etablissements ıst Herr Hermann Lange in Köln, 
der fortwährend die Versendungen mit der grüssten 
Sorgfalt und auf den besten und billigsten Wege 
übernommen hat. 

Das Etablissement. ist besonders reich an Ro- 
sen, Rhododendren aller Arten und Sorten des Hi- 
malaya, von Assam und Bhutan, der gelbblühenden 
der Sunda-Inseln, der Hybriden und denen des 
freien Landes, ferner an indischen (chinesischen) 
Azaleen und an denen des freien Landes, eo wie an 
Kamellien, an Zier- und Lustgehölzen des freien 
Landes, Obstgehölzen aller Art u.s.w. Eben so 
verdienen die Blumen, welche aus Zwiebeln und 
Knollen erzogen werden, so wie das grosse Stau- 
den-Sortiment, alle Beachtung. Alle Abnehmer sind 
bis jetzt mit unserer Bedienung zufrieden gewesen 
und werden wir uns bemühen, selbige uns zu erhalten. 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin, Grünstrasse 16. 


Nro. 66 meines Kataloges für den Herbst 1859 
und das Frühjahr 1860 ist bereits ausgegeben und 
kann sowohl direkt durch mich, als auch durch 
die Redaktion dieser Blätter bezogen werden, in- 
sofern man sich an letztere nur franco wendet. 
Ich mache besonders auf meine neuen Einführun- 
gen, unter denen mehre Palmen oben an stehen, 
aufmerksam. Dass mein Etablissement ausserdem 
besonders reich an allerhand Blüthensträucher, un- 
ter denen vor Allem Rhododendren, Azaleen und 
Kamellien oben an stehen, sowie an Florblumen 
des Warmhauses, namentlich an Gloxinien und 
Achimenes (Tydäen) ist, brauche ich wohl nicht 
zu erwähnen, da ich grade hierin mich eines be- 
sondern Vertrauens in Deutschland bisher erfreut 
habe. 

Gent, im Oktober 1859. 

Ambr. Verschaffelt. 


Verkauf werthvoller Gartenschriften. 


Flore des serres et des jardins de l’Europe. Jahr- 
gang 1848, 1849,.1850, 1851, 1852, 1853 und 


1854. Komplet, theils in Callico, theile in 
Halbfranzband. Der Band & 10 Thlr. Alle 7 
Bände zusammen für 55 Thlr. 

Flore des serres du royaume des Pays-bas. 1858. 
Zu 4! Thlr. | 

Kunth: Enumeratio plantarum omnium etc. In 6 


Halbfranzbänden zu 12 Thlr. 


Gartenzeitung von Otto u. Dietrich. Jahrgang 
1847 — 1856, gebunden in Callico & 2 Thlr. 
Alle 10 Jahrgänge zusammen für 16 Thlr. 

Desgl., Jahrgang 1857, ungebunden für 2 Thlr. 

Wochenschrift von Prof. Koch. 1858 und 1859, 
& 24 Thlr. ungebunden. Zusammen 4 Thlr. 

Bonplandia.. 1854— 1859 & 24 Thir. ungebunden. 
Alle 7 Jahrgänge zusammen für 15 Thlr. 

1852 — 

Alle 4 


Verhandlungen des Gartenbau - Vereines. 
1855, gebunden in Callico & 1 Thlr. 
Bände für 3 Thlr. 


Deutsches Magazin. 1857, ungebunden für 1 Thlr. 
Link, filices hort. Berol. Gebunden für 15 Sgr. 
Wendland, Index Palmarum. Gebund. für 15 Sgr. 


Reichenbach, folia Orchidacea. 3 Hefte. La- 
denpreis pro Heft 22 Thir. & Heft 1 Thlr. 


Zusammen für 24 Thlr. 


In der Redaktion dieses Blattes ist der Ver- 
käufer zu erfragen. Die Bücher sind sämmtlich 
wie neu. 


Druck von J. F. Starcke in Berlin. 


Garten- Nachrichten. 


Herausgegeben von Professor Dr. K. Koch und Hofgärtner F. A. Fintelmann. 


1859. 


N 12. 


Pflanzennamen und neue Pflanzen. 
Briefliche Mittheilung. 


Sie, verehrter Herr Professor, erwerben sich 
unter den jetzigen Botanikern (die sich grössten- 
theils nur mit der bequemeren Physiologie beschäf- 
tigen) sicher das grösste Verdienst, wenn Sie aus- 
schliesslich sich der immer schwieriger werdenden 
Bestimmung und Beschreibung neu eingeführter 
Pflanzen und der Berichtigung der Pflanzen-Nomen- 
klatur widmen. Die grosse Menge neuer Einfüh- 
rungen und die Verwirrung unter vielen Pflanzen- 
gattungen mag wohl viele Botaniker abhalten, eih 
Werk zu beginnen, welches alle jetzt bekannte 
Gattungen und Arten der Phanerogamen und 
Kryptogamen unıfasst. Für einen Botaniker, sei 
er noch so kundig und fleissig, wäre solches aller- 
dings kaum möglich; aber es müssten zu solchem 
Zwecke eine hinreichende Anzahl tüchtiger Männer 
zusammentreten und diese ihre Diagnosen und 
Beschreibungen möglichst nach lebenden, vollkom- 
men ausgebildeten Pflanzen und nicht nur nach 
mangelhaften Herbariums-Exemplaren oder gar nach 
Abbildungen machen *). 

Ich pflichte übrigens ganz den in Ihrer geehr- 
ten Zuschrift, sowie den in No. 35 der Wochen- 
schrift dargelegten Ansichten bei und bin weit da- 
von entfernt, der leider vielseitig hervortretenden 
Manie, das vom Auslande Angepriesene unbedingt 


*), Schon mehrmals sind der Redaktion der Woehenschrift 
dergleichen Zustimmungen zugegangen und haben uns diese ver- 
anlasst, in dem gewiss verdienstlichen Berichtigen der Pflanzen 
unserer Gärten fortzufahren. Was die Ausarbeitung eines Wer- 
kes der Art, welches zunächst die in den Gärten und sonst im 
Freien befindlichen Pflanzen umfasste, so würden wir um so lieber 
unsere Unterstützung dabei anbieten und die Bearbeitung einiger 
Familien übernehmen, als dadurch nicht allein mehr Ordnung in 
die Nomenklatur der Pflanzen in unseren Gärten kommen müsste 
und mancher Liebhaber vor Täuschungen bewahrt würde, son- 
dern als auch dadurch die Wissenschaft selbst wesentliche Beiträge 
erhielt. Es müssten nur vor Allem sichere, der lebendigen 
Pflanze selbst entlehnte Diagnosen angefertigt werden. Grade 
die schlechten Diagnosen unserer Zeit tragen am Meisten zur 
Verwirrung bei. Uebrigens besitzen wir bereits ein aber aller- 
dings nicht ausreichendes Werk der Art, was Jacques und 
Herincq in Neuilly und in Paris 1847 begonnen und 1857 voll- 
endet haben. Eben so hat uns Professor Lemaire in Gent 
mitgetheilt, dass er sich ebenfalls mit der Herausgabe eines 
ähnlichen Werkes en) und die Redaktion um Mitthei- 
lungen ersucht. Anm. d. Red. 


als gut oder besser anzunehmen, das Wort zu 
reden, noch das Gute, was unsere deutsche Hei- 
math bietet, dagegen zu verkennen. Im Gegentheil 
habe ich die begründete Ueberzeugung, dass in 
der Garten- und Pflanzenkultur deutsche Gärtner 
sich wohl mit den Gärtnern des Auslandes messen 
dürfen. 


Macrocordium tinctorium der Gärten. 


Unter diesem Namen kultivirt man zweierlei 
Arten, von denen die eine die alte Billbergia 
tinctoria Mart. darstellt. In Brasilien 1819 ent- 
deckt und zuerst bekannt gemacht durch v. Mar- 
tius in München, kam sie 1824 von der Insel Trı- 
nidad, einer der kieinen Antillen, nach England 
und wurde von Ker als Bromelia melanantha 
(bot. reg. t. 766) abgebildet, später von Lindley 
Billbergia clavata (bot. reg. zur Tafel 1068) 
genannt. Aus Brasilien selbst wurde sie erst in 
den vierziger Jahren durch Samen eingeführt. Dass 
beide Pflanzen nicht von einander verschieden sind, 
wiess de Vriese zuerst in den neuen Pflanzen 
des botanischen Gartens ın Leiden vom Jahre 1854 
nach; dort stellte er auch das Genus Macrochor- 
dium auf und gab der Art den Namen M.tincto- 
rium. Trotzdem führt Beer in seiner Monogra- 
phie der Bromeliaceen Macr. melananthum neben 
M. tinctorium de Vr. als selbständige Art auf. 

Die zweite Art aus Paris wurde vom Jardin 
des plantes ebenfalls als Billbergia tinctoria 
verbreitet, von Beer aber als eine besondere Art 
erkannt und Macr. pulchrum (Fam. d. Brom. 
S.147) genannt. Sie führt mit Recht ihren Namen, 
ist weit grösser als die erstere und besitzt, gleich 
manchen Billbergien, ein becherförmiges Wachsthum. 
Durch die schön-rothen, brakteenähnlichen Stengel- 
blätter erhält sie noch einen besondern Reiz und 
kann daher allen Liebhabern empfohlen werden. 


Billbergia stipulata Brongn. 


und 
zebrina Lindl. 

Durch den Jardin des plantes in Paris sind 
überhaupt seit mehrern Jahren eine Reihe von neuen 
Bromeliaceen eingeführt worden, die zum Theil zu 
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— 


den besten Akquisitionen der Gärten gehören und 
von Brongniart 

beschrieben wurden. 
wundern, dass in den Gewächshäusern hier und da 
die neuen Pflanzen 
gekehrt) verwechselt 
mancher Irrthum eingeschlichen haben. Es kommt 
noch dazu, dass die 


dass ähnliche Arten 
blühen. Wir sind 
specifische Verschiedenheit der Billbergia stipulata 
Brongn. nachzuweisen. 
Exemplare wo sich eben die 
Blüthen entwickelt haben, sind diese weit länger 
schmäler, und die eben- 
mit gelblichen Beuteln 
Ausserdem besitzen 
die Kelchblättchen eine lanzettliche Gestalt. B. ze. 
brina zeichnet sich durch etwas kürzere (24 Zoll) 
und breitere Blüthen aus, ın denen die langen 
Griffel die Staubgefässe mit bläulichen Beuteln 
überragen. Die Kelchblättchen sind eirund. Das 
Letztere finden wir aber auch bei einem zweiten 
Exemplare der B. stipulata im Fruchtzustande. 


— 


Habrothanınus Helleri der Gärten. 


Unter dem Namen Habrothamnus Helleri 
befindet sich hier und da eine schöne Art dieses 
Geschlechtes in den Gärten. 
aus Wien soll sie aus 
Exemplare der Pflanze blühen regelmässig um diese 
Zeit in dem botanischen 


von Endlicher selbständig - auf- 
gestellte Genus Habrothamnus eingezogen und es 
mit Oestrum vereinigt, da das geringe Merkmal, 
wonach die Kronröhre an der Spitze verengert ist, 
nur hinreicht, um ein Subgenus zu rechtfertigen. 


Solanum Gilo Radd; (texanım der Franzosen). 


Wir haben bereits bei Gelegenheit einer Pfan- 
zenschau (Nro.8 der Wochenschrift) auf Solan um 
texanum, was von Montpeillier in Südfrankreich 
1 Handel kam, aufmerksam gemacht. 
hielten es für die ächte Pflanze d.N. und beschrie- 
ben sie an citirter Stelle. Durch die Handelsgärt- 
ner Moschkowitz & Siegling in Erfurt wurden 
wir mit den Früchten, durch den Handelsgärtner 
Demmler in Berlin . mit der ganzen Pflanze 


m 


bekannt. Seitdem ist auch in der Revue horticole 
(pag. 574) eine Abbildung und Beschreibung ge- 
geben, während übrigens Duchartre, der gleich 
gewandte, als gelehrte Herausgeber des Journales 
der Pariser Gartenbau - Gesellschaft, schon im Fe- 
bruarhefte genannter Zeitschrift (Seite 141) genaue 
Kunde gibt. Darnach erhielt der Handelsgärtner 
und Samenhändler Louesse in Paris zuerst Sg. 
men aus Portugal und verbreitete die Pflanze un- 
ter dem Namen Aubergine ecarlate. Sonst kam sie 
auch als Solanum Melongena fructu coceineo und 
S. ovigerum coccineum in den Handel. 

Wir erfahren aber auch, dass die Pflanze schon 
{U Jahre früher auf Sieilien gebaut wurde und da- 
hin durch den Naturforscher Raddi, welcher die 
österreichische wissenschaftliche Expedition nach 
Brasilien im Jahre 1817 mitmachte, gekommen war. 
Im Vaterlande hat die F rucht einen pikanten und 
säuerlichen Geschmack und wird unter dem Namen 
Gilo gegessen, weshalb Raddi auch die Pflanze 
Solanum Gilo nannte. Auf Sizilien ist aber die 
Frucht unschmackhaft geworden, weshalb Professor 
Tenore in Neapel sie anfangs für eine andere Art 
hielt und ihr den Namen S. Pseudo-Melongena 
gab, in dem letzten Samenverzeichnisse des Neape- 
ler botanischen Gartens sie aber wiederum nur für 
Abart erklärte. 

Am Nächsten steht die Pflanze allerdings dem 
S. texanum Dun. und dem S. ovigerum Dun. 
Die Frucht des erstern ist aber deutlicher gefurcht 
und etwas von oben nach unten zusammendedräückt, 
während sie bei der letztern, der früher viel kulti- 
virten Eierpflanze, in der That die Form eines Eies 
besitzt. 


Spiraea Sanssouciana und 
In der 


Billiardii. 

allgemeinen Gartenzeitung 
215) haben wir zuerst auf 
einen Blendling aufmerksam gemacht, der zufällig 
sich in der Landesbaumschule be; Potsdam von 
und callosa gebildet hatte 
und haben ihn Sp. Sanssouc iana genannt. Wahr- 
oder wenigstens einen sehr 
ähnlichen Blendling hat der Handelsgärlner Bil- 
liard in F ontenay-aux-Roses bei Paris erhalten 
und ihn unter dem Namen Spiraca Fortunei 
paniculata in den Handel gebracht. Spiraes 
callosa unserer Gärten wird nämlich von Plan- 
chon für eine neue Art erklärt und deshalb Sp. 
Fortunei genannt. In den Verzeichnissen der 
Handelsgärtner führt der zuletzt genannte Blend- 
ling auch den Namen Spiraea Billiardii. 
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Ich zeige hiermit ergebenst an, dass ich mich 
in hiesiger Stadt als Handelsgärtner etablirt habe 
und mich hauptsächlich mit der Anzucht von aller- 
hand Sämereien, so wie dem Verkaufe dar letztern 
im Einzelnen und im Grossen, beschäftige, weshalb 
ich mich bestens empfehle. 

Koburg, im November 1859. 

Karl Dehler, 


Samenhändler und Hanlelsgärtner. 


Kalt-Süssiges Baumwachs, 


Dieses unübertrefflliche Baumwachs, zum Be- 
decken der Brandwunden, Veredeln u. s. w., wird 
kalt aufgetragen, verhärtet sich sowohl in der Luft, 
als auch im Wasser, wird bei einer Temperatur von 
45 Grad nicht flüssig, in 4, + und 1 Pfund Blech- 
dosen, grössere Quantitäten billigst berechnet. Wie- 
derverkäufern angemessenen Rabatt, per Comptant 
zahlbar. Briefe franco. 


Darmstadt. Georg Liebig & Sohn. 


Dianthus chinensis Var. laciniatus. | 


Ich’ hatte das Glück, im vorigen Jahre aus ja- 
panischen Samen eine neue herrliche Nelke zu er- 
ziehen, welche der Dr. Fr. Körnicke schon in 
der Gartenflora des Dr. Ed. Regel im Januar- 
und Februar-Hefte 1858 Seite 7 beschreibt und ihr 
den Namen Dianthus chinensis laciniatus, 
ihrer tief geschlitzten Blumenblätter wegen, beilegt*). 

Im vorigen Jahre ärntete ich davon 800 Korn 
Samen, welchen ich zeitig aussäete; und schon um 
Ende Mai dieses Jahres fingen sie an, ihre herr- 
lichen, reichlich 4 Zoll im Durchmesser haltenden 
Blumen zu entwickeln. Zu meiner grossen Freude 
brachte ein grosser Theil prächtige, dichtgefüllte Blu- 
men hervor, und in solcher Mannigfaltigkeit von rein 
weiss, rosa, lilla, karmin, karmoisin, purpur- violet 
bis ın das dunkelste schwarzbraun, mit weiss und 
lilla gefleckt und gestreift, dass sie einen über alle 
Beschreibung herrlichen Anblick gewährten. 

Am 3. August dieses Jahres stellte ich davon 
18 Stück in 18 verschiedenen Sorten aus und er- 
hielt vom hiesigen Gartenbau-Vereine, den höch- 
sten Preis für Neuheiten, die goldene Me- 
daille. 

Die Nelke wird 2 Fuss hoch und hat schmale 
blaugrüne Blätter von 4 Zoll Länge. Die tiefen 
Einschnitte der Blumenblätter und die dichte Fül- 
lung geben den Blumen einige Aehnlichkeit mit 
Papaver paeoniflorum fl. pl. Mehre Pflanzen hiel- 
ten unsern letzten russischen Winter an ungünstiger 
Stelle ohne Bedeckung aus. 


*, S. auch Nro. 40 der Wochenschrift. 


Herr Ernst Benary in Erfurt hat das Eigen- 
thumsrecht dieser herrlichen Neuheit käuflich an 
sich gebracht und wird dieselbe dieses Jahr dem 
Handel übergeben. 

St. Petersburg, im Oktober 1859. 

C. Heddewig, Handelsgärtner. 


In einem Aufsatze über diese Pflanze, Garten- 
flora Oktober-Heft 1859, beschreibt Herr Dr. Ed. 
Regel, Direktor des botanischen Gartens in St. 
Petersburg, dieselbe ganz in der obigen Weise, 
alle die von dem Besitzer aufgeführten Vorzüge 
bestätigend. Es wird daher diese Neuheit ebenso 
allen Erwartungen entsprechen, als Dianthus Hed- 
dewigii desselben Züchters. Abbildungen werden 
n Gross-Quart gegen Ende Januar zur Abgabe 
bereit sein. 

Die Herren Wiederverkäufer werden den Preis 
dieser, sowie der meisten andern diesjährigen Neu- 
heiten, in meinem zur Ausgabe bereit liegenden 
Engros-Verzeichnisse über Sämereien finden. 

Erfurt, im November 1859. 

Ernst Benary. 


Beschorneria multiflora. 


Von dieser schönen Agavee, welche sich vor 
den Verwandten durch leichtes Blühen auszeichnet, 
habe ich eine Anzahl vorräthig und verkaufe das 
Stück zu 40, drei hingegen zu 100 Fr. 


Nancy, den 24. Oktober 1859. Crousse. 


Delphinium cardinale. 

Von diesem schön roth blühenden Rittersporn 
offerire ich gegen baare Bezahlung von 30 Thalern 
60 Stück Samenpflanzen, gewiss ein sehr mässiger 
Preis, wo bekannt ist, dass die meisten Pflanzen in 
diesem Sommer, kurz nachdem sie die ersten Blü- 
then hervorgebracht hatten, an Stammfäule zu 
Grunde gingen. 

Köthen, den 24. November 1859. 

Th. Joachimi. 


Carl Appelius in Erfurt, 

Zur geneigten Nachricht diene, dass für den 
Herbst 1859 und das Frühjahr 186V das Preis- 
verzeichniss der Samenhandlung, sowie 
Kunst- und Handelsgärtnerei von Carl 
Appelius in Erfurt ausgegeben ist und allen 
denen, die sich dafür ınteressiren, zu Gebote steht. 
Es ist das 7., was ausgegeben ist und darf sich 
wohl eine Handlung, welche bereits 27 Jahre be- 
standen und gewiss zu einem bedeutenden Umfange 
gebracht hat, auf das Vertrauen des Publikums 
rechnen. Es sind dieses Mal noch ganz besonders 
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Erläuterungen beigegeben, welche einige praktische 
Gesichtspunkte bei der Samenprobe, als Merkmal 
für die Güte des Samens, enthalten und worauf 
ganz besonders zu achten ist. Zu gleicher Zeit ist 
darin eine Tabelle über die Dauer der Keimzeit 
verschiedener Sämereien von Kulturpflanzen ent- 


halten. 


_ Cinchona Tucujensis Karst. 


Von der durch Herrn Engel aus Laguayra 
eingeführten Cinchona Tucujensis Karst. (siehe 
Wochenschrift von diesem Jahre, S. 28 und Florae 
Columbiae spec. selectae von Karsten pag. 17. taf. 9) 
hatte ich Gelegenheit, die ganze Auflage zu acqui- 
riren, und offerire schöne Exemplare dieser bota- 
nisch-interessanten (sie licfert bekanntlich die im 
Handel befindliche Maracaybo-Chinarinde), als blu- 
mistisch werthvollen Pflanze mit 10 Thalern. Sie 
blüht in prächtig hellrothen Afterdolden von rosen- 
rother Farbe, ähnlich der Luculia gratissima. 

Von Latania rubra, der dunkelrothen, fein 
fächerförmsgen Form, offerire das Stück mit 5 Thaler, 
das Dutzend mit 50 Thaler. 

Wildparkstation bei Potsdam, den 20. Nov. 1859. 
Wilhelm Lauche. 


Martin Müller, route de Heiritz, hors la porte | 


de l’Höpital & Strasbourg: 


| Creation de jardins fruitiers, 
potagers et anglais. 


Arbres fruitiers. 
Formes et non formes dans 
les meilleures especes arbres. 

Arbres d’ornement, arbres 
d’alignement,arbresverts etc. 

Outre la culture speciale des arbres fruitiers 
desquels je m’occupe avec beaucoup de soins, j’en- 
treprends aussi la plantation et les trac&s de jardins 
potagers, fruitiers et anglais & des conditions tre&s 
raisonnables. 

Les travaux peuvent £tre faits au gre du com- 
mettant, soit par entreprise & forfait, soit sous ma 
direction. 

Pour baser les personnes, qui voudraient bien 
g’adresser & moi pour la creation des jardins, je 
joins un tarıf approximatif des emoluments. 


Toute information accompagnant une demande 
est donnee gratutilement. 


1. Consultation par lettre . . | 5 Fr. 
2. Pour un plan de jardin, avec le devis et 

les instructions necessaires, d’une sur- 

face de 5 & 20 ares. 25 a 100 „ 


Construction de serres. 


Verlag von Karl Wiegandt in Berlin, Grünstrasse 16. 
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. Pour un terrain de 20 & 100 ares, 

selon les difficultes du sol 100 & 200 Fr. 
. Pour un terrain de 100 & 500 ares 20 & 300 „ 
. Pour un terrain de 500 & 1000ares 300 a 600 „ 
. Pour serres de tout genre, sui- 

vant l’importance 25 & 200 „ 
7. Pour travaux et consultations sur place 

par vocation de 6 heures de travail . ?0 „ 
8. Pour une journee d’absence, outre les 
frais de deplacement . . . x... 20 „ 


je p ES ı Eu = 0 


Unter den Pariser Modeblumenzüchtern ist 
einer der gewissenhaftesten und allersolidesten der 
alte Dufoy, dessen Novitäten wir gern kaufen, 
weil er in seiner Auswahl streng ist. Wir nehmen 
daher keinen Anstand dessen Verbenen weiteren 
Kreisen durch die „Wochenschrift“ zu empfehlen 
und bezeichnen für 1859 folgende nach dem On- 
ginaltexte. 


Verbenen: 
Beaute dee Amandiers (grossblumig), gr. fl. 


rose cerise, oeil rouge cramoisi superbe. 
Eclatante, gr. fl. feu rose, centre &carlate. 
Faust, gr. fl. pourpre carmind, centre marron noir. 
Roi de Verveines, tr&s grand fleur, amarante, 
centre pourpre, extra, mode&le de forme. 
Volcan, rouge-coquelicot, gr. fl. magnifique. 
Mad. Alexander Pothenot, gr. fl. rose, 
centre Ecarlate vif. 
Mad. Constance Brule, rose de Chine, 
fl. enorme, magnifique. 
Madem. Maria Duriez, violet pensee cen- 
tre blanc. 
Madem. Louise Manset, carne, posant au 
blanc pur, centre rose violet, extra. 
Madem. Alphonsine Fre&rot, rouge giro- 
flee, tr. gr. fl. sup. 
Monsieur Louis Brule, rouge eclatant, 
tr&s-belle. 
Monsieur Prosper Vuilquin, rouge pon- 
ceau eclatant, tr&s-beau. 
Madem. Leonie Manset, lilas glace vio- 
let, tr. gr. fl. extra. 
Lucrece (Dufoy) gr. fl. pourpre-carmine, centre 
marron noir. 
Sämmtliche Formen dieser Florblumen sind 
auch durch uns zu beziehen. 
Erfurt, im November 1859. 
Moschkowitz & Siegling. 


Diese sind von Louis Brule gezüchtet 
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